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Jahresversammlimg  des  historischen  Vereins, 

Sonntag,  den  20.  Juni  1897  la  Oberbnrg. 


Das  aabaltende  Regenvetter  schien  die  Jahresver- 
sammlang  bedeutend  beeinträchtigen  zu  wollen.  Doch 
fanden  sich  eine  erfreuliche  Zahl  von  Mitgliedern  und 
mehrere  Gäste  (aus  Freibni^,  Oberburg  und  der  Um- 
gebung) im  stattlichen  Gasthofe  „zum  LSwen"  in  Ober- 
bui^  ein.    Die  Sitzung  begann  um  U  Uhr. 

Nachdem  der  Präsident,  Herr  Prof.  Dr.  BlOsch,  den 
eingehenden  Jahresbericht  verlesen  hatte,  schilderte  Herr 
Oberlehrer  3.  Sterchi  in  seinem  Vortrage  über  „einen 
bemischen  Staatsmann  aus  der  Helvetik"  die  Thätigkeit 
des  Dr.  iur.  und  FOrsprech  Samuel  Friedrich  LOthardt 
während  der  ersten  Monate  des  Jahres  1798.  Lüthardt, 
einer  bürgerlichen  Familie  der  Stadt  Bern  entsprossen, 
tOchtiger  Jurist,  hatte  mit  Sympathie  die  geistigen  Erfolge 
der  französischen  Revolution  aufgenommen  und  sah  den 
baldigen  Zusammensturz  des  alten  Regiments  seiner  Vater- 
stadt mit  Sicherheit  voraus.  Er  kämpfte  bei  der  Invasion 
der  Franzosen  als  Artillerieoffizier  gegen  sie ;  aber  kaum 
waren  Regierung  und  Hauptstadt  gefallen,  als  die  ein- 
gesetzte provisorische  Regierung  den  trefflichen  Fürsprech 
nach  Paris  sandte,  um  beim  Direktorium  die  Interessen 
der  Stadt  Bern  zu  verfechten.  Seine  Thätigkeit,  seine 
mühsamen  Erfolge  und  seine  grt^en  Enttäuschungen 
schilderte  er  in  Briefen  an  seinen  Freund  L.  Bay.  Die 
vollgtändige  Aussangung  von  Stadt  und  Kanton  Bern 
vermochte  Lüthardt  nicht  zu  verhindern. 
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Herr  Prof.  Dr.  Haag  gab  hierauf  an  Hand  von  Zeich- 
DnQgen,  die  HeiT  Dachselt  und  Schüler  der  Kunstschule 
in  Bern  und  des  Technikums  in  Burgdorf  gemacht  hatten, 
und  an  Hand  von  zahlreichen  Photograpbieu  eine  eia- 
gehende,  sehr  anschauliche  Beschreibung  des  1894  aus- 
gegrabenen. Hauses  der  Vettier  in  Pompeji,  das,  in  ein- 
zelnen Teilen  restauriert,  durch  seinen  künstlerischen 
Schmuck  besonders  an  vorzüglichen,  ausserordentlich  gut 
erhaltenen  Fresken  die  Zierde  Pompejis  bildet.  Auf 
seiner  jüngsten  Studienreise  hatte  Prof.  Haag  die  Villa 
selbst  studiert  und  konnte  daher  um  so  lebendiger  seine 
frischen  Eindrücke  wiedergeben.  Die  Zuhörer  stimmten 
mit  Begeisterung  den  Schlussworten  des  Vortragenden 
bei,  worin  er  die  ew^e  Jugend,  Kraft  und  Schönheit 
des  klassischen  Altertums  betonte. 

Infolge  der  Demissionen  der  Herren  Prof.  Zeerleder 
und  Notar  Howald  musste  die  Zusammensetzung  des  Vor- 
standes wesentliche  Änderungen  erleiden.  Als  Präsident 
wui-de  Herr  Pnrf.  Dr.  Blösch  bestätigt,  als  Vizepräsideiü! 
neugewählt  Herr  Prof.  Dr.  v.  Mülinen  und  als  Sekretär 
ebenso  Herr  Staatsarchivar  Tarier.  Kassier  blieb  der 
bisherige,  Herr  Oberlehrer  Sterchi.  Zum  bisherigen  Bei- 
sitzer, Herrn  Prof.  Dr.  Tobler,  traten  neu  hinzu  die 
Herren  Robert  v.  Diesbach  und  Alt-Bundesrat  Welti. 
Femer  wurde  eine  all^lige  Verschmelzung  der  Vereins- 
bibliothek mit  der  Stadtbibliothek  gntgeheissen  und  die 
Ausführung  dem  Vorstande  überlassen. 

Am  Essen,  das  dem  guten  Rufe  des  Hauses  ent- 
sprechend vorzüglich  war,  toastierten  die  Herren  Prof. 
BlOsch,  Prof..  Zeerleder,  Max  v.  Diesbach  aus  Freiburg 
und  Pfarrer  Schweizer  von  Oberburg.  Bald  war  die 
Stunde  der  Heimreise  angekommen;  um  5  Uhr  fuhren 
wir  wieder  zu  den  Penaten  heim. 

U.  Tarier. 


Jahresbericht 

de» 

historischen  Vereins  des  Kantons  Bern 

für  das  Jahr  1896/9V, 

■bgeiegt  vom  PrftaidHitai  Professor  BiäscH  &m  30,  Juni  1897 

iu  Oberburg. 


Das  Jahr  1896  wird  in  der  Geschichte  des  histo- 
rischen Vereins  ein  wichtiges  bleiben.  Das  Fest  der 
EriBnenii^  an  den  50jährigen  Bestand  war  ein  nach 
allgemeinem  Urteil  äasserst  wohl  gelaufenes  und  wird 
von  denjenigen,  welche  daran  teilgenommen  haben,  nicht 
so  leicht  vergessen  werden.  .  Ihr  Berichterstatter  hat 
alle  Ursache,  mit  dem  aufrichtigsten  Danke  zu  beginnen, 
allen  denen  gegenüber,  welche  zum  Gelingen  beigetragen 
haben.  Den  Veranstaltern  der  notwendigen  Anord- 
nipgen  und  Vorbereitungen,  dem  Verfasser  der  Denk- 
schrift und  dem  Herausgeber  der  alten  Stadtrechnungen, 
der  das  Ueibend  wertvolle  Werk  dem  Verein  als  Fest- 
gabe gewidmet  hat,  den  kunstvollen  Händen,  welche  die 
Ansscbmackuug  des  Saales  besorgten,  dem  Dichter  dex 
schwungvollen  Bubenbergliedes ,  den  hohen  Behörden, 
die  uns  ihre  moralische  und  finanzielle  Unterstützung 
gewährten,  und  nicht  zuletzt  unscrn  Gästen,  die  aus 
allen  Teilen  der  Eidgenossenschaft  herbeigekommen  sind, 
uns  ihre  Mitfreude  zu  bezeugen.  Dank  ihnen  allen  t 
und    einen    verspäteten    GrusN    noch    besonders  denen. 
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welche  teilweise  plötzlich  im  Festgetummel  verschwiadeo 
mussten,  ohne  dass  wir  sie  persönlich  uod  fönnlieh  vei> 
abschieden  konnten! 

Auch  eine  DenktnOnze  hat  das  Jahr  aas  gebracht. 
Währeud  wir  unser  Jubelfest  begangen  haben,  lag  die 
ganze  Reihe  unserer  Vereinsschriften,  Archiv,  Biogra- 
phien-Sammlung und  Ansbclm-ChroDik,  in  Genf  ausge- 
stellt und  hat  uns  dort  die  Auszeichnui^  einer  silbernen 
Ehrenmedaille  erworben.  So  haben  wir  in  den  Zet- 
tungen gelesen;  die  Bestätigung  erwarten  wir  noch. 
Dagegen  freuen  wir  uns  jetzt  schon  eines  schönen  Ge- 
schenkes, das  bald  nach  dem  Tage  von  Worb  ange- 
kommen ist:  unser  verehrtes  Ehrenmitglied,  Herr  Pro- 
fessor Stern  in  Zürich,  hat  unserer  Vereinsbibliothek 
die  Übersetzung  seiner  Mirabeau-Biographie  zugesandt 
als  Zeichen  seiner  bleibenden  Anhänglichkeit.  Wir  wün- 
schen ihm  Gluck  zu  dem  schönen  und  ehrenvollen  Erfolge  1 

Es  ist  in  Worb  so  manches  Lebehoch  auf  uns  aus- 
gebracht worden,  dass  es  sonderbar  wäre,  wenn  wir  nichts 
davon  verspürt  hätten.  Noch  erfüllt  von  neuer  Freude 
an  unserm  Verein  und  von  neuer  Begeisterung  für  saine 
Ziele,  haben  wir  am  Anfang  des  Winters  unsere  ge- 
wöhnlichen Arbeitssitzungen  wieder  eröffnet,  und  der 
Verlauf  entsprach  im  ganzen  den  darauf  gebauten  Hq^- 
nungen. 

Wir  haben  10  Sitzungen  abgebalten,  vom  6.  No- 
vember 1696  bis  zum  26.  März  1897,  alle  wieder  in  dem 
recht  angenehmen  Saale  des  Gasthofes  zum  „Weissen 
Kreuz".  Diese  Sitzungen  zeichneten  sich  aus,  weniger 
durch  zahlreichen  Besuch  —  wir  blieben  auf  dem  Durch- 
schnitt von  20,M  Anwesenden  —  als  vielmehr  durch 
grosse  Mannigfaltigkeit  der  Arbeiten  und  Mitteilungen, 
und  als  besonders  erfreuliche  Ei-scheinung  möchten  wir 
zum  voraus  hervorbeben,    dass  nicht  weniger  als  vier 


Mitglieder  oeu  in  die  Beihe  der  MitarbeiteDden  und  Vor- 
trageaden,  also  der  eigentlictieii  AkÜTmitglieder,  einge- 
treten sind. 

Bemerkensvert  ist  im  allgemeioeD  eine  gewisse 
Wendung  in  der  Wahl  der  Gegenstände,  welche  zur 
Verhandlung  kommen.  Hat  man  noch  vor  40  und  50 
Jahren  sich  fast  ausschliesslich  mit  der  romantischen 
Heldenzeit  des  Mittelalters,  mit  der  Geschichte  der  Frei- 
heitsschlachten  nnd  Bni^nderkriege  beschäftigt,  während 
die  spätem  Perioden  als  wenig  Interesse  bietend,  ja  als 
höchst  unerquicklich  galten,  so  wurde  jetzt  —  und  es 
ist  Dicht  das  erste  Mal,  dass  diese  Beobachtung  gemacht 
werden  konnte  —  mit  einer  gewissen  Vorliebe  unsere 
Aufinerksamkeit  auf  das  18.  Jahrhundert  und  in  die  ver- 
hältnismässig neuere  Zeitepoche  gelenkt. 

Wir  halten  dies  nicht  fflr  bedeutungslos.  Wie  es 
in  frabern  Jahrzehnten  nOtig  war,  das  allgemein  pa- 
triotische Gefühl,  den  Geist  der  Aufopferung  für  das 
grössere,  gemeinsame  Vaterland  zu  wecken,  so  fühlen 
wir  heute,  bewusst  oder  unbewusst,  das  Bedürfais,'  die 
Periode  genauer  kennen  zu  lernen,  in  welcher  unmittel- 
bar die  Wurzeln  und  Ursprünge  der  Gegenwart  liegen, 
um  die  Fehler  zu  meiden,  die  den  Untergang  der 
alten  Eidgenossenschaft  verschuldet  haben.  Der  oft  ge- 
hörte Satz:  man  lernt  nichts  aus  der  Geschichtet  be- 
weist doch  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als;  wie  sehr 
doch  die  Erkenntnis  feststeht,  dass  man  aus  der  Ge- 
schichte lernen  sollte  und  lernen  kann,  wenn  man  will  — 
ja  sogar  lernen  muss ,  wenn  man  nicht  will  I  —  Wir 
halten  es,  wie  gesagt,  nicht  für  einen  Zufall,  sondern 
far  ein  bedeutungsvolles  Zeitsymptom,  dass  die  neuere 
Zeit  bevorzugt  worden  ist. 

Schon  in  der  ersten  Sitzung,  am  6.  November, 
brachte  Herr  Prof.  Dr.  Baag  uns  einen  Teil  seiner  Stu- 
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dien  Ober  beniiscbe  ScfanlgeschicUe,  indem  er  die  St«l- 
lapg  Philipp  Albert  Stapfers  zum  „PoUtiecbea  Institut" 
untersuchte.  Durch  grandlicbe  Nachforschungen  im  Ar- 
cläre,  besMiders  in  d£a  bisher  wenig  benutzten  Ma- 
nvmlea  des  Si^ulrates,  ist  es  ihm  geluD^en,  eine  ganze 
Raihe  von  einzelnen  Aiigai)eD  der  Biographen  über  die 
Thätigbiät  des  späteiv  helvetischen  Mini^ers  sicherzs- 
Btellen,  resp.  zu  bericbtigeD. 

In  der  daraoffolgeoden  Sitzung  trug  Herr  Pro- 
fessor V.  Mülinen  seine  anziehende  Arbeit  vor  über 
Christoph  V.  GrafEenried  von  Worb,  den  genialen,  fast 
abenteuerlichen  Landgrafen  von  Carolina  und  GrUnder 
der  Kolonie  Neu-Bern.  Wir  konnten  den  Vortrag  als 
Neujahrsblatt  unseres  Vereins  far  1897  dem  Bemer 
Publikum  übergeben,  und  sie  hat  ohne  allen  Zweifel 
auch  in  dieser  Form  viele  Freunde  gemacht  und  wohl 
auch  jenseits  des  Oceans  Interesse  gefunden. 

Am  4.  Dezember  brachte  uns  Herr  Prof.  Tobler 
seine  Biographie  von  Nikiaus  Emanuel  Tschamer,  dem 
Bruder  des  im  letzten  Jahre  behandelten  Vincenz  Bern- 
hard. Nikiaus  Emanuel  Tschamer,  der  „Arner"  Pesta- 
lozzis, gehörte  als  Landvogt  des  aargauischen  Amtes  Schen- 
kenberg und  als  praktischer,  denkender  Landwirt,  be- 
sonders aber  als  Leiter  der  ökonomischen  Gesellschaft 
und  als  Präsident  der  Schulkommission,  sowie  durch  seine 
Verdienste  um  die  Hebung  des  öffentlichen  Unterrichts, 
zu  den  besten  Vertretern  einer  auf  allen  Gebieten  nach 
Reformen  sich  sehnenden  Zeit,  za  den  edelsten  Männern 
Berns  im  18.  Jahrhundert. 

In  eine  noch  näher  liegende  Zeit  führte  am  nächsten 
Abend  Herr  Architekt  v.  Bodt  mit  seinem  eigentOmlich 
interessanten  Vortrage  über  „BauUche  Neuerungen,  Sitten 
und  Institutionen  Berns  im  19.  Jahi-hundert".  Er  ging 
aus  von  dem  baulichen  Znstande  der  Stadt  vor  der  Ke- 


Tohition  und  schilderte  ans,  Irie  seit  den  zwanziger  Jäh- 
ren allB^hlich  Hauern,  Tttmte  und  Tliore  beseitigt,  dam. 
auch  die  Schanzen  abgetragen  wurden  und  die  Stadt 
sich  BUüg  verfFSMerte.  Eine  grosse  Zahl  von  Erinne- 
rungen wurden  aufgefohrt  nad  —  was  der  Arbeit  ihren 
blühenden  Wert  giebt  —  mit  genauen  Daten  befestigt, 
so  dans  der  Wunsch  natürlich  war,  sie  möchte  weiter 
aiu4gefQhrt  und  in  Druck  gegeben  werden. 

Mit  gebührender  Aufmerksamkeit  wurde  in  der 
ersten  Sitzong  von  1897  die  kritiacbe  Berichterstattung 
TOB  Herrn  Prof.  Tobler  angehört  über  die  bistori-tche 
Litteratar  der  Schweiz  im  Jahre  1896,  soweit  sie  die 
Torrefonnatorische  Periode  betri£Ft.  In  hohem  Grade 
belehrend  war  es,  wie  hierbei  uns  bereits  bekannt  ge- 
wordene Schriften  besprochen  und  beleuchtet,  unbekannt 
gebliebene,  oft  recht  verborgene  Werke  vorgeführt  wor- 
den sind.  Besonders  waren  die  Anwesenden  dankbar 
dafür,  dass  der  Vortragende  auch  diesmal  sich  die  nicht 
geringe  Mühe  genommeni  hat,  die  betreffenden  Druck- 
sachen herbeizuschaffen  und  uns  einen  Einblick  in  die- 
selben zu  bieten. 

Nicht  weniger  Interesse  fand  der  Vortrag  des  Hei*m 
Dr.  Geiaer  aber  die  Beziehungen  Berns  zum  Schmal- 
kaldiscben  Bunde.  Als  im  Jabre  1546  der  Ausbruch 
eines  Kri^es  zwischen  den  oi^nisierten  Religionspar- 
teieo  in  Deutschland  sich  als  unvermeidlich  herausstellte, 
hatte  Rem,  das  keineswegs  abgene^  war,  selbst  an  der 
Seite  der  Protestanten  in  den  Kampf  einzutreten,  in  der 
Person  des  Hartmann  v.  Hallwyl  einen  Vertreter  im 
Lager  der  Glaubensverwandten.  Aus  den  noch  erhal- 
tenen Berichten  Hallwyls,  welche  Herr  Geiser  im  Archiv 
gefunden  hat,  ist  nun  mit  weitem  Forschungsergebnissen 
die  schöne  Abhandlung  entHtasden,  welche  im  nächsten 
Bande  des  Jahrbuchs  für  Schweizei^eschichte  erscheinen 
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und  hier  sicher  als  eine  hßchst  wertrolle  Bereicherung 
unserer  historischen  Litteratur  anerkannt  werden  wird. 

Wieder  dem  18.  Jahrhundert  gehörten  die  Mittei- 
lungen an,  die  Herr  Dr.  JegerUhner  uns  am  12.  Februar 
gemacht  hat  Über  „Die  Austreibung  der  in  Venedig  an- 
gesiedelten Bündner".  In  grosser  Zahl  hatten  sich  schon 
seit  dem  16.  Jahrhundert  die  GranbUndner  in  Venedig 
angesiedelt,  wo  sie  als  Gewerbsleute  aller  Art  sich  Wohl- 
stand und  Ansehen  erwarben.  Politische  Konstellationen, 
im  Zusammenhang  mit  Konkurrenzneid  und  konfessio- 
nellen Vorurteilen,  führten  dazu,  dass  diese  Leute  seit 
1764  auf  einmal  mit  Missgunst  angesehen  und  12  Jahre 
später  durch  Beschluss  der  Sigaorie  förmlich  ausge- 
wiesen worden  sind.  Herr  Dr.  J.  hatte  sich  in  sehr 
verdankenswerter  Weise  bemüht,  durch  Karten,  stati- 
stische Tabellen  und  graphische  Darstellungen  seinen 
Vortrag  zu  illu.strieren. 

Am  nächsten  Abend  war  es  wieder  Herr  Prof.  Haag, 
der  uns  mit  „Nachträgen  und  Berichtigungen  zur  Bio- 
graphie Pestalozzis"  erfreute.  Es  handelte  sich  nament- 
lich darum,  die  Umstände  und  Motive  zu  ei-forschen, 
welche  dazu  geführt  haben,  dass  der  grosse  Pädag(^e 
veranlasst  wurde,  seine  Anstalt  aus  dem  Schlosse  zu 
Bui^orf  nach  dem  alten  Ordenshause  zu  München- 
buchsee zu  verlegen.  In  methodischer,  scharfer,  Punkt 
für  Punkt  klarlegender  Beweisführung  war  der  Vortra- 
gende im  Stande,  von  der 'Berner  Regierung  der  Media- 
tionszeit den  oft  ausgesprochenen  Vorwurf  unwürdiger 
Behandlung  Pestalozzis  überzeugend  abzulehnen,  ein  Re- 
sultat, das  nicht  ohne  Befriedigung  aufgenommen  wer- 
den konnte. 

„Das  Jahr  1782  in  der  Geschichte  des  bernischen 
Gefängniswesens"  lautet  der  Titel  einer  Arbeit,  welche 
am  12.  März  Herr  Pfarrer  Schaffrolk,  kantonaler  Ge- 


fibignisiiispektor,  voi^etragen  hat  Im  genannten  Jahre 
wurde  nämlich  ein  neues  Reglement  fOr  die  bernisehen 
Strafanstalten,  das  sogenannte  „Schallenhaus"  und  das 
Arbeitshaus,  entworfen  und  angenommeo,  welches,  be- 
sonders in  Vei^leichung  zn  andern  Ländern  der  Zeit, 
einen  gewaltigen  Fortschritt  in  der  Besserung  ^es  Straf- 
verfahrens in  sich  schloss.  So  zeigte  sich  denn,  wie  mit 
Becht  hervorgehoben  wurde,  das  allgemeine  Refonn- 
bestreben  der  Periode  auch  auf  diesem  speciellen  Gebiete. 

Einzig  der  letzte  Versammlui^[sabend  des  Winters 
führte  unsere  Gedanken  in  die  Zeit  des  Mittelalters  zu- 
rück. Herr  FOrsprecher  Robert  v.  Diesbach  legte  uns 
ein  aus  den  Urknnden  geschöpftes  und  hübsch  ausge- 
ftlhrtes  Lebensbild  des  Grafen  Hugo  ron  Buchegg  vor, 
der  nicht  allein  vermöge  seiner  äussern  Stellung  und 
eingreifenden  Thätigkeit,  sondern  auch  um  seiner  per- 
sönlichen Eigenschaften  willen  grosse  Achtung  genossen 
hat  und  die  besten  Seiten  der  mittelalterlichen  Ritter- 
schaft repräsentierte. 

Noch  mannigfaltiger  im  Inhalte  waren  die  kleinern 
Mitteilungen,  welche  jeweilen  den  grossem,  schriftUch 
abgefassten  Vorträgen  folgten.  Herr  Staatsarchivar  Z^r^^ 
der  unerschöpflich  fleissige  Forscher,  berichtete  ttber 
eine  Ligerzer  Urkunde  von  1416,  Ober  Frtvatfehden  im 
15.  Jahrhundert,  über  den  Transport  des  burgundischen 
Salzes  nach  Bern,  über  alte  Drucke  aus  Neuenstadt,  alte 
Kalender,  Notizen  aus  einem  Notariatsbuche  aus  Frei- 
bni^,  eine  Originalzeichnung  von  Nikiaus  Manuel,  ein 
Lied  der  Churfürstin  von  Sachsen  bei  der  Gefangen- 
schaft ihres  Gatten,  über  die  ersten  Gedanken  an  den 
Kanderdarchstich ,  alte  Volkslieder,  einige  Punkte  in  der 
Dissei-tation  Erni  über  die  älteste  Bieler  Geschichte, 
über  ein  projektiertes  Bttudnis  zwischen  Bern  und  Müm- 
pelgard  von  1517  und  über  zwei  die  Schweiz  betreffende 
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gereimte  Zeitiiogeo;  Herr  Prof.  Tobler  Üb»  eine  bisher 
unverstandene  Stelle  im  „Murteoliede"  von  Veit  Weber, 
über  eine  Wanderthat  des  heilten  Antonius,  welche 
Adrian  tob  Bubeuberg  begegnet  ist,  über  eine  Beschrei- 
bung von  Bern  in  einer  Ulmer  Chronik  von  1536  und 
über  den  Wert  der  sogenannten  „Ha^er-Chronik" ;  Herr 
Prof.  V.  MüÜnen  über  eine  briefliche  Äusserung  MoriU 
V.  Sturiers  betreffend  den  Anführer  bei  Laapen,  Itber 
das  Sigriswyler  Jahrzeitenbuch  und  tlber  eine  neu  auf- 
gefundene Stastsrechnung  von  1546.  Herr  Prof.  Haag 
legte  uns  einige  Beweisstücke  vor  in  Sachen  Pestalozzis; 
Herr  Nationalrat  Dr.  Bahler  machte  aufmerksam  uif 
den  unangemessenen  Zustand  der  Grabstätte  bei  Neaen- 
egg  und  auf  den  bald  hernach  in  Biel  aaszufOhrenden 
historischen  Umzug,  und  endlich  Ihr  heutiger  Bericht- 
erstatter gab  Kenntnis  von  einer  astronomischen  Be- 
rechnung des  Herrn  Dr.  Moser,  durch  welche  die  An- 
gabe des  Laupenliedea  über  den  Vollmond  bestätigt  wird; 
von  einem  interessanten  Fund,  welchen  Leopold  Delisle, 
der  berühmte  Vorsteher  der  Bibliothäque  Nationale  in 
Paris,  in  unserer  Stadtbibliothek  gemacht  hat;  von  dem 
traurigen  Ende  des  Bendicht  Nageli,  des  wilden  Reis- 
läufers, und  wies  eine  sonderbare  Messingdose  vor,  die 
Herr  Wiedmer  ans  Niederönz  eingesandt  hatte. 

Wenden  wir  uns  zu  unsern  übrigen  Geschäften,  so 
haben  wir  zunächst  zu  erwähnen,  dass  der  Vorstand 
sich  dreimal  zu  besondem  Sitzungen  versammelt  bat, 
und  dass  die  Zahl  unserer  Mitglieder  um  2  Austntte 
sich  vermindert,  aber  um  11  Eintritte  sich  vermehrt  hat; 
und  nun  binnen  wir  gleich,  als  tapfere  Leute,  mit  der 
bedenklichsten  Partie  unserer  diesmaligen  Berichterstat- 
tung, mit  dem  Stande  unserer  Kasse. 

Glänzend  ist  derselbe  bekanntlich  niemals  gewesen. 
Die  Ausgaben  für  unser  Fest  aber,  in  Verbindung  mit 


aodeni  zufiULigen  Umständeii,  haben  sie  jetzt  mebr  ab 
erschöpft,  und  wir  miustett  auf  EUisserordentliche  Wege 
denken,  nnsere  Schulden  zu  bericht^en.  Auch  hier 
fehlt  die  «rfreuliche  Seite  nicht.  In  aller  Stille  wurde 
aaserm  sergenvoUen  Kassier  auf  erste  Anregung  bin 
eise  SoiBiBe  zur  Verfügung  gestellt,  welche  fUr  die  erste 
Not  genügte  und  uns  die  Hoffnung  giebt,  dass  in  wenj- 
g«i  Jahren  uaser  Finanzhaushalt  wieder  geordnet  sein 
wird. 

Das  Resultat  unserer  diesjährigen  Recbnut^  hat  uns 
nun  freilich  die  grOaste  ZorUckfaaltoi^  in  allem  dem, 
was  nicht  unmittelbar  in  unsere  Aufgabe  gebJJrt,  ge- 
bieterisch zur  Pflicht  gemacht.  An  den  verdieostlicben 
Unternehmungen  der  Gesellschaft  deutscher  Historiker 
konnten  wir  uns  nur  durch  eine  fdlgemeine  Zustinimungs- 
erUärting  ohne  Geldbeitrag  beteiligen ;  an  eine  Beisteuer 
zur  Renovation  der  Teilskapelle  bei  Kflssnacht  durften 
wir  gar  nicht  denken;  ebensowenig  waren  wir  in  der 
Lage,  eine  projektierte  Gesamtausgabe  der  historisch- 
antiqaarisdien  Arbeiten  unseres  wardigen  Ehrenmit- 
gliedes, des  Herrn  Dr.  A.  Jahn,  auf  uns  nehmen  oder 
auch  nur  unterstützen  zu  können. 

Hii^^^n  haben  wir  zur  Feier  des  80.  Geburtstages 
von  Dr.  L.  Herminjard,  dem  Herau^eber  der  „Corres- 
pondance  des  r^formateurs",  eine  bescheidene  GlUck- 
wunscbadresse  abgehen  lassen. 

Doch  das  erinnert  uns  daran,  dass  wir  Verluste  er- 
litten haben,  die  schwerer  zu  verschmerzen  sind,  als  die 
finanziellen. 

Bald  nach  unaerm  Jubelfeste,  an  welchem  sein  Name, 
als  derjenige  eines  SUfters  unseres  Vereins,  wieder  in 
Erinnerung  gerufen  wurde,  ist  unser  Ehrenmitglied,  Herr 
alt RegJeruDgsrat  Adolf  Bandelier,  gestorben,  welcher, 
vor  fast  60  Jahren  ansgewandert,  kurz  vorher  in  die 
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alte  Heimat  zurOckgekehrt  war.  Wir  haben  ihm  beim 
Begräbnis  eine  einfache  Ehrenbezeugung  gewidmet. 

Am  1.  Juni  haben  wir  ein  sehr  geschätztes  Mitglied 
verloren,  Herrn  Prof.  Dr.  Ludwig  Hirze),  der  von  Anfang 
seiner  Thätigkeit  an  unserer  Universität  dem  Verein  an- 
gehört und  als  abschliessender  Biograph  Atbrecht  v.  Hallers 
Hervorragendes  for  die  bernische  Geschichte  geleistet 
bat.  An  unsem  Hauptversammlungen  pflegte  er  selten 
zu  fehlen,  und  wir  werden  den  ebenso  liebenswürdigen 
als  keantnisreichen  Gelehrten  noch  lange  vermissen. 
Herr  Prof.  Tobler  hat  am  Grabe  auch  in  unserm  Namen 
gesprochen. 

Wenige  Tage  vorher  haben  wir  einen  Freund  unseres 
Vereins  verloren,  den  ehrwürdigen  Prof,  Gremaud  in  Frei- 
burg, dessen  feines  und  geistreiches  Wesen  allen  unvergess- 
licfa  sein  wird,  die  mit  ihm  verkehit  haben.  Wir  haben  in 
einem  Schreiben  an  den  Freibui-ger  Verein,  dessen  Präsi- 
dent der  Veratorbene  war,  unserer  Trauer  Ausdruck 
gegeben.  Es  hat  eine  freundliche  Aufnahme  gefunden 
und  eine  Erwiderung  durch  den  nunmehrigen  Vorstand. 

Fflr  das  Jahr  1898  steht  nun  eine  Erinnerungsfeier 
an  die  traurigen  und  folgenreichen  Tage  von  Grauholz 
und  Neuene^  in  Aussicht.  In  welcher  Weise  unser  Verein 
hierbei  zur  Mitwirkung  wird  berufen  sein,  ist  leider  zur 
Stunde  noch  gänzlich  ungewüs,  da  die  Behörden,  von 
welchen  die  Initiative  ausgehen  soll,  darüber  noch  keinen 
Beschtuss  gefasst  haben.  Erst  wenn  ein  Programm  vor- 
liegt, werden  auch  wir  unsere  Vorbereitungen  treffen 
können. 

Unterdessen  bat  unsere  Biographien  -  Kommission 
unter  der  eifrigen  und  kräftigen  Leitung  des  Herrn  Sterchi 
einen  neuen  Anlauf  genommen.  Der  3.  Band  unserer 
Sammlung  bernischer  Biographien  hat  im  Druck  begonnen, 
und  wir  haben  begründete  Hoffnung,  dass  wir  nach  einer 


Periode  von  zeitweiser  Erschlaffang  wieder  Mitarbeiter 
nod  in  gleiciieni  Verhältnisse  auch  Leser  Kadeo  werden. 

Die  Sache  ist  es  wert,  dass  wir  sie  nicht  im  Stiche 
lassen.  Dutzende  ehrenvoller  Namen  von  Stadt  und  Land 
warten  noch  auf  eine  Feder,  welche  ihr  Leben  und 
Wirten  schildern  sollte,  um  Kunde  zu  geben  von  denen, 
welche  an  unserem  Bemerlande,  an  der  Hebung  seines 
Wohlstandes  oder  seiner  Geistesbildnng,  seiner  Sitte  oder 
seiner  Kunst  in  Staat,  Kirche  oder  Schule,  im  Kriege 
oder  Frieden  gearbeitet  haben. 

Unsere  Anshelm^Ausgabö  geht  endgültig  ihrem  Ab- 
schloss  entgegen.  Der  Text  der  Chronik  ist  bald  zu 
Ende  gesetzt.  Register,  Wörterbuch  und  Einleitung  sind 
iB  Vorbereitung  begriffen.  Leider  fühlt  jetzt  der  Bear- 
beiter mehr  als  je,  dass  die  früher  mitwirliende  Kom- 
mission ihn  nach  und  nach  völlig  allein  gelassen  hat. 
Rasch  soll  dann  auf  Anshelm  der  Neudruck  von  Diebold 
Schilling  folgen,  der  in  der  kundigen  Hand  von  Herrn 
Prof.  Tobler  wohl  aufgehoben  ist. 

Wir  schliesseu,  alles  in  allem  genommen,  mit  dem 
Ansdrncke  der  Befriedigung  Ober  das  verflossene  Jahr 
nnd  mit  dem  lebhaften  Wunsche,  dass  das  kommende 
es  noch  Obertreffen  möge! 
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Die  politischeo  Beziehongen  Venedigs 

mit  Zürich  und  Bern  im  XVII.  Jahrhundert. 


I,  Terhandlangen  seit  1607  bis  zu  den 
Trappensendimgen  1648. 

1.  Fräliinliiarieii  zam  Bfindnis  von  1615. 

Im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  hatte  sich  in  des 
mitteleuropäischen  Politik  der  religiöse  Gegensatz  zwi- 
schen alter  nnd  protestantischer  Kirche  in  so  scharfer 
Weise  zugespitzt,  dass  es  nur  eines  leisen  äussern  An- 
stosses  bedurfte,  um  einen  blutigen  Religionskrieg  aus- 
brechen zu  lassen.  Durch  den  jugendfrischen  Calvinis- 
mus,  der  mit  leichter  Hand  über  das  verknöcherte,  der 
Zerrüttung  entgegengehende  Luthertum  den  Sieg  davon- 
getragen, war  ein  neuer  Impuls  in  da.s  kirchliche  Leben 
der  Neugläubigen  hineingekommeti.  Bei  den  Katholiken 
hatte  sich  der  gefährlichste  Gegner  der  neuen  Kirche, 
der  Jesuitismus,  zu  dominierender  Stellung  emporge- 
schwungen, nnd  Bayern  wurde  die  Vormacht  der  Alt- 
gläubigen, während  Sachsen  seine  Führerrolle  an  die 
calvinistische  Pfalz  abtreten  musste.  Pfalz  und  Bayern 
waren  die  beiden  Brennpunkte,  in  denen  sich  diegi-osse 
Kriegsfackel  entzündete,  deren  Flammen  später  nach 
allen  Seiten  weit  Über  die  Grenzen  hinüberzüDgeln  sollten. 
Venedig  hielt,  obwohl  katholisch,  zu  den  Protestanten 
und  suchte  bei  ihnen  seine  Bundesgenossen,  weit  es 
sich  von  den  Anhängern  der  alten  Kirche  bedroht  sah, 
namentlich  von  den  Spaniern,  deren  Erweiterungsjiläne  es 
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förchti'tfi, ')  und  weil  es  in  Bezug  auf  Religion  vielleicht 
als  der  toleranteste  Staat  jener  Zeit  gelten  dürfte. ') 

Nicht  um  auf  neue  Erwerbungen  auszugehen,  sondern 
um  den  erworbenen  Besitzstand  zu  erhalten,  trachtete 
die  Lagunenstadt  nach  der  Freundschaft  und  wenn  miß- 
lich materiellen  Hülfe  der  evangelischen  Mächte.  Was 
lag  ihr  nun  näher,  als  sich  in  erster  Linie  mit  den 
Schweizern  auf  guten  Fuss  zu  stellen,  die  ihre  Nachbarn 
waren,  deren  tapfere  Söhne  sich  in  den  Kriegen  des 
16.  Jahrhunderts  überall  in  Europa  mit  Lorbeeren  be- 
deckt und  die  ei-st  in  jüngster  Zeit  Heinrich  IV.  zu 
seinen  Siegen  verhelfen  hatten.  ^1  Ein  Anknüpfungs- 
punkt an  die  reformierten  Schweizer  lag  nahe  in  den 
HI  Bünden,  wo  sieh  schon  anfangs  des  IT.  Jahrhunderts 
spanische  Agenten  herumtrieben,  die  das  Land  für  die 
Abtretung  dos  Veltllns  an  Spanien-* Österreich  gewinnen 
wollten.  Nach  Bünden  schickte  Venedig  deshalb  gleich 
im  Beginn  unserer  Zeitperiode  einen  Gesandten,  der  die 
Unterhandlungen  sofort  einleitete  und  Ende  Uiö3  einen 
Vertrag  zu  stände  brachte,  welcher  nacli  Ablauf  von 
10  Jahren  wieder  sollte  erneuert  werden.  *) 

Durch  dieses  Bündnis  fühlte  sich  der  D<^e  noch  nicht 
gesichert,  und  deshalb  gingen  seine  Blicke  über  die  bünd- 
ncrischen  Berge  hinaus  zu  den  vier  evangelischen  Städten 
Zürich, Bern,  Glarus,  SchafFhausen,  namentlich  zu  den  zwei 
erstem,  den  festen  Stützpunkten  der  Eidgenossenschaft. 
Bern  und  ZUrich  hatten  sich  bereits  im  Verein  mit  den 
zwei  andern  evangelischen  Orten  an  die  „Union"  ange- 
lehnt, welche  sie  gerne  in  ihren  Bund  aufgenommen 
hätte.    Die  drohenden  Weltläufe  bestimmten  die  beiden 

')  Zwiedeneck  1,  17. 
'}  Hageo  i. 
')  Ilagen  10. 
*)  Hagen  9. 
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f'DK  zusamnicnhalteiiden  Städte,  auch  dietie  Gelegenheit, 
mit  der  die  Adria  beherrschenden  mächtigen  Venczia  in 
nähere  Beziehungen  zu  treten,  nicht  zu  voi-säuuien.  ') 

Im  Februar  1607  Hess  Venedig  durch  seinen  Kesi- 
denten  in  Chur,  Johann  Bsttiüta  Padavino,  eine  persön- 
liche Anfrage  an  ZQrich  ergehen,  ob  die  Stadt  geneigt 
wäre,  der  Republik  im  gegebenen  Momente  Truppen  zur 
Verfügung  zu  stellen,  da  sie  sich  mit  dem  Papst  Paul  V. 
entzweit  habe.  —  Venedig  hatte  nämlich  durch  ein  vor 
100  Jahren  erlassenes,  jetzt  erneuertes  Gesetz  verfügt, 
keinem  Weltlichen  sei  es  mehr  gestattet,  in  der  Stadt 
und  Landschaft  Venedig  liegende  Güter  an  Klöster  zu 
vei^aben ;  die  schon  vermachten  Grundstücke  sollen  innert 
2  Jahren  wieder  verkauft  und  das  Bauen  von  Kirchen 
and  Klöstern  ohne  vorherige  Erlaubnis  der  Regierung 
verboten  werden.  Diese  Bestimmungen  waren  erneuert 
woi-den,  well  man  erstens  zur  Genüge  gesehen,  wie  die 
Pfaffen  und  Mönche  sterbende  Personeu  überreden,  ihnen 
ihre  (iater  zu  verschreiben;  zweitens,  weil  die  Klöster, 
deren  es  eine  Unzahl  gäbe,  ein  jährliches  Einkommen 
von  30 — 100,000  Kronen  geniessen,  welcher  Überfluss 
zu  allerlei  Missbräuchen  führe,  und  endlieh,  weil  die 
Herrschaft  dadurch  geschädigt  werde,  indem  diese  ein 
Oritteil  aller  Grundstücke  umfassenden  Güter  nichts  ver- 
steuern. Die  Herrschaft  erlaubte  sich  auch,  Geistliche, 
die  einen  unzüchtigen  Lebenswandel  führten ,  zu  be- 
strafen. Papst  Paul  V.  verstiesR  nun  den  venetianischen 
Residenten  aus  Rom,  verlangte  im  Herbst  160")  Wider- 
mfuDg  dieses  Gesetzes  und  Freilassung  zweier  wegen 
Sotzucht  verhafteten  Pfaffen,  Trotz  der  Gegenvor- 
stellungen, die  der  Doge  Donato  nach  Rom  sandte,  und 
obschon  der  König  von  Frankreich,  der  Grossherzog  von 

')  U^en  10. 
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Florenz  und  andere  Fürsten  zu  vermitteln  suchten,  be- 
legte der  Papst  die  Herrschaft  Venedig  mit  dem  Bann 
und  lieas  sogleich  spanische  Truppen  anwerben.  Hein- 
rich IV.  und  England  hatten  Venedig  Hülfe  versprochen, 
aber  das  grässte  Zutrauen  hegte  der  Doge  nach  den 
Woiten  des  Gesandten  zu  den  beiden  Städten,  weshalb 
er  sie  um  Truppen  anging  und  gleichzeitig  bat,  2 — 3000 
lothringischen  Soldaten  den  Durchzug  zu  gestatten. ') 
Der  kleine  Rat  von  Zürich,  an  den  dieses  Gesuch 
gerichtet  war,  verdankte  in  freundlicher  Weise  das  zu 
ihm  gehegte  Zutrauen,  eritlärte  aber,  dass  er  allein  dar- 
über nichts  beschliessen  könne,  sondern  nur  mit  dem 
grossen  Rate  zusammen,  dem  das  Begehren  solle  voi-ge- 

')  Zürcher  Stadbirchiv,  Mappe  A,  214],  Ein  AJctenatUck  ohne 
UnterscbrUt  und  Datum  meldet  Id  derselben  Mappe  darüber:  „Ufi 
den  9^w  FebruariJ  Ajino  160T  ist  vor  einem  giicdigen  Herrn  BOrger- 
melBter  und  Bhat  der  Stadt  ZQricb  ersi^hieneu,  Herr  Johann  BaptiaU 
Padavino,  Abgesandter  der  HerrjchsR  Venedig  und  hat  nach  Ingniegtem 
Credentzachreiben  myn  gnedige  Herren,  durch  ein  uosfubrlicben  mUnt- 
licli  FUrtrag  berichten,  der  ursacb  und  gestalt  des  spaniu,  dar  In 
cia  Herrschaft  Venedig  mitt  dem  Bähst  geratheu  von  wegen  der  ei^ 
nOweruug  Ihres  u1ten  gesatztes  der  Geistlichen  halber,  das  namblicb 
dieselben  liegenden  Guter  witer  an  sich  ziehen,  man  ihnen  dieselben 
verteatiereD,  sondern  si  sich  deren  die  sie  schon  haben,  vernDgen 
lassen.  Item  dass  auch  niemand  in  ihrem  Gebiet  oliae  der  Herr- 
schaft Torwflsseu  keine  nQweu  Klöster,  Collegien,  Kirchen  und  geist- 
liche HQser  stiften  und  buwcu  und  ein  Herrschaft  die  geistlichen 
Personen,  so  sich  Inu  malefizischen  Sachen  vergaanil,  straffen  sülle 
wellichcm  allem  aber  der  Babst  sich  widersetze  und  das  nlt  gut 
heissen  welle.  Inmasse  dasa  die  Sach  so  wyt  khommen,  dass  der 
Babat  wider  sie  zur  waat'e  grjtfe.  und  ihnen  tladurch  Uraach  gegeben 
werde,  dasaelbige  ihres  Teils  auch  zethund  und  sich  utt'  ihrer  Hat 
zehalten  und  hat  darulf  von  der  P'rOutschafl^  wege  so  allwegem 
zwischem  der  Herrschaft  und  einer  Statt  Zürich  gewesacn,  begehrt. 
Ob  lUTner  Herreu  eiuhewitligen  möchten,  dass  Inn  ihrer  Statt  und 
Landschaft  ein  Anzahl  Kriegsvolk  zo  Diensten  der  Herrschaft  Venedig 
ufgebrochen  irerden  möchte." 
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bracht  werden.  —  Gleich  nach  seinem  Empfange  in 
ZQrich,  der  ein  sehr  warmer  war,  schenkte  der  Resi- 
dent der  Stadt  einen  silbervei^oldetcn  Becher  von  der 
Form  eines  Löwen,  den  er  am  St.  Markustage  bei  einem 
festlichen  Bankette  unter  brausendem  Applaus  dedizierto.  't 

Nachdem  der  grosse  Rat  von  dorn  Httlfsgesnch  Ve- 
nedigs Kenntnis  erhalten,  schickte  Padavino  in  seinem 
Namen  einen  Hauptmann  nach  Zllrich,  um  das  Ansuchen 
noch  einmal  vorzubringen  und  das  Resultat  dei"  Be- 
ratungen entgegenzunehmen.  Uer  grosse  Rat  fand,  dass 
die  Herrschaft  Venedig  triftige  Gründe  bewegen,  auf  der 
Hat  zu  sein,  dass  sie  sich  auf  Gegenwehr  gefa.sst  machen 
müsse,  aber  zuerst  solle  man  sich  über  die  Bedingungen 
aussprechen,  unter  denen  sie  in  Zürich  Kriegsvolk  an- 
werben wolle,  dann  angeben,  wie  viele  Truppen  sie  be- 
gehre, wohin  dieselben  geschickt  wüi-den  und  welches 
die  „Stipulationen  und  Bestallung"  seien.  *)  Zudem 
möchte  sich  Venedig  mit  BUnden  auf  noch  bessern  Fuss 
stellen  und  auch  mit  Bern,  das  kürzlich  mit  diesem  ein 
enges  Bündnis  abgeschlossen,  Beziehungen  anknüpfen. 
Auch  mit  Glai-us  sollte  die  Marcostadt  traktieren,  da  eine 
zukünftige  Sdidnertmppe  durch  dessen  Gebiet  marschieren 
mttsse  und  der  „Stand"  bei  den  Bündnern  gut  ange- 
sehen sei.  *) 

Die  Bflndnisangelegenheiten  wurden  vorläufig  wieder 
fallen  gelassen,  da  sich  Venedig  und  Paul  V.  aussöhnten. 
Frankreich  und  namentlich  Spanien  hatten  in  der  Weise 
eine  Vermittlung  herbeigeführt,  da^s  der  Papst  das 
Interdikt  aufhob  und  sich  mit  der  Ausschliessung  der 
Jesuiten  aus  den  venetianischen  Landen   einverstanden 


')  Bondesarchiv,  FUza  1,  pug.  50. 
')  ZDrcher  SudtarchiT,  Mappe  214  i. 
')  BundeurchiT,  Bd.  18,  pag.  155,  17». 
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erklärte,  als  der  Doge  die  zwei  gefangenen  Geistlichen 
frciliess.  ')  Obwohl  das  begründete  Freundschaftsver- 
hältnis vorläufig  ohnp  weitere  Wirkung  blieb,  so  wurde 
doch  den  venetianischen  Beziehungen  fortan  ernste  Auf- 
merksamkeit geschenkt. 

Im  Jahre  1614  sahen  sich  die  Venetianer  von  neuem 
in  einen  Krieg  verwickelt,  und  zwar,  diesmal  mit  dem 
Krzherzog  Fei-dinand  von  Steiermark,  weil  dieser  die 
Uscoken  (Uscoqui).  aus  der  Türkei  flüchtige  Banden,  die 
sich  an  der  dalmatinischen  KUste  niedergelassen,  um  von 
dort  aus  gegen  die  Türken  und  namentlich  auch  gegen 
Venedig  Seeräuberei  zu  treiben,  in  Schutz  nahm.  Die 
Uscoken  («=  Flüchtlinge)  hatten  sich,  vor  den  Türken 
zurückweichend,  zuei-st  in  Clissa  festgesetzt  und  wui-den 
dann  vom  Grafen  Frangipani  in  Segna  aufgenommen. 
Als  dieselben  von  dort  aus  die  Pforte  beständig  beun- 
ruhigten, sah  sich  Venedig  genötigt,  sie  auf  Ansuchen 
der  Türkei  zu  befehden.  Österreich,  das  sie  seit  dem 
Hi.  Jahrhundert  an  seiner  Grenze  duldete,  betrachtete 
sie  aber  als  seine  Schützlinge,  weil  es  ,sie  gegen  ähn- 
liche kriegerische  Scharen  an  der  türkischen  Grenze, 
die  Martolosen,  sehr  gut  gebrauchen  konnte.  Als  nun 
die  Venctianer  die  Uscoken  mit  einer  Flotte  vou  4r> 
Schiffen  angriffen  und  ihnen  den  Seeweg  vei-sperrten, 
fielen  diese  in  das  venetianische  Istrien  ein.  Bei  ihrer 
\'erfolgung  betraten  die  Trujipen  der  Republik  öster- 
reichischen Boden,  und  als  sie  denselben  verwüsteten, 
drohte  Österreich  mit  Krieg,  welcher  aber  durch  einen 
Vertrag,  laut  welchem  die  Uscoken  bestraft  werden 
sollten,  noch  abgelenkt  werden  konnte.  Nun  wollte  man 
weitern  Verwicklungen  dadurch  vorbeugen,  dass  der 
Vizekönig  von  Neapel,  der  Grosshi'rzog  von  To.«cana  und 

')  Leo,  V,  C03. 
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Venedig  sich  anerboten,  Uscoken  in  ihre  Dienste  zu  nehmen ; 
aber  diesem  widersetzte  sieh  Östen-eich.  .Icne  ver- 
kQodeten  nun  Öffentlich,  Venedig  und  Österreich  hätten 
sie  zur  P'ortsetzung  der  Raubzuge  gegen  die  Türken 
autorisiert,  und  der  Sultan  verlangte  darüber  so  ener- 
gisch Auskunft  von  dem  Dogen,  dass  der  Republik  nur 
noch  die  Wahl  offen  stand  zwischen  Ausrottung  der 
Uscoken  —  auf  die  Gefahr  eines  offenen  Bruche,«  mit 
<>steiTeich  —  oder  einem  Kriege  mit  der  Türkei.  Während 
man  mit  Östen*oich  fruchtlos  unterhandelte,  wurde  von 
den  Uscoken  eine  venetianischc  Ualeere  weggenommen 
und  deren  Kommandant  auf  barbarische  Weise  ermoi-det. 
Xdd  s[>errten  die  Venetianer  von  neuem  die  ganze  von 
den  Uscoken  bewohnte  und  befahrene  dalmatinische 
KOäte  bis  Cattai'o  hinunter  zur  See  ab,  worauf  Öster- 
reich, ohne  den  Beschwerden  der  Republik  Rechnung 
zu  tragen,  freie  Schiffahrt  auf  der  Adria  verlangte.  Da, 
im  Jahre  1615,  eröffneten  die  Venetianer  den  Ki'ieg, 
der  erst  im  Madrider  Frieden  1617  seinen  Abschluss 
fand.  Nach  diesem  musste  Erzherzog  Ferdinand  die 
Fahrzeuge  der  Uscoken  verbrennen,  die  gefährlichsten 
dieser  Haufen  ins  Innere  des  Landes  bringen  und  Scgna 
mit  deutschen  Truppen  besetzen  lassen.  Dafür  erhielt 
er  die  eroberten  Gebiete  zurQck.  ') 

Unter  der  Einwirkung  dieser  Uscokonangelegonheit 
geschah  es,  dass  zu  Anfang  Februar  1614  der  Gesandte 
Gregor  Barbarigo  nach  Ztlrich  geschickt  wurde,  um  die 
Unterhandlungen  wieder  aufzunehmen  und  ein  BUndnis 
einzuleiten.  Es  sollte  sich  ihm  bald  die  Gelegenheit  bieten, 
als  Ambassador  Venedigs  am  richtigen  Orte  aufzutreten. 

An  der  Konferenz  der  vier  evangelischen  Orte 
Zarich,  Bern,  Basel  und  Schaffhausen  im  Mai  gleichen 
Jidires  äusserte  er  sich: 

')  DwD,  IV,  268—300;  Leo,  V,  609  f. 
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Die  freundschaftlichen  Beziehungen  zwischen  der 
Herrschaft  Venedig  und  den  vier  evangelischen  Städten 
veranla-ssen  den  Ftlrsten,  ihnen  seine  aufrichtige  Zu- 
neigung zu  erkennen  zu  geben.  Derselbe  begnüge  sich 
aber  nicht  mit  der  Begierde,  seine  Macht  und  seinen 
Einfluss  für  ihr  Wohl  anzuwenden,  auch  nicht  mit  dem 
Auftrag,  den  er  ihm  erteilt,  ihnen  für  die  erwiesenen 
Gutthaten,  namentlich  für  ihre  Verdienste  Um  die  Er- 
haltung seines  Bündnisses  mit  den  III  Bünden ,  zu 
danken,  sondern  er  habe  ihm  befohlen,  zu  eröffnen,  dass 
die  Herrschaft  Venedig  wegen  der  gemeinsamen  Inter- 
essen, der  „Gleichheit  der  Gemüter",  besonders  ange- 
sichts der  gegenwartigen  bösen  Weltlage,  und  der  Nütz- 
lichkeit der  Vereinigung  freier  benachbarter  Stände  die 
Meinung  hege,  es  würde  nichts  so  sehr  zum  gemein- 
samen Nutzen  und  Frommen  gereichen,  als  wenn  der 
innere  Zusammenhang,  der  zwischen  der  Herrschaft 
Venedig  und  den  Regierungen  Zürichs  und  Berns  be- 
stände, gefestigt  und  öffentlich  kundgegeben  würde.  Da 
nun  dieses  nicht  besser  ins  Werk  gesetzt  werden  könne 
als  durch  eine  einmütige  Verbindung  in  einem  voll- 
kommenen Bündnis,  so  habe  er  den  Auftrag  erhalten, 
ein  solches  zur  Vorhandlung  zu  bringen. 

ZUrieh  und  Born,  welche  diese  Werbungen  vornehm- 
lich berührten,  wünschten  die  Ansichten  und  den  Rat  von 
Basel  und  Schaffhauson  zu  vernehmen.  Diese  glaubten,  dass 
das  Anwerben  auswichtigen  und  wohl  zu  berücksichtigenden 
(irUndcn  nicht  auszuschlagen  sei  und  dass  man  sich  mit 
Venedig,  einem  ebenfalls  freien  Lande,  in  ein  engeres 
Bündnis  wohl  einlassen  dürfe,  indem  ein  solches  nicht  nur 
an  sich  ein  gutes  Werk  wäre,  sondern  auch  zur  Verhinde- 
rung der  jesuitischen  und  anderer  „bösen  Praktiken" 
dienen  würde,  womit  man  verschiedene  Stände  und  be- 
sonders auch  \'enedig  in  die  papisti.'^che  Liga  zu  ziehen 


versnclie.  Di«  Gesandten  Berns  eröffneten  im  Vertrauen, 
sie  hätten  von  ihren  Herrn  und  Obern  Befehl,  den  vene- 
tinnischen  Oesandten  anzuhören,  wenn  er  so  etwas  vor- 
bringe, und  auf  Ratifikation  hin  ein  Projekt  beratschlagen 
za  helfen,  wie  man  mit  Venedig  ein  Bündnis  eingehen 
könnte.  Dadurch  würde  diese  Herrschaft  dem  spa- 
nischen Einlluss  entzogen,  man  hätte  von  ihr  gute 
Hälfe  and  Beistand  zu  gewartigen  'und  man  würde  auch 
den  Pa-w  vom  Mittelmeer  bis  nach  Grossbritannien  und 
den  mitternächtigen  Ländern  erlangen.  Eine  Ausschla- 
gung des  Bündnisses  würde  zudem  zu  „mehrer  Für- 
brechuog"  der  spanischen  Liga  in  den  lU  Bünden  den 
Anlass  geben  und  diese  den  evangelischen  Städten  ent- 
ziehen, während  bei  Annahme  der  angetragenen  Freund- 
schaft und  der  Allianz  der  Durchpass  durch  Bünden  er- 
halten bliebe  und  vielleicht  ein  Mittel  wäre,  die  HI  BUnde 
mit  Venedig  wieder  zu  vereinen  und  von  8panien  abzu- 
wenden, 't 

Da  die  Gesandten  Zürichs  keine  andern  Instruktionen 
empfangen  hatten,  als  Berns  Gesinnung  betreffs  des  Bünd- 
nisses anzuhören,  konnte  man  für  diesmal  keine  weitern 
Schritte  thun.  Am  27.  Mai  1614  bcschloss  aber  der  Rat 
der  2CH),  mit  Bern  vereint  einen  Bund  mit  Venedig  ab- 
zuschliessen,  obschon  die  französische  Diplomatie  dem- 
selben entgegenarbeitete.  Hierüber  berichtet  der  Am- 
bassador  folgendes :  *) 

„Der  Kampf  im  Rate  war  ein  heisser,  denn  viele 
eifrige  Anhänger  Frankreichs  suchten  in  dieser  Sitzung 
einen  für  Venedig  günstigen  Beschlnss  zu  verhindern. 
Der  Stadtsekretär,  welcher  vom  Herrn  von  Cas'tilien  sehr 
abhängig  ist,  hatte  Gelegenheit  gefunden,    vorher  nach 


■)  Eidg,  Abschiede  A,  V  i,  pag.  116 
=)  ßundesBrcbiv,  Bd.  18,  pa«r.  213. 
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Solothurn  zu  verreisen  unter  dem  Vorwande,  Geld  für 
die  öffentlichen  Pensionen  zu  beNchaffen.  Vom  franzö- 
sischen Gesandten  zurOckgekehi*t,  zeigte  er  »icb  um  so 
eifriger  im  Proteste  gegen  dieses  Bündnis.  Als  er  und 
seine  Gesinnungsgenossen  salien,  dass  die  Mehrheit  zum 
Abscbluss  eines  Bündnisses  hinneigte,  suchten  sie  den 
Entscheid  hinauszuschieben,  drangen  aber  trotz  ihrer 
Bemühungen  nicht  durch.  Nachdem  der  Entschluss,  mit 
Venedig  zu  traktieren,  gefasst  war,  stellte  der  franzö- 
sische Sekretär  Visir  beim  Bürgermeister  Holzhalb  das 
Gesuch,  auf  Bitten  des  Herrn  Gesandten  in  Solothurn 
den  Entscheid  für  so  lange  hinauszuschieben,  bis  er  Seine 
Majestät  davon  in  Kenntnis  gesetzt  habe.  Der  Bürger- 
meister antwortete  dem  Visir,  dass  der  Rat  schon  be- 
schlossen habe,  den  venctianischen  Residenten  anzuhören, 
und  man  auf  diesen  Beschluss  nicht  mehr  zurückkommen 
könne;  wenn  er  aber  etwas  vorzubringen  wünsche,  so 
wei-de  ihm  Audienz  erteilt.  Auf  sein  Ansuchen  wurde 
er  vor  mir  angehört.  In  seinen  langen  Unterhand- 
lungen strebte  er  dahin,  den  Herrn  von  Castilien  und 
Pasquale  zu  rechtfertigen,  rügte,  dass  man  weder  hier 
noch  in  Bünden  den  venetianischen  Umtrieben  den  Riegel 
stecke,  und  beklagte  sich  höchlichst,  dass  durch  meine 
Agitationen  solche  Dinge  zu  stände  kämen,  die  Seiner 
Majestät  und  dem  guten  Einvernehmen  zwischen  Frank- 
reich und  Zürich  sehr  zum  Schaden  gereichen.  Dann 
behauptete  er,  die  Bündnrr  seien  durchaus  abgeneigt, 
mit  Venedig  ein  Konkordat  einzugehen,  weil  sie  damit 
zu  schlechte  Erfahrungen  gemacht  hätten." 

Es  gelang  Visir  nicht,  im  Rate  eine  Umstinimung 
hervorzurufen,  und  deshalb  wurde  dem  venetianischen 
Residenten  der  Beschluss  flbcrbracht,  dass  man  sich  ge- 
einigt habe,  in  ein  Bündnis  einzutreten,  und  sobald  auch 
Bern  denselben  Wun.sch  teile,  die  Deputierten  zur  Ver- 


11 

f  inbarui^  der  Bundesbestiminuugen  abordnen  werde,  'i  — 
Um  das  Feuer  zu  schüren,  reiste  Barbarigo  in  BoKlei- 
tung  einiger  Zürcher  Räte  im  Juni  nach  Bern,  wo  man 
ohne  langes  Zögern  eine  Einigung  zu  stasde  bi-achte  und 
Zürich  um  Bestimmung  eines  Ortes  zar  Ausfertigung  der 
BuDdesartikc)  ersuchte.  ^1  Nach  lUtägigem  Aufenthalt  iu 
Hern  reiste  der  (lesandte  mit  den  4  Zürcher  Deputierten 
wieder  ab,  und  im  Dezember  l(il4  wurde  Baden,  von 
Zürich  als  Versammlungsort  voi^eschlagen,  beideweits 
mit  den  Abgeordneten  beschickt,  welche  die  Artikel  des 
Bündnisses  mit  Barbarigo  bereinigen  sollten.  Eine  \er- 
einbarung  war  schon  getroffen  worden  in  Bezug  auf  die 
Religion.  Zürich  und  Bern  hatten  nämlich  für  ihre  An- 
gehörigen freie  Ausübung  des  Kultes  auf  venetianischem 
Gebiete  verlangt.  Der  Doge  sprach  sich  darüber  in  einem 
eigenhändigen  Schreiben  aus,  dies  sei  ein  kitzliger  Punkt, 
weil  die  Regierung  allein  nicht  entscheiden  könne,  son- 
dern erst  den  Rat  darüber  befragen  müsse.  Das  würde 
aber  den  päpstlich  Gesinnten  einen  willkommenen  Anlass 
geben,  sich  zu  widersetzen  und  die  Gutgesinnten  scheu 
zu  machon.  Schon  die  Natur  des  Bündnisses  bringe  die 
Rel^onsfreiheit  in  den  Häusern  öffentlicher  Beamter 
und  auch  der  Privaten  mit  sich.  Solche  Freiheiten  ge- 
nössen viele  Nationen  in  Venedig,  wie  z.  B.  die  Nieder- 
länder, die  auch  in  den  Wirtshäusern  an  verboteneu 
Tagen  Fleisch  essen.  Dass  man  die  evangelische  Heli- 
gionsQbuQg  in  den  öffentlichen  Kirchen  dulden  sollte, 
wie  in  Frankreich,  sei  wohl  wünschbar,  aber  vorläufig 
noch  nicht  durchzuführen.  Er  bitte  daher,  man  möchte 
diesen  Punkt  fallen  lassen.  Derselbe  wurde  dann  in  der 
That  nicht  berührt,  ä)  —   Drei  wesentliche  Punkte  bil- 

')  BuDdesarchiT,  Bd.  18,  pag.  213  f. 
'>  Kuid«sarchiv,  Bd.  18,  pag.  224. 
*)  Hageo,  png.  21. 
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deten  den  Gegenstand  längerei'  Diskussionen :  die  Ansätze 
fßr  die  Pensionen  an  die  zwei  Städte,  die  Keglierunff 
der  Besoldungstabelle  der  Offiziere  und  Soldaten,  und 
die  Foi-derung  der  Markusstadt,  daw  die  Schweizei-trupiieii 
aucli  in  Istrien  und  Candien  dienen  sollten.  Die  berni- 
schon  Gesandten  verlangten  durchaus,  dass  die  an  Zürich 
und  Bern  zu  entrichtenden  Jahrgelder  auf  6000  Dukaten 
angesetzt  würden,  denn  Venedig  achte  beider  Städte 
Freundschaft  und  Bündnis  so  hoch  und  begehre  dies  so 
dringend,  dass  es  eine  solche  Summe  gerne  ausgeben 
würde,  gerade  so  wie  in  Bünden,  wo  es  sogar  mehr  be- 
zahle als  es  schuldig  wäre,  M  Der  venetianische  Gesandte 
wollte  aber  nicht  über  4000  Dukaten  hinausgehen,  und 
da  die  schweizerischen  Abgeoi-dneten  au  ihre  Instruk- 
tionen gebunden  waren,  konnte  man  sich  auf  dieser  Zu- 
sammenkunft über  die  Höhe  der  Summe  nicht  einigen. 
Erst  mehrere  Wochen  später,  als  sich  Venedig  nicht  zu 
einer  so  hoch  bemessenen  Summe  herbeilassen  wollte. 
mässtgten  die  beiden  Städte  ihre  Forderungen  und 
stimmten  zu  einer  jährlichen  Pension  von  4000  Dukaten. 
Kher  kam  man  zur  Verständigung  bei  der  Aufstellung 
einer  Besoldungsliste  für  die  Truppen,  da  Venedig  nach- 
gab und  den  Sold  namentlich  für  die  Ofliziere  in  der 
Höhe  bestimmte ,  wie  ihn  die  Delegierten  wünschten. 
Über  den  dritten  Punkt  äusserten  die  beiden  Städte 
folgende  Bedenken:*!  „Soite  man  unser  volk  inn  dss 
land  Istriam  oder  noch  wyter  über  Mehr  In  die  Insel 
('andiam  als  anderr  ort  ennert  dem  Mehr,  so  der  Herr- 
schafft  Venedig  zugehörend,  zefhOren  gesinnet  sein,  so 
were  es  unserm  volk  ein  beschwerlich  Ding,  als  das  der 
Inslen  und  so  wyter  landen  ennert  dem  Mehr  nit  ge- 
wohnet ist,  und  das  auch  nit  wol  erlyden  und  dar  Innen 

■)  Bii Ddessrchiv,  Bü.  19. 

')  Bern.  Archiv,  V.  B..  Ä,  165, 
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BesuDd  nnd  ufrecht  belyben  mag.  Zudem,  wenn  man 
umtrr  volk,  aS  dea  Fall  der  noth  da  man  dessen  Im- 
land  inanglete.  wider  heimbeförderen  weite,  weist  man 
nit,  wann  sy  so  wjt  vom  Vaterland  enuert  dem  mehre 
werrn.  wie  und  wann  sy  wider  heimkhommen  möchten, 
niüs  das  vateriandt  sich  dess  Ihres  volkes  im  fal  der  noth 
wenig  zetrösten  bette."  Deshalb  soll  der  Artikel  hinzu- 
gesetzt werden,  das»  der  beiden  Städte  Volk  weder  auf 
noch  über  dem  Meer  in  Dienst  geführt  werde.  Dieses 
Itedenken  fand  aber  keine  Berücksichtigung,  denn  \'e- 
Dodig  wün.schte,  dass  die  in  Zukunft  ausgehobenen  Regi- 
menter alle  der  Republik  angehörenden  Länder  gegen 
Fden  Feind  verteidigen  sollen,  und  da  Zürich  und  Bern 
oicht  weiter  dagegen  opponierten,  war  auch  dieser  letzte 
streitige  Punkt  bereinigt.  Freilich  kam  man  später 
wieder  darauf  zurück,  und  in  der  Kapitulation  vom  Jahr 
1648  wurde  Venedig  untersagt,  auf  dem  Meere  und  in 
Candien  Schweizertruppen  zu  verwenden. ') 

So  kam  denn  das  Bündnis  zu   stände,  das  in  der 
Hauptsache  folgendes  besagt: 


2.  Das  Bfindnls  vom  6.  März  1615.«) 

„Wir.  Marcus  Antonius  Memmo,  von  Gottes  Gnaden 
Herzog  in  Venedig,  auch  Wir  Bürgermeister,  die  Räht 
ond  der  gross  Raht,  genannt  die  Zweyhundert,  der  Stadt 
Zürich,  und  Wir'Schultheiss,  klein  und  gross  Räht,  ge- 


')  äiehe  pag.  46. 

*)  LateiaUches  Original  im  ZUrclier  Stadtarcbiv.    Die  3  grossen 
prächtigen  Siegel  liegen  in  gilbomea  Kapseln. 

Lateinische  Copie:  Eidg.  Absdi.,  ßj.  Vi,  pag.  954. 
Italienische  Übersetzai^:  BuDdesorchir,  EU.  61,  pag.  862. 
Dealsche  Übersetzung:  Berner  Archi»,  V.  B,,  A.,  pag.  286. 
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nannt  die  Zweyhundort,  dei-  Stadt  Rei-n,  als  Glieder  des 
ititen  grossen  Bunds  Hochdütscher  Landen  löblichei'  Eydt- 
genossenschaft  betrachtend,  wie  unsere  vordem  und  die 
Herrschaft  Venedig,  hiezu  die  genannten  beiden  Städte, 
samt  andern  unsern  Eydtgenossen  und  Bundtsgenossen 
je  und  allwegen  bis  auff  gegenwärtige  Zeit  in  gar  guter 
Fi-ündschafft  und  Verständnis  aus  Gottes  Gnad  mit  Ein- 
ander gestanden  und  uns  desselbigen  beiderseitig»  oft- 
inahlen  gegen  Einander  mündtlich  und  schriftlieh  erkläret, 
und  wie  darby  in  allen  teilen  auch  angesechen  die  Jetzigen 
Läuff  und  das.s  Fürsten  und  Stände  der  Welt  obliget, 
dass  Sie  je  länger  je  mehr  dahin  sehen,  und  trachten, 
wie  Sie  sich  durch  Vereinigung,  gute  Freundschaft  und 
Verständnis  vei-sühnen  und  aufrecht  erhalten  mögend, 
welches  dann  den  Zweyn  und  mit  alter  Freundschaft 
einander  vorhin  zugethanen  Regimentern  und  Ständen 
zu  denen  uns  der  Allmächtige  Gott  auss  seinen  Gnaden 
gemacht  und  bisshar  darby  erhalten  hat,  insonderheit 
aach  gebühren  und  obliegen  will." 

1.  Die  drei  Stände,  die  Herrschaft  Venedig  und  die 
beiden  Städte  Zürich  und  Bern,  wollen  in  allem  gute 
Freundschaft  und  Nachbarschaft  halten,  wie  es  sich 
zwischen  wahren,  aufrichtigen  Freunden  und  Bundes- 
genossen geziemt. 

2.  Wenn  die  Heri-schaft  Venedig  in  Krieg  verwickelt 
wird  oder  in  Kriegsgefahr  schwebt  und  von  den  beiden 
Städten  Kriogsvolk  begehren  würde,  sollen  beide  Städte 
schaldtg  sein,  Venedig  4200  Mann  Freiwillige  zu  ge- 
währen in  2  Regimentern,  jedes  unter  einem  Oberst 
stehend,  der  eine  von  Zürich,  der  andere  von  Bern. 
Verlangt  Venedig  nicht  so  viel  Mannschaft,  so  darf  es 
2100  Mann  anwerben,  die  dann  nur  von  einem  Oberst 
kommandiert  wei-den,  und  zwar  im  ersten  Aufbruche  von 
einem  Zürcher,  im  nächsten  von  einem  Berner,  so  da-ss 


beide  Städte  iinmt^r  abwechslungsweise  den  Oberst  ei-- 
nennen.  Diese  2100  Mann  bilden  ein  Regiment,  das  aus 
7  Fahnlein  zu  300  Kßpfea  besteht.  Die  Stadt,  welche 
den  Oberst  stellt,  liefert  1200  Soldaten  unter  4  F'ähn- 
Idn.  worunter  dasjenige  des  Obersten;  die  andere  iStadt 
bestimmt  3  Hauptleute  mit  900  Mann.  Diese  ein  oder 
zwt'i  Regimenter  starke  Truppe  ist  verpflichtet,  im  Felde 
und  in  der  (iarnison  ( „in  campis  et  priesidiis" )  die  gegen- 
wärtig zur  Republik  gehfirenden  Länder  und  Leute  gegen 
alle,  die  sie  feindlich  angreifen,  getreu  zu  verteidigen. 
Verlangt  Venedig  Mannschaft  in  Zeiten,  da  die  eine  oder 
beide  Städte  in  Kriegsgefahr  schweben,  so  ist  keine  ver- 
IJliichtet,  Hülfe  zu  leisten.  Truppen,  die  in  venetianisehen 
Diensten  stehen,  „dörfen  weder  zum  stünnen,  noch  aufF 
dem  Meer  zu  kriegen  nit  schuldig  syn". 

:i.  Will  Venedig  in  den  Gebieten  beider  Städte  Volk 
anwerben,  so  soll  jedem  Hauptmann  für  sein  Fähnlein 
vordem  Aufbruch  ein  Monatssold  bezahlt  werden.  Fehlen 
von  der  festgesetzten  Zahl  300  Soldaten,  so  werden  dem 
betreffenden  Hauptmann  für  jeden  fehlenden  5  Silber- 
kronen abgezogen.  Die  Monate  wei-den  zu  30  Tagen 
gezählt. 

4.  Der  Sold  wird  von  dem  Tage  an  gerechnet,  an 
welchem  das  erste  Fähnlein,  sei  es  nun  in  Zürich  oder 
Bern,  abmarschiert.  Für  den  Heimzug  soll  jedem  Fähn- 
lein ein  Sold  von  20  Tagen  eingehändigt  worden  für 
den  Marsch  von  der  Herrschaft  Grenzen  bis  in  die 
Heimat. 

.5.  Stehen  die  Truppen  beider  Städte  einmal  im 
Dienst  der  Herrschaft  Venedig,  so  soll  jedem  Soldaten, 
ancb  wenn  er  noch  nicht  so  lange  unter  der  Fahni; 
steht,  der  Sold  für  3  Monate  zu  gute  kommen.  Wird 
in  einer  Schlacht  ein  Sieg  erfochten,  so  entrichtet  Ve- 
nedig dem  Oberst,  seinen   untergebenen  Offizieren  und 
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jedeDi  Soldaten  oinen  „Schlaclitsold"  von  einem  Monat. 
Wenn  aber  beider  Städte  Krieg-sknechte  auch  nur  dritt- 
lialb  Monate  in  der  Herrschaft  Dienst  zugebracht  hätten 
und  vor  Ablauf  des  Viei-teljahres  beurlaubt  und  heim- 
geschickt würden,  sollen  sie  nichtsdestoweniger  für  3  Mo- 
nate bezahlt  und  ihnen  noch  20  Tagessolde  für  die 
Heimreise  gegeben  werden. 

6.  Im  Feldlager  und  im  Fclddienst  sollen  die  Fähn- 
lein des  ganzen  Regimentes  beisammen  bleiben:  stehen 
die  Truppen  aber  als  Besatzung  in  den  Festungen  und 
Schlössern,  so  dürfen  zu  grösserer  Beijuemlichkeit  und 
besserer  Erhaltung  die  Fähnlein  geteilt  und  hier  eine 
Hälfte  und  dort  die  andere  gelegt  werden,  doch  nur  in 
kloinen  Distanzen  voneinander,  damit  der  Hauptmann 
oder  sein  Stellvertreter  „mit  guter  Gelegenheit"  zu  den 
Soldaten  kommt,  sie  beobachten  und  in  guter  Disciplin 
halten  kann.  Steht  nur  ein  Regiment  in  venetianischem 
Solde,  so  soll  auch  dieses  im  Felde  ungeteilt  bleiben. 

7.  Die  Obersten  und  Hauptleute  sollen  im  Felde  in 
Kriegsangelegenheiten  dem  Generalobersten,  dem  Ge- 
neralgubernatoren  und  dem  General  pro  veditoren  Gehor- 
sam leisten  oder  „andern,  die  in  Ihrem  Namen  den 
Heerzug  der  Heri-schaft  zu  recommendieren  befelch 
haben  wei-dend".  In  der  Festung  haben  die  Soldaten 
dem  Rector  und  Gubernator  zu  gehorchen. 

8.  Wenn  beide  Städte  oder  auch  nur  eine  mit  den 
Feinden  Krieg  führen,  während  ihre  Truppen  auf  vene- 
tianischem Gebiete  stehen,  dürfen  dieselben  zurückbe- 
rufen werden,  um  sich  ihrer  zu  bedienen.  Die  Republik 
muss  diesen  entlassenen  Soldaten  20  Tagessolde  bezahlen 
und  ihnen  freies,  sicheres  Geleite  bis  zur  bündnerischeu 
Grenze  verschaffen. 

9.  Jedes  Fähnlein  besteht  aus  „dreyerlei  Wehren" : 
100  Mann  tragen  Musketen,  80  Harnische  und  120  sind 
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„Mosse  Knechte"  (pedonei).  Venedig  zahlt  diesen  Truiipen 
im  Felde  und  in  der  Garnison  monatlich  2100  Silber- 
kronen, „ducatone"  genannt,  jedem  Oberst  für  seine 
„Bestallung  und  Täfelung"  von  Monat  zu  Monat  150 
Silberkronen  und  als  Ehrensold  eines  Jeden  Regimentes 
deren  250. 

Die  Herrschaft  liefert  den  Soldaten  gratis  Pulver, 
Lot  und  Lunten,  wie  solches  bei  Fürsten  und  Herren 
bisher  in  Übung  war. 

Wenn  die  Republik  kraft  dieses  Bündnisses  Truppen 
begehrt  und  die  hier  beschriebene  Art  der  Bewaffnung 
nicht  zeitgemäNS  erscheint,  so  soll  Venedig  durch  ihre 
Befehlshaber  mit  der  Obrigkeit  beider  Städte  traktieren 
und  sich  mit  denselben  durch  gebührliche  Kapitulation, 
sowohl  der  Armatur,  als  auch  des  Soldes  halber,  ins  Ein- 
vernehmen setzen,  wie  andere  Fürsten  und  Herren  dies 
auch  thuD  mit  den  Eidgenossen. 

10.  Das  Venedig  dienende  Kriegsvolk  steht  im  vollen 
(ienus.s  seiner  Piivilegien,  Freiheiten,  Immunitäten,  Be- 
rechtigungen ,  Bräuche  und  Gewohnheiten ,  sowohl  in 
Verwaltung  und  Ausübung  des  Rechts  und  des  Gerichts, 
als  auch  aller  andern  Dinge,  wie  es  in  Frankreich  und 
anderswo  in  allen  Zeiten  in  Übung  ist. 

11.  Den  kranken  Söldnerknechten  soll  der  Sold  so 
lange  zu  gute  kommen,  bis  sie  wieder  gesund  sind  oder 
sterben. 

1*2.  Sobald  die  Herrschaft  den  Hauptleuten  die  be- 
.•«tiimnte  Besoldung  von  Monat  zu  Monat  nicht  verab- 
folgt, 80  soll  dieselbe  auf  Grund  der  jüngsten  Muster- 
rAdcl  vorgenommen  werden,  mit  dem  Vorbehalt,  dass, 
wenn  die  Musterung  in  den  ci-sten  10  Tagen  des  Monats 
nicht  geschehen,  alsdann  kein  Hauptmann  schuldig  ist, 
im  gleichen  Monat  sein  Fähnlein  zu  mustern,  sondern 
es  bei  der  zuletzt  gehaltenen  Musterung  verbleiben  lässt. 
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13.  DiP  Wahl  der  beiden  Obei*Rten  wird  im  Falt 
eines  Aufbruches  Venedig  anheimfallen,  die  der  Haupt- 
leute aber  den  beiden  Städten;  jedoch  sollen  alle  Offi- 
ziere eingesessene  Zürcher  oder  Bemer  sein  und  zu 
„Gefallen  und  Beiioben"  beider  Vcrtragsmächte.  Über 
ein  Fähnlein  koII  nur  ein  Hauptmann  gesetzt  werden. 

14.  Alle  Personen  und  Unterthanen  beider  Ver- 
trag-tmächte  dürfen  in  der  andern  Städten  und  Landen 
frei  gehen,  wandeln,  handeln,  schalten  und  walten  mit 
„allerlei  Gewerbssachen  und  Hanthierungen,  sowohl  von 
Kaufmanns-Schatz,  als  aller  Hand  Kriegsgerätschaften" 
ohne  Hindernis  oder  Auslagen  und  Besehwerden  irgend 
welcher  Art,  so  dass  sie  nichts  weiter  zu  bezahlen  haben 
als  die  gewöhnlichen,  bisher  gebräuchlichen  Zölle,  von 
welchen  aber  ausbedingt  ist  der  Leibzotl,  der  Mautzoll 

■  (italienisch  belletta),  die  Dinge  und  Sachen,  die  einer  in 
seinem  Fellei.sen  hält,  auf  dem  Reitpferde  mit  sich  führt 
oder  auf  dem  Leibe  trägt.  Vorbehalt  wird  erhoben  für 
Zeiten,  in  denen  ansteckende  Krankheiten  regieren,  wo 
dann  jeder  Stand  nach  seinem  Gefallen  Handel  und  Ver- 
kehr verbieten  kann,  solange  „der  Argwohn  des  Ster- 
bens" währt.  Soldaten,  die  von  der  Republik  beurlaubt 
oder  in  die  Schweiz  zurückberufen  werden,  sollen  mit 
all  ihrem  Tross  und  Kriegsgerätschaften  zollfrei  sein, 
wie  es  nach  altem  Gebrauch  bei  allen  Nationen  Sitte 
ist.  Söldner  oder  Durchreisende,  die  auf  venetianischem 
Boden  sterben,  dürfen  zoll-  und  kostenfrei  aus  dem 
Lande  herausgeführt  oder  in  demselben  ehrlich,  unab- 
gesondert bestattet  werden. 

15.  Truppen ,  die  dem  verbündeten  Freunde  zu 
Hülfe  ziehen,  erhalten  freien  Durchzug,  doch  soll  der 
Obrigkeit,  durch  deren  Gebiet  der  Durchmarsch  erfolgt, 
davon  berichtet  und  die  Anordnungen,  die  sie  trifft, 
sollen  respektiert  werden. 
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16.  Jeder  Stand  soll  den  Feinden  seines  VorbQn- 
deteo  den  Durchmarsch  durch  Nein  Gebiet  abschlagen 
and  dieselben  wenn  nötig  mit  den  Waffen  zurückwerfen. 

17.  Wei-den  Zürich  und  Bern  oder  nur  eine  der 
beiden  Städte  mit  Krieg  überzogen,  so  soll  Venedig  da- 
von sofort  in  Kenntnis  gesetzt  werden,  damit  es  jeder 
Stadt  für  ein  Vierteljahr  monatlich  4000  venetianische 
Pukaten  zur  Unterstützung  senden  kann.  Dauert  der 
Krieg  länger  als  ein  Vierteljahr,  wird  die  Zahlung  für 
weitere  H  Monate  wiederholt,  wofür  beide  Städte  jeweilen 
einen  Rechenschafttibericht  auszustellen  haben,  der  die 
Grösse  der  Aufgaben  anzeigt  und  den  Betrag  des  zurück- 
zuerstattenden Überschusses,  In  Zürich  und  Bern  wird 
femer  ein  Waffendepot  angelegt,  in  das  fiGü  Harnische 
und  700  Musketen  samt  Zubehör  gelogt  werden,  wofür 
ebenfalls  eine  Quittung  ausgestellt  wird.  Diese  Waffen 
sollen  hauptsächlich  für  venetianische  Dienste  reser- 
\-iert  werden,  doch  ist  es  den  beiden  Städten  erlaubt, 
sich  ihrer  im  Fall  der  Not  zu  bedienen;  fehlende  Stücke 
müssen  aber  nach  Beendigung  des  Krieges  ersetzt  wei-den. 

18.  Wenn  der  eine  oder  der  andere  kriegführende 
Teil  Hülfe  verlangt,  solche  erhält  und  nun  des  Friedens 
wegen  traktiert,  so  soll  er  das  seinem  Hülfespcuder  vor 
Abschluss  des  Friedens  kund  thun,  damit  derselbe  sich 
eventuell  in  den  Frieden  kann  aufnehmen  lassen. 

19.  Die  Republik  bezahlt  während  der  Dauer  dieses 
Bündnisses  den  Obrigkeiten  jeder  Stadt  4000  venetia- 
nische Dukaten  jährlicher  Pension. 

■20.  Alle  Bürger  und  Untorthanen  beider  Städte 
haben  auf  venetianischem  Gebiete  die  vollkommene  Frei- 
heit des  Wandeins,  Handelns,  Wohnens,  Gehens  und 
Wiederkehrens,  ohne  von  seiten  der  Inquisition  irgend- 
wie belästigt  zu  werden.  Die  gleichen  Rechte  wei-den 
die  V'enetianer  auf  Zürcher  und  Bemer  Boden  geniessen ; 
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doch   soll  niemand  etwas  gegen  die  Religion  des    be- 
treffenden Ortes  unternehmen. 

21.  Kein  Teil  nimmt  Rebellen  oder  Widerspenstige 
des  andern  auf,  oder  solche,  wider  die  „maleficischer 
Tathen"  willen  prozediert  wurde,  wie  Diebe,  Verräter, 
Sodomiten,  Mörder,  Brandstifter,  .lungfrauenschänder, 
Räuber  und  Falschmünzer,  sondern  alle  diese  ÜbelthUter 
werden  gegen  Abzug  der  Kosten  ausgeliefert. 

22.  Dieser  Bund  wird  für  20  Jahre  abgeschlossen. 
Eine  Kündigung  desselben  muss  1  Jahr  vor  Ablauf  des 
Termins  angezeigt  werden,  und  das  Bündnis  hat  dann 
gleichwohl  noch  bis  zum  Ablauf  des  20.  Jahres  Geltung. 
Liegt  keine  Kündigung  vor,  so  wird  der  Bund  für  wei- 
tere 20  Jahre,  eventuell  für  so  viele  Perioden  verlängert, 
bis  eine  Aufsage  erfolgt.  Sollte  nach  der  Aufhebung 
des  Konkordats  eine  der  beiden  Vertragsmächte  in  Kriegs- 
gefahr schweben,  darf  sie  sich  bis  zu  deren  Beseitigung 
der  Hülfstruppco  oder  des  zur  Verfügung  gestellten 
Geldes  bedienen. 

2S.  Entstehen  zwischen  den  zwei  verbündeten 
Mächten  „Späne"  und  Missverständnisse,  die  man  nicht 
auf  gütlichem  Wege  schlichten  kann,  was  zuerst  soll 
versucht  werden,  so  wählt  jede  Partei  zwei  verständige 
Personen,  die  sich  zur  Entscheidung  des  Streites  nach 
Chur  begeben.  Kommen  diese  auch  zu  keiner  Einigung, 
so  soll  jeder  Teil  einen  unparteiischen  Mann  wählen,  der 
keiner  der  Parteien  nahe  steht.  Von  diesen  zwei  wird 
der  durch  das  Los  zum  Obmann  Erkorene  den  Streit 
schlichten,  und  bei  dcs.sen  Schiedspruch  soll  es  dann 
verbleiben. 

24.  In  Streitigkeiten  unter  Privaten  beider  Teile 
soll  der  Kläger  den  Handel  dem  Richter  ubei-weisen, 
lind  dieser  wird  ohne  langes  Zögern  den  Richterspruch 
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föUcD,  der  nach  Bekanntmachung  ohne  Rücksicht  der 
Person  und  der  Religion  soll  vollzogen  werden. 

:i5.  Während  der  Dauer  dieses  Randnis-ses  ist  es 
nicht  gestattet,  andere  einzugehen,  welche  diesem  zu- 
widerlaufen oder  auf  dasselbe  eine  nachteilige  Wirkung 
ausQben. 

■26.  Zürich  und  Bern  behalten  sich  in  diesem  Bünd- 
nis vor  das  beilige  römische  Reich  und  alle  ßUnde,  Ver- 
träge und  Abkommen,  die  sie  mit  ihren  verbündeten 
Eidgenossen  eingegangen  haben;  ferner  die  für  ewig  und 
die  nur  für  einige  Jahre  vor  dieser  Kapitulation  ver- 
einbarten  Bündnisse,  besonders  auch  den  ewigen  Frieden 
und  die  Vereinung  mit  der  Krone  Frankreichs,  so  dass 
dieser  Bund  allen  abgeschlossenen  Verkonimnissen  weder 
.schaden  noch  Abbruch  thun  kanu.  Betrügerei  und  Arg- 
list seien  gänzlich  ausgeschlossen. 

Der  Bund  lag  fertig  vor,  aber  die  grosse  Frage 
war,  wie  und  wann  er  in  Kraft  treten  werde. 


3.  Die  Stellung  der  Mächte  Frankreich  nnd 

Spanien  -  Österreich  gegenüber  dem  renetianiBcheii 

Bündnis. 

Frankreich  und  Spanien-Habsburg  hatten,  freilich 
ans  verschiedenen  Gründen,  mit  scheelen  Augen  auf  das 
Werden  dieses  Bündnisses  geblickt.  Sie  suchten  dem- 
selben mit  allen  Kräften  entgegenzuwirken,  was  am  nach- 
drücklichsten in  Bünden  geschehen  konnte,  wo  alljährlich 
Tausendc  französischer  und  habsburgischor  Thaler  hin- 
flössen, und  wo  sich  während  des  Uscokenkrieges  eine 
starke  Partei  gegen  die  Republik  gebildet  hatte,  die  heim- 
lich  von   dem  spanischen  Statthalter  in  Mailand,   dem 
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Herzog  von  Feria,  uaterstQtzt  wurde.')  Venedig  und 
Spanien,  da»  die  Republik  von  Mailand  aus  bedrohte 
und  jetzt  auf  Anncxierung  des  Vcitlins  hinsteuerte, 
i^tanden  schon  seit  langem  auf  gespanntem  Fusse,  Die 
Anhänger  Spaniens  lebten  aber  auch  ihrerseits  mit  den 
BYanzosenfrcunden  in  BOnden  im  Hader.  Jenen  zum 
Trotz  schloss  Bünden  im  Jahre  1602  ein  Bündnis  mit 
Heinrich  IV.,  und  als  nun  die  Gegner  die  Regierui^ 
ihrer  Treulosigkeit  wegen  anklagten  und  Drohungen  gegen 
sie  aus.stiessen,  konnten  die  Eidgenossen  nur  mit  grosser 
Muhe  einen  blutigen  Zusanimenstoss  verhindern.*)  lu 
Bünden  strebte  nun  jede  der  beiden  Mächte  nach  dem 
Übergewicht,  und  beide  zusammen  richteten  ihre  Ziele 
darauf,  eine  Erneuerung  des  churrätischen  Bündnisses 
mit  Venedig  zu  verhindern  und  Zürich  und  Bern  den 
Pass  nach  der  Republik  zu  verspeiTen. 

Venedig  wollte  sich  durch  den  Vertrag  von  Ifiir» 
im  Notfalle  die  Hülfe  Zürichs  und  Berns  sichern.  Truppen 
beider  Städte,  die  nach  Venetien  marschierten,  mussten 
aber  ihren  Weg  notgedrungen  durch  Bünden  nehmen. 
Wenn  nun  die  V'^enedig  feindlich  gesinnten  Mächte  die 
III  Bünde  dahinbringen  konnten,  dass  sie  ihre  Eingänge 
jeder  in  venetianisches  Gebiet  ziehenden  Truppe  ver- 
schlossen, so  war  das  Bündnis  fOi"  Venedig  wertlos.  Die 
zwei  Städte  konnten  Hülfe  versprechen,  aber  keine 
schicken.  Wir  sehen  nun,  wie  Frankreich  und  Spanien- 
Habsburg  die  Bevölkerung  Bündens  durch  Geld,  Ver- 
sprechen uad  Drohungen  gegen  Venedig  und  dessen 
politische  Bestrebungen  aufhetzen,  und  wie  sie  sogar  in 
den  Schoss  der  Städte  Zürich  und  Bern,  in  die  Regie- 
rungssäle, namentlich  in  den  zürcherischen,  ihre  Agenten 
schicken,  um  die  der  venetianischen  Politik  zugeneigten 

')  Bern.  StaatBarcbiv,  V.  B.,  A,  158. 
')  Strickler,  298. 


...Gooi^lc 


Räte  unizustiinmen.    Ob  und  wie  weit  es  ihnen  gelang, 
erbellt  aus  dem  folgenden. 

Frankreich  und  Habsburg  drohten  den  Bündoern  mit 
Entziehung  der  Pensionen,  wenn  sie  Zürich  und  Bern  den 
Durchzug  ihrer  Truppen  gestatteten.  Um  ihren  Drohungen 
grö)>-«eron  Nachdruck  zu  verleihen,  reisten  die  Oesandteu 
selbst  ins  BOndnertand  und  vei-sicherten  sich  der  Ergeben- 
heit der  Pensionierten.')  Der  venetianische  Amba-ssador 
sehrieb  an  den  Dogen,  der  fraozÖHiscbe  Agent  Pasquale 
spreche  mit  solchem  Zorn  und  solcher  Raserei  von  den 
Unterhandlungen  Venedigs  und  eifere  mit  solcher  Wut 
gegen  alle  dem  Bündnis  Zugeneigten,  dass  er  je  länger 
je  mehr  befürchten  müsse,  dessen  Eintiuss  werde  mächtig 
geni^,  das  Bündnis  zu  vernichten.')  Diese  Befürchtungen  ' 
waren  allerdings  zum  Teil  berechtigte,  denn  in  Chur- 
rätten  hatte  Venedig  seine  Rolle  vorläufig  ausgespielt. 
Eine  Anfrage  der  zwei  Städte  an  die  III  Bünde  um 
freien  Durchpass  wurde  abschlägig  beantwortet.  Wurden 
sie  den  Durchpass  gestatten,  Hessen  sie  zurückmelden, 
so  wäre  es  eine  Schwächung  ihres  Rufes ;  man  hätte  sie 
darum  ei-suchen  sollen,  bevor  das  Traktat  so  weit  ge- 
fördert war,  um  prüfen  zu  können,  ob  es  ihnen  zum 
Schaden  oder  zum  Nutzen  gereiche.")  Die  Zürcher  wurden 
(tarob  sehr  aufgebracht,  hauptsächlich  gegen  die  Engadiner, 
denen  sie  schon  »o  viele  Wohlthaten  erwiesen  hatten, 
indem  sie  viele  ihrer  Söhne  auf  Kosten  der  Stadt  in 
öffentlichen  Instituten  unterrichten  Hessen.*)  Sie  schickten 
sofort  Gesandte  nach  Chur,  wolche  eine  Einigung  ins 
Werk  setzen  sollten.  Barbarigo  seinerseits  ersuchte  den 
Dogen,   die  Privatpensionen   in  Bünden   wieder  äie-ssen 


')  Bondesarchii,  Bd.  21. 

^  BüDdesarchiT,  Bd.  18,  pag.  231  f. 

*)  Bnndeaarchiv,  Bd.  19. 

*)  BnndesarchiT  Bd.  t»,  Mai  1615. 
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zu  lassen,')  was  allenlingH  insofern  unangenehm  war, 
als  zuerst  die  schuldigen  Pensionen  von  1603  an  nach- 
getragen werden  mussten.') 

Als  das  Richtigste  dachte  er  sich  aber,  den  Bund 
so  schnell  als  nidglich  zu  solemnisieren ,  da  Bünden 
dadurch  wohl  oder  übel  wenigstens  in  moralischer 
Beziehung  zur  Bewilligung  des  Durchpasses  gedrängt 
würde. 

Die  Unterhandlungen  der  Zürcher  Gesandten-in  Chur 
tühilen  zu  keinem  günstigen  Resultate.  Im  November 
1615  schrieben  die  Bündner  nach  deren  Heimreise,  dass 
der  Durchgang  für  venctianische  Truppen  gesperrt  bleibe, 
wegen  des  Schadens,  der  den  einzelnen  Gemeinden  daraus 
erwachsen  könnte.  Die  meisten  waren  aber  gar  nicht  be- 
fragt worden,  vielmehr  war  die  Regierung  in  der  Ab- 
fassung dieses  Schreibens  eigenmächtig  verfahren.") 

Die  Frage  des  Durchpasses  wurde  auf  der  Konferenz 
der  vier  evangelischen  Orte  am  II.  November  1615  neuer- 
dings zur  Sprache  gebracht.  Die  Gesandten  Zürichs  und 
Berns  eröffneten  denjenigen  von  Basel  und  Schaffhausen, 
(iass  ihre  Herrn  und  Obern  vor  einiger  Zeit  mit  der  Herr- 
schaft Venedig  auf  deren  Ansuchen  sich  in  ein  Bündnis 
eingelassen,  dass  aber  die  Bfindner  die  Öffnung  der  Pässe 
für  das  Kriegsvolk  beider  Städte,  das  sie  Venedig  zu 
schicken  verpflichtet  seien,  bisher  verweigert  hätten.  Bei 
der  Beratung  darüber,  ob  die  Bündncr  noch  einmal  um 

')  Bundesartbiv,  Bd.  19,  Mai  1615. 

*)  1603  hstle  Venedig,  wie  früher  evwäLnt  wurde,  einen  Ver- 
tritt «"f  1*'  Jahre  abgeschlossen.  Venedig  wollte  1613  eine  Erneue- 
rung voroelunen,  aber  Frankreich  «usHte  sie  zu  verbindeni.  Ein  toq 
Rudolf  Piauta  betriebenes  Strafgericht  bUsste  die  Anbftnger  Venedigs 
in  Chur.  Das  Gericht  ron  Ilauz  sprach  die  Verurteilten  frei,  aber 
sofort  trat  jenes  wieder  zusammen,  um  seine  Entscheidung  zu  be- 
stätigen.    (Strickler,  pag.  298  f.) 

=)  Bundesarchiv,  Bd.  19. 
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eine  Antwort  zu  ersuchen  seien,  oder  ob  man  damit  noch 
zuwarten  solle,  fand  man  beide  Wege  bedenklich,  denn 
wQrde  man  jetzt  die  BUndner,  welche  dieser  Sachen 
wegen  nicht  wohl  disponiert  seien,  um  Antwort  anhalten, 
so  wäre  bei  abschlä^gem  Bericht  die  Hoffnung  auf  Wi)l- 
fabniDg  verloren ;  schwiege  man  aber  zu  lange,  so  könnte 
dies  so  gedeutet  worden,  als  ob  man  der  Sache  keine 
weitere  Aufmerksamkeit  schenke.  Diese  Bodenken  nahmen 
die  Gesandten  beider  Städte  ad  reforendum.  Oberzeugt, 
dass  ihre  Obern  schon  da-s  Angemessene  finden  würden. 
Daneben  wurden  auch  die  Massregeln  besprochen,  die 
zur  Erlangung  eines  günstigen  Bescheides  zu  treffen 
wären.  Einerseits  wurde  vorgeschlagen,  den  König  von 
Frankreich  um  die  Vermittlung  des  Passes  anzusprechen, 
andrei-seits  wurde  dafür  gehalten,  man  sollte,  weil  die 
bflndnerische  Allianz  mit  den  Eidgenossen  eben  „schlecht 
und  einfalt",  eine  Erläuterung  oder  Erneuerung  der- 
selben begehren,  wo  dann  die  Bestimmung  Über  den 
Durchpa&s  festgesetzt  werden  sollte.  Eine  dritte  Ansicht 
ging  dahin,  auf  das  eidgenO-ssische  Recht  zu  dringen  in 
der  Hoffnung,  dasselbe  würde  die  Öffnung  des  Passes 
befflr Worten.')  Noch  dreimal  wurden  Botschaften  nach 
Ohur  gesandt,  aber  keine  fand  Gehör.  Als  man  sich 
darob  an  den  französischen  Gesandten  wandte,  versprach 
dieser  seine  Mitwirkung,  drohte  aber  den  Bündnern 
gleichzeitig  mit  dem  Verlust  ihrer  Soldgclder,  wenn  sie 
sich  auf  Unterhandlungen  einliessen.*) 

Auf  einer  neuen  Zusammenkunft  der  4  evangelischen 
Orte  in  Aarau  am  2.  März  I6t6  hielt  man  es  deshalb 
fttr  nötig,  sich  zu  besprechen,  ob  die  Passangelegenheit 
als  Traktaodum  zu  figurieren  habe  oder  nicht  Bei  der 
I>iskuäsion    fanden  die  Delegierten,  in  Anbetracht  der 

')  Eitlf.  Abtcbiede,  11.  XoTember  1615,  A,  V  t,  pag.  1229. 

*)  BoDdesarchlv,  Bd.  Ifl. 
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augenblicklichen  Sachlage,  nicht  ratsam,  weiter  in  die 
BUndner  zu  dringen,  denn  wahrscheinlich  wüi-den  sie  auf 
ihrem  Entschluss  beharren.  Auch  sei  dem  König  von 
Spanien  und  andern  mit  Venedig  in  offener  Fehde 
stehenden  Füi-sten  dieses  Werk  verhasst,  und  es  sei  über- 
dies zu  besorgen,  es  könnte  um  der  neuen  Freundschaft 
willen  das  alte  Bnndnis  mit  den  III  Bünden  und  die 
Vertraulichkeit  mit  ihnen  altenert  und  zei'Mtftrt  wei-deo. 
Man  be»chlOHs  deshalb,  von  weiteren  Bemahungen  zii  ab- 
strahieren, bis  vielleicht  Frankreich  mit  mehr  Erfolg  sich 
der  Sache  annehme.  Da  Barbarigo  und  der  Agent  Suriano 
in  ihren  Vortragen  andeuteten,  dass  Zünch  und  Bern 
in  Bunden  solHcitieren  sollten,  was  doch  nie  war  ver- 
sprochen worden,  so  wurde  ihnen  erwidert,  die  Ansicht 
der  beiden  Städte  gehe  dahin,  dass  die  Hen-schaft  Vene- 
dig  für  Öffnuüg  des  Passes  zu  sorgen  habe,  wobei  sie 
gerne  so  viel  wie  möglich  behültlich  sein  wollteR.M 

Die  BUndner  hielten  wirklich  mit  rigoroser  Strenge 
die  Pässe  gespen-t.  Im  April  KUß  brachen  400  Mann 
unter  den  Hauptleuten  Schmidt  und  Stucki  nach  Rätien 
auf,  um  von  dort  den  Weg  nach  Venedig  einzuschlagen. 
Am  RheinUbergang  fanden  sie  aber  Wachen  au^esteltt, 
welche  die  strenge  Consigne  erhalten  hatten,  keine 
Truppen  durchzulassen.  Chur  hatte  dieselben  dorthin 
beordert,  und  von  Frankreich  und  Spanien  wurden  sie 
besoldet.  An  den  Übergangsstellen  waren  ausserdem 
Plakate  angeschlagen,  die  jeden  Zuwiderhandelnden  mit 
pjnsteckung  und  Züchtigung  bedrohten.  Die  400  Mann 
unissten  wieder  den  Bückweg  antreten.  Lännend  und 
den  Hauptleuten  Huchend,  die  sie  angeworben,  zog  die 
Truppe  nach  Zürich  zui-ück.  wo  sich  die  Reisigen  di-ohend 
im   Batsale  aufpflanzten   und  einen  halben   Monatssold 

')  Eidg.  Abschiede,  A,  Vi,  pag.  1252. 
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terlai^tten,  den  ümen  der  eiugeschacbterto   Rat   nohl 
oder  Abel  einhändi{;en  liess.'| 

In  Bflodea  sahen  jetzt  Frankreich  uod  Österreich 
das  Ziel  ihrer  Bestrebungen,  welche  die  Venedig  freund- 
liche Politik  lahm  l^en  sollten,  so  ziemlicb  erreicht. 
Die  beiden  Städte  hatten  weder  eine  Eraeuerung  des 
bondnerisch-venetianischen  Bondnisses,  noch  die  Bewil* 
l^nisg  des  Durchpasses  für  das  zürcherisch -bemische 
Kriegsvolk  erwirkt.  Damit  erklärte  sieb  Österreich  seiner* 
seits  noch  nicht  zufriedengestelH.  Erzherzog  Maximilian 
schickte  seinen  Gesandten  Dr.  Johann  Christian  Schmidliu 
u  die  Tagsatzung  der  13  Orte,  die  am  17.  April  UiH> 
in  Baden  al^halten  wurde.*)  Dort  eröffnete  der  ßs-tcr- 
rcicbische  Delegierte  unter  Bezugnahme  auf  sein  in 
Zorich  ab^^ebenes  Kreditiv,  der  Erzherzog  habe  ver- 
nommen, dass  die  Herrschaft  Venedig  in  der  Eidgeno-ssen- 
Schaft  nm  eine  grosse  Zahl  Hulfstruppen  werbe,  dass  einige 
Orte  nicht  abgeneigt  seien,  zu  entsprechen,  und  dass 
man  die  Erlangung  des  Durchzuges  durch  Bünden  zu  be- 
werkstelligen suche.  Nun  sei  aber  bekannt,  dass  die 
Werbungen  Venedigs  einzig  dahin  zielen,  die  ohne  Än- 
lass  begonnenen  Feindseligkeiten  gegen  Österreich  foi*t- 
zasetzen.  Die  kaiserliche  Majestät  sowohl  als  der  Erz- 
herzog hätten  die  Eidgenossen  8choD  wiederholt  gemahnt, 
!iich  in  keine  Unterhandlungen  und  Bündnisse  einzula.ssen, 
die  der  Erbeinung  zuwiderlaufen.  Man  wisse,  mit  wie 
viel  Elfer,  Ernst  und  Sorgfalt  seinerzeit  Kaiser  Maxi- 
milian I.  die  Erbeinung  aufgerichtet,  wie  emsig  er  dahin 
gestrebt  habe,  dass  dieselbe  nicht  nur  auf  dem  Pergament, 
sondern  auch  in  der  Ausführung  bestehe,  und  wie  darin 

')  BuDdeaarchiv,  Bd.  21,  pag.  65. 

')  Bern.  ArchiT,  V.  B.,  A,  pag.  390. 

Bern.  ArcbiT,  V.  B.,  A,  pag.  365 :  Schreiben  de»  Kaisers  Mattbias. 

Eidg.  AbMbi«de,  A,  V  i.  pag.  1168. 
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deutlich  bpstinimt  worden  sei,  dass  kein  Teil  wider  den 
Hndern  etwas  thue,  woraus  Krieg  entstehen  könnte.  Um 
künftige  Streitigkeiten  zu  vermeiden,  sei  eine  besondere 
BestiniuiuDg  aufgenommen  worden,  durch  die  jede  Be- 
gflnstigung  oder  Unterstützung  von  AnginfFen  auf  Land 
lind  Leute  des  anderen  Teiles  verboten  wurde.  Mehr  als 
die  mit  den  andern  Potentaten  abgeschlossenen  Bünd- 
nisse verpflichte  nun  die  Erbeinung,  dass  man  der  Feinde 
Gebiet  nicht  schirme  oder  ihnen  Vorschub  leiste;  daher 
dürfe  auch  kein  Teil  sein  Volk  gegen  des  andern  Land 
und  Leute  ziehen  lassen.  Weil  nun  alle  österreichischen 
Lande  in  der  ewigen  Erbeinung  begi'iffen  seien,  so  gehe 
des  Erzherzogs  nachbarliches  Ansuchen  dahin,  man 
möchte  der  Herrschaft  Venedig  keine  Hfllfe  noch  Vor- 
schub leisten  gegen  ihn,  sein  Haus  und  seine  Leute, 
sondern  die  schon  weggelaufenen  Söldner  unter  An- 
drohung strenger  Strafe  heimmahnen  und  an  die  III  Bünde 
ein  Ermahnungsschreiben  senden,  die  Erbeinung  in  Be- 
achtung zu  ziehen  und  niemand  den  Durcbpass  zu 
gestatten.  Nach  Anhörung  des  Gesandten  wurde  noch 
eine  ähnlich  lautende  kaiserliche  „  Erinnerung"  voi^e- 
lesen,  die  man  in  den  Abschied  aufnahm.  Die  Aufge- 
schossenen, Buiyenneister  Rahn,  Schultheiss  Sonnenberg 
und  Ratsherr  Iselin,  teilten  nach  geschlossener  Diskussion 
den  kaiserlichen  und  erzfürstlichen  Kommissären  mit, 
dass  weder  der  eine  noch  der  andere  Ort  gegen  die 
Erbeinung  zu  handeln  im  Sinne  habe;  dieselbe  erstrecke 
sieh  überhaupt  nicht  so  weit,  wie  Dr.  Schmidlin  behaupte, 
sondern  man  bediene  sich  in  Wien  derselben  nur,  um 
die  Sendung  schweizerischer  Truppen  an  Venedig  zu 
verunmöglichen  oder  wenigstens  zn  erschweren.  Ein 
Schreiben  an  Bünden  fand  man  unzulässig,  ja  S4^ar 
schädlich,  weshalb  es  unterlassen  wurde.  —  Dr.  Schmidlins 
AugrifEsversiich  auf  den  Venedig  freundlichen  Zürcherrat 
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war  gescheitert,  und  er  uiusste  mit  dem  Bewanstsein  ab- 
ziehen, dass  seine  Rede  auch  nicht  den  geringsten  Ein- 
druck hinterlassen  habe.  An  den  Kaiser  von  Österreich 
nud  an  den  Erzherzog  wurde  geschrieben,  dass  man  mit 
Veuedig  ein  Defensiv-  und  kein  OffensivbUndnis  ge- 
schlossen, in  welchem  alle  früher  vereinbarten  Bünde 
vorbehalten  seien,')  und  damit  lie.ss  man  es  bewenden. 
—  In  der  nächsten  Konferenz  *)  zwischen  der  Zwinglistadt 
und  Bern,  die  gleich  darauf  am  17.  Mai  in  ZOrich  statt- 
fand, that  man  der  Mission  Österreichs  in  keiner  Weise 
mehr  Erwähnung.  Padavino  durfte  dafür  um  so  zuver- 
sichtlicher auftreten.  Die  Herrschaft  Venedig,  so  he- 
^nnn  er,  erbitte  sich  zum  Schutz  gegen  die  Uscoken 
(Uscochi),  ein  wegen  seiner  Grausamkeit  bei  Gott  und 
der  Welt  verhaastes  Volk,  zwei  Regimenter  Kriegsvolk 
und  erwarte,  dass  ihr  von  den  beiden  Städten,  ihren 
Verbündeten,  entsprochen  werde,  und  dass  Zürich  dem 
voDi  früheren  Ambassadoren  Barbarigo  ernannten  Oberst 
gnädig  Urlaub  erteile,  um  mit  einem  Regiments  in  den 
Dienst  der  Heri-schaft  zu  ziehen,  Bern  ein  anderes 
Regiment  unter  einem  Oberst  in  Bereitschaft  setze. 
Er  sei  Hergekommen,  um  mit  ihnen,  den  beiden  Orten, 
la  beraten,  wie  man  die  im  Bündnis  vereinbarten  Be- 
stimmungen in  Vollzug  setzen  und  die  zufälligen  Hin- 
demisse beseitigen  könne.  —  Nach  einer  Besprechung 
der  schweizerischen  Gesandten  untereinander  erklärte 
sich  Zürich  zur  Hülfeleistung  bereit,  Bern  aber  hegte 
verschiedene  Bedenken  dagegen,  weil  es  nicht  unwahr- 
scbeinlich  sei,  dass  Savoyen  und  Spanien  sich  plötzlich 
aussöhnen  und  sich  mit  vereinten  Kräften  auf  Genf  und 
auf  die  Waadt  stürzen  könnten.  In  diesem  Fall  könnte 
Bern  seine  Kriegsknechte  nicht  entbehren.    Der  Herzog 

>)  äiehe  Art.  36,  pag.  21.     Bandeaarchlv,  Bd.  21. 

>)  Eidg.  Abachiede.  A,  Vi.  pag.  124S. 
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von  8avoyen  zeigte  wirklich  angensühfinliche  Gelflste 
nach  den  Gebietsteilen,  welche  Beni  1 53«  unrechtmässiger- 
wcise,  wie  er  meinte,  erobert  hatte.  Seine  Absicht  war, 
die  katliolischen  Orte  der  Eidgenossenschaft  för  seine 
Absichten  zu  gewinnen,  und  seine  Bemühungen  waren 
insofern  von  Erfolg  gekrönt,  als  jene  Bern  ihre  Hülfe 
verweigerten.  Vermittlungsversuche  zwischen  dem  Her- 
zog und  Bern  scheiterten,  so  dass  da«  Verhältnis  za 
Savoyen  in  der  Schwebe  lilieb  und  Genf  und  Bern  jeden 
Augenblick  einen  Angriff  gewärtigen  mussten. ')  Im 
Sommer  IfilS  und  1614  hatten  Savoyen  und  Mantua 
über  den  Frieden  unterhandelt,  und  wenn  dieser  zu  stände 
kam,  so  fürchtete  Bern  nicht  nur  savoyische,  sondern 
auch  spanische  Eingriffe  in  die  wälsehen  Gebietsteile.*) 
Vor  allem  verlangten  die  bernischen  Gesandten, 
dass  die  luKtrumente  über  die  vor  einem  Jahr  mit  Ve- 
nedig aufgerichtete  Veroinung,  welche  bereits  mit  beider 
Städte  Siegel  versehen  seien,  auch  mit  dem  Siegel  der 
Herrschaft  Venedig  bekräftigt  und  den  beiden  Städten 
Ubei-scliickt  würden.  Weil  seit  Absehluss  des  Bündnisses 
bereits  ein  Jahr  verflossen  und  die  beiden  Städte  wäh- 
ri'.nd  dieser  Zeit  nicht  ermangelt  hätten,  ihren  Verpflich- 
tungen nachzukommen,  so  solle  jeder  eine  Jahrespension 
gemitss  dem  Bündnisse  entrichtet  und  die  versprochenen 
Itüstungen  und  Waffen  bezahlt  und  deponiert  werden. 
Da  die  Öffnung  des  Passes  in  Bünden  am  besten  durch 
Vermittlung  des  Königs  von  Krankreich  zu  stände  ge- 
bracht werde,  so  solle  durch  den  am  französischen  Hofe 
sieh  befindenden  Hans  Rudolf  v.  Erlach,  weil  die  Sache 
so  am  „khommlichsten  und  stillsten"  verrichtet  werden 
könne,  in   beider  Städte  Namen  ein  Kredenzschreiben 


')  HagPn,  pag.  14. 
'I  Hagrn,  pag,  22. 
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»n  den  König  Qberschickt  werden  mit  dem  Ei-suchen,  für 
ÖfFoung  des  gensiinten  Passes  sicli  nachdi'Ucklich  zu  ver- 
wenden. 'I  Erst  nach  Einlangnng  eines  willfährigen  Be- 
scheides wolle  man  die  erforderlichen  Schritte  in  Bünden 
selbst  thun.  Die  Solemnisation  »<ollo  noch  fflr  einige 
Zeit  vorschoben  werden,  bis  man  gesehen,  wie  sich  die 
Dinge  in  Bünden  entwickeln. 

Venedig  fühlte  sich  der  beständigen  Weigerung  der 
Itflndncr  wegen  in  sehr  misslicher  Lage ;  denn  der  Us- 
eokenkrieg  erforderte  immer  neue  Trup))cn  und  ein  paar 
Schweizerreginienter  hatten  vorzügliche  Dienste  geleistet. 
Um  in  Chur  nochmals  Vei-suclie  zu  einer  glücklichen 
Lösung  der  schwebenden  Frage  anzustellen,  wni-de  der 
Sekretär  Agostino  Dolce  in  die  Hauptstadt  Bündens 
gesandt,  der  gleich  so  tüchtig  zu  „schmieren"  begann, 
tiass  sich  seine  monatlichen  Extraausgaben  regelmässig 
auf  1400  Dukaten  summierten.  Aber  auch  die  Venedig 
entgegenwirkenden  Mächte  setzten  die  Hebel  wieder 
energischer  an,  so  dass  sich  am  17.  Juni  das  aufgereizte 
Volk  in  und  um  Chur  erhob,  fürchterliche  Drohungen 
gegen  den  venetianischen  Residenten  ausstieas  und  tu- 
multierte.  Um  dasselbe  zu  beruhigen,  wollten  die  pro- 
testantischen Stände  Delegierte  nach  Chur  absenden. 
Als  diese  eben  zu  den  Thoren  Zürichs  hinausritten, 
wurden  sie  durch  die  glückliche  Nachricht  zur  Umkehr 
bewogen,  dass  die  7  Fähnlein,  die  sich  in  Chur  zu- 
sammengeschart, wieder  nach  Hause  geschwenkt  hätten. ") 

Unterdessen  waren  auch  die  übrigen  katholischen 
Kantone  mit  Aufhebung  der  privaten  und  öffentlichen 
Pensionen  bedroht  worden,  so  dass  sie  sieh  mit  Bünden 

')  Am  20.  JaDuar  1614  war  ZOrich  dem  BOndnis  der  Eidge- 
uMsen  mit  Frankreich  beigetreten, 

>)  Bunde»trchiv,  Bd.  22,  17.  Juni. 
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solidarisch  erklärten  und  die  Pässe  ebenfalls  versi)errten. 
äi<^  meldeten  Zürich,  dass  die  Landvögte  von  Itheinthnl 
und  Sa^^ns  von  ihnen  beauftragt  worden  seien,  kein 
fremdes  Volk  mehr  durchzulai^sen.  Zur  grossem  Sicher- 
heit hätten  sie  dem  Österreichischen  (jrcsandten  gestattet, 
Wachen  in  dem  Lande  der  eidgenössischen  Unterthanen 
aufzustellen.  Das  thun  sie  ihnen  zu  wissen  und  hofFen, 
dass  sie  dasselbe  billigen  und  gleichen  Befehl  an  die 
Landvögte  wci-den  ergehen  lassen.  —  An  Truppen- 
Rcndungen  durften  jetzt  Zürich  und  Bern  nicht  mehr 
denken;')  die  feierliche  Beschwörung  des  BündnisseB 
aber  konnte  gleichwohl  vorgenommen  wei-den,  denn  die 
abgesperrten  Pässe  bildeten  dafür  kein  Hindernis.  Ohnehin 
waren  seit  dem  Zustandekommen  des  Bundes  jetzt  schon 
.3  Jahre  verflossen  und  inzwischen  hatte  der  Doge  die 
Annahme  des  Bündnisses  in  allen  Artikeln  erklärt,  näm- 
lieh:  Die  Republik  habe  in  dem  rulimreidien  Andenken 
an  Marc  Antonius  Memmo,  seinen  Vorgänger,  mit  den 
Städten  Zürich  und  Bern  ein  Bündnis  unterzeichnet  zur 
gegenseitigen  Verteidigung,  Sicherheit  und  Ruhe,  mit 
den  am  fi.  März  löirj  aufgestellten  uud  vereinbarten 
Bestimmungen.  Deshalb  verlange  er,  dass  die  durch  die 
'2fy  Artikel  bestimmte  Kapitulation  als  vollkommen  gültig 
und  authentisch  betrachtet  werde.  Er  bestimme  durch 
dieses  Schreiben  als  ^seinen  und  der  Republik  besondern, 
ausdrücklichen  Prokuratoren  den  umsichtigen  Sekretär 
Pictro  Vico,  die  mit  seinem  Siegel  vei-sebenen  Papiere 
obgenannten  Vertrages  zu  unterzeichnen.  Mit  dem  Senat 
erkläre  er  dej*  bestininitesten,  dass  obige  Kontrakte,  auf 
diese  Weise  besiegelt  und  unterzeichnet,   ewig   gehalten 

')  Im  Herbst  1616  nahm  Bern  bd  Fraiikreicli  dafür  Rache,  in- 
dem es  die  4  erangeli sehen  Sl&die  dabin  brachte,  die  6000  Mann 
abzu schlagen ,  welche  der  französische  Küuig  vou  ihnen  begehrte. 
H^gen  m. 
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und  als  authentisch  anerkannt  werden,  wie  wenn  sie 
wrhon  frflher  vom  obgenannten  Voi^änger  unterzeichnet 
und  besiegelt  worden  wären. 

Schon  lange  hatte  Barbango  auf  die  Soleuinisation 
hingedrängt  und  nun  sollte  endlich  die  Beschwörung,' 
nachdem  ein  erster  Termin  verschoben  wurde,  am  7,  Mai 
1618  in  Zürich  erfolgen. 


4.  Solemnisation  and  weitere  Verhandlungen  bis 
zum  Jahr  1648. 

Am  Vorabend  des  Beschwörungstages  ritten  die 
IH^erten  Berns  zu  den  Thoren  Zürichs  herein,  uui 
im  Gasthof  zum  Schwert  Quartier  zu  beziehen.  Es 
waren  Anton  v.  Grafenried,  Säckelmeister  deutscher 
Lande.  Johann  Frisching,  Venner,  Nikiaus  v.  Mülinen, 
Claudius  Weyermann,  Zeugherr,  alle  dos  kleinen  liates, 
Samuel  Vogt,  Hans  Kudolf  v.  Erlach,  Herr  in  Riggis* 
berg,  beide  des  grossen  Rates  Mitglieder.  Am  Morgen 
<ies  7.  Mai  wui-de  um  7  Uhr  in  allen  4  Pfarrkirchen 
eine  Fredigt  gehalten,  und  hierauf  versammelten  sich 
Räte  und  Burger  von  Zürich  auf  dem  Kathaus  in  der 
Burgerstabe.  Dahin  wurden  die  venetianischen  Am- 
hassadoren  Antonio  Antelmi  und  Pietro  Vico,  sowie  die 
(■«sandten  Beras  abgeholt.  Nach  Vorlegung  der  (Sewalt- 
briete  durch  die  venetianischen  Deputierten  und  die 
Gesandtschaft  Berns  und  nach  einem  von  beiden  ge- 
haltenen Vortrage  wurde  die  deutsche  Übersetzung  des 
in  lateinischer  Sprache  abgefassten  Originals  des  Bundev 
briefes  vom  6.  März  1615  verlesen  und  von  Bürger- 
meister Bahn  und  Säckelmeister  v.  (irafenned  uut  dem 
Original  verglichen.    Hierauf  sprach  der  Dolmetscher  der 

AkUt  im  hiit«.  Virelni.  _ 
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venetianischen  Ambassadorea  den  Räten  und  Butlern 
VOD  Zürich  und  den  Gesandten  Berns  den  Eid  in  deut- 
scher Sprache  vor,  und  diese  wiederholten  ihn :  „Was 
die  jetzt  abgelesene  Vereinigui^  zwüschent  der  Durch- 
Iflchtigen  Herrschaft  Venedig  und  den  loblichen  Stetten 
Zürich  und  Bern  ufgerichtet,  usswysst  und  innehaltet, 
das  gelob  Ich  wahr  und  stet  zu  halten  und  demselbiKcn 
gnug  zu  thund,  gctrüwlich  und  ohn  alle  Gefahr,  als  ich 
bitte,  dass  mir  (Jott  helfe."  Dann  sprach  der  Bürger- 
meister Rahn  den  venetianischen  Ambassadoren  den  Eid 
in  italienischer  Sprache  in  der  Form  vor,  wie  im  Januar 
lßl4  der  französische  Gesandte  von  Ca.stille  bei  Bc- 
schwßrung  des  französischen  Bündnisses  mit  Zürich  den- 
selben beschworen  hatte ,  verdeutscht  also :  ')  „Wir 
schwörend  und  versprecliend  im  Namen  der  Durchlüch- 
trgen  Heri-schaft,  unserer  Herrin,  wahr  und  getrUwIich 
ze  halten  den  traktat  der  Vereinigung  zwUschend  der- 
selben durchlüchtigen  Herrschaft  und  den  beiden  löb- 
lichen Stetten  Zürich  und  Bern  ufgerichtet,  also  das« 
nit  dawider  gehandelt  wei-den  soll  in  kbein  wyss,  weg 
weder  direcktc  noch  indirecktc,  als  wir  bittend,  dass 
uns  Gott  helffe." 

Nachdem  die  Versammlung  sich  gesetzt  hatte,  wur- 
den drausaen  Geschützsalven  abgefeuert  und  Trompeten- 
schall ertönte  vom  St.  Petersturm  herab.  Der  weiheyoUe 
Tag  fand  seinen  Abschluss  abends  in  einem  festlichen 
Bankette,  an  dem  alle  offiziellen  Gäste  auf  Kosten  Ve- 
nedigs reichlich  bewirtet  wui-den.  *) 

')  „Giurituno  et  proiuettinmo  a  Qomc  dflla  8*°*  Rep"  di  osseirar 
indubitata  et  fedel"  il  trattato  dcll'  Alleanza  tra  b™*  Rep°*  et  le  due 
inciiti  cittä  Zürich  et  Beroa  tal'*  che  a  qucllo  Don  sarik  contrafatto 
ia  alcuna  mauiera  direttameiite  iiä  indirettameDte  et  cosi  Dio  ci 
ajiiti."     So  der  italienische  Wortlaut  des  Scbwures 

')  Bern.  Staatsarchiv,  V,  B,,  A,  pag  513 
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Trotzdeui  das  Bündnis  in  solch  feierlicher  Weise 
vollzogen  war,  liatte  cn  auch  jetzt  noch  keine  that- 
sächliehe  Wirkung,  weil  inzwischen  die  Bündnerwirren 
ausbrachen,  von  denen  wir  uns  abHichtlich  ferne  halten, 
prstons,  weil  sie  nicht  in  den  Rahmen  unseres  Themas 
hineinpassen,  und  zweitens,  weil  die  Rolle,  die  Venedig, 
Zarieh  und  Bern  in  der  Veltitnerangelegcnheit  spielten, 
üar  Genüge  bekannt  ist.  Hie  zwei  Städte  lieferten 
Tmppcn,  Venedig  hauptsächlich  Geld,  und  zwar  ziemlich 
hoch  bemessene  Summen.  Die  Bündnor  hatten  atler- 
(iin^  mehr  als  nur  Geld  erwartet,  namentlich  nach  dem 
Blutbad  von  Tirano  und  den  gescheiterten  Hülfsver- 
snchen  der  zürcherisch-bernischen  Truppen.  Als  Venedig 
damals  keine  Mannschaft  schickte,  wurden  die  Bündner 
von  solchem  Groll  gegen  die  Markusstadt  erfüllt,  dass 
IT  sich  erst  lange  nachher  legte,  als  sie  in  den  vierziger 
Jabren  mit  den  Türken  in  Konflikt  geriet.  ')  —  Venedig 
legte  immerhin  solchen  Wert  auf  das  zustandegekommene 
B&ndnis,  dass  es  seinei-seits  die  von  den  beiden  Städten 
ausbedungenen  Vorteile  gewährte  und  ziemlich  regelmässig 
Jahr  um  Jahr  jeder  Stadt  4000  Dukaten  üborschickte. 
lu  Zürich  und  Bern  Hess  die  Republik  Waffendepots 
anlegen  -|  und  in  jedes  der  beiden  kamen  5G0  Harnische 
iPreis  =  3173'/»  Dukaten)  und  700  Musketen  f=  .STSS'A 
Dukaten),  für  welche  zusammen  von  Venedig  6906*/a 
Dukaten  per  Depot  bezahlt  wurden.  —  Endticb  kamen 
die  Zeiten  doch,  in  denen  die  Realisierung  des  Bünd- 
nisses möglich  wurde. 

Im  Jahr  1644  geriet  Venedig  von  neuem  in  Kriegs- 
not. Die  Türken  zogen  aus  Rache  dafür,  dass  ihnen 
Venedig  Räuberschiffe  weggenommen,  gegen  das  venc- 
tiaoische  Candien,  um  dasselbe   dem  Tdrkenroiche   ein- 

'I  Zwiedioeck,  [,  pag.  183. 

')  Si^he  Art.  IT  des  BUndnUses,  pag,  l(t. 
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zuvcrloiben.  Wn^dig  fühlte  sich  in  harter  Bi'drangiiis, 
Man  setzte  die  Kriegsschiffe,  dcien  noch  schnei)  einige 
in  Livorno  und  Genua  gekauft  wui-den,  in  Gefechts- 
bereitschaft, Truppen  wui-deu  ausgehoben  und  zur  Ver- 
teidigung oder  zu  einem  Verstoss  gegen  die  benach- 
baiten  türkischen  Gebiete  nach  Dalmatien  gesandt.  Des 
Senat  rief  die  fremden  Mächte  an  zur  Beschützung  einer 
Insel,  die  man  als  das  Hollwerk  der  Christenheit  be- 
trachtete. 

Aber  Venedig  durfte  sich  der  fremden  Hülfe  wegen 
keine  Illusionen  machen.  Der  Kaiser  war  in  die  Wirren 
des  aojälirigen  Krieges  verwickelt,  Frankreich,  das  vor 
dem  Frondekrieg  stund  und  mit  der  Pforte  verbündet 
war,  bot  im  geheimen  nur  100,000  Thaler;  Spanien  ver- 
sprach viel  und  hielt  wenig,  und  Holland  setzte  unbe- 
mannte Schiffe  zur  Disposition.  ')  Venedig  war  also  fast 
nur  auf  sich  allein  und  auf  seine  zwei  Verbündeten  in 
der  Eidgenossenschaft  ai^ewiesen. 

Ende  des  Jahres  1644  verlangte  der  Doge,  gestützt 
auf  das  Bündnis  vom  Jahre  lßl5,  Truppen  wider  den 
Erbfeind  der  Christenheit,  den  Türken.  *)  Für  den  Pass 
durch  Bünden  hatte  der  Resident  Cavazza  schon  im 
Januar  angehalten.  Am  28.  gleichen  Monats  wurde  von 
den  Abgeordneten  an  die  Generalversammlung  in  Chur 
vereinbart:  *) 

Allen  Soldaten,  die  zu  Fuss  und  zu  Pferd  ins  Gebiet 
der  Republik  Venedig  ziehen,  wird  der  Pass  durch  die 
III  Bünde  und  die  Lande  ihrer  Unterthancn  gewährt, 
aber  nur  für  ein  Jahr.  Wenn  den  III  Bünden  oder 
ihren  Untergebenen  durch  diese  Gewährleistung  Unan- 

1)  Dam,  IV,  513  f. 

*)  Bern.  StaaUarchiT,  V.  B.,  A,  669. 

■>  Bundeaarchiv,  Bd.  58,  28.  Januu  164t. 
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Di'huilichkeiten  zugezogen  werden,  so  soll  Wnedif?  auf 
Ansuchea  mit  all  seinen  Mitteln  dieselben  beseitigen 
helfen.  Die  Fusstvnppon  dürfen  nur  mit  dem  Schwerte 
bewaffnet,  je  50  zusammen,  die  Reiter  nur  mit  umge- 
hängter Pistole  in  der  Zahl  25  passieren,  und  zwar  mit 
der  gewohnten  Distanz  von  einem  Tag.  Jeder  Soldat 
niUiis  den  gewöhnlichen  Zoll  entrichten,  den  Unterhalt 
bezahlen  und  allfälligen  Schaden  ersetzen.  Den  Obersten 
wird  empfohlen,  die  Knechte  in  guter  Ordnung  und  von 
Offizieren  bewacht  durchziehen  zu  lassen.  Zur  Deckung 
allfälliger  Beschüdigungen  soll  jeder  der  lU  Bünde  einen 
Mann  aus  seiner  Mitte  ernennen,  der  dieselben  taxiert 
und  das  Geld  dafUr  einzieht. 

Am  20./30.  September  164.'»  wurde  der  freie  Dureh- 
pasü  der  Truppen  deßnitiv  gestattet  mit  folgenden  Modi- 
fikationen: ')  a.  Nur  Soldaten,  die  gegen  die  Türken 
ziehen,  dürfen  passieren,  und  zwar  so  lange,  bis  der 
Krieg  zu  Ende  ist.  b.  Der  Durchpass  ist  bis  auf  die 
Zölle  gratis.  Venedig  zahlt  3ijO  spanische  Dublonen  für 
die  Reisekosten  der  bQndnerischen  Delegierten  an  dio 
Dieta.  c.  Die  Soldaten  dürfen  vollständig  bewaffnet 
^■in.  —  Den  Pass  gaben  nun  ebenfalls  frei  filarus,  Zug, 
Dbwalden  und  Nidwaiden.  Schwyz  stelltt'  dafür  gewisse 
Bedingungen,  und  da  es  diese  erst  am  1*1,  Mai  erfüllt 
sah,  verlängerte  es  die  Passsperre  bis  zu  diesem  Zeit- 
punkte. *)  Hauptmann  Brendlin,  der  trotzdem  mit  einer 
Anzahl  Leute  nach  Venedig  marschieren  wollte,  wurde 
in  Lachen  angehalten,  eine  Zeitlang  oingespent  und 
dann  zur  Rückkehr  gezwungen. ") 

Unterdessen  ging  man  an  die  Aufstellung  einer 
Kapitulation  für  das  von  Venedig  erbetene  und  bewilligte 

')  BnndesMchiv,  Bd.  58. 

')  Zürcher  Stausucbiv  214,  Mappe  3. 

')  Bondesuchiv,  Bd.  Ol,  psg,  30. 
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Itcgiment.  Eine  solche  wai*  nötig,  weil  einige  Punkte 
des  alten  1615er  Bündnisses  umgeändei-t  werden  mussten. 
Die  Zeiten  waren  andere  geworden  und  mit  ilmen  nach 
bald  einem  halben  Jahrhundert  die  Art  der  Kriegs- 
fuhrung.  Die  im  Art.  9  voi^esehene  Ausrüstung  war 
veraltet  und  deshalb  hatte  mau  schon  1610  darauf  Be- 
dacht genommen,  indem  die  betreffende  Bestimmung 
aussagte,  die  Bewaffnung  und  die  Soldverhältnisse  Heien 
jeweilen  durch  eine  Kapitulation  den  Zeiten  anzupassen. 
Am  27.  März  1648  gingen  5  Deputierte  mit  dem 
Sekretär  Hirzel  zum  Residenten,  um  sich  mit  ihm  über 
die  einzelnen  Punkte  der  Kapitulation  zu  beraten. ") 
Das  folgende  Kapitel  enthält  im  Auszuge  die  Bestim- 
mungen, über  die  man  sich  bis  Anfang  Mai  vollständig 
einigte. 

')  Bundesarchiv,  Bd.  61,  pag.  mS. 
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n.  Die  Schweizertrnppen  in  venetäanischen 
Diensten,  1648—1660. 


1.  EapitaUtion  Rkr  das  Regiment  Werdtmüller 
(9.  Hai  1648)  und  AbmarMh  der  Trappen. ') 

Kachdem  die  Herrschaft  Venedig  durch  ihren  Resi- 
denten Hieronymus  Bon  beide  Städte  Zürich  und  Bern, 
ihre  Bundesgenossen,  am  \^./29.  Januar  kraft  des  Bünd- 
nisse!! um  einen  Aufbruch  von  2100  Mann  oder  ein 
Regiment  angehalten  hatte,  um  sich  desselben  in  der 
gegenwärtigen  Not  dem  Bunde  gemäss  zu  bedienen, 
wurde  nach  verschiedenen  Unterhandlungen  der  begehrte 
Aufbruch  unter  folgenden,  den  neuen  Bedürfnissen  an- 
gepassten  Bedingungen  bewilligt: 

1.  Jede  Compagnic  soll  mit  dem  Hauptmann  und 
den  übrigen  Ofl&zieren  200  Mann  stark  und  waffentflchtig 
»ein.  Da  nun  bei  dieser  Zahl  100  Überzählige  ver- 
bleiben wtli'den,  so  verlangt  die  Herrschaft  noch  weitere 
100  dazu,  so  das8  nun  2200  Mann  unter  11  Compagnien 
Mtcben,  nämlich  6  von  ZQrich  mit  dem  Oberst,  5  von 
Bern. 

2.  Nach  Verlangen  der  Republik  sollen  */i  der  Mann- 
scbaft  mit  Musketen,  '/«  mit  Spiessen  ausgerüstet  sein. 
Die  Hälfte  wird  zudem  in  \'encdig  mit  Rüstungen  ver- 
gehen.    Alle  Waffen  sollen,  soweit  nötig,   aus  den  in 


')  Bfm.  StaalwrchiT,  V.  B.,  A,  pag,  529  f.,  Buodesarchiv,  Bd.  61, 
pag.  446  f. 
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Zürich  und  Bern  angelegten  Depots  geliefert  wei-den 
ohne  andere  Schuldigkeit,  als  :sie  sauber  zu  halten  und 
nach  der  Abdankung  des  Regimentes  wieder  zurßckzu- 
erstatten.  Die  Waffen  toter  Kriegsknechte  werden  vom 
(Oberst  oder  von  den  Hauptleuten  in  den  Zeughäusern 
des  Ortes  deponiert,  wo  man  sich  gei-ade  befindet,  und 
von  dort  werden  sie  nach  Entlassung  des  Regimentes  in 
die  beiden  Depots   von  Zuinch  und  Bern  transportiert. 

3.  Die  Republik  wählt  den  Oberst  und  die  beiden 
Städte  die  Hauptleute,  alles  laut  Bestimmungen  des 
Bündnisses. 

4.  Der  Effektivbestand  einer  jeden  Compagnie  soll 
bei  der  ersten  Musterung  auf  dem  Waffenplatz  in  Bergamo 
oder  in  Brescia  200  Mann  aufweisen.  Untergeschobene 
Namen,  „Blinde"  (passavolanti),  Soldaten,  die  zweimal 
die  Musterung  passiet-cn,  oder  jeder  andere  Betrug 
werden  nicht  zugelassen,  sondern  es  erfolgt  Bestrafung 
mit  Streichung  in  der  Liste  und  Entlassung.  Wird  der 
Hauptmann  schuldig  befunden,  so  kann  ihn  die  Republik 
seines  Amtes  entheben. 

').  Jeden  Monat  erhält  der  Hauptmann  für  seine 
Compagnie  42ü  spanische  Dublonen  von  gutem  Gepräge 
und  Gewicht,  und  /war  sowohl  für  ihn,  wie  für  die 
übrigen  Offiziere  und  für  die  Soldaten.  Für  jeden 
fehlenden  Mann  wei-den  i'/t  Silberkronen  abgezogen, 
oder  es  erhält  jede  Compagnie  430  Dublonen  und  für 
jeden  Mangelnden  wei'den  't  Silberkronen  zurückbe- 
halten. ') 

li.  Der  Oberst  bezieht  monatlich  1.^0  Silberkronon, 
und  des  Regimentes  Ehrensold  beläuft  sich  jeden  Monat 
laut  Bündnis  auf  2r(0  Silberkronen, 

')  D*s  erste  wurde  verwirklicht. 
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7.  Fchkn  Soldaten  Wi  der  Mustei-uiiK.  dio  gestorben, 
f-ntflohen  oder  sonst  in  Al^ang  gekontuieii  sind,  so  er- 
folgt dei'  Abzug  laut  Art.  '}. 

S.  Bei  der  Musterung  soll  jpder  Hauptmann  seine 
Kranken  vorweisen,  und  oHaubt  es  ihr  Zufitand  nicht, 
sie  vorzufahren,  so  werden  sie  vom  öffentlichen  Ministor 
besucht;  betindon  sie  sich  anderswo,  hat  der  Hauptmann 
ein  authentisches  Zeugnis  Ober  den  Ort  und  den  Zu- 
stand, in  dem  sie  sich  belinden,  vorzuweisen,  da  sie 
sonst  nicht  besoldet  werden. 

!).  I)a.s  Regiment  wird  nur  zu  Lande  dienen,  d.  h. 
in  Italien  und  Dalmatien,  wie  es  der  Resident  im  Namen 
der  Republik  in  seinem  Voi-schlage  vom  HiJ'29.  Januar 
ilarlegte.  Dort  winl  der  Mannschaft  nebst  guter  Ver- 
pflegung jede  billige  Satisfaktion  zu  teil  werden,  wie 
man  uingekehi*t  von  ihr  treue,  ehrliche  Dienstleistung 
«•rwartet. 

10.  Da  die  beiden  Städte  wünschen,  dass  jede  Coni- 
pagnie  und  das  ganze  Regiment  soviel  als  möglich  zu- 
sammenbleibe, um  besser  dienen  zu  können,  verspricht 
der  Gesandte,  dass  die  Republik  jede  Compagnie  unge- 
trennt lässt  und  das  Regiment  auch,  soweit  es  sich  nach 
(ielegenheit  und  „der  Sache  Nothdui-fft"  thun  lässt. 

11.  Das  Regiment  soll  in  allen  Privilegien,  Frei- 
heiten, Immunitäten,  Gerechtigkoiten,  Bräuchen  und  Ge- 
wohnheiten, sowohl  in  der  Verwaltung  und  Übung  des 
(lenchts  und  Rechts,  als  auch  in  allen  andern  Dingen 
und  Sachen  unbehelligt  bleiben,  wie  es  in  Frankreich 
und  anderswo  üblich  und  im  Bündnis  vorgesehen  ist. 

12.  Zum'  Be.sten  des  Regiments  und  den  beiden 
Städten  zu  Gefallen  wii-d  die  Herrschaft  dort  Monatssold, 
der  laut  Bündnis  ei-st  ante  profectionem  fällig  wäre, 
schon  jetzt  bezahlen,  wofür  dem  Regiment,  auf  dem 
Musterungsplatz   angelangt,    nichts   jingerechnet   wowien 
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soll,  Sollto  sich  die  AuKhebung  unvoi-liei^cseheiier  (iründe 
wegen  nicht  verwirkliehc-n,  so  wüi-dcn  die  beiden  Städtt- 
durch  den  Oboi^^t  und  die  Hau)>tleutc  die  ZurUck- 
erstattung  dos  Geldes  vornehmen. 

i:-t.  Es  bleibt  dem  Obei-^t  und  den  Hau|itleuten 
freigestellt,  das  Kommissbrot  zu  fassen  oder  nicht.  Die 
CS  wünschen,  erhalten  dasselbe  zu  demselben  billigen 
Preise  wie  die  andern  Söldner. 

14.  Betreffs  der  Kriegsgefangenen  und  der  Beute 
wei'den  dem  Regiuiente  dieselben  Rechte  eingeräumt  wie 
den  andern. 

15.  Wird  die  Stelle  eines  Obersten  oder  eines  Haujrt- 
manns  vakant,  so  erfolgt  die  Besetzung  laut  Statuten 
des  BOndnissos. 

16.  Hat  mau  fllr  dieses  Regiment  Rekruten  nötig, 
so  soll  dafür  mit  den  beiden  Städten  nach  {-elegonheit 
traktiert  wei-den. 

17.  Den  Kranken  soll  die  liebreiche  Verpflegung  zu 
teil  werden,  welche  die  öffentliche  Wohlthätigkeit  den 
iindern  dienenden  Truppen  angedeihen  lässt;  in  Bezug 
auf  Beschaffung  der  Krankenwagen  wii-d  fitr  das  Regi- 
ment das  Gleiche  geleistet  wie  fllr  die  andern. 

18.  Oberst,  Offiziere  und  Soldaten  müssen  den  Eid 
leisten,  der  Republik  treu  zu  dienen  laut  Inhalt  des 
Bundes,  Während  der  Dienstzeit  dni-f  keiner  den  Dienst 
ohne  Erlaubnis  des  verordneten  Repräsentanten  verlassen, 
und  die  Zuwiderhandelnden  verlieren  das  Recht,  sieh 
gegen  Unbeliebigkeiten,  die  ihnen  widerfahren,  zu  be- 
schweren. Der  Herr  Resident  erklärt  jedoch,  dass,  wenn 
jemand  wegen  dringender  Notwendigkeit  tlrlaub  begehrt 
und  entweder  eine  der  beiden  Obrigkeiten  oder  der 
Oberst  oder  ein  Hauptmann  dafür  anhalten,  die  Republik 
oder  ihre  Vertreter  mit  aller  gebührenden  Willfahrt  sich 
der  Sache  annehmen  wei'den. 
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Im  übrigea  wird  von  «eiten  der  Republik  und  der 
beiden  Städte  auf  den  Wortlaut  des  Bßndnisses  hingo- 
wjegeo,  da.s  in  den  nicht  abgeänderten  Punkten  in  voller 
Kraft  stellt. 

Der  Senat  Venedig;«  bewilligte  am  9.  Mai  164K  die 
Kapitalation  und  sandte  dem  Obei-st  Werdtmüller  am 
>i.  Juni  gleichzeitig  mit  seinem  Patent  eine  Kopie  der- 
selben zu.  —  In  erster  Linie  mussten  die  HAuj)tteute 
ernannt  werden,  bevor  man  an  die  Auxbebung  des  Kegi- 
mentes  gehen  konnte,  denn  ihnen  lag  die  Rekrutierung 
der  Mannschaft  ob.  Bei  der  Wahl  derselben  wui-den 
nur  solche  berQckmchtigt,  die  aus  vornehmen  Häusern 
stammten  und  von  denen  jeder  Freunde  und  Verwandte 
im  kleinen  Rate  zählte. ') 

nie  beiden  Städte  teilten  Venedig  sofort  nach  dui- 
Wahl  mit,  welche  Hauptb>ute  sie  auserkoren  hatten. 
Bern  schrieb  daiUber:*)  Bürgermeister  und  Rat  der 
Stadt  bekennen  hiermit,  dass  die  Herrschaft  Venedig 
durch  ihren  verordneten  Residenten,  den  edlen  und 
hochgeachteten  Girolamo  Bon,  an  sie,  die  beiden  mit 
ihr  TerbQndeten  Städte  ZOrich  und  Bern,  einen  Auf- 
brach ihres  Volkes  unter  einem  Regimente  begehren 
liess,  um  dasselbe  gegen  den  Türken,  aller  Christenheit 
Erbfeind,  zu  gebrauchen.  Hierauf  haben  wie  zu  Haujit- 
lenten  erwählt  „die  edlen,  notfesten,  und  mannhaften, 
besonders  getreuen,  lieben  Bürger",  nämlich:  Andreas 
Hermann,  Vogt  zu  Buchsee.  Hartmann  Etter,  Altvogt  in 
Wangen,  Gabriel  Wyss,  Adrian  Jenner  ^)  und  Abraham 
von  Erlaeh.    Jedem  Hauptmann  hätten  sie  die  folgenden 

')  BundesrnrchiT,  Bd.  61,  pag.  81. 

*)  Beni.  StBHlsarcbiT,  V.  B.,  A,  833.  Tber  die  Inniriiklionen 
ancb  BnndesarubiT,  Bd.  62,  pag.  26. 

*)  Ad  SUIIe  von  DaTld  Michel,  der  sich  nach  seiner  Wahl  er- 

blagte. 
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Instrukttonon  uqiI  Ordonnanzen  mitgcgf^bon,  damit  vv 
sich  nach  dem  Bnndnis  und  dor  Kapitulation  richte  und 
damit  man  ttich  an  alle  von  den  Eidgenossen  in  franzö- 
sischen Diensten  genossenen  Freiheiten  und  Gebräuche 
halte : 

Die  Hauptleute  wei-den  in  allem  Ernst  ersucht, 
ihren  Compi^piien  die  erforderliche  Anzahl  guter  Vor- 
gesetzter zuzustellen,  damit  den  Soldaten  desto  „ba.ss 
abgewartet",  der  Heri-schaft  viel  erspriesslicher  gedient 
werde  und  beide  Städte  Ehre  davontragen.  Sie  sollen 
sich  nicht  ohne  specielle  Ursache  von  ihrem  Keginiente 
fortbegeben,  besonder»  dann  nicht,  wenn  Gefahr  droht. 
Keiner  soll  seine  Knechte  gegen  andere,  die  nicht  diesem 
Regimente  angehören,  vertauschen,  sonst  verfällt  er  in 
Ungnade,  schwere  Strafe  oder  wii-d  sogar  aus  dem  Vater- 
lande verbannt;  hat  einer  Überzählige,  so  darf  er  sie 
einem  seiner  Mithau|)tleutc  abergeben.  Jedem  Haupt- 
und  Amtsmann  steht  es  frei,  den  schuldigen  Soldaten  in 
Eisen  .ichlagen  zu  lassen;  die  Motive  dazu  müssen  aber 
ohne  Verzug  dem  Oberst  oder  in  dessen  Abwesenheit 
dem  Vorgesetzten  des  Regimentes  mitgeteilt  wei-den. 
damit  dieser  entscheiden  kann,  ob  der  Offizier  zu  dieser 
Handlung  berechtigt  war  oder  nicht.  Die  Hauptleute 
sollen  ihre  Knechte  in  „gebührender  Rechnung"  und 
getreuer  Fürsorge  halten,  denselben  keine  „unehrbareii 
Gewinne  noch  Rechnung  suchen"  und  ihnen  das  Geld 
nicht  höher  anrechnen  als  es  gäng  und  gäbe  ist.  IHe 
Kleider,  das  Kommissbrot  wie  alles  andere  soll  ihnen  zum 
Ankaufspreise  geliefert,  jedem  dei"  vei-diente  Sold  ehr- 
lich ausbezahlt  und  keinem  zur  Erlangung  des  Dureh- 
|)as.ses  etwas  abgezogen  werden.  Bleiben  die  Zahlungen 
Venedigs  aus,  soll  der  Oflizier  seine  eigenen  Mittel  ge- 
brauchen, damit  der  Soldat  die  nötige  Nahrung  geniesst 
und  sein  Leben  um  so  besser  fristen  kann.     Über  die 
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i-ßckstÄDdigpn  Gelder  soll  beizeiten  berichtet  werden,  um 
dem  Schaden  und  Ruin  des  Regimentes  vorzubeugen. 
IHe  Hauptleute  Mollen  zu  ihren  Kranken  speeielle  Sorg- 
falt tragen,  dieselben  mit  guten  Barbieren  und  Ärzten 
versehen,  mt^lichiit  „nachinfergen",  wenn  sie  im  Marsche 
sind,  oder  ihnen  sonst  die  dringendste  Füi-sorge  ver- 
schaffen, damit  dieselben  nicht  etwa  aus  Mangel  an 
<;eld  oder  anderm  hülflos  gelassen  werden.  Keiner  moU 
gegen  den  andern  alte  Feindschaft  hegen  und  sich  seiner 
rächen,  sondern  alle  Zerwürfnisse  sind  friedlich  zu 
schlichten.  Geistliche,  Weibsbilder  und  Kinder  «ollen 
geschont  und  keineswegs  beleidigt  oder  geschändet  wer- 
den. Desgleichen  soll  ein  jeder  „unziemliche,  böss  schandt- 
lich  .Schwur"  meiden  und  sich  aller  Leichtfertigkeit  und 
t'ppigkeit  enthalten.  Neben  tieissiger  Anhörung  der 
Predigt  soll  sich  jeder  der  Gottesfurcht,  der  Ehrbarkeit 
und  Bescheidenheit  männiglich  betieissen  und  zuerst  die 
Ehre  Gottes,  des  Herrn,  und  dann  auch  der  Herrschaft 
\'enedig,  der  beiden  Städte  Zürich  und  Bern  und  der 
gemeinsamen  Eidgenossenschaft  Lob,  Ruhm  und  Wohl- 
fahrt fordern,  damit  der  gnädige  Gott  in  allem  desto 
mehr  (ilUck  und  Segen  verleihe. 

Die  5  gleichlautenden  Briefe  wurden  Diit  dem  Siegel 
der  Stadt  Bern  versehen  und  jedem  Hauptmann  am 
fi.  Juni  1648  ein  Doppel  zugestellt.  Der  Feldprediger 
des  Regimentes,  Johann  Rudolf  Osterwald,  erhielt  folgende 
Instruktion:  ')  Er  soll  nur  Gottes  Wort  vortragen,  so 
wie  es  in  der  helvetischen  Konfession  erklärt  und  er- 
läutert ist.  und  neben  gründlicher  Unterweisung  des 
Volkes  in  der  wahren  evangelischen  Religion  dasselbe 
vom  Laster  abhalten  und  zur  Tugend  anleiten.  Am  An- 
fang und  am  Ende  der  Predigt  soll  er  sich  der  in  der 
Kirchenorduung   enthaltenen    Formen    und  Gebete    be- 

')  Zürcher  Staatsarchiv  214,  Mappe  3. 
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dienen.  Die  christliche  Fflrbitte  für  den  hohen  obrig- 
keitlichen Stand  kann  in  Anbetracht  dei*  Verhältnisse, 
in  denen  Ans  Regiment  gegenwartig  steht,  in  diese  Form 
geändert  werden :  „Demnach  lassend  uns  auch  Gott  bitten 
für  alle  Kegenten  nnd  Obern,  für  die  durchlauchtige 
Herrschaft  Venedig  und  ein  Ehrsame  Obcrkeit  gemeine 
P^idgenossenschaft ,  insondor»  aber  für  die  frommen 
und  weisen  Herren,  Bdrgermeister,  Schulthess  und  Rhät 
auch  gantze  Gmeind  der  Stätte  und  Landen  unseres  ge- 
liebten Vaterlandes  Zürich  und  Bern  wie  auch  für  unsere 
Herren  Obersten,  Haupt-  und  Befelchsieüt,  und  das  ge- 
meine Kricgsvolk  dieses  löblichen  Regimentes,  da^^s  sie 
(iott  alle  nach  seinem  Willen  weisen  und  leiten  wolle  etc." 
Damit  das  Kriegsvolk,  besondei-s  die  jungen  Leute, 
die  Religion  nicht  vergessen,  sondern  sich  stets  der 
Gottesftn-cht  befleissen,  soll  er  zu  gewissen  Zeiten,  be- 
sonders an  Sonntagen  und  zwar  mit  einem  jeden  den 
Katechismus,  den  er  gelernt  hat,  besonders  aber  die 
„Fragstücklein"  üben,  und  da  er  es  nicht  an  allen  Orten 
selbst  thun  kann,  sollen  ihm  der  Obei-st  und  die  Haupt- 
leute dazu  behUlilich  sein.  Ihnen  mutet  man  keine  Er- 
klärungen zu,  sondern  nur  Vorlesung  eines  Teiles  des 
Zürcher-  oder  Bernerkatechismus  und  eines  Kapitels  aus 
der  heiligen  Schrift  mit  dem  gebräuchlichen  Gebete,  Ab- 
hörung einiger  „Fragstücklein"  und  wenn  möglich  An- 
stimmung  des  Gesanges  am  Schlüsse.  Denn  je  mehr 
der  christliche  Lobgesang  und  die  Übung  der  Psalmen 
Davids  im  Volke  erhalten  bleiben,  desto  besser  steht  es 
mit  der  evangelischen  Konfession  und  dem  heiligen 
Glauben.  Der  Feldprediger  hat  dafür  auch  zu  sehen. 
diiss  die  Soldaten  mit  der  nötigen  Anzahl  Testamenten, 
„Zeugnissen^  und  Psalmenbüchorn  ausgerüstet  sind.  Das 
Uigliche  Morgen-  und  Abendgebet,  das  in  einem  von 
Pfitrrer    Hreitinger    im    Jahre    1633    herausgegebenen 
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Büchlein  sehr  schön  verfasst  ist,  kann  obt^nfalls  durch 
ehrbare,  tugendhafte  Pei-sonen  in  allen  Quartieren  ver- 
richtet werden.  Beim  Austeilen  des  Sakramentes,  des  heili- 
gen Tauf-  und  Nachtmahls  wird  sich  der  Feldprediger  an 
die  gebräuchlichen  Formen  halten  und  bei  der  letzten 
Feierlichkeit  für  die  armen  Kranken  Almosen  sammeln 
lassen.  Zu  der  heiligen  Taufe  soll  ein  Extrageschirr 
verwendet,  das  Wasser  dreimal  ausgegossen  worden  und 
die  Namen  der  Kinder,  Eltern  und  Zeugen  sind  in  ein 
eigenes  Buch  einKutragen.  Der  heiligen  Handlung  des 
Nachtmahles  soll  voi'ausgehen  eine  Vorhereitungspredigt 
und  Examinierung  solcher  jungen  Leute,  die  dasselbe 
noch  nie  genossen  haben.  Da  man  das  dazu  gebräuch- 
liche Brot  in  Dalmatien  nicht  bekommen  wird,  so  wäre 
es  gut,  wenigstens  eigene,  heiligem  Brot  und  Wein  ge- 
widmetj"  Geschirre  zu  verwenden.  Mit  der  Einsegnung 
der  Ehe  soll  der  Feldprediger  gewahrsam  verfahren,  da- 
mit nicht  etwa  solche  sich  als  ledig  ausgeben,  die  es 
nicht  sind.  Es  hat  ihr  deshalb  immer  die  Verkündigung 
vorauszugehen,  die  dann  in  ein  eigenes  Buch  eingetragen 
wird.  Bei  den  Leichenbegängnissen  soll  eine  kurze 
Predigt  gehalten  wei-den,  welche  die  menschliche  Sterb- 
lichkeit in  Erinnerung  ruft,  und  über  die  Toten  ist  ein 
Verzeichnis  zu  führen.  Damit  der  Feldprediger  seine 
Leute  besser  kennen  lernt,  wäre  es  gut,  wenn  die  Feld- 
schreiber von  jeder  Compagnie  einen  Nominativetat  aus- 
fertigen wüi"den.  Durch  strenges  Einhalten  der  Kirchen- 
disdplin  ist  dem  lasterhaften  Treiben  ein  Riegel  zn 
stecken  und  Leute,  die  der  Sünde  fröhnen,  soll  der  Feld- 
prcdiger  warnen,  damit  Gott  nicht  von  ihnen  weiche 
und  sie  als  gerechter  Richter  und  Racher  alles  Bösen 
dem  Feinde  übergebe  oder  in  anderer  Weise  bestrafe. 
Um  diese  Instruktion  besser  durchführen  zu  können 
und  damit  dem  Feldprediger  seine  Aufgabe  erleichtert 
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werde,  wui*de  ihm  der   Studiosus  Heinrieh  Wüste  bei- 
gegeben. 

Zürich  hatte  zu  HHuptleuten  ernannt  Johann  Kaspar 
Waser,  Johann  Rudolf  Spöndliu,  Jobann  Wilhelm  Rtapfer, 
Johann  Burkhanlt  und  Johann  Huldreich  Lochinann.  Als 
man  hier  und  dort  im  Lande  die  nun  erfolgende  Aus- 
hebung zu  misskreditieren  suelite.  sahen  sit-li  die  beiden 
Städte  zu  einer  Verkündigung  genötigt,  worin  stund:') 
Sie  hätten  zu  ihrer  Missstimnmng  vernommen,  dass  einige 
von  der  gegenwärtigen  Aushebung  Schlechtes  reden,  wes- 
halb sie  ihnen  zur  Aufklärung  folgendes  mitteilen;  Da 
sich  Venedig  in  einen  Krieg  mit  dem  Erbfeind  der 
Christenheit  verwiekelt  sieht,  hat  es  bei  ihnen  laut 
Bündnis  um  obige  Aushebung  nachgesucht,  um  sich  desto 
besser  gegen  die  Türken  zu  sichern.  Sie  konnten  und 
wollten  ihre  Pflicht  nicht  versäumen  und  haben  ihm  ein 
Regiment  gewählt,  dem  dieselben  Rechte  und  Gebräuche 
zukommen  werden-  wie  den  SchwoizeiTegimentern  in 
Frankreich.  Dasselbe  hat  weder  in  Candien.  noch  in 
Morea  oder  andern  ihrer  Nation  unliebsamen  Drten  zu 
dienen,  sondern  nur  in  Dalmatien,  einem  dem  Frianl  be- 
nachbarten Landstrich.  Sie  hoffen  des  bestimmtesten 
von  ihren  Landsleuten,  dem  Oberst  und  den  Kapitänen, 
dasR  .sie  Ktets  die  Wohlfahrt  der  Mannschaft  im  Auge 
behalten  werden,  damit  sie  von  den  Regierungen  Ehre 
und  Belohnung  zu  gewärtigen  haben.  Sie  selbst,  die 
Väter  des  Landes,  wei-den  die  in  Venedigs  Dienste  Zie- 
henden nicht  weniger  aus  dem  Gesichtskreise  verlieren, 
als  die  andern,  welche  zu  Hause  bleiben.  So  hoffen  sie, 
dass  man  nun  die  Zunge  zügle  und  das  Vei-trauen  wieder 
in  sie  setzen  werde. 


')  Buodeaarchiv,  Bd.  61,  pag.  433,  6.  Mai  1648. 
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Zürich  lii?ss  iDi  Juli  eine  gedruckte  Kundgebung 
folgenden  Inhalts  jmblizieren: ')  „Wir  Burgeinneister  und 
Rhäte  der  Stadt  Zürich  verkünden  öffentlich  hirmit. 
Dom  nach  die  zyt  dasf*  unser  Volk  so  wir  samt  unserem 
grossen  Rhat  zu  Diensten  der  durchlauchtigen  Hen-schaft 
Venedig  bewilligt  und  allbereit  gedingt  und  angenommen 
uff  zu  brechen  wie  vor  aliberoit  bestimmt  gewesen,  umb 
ctlich  Tag  verlängert :  Anjetzo  aber  der  uffbruch  nächsten 
künftigen  Zinstag  (geliebts  Gott)  synen  fortgang  haben : 
und  am  Montag  darvor  eine  Musterung  gehalten  werden 
wird.  Dass  hieniff  unser  will,  Meinung  und  gebott,  dass 
alle  dir,  welche  zu  dieseren  Dienst  sich  yn  schrieben 
und  dingen  lassen,  uff  bemäldten  Montag,  wird  syn  der 
fünffte  Tag  dies  angetretenen  Brachmonats,  aui  morgen 
umb  sieben  uhren,  jeder  by  sines  Hauptmanns  behausung 
und  herberg  sich  unfehlbar  gehorsamlich  befinden  thüege. 
sonsten  wurde  da«  ussbliben  für  ein  ungehorsam  uff  ge- 
nommen werden,  und  die  fehlbaron  unsere  ernstliche 
ungnad  und  schwere  straff  unussblybentltch  zu  crwailen 
haben.  Sollen  uns  aber  in  jedem  gebührlicher  Erstattung 
gethanen  Versprechens  und  aller  schuldpflichtigen  ghor- 
.■<auie  vei-sehen  und  es  hin  wiederuuib  in  Gnadeu  und 
allem  guten  erkennen.     Den  1.  Brachmonat  1641^," 

Venedig  hatte  zum  Obei-sten  des  Regimentes  Hans 
Rudolf  WerdtmOller  *t  ernannt.    Dieser  gab  die  Erlaub- 

')  ZDrcher  Staatsarchiv  214,  Mappe  6. 

')  lians  Rudolf  WerdtoiQHer.  im  Jahr  If^U  i;eboreD,  wurde 
mit  seiomi  Bruder  nach  Genf  geschickt,  wo  er  aeiiipr  tüchtigen 
Leistungen  im  BogenachiesgeD  wegen  das  Bürgerrecht  erhielt.  16B2 
irut  er  in  französische  Kriegsdienste,  diente  Doch  iu  gleichen  Jahre 
in  ächweden  unter  General  Hon,  maubte  die  Schlacht  bei  Nord- 
lingen  mit  und  widmete  sich  dann  bia  1637  im  Veltlin  ala  Ober- 
lieatenaat  dem  Herzog  Rohan.  Nachdem  ihn  Torslensohn  hatte 
kennen  lernen,  wurde  er  von  diesem  zu  seinem  Genei-alaiijimliteii 
und  nach  der  Schlacht  toii  Leipzig  zur)i  Olier-iten  ernannt.    Von  nnri 

Aicbi'  im  liiitar.  \mia:  , 

\Y.Bfi.     I.IUrt.  * 
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ni»i,  in  die  Compagnieii  alte  Schwedeu  und  Doutsche  ein- 
zusteckeD,  die  er  aiiEi  seiner  langjährigen  fremden  Dienst- 
zeit als  treue  Knechte  kannte. '1  Sobald  die  Compagnien 
vollständig  waren,  wurden  sie  zum  Schwüre  aufgestellt. 
Dieser  Feierlichkeit  wohnten  bei  der  Statthaltei',  die 
Käte,  der  Schatzmeister  und  die  Bevölkerung  der  ganzen 
Stadt.  \'or  der  Beeidigung  musterte  der  Ämbassador 
die  Truppen,  und  da  fand  er  in  den  Reihen  etwa  20 
bis  30  Knaben  (ragazzi),  die  er  als  zu  jung  und  unfähig, 
die  schweren  Büchsen  zu  tragen,  ausscheiden  wollte.  Es 
wurde  ihm  aber  entgegnet,  dass  sie  es  durch  ihre  kräftige 
Körperbeschaffenheit  und  ihre  Zuneigung  zu  den  Waffen 

an  iinternahmeD  die  Sühweden  keine  Trefien  oder  Belagerungen  tiiebr. 
wo  nicht  WerdtmUller  ein  Hauptkommando  geführt  hätte.  Den  TrefFen 
von  Magdehurg,  Jancowiiz,  den  BelagerungeD  von  Steinern,  Ki'ems, 
Krenieiiburg,  Eulenburg,  Kremster,  Tobiitchen,  Seal,  Ramsberg,  wo 
er  auch  verschiedene  Male  verwundet  wurde,  wolmie  er  allen  bpi. 
Nacbdem  Torsteusoho  das  Kommando  au  Kbnigsmark  übertragen, 
wurde  Werdtmüller  über  die  Dragoner  gesetzt.  Als  lfi4H  die  Schweden 
in  die  ober-  und  vorderösierreichi sehen  Landschaften  einrflckten, 
wurde  er  wegen  des  gegen  die  Erbcinung  zuwiderlaufenden  Dienstea 
abberufeu  und,  wie  wir  gesehen,  als  Oberst  ilber  das  nach  Dalnintieii 
/iebendr  Hegimenl  gesetzt.  1653  wurde  ihm  als  (ieiieralmajor  diis 
Kommando  über  10,000  Mann  aufgetragen,  mit  welchen  er  die  auf- 
ständischen Bauern  niederschlug,  I6S5  warb  er  eine  Compagnie  von 
200  Mann  in  die  unter  Ludwig  XIV.  siebende  Garde,  wo  er  bald 
zum  General lieutcnant  der  Armee  in  Flandern  au  tstcllc  Turennes 
avancierte.  Nachdem  er  noch  zum  Ritter  des  Si.  Michaelisordens 
ernannt  worden,  erhielt  er  16Öö  von  ZDrich  das  Kommando  gegen 
ilie  5  kathoiigchen  Orte.  Spater  zog  er  wieder  nach  Frankreich, 
trat  dann  als  Generallieutenant  der  Artillerie  in  Dienste  Venedigs, 
kommandieite  7  Jahre  lang  in  Candien  und  Dalmatien  gegen  die 
Tilrke[i  und,  mit  dem  Ritterorden  ät.  Marc!  geschmUckt,  nahm  er  1672 
als  General feldmarschall-Lieuteuant  bei  Leopold  1.  Dienste,  befebligtc 
l<i76  als  des  heiligen  römischen  lieichea  Freiherr  die  Belagerung 
von  l'hilippshnrg  und  starLi  am  6.  Dezember  1677  in  Villinges,  wo 
er  begraben  liegt.  (Nach  Len's  Lexikon,  Bd.  18.) 
')  Buodesarchiv,  Bd.  63,  pag.  40. 
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(Ion  AltL'ti  bald  zuvortbun  wurden;  eine  Entlassung  der- 
selben hätti'  zur  Folge,  dass  andei-e  mit  ihnen  zurück- 
bleiben würden,  da  ein  jeder  dieser  Knaben  Familien- 
angehörige oder  Vei-wandte  im  Regiment  besitze.')  Im 
allgemeinen  freute  sich  der  Resident  über  die  prächtigen 
Leute,  aus  welchen  das  Regiment  sich  rekrutierte  ( „in  veritä 
bellissima  gente").  Vor  dem  Bürgermeister  und  dem  Re- 
sidenten gelobten  nun  zuerst  der  Oberst,  dann  die  Haupt- 
leute in  Gegenwart  des  Regimentes  den  Treueeid.  Der 
Oberst  schwur  bei  Gott  dem  Schöpfer,  der  Republik 
Venedig  in  diesem  Zuge  gegen  den  Türken  gut  und  treu 
zu  dienen,  laut  Inhalt  der  Kapitulation,  versprach,  die 
Soldaten  in  guter  Disciplin  zu  halten  und  alles  das  zu 
thun,  was  zu  der  beiden  Mächte  Lob,  Nutzen  und  Khren 
dienen  werde.  Die  Uauptleute  schwuren  ungeführ  dasselbe 
und  gelobten,  ihrem  Oberst  Gehorsam  zu  leisten.  Der 
Fähnrich  hatte  einen  eigenen  Eid,  und  nach  ihm  hoben 
die  Kriegsknecbte  die  Hände  zum  Schwüre  empor.') 

Am  16.  Juni  1648  marschierten  die  sechs  Zürcher- 
conipagnien  ab,  obschon  sie  nicht  vollständig  waren. 
iii  Soldaten  waren  nach  der  Austeilung  des  ersten 
Monatssoldes  desertiert.  In  allen  Dörfei-n  wurde  pub- 
liziert, da-ss  diejenigen  Ausreisser,  die  sich  nicht  wieder 
einstellten,  strenge  bestraft  würden,  und  um  die  Zurück- 
gekehrten und  Eingefangenen  nachzufOhrcn,  wurde  ein 
Lieutenant  in  ZUricIi  gelas.sen.  Den  Oberst  begleiteten 
mehr  als  2  Stunden  weit  150  berittene  Herren,  und  als 
er  ihnen  zum  Dank  dafür  ein  kostbares  Essen  bereiten 
iiims,  wurde  er  am  nächsten  Tag  zum  Mitglied  des  grossen 
Rates  ernannt,  was  man  dem  Residenten  sofort  mit  der 
Bemerkung  anzeigte,  so  wisse  man  in  Zürich  die  Venedig 

■)  Buadesarchiv,  Bü.  63,  pug.  Ü2. 

')  Bundesarchir,  Bil.  62,  pag.  27.  ZOrchei'  Staaisarchiv  211. 
Mappe  8. 
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fi^ebenen  Leute  zu  schätzen,')  Kaum  waren  die  Zürcher 
abmarschiert,  langten  dir  5  berniHchen  Compagnien  an 
der  Limmat  an,  aber  statt  lOUO  Mann  zählten  sie  nur 
800.  Sie  hatten  „unterwägs  vil  Volk  durch  iisryssen" 
verloren.  Viele  waren  durch  ihre  Verwandten  und  Be- 
kannten, bei  denen  sie  im  Vorbeiziehen  noch  schnell  den 
Abschiedstrunk  zu  sich  nehmen  wollten,  zurückgehalten 
worden,  andere  Hessen  sich  durch  französische  Werber 
verleiten,  in  eine  der  1.^  bornischen  in  Frankreich  ste- 
henden Compagnien  einzutreten.*)  Als  sich  der  Resident 
wegen  des  .schwachen  Bestandes  der  Tnippenkßrper  un- 
willig zeigte,  schrieben  die  Berner  Hauptleute  an  ihre 
Regierung,  der  Ambassador  lasse  sich  nicht  wenig  un- 
geduldig dahin  vermerken ,  man  werde  sie  auf  dem 
Musterplatze  reoiijanisieren.  Auf  ihre  nicht  unbegrün- 
deten Entschuldigungen  hin  habe  er  angedeutet,  der 
Herr  General  werde  ihnen  einen  bestimmten  Tennin 
zur  Ergänzung  der  Truppen  setzen.  Damit  sie  nun  nicht 
„auf  mindere  Fahnen  reformiert"  werden  und  so  zu 
Schaden  kommen,  möchten  sie  den  Rat  ersuchen,  ihnen 
die  Nachrekrutierung  zur  Ei^änzung  der  ohne  ihre  Schuld 
entstandenen  Lücken  zu  bewilligen.  Da  ihrem  Mithaupt- 
mann V.  Erlacli  ein  gewisser  Jean  Lencr  ausgerissen  und 
in  St.  Urban  in  Verhaftung  sitze,  so  möchten  sie  auch 
noch  bitten,  denselben  seines  ärgerlichen  Verbrechens 
willen  oxemplari.ich  zu  bestrafen,  damit  künftighin  andere 
daran  ein  Exempel  nehmen  und  sich  vor  dergleichen 
hüten. 

Die  Berner  Regiening  entschuldigte  sich  beim  Resi- 
denten schriftlich  we^en  der  verminderten  Zahl  der 
Kriegskn echte,  und  versiirach,  die  '>  Compagnien  zu  ver- 

')  Bundesarchiv,  Bd.  I>2,  IG.  Juni  lti48,  pag.  5B. 
•)  Bern.  Staatsarchiv,  V,  B.,   A,  891.     Bundesarchiv,   Bd.  62, 
pag.  63. 
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vollständigen'!  und  die   Ausgerissenen   gehörig  zu   be- 
strafen.") 

\acb  geleistetem  Schwüre  brach  der  üweite  Teil 
des  Regimentes  in  Zürich  anf.  Sobald  der  Schwyzer- 
boden  betreten  wurde,  mai-scbierte  die  ganze  Truppe 
com pagnie  weise  hintereinander  in  den  Abständen,  wie 
sie  in  der  Kapitulation  vorgeschrieben  waren.  In  Chur 
iwxi  WcrdtmQller  die  verschiedenen  Abteilungen  Revue 
pa-ssiercn,  indem  er  die  Mannschaft  warate  vor  den 
spanischen  Werbern,  die  sich  gerade  im  Lande  herum- 
trieben und  die  Leute  aus  ihren  Verbänden  herauszu- 
locken suchten."!  Die  Zürcher,  die  als  die  ei-sten  die 
Heraina  überschritten  hatten,   wurden  durch   einen  ge- 

')  Bern.  StaHtsarchiv,  V.  B.,A,  901.  Am  27.  September  schickte 
daon  Bern  noch  100  NactuDgler  unter  eioein  Lieutenaut.  ÜuDiles- 
arcbiv,  Bd.  62,  pag.  120. 

')  Über  die  Bestrafung  steht  im  bemlgchen  Kriega-Btttsmaniial  XI. 
l>»g.  1(>8:  flWj^D  der  Jenigen  Soldaten  so  In  Terscbinnen  Jabr  unter 
die  DalmatioiBchen  Herren  Haupttfkt  gediuget:  aber  Theila  nit  ge- 
zogen tbeils  UHSgeris&eu  dai'uni  ty  dan  auch  von  den  H">  ÄmbtJeüleu 
anbefolchner  maasen,  berechtiget  und  die  darumb  alhar  geschickten 
l'rlcnnden  abgehört  worden,  habent  m,  H*"  die  KriegsRIiät  dass  beste 
iein  brachtet,  dasg  selbige  roigeader  Gestalt  g6]len  ».bgestratT  werden." 

(Es  folgen  Samen.) 
,wTleD  obgemelte  peraonea  l'Ur  R«cbt  citiert  und  aber  nit  erschinnen 
all  könnte  den  Herren  AmbleUteu  selbiger  ohrten  zugeschrieben 
»erden  )>ich  fleissig  zu  erkundigen,  ob  gemellc  p«rsubnen  Im  Landt, 
ila  lu  selbigem  F'ahl  s;  sy  behendig  Ihr  Gut  iavenioriaiercn,  und  Ihi- 
Unadeii  darOber  berichten  söllent  Im  widrigen  fnbl  und  so  sy  nit 
Im  Landt  wlireo,  kannte  anderen  zum  Kxempell  Ihr  Namen  an  Ualgen 
ge^hlagen  werden, 

Hanss  Brunner  uss  dem  Ambt  W^igen 

Latzaruss  Ullrich  von  Schwartzenliurg. 

welche  beide  dem  empfaDgeuen   bericht  nach  Jioch  Im  Landt  sein 

süüent,  söllent  obiger  erkautnuss  nach  also  bald  In  VerbafTt  genommen 

und  Ihr  Gnaden  dessea  verstendiget  werden." 

')  BuDdeaarchiv,  Bd.  62,  pag.  41  f. 
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wissen  Raiuiondo  vod  Edolo  <?ini^e  Tage  anfgebalten, 
weil  er  nui-  je  10  zusamDien  wollte  passiereu  lassen.') 
]>ieser  Befehl  war  ihm  früher  einmal  für  die  durch- 
ziehenden Schweden  und  Deutschen  erteilt  werden,  und 
jetzt  glaubte  ei'.  dies  habe  immer  noch  Geltung,  auch 
für  die  Schweizer,  Erst  als  er  durch  Reklamationen 
Werdtmüllers  von  Venedig  andere  Weisungen  erhielt, 
konnte  die  Truppe  ihren  Weg  fortsetzeo.*)  Ende  Juli 
langte  das  Regiment,  das  sich  an  der  italienischen  <irenze 
gesammelt,  in  Breseia  an,  wo  es  vom  Provoditor  Capello 
sehr  zuvorkommend  empfangen  wurde.  Die  frOhliche 
Stimmung  .schlug  aber  bald  um,  als  man  Werdtmüller 
zumutete,  das  Regiment  zu  trennen.  Er  meldete  darüber 
an  die  Regierung,')  es  werde  ihm  ernstlieh  vorgeschlagen, 
sein  Kriegsvolk  zu  dislocieren,  nämlich  1000  Mann  nach 
Dalmatien  zu  schicken,  am  dieselben  je  nach  Xotdurft 
in  den  Garnisonen  oder  im  Felde  zu  vei-werten  und  die  ■ 
übrigen  hier  zu  la.ssen,  was  dem  Bündnis  absolut  zu- 
widerlaufe. Er  habe  sich  anerboten,  mit  dem  ganzen 
Uegimente  nach  Dalmatien  zu  gehen  oder  aber  mit  der 
gesamten  Mannschaft  hier  zu  bleiben,  da  eine  Trennung 
den  Ruin  des  Regimentes  bedeuten  würde. 

Die  beiden  Städte  schneben  sogleich  dem  Gesandton 
■Sarotti,  dass  sie  viel  lieber  ihr  Regiment  zurückziehen 
werden,  als  eine  gegen  die  Kapitulation  handelnde,  ge- 
fährlich werdende  „SUnderung"  des  Regimentes  gestatten. 
Jener  Vorschlag  wurde  nun  zurückgezogen  und  Werdt- 
müller rückte  unbehetligt  mit  seinen  Truppen  gegen 
Venedig   vor.    wo  er  am  ifi.  September  glücklich  und 

')  Der  Marsch  ging  also  vod  Cbur  Über  den  Julier*  iiad  Bernins- 
paa  US  Vel  In  (F  ano),  von  dort  durch  du  Val  t'anionica,  dem 
Iseo  ee  en  lang    a  h  Brescia. 

)  Bundosar  h    ,  Bd.  «2,  pag.  iä  f 

)  Bu  d    a    h    ,  Bd-  62.     Bern,  ArchiT,  V  B..  A,  911  f. 
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wohlbohalteii  einzog.  Dieselben  gefielen  wegen  „ihrer 
Schönheit"  ausserordentlich  und  sie  wui-den  deingemäss 
auch  ehrenvoll  behandelt. 

Sobald  die  Mannschaft  eingeschifft  und  Werdtmüller 
das  nötige  Material  an  Strohsäcken  und  Decken  zum 
Schutze  der  Truppen  ausgeliefert  worden  war,  segelten 
die  Galeeren  der  noch  nie  gesehenen,  unbekannten  Küste 
Dalmatiens  zu. 


2.  Das  B«gimeiit  in  Dalniatlen. 

Seit  den  letzten  Nachrichten,  die  Wcrdtmßller  von 
\'enedig  unmittelbar  vor  der  Abfahrt  nach  Zflrieh  ge- 
^andt  hatte,  waren  schon  einige  Wochen  verflossen,  ohne 
dasK  Briefe  aus  Dalmatien  angelangt  wären.  Die  Re- 
gierung sowohl  wie  die  Familien,  die  von  ihren  dortigen 
Angehörigen  auch  nicht  die  geringste  Kunde  erhielten, 
gerieten  darob  in  Besorgnis,  und  man  beschloss.  einen 
Expressen  abzuschicken,  der  sich  in  Venedig  über  den 
Zustand  des  Regiments  erkundigen  sollte.  Um  dessen 
eigentliche  Ziele  etwas  zu  bemänteln,  wollte  man  ihm 
für  den  Dogen  einen  Brief  mitgeben,  worin  angefragt 
wurde,  ob  das  Regiment  seine  schuldige  Pflicht  in  allem 
ei-fülle.')  Als  derselbe-  eben  aufbrechen  wollte,  sandten 
die  Handelsleute  Orelli  in  Bergamo  Bericht,  der  Basier 
Fossbote  9US  Dalmatien  habe  den  andern  WerdtmUller», 
der  wohl  bald  eintreffen  werde,  in  Brescia  überflügelt. 
Als  .sich  dieser  endlich  durch  die  verschneiten  Pässe 
hindurchgearbeitet  hatte  und  zur  Beruhigung  der  auf- 
geregten Gemüter  in  Zürich  erschien,  übermittelte  er 
der  Regierung  ein  Schreiben  Wei-dtmüUers,  worin  er  sich 
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cntschuidigte,  dasi^  ohw  nun  (tberstandene  Kranklieit  ihn 
verhindcH  habe,  über  die  glückliche  Ankunft  und  aber 
die  Behandlung  und  das  Befinden  des  Regiments  zu  hv- 
nchten.  Derliericht  selbst  sprach  sich  ungefähr  folgendei-- 
matiseu  aus:  Die  Reise  nach  Dalniatien  war  ohne  Untei-- 
bruch  in  4  Tagen  von  statten  gegangen.  In  Eido  mus^te 
WerdtmüIIer  10  Tage  lang  warten,  bis  ihm  endlich  17 
Schiffe  bewilligt  wurden,  in  die  er  seine  Leute  unter- 
bringen konnte.  Für  Je  2  Knechte  begehrte  er  einen 
Strohsack  und  eine  üecke,  für  jeden  Tag  Brot  uad 
Wasser.  Das  zweite  wurde  gewährt,  das  ei-stere  abg4'- 
sclilagon.  Da  ihm  nun  von  andern  Obersten  berichtet 
wurde,  ihre  Leute  müssten  in  Dalmatien  auf  nackter 
Krde  liegen,  so  hielt  er  angesichts  der  Winterkälte 
an  seinen  gerechten  Forderui^en  so  lange  fest ,  bix 
sie,  wenn  auch  nicht  ohne  Unwillen,  erfüllt  wurden. 
In  Zai'a  angekouimen.  begehrte  der  (ieneral  Foscolo,  er 
möchte  3  Conipagnien  hierher,  3  nach  Scbenico.  -2  nach 
Trau  und  3  nach  Spalato  legen,  worin  er  sofort  ein- 
willigte, weil  es  Orte  waren,  weiche  die  Heri-schaft  schon 
zur  Zeit  des  Abschlusses  des  Bündnisses  im  Besitze  hatte. 
Als  die  Compagnien  nach  ihrem  Bestimmungsorte» 
aufbrachen,  liess  ihn  der  General  rufen  und  sagte,  er 
habe  sich  entschlossen,  nur  2  Compagnien  in  Spalato  zu 
lasiüen  und  eine  nach  Clissa  zu  leg^n.  *)  Dieser  Verfügung 
stellte  sich  aber  WerdtmllUer  entgegen,  da  die  Herr- 
schaft im  Zeitpunkt  des  Bündnisabschlnsses  den  Türken 
die  Festung  Clissa  noch  nicht  abgenommen  hatte.  Als 
nun  Foscolo  heftig  wui-de,  (;png  er  darauf  ein  mit 
der  Bedingung,  den  Ort  zuerst  zu  inspizieren.  Man 
hätte  ihm   nämhch   versichert,   der  Platz  sei    zu    klein. 


')  Bern,  StaatsarchiT,  V.  B.,  A,  [lag.  1>87  f. 
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uui  sich  gegen  eine  Armee  halten  zu  können,  und  nui- 
für  ?,  Monate  verproviantiert  und  bewehrt.  Bei  solcher 
Ifejichaffenheit  würde  es  ihm  natürlich  schwer  fallen, 
Kegcn  da-<  Bündnis  und  gegen  seine  Obrigkeit  zu  handeln. 
Wenn  aber  der  Herrschaft  so  viel  an  der  Verteidigung 
jenes  Ortes  gelegen  sei,  so  biete  er  sich  an,  denselben 
.1  Monate  oder  so  lange  zu  besetzen,  bis  eine  Antwort 
aus  der  Schweiz  gekommen  sei.  Während  der  Zeit  der 
Besetzung  aber  müsse  ihm  Foscolo  alle  nötigen  Mittel 
verschaffen,  uui  sich  nach  Notdurft  zu  „verbauen"',  und 
sobald  ein  abschlägiges  Schreiben  ankomme,  werde  er 
sit-h  erlauben,  ub/tiziehen.  Da  erklärte  der  General, 
auf  diese  Bedingungen  hin  ziehe  er  vor,  die  (jarnison 
von  Clissa  mit  andern  Truppen  zu  belegen,  worauf  er 
(fferdtmüllerl  dsLs  Schreiben  unterliess.  Kr  nahm  gleich- 
wohl Nachforschungen  vor  und  fand,  daits  der  ( )rt  wirklich 
sehr  klein  sei  und  ganz  in  den  (irund  geschossen  werden 
könne.  Auch  sei  die  Verproviantierung  eine  sehr  unge- 
Dttgende,  deshalb  möchte  er  gebeten  haben,  niemals  in 
die  Besetzung  Clissas  einzuwilligen,  sondern  lieber  den 
Unwillen  ganz  auf  ihn  zu  wälzen.  Er  wolle  eher  Leib 
und  Leben  lassen,  als  von  den  Bestimmungen  des  Bünd- 
nisses abweichen,  solange  eine  Abweichung  nicht  der 
beiden  Städte  Ehre  und  Ruhm  fördern  würde. 

Im  nächsten  Berichte')  verbreiteten  sich  Werdt- 
luQlIers  Klagen  llber  die  schlimmen  Zustände,  die  in 
seinem  Regimente  heiTscÜen.  Die  Bezahlung  der  Truppen 
stehe  seit  3  Monaten  im  Rückstände,  und  es  sei  ihm  zu- 
Rcmutet  worden,  sich  des  Kommissbrotes  des  Herrn  (ie- 
aerals  zu  bedienen  und  zwar  zu  liöhern  Preisen  als  es 
den  andern  Kriegsvölkern  vorkauft  werde.  Damit  er 
dazu  gezwungen  würde,  sei  den  Bäckern  verboten  worden, 
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Schweizern  Brot  zu  verkaufen;  ferner  fehle  es  an  Quar- 
tieren, und  die  bestehenden  seien  zu  wenig  geräumig, 
so  dass  die  Zahl  der  Kranken  stetig  anwarhse. 

Die  beiden  Regieningen  wandten  sich  si^leich  an 
den  Dogen  Franz  Molino  und  sehrieben  ihm : ')  Sie 
hätten  durch  gewisse  Botschaft  erfahren,  dass  ihre  Trupjie 
seit  einigen  Monaten  den  Said  nicht  emjifnngen,  dass 
sie  in  Dalmatien  an  Getreide  und  Brot  Not  leide,  dass 
der  General  den  Soldaten  solches  verkauft  habe,  den 
Bäckern  aber  bei  schwerer  Strafe  verboten  worden  sei, 
dem  Itcgimente  gegen  Bezahlung  Brot  zu  liefern.  Ihre 
Soldaten  würden  ausserdem  in  engen  Quartieren  oder 
Uäumen  gehalten,  so  dass  der  eine  leicht  vom  andern 
mit  todbringender  Krankheit  könne  angesteckt  werden. 
Wenn  nicht  Abhülfe  geschaffen  werde,  gehe  ihr  Regi- 
ment dem  sichern  Verderben  entgegen.  Ein  solches 
Verhalten  von  seilen  Venedigs  laufe  aber  dem  Wortlaut 
des  Bündnisses  und  der  Kapitulation  zuwider.  Deshalb 
setze  man  ihn  (den  Dogen)  und  durch  einen  ihrer  Räte 
den  in  Zürich  residierenden  Gesandten  davon  in  Kennt- 
nis, damit  jenen  Mängeln  unverzüglich  in  geeigneter 
und  schicklicher  Weise  abgeholfen  werde.  Er  sei  fi'cund- 
liclist  gebeten,  sich  der  Truppen  anzunehmen  und  die 
Ühelstände  zu  beseitigen. 

Der  Anibassador  zeigte  sich  sehr  verwundert,  solche 
Klagen  zu  hören,  da  sieb  die  letzten  venetianisch-ber- 
z<^lichen  Schreiben  sehr  lobenswert  über  das  Befinden 
des  Regiments  ausgedrückt  hätten.  Er  taxierte  W'erdt- 
mülliTs  Behauptungen  als  Übertreibungen  und  vemcherte, 
dass  Venedig  allfälligen  Klagen  gewiss  Gehör  geschenkt 
und  schon  Abhülfe  getroffen  hätte.*) 

')  Bern.  StaaUarchLr,  V.  B,,  A.  1019,  lateinisch,  wie  alle  offi- 
xielleD  Scbreibeti  an  den  Dogco. 
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In  hellem  Kootraste  zu  dit'sen  Trostf'swortrn  dt's 
redegewandten  Gesandten  stand  ein  neuer  Bericht,  den 
Werdtmüller  5  Tage  später  von  Venedig  aus,  wohin  ei- 
zurUckgeschifft  war,  um  persönlich  für  die  ausstehenden 
Gelier  zu  sollicitieren,  an  den  Itat  in  Zürich  überbringen 
Hess  und  ans  dem  wir  entnehmen:')  „Seidt  der  Zeit 
nun  als  ich  hier  bin  und  for  die  bezahlung  soHHtiei't 
habe,  ist  eine  Galeeren  mit  etwas  gelts  nadier  Dal- 
matien  geschickt  und  ich  dabei  von  H.  Savio  della 
Scrittura  vei-sichert  worden,  dass  die  bezahlung  vor  mein 
QDderhabendes  Regiment  auch  darby  war,  alss  habe  ich 
mich  hiemit  darufE  verlassen  und  zugleich  mein  Schiff 
mit  viertzig  tausendt  broteii  und  andern  notwendig- 
keiten  beladen  mitgeschickt,  meine  Offiziere  beoi-dert 
die  Gelter  von  H.  Gen.  Comis-sari  zuemphan  und  sich 
auff  hemacbfolgenden  Monat  tnustei-n  zulassen,  wellicbes 
V  jctzogedachten  H.  Gen.  Coiniss'  zur  Antwort  wurde, 
es  wer  kein  gelt  vor  sy  vorhanden,  vorgebend  ich  hette 
CS  zu  Venedig  pmjtfangen,  wie  nun  aber  hier  noch  dorth 
das  wenigste  nicht  erfolgt.  Ich  auch  ohngewilss  was  er- 
folgen wirt,  und  allbereit  in  den  dritten  Monat  keine 
Bezahlung  empfangen,  auch  bis  dato  zur  Unterhaltung 
dess  Regiments  alles  .so  in  meinem  vermögen  angewendet, 
alss  dass  mir  weder  mittel  noch  Credit  alhie  in  Venedig 
bald  mehr  übrig  i.st,  Zwahren  schicken  Ich  Innen,  diss- 
mahl.  als  morgen,  mein  Sctiiff  mit  fünffzig  tausend  broten 
und  sovil  gelt  mittel  beladen  als  ich  habe  aufbringen 
kbönnen,  weiss  auch  in  mehreres  nicht  zu  thun,  alss 
I.  I).  dienstlichen  zebitten,  ob  Sy  geruhen  wollen,  mir 
eine  vollmacht  in  dero  selben  namnien  Ich  der  Durchl. 
Heri*schaft  zu  traktiren,  zu  Ul»er.schicken,  da  sy  mir 
darby  Ihren  willen,  meinung,  und  befehl  durch  eine  In- 
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Ktruktioit  i'1-öfEnfa  köimen,  wdliche  von  mir  in  allem 
scliiildigci-  weisse,  gehofsamuiet  werden  soll,  damit  Ich 
mit  also  desto  melirer  nuthoritet  meine  notwendigkeiten, 
und  beai'litiing  der  bUndouss  und  Capitulation  gemess 
fonlern  und  in  aeht  nelimcii  machen  khönne,  auch  d.arby 
ein  bewegliches  Schreiben  an  die  Ifhl.  Heri-schaft  ab- 
gehen lasse,  so  alles  schieinigst  und  ohne  verzug  beschehen 
uuiss,  erwarthc  alhier  die  Antwort  und  werde  under 
dessen  mein  fleixs  tliun,  dass  die  Knechte  wo  mdglich 
erhalten  werdent."  .  .  . 

Die  Bfvßlkerung  Zürichs  und  Berns  war  nicht  pi-- 
baut  Über  solche  Xachrichton,  die  durch  Briefe  der  in 
Dalmatien  weilenden  Angehörigen  bekräftigt  wurden, 
(ield  hatten  dieselben  trotz  ihren  Versprechungeu  noch 
keines  nach  Hause  gesandt,  weil  es  ihnen  selbst  mangelte ; 
deshalb  stieg  die  Erbitterung  in  immer  höherem  Grade. 
Als  Wei-dtmüller  im  April  den  Hauptmann  Burkhardt 
iils  Berichterstatter  nach  Zürich  sandte,  verabredeten 
die  Bauern,  ihn  auf  dem  Rückwege  abzufangen.  Er  ent- 
ging den  gestellten  Schlingen  nur,  indem  er  nachts  auf- 
brach und  den  Weg  Über  St.  Gallen,  Innsbruck  und 
Trento  einschlug. ')  Bern  fand  (>s  überflüssig,  dem  Oberst 
durch  eine  neue  Instruktion  gi-tissere  Autorität  zu  er- 
teilen, da  er  nach  dem  bereits  erhaltenen  Befehle  alle 
der  Ka|iitulat)on  zuwiderlaufenden  Forderungeu  mit  ge- 
nügendem Nachdruck  ablehnen  könne.  Her  Doge  wurde 
von  neuem  ersucht,  wegen  der  allgemeinen  Teuerung  in 
Itali(>n  und  des  Brotmangels  in  Dalmatien  das  Regiment 
pünktlich  auszuzahlen  und  für  dessen  Wohl  bedacht  zu 
sein.  Eine  ähnliche  Aufforderung  erging  an  den  General 
Koscolo.-i 


'I  Bundesarcbiv.  Bd.  6J,  April  49- 
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Was  Jintwortcte  nun  di'i-  Dogi'  V  '(  „Wir  haben 
Ihnen  bei  allen  Anlässen  so  klare  Zeu^isse  und  Probon 
unserer  HiTzlichkeit  und  aufrichtigt^u  Affcktinn  gegeben, 
dass  Sie  deren  wohl  versichert  sein  können.  Aus  diesen 
<irODden  dürfen  Sic  auch  überzeugt  sein,  dass  Ihr  Uegi- 
nieat  wohl  gepflegt,  das  Bündnis  mit  vollständiger  Pünkt- 
lichkeit eingehalten  wird  und  Ihren  Soldaten  jede  ge- 
bührende (renugthnung  zukommt.  E-s  mag  sein,  dass  die 
Abwesenheit  des  Obersten  einige  Unoi-dnung  verm-sacht 
hatte,  doch  wird  diesem  reniediert  werden,  weil  er  so- 
fort wieder  iu  die  Provinz  vollständig  befriedigt  zurück- 
kehren wird,  wie  es  Ihre  Herrlichkeit  von  unserm  Resi- 
denten mündlich  weitläufig  vernehmen  werden." 

Venedig  nahm  es  wohl  nicht  so  genau  mit  der  Wahr- 
heit, sobald  ihm  diese  nicht  ])aswte,  und  es  moclitr  dabei 
wohl  an  Frankreich  ein  Beisjiiel  nehmen,  das  sich  ja  aui;Ii 
kein  Oewis-sen  daraus  machte,  seine  Politik  mit  der  Schweiz 
oft  durch  so  zart  gesponnene  Lügengewebe  zu  verhüllen, 
dass  nur  geübte  Augen  auf  den  Grund  der  Wahrheit 
durchzublicken  vermochten.  Wei-dtmOller.  dem  obige 
Antwort  zur  Einsicht  gesandt  wurde,  l>edauerte  in  einem 
langen  Schreiben,  dass  Venedig  so  sehr  von  der  Wahi*- 
heit  abweiche,  und  beteuerte  von  neuem,  alles,  was 
sich  zugetragen,  der  Sache  gemäss  darge-stellt  zu  haben. 
Dafür  werde  ihm  jeder  ehrliche  Mann  seiui;s  R.'gimentes 
Zeuge  stehen.*) 

Werdtmüller  fand  aber  nicht  bloss  Schwierigkeiten 
hei  Venedig,  sondern  er  wurde  auch  von  seinen  Sol- 
daten bei  der  Regierung  verklagt,  er  habe  einen  der 
Hauptleute  „schmählich"  augefahren  und  sogar  in  Arrest 
gesetzt;   ein  Soldat  sei   durch  nachlässiges  Verschulden 


')  V.  B.,  A,  1.  Mai, 
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des  Ob('i-|)i-ofosscn  übel  verletzt  woi-don;  sie  entbehren 
ihres  Sei'li'nheils,  weil  sie  nie  Gottes  Wort  hören,  die 
Kriegsjustiz  sei  nicht  richtig  organisiei-t,  und  sonst  werde 
der  FHirensold  nicht  nach  eidgenössischen  Gebräuchen 
entrichtet. 

(Jegen  solche  Anklagen  suchte  sich  der  Regiments- 
kouiiuandant  zu  rechtfertigen:  M  „Die  wachten  und  Ihre 
Schuldigkeit  Inn  Kriegsdiensten  gegen  dem  Fdrsten  be- 
treffend, weiss  ich  bald  nicht  wo  ich  anfangen  so!,  Ich 
miisste  ganze  Bücher  papeyr  haben,  wenn  ich  aüos  be- 
schreiben wofte,  allein  will  ich  sagen,  dass  in  Bressa, 
nit  nur  by  hellem  tage,  sondern  by  der  nacht,  die  officior 
und  bald  alle  Soldaten  bis  an  die  Schiltwachen,  von 
Ihrem  Corps  des  gardes  sich  absentirt,  und  an  andeni 
orthen  Ihren  eigenen  geschafften  nachgehende  sich  haben 
belinden  lassen,  so  Ich  Ihnen  besten  theils  ohne  ander» 
als  mit  Worten  gestrafft  habe  lassen  hingehen,  vermei- 
nende es  were  auss  ohnwisscnheit  und  ohnerfahrcnheit 
beschehen.  wellicheswie  es  nit  nachlassen  wollte,  und  bald 
je  lenger  je  ärger  ward,  hat  Ich  auch  nit  fortkommen 
khönnen,  weilen  mir  underschidlich  Klagen  zukbommend, 
dass  Herr  hauptmann  Hermann  und  Etter  zu  Zebenigo 
nit  nur  das  Vollsaufen  auff  der  wacht  zu  gutt  hielten, 
sondern  sy  sich  selbst  sönilicher  gestallt  ilberwintend, 
ilass  es  mir  schände  vor  manniglich  were,  als  habe  ich 
es  denselben  untei*sagt.  In  bysyn  des  hauptmann  Loch- 
mann und  Urnen  darby  getrüwet,  dass  so  sehr  sy  nicht 
darum  ablassen,  und  darby  Ihre  Knecht  in  schuldiger 
Disciplin  halten  werdend,  werde  ich  nit  unterlassen, 
mich  ohne  Ihr  wiissen  In  der  Stille  nach  Zebenigo  zu 
begeben,  die  wacht  zu  besuchen  und  wider  die  schlafen- 
den oder  getrunkenen  ohne  einiches  umbsehen  auch  so 
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sy  sieh  Inn  eigener  Persohn  wegen  dieses  t'ehlei-s  theil- 
hafttig  machend,  die  exotution  vorneuinien,  worüber  sj- 
mir  sdmlicher  gestalten  widersprochen,  und  diesen  fehler 
auf  viel  Wäg  beschönen  wOlten,  su  keinem  Offizier  in 
keinem  wege  nicht  zusteht,  das  Ich  Ihnen  das  still- 
scbwygen  gebietten  mÜK.seu  und  sy  nach  mahlen  b<'- 
tröuwet,  dass  ich  Ins  kUnfftig  nicht  mehr  mit  worten. 
sondern  in  der  that  straffen  weific,  über  alles  dies  ist 
nicht  mehr  besserung  erfolgt,  als  dass  weilen  ich  hier 
bin,  sy  sich  so  ärgerlicher  weiss  verhalten,  dass  der 
Proveditor  zu  höchster  schand  und  schmach  der  natioii 
ihnen  bald  die  wuchten  nit  mehr  zu  versehen  halt 
trauwen  wollen,  andere  haben  Ihren  Knechten  erlaubt, 
bei  geschlossenen  thoren,  besetzter  wacht  und  umb  mitter- 
uacht  feüwer  zugeben,  welliches  alles  sachen,  so  leib  und 
laben  verwßrkhen,  und  ich  mit  Wahrheit  sagen  kann, 
■lass  wenn  es  einer  von  den  ZOricher  hauptlUthen  ge- 
than,  er  ohne  verdiente  straffleidung  nicht  hette  sollen 
darvon  khommen,  weilen  sy  sich  aber  Hömlicher  gestalten 
niemahl  haben  (indcn  lassen,  habe  ich  nit  gern  by  den 
bemern  anfangen  wollen,  damit  sy  nicht  ursach  hetten 
sich  zu  klagen,  dass  Ich  Ihnen  schei-ffer  were,  als  den 
meinigen,  so  Ihnen  nicht  zu  geringem  gtimpfE  gedient, 
von  den  falschen  musterungen,  so  sy  gemachet,  wil  ich 
nichts  sagen  .  ,  .  were  schier  zu  schnndtlich  wenn  ich 
sagen  solte,  dass  Über  mein  vilfaltiges  vernenimea  hin, 
ich  sy  nit  habe  khönneu  darzu  bringen,  dass  sy  nur 
Ihre  Knechte  lehrnend  das  gewehr  recht  führen,  wiis 
Ihre  Schuldigkeit  antrifft  gegen  den  krankhen,  was  Icli 
»uch  mit  Ihnen  angefangen,  habe  ich  doch  einen  thcil 
nit  khönnen  darzu  bringen,  da^  sy  derselben  die  gei-ingste 
rächnung  hetten,  worüber  die  so  krank  gewesen  sind, 
seiner  zyt  die  beste  zUgnuss  werden  geben  khönnen, 
mäniglich  hatt  sich  darob  geäi-gert,  es  sind  mir  die  tage 
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meines  läbens  vil  ohngleiche  sat-hcn  vor  aujteu  kliouiiucn, 
aber  dergleichen  niemahlen,  sy  sagten  zu  Ihrer  ent- 
schnldigung,  sy  wflilent  es  gegen  Ihrer  Oberkheit  vei-- 
antworten,  wie  es  nun  die  saeli  ist,  die  mich  weiters 
nicht  berühil,  als  lass  ich  es  darby  biss  es  an  mein 
zUgnuss  kbommen  wird,  bewenden  .  .  .  whs  den  feld- 
|irediger  anlangt,  wird  niemand  khönnen  sagen,  dass  ein 
tag  were  verseUmt  worden,  dass  nicht  alle  ntorgen  or- 
dentlicher weise  in  allen  Quartieren  da-s  (icbett,  neben 
verlässung  etwan  eines  schönen  Spruchs  heiliger  Schrifft 
und  kurze  beginffliche  ausslegung  darüber  were  gehalten 
woi-den,  dass  inen  niemand  hatt  zuhören,  oder  dass  man 
die  so  zugehört,  mit  schlegen  hett  by  bringen  müssen, 
hatt  das  Gebätt  und  gute  Institution  kein  schuld.  Seidt 
der  Zeit  nun,  dass  das  Regiment  zerteilt  ist,  hatt  die 
möglichkeit  nit  zugegeben,  dass  der  feldprediger  alle 
Wuchen  oder  Monnat  in  allen  guarnisonen  predigen, 
und  ist  er  zu  hoihen  festzeiten  von  einer  besatzun^ 
zu  der  andern  gefahren,  hatt  denselben  gepredigt  und 
des  Hcrni  Abendmahl  adminiestriert,  was  er  nun  mehreres 
hatte  thun  khönnen.  oder  sollen,  kann  Irh  mir  nicht  ein- 
bilden, von  Zara  bis  Zebenigo  hatt  es  50  Meil ,  von 
Zebenigo  naher  Trau  7:"),  von  Trau  naher  Spalatio  14 
zu  15.  CS  ist  mir  ja  nicht  zuzumuthen,  so  manchen 
feldprediger  als  guarnisonen  zu  halten  ..." 

Was  die  Verletzung  eines  Soldaten  durch  den  Pro- 
fossen  anbelange,  so  verhalte  es  sich  so,  dass  ein  Marke- 
tender dem  von  ihm   ernannten  Oborprofossen  die  Ge- 
V,«!.,.  nicht  entrichten  und  ihn  überhaupt  nicht  habe  an- 
nnen  wollen,  worauf  dieser  den  Degen  gezogen,  dem 
lenden,  von  einem  Schiff  aufs  andere  Springenden, 
1  Hieb  vorsetzt  und   ihm  in  der  Wade  eine  »nge- 
iche,  schon  geheilte  Wunde  beigebracht  habe.    Als 
der  Marketender   bei  seinem  Hauptmann  v.  EHach 
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Klage  geführt  habo,  sei  dieser  zu  ihm  (Werdtmüllerl  ge- 
kommea  nnd  hüb?  die,  Bestrafnng  des  Profosüeo  verlangt. 
Als  er  dies  verwpigerte,  habe  er  ihm  gedroht,  worauf 
ft  in  Arrest  gesiierrt,  aber  auf  Fürbitten  seiner  Kame- 
raden nnd  nach  (ieständnis  seines  Fehlers  wieder  sei 
rntlassen  worden.  Von  allen  Kriegsverständigen  solle 
somit  ^judiziert"  werden,  dass  er  seine  Gewalt  nicht 
missbrancbe,  sondern  im  Gegenteil  zu  wenig  Gebi-auch 
davon  mache.  Femer  werde  ihm,  er  wisse  nicht  von 
welcher  Seite,  geschäftlicher  Eigennutz  vorgeworfen.  So 
lange  er  dem  Regiment  vorstehe,  habe  er  keinem  Haupt- 
mann, geschweige  denn  einem  Knechte  auch  nur  in  Ge- 
«lanken  zugemutet,  Brot,  Wein  oder  anderes  von  ihm 
zu  beziehen,  des'sen  er  niemals  mehr  besessen,  als  zu 
seinem  eigenen  Haushalte  nötig  war.  Dass  er  hierbei" 
habe  Brot  senden  lassen,  sei  richtig,  weil  er  von  Haupt- 
mann Wvss  durch  einen  Express  berichtet  worden,  es 
herrsche  Geld-  und  Brotniangel;  in  Sebenico  sei  keines 
mehr  zu  bekommen  und  er  selbst  esse  Hirsebrei,  Hier- 
auf habe  er  sogleich  sein  mit  Brot  beladones  Schiff  hin- 
geschickt, das  mit  vielem  Dank  sei  aufgenommen  worden, 
(hr  Hauptmann  Hermann  könne  gefragt  wenlen ,  in 
welcher  Weise  der  Proveditor  in  Sebenico  des  Brotes 
halber  mit  ihm  unterhandelt  habe.  Für  einige  Zeit  habe 
er  ihm  verschiedene  Cenlner  Brosamen  geliefert,  Abfälle 
dir  magazinierten  Biskuits,  die  voller  Würmer  und  Unrat 
von  Katzen  und  Mäusen  gewesen  seien.  Zugleich  habe  er 
<icn  Bäckern  bei  höchster  Strafe  bis  auf  weitem  Befehl 
TtTboten,  Brot  zu  backen  und  das  Gebackene  zu  ver- 
liBufeu,  Somit  hätten  die  Knechte,  wenn  sie  nicht  ohne 
Brot  sein  wollten,  sich  obiger  Abfälle  bedienen  müssen. 
Her  Befehl  sei  so  scharf  erteilt  worden,  dass  der  Bäcker, 
»elcher  um  dieselbe  Stunde  dem  Hauptmann  Hennann 
«in  Brot  aus  dem  Ofen  zog,  ihm  dasselbe  nicht  habe  über- 
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bringeu  wollen  ohne  die  Erlaubnis  des  Provoditoren,  Von 
seinen  Leuten  sei  er  berichtet,  dass  jetzt  in  Zara  etwas 
Brot  zu  bekommen,  aber  in  Sebenico,  Trau  und  Spalato 
für  Geld  aicht  zu  haben  sei.  Sollte  er  nun  keinen  Dank 
dafür  verdienen,  dass  er  befahl,  den  Hauptleuten  Berns 
von  seiaeni  Brot  soviel  sie  bedurften  zu  verabfolgen,  so 
iiönnte  er  sich  die  Mühe  ersparen  und  dasselbe  nur  den 
Zürchern  schicken.  Es  wäre  aber  unbillig,  die  ehrlichen 
Knechte  den  Undank  entgelten  zu  lassen.  Bei  der  ersten 
Bezahlung  in  Zara  habe  man  ihm  '2U00  Real-  oder  Döl|>el- 
thaler  anbieten  wollen,  einen  jeden  zu  2  Gulden,  wjls. 
er  aber  zui-Ockge wiesen  habe.  Die  Quartiere  betreffend 
würden  seine  Truppen  gleich  andern  Oltramontani  logiert, 
da  sie  aber,  wie  er  schon  gemeldet,  zu  eng  beisammen 
lägen,  und  der  Gestank  der  Kranken,  die  meistens  an  dei- 
Ruhr  litten,  auch  die  Gesündesten  hätte  infizieren  müssen, 
habe  er  danach  getrachtet,  die  Quartiere  zu  erweitern,  was 
ihm  nach  vielem  „Contesticren"  und  Klagen  gelungen  sei, 
so  dass  jetzt  seine  Knechte  besser  als  alle  andern  ein- 
quartiert seien.  Er  glaube  nun  nicht,  die  Meinung  der 
Itegiening  gehe  dahin,  er  solle  zu  allem  .schweigen,  und 
dafür  das  Regiment  dem  Ruin  überliefern.  ^  Die  Regi- 
mentsstellen habe  er  im  Beisein  aller  Hauptleute  aus- 
geteilt, nämlich  die  des  Oberricbters  an  einen  Zürcher, 
die  des  Oberprofossen  an  einen  ßerner.  Die  Hauptleute 
seien  ermahnt  worden,  ihr  Offiziers-  und  Unteroffiziers- 
cadre  complet  zu  halten,  da  sonst  für  jeden  Mangelnden 
ein  Ehrensold  abgezogen  werde.  Einige  hätten  nur,  um 
dieses  Ehrensoldes  willen  lieber  von  einem  Wachtmeister 
abstrahiert  als  von  einem  Gericht-sweibel.  an  dem  doch 
nichts  gelegen  sei.  „Die  übrigen  zwo  stellen"',  fahrt  er 
fort,  „als  obrist  Leutnant  und  Major  habe  ich  mich 
dai-uiit  verhalten,  als  by  allen  alten  Sehwytzer  Regi- 
mentern in  Frankreich  brüchig  gewessen,  und  bey  theiten 
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noch  ist,  der  elteste  und  ineritierteste  Capitain,  der  com- 
mandirt  nach  dem  Obristen,  zwahrea  ohne  TittuI  eines 
obrist  Leutnants,  da»  hatt  der  hauptmann  Hermann  thun 
sollen,  ob  er  gleich  etwas  schwach  ist,  was  ich  gethan. 
habe  Ich  gethan,  einzig  darum,  d&ss  die  H.  Lßbl.  Statt 
Bern  kein  Ui'sach  habend  zu  klagen,  als  ob  Ich  den 
nicht  for  gat  achtet,  den  sy  zu  Ihrem  ersten  Hauptmann 
erwellet  haben,  die  Majorstelle  hatt  der  Herr  Haupt- 
mann Stapffer  versehen  sollen  im  Felde,  vermeine  hie- 
tnit,  daiys  Ich  an  EidtgenÖssischer  manier  die  Ämbter 
auszuteilen  nichts  versäumt  habe."  .  .  .  Zur  Bezahlung 
dessen,  was  man  ihm  znr  Erhaltung  des  Regiments  ge- 
liehen, wolle  man  ihm  weder  Pfennig  noch  Heiler  geben, 
und  man  siireche  davon,  die  Truppe  nach  der  ersten 
Musterung  mit  Abzug  all  der  seither  Gestorbenen  zu 
besolden.  Wenn  die  Räte  nun  solche  Unbill  leiden  und 
den  gegenteiligen  Behauptungen  des  Residenten  mehr 
(ilaaben  schenken  als  ihm,  so  lasse  er  es  seinerseits  nun 
auch  geschehen,  denn  er  sehe  seine  Pflichten  erfüllt. 
Da  es  nicht  anders  .sein  könne,  so  reise  er  nun  ohne 
Geld  nach  Dalmatien  zurück.  Die  Mittel  fehlen  ihm 
jetzt  so  vollständig,  dass  er  nicht  einmal  mehr  seine 
Zeche  bezahlen  könne.  Hunger  und  Kummer,  die  an 
seinen  Soldaten  nagen,  werden  mit  zunehmender  Hitze 
die  Pestilenz  ei-zeugen  helfen.  Sein  Regiment  rufe  er 
nochmals  für  alles  Gesagte  zum  Zeugen  an  und  er  füge 
sich  willig  jeder  Strafe,  wenn  er  unredlich  gehandelt, 
habe  er  aber  den  richtigen  Weg  eingeschlagen,  so  hoffe 
er,  wieder  in  Gnaden  aufgenommen  zu  werden. 

Der  durch  Werdtmüllors  Berieht  angeschuldigte 
Hauptmann  wies  in  einem  umfangreichen  Briefe  die  An- 
klagen des  Obersten')  in  den  stärksten  Ausdrücken  zii- 

')  BerD.  Staatsarchiv,  V.  B.,  A,  1087. 
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rück.  Er  wünscht,  so  begnnn  er.  der  Oberst  möchte 
in  der  Verwaltung  des  Rfginientes  etwas  eidgenössischer, 
in  der  Beschreibung  desselben  etwa«  veniünftiger  und 
gebührlicher  verfahren  und  in  den  Schranken  der  lautem 
Wahrheit  verbleiben,  mit  der  er  sich  so  mächtig  brüste. 
Dann  fuhr  er  fort,  der  Oberst  rüge  das  „Vollsaufen" 
und  Schlafen  auf  der  Wacht.  Den  Anlass  zu  diesem 
Tadel  beschreibt  er  ungefähr  wie  folgt:  Einst  genossen 
Etter,  Lochmann  und  ich  mit  Werdtraftller  auf  einer 
kleinen  Insel,  ungefähr  drei  Stunden  von  Scbenico  ent- 
fernt, ein  kleines  „Nachtmäli".  Da  wurde  das  (Jesiiräch 
unter  anderem  auch  darauf  geleitet,  ob  ein  Offizier,  dem 
ein  gi'össerer  Platz  zur  Wache  übergeben,  während  der 
Nachtzeit  „mit  gutem  TituI"  und  ohne  Verletzung  seiner 
Charge  nicht  schlafen  dürfe.  Hauptmann  Etter  und  ich 
behaupteten,  es  sei  einem  Offizier  gestattet,  nach  Ver- 
richtung seiner  Hauptrunde  bei  den  Schildwachen  und 
nach  Erfüllung  seiner  übrigen  Pflichten,  sich  auf  einem 
Strohsack  oder  auf  der  Matratze  ein  wonig  auszuruhen 
und  zu  schlafen.  Dies  wollti-  der  Oberst  nicht  gut 
heissen,  da  or  keinen  Widerspruch  leidet,  sondern  immer 
glaubt,  man  müsse  sein  Wort  als  ein  Heiligtum  annehmen, 
woran  aber  Etter  und  ich  noch  nicht  gewohnt  waren. 
Dies  sei  der  Diskurs  und  das  „vorwysslich"  Widersprechen, 
das,  wie  der  Oberst  behaupte,  gegen  ihn  verübt  worden  sei. 
Was  das  mitternächtige  Schiessen  anbelange,  so  möge 
es  sich  ereignet  haben,  dass  etwa  einem  Soldaten  aus 
Ungeschicklichkeit  ein  Schuss  entging,  was  aber  den 
Zörchern  ebensogut  wie  den  Bernern  widerfahren  könne. 
Es  sei  freilich  nicht  zu  verwundern,  dass  auch  hier  die 
Berner  den  „IJnglimpf"  auf  sich  nehmen  müssen,  wie  es 
schon  an  andern  Orten  geschehen  sei.  Auf  diese  Art 
suchte  der  gemassregelto  Hauptmann  alle  Punkte  zu 
widerlegen  und  fand  schliesslich  den  Grund  der  Klagen 


69 

darin,  dann  sich  Werdtmüller  in  seiner  Ehrsutht  doD 
Generalen  gleichstellen  wolle,  üie  ItochtiertigunK  schloss 
mit  den  Worten:  „Dies  ist,  gnädige  Herren  und  Obere 
meiD  nach  Wahrheit  und  UeNchichte  verfaHster  (jegen- 
bericbt  und  ^'eraDtwo^tuDg  zu  dem  scharfen  Klag-  und 
Invectivschreibcn  des  Oberst  Wei-dtmülier." 

Die  bernische  Regierung  mahnte  ihre  HaupUeute 
an  ihre  Pflichten,  zu  festem  fiehorsani  gegenüber  dem 
Obersten  und  liens  es  damit  bewenden. 

Vpnedigs  Wünsche  zielten  immer  noch  dahin,  die 
FestUDg  Cliasa,  ti*otz  den  Weigerungen  des  Obersten,  mit 
Schweizern  zu  besetzen.  Der  Doge  schrieb  am  1.  Mai 
164«:')  Da  der  Krieg  näher  rilcke,  habe  er  schon  öfters 
darum  ersucht  und  thue  es  wieder,  dass  das  Regiment 
anch  zur  Beschirmung  von  Clissa  und  anderen  den  Türken 
abgenommenen  Plätzen  möchte  verwendet  wei-den.  Da- 
durch würde  er  ihnen  zu  höchstem  Danke  verpflichtet, 
und  der  böse  Anstrich,  den  eine  gegenteilige  Erkläiiing 
zur  Folge  haben  würde,  Hesse  sich  so  vermeiden :  denn 
es  könnte  dem  „Concept"  und  der  Reputation,  welche 
die  tapfere  Schweizernation  geniesse,  nur  „prejudicierlich" 
sein,  wenn  sie  sich  in  eioer  so  wichtigen  Angelegenheit, 
die  den  Glauben,  die  Religion  und  den  Dienst  Gottes 
anbetreffe,  von  allen  andern  Nationen  „absündern"  wollte. 

Venedig  wurde  jedoch  der  definitive  Entscheid  zu- 
gestelit,')  dass  man  aus  triftigen  GiUnden  die  Besetzung 
Clissas  und  anderer  nicht  im  Hündnis  inbegriffenen  Orte 
nicht  zugeben  könne,  weil  sich  die  schwache  Besatzung 
gegen  die  starken  Kräfte,  mit  welchen  die  Türken  ge- 
wöhnlich Belagerungen  vorzunehmen  pflegen,  nicht  halten 
könnte    und   bei    Übergabe   trotz   vorher    geschlossenen 

')  Bern,  ätaatsarcbiv,  V.  K.,  A,  1.  Mai  104». 
')  Bern.  Stutcarchiv,  V.  B.,  A,  16.  Mai  1649. 
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Aecordes  wahrscheinlich  niedei^emacht  würde.  Aus 
diesen  und  anderen  Konsidorationen  möchte  man  sich 
strikte  an  die  Punkte  der  Kapitulation  halten.  Dann 
wurde  wiedei"  gerügt,  dass  trotz  der  guten  Worte  und 
Anerbietungen,  die  jüngst  gemacht  worden  seien,  dennoch 
weder  Reniedierang  noch  Satisfaktion  an  Zahlungen  er- 
folge und  die  seither  verfallenen  Regimentfisölde  mit 
den  vorausgehenden  noch  ausstehen.  Und  dies  alles 
angesichts  der  mächtigen  Rüstungen  des  Türken,  der 
nach  sicherem  Verlauten  noch  dieses  Jahr  Datmatien 
angreifen  werde. 

Das  Rcchtfertigungs-  und  Entschuldigungsschreiben, 
welches  Venedig  neuerdings  an  Zürich  adressierte,  wui-de 
von  dort  an  Werdtmüller  spediert,  der  nun  seine  Meinung 
schriftlich  darüber  äusserte:') 

Sie  (die  Regiemng)  sei  wahrscheinlich  durch  das 
Schreiben,  das  der  Doge  an  sie  babc  abgehen  lassen,  über 
alle  Ma.ssen  erfi*eut  worden,  weil  er  ihnen  darin  behaupte, 
den  Soldaten  sei  bis  jetzt  alle  gebührende  Satisfaktion 
zu  teil  geworden.  Ihm  komme  nicht  zu,  den  Inhalt 
dieses  Briefes  zu  kritisieren,  nur  wolle  er  folgende  That- 
sathen  anführen:  „  .  .  .  am  gestrigen  tags" —so  lautet 
der  wörtliche  Text  -  •  „habe  ich  mich  behörigen  orthes 
angemeldet,  umb  eine  endtschafft  wo  möglich  zu  machen 
und  nochmalen  die  billigkeit  mynes  begehrens  die  aus- 
stehndten  Monnatcn  halber  der  Pündtnuss  geuioss  vor- 
gehalten, warinn  mir  aber  ganz  nit  Ingewilliget  werden 
wollen,  sondern  begehrt  wurde,  ich  möchte  den  halben 
Teil  von  demme,  so  die  Pündtnuss  mir  zugiebt,  fallen 
lassen,  ich  entschuldigte  mich,  ich  kondte  es  nit  thuu, 
weilen  mir  nit  zustünde,  das  geringste  in  der  Pündt- 
nuss zu  endern.    es  diene  gleich  zu  meinem  nutzen  oder 

')  Bern,  ättiatsarchlv,  V.  fi.,  A,  5.  Juni  I641I,  pag.  1179. 
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M-haden,  bette  hiemit  umb  die  schlOnige  abfertigun^ 
lind  ordre  an  den  H.  Gen.  Foscoto  wie  er  mich  trak- 
tieren solle,  ich  wolle  hoffen,  die  ordre  «olle  mit  dem 
Sehroiben,  so  der  Herzog  an  myn  gnedig  H.  u.  Ob,  ge- 
tban,  in  demnie  absolut  gemeldet  war,  dass  ich  mit  aller 
gebührenden  Satisfaktion  von  hier  verreisen  solle,  über- 
einstimmen, daruff  ward  ich  befragt,  wann  dann  ein 
:*ÖmIich."*  Schryben  were  abgangen,  ich  sagte  es  und  wies 
zuglych  die  Copy  samt  demme  was  der  Herr  Resident 
im  namnten  der  durcblüchtigen  Herrschaft  in  conformitet 
di'welben  üw.  H.  vorgetragen,  als  es  nun  gelassen,  ward 
der  Kopf  geschüttelt  und  lachend  gesa^,  diess  ist  ein 
schryben,  das  ein  Stand  gegen  den  andern  thut,  dadurch 
man  einen  guten  Willen  bezügeu  will,  da-ss  verobligirt 
deo  Fürsten  zu  nichts  und  hilft  üch  nichts;  Uwre  an- 
forderungen  sind  unbillig,  ob  sie  glycb  in  dem  Fündnuss 
alüo  stehen,  so  syge  doch  das  bedunkhen  weilen  mann 
deiylichen  allhrer  mit  keiner  nation  gebruchc,  dass  man 
•HO  gar  stricte  daran  nit  gebunden  syn  wolle;"  .  ,  .  man 
begehre  nur  mit  ihm  zu  traktieren  und  nicht  mit  dem 
„Stand",  und  was  sie  miteinander  ausbedingen,  berühre 
das  Interesse  der  zwei  Städte  in  keinem  Punkt.  Er  habe 
entgegnet,  sich  in  keine  gegen  das  ßQndnis  gerichtete 
Ti"aktate  einzulassen,  und  wenn  er  nicht*  erhalte,  so 
möge  man  ihm  dies  schriftlich  bestätigen,  damit  er  sich 
gegenüber  der  Obrigkeit  verantworte.  Darauf  hätten  sie 
ihm  erklärt,  er  solle  nur  abreisen,  er  werde  dann  schon 
erfahren,  auf  welche  Weise  ihn  der  General  behandeln 
werde.  Als  er  darauf  beharrt  habe,  ohne  Satisfaktion 
nicht  zu  weichen,  habe  man  ihm  versprochen,  die  An- 
gelegenheit beim  Dogen  noch  einmal  vorzubringen.  Als 
er  nun  seinen  Abschied  genommen,  sei  ihm  durch  einen 
Freund  im  Vertrauen,  eröffnet  worden,  es  heri-sche 
diese«  Bündnisses  willen  grosser  Unwille.    Was  das  z.  B. 
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fUi-  eine  Absui-dität  sei,  däüs  man  Über  (;iQ  Regiment 
nicht  nach  Belieben  verfügen  dürfe.  Stehe  dajiselbe  ein- 
mal aussei"  Dienst,  so  werde  sich  die  Hen-schaft  dieser 
Nation  nie  mehr  bedienen,  und  wenn  sie  sich  für  cwigft 
Zeiten  in  einen  Krieg  verwickelt  sähe. 

Er  (Werdtnittller)  lege  zur  Illustration  seiner  Aus- 
sagen ein  Schreiben  dos  Hauptmanns  Weiss  bei,  das  er 
ihui  am  18./'i8.  Mai  von  Zara  nach  Venedig  gesandt.'^ 

„Wir  stehen  in  allerhöchster  Noth",  so  berichtet 
Weiss,  „in  der  Hoffnung,  dass  mein  Herr  Obrister  gleich 
nach  dem  fest  der  Auffahrt  khommen  wüi-de ,  haben  wir 
iilleK  gethan ,  dem  Herrn  General  um  gältlitlf  unter- 
thänigst  anzuhalten,  der  hatt  sich  entschuldigt,  dass  ei- 
vor  dissmahlen  solbstens  benötiget  wei-e,  gleichwohl  uns 
300  scuden  vorgesetzt,  was  das  nun  by  dem  Herrn 
Cap.  Lieut.  der  jetzunder  300  mann  zu  verpflegen  hatt, 
und  bey  mir,  der  Ich  bey  nahe  150  mann  habe,  ge- 
holffeu,  Wirt  mein  Herr  Obrister  selbsten  weisslich  er- 
messen khönnen.  Ich  vor  meine  Persohn,  wil  meinen 
Hen-n  Obristen  ganz  dienstlich  gebetteo  haben,  Er  wolle, 
wo  möglich  mit  allererster  gelegenheit  mir  zii  hilff 
khommen.  Herr  Hauptmann  Lochmanu  ist  auch  ailbiei* 
und  erwartet  dess  Hei-rn  Obristeu.  mit  höchstem  ver- 
langen, Herr  Hauptmann  von  Erlach  schreibt  mir  auch 
einen  brieff  über  den  andern,  es  ist  in  Summa  by  uns.-; 
nichts  denn  nach  gelt  ruffeu,  meine  Soldaten  stehen  uiii- 
immer  vor  der  thur,  und  kann  Ich  Ihuen  uit  helSen. 
wir  geleben  aber  der  Hoffnung,  Unsi^r  Herr  (ioU,  werde 
nnss  durch  meines  H.  Obristen  glückliche  auknnfft,  die 
er  fördern  wolle,  erlössen." 

Hauptmann  Etter  und  Weiss  wurden  dann  von  den 
andern  Hauptleuten    aufgefordert,   in   aller    Namen   der 
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Kegiorung  die  inbwlichon  Zustüudc  au^fuhrlichei*  zu 
scfaildem.  Hauptmann  Hi>rinanu  wm-  nämlich  (icKt^häftc 
iialbor  iioimgei-pist  un<J  hatte  noch  uichtü  von  sich  und 
seiner  Beschwcrdeführung  bei  der  Regierung  verlauteu 
lassen.  Die  beiden  erzählen  nun:')  .  .  .  „der  stärke 
halben,  so  sind  die  6  Coni|tagnyen,  von  Ztti-icb  noch  uu- 
geverd  tiOO  man,    unsere    Unterhabenden   Compagnveii 

aber  sind 554  Manu,*)  gottlob  .letz   alh'  frisch 

und  gcäund,  allein  ist  seith  das  Hauptmann  Etter  von 
Zebt'nico  vorreist,  welches  d(?n  3.  diess  mouats  besche- 
chon,  Bericht  alhir  zu  Zara  angelangt,  dz.  daselbst  unter 
der  B«i*gerschafft  die  Pi'st  ingeri»sen,  dass  auch  der- 
si'lbrn  etliche  gestorben,  unter  der  Soldatesca  aber  noch 
niemands  Krank  sey<',  (iott  wolle  uns  noch  verner  dae- 
vor  bewahren. 

Der  Traktatiou  und  Unterhaltung  halben  Haben  wir 
von  dem  Monat  Jenner,  wellicher  un8<'r  Hr.  Oberster 
zu  Venedig  bekhommen,  nit  mehr  empfangen,  als  Jede 
Cumpagney  2UU  Doblonen  und  etlich  Tausend  Broth,  doch 
finer  mehr  als  der  andere,  also  dz.  gleichwohl  k<'iner 
Dit  ist,  dem  nit  noch  ctwaH  von  dem  monat  her,  noch 
iDWstande,  mit  diesem  haben  wir  unsere  Soldaten  nit 
lang  erhalten  können,  sondern  haben  nach  andern  mitleii 
trachten,  und  also  bald  einer  hier,  der  andere  dort,  mit 
höchster  Angelegenheit  und  Unkosten,  gelt  entlehnen, 
Kein  und  Brot  uff  Borg  nemmeu  und  den  uiargetenteru 
geben  müssen,  die  Soldaten  desto  besHer  aiisszebringen. 
Weilen  aber  sölliches  gar  zulang  währen  wollen,  sind 
entlichen,  alle  HaupÜcuth  und  Ober  Comandanten  der 
(,'ompagnyen ,  so  diesBiahlen  Keine  ilauptleuth  haben, 
allhar    nach    Zara    gefahren ,    um     dem    Hr.   (ieneralen 
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iius('i-n  aniicD  Zustand  zu  klagen,  und  zugloich  um  gelt 
und  HilfFs  niitol  zopittcn." 

Als  die  beiden  Hauptleute  für  die  ausstehondou 
vier  Monatssolde  (Februar  bis  Mail  sollicitirten,  ent- 
gegnete der  (imeralkommissä!'.  Bruder  des  Dogen,  man 
habe  die  Galeeren  nur  mit  zwei  Monatsaolden,  also  mit 
SO,UOU  Dukaten  beladen  und  davon  habe  der  Oberst 
in  Venedig  vor  der  Absegelung  schou  riOOO  bezogen;  die 
andern  gehfiren  ihnen,  sofern  man  sich  für  den  März 
mustern  lasse  (statt  für  den  Hornerl.  Sie  schlugen  die^ie 
kapitulattonswidrige  Hediuguug  aus,  worauf  er  erwiderte. 
er  sei  nur  ein  Diener  und  dürfe  von  sich  ans  nicht'' 
beschliessen.  Er  wies  sie  an  den  (ieneral,  der  ibuon 
nach  langem  Sträuben  ohne  Musterung  die  25,000  Du- 
katen zustellte.  Solange  die  Soldaten  das  Wochengeld 
von  einer  Krone  em)>fingen,  konnten  sie  sich  genügend 
i'rnühren,  obwohl  das  Brot  teurer  sei  als  in  Italien,  Als 
keines  mehr  aufzutreiben  war,  wurde  ihnen  von  der 
Herrschaft  das  Kommissbrot  bewilligt,  aber  nur  gegen 
Barzahlung.  Für  diesmal  gab  ihnen  dei-  Generiü  das 
Versiirechen,  die  Bezahlung  bis  zur  nächsten  Soldaus- 
teilung zu  verschieben.  Hierauf  fuhren  die  Hauptlcute 
mit  dem  erhaltenen  (Jelde  wieder  zu  ihrer  Truppe  zn- 
i-ück  und  Hessen  Etter  und  Weiss  hier,  um  des  Obersten 
Ankunft  zu  erwarten.  Da  dem  General  von  allen  Orten 
glaubwürdige  Berichte  zukamen,  der  Feind  ziehe  mit 
grosser  Macht  über  das  bosnische  Gebirge  gegen  Dal- 
matien,  war  er,  um  den  festen  Plätzen  näher  zu  sein  und 
des  Feindes  Vorhaben  auszukundschaften,  mit  2  Galeeren 
und  etlichen  kleinen  Schiffen  nach  Sebenico  gesegelt. 

Die  bernische  Begii-rung  gab  in  einem  Antwort- 
schreiben ihren  Hauptleuten  zu  verstehen,  sie  möchte 
noch  bestimmter  wissen,  wie  sich  eigentlich  die  Sache 
verhalte,  damit  sie  einen  zweckentsprechenden  Entschluss 


faSHen  könne.  Zu  dem  Behufp  sende  Hie  den  tUcbtigen 
itoted  Johannes  Kaisri-  mit  oiDcui  verstäDdigcn  Ofiizici- 
nach  Dalmatien,  damit  dieselben  nachher  als  Aufrenzeugcn 
die  Sachlage  zu  schildern  imstande  seien.')  Der  Resident 
behaupte  fortivährend,  das  Rogiuicot  betindo  sich  durch- 
aus nicht  in  so  schlimmen  \'erhältnisscD,  wie  der  Oberst 
es  ihnen  in  grellen  Farben  male:  denn  die  Offiziere  in 
Dalmatien  hätten  noch  keinen  Anlass  zu  Beschwerden 
gefunden. 

Weiss  wies  sogleich,  wie  zu  erwarten  war,  die  Falsch- 
heit der  Vorstellungen  Sarottis  nach:*)  „Wenn  der  Herr 
Resident  an  die  beyden  Lobl.  Stande  Zürich  und  Bern 
voi^egeben,  es  nehme  ihn  wunder,  was  der  Herr  Obrister 
Werdtmtliler  klage,  da  doch  die  Hauptleüte  ein  satt«« 
Vernügen  haben  und  mit  Einer  durchl,  Herrschaft  der 
bezahluDg  halben  wohl  zufrieden  seyen:  Hatt  er  t's  vor 
li  oder  7  Monaten  gesagt,  so  ist  ihm  also,  denn  damals 
waren  wir  noch  wohlbezahlt,  ist  es  aber  seit  einem 
Monat  2  oder  4  geschehen,  so  ist  der  gute  Herr  der 
Sache  im  gründe  nit  berichtet  gewesen,  die  erfahrung 
bezeuget  das  widerspil,  und  haben  wir  ja  so  gi-osse  ui-sach 
zu  klagen  als  der  Herr  Obrister  imniei'  haben  kau  .  .  ." 
Dann  fuhr  er  weiter,  seit  fünf  oder  sechs  Wocbeu  seien 
Sebenico  und  Zara  mit  der  Pest  befallen  woi*deu  und 
viele  Leute  seien  derselben  schon  erlegen.  Der  Provoditor 
aus  ersterem  Orte  habe  den  General  Foscolo  benach- 
richtigt, CS  sterben  täglich  so  viele,  dass  man  sie  nicht 
mehr  zählen  könne  und  die  toten  Körper  auf  der  Strasse 
liegen  bleiben.    Der  Cancelliere  della  sanitii.  der  Wuud- 
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arzt  und  tlii'  Quai-tiprln'iTen  !?<'ic'n  alle  tot  und  er  selbst 
k'H»'  sich  krnnk  zu  Bette  Der  Fourier  und  vier  Soldaten 
der  Coui)>i)Kni<'  Etter  seien  Kcstorbtni.  In  Zar»  wäre 
di<'  Mannschaft  noch  verschont,  da  sie  sich  in  eine  gross«' 
Schanze  („Hornwerk"')  ausserhalb  de-s  Ortes  gerettet 
hiibc.  \'or  ungefähr  14  TagoQ  habe  sich  der  Feind 
das  erstemal  dieses  Jahr  vor  hiesigem  Orte  auf  einer 
Auhöhe  mit  vielen  Fahnen  sehen  lassi-n.  Durch  das  La«- 
brenuen  eines  gi-ossen  Stückes  in  der  Stadt  sei  er  aber 
so  erschr<'ckt  worden,  dass  er  sich  wieder  zurückgezogen 
habe  und  die  meisten,  bis  auf  1000  Spaby  und  200  Jani- 
tscharen.  nach  Hause  gegangen  seien.  Es  sei  zu  ver- 
wundern, dass  dieser  mächtige  Feind  nicht  mit  mehr 
.„Itesolution"'  auf  das  kleine  Häutlein  eindrang,  das  ihm 
entgegengeschickt  wurde,  denn  jedenfalls  hätte  er  ihm 
den  fiaraus  gemacht,  bevor  der  Rückzug  unter  die  Ge- 
schütze bewerkstelligt  war.  Es  sei  abci'  seine  Art,  dass 
er  ungern  Pulver  rieche,  und  augenscheinlich  habe  der 
HeiTgott  bei  diesem  Werke  eingegriffen.  Nun  sei  fast 
jede  \'erbindung  nach  der  Schwoizei-seite  abgeschnitten, 
da  man  der  gefährlichen  „Sterbenslaüffen"  wegen  keinen 
verschlossenen  Brief  niehr  absenden  dürfe,  ohne  ihn 
vorher  gewissenhaft  zu  räuchern. 

Der  Doge  Molino  sandte  auch  diesmal  wieder  viel- 
versprechende Worte  nach  Zürich,')  damit  die  Räte  der 
beiden  Städte  nicht  allzusehr  mit  Besorgnis  erfüllt  würden 
für  ihre  zerlumpten  Soldaten  in  Daluiatien,  für  deren 
Arbeit  sie  regelmässig  Jahr  um  Jahr  die  fetten  Pensionen 
einstrichen.  Der  Doge  sagte  es  ja  deutlich;*)  „In  Be- 
harrung der  gegen  Ihre  Herrlichkeit  zu  jeder  Zeit  be- 
Z'-ugten   Herzlichkeit  und  aufrichtigen   Zuneigung  sind 
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wir  geneigt,  Ihni-n  bei  alten  Aiilä«s<>ii  jede  kliirste  Probe 
derselben  zu  goben.  Deshalb  können  wir  Ihnen  ver- 
sicbern,  dass  wir  den  Herrn  Obei-st  sehr  gerne  verhören, 
wie  es  auch  schon  geschehpn  ist,  und  dass  ihm  in  Zn- 
kiinft  alle  gt^bUhrendc  Satisfaktion  widerfahren  soll  nach 
dem  Masse  seines  eigenen  Vordienstes  und  der  Affektioii, 
die  wir  für  ihn  hegen,  und  vor  allem  aus  wegen  der 
hoben  Achtung,  in  der  wir  Ihre  Herrlichkeit  halten. 
Was  die  Interessen  des  Regimentes  betrifft,  so  mag 
Ihnen  belieben,  dem  Fflrbnngen  unseres  Residenten 
Sai-otti  Glauben  zu  schenken,  wie  Sie  es  uns  selbst  thäten." 
Und  dieser  brachte  in  der  ihm  vom  Dogen  vorgezeichneten 
venetianiachen  Weise  am  26.  .luni  1(14!!  vor,')  dass  die 
Zahlungen  dem  Regimentc  die  ganze  Zeit,  da  sieh  der 
Herr  Oberst  in  Dalmatien  au^ehalten,  immer  richtig 
und  auf  den  schuldigen  Termin  verabfolgt  worden  seien, 
aufgenommen,  wenn  stürmisches  Me<'r  die  Sendung  um 
einige  Tage  verzögert  habe.  Nachdi'm  aber  der  Herr  Oberst 
von  Dalmatien  nach  Venedig  übergeschifft  sei,  obwohl  es 
nicht  nötig  war,  sei  ihm  verschiedene  Male  viel  Geld  vor- 
geschossen woi-den,  um  daraus  dem  Regiment  alle  Not- 
wendigkeiten zu  verschaffen.  So  sei  auch  in  Abwesenheit 
Wordtmöllers  den  Truppen  durch  die  Publici  Rapreseutanti 
in  selbiger  Provinz  eine  grosse  Summe  Geldes  entrichtet 
worden,  ohne  die  30000  Dukaten,  die  sowohl  fttr  die 
i-ücks-tändtgen  Zahlungen,  als  auch  zum  Vorschuss  sjie- 
diert  worden  seien.  So  stehen  seine  Herren  bereit,  dem 
Oberst  nach  seinem  Wiedereintreffen  in  Dalmatien  jede 
ihm  zukommende  Satisfaktion  zu  gewähren  zur  Bestäti- 
gung ihrer  Liebe  und  Affektion,  die  sie  zu  demselben 
beständig  hegen.  Es  wäre  am  Platz,  dass  der  Herr 
Oberst  seinen  Aufenthalt  in  Venedig  nicht  länger  ftu.s- 
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dehne,  da  es  ja  klar  liege,  welchen  Nachteil  seine  Abfem 
der  Herrschaft  uad  dem  Regimente  bringen.  Deshalb 
iiiöchte»  sie  (die  Räte)  ihm  eine  längere  Dilation  daselbst 
verbieten,  da  er  (Sarotti)  ihnen  garantieren  könne,  dass 
seine  Herren  das  Regiment  in  keiner  Weise  vernach- 
lässigen werden. 

Am  31.  Juli  schiffte  sich  Werdtmüller  mit  leeren 
Taschen  in  \'enedig  ein,  voll  Hoffnung,  den  Versprecbnngen 
gemäss  in  Zara  das  Geld  für  sein  Regiment  bereit  zu 
finden.  Dort  umringten  ihn  bei  seiner  Ankunft  die  harren- 
den Hauptleute,  die  ihrerseits  sicher  darauf  rechneten, 
mit  dem  Oberst  wllrden  auch  die  Gelder  eintreffen. 
Beide  Teile  aber  waren  die  Geprellten.  Werdtmüller 
erfuhr  noch  zu  seinem  Leide,  dass  Venedig  im  Januar 
statt  -SÜOIJO  Dukaten  nur  25000  entrichtet  hatte.  Re- 
klamationen beim  (.leneral  waren  auch  jetzt  umsonst  an- 
gebracht. Ihre  Not  wei-de  dadurch  vei^rössert,  meldete 
Werdtmüller  verzweifelnd  nach  Zürich,')  dass  keine 
Hoffnung  auf  Besserung  mehr  vorhanden  sei,  oder  es 
werde  denn  in  diesem  „extreme  malo  ein  extremum 
remedium"  vorgenommen. 

Dazu  langten  aus  Sebenico  immer  schlimmere  Bot- 
schaften ein,  denn  dort  wütete  die  Pest  so  fürchterlich, 
(las-;  zuletzt  von  den  8U00  Einwohnern  nur  noch  200 
!im  Leben  blieben.  Weiss  und  Etter,  mit  ihren  Knechte» 
dort  einquartiert,  hielten  beim  General  an,  sie  au,s  die- 
sem heimgesuchten  Orte  herauszunehmen  und  zu  „refre- 
chiren"*,  da  sie  sonst  sicher  alle  zu  Grunde  gehen  wei-den. 
Gott  möge  doch  seinen  göttlichen  Zorn  fallen  lassen,  sich 
ihres  elenden,  betrübenden  Zustandes  erbarmen  und  ihre 
verpestete  Luft  mit  gesunder  erneuern.  Weiss  ergriff 
am  21.  .S1.  Juli  wieder   die   Feder,    um   die    in   dumpfe 
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Letliai'gic  hingOMunkcnen  Räte  der  beiden  Städte  von 
neaem  aufzurQttcIn  und  an  ihr  Pflichtgefühl  /u  appel- 
lieren:') „  .  .  .  E»  mögen  Ihr  (iuaden  (man  berichte 
sie  auch  im  gvgenteil  was^  man  wolh;)  mir  kcklicb  glau- 
heo,  da»s  wir  in  eine  solche  Extremität  gerahteu,  das.s  wir 
nit  wissen,  wo  hinaus»  oder  an,  und  dafern  Ewer  (ienadeu 
uiit  Ihrem  hohen  Ansehn,  uns  bey  der  üurchl.  H'.  die 
Vätterliche  Hand  nit  bieten  werden,  sehen  wir  nichts 
als  eine  endtliche  ruin  vor  unsern  augon.  Die  25UOO 
Ducati  so  wir  allhior  und  dann  die  öOOÜ  so  unser  Herr 
Obrister  zu  Venedig  empfangen,  belangent,  ist  selbiges 
vor  gössen  Brot  gewesen,  und  hat  uns  fttr  das  folgende 
nit  viel  geholfen.  Bitten  derowegen,  auch  im  oamen 
meiner  Heim  MithauptleUten,  Ewer  Gnaden  wollen  uns 
in  dieser  allssersten  noht  nit  lassen,  sondern  sich  unser 
idlen  ernst  annehmen." 

Als  Bern  den  Residenten  mit  etwas  mehr  Nachdruck 
als  gewöhnlich  mahnte,  dass  sich  Venedig  strikte  an  die 
Artikel  der  Kapitulation  halten  möge.*)  antwortete  dieser, 
in  Venedig  sei  beschlossen  worden,  eine  reichliche  Summe 
(ieldes  nach  Dalmatien  ftiessen  zu  la.ssen.  Wenn  sich  die 
Entrichtung  des  Soldes  um  einige  Wochen  verzögert  habe, 
so  finde  die  Herrschaft,  man  sollte  dies  der  Affektioii 
wegen  zugeben,  die  sie  seit  Jahren  zu  den  beiden 
Schweizerstädten  hege,  ferner  wegen  der  grossen  Ent- 
legenheit der  dalmatischen  Ortschaften,  in  denen  die 
Schweizertruppen  stationierten,  und  weil  sie  zur  Auf- 
rechterhaltung ihrer  starken  Wehrkraft  zu  Land  und  zu 
Was.'ier  so  grosse  Summen  ausgeben  müsse,'') 

Unser  Regiment  war  jetzt  Ende  Oktober  um  mehr 
als  die  Hälfte  decimiert,  denn  auch   in  Zara  hatte  die 

')  Bern.  Staatswchiv,  V.  B.,  A,  pag,  12H7. 
')  Bern.  SUuMMrchi»,  V,  B.,  Ä,  pag.  Ti'Jl  f. 
>)  Bern.  SiaalsarchiT,  V.  B.,  A,  pag.  129'J  f. 
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l'i'st  so  ar«  gfhaust,  dass  innert  drei  Monatrn  an  Ein- 
wolinorn  und  Soldaten  lOOüü  Mann  starben.  Die  Coni- 
jiagnio  Lochmanns  wies  noch  26  Mann  auf,  die  Her- 
manns 46  und  diejenige  Etters  !li):  auch  zwoi  Lieutenants 
wurden  durch  die  gefährliche  Krankheit  dahingerafft. 
Da  nun  einige  der  Compagnien  so  .-iehr  zusammenge- 
schmolzen waren,  durften  sie  eigentlich  nicht  mehr  als 
Einheit  figurieren,  weshalb  der  (5eneral  dem  Oberst  vor- 
schlug, das  Regiment  zu  reorganisieren  und  aus  den 
zehn  Trnppenkftrpern  sechs  zu  bilden.  Der  Oberst  be- 
rief seine  Hauptleute  zusammen  nach  Zara  und  dort  be- 
schlossen sie,  auf  den  Vorschlag  einzugehen.  Hauptmann 
Etter  vereinigte  seine  Oompagnie  mit  derjenigen  Her- 
manns, welcher  nach  Bern  zurückgereist  war.  v.  Erlacb 
übergab  seine  Abteilung  dem  Hauptmann  Jenner.  um 
ebenfalls  nach  Hau.sc  zurückzukehren  und  bei  der  Obrig- 
keit gegen  winen  gewesenen  Proveditoren ,  der  ihn 
schändlich  behandelt.  Klage  zu  führen.  So  wurde  unter 
Vorbehalt  der  Gutheissung  durch  die  Räte  Zürichs  und 
Berns  folgende  Neugestaltung  des  Regimentes  vorge- 
nommen; M 

,.  ,  Coniii,  Loctimaua    26  (   . ... 

■     "    '     mit  ihr  Terschraolzpo   Comp.  Spöndli       108  ( 

....  „      Elter  90 1   ,-,. 

/ebenigo:  "      „  ,„     l.'id 

-  WeL=8  I36| 

Vi     ^  T.  Erlach  33 1 

,  ßurkhardt  7B\     „_ 

,  Was«  52  (    '■" 

tguwrk**) 

..     1  .  1-  Jenner  82 1    , .,. 

"I'"'»'"-  .      .  .         ..     .  ,.  Erl«,t  68  1    1»° 
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')  Bern.  SiaatsarchiT,  V.  B.,  A,  pag,  132«, 
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Diese  Regulation  trat  sofort  nach  der  Beütütigaag 
durch  beide  Regierungen  auf  1.  November  1649  in  Kraft. 

Wir  habcD  gesehen,  dass  die  Compagnic  v.  Erlachs 
unter  die  zwei  andern  von  Jeuner  und  Weiss  verteilt 
wurde.  Erlach  war  aber  immer  noch  in  Dalmatien,  nur 
lebte  er  seit  Anfang  August  als  (jefangener  in  Spalato. 
lias  Motiv  zu  .seiner  Gefangenschaft  gab  folgender  An- 
la.ss ;  *)  Eines  Tage.«  wurde  ein  Soldat  aus  der  Conipagnie 
des  verstorbenen  Hauptmanns  Spftndli,  der  beim  Quartier 
des  Gouverneui-s  Schildwache  stand,  ohne  Ui-sache  töd- 
lich verwundet.  Als  der  Thäter  gleichwohl  öffentlich 
herumlief,  beklagte  sich  v.  Ertacb  beim  Gouverneur  und 
verlangte,  dass  der  Kerl  eingezogen  und  bestraft  wei*de. 
Dies  geschah  aber  nicht.  Kurze  Zeit  darauf  i-Qgte  der 
Gouvernonr,  die  Soldaten  verkehren  zu  grob  mit  den 
Leuten,  die  am  Hafen  beschäftigt  seien,  v.  Erlach  ent- 
gegnete ihm.  er  werde  nun  überhaupt  die  Schiffswachen 
zurQckziehen,  da  er  sich  um  den  misshandelten  Soldaten 
nicht  gekümmert.^  Gesagt,  getban.  Die  abtretenden 
Wachen  wurden  aber  mit  Stockstreichen  wieder  auf  ihre 
Posten  getrieben,  und  als  sieh  Erlach  darüber  beim 
Proveditoren  beschwerte,  befahl  ihm  dieser,  als  Arrestant 
ins  Kastell  zu  gehen.  Als  er  nicht  dort,  sondern  im 
ijuartier  den  Arrest  absitzen  wollte,  wurde  er  nicht  nur 
vom  Gouverneur,  sondern  auch  vom  Major  und  Stadt- 
adjutanten  mit  Schlägen  und  St6.ssen  traktiert,  „wie  man 
es  nicht  ärger  mit  dem  äi^ten  Übelthäter  hätte  thun 
können".  Erlach  wurde  hierauf  entwaffnet,  „zwischen 
Piquen"  ins  Kastell  geführt  und  der  Zutritt  zu  ihm  unter 
.schwerer  Strafe  so  lange  verboten,  bis  der  Rapport  an 
den  General  ausgefertigt  war.  Der  Seki-etär  wollte  nun 
als  Augenzeuge  nicht  das  Gegenteil  von  dem  Vorgefat- 

')  Bern.  Staatsarchiv,  T.  B.,  A,  1333  (. 

AnkJT  am  htitor.  Ver.im. 

KV.Hud.     l.H.ft  •*  ,-,  , 
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lenon  niederschreiben,  wie  ihm  diktiert  wurde,  soßdcrn 
lief  lieber  weg,  indem  er  au»jrief:  „Signori,  questo  sa- 
rebbe un  processo  iogiusto!"  (^Meine  Herren,  das  wäre 
ein  ungerechter  Prozess.)  Der  Fähnrich  Erlachs,  der 
gebeisNen  wurde,  ins  Quartier  zu  gehen,  erwiderte,  er 
werde  nui-  dem  Befehl  seine»  Hauptmanns  geliorchen, 
worauf  man  ihn  entwaffnete  und  in  ein  Gefängnis 
stockte,  wo  sonst  nui-  Schelme  sassen. 

Sobald  Y.  Erlach  die  Erlaubnis  erhielt,  erzählte  er  d(>D 
Vorgang  schriftlich  seinem  Obersten  und  benQtzte  diese 
Gelegenheit,  weitere  Fälle  von  Misshandlungen  zu  berichten, 
die  sie  in  Zara  zu  erdulden  hatten.  Im  vergangenen 
Winter  hatten  Spöndli  und  er  beim  Provcditoren  ange- 
halten, die  Wachen  mit  Holz  auszurüsten,  wie  dies  auch 
in  Frankreich  gepflegt  werde.  Da  dies  abgeschlagen 
wurde,  holte  sich  eines  Tages  ein  Soldat  von  der  Wache 
zwei  kleine  Foigenäste,  worauf  ihn  die  Bauern  mit  mehr 
als  vierundzwauzig  Stichen  ermordeten,  ohne  dass  eine 
Untersuchung  wäre  eingeleitet  worden.  Zwei  andere 
Soldaten,  die  „der  noth  halber  ins  Holz  gingen",  wurden 
von  den  Bauern  erschossen;  zwei  wurden  „entwehrt 
und  gequetscht"  und  di'ei  der  Compagnie  Stapfer  sonst 
Qbel  traktiert.  Ein  Knecht,  der  einige  Brombeeren  von 
einer  Staude  pflücken  wollte,  wurde  gefährlich  gestochen 
und  ein  anderer  arg  gehauen.  Dem  Wachtmeister 
V.  Erlachs  drohte  der  Stadtmajor : ')  „Gebt  acht  auf  eure 
Soldaten,  sonst  lässt  sie  der  Herr  Proveditor  alle  ein- 
sperren, nicht  nur  den  Hauptmann,  denn  um  eui-c 
Schmutzkapitulation  (Cap.  di  merda)  scheert  er  sich 
einen  Pfifferling."  Klagen  beim  Proveditoren  wurden 
mit  leeren  Worten  abgewiesen.  —  Erlach  verlai^e  nun 
in  erster  Linie,   vor  eiu  „richtiges  Verhör"   gestellt  zu 

I)  Bern.  StaalBarchiv,  V.  B.,  A,  iWieulsch,  1351. 
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werden,  damit  er  «ich  dort  rechtfertige  und  weine  und 
des  Regimentes  Ehre  retabliore.  Nach  zehnmonatlicher 
GefangcDNchaft  sah  er  sich  dann  durch  Vermittlung 
Werdtmüllers  wieder  freigelassen.  Der  Proveditor  leis- 
tete ihm  Abbitte,  indem  er  gestand,  er  habe  sich  vom 
Zorn  überwältigen  lassen.  Da  Erlach  von  Werdtmttller 
«Is  des  Ungehorsams  schuldig  befunden  wurde,  Hess  man 
die  Angelegenheit  damit  ruhen.') 

Die  YerhältoisMc  in  Dalmatien  hatten  sich  seit  der 
Reorganisation  de»  Regimentes  eher  noch  verschlimmert 
als  gebessert.  Im  August  1650  war  allerdings  eine 
Summe  von  lUOÜO  Dukaten  angelangt,  aber  diese  reich- 
ten nicht  einmal  zur  Deckung  der  Schulden  aus.*)  Da- 
gegen erlaubte  sich  Venedig,  von  jetzt  an  fflr  die  Lebens- 
mittel Zölle  abzufordern,  fOr  ein  Stück  Rindvieh  6 — 10 
Gulden,  für  das  Mutt  Korn  einen  und  für  ein  Fässeben 
(Barile)  Wein  fi  Batzen.  Werdtmüllcr  glaubte  deshalb 
gut  zu  thun,  sich  wieder  einmal  in  Venedig  sehen  zu 
lAs«en.  —  Bei  der  ersten  Unterredung  mit  dem  Dogen 
stellte  ihm  dieser  Extrabelohnungeu  in  Aussicht,  wenn 
er  mit  sich,  d.  h,  mit  dem  Regimente  markten  lasse.*) 
Der  Obei-st  wollte  sirh  aber  dazu  nicht  bequemen,  ond 
so  kam  es  zwischen  ihm  und  dem  Savio  della  Scrittura 
am  5.  Oktober  1650  zu  einem  Vertrag,  laut  welchem 
das  Regiment  seine  EntlaKsang  erhielt,*)  Darin  stund 
ferner:  WerdtmOller  soll  nach  Dalmatien  zurückkehren 
und  sein  Regiment  mustern  lassen.  Nachher  soll  aus- 
gerechnet werden,  was  man  demselben  seit  der  letzteu 
Musterung  vom  Oktober  1649  (!*  laut  Kapitulation  schulde. 
75  000  Dukaten   verspricht   die   Herrschaft    innert    vier 

')  Bern.  Suatsarchiv,  V.  B,,  A,  134&. 
*)  Bern.  SUatsircbN,  V.  U.,  A,  1»69. 
•)  V,  B,,  B,  14Ö6. 
*)  V.  B.,  B,  1601. 
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Dilonaton  zu  imtricliten  und  zwar  jodi^n  Monat  '  .  der 
Summe.  An  der  venctianischcii  Grenze  soll  das  Regi- 
ment lieensiert  und  für  20  woitt're  Tage  besoldet  wei-den. 
Der  Conscrvatop  del  deposito  ist  kraft  dieses  Dekrotes 
schuldig,  die  monatliclien  Zahlungen  vorzunehmen,  und 
er  darf  sein  Amt  nicht  eher  abtreten,  bis  sie  erfolgt  sind. 

Als  Werdtniüller  wieder  in  Dalmatien  erschien, 
teilte  er  den  Hauptleuten  den  Vertrag  mit,  den  er 
„galge  frist  wyss"  aus  Not  eingegangen.')  Mau  kalku- 
lierte, dass  Venedig  dem  Reginiente  noch  200000  Dukaten 
schulde.  Von  den  7.")000,  die  Venedig  entrichten  wollte, 
massten  gleich  lOOOO  in  Dalmatien  und  50UOO  iu  Venedig 
selbst  zur  Tilgung  der  Schulden  ausgegeben  werden. 
Auf  die  Bezahlung  der  obigen  Summe  durfte  Wci*dt- 
mtUler  noch  nicht  sicher  zählen,  da  mau,  wie  er  sagte, 
„hier  niemanden  glauben  kann". 

Als  dic^  zwei  Städte  von  der  Entlassung  des  Regi- 
mentes Kunde  erhielten,  schickten  sie  dem  Oberst  ein 
Gencralkreditiv, ')  wooach  er  sich  fremde  Soldaten,  die 
als  Angehörige  des  RegimeoLs  der  Fahne  treu  gedient, 
nicht  solle  „abzwacken"  lassen,  es  sei  denn,  dass  diese 
dazu  einwilligen.  Jeder  Soldat  solle  seine  Waffen  heim- 
brit^en,  damit  sie  an  den  richtigen  Ort  deponiert  wer- 
den. Die  Kontumatia  soll  nach  Möglichkeit  abgekürzt 
werden,  und  Venedig  möchte  die  Kreditoren  ersucheo, 
Geduld  zu  üben,  bis  es  selbst  den  Rest  der  schuldigen 
bezahlt  habe. 

ral  Foscolo  schlug  nun  Werdtmüller  vor.*)  mit 
egimentc  ins  Innere  des  Landes  deui  Türken 

B.,  H.  1503- 

■n.  Slaalsarchiv,  V.  B,,  B,   152t). 

•  Quellen  geben  nicht  an,  ob  dieser  Vorschlag  vod  ihm 

;ing   oder   von   Venedig.     Bern.  Staatsarchiv,    V.  B.,   B, 

'  lti50,  Zllrcher  Staatsarchiv  214,  Mappe  4. 
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entgegcuzurücki'n,  und  der  Oberst  zoigte  sich  merk- 
wilrdigiTWf'ise  sogleich  dazu  bereit.  Bern  schrieb  aber 
ganz  erstaunt  darüber  seinen  Hauptleuten,  dass  sie  so- 
fort den  Abschied  nehmen  und  sich  mit  ihren  Truppen 
auf  den  Heimweg  begeben  sollten.  Der  geplante  Zug 
unterblieb  wegen  der  Opposition  der  SchweizerregK'- 
rungen,  denn  auch  Zürich  hatte  an  den  Obei-st  eine 
ähnliehe  Aufforderung  ergehen  lassen,  und  weil  in  Se- 
benico  und  Spalato  von  neuem  die  Pest  auftl-at.  ')  Der 
Doge  sprach  den  beiden  Städten  seine  volle  Oenug- 
thuuug  ans  über  des  Regimentes  und  des  Obersts  Leis- 
tungen, die  jetzt  nach  erfolgter  Satisfaktion  sieh  einer 
gesicherten  Heimkehr  ei-frenen  werden.*)  Es  wurde  ihm 
aber  treffend  geantwortet:  „Die  Worte  sind  abermals 
gilt,  aber  es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  die  Werke  den- 
selben entsprechen." 

Die  Rückkehr  der  Truppe  ging  über  Spalato,  Zara, 
wo  das  Regiment  nach  freundlichem  Abschied  von  allen 
Rapresentanti  am  I.  Oktober  1051  mit  888  Manu  an- 
rückte. Nach  zweiwöchentlicher  stürmischer  Fahrt  wurde 
die  Lagunenstadt-  erreicht,  und  kaum  angekommen,  be- 
gab man  sich   zur  Kontumatia  ins   neue  Lazarett,   wo 


M  V.  B,,  B,  30.  Oktober  1(150. 

')  nQuel  concetb)  e  guella  stima,  COD  la  quäle  aJ  riceiä  gia  dal- 
ratfetto  di  V.  V.  S.  b.  II]'"  l'ammassameDUi  delle  militie  di  sua  naziooe 
per  servir  in  Dalmatia,  ti  e  contiuuato  a  testimoniar  sempre  al  Re- 
gimeato  Ha  che  sl  e  trettenuto  in  Provincta,  i'd  ora,  cbe  deve  resii- 
tairsi  in  Patria,  riceverik  non  di^simill  demosb'azioni  dalla  cordialitii 
e  prediletlioiie  del  Senato.  Fede  indubitata  oe  farä  sempre  il  Signor 
Colonello  Verdmuller,  alle  cui  «oddiBfazioDi  s'e  pienameDte  conde- 
sceso  nell'  ultimo  accordato,  onde  n'^  egii  rimasto  con  intiero  contento, 
et  Bell'  esaecutione  saraono  puatualmente  adempiie  le  parti  del  sia- 
liilltu.     VaglU -  Zürcher  Slaatuarchiv  214,  Mappe  6. 

Cber  Abdanknng  und  Heimreise  des  Regimentes  siehe  V.  B.,  B, 
löOl  ff. 
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das  Itogimeut  längere  Zeit  verweilen  niusste,  denn  einige 
Soldaten  litten  immer  noch  an  der  Pest. 

Eine  Zumutung  an  Werdtmllller,  das  Regiuient  zu 
entwaffnen,  wurde  von  ihm  entschieden  abgewiesen.  Hie 
Heimreise  erfolRte  noch  nicht,  weil  die  Bezahlungen  immer 
noch  ausstanden  und  die  Offiziere  geschworen  hatten, 
lieber  Leib  und  Loben  zu  lassen,  als  ohne  Geld  abzu- 
ziehen. Als  Zürich  und  Bern  noch  einmal  an  die  Ehre 
Venedigs  appellierten,  liess  der  Duge  dorn  Regiment  den 
Host  der  7ö,00ü  Dukaten  endlich  zustellen,  was  er  auch 
sogleich  in  schwülstiger  Weise  nach  Zürich  meldete.  Ob- 
gleich Oberst  und  Hauptleute  immer  noch  den  Sold  für 
den  Monat  März  zu  fordern  hatten,  wurde  jetzt  der 
Rückmai'sch  angetreten,  und  Mitte  Februar  1651  zog  das 
Regiment  nach  langen,  mühevollen  Märschen  über  die 
schneebedeckten  Alpenpässe  Bernina  und  Jnlier,  für  deren 
Öffnung  mau  vorher  gesorgt  hatte,  in  Zürich  ein,  wo  die 
Waffen  der  Zürcher  sogleich  im  Depot  magaziniert  wur- 
den. Nachdem  dies  geschehen,  begab  sich  Werdtmüller 
zu  einem  längern  Aufenthalte  in  die  Bäder  nach  Baden. 

Einen  Überblick  über  den  Zug  nach  Dalmatien  gab 
später  Gabriel  Weiss,  indem  ei-  in  seiner  Autobiographie 
erzählt:') 

„Als  sich  bei  der  Werbung  Venedigs  mein  Kriegs- 
goist  wieder  entflammte,  bin  ich  montags  den  10.  Aprilis 
zu  einem  Hauptmann  des  Regiments  erwehlt  woi-den,  so 
dass  ich  nach  ß  Jahren  meiner  schwedischen  Entlassung 
in  meiner  militärischen  laufbahn  eher  rückwärts  als  vor- 


')  Der  später  beigefügte  Titel  dieser  Im  „Beraer  Ta sehen bach"*. 
Jahrgang  1874—77,  erachieiienen  Autobiugraphle  iHUiet ;  „Soiiveoirs 
perBoniiPta  de  XobI  et  G^n^reiii  Gnhriel  de  Weiss  Albi,  Seigneur 
de  Mollens,  Colloonel  d'un  legimeoi  euisse  au  Service  de  Vmiae. 
si^oateur  de  Berae,  Balllf  de  Laiiaanae,  Haut  Comiauidant  da  Pan 
de  Vftud,  Ambassadeur  etc.  etc.     1G13 — 75." 
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wärts  manoevrirt  bin. 'l  Wir  haben  unsere  Werbungen, 
weil  Ualmatien  noch  ein  unbekanntes  Land  war,  mit 
höchster  Mohe  und  merklich  grossen  Kosten  verrichtet, 
ich  meinerseits  habe  nach  2  betrachtlichen  Verlösten 
nur  zu  viel  und  wie  man  sagt^  le  vert  et  le  scc  daran 
verwendet.  Den  9.  Juli  bin  ich  mit  meiner  Compagnie, 
die  in  auserlesener  Mannschaft  bestuhnde,  von  Bern  aus- 
gezogen, und  nachdem  wir  in  Italien  etwas  aufgehalten 
wurden,  sind  wir  den  20,  Oktober  hernach  zu  Zara  in 
Dalmatien  wohl  angelangt.  Bald  nach  unserer  Ankunft 
ist  das  ganze  Volk,  wenige  ausgenommen,  an  hitzigen 
Fiebern  erkrankt,  so  dass  etliche  Hundert  daran  starben. 
Ich  selbst  bin  auf  den  Tod  darnieder  gelegen.  Nachdem 
diese  Krankheit  nachgelassen,  und  wir  vermeint,  ent- 
runnen  zu  sein,  hat  der  liebe  Gott  uns  mit  der  lastigen 


')  Siehe  Biogmpbie  des  Oberst  Weiss,  pag.  Ui. 

Ein  Bauer  von  Wjnigeo  schreibt  aber  den  Zog  des  Regiments 
WexdtBiQller,  pag.  17:  (Herausgegeben  von  Wolfgv^  Friedrich 
T.  Holiueo  ant«r  dem  Titel :  „Die  Chi'ooik  des  Jost  von  Brecbers- 
b&usern.     1598— lüüö,") 

pFon  dem  '/.ug  in  Vatmatia  und  Venedig  ano  1648. 
Den  8.  Brachmonat  beschah  der  Aufbruch  zu  Bern,  erstlich  mit 
4  Fahnen  ond  mornderigs  Tags  noch  mit  2  Fahnen,  soviel  als  1500 
Mann,  mit  einanderen  nach  Zorich,  darnach  mit  so  viel  Zorcher  F&hnli, 
Mich  löOO  Mann  oder  mehr  habe  ihr  Oberster  ghan,  die  zugeu  als 
denen  Venedigeren  zu  gutem  um  ihren  Bold,  nach  Venedig  und  ferner 
bis  in  Dalmatzien.  soweit  daas  keine  Fahnen  voci  Bt^rn  uiemalen  so 
-weit  getragen  worden  uod  wiederum  beim,  aber  nachdem  sie  3  Jahre 
gedlenel,  zugen  die  noch  Lebenden  wiederum  heim  und  kl^en  noch, 
sie  seyen  übel  bezahlt  worden;  wie  man  sagt  sind  sie  etiich  hundert 
Mjlen  ü(  dem  Meer  gefahren  und  an  der  Türken  Land  kommen, 
und  mit  ihnen  gescbannOziret,  auch  Tarkeuleut  mit  ihnen  heimge- 
bracht ;  in  diesem  Zug  blieben  auch  3  Hauplleut  dabinden.  Zwen 
TOQ  Zürich  und  einer  von  Bern.  Der  UauptmAnn  Etter  wurd  mit- 
genunt  and  doch  ein  gnter  Kachelmann,  der  Geld  geliebet  über  allea," 
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Pest  uoch  lieiuigf'siicht,  dass  auch  an  dertii'lbigen  Vu'le 
g(.'ütorl>en,  auch  etliche  voo  meioeo  domesticis.  Als  dud 
diese  leydige  Sach  mit  uds  oiD  Vei'Dügen  hatte,  sind  wir 
auf  Begehren  und  in  mehreren  Rücksichten  ziemlich  ua~ 
zufrieden,  abgedankt,  nach  Venedig  geschifft,  daselbwt 
im  Lazaretto  nuovo  un.sere  Quarantainc  gemacht,  nach 
welchem  wir  in  der  herben  Wioterkälte  fortmai-schiert, 
und  hin  uioutag  den  17.  Februar  l(iü]  in  Bern  tröstlich 
eingezogen." 

Neben    dem    Regimente    Werdtmflilei-s   .standen    in 
V e ui > ti an i schon    Diensten     noch     audere    schweizerische 
Trujipen.     So   .schickte   deren    der    Buroii  von  Coppet. 
Raset,  Schwyz,  (ilarus,  .Solothurn  und  BUnden,  alle,  mit 
Ausnahme  der  beiden  letzten,  gewöhnlich  nur  kleine  Ab- 
teilungen vou  der  Stärke  eines  oder  mehrerer  Fähnlein. 
Venedig  war  aber  auch  Absatzgebiet  für  Leute,  die 
man    in   der  Schweiz  als  Vagabunden,   Lumpengesindel 
u.dgl.  bezeichnete.  Am  2ö.  Oktober  Ißi't  stellte  die  Berner 
Regierung  der  Handelsrepublik  zum  erstenmal  die  „täglich 
cewahrsamlich  in  MUssiggang  heruni.streidieuden  starken 
jben"   zur  Verfügung.     Sie  schrieb  dai-tlber  an 
deuten:')  Sie  sei  in  der  Resolution  begriffen,  in 
inden   eine  Jagd  vorzunehmen,  damit  die  land- 
II ,    schwarzen ,    hochschändlichen    Buben    ihren 
inen  abgenommen  und  weiters  geschickt  werden, 
nun   gedacht,  dass  der  Herrschaft,  ihrer  Ver- 
1,   damit  gedient  wäre,  wenn   sie   ihr  diese  zu 
)der  Galeerendiensten  tauglichen  Personen  Uber- 
würde.     Beliebe   es,  so  möchte  man  mitteilen, 
wann  dieselben  abzuliefern  seien.    Venedig  war 
i'reit,  solche  Vaganten  iils  Ruderknechte  auf  den 
i  zu  verwerten   und  dieselben  von  Lenzburg  an 

eni.  Siaatssrchir,  V,  B.,  C,  iwg,  2023. 
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auf  eigene  Kosten  weiter  zu  tranKpoi-tieren.  Der  Termin 
der  Jagderöffnung  wurde  geheim  gehalten  und  auf  die 
Tage  vor  und  nach  dem  „Ostermärit"'  festgesetzt.  Die 
überall  gleichzeitig  auszusendenden  Pi-ofossen  sollten  nur 
solche  packen,  die  man  in  Venedig  gebrauchen  konnte: 
Weibsbilder  und  Krüppel  waren  also  ausgeschlossen.  Die 
Festgenommenen  sollten  dann,  nachdem  sie  ihr  Messer 
ausgehändigt,  zu  i  zusammengekoppelt  an  den  mit  Luzern 
und  Solothnrn  verabredeten  Ort  Lenzburg  gebraj:!ht 
werden.  Ungebührliches  Betragen  auf  dei-  Strasse  ver- 
fiel strenger  Züchtigung.  Diese  erste  Jagd  auf  das  un- 
nütze Gesindel,  wie  man  es  auch  zu  nennen  pflegte, 
endigte  kläglich,  da  es  den  meisten  Landstreichern  ge- 
lang, zu  entrinnen.  Nur  10  wurden  in  den  bernischen 
Landen  gefangen,  die  dann  mit  den  andern  gleichzeitig 
in  Luzern  und  Solothurn  Gepackten  in  Lenzburg  ver- 
einigt wurden.  Nach  einer  flüchtigen  Untersuchung,  ob 
sich  etwa  Unschuldige  darunter  befänden  —  und  wirklich 
wurde  ein  solcher  wieder  laufen  gelassen  —  führte  sie  der 
Hauptmann  Sorghi,  H4  an  der  Zahl,  mit  seinem  Fähnlein 
in»  Venetianische.  20  unter  diesen  Übelthäteru  waren 
zur  Galeere  verdammt,  und  zwar  variierte  die  Dauer 
der  Zeit  von  A  Jahren  bis  zu  lebenslänglicher  Ver- 
dammnis ;  die  meisten  zählten,  abgesehen  von  einem 
50jährigen,  nur  14  —  18  Jahre.  In  Solothurn  hatte  der 
Hauptmann  für  i  Dublonen  Ketten  gekauft,  mit  welchen 
er  sie  nun  zusammenkoppelte  und  nach  Bergamo  führte, 
wo  sie  gegen  eine  Entrichtung  von  400  Dukaten  für 
ihren  Unterhalt  während  der  Reise  ausgeliefert  wui^den. 
Im  Mai  1651  eröffneten  fast  alle  Kantone  mit  dem  Abt 
von  St.  Gallen  wiederum  die  Jagd  auf  die  Vagabunden, 
aber  niemand  wurde  eingebracht,  weil  zu  IrUhe  Stinmien 
davon  ins  Land  hinausdrängen.  Mitunter  wui-deu  ein 
paar  über  die  Grenze  spediert,  aber  die  meisten  konnten 
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immer  entwischen.  So  desertierte  einer  auf  dem  Gott- 
liardhoMiHZ,  dem  Frau^nhand  wahrscheinlich  die  Ketten 
lOste.')  Im  FrQhling  1652  schickte  Luzern  zwei  zu  sechs 
-lahren  Galeere  verurteilte  Sträflinge  mit  folgendem 
Schreiben  an  den  Residenten : ')  Bürgermeister  und  Rat 
der  Stadt  Luzern  thun  hiemit  kund,  dass  die  beiden 
Unterthanen  Niklau«  Habermacher  und  Joseph  Huber  in 
ihre  Ungnade  gefallen  seien,  weil  der  eine  ehrliche  Leute 
so. betrog,  daas  sie  eine  Summe  (leides  verlieren  mussten. 
wahrend  der  andere  seinen  Eltern  mit  schlimmen  Redens- 
arten gedroht  hatte.  Da  sie  nicht  umhin  ktonen,  die- 
selben frei  ausgehen  zu  lassen,  sollen  sie  als  Beispiel 
für  andere  ziemend  gezüchtigt  werden.  Als  Galeeren- 
sträflinge sollen  sie  während  fi  Jahren  ihre  Fehler  ein- 
sehen lernen.  So  ei-sutlien  sie  den  Herrn  Ambassadoren 
freundlieh,  dieselben  mit  bestimmter  Anweisung  an  ihren 
Ort  zu  spedieren,  damit  ausgeführt  werde,  was  die 
Sentenz  besagt.  —  Schwyz  verurteilte  auch  3  solcher 
Subjekte  zu  (J — 8  Jahren,  Dem  einen  jagte  der  Name 
Galeere,  „der  mehr  gefürchtet  war  als  der  Tod",  solchen 
Sehrocken  ein,  dass  er  zum  Gefängntsfenster  hinans- 
sprang,  sich  dabei  schwer  verwundete,  gleichwohl  aber 
noch  eine  Stunde  weit  lief  und  dann,  eingeholt,  am 
Hiidern  Tag  starb.  Luzern  sandte  nach  dem  Bauern- 
krieg fi  AufrOhrerische  in  die  <Jaleereß  und  Bern  eben- 
falls 8  Kntlebiicher.*! 

Um  die  Wende  des  Jahrhunderts  wurde  auf  das  in 
die  Kidgenossenschaft  eingedrungene  Gesindel  von  neuem 
Jiigd  gemacht.  An  der  gemeineidgenössischen  Tag* 
siitzung  in  Baden  am  26.  März  1689*1  fordei-te  man  alle 

')  Bundesarchiv,  Bd.  til,  Aiifaog  Mai. 
=)  Hundesarohiv.  Bd.  Ol.  Mira  1Ö52. 
")  Bundesardilv.  Ild.  ßt,  Juli  1ß55. 
')  Eidit.  Abschiede,  Bd.  VII  t,  piifr.  264. 
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Orte  auf.  das  Üiebsgesindel,  das  sich  teils  faischci-  Stouer- 
bQchlein  bediene,  teils  Falschmünzerei  betreibe,  zu  pnckoii 
und  zu  bestrafen,  oder  auf  die  venetianisehen  <;ali'i'r(»ii 
z«  senden,  zu  welchem  Behufe  mit  Venedig  ein  Vertrag 
einzugeben  sei.  An  der  Konferenz  der  Städte  Bern. 
Freiburg  und  Solothurn  zu  Aarberg')  ging  man  darin 
einig,  die  landesfremden  Strolche,  die  von  (>rt  z«  Oit 
zieheD  und  sich  bei  den  Bauern  gleich  den  französischen 
Dragonern  einquartieren,  mit  (Jewalt  tlber  die  (irenzc 
zu  schaffen,  und  zwar  zeigten  sich  Sotothurn  und  p'rei- 
burg  willens,  dieselben  Venedig  zu  liefern  für  Galeeren- 
dJeaste  nacb  Morea,  während  Bern  die  seinen  Bi*at(den- 
bm-g  oder  irgend  einem  andern  fernen  Lande  übermitteln 
wollte.  Auch  Appenzell  und  der  Abt  von  St.  (lallen 
waren  entschlossen,  „die  gefährlichsten  Luder"  als  vene- 
tianisches  Galeerenfutter  zu  verwerten,*!  und  im  Januar 
17CJ0  erklärten  sich  Bern,  Basel.  Freiburg  und  Solothurn 
bereit,  Venedig  für  den  Krieg  gegen  die  Türken  in  Morea 
ganze  Vagantenfamilien  zur  Verfügung  zu  stellen.*) 

')  Eidg.  Abschiede,  Bd.  VIl  2.  iiag.  432. 

')  Eidg.  Abschiede,  Bd.  VII ;.  pag.  7U2. 

>)  Eidg.  Abschiede,  Bd.  MIi,  pag.  838. 

Jost  voD  BrecbersbäUAeni  berichtet  ( 
nanntea  Schwarzbubeo:  Addo  16tT  waren  ai 
Lern  wegen  des  ÜUjSLi'igen  niederlAud Ischen  Kriegs,  dip  hat  iis  Er- 
bamid  von  Kind  uf  im  Land  geduldet  und  sind  etlich  IM)  >ilso  im 
Landbettel  auferüogeu.  Da  sie  nun  stark  irurdcii,  gesellten  sieb 
ihrer  viel  ....  und  Buben  zusammen  und  tiengen  rauben  und  stebleii 
ohne  Scheu  und  Forcht  und  trieben  nun  QberflOssigen  JiluthwiiteD. 
Nun  sobald  solche  Uebung  und  gräuliche  Sachen  unserer  Uberkeil 
geklagt  wurde,  haben  sie  eine  allgemeiue  Landjägc  wohl  3  Tilge 
lang  angestellt  in  der  ganzen  Eidgenossscbaft  ale  zu  suclien  und 
ordnet  «ie  gebunden  und  gefangen  iis   dem  Land   uf  Venedig   zu   iit' 

das  Meer.    Etliche  wurden  hingerichtet,  und  die von  Stadt  und 

Land  Tertrieben.  Also  wurde  das  Land  wieder  gesadberei.  Aber 
sind  noch  lebig  Wurzeln  tlberlilieben,  (bss  noch  allzeil  neues  t'nkraut 
dsTon  aufwacbsi." 
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Üiesps  üeispiel  der  ä|>oditioii  schweizerischen  Dicbs- 
volkes  auf  die  Rudrrschiffe  der  adriatischen  Handelsstadt 
fand  NachahmuDK  in  deutschoo  Städten,  wio  Bamberg 
(170<)),  StuttRürt  (1716),  Nürnberg  (1714)  etc. 


3.  Kapltalation  and  Zug  des  Beglnientes  Weiss 
nach  Dalmatieii. 

Den  Offizieren  des  Regimentes  Wcrdtuiüller  schul- 
dete Venedig  inimei-  noch  (ield.  Im  Oktober  lüöl  reiste 
der  Oberst  wieder  nach  Venedig  zurQck,  um  die  rdck- 
standigen  ISOlde  einzukassieren.  Versiirechungcn  erhielt 
er  zur  Genüge,  aber  (ield  keines,  weshalb  er  einen 
„Express"  zurUckliess  und  unverrichteter  Dinge  wieder 
abzog.  Auch  die  Hauptleute  Wei.s.s,  Jenner  und  die 
Erben  des  Hauptmanns  Hermann  verlangten  ihre  noch 
ausstehenden  Beträge,  wui-den  aber  von  Venedig  uut 
neuen  Aufschub  gebeten,  da  die  schweren  Zeiten  und 
der  kostbare  Ki-ieg  mit  dem  Erbfeind  ihre  Mittel  er- 
schöpft hätten,')  So  ging  es  noch  tief  in  die  sechziger 
Jahre  hinein,  bis  Venedig  den  Rost  der  rückständigen 
Soldbeträgp  an  die  von  Zeit  zu  Zeit  sollicitierenden 
Glilubigei-  getilgt  hatte. 

Unterdessen  war  der  Krieg  A'enedigs  mit  den  Tür- 
ken in  eine  neue  Phase  getreten.'^  Nachdem  er  einige 
Jahre  ohne  entscheidende  Begebenheiten  verlaufen  war, 
wurde  er  1(>54  wieder  mit  frischer  Energie  weitergeführt. 
Die  venetianist'he  Flotte  blieb  eine  Zeit  lang  siegreich, 
dann  wandte  sich  mit  dem  Jahr  l(iri7  das  Kriegsghlck. 
Eine  dreitägige  Schlacht  in  den  Üardanellen,  die  für  die 

')  Bern.  Staatsarchiv,   V.  B.,  B,   m.  MhI  1H51.    BaudesarchiT, 
Uli.  liü,  Februar  uud  Septembei'  Ui54. 
')  Diiru,  pag.  G72— 73, 
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X'cnetiaDei*  wegen  Spi'rngung  der  Pulvpi-kaninipr  in  Mocp- 
nigos  Admiralschiff  verloren  ging,  hemmte  den  Siegeslauf 
der  Kriegsschiffe  Venedigs,  und  nachdem  sich  die  Türken 
schon  auf  Candien  Vorteile  erworben,  eroberten  sie  noch 
Tenedos  and  Lemoo^.  Auch  an  der  bosnischen  Grenze 
begann  der  Sultan  den  Kampf  mit  neuen  Kräften. 

Nun  bat  der  Doge  iüi  Februar  llir>S  wieder  um 
Hülfe  von  Regimentastärke.M  Zürich  und  Bern,  an  welche 
die  Bitte  gerichtet  war,  zeigten  sich  ohne  langes  Zögern 
dazQ  bereit.  Die  Artikel  der  neuen  Kapitulation  wurden 
durchberaten  und  dieselbe  Ende  März  ausgefertigt.  Ihr 
Wortiaut  ist  in  den  Bestimmungen,  die  neu  hinzukamen 
oder  abgeändert  wurden,  im  Auszüge  folgender: 

Die  Republik  Venedig  hat  durch  Herrn  Paolo  Sarotti, 
ihren  Residenten,  die  beiden  Städte  Zürich  und  Bern 
am  3./1.S.  Februar  1658  um  Aushebung  eines  Regimentes 
¥0n  1200  Mann  ersucht,  um  sich  ihrer  laut  Bestimmungen 
des  Bundes  in  der  gegenwärtigen  Not  zu  bedienen.  Nach- 
dem einige  Artikel  umgeändert  und  den  gegenwärtigen 
Zeiten  angepasst  wurden,  hat  man  die  Aushebung  unter 
folgenden  Bedingungen  gewährt:*) 

1.  Die  Compagnien  enthalten  mit  Einschluss  der 
Offiziere  200  Mann.  Das  Regiment  umfasst  also  6  Com- 
pagnien waffenfähige,  dienstbereite  Soldaten.  Die  eine 
Hälfte  liefert  ZUr4ch,  Bern  die  andere  und  den  Oberst. 

2. — 4.  gleich  wie  in  der  Kapitulation  von  llt48. 
Zusatz:  Um  jeden  Betrug  unmöglich  zu  machen,  ünden 
jeden  Monat  die  Musterungen  statt  und  zwar  so,  dass 
man  von  jedem  einzelnen  den  Namen,  Farbe  der  Haare 
und  andere  Merkmale  aufzeichnet  inome,  pelo,  segno). 
Werden  die  Truppen  nicht  jeden  Monat  pünktlich  be- 
soldet, so  sind  weder  der  Obeist  noch  die  Hauptleutc 


')  Bern,  ätaataarchir,  Y.  B.,  B,  3. '13.  Februar  Kiö: 
*)  Bondesarchiv,  Filsa  6S,  Nr.  134. 
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vfpptiiclitet,  die  Musti'ruugeii  in  anderer  Form  vorzu- 
nfbuicü,  nl»  sie  die  Kapitulation  von  1648  beätinunt. 

Alk'  andern  Ailikel  der  I64öer  Kapitulation  von 
Nr.  ■'>  bis  incluMive  \H  bleiben  sich  gleich.  Beigefügt 
wii-d  nur,  dass  die  Re)mblik  Gefangene  des  Regimentes 
die  in  Feindeshand  bleiben,  beim  Friedensschluss  oder 
beim  (iefangenonauätauseb  vor  den  andern  berück- 
siehtigon  wird. 

Die  Kapitulation  wurde  vom  Senat  am  20.  April  1658 
in  Pregadi  gutgeheissen. 

Unter  den  erwählten  Hauptleuten  treffen  wir  Ver- 
wandte der  Offiziere  vom  Regiment  Werdtmttller,  so  bei 
den  ZOrchern,  neben  den  neuen  Edlibach  und  Scblatter, 
den  Hauptmann  Johann  Huldreich  Lochmann,  bei  den 
Bernern  Johann  v.  Erlach,  ferner  Ueorg  Langhans  und 
Weis»,')  von  Venedig  zum  Oberst  ernannt  wegen  „synen 


')  Weiss  erzählt  von  seiner  Wnhl  zum  Oberet:  „Da  Bern  den 
Oberst  gübea  sollie,  hat  Herr  Samuel  Lerber  selbiges  zu  erluigeD, 
deswegen  uDverwylt  steh  nach  Zarich  i>egeben,  daselbst  bei  Herrn 
Puolo  SaroUi,  veDexiaalscheni  Beaideoten  angemeldet;  ich  aber  l>in 
TOD  lier  Landvogtei  auf  empfangeneo  Bericht  Ihme  auf  dem  Fu>>s 
gefolgt  und  vom  Iwsagtem  liesidenteu  vorgezogen  worden  uod  zuiu 
Obristeii  über  dieses  venezianische  Regiment  eniamset:  darutT  die 
Werbung  angegangen  und  mit  weit  grösserer  FacüitAt  vollbracht 
worden  (uls  19)  maseeo  ich  den  8.  Aprilis  an  Saanen  von  Weih  tind 
Kind  und  meinen  Antsangehutigeo  Abschied  geDommen  und  den  U. 
nüt  meinem  Volk  von  Bern  ausmarBchirte.  ö  Tage  vor  meiuer  Al>- 
reise  hatte  ich  einen  sehr  unbcliebigen  Streit  mit  Herrn  A  J  (Adrisa 
.lennerV)  welcher  mir  äusserst  grob  in  Gegenwart  angesehener  Zeugr» 
liegegnele.  weilen  ich  ihm  lücbt  zu  einer  Compngnie  in  obgedachtem 
Regiment  behQltllcb  sein  wollte.  Ich  ranaste  meiner  Stellnng  Rech- 
iiuDg  tragen,  die  Carlels  wurden  gewechselt,  der  Kampfplatz  auf  den 
monidrigeu  Tag  in  Bremgitrten  unten  an  der  Kappenduh  festgesetzt 
und  auf  das  Begehren  des  Herrn  J.  sollte  man  5ich  auf  den  Tml 
schlagen:  Das  Gefecht  w.ir  iiber  kurz:  Ich  beuRtzte  meine  über* 
legenbeit  und  Kraft  und  Fecbtkunst  und  bei  der  ersten  Ripoete  riss 
ich  ihm  di-n  Degen  aus  der  Faust,  brach  entzwry  und  warf  ihm  die 
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wohl  bekanntcD  bestcD  qualittiteD  und  ituonderbcit  wegen 
der  gutten  diensten,  die  er  schon  in  Ualmatia  goleistot". 
Scliwyz,  ßlarus  und  BQndeo  hielten  die  Pässe  auf  ein 
<ie*iuch  hin  geöffnet.  Weiss  wollte  den  Schwyzerboden 
aber  lieber  rechts  liegen  las»ien,  um  allerlei  Ungelpgeii- 
beiten,  die  durch  „Stiehworte"  entstehen  könnten,  m 
vermeiden  und  dafür  den  Weg  durch  St.  (iailen  zu 
ochmeD.  Die  Couipagnien  waren  diesmal  nicht  nur  voll- 
ständig, sondern  das  Regiment  besa.ss  2tiU  Überzäbhge. 
Viele  hatten  schon  den  ersten  daluiatiniscben  Zug  mit- 
gemacht, andere  waren  im  Villmei^erkriego  beteiligt  ge- 
wesen, so  dass  nur  die  ganz  Jüngsten  zum  erstenuiale 
die  KriegHwafFen  trugen.  Unter  diesen  wollte  der  Resi- 
dent einige  Knaben  Itccnsioren,  aber  er  stiess  auch  dies- 
mal auf  solchen  Widerstand,  dass  er  sie  mitziehen  licss. 
ZOrich  hatte  auf  Kosten  Venedigs  die  Waffen  vorher 
reparieren  und  reinigen  la-ssen,  so  dass  die  zürcherischen 
Koetibte,  zum  Teil  auch  wegen  der  bessern  Bekleidung, 
den  gefälligeren  Eindruck  machten  als  die  bernischen, 
stocke  vor  die  Fasse  mit  den  WorKo :  voua  me  deiez  in  vie,  welches 
er  daukbaiiich  annalim,  und  es  freute  mich,  so  scbadeoloBS  beendigt 

Gabriel  WeisB,  Sohn  des  Samuel  Weiss  Albi,  der  al»  Geneml- 
auditeur  und  Präsident  des  Kriegsreles  in  SiebentiQrgen  gestorben, 
studierte  anf  den  Hochschalen  von  Base!  nnd  Paris,  wurde  Haupt- 
auno  in  königlich  Hchwedtachen  Diensten,  trat  als  solcher  164(4  in 
(enetiaiiUche  Dienste,  aTUcierte  1651  sum  Stadtmajor,  erhielt  1656 
die  t.andyogtei  Saanen,  wurde  nach  der  EntlaHSUDg  seine«  Kegimenles 
1660  Mitglied  des  kleinen  Rates,  Zeugherr,  dann  Oberkomniandant 
der  Waadt  und  1678  Salzdirektor.  Fltr  die  verfolgten  Waldensei- 
Im  Pienront  war  er  1764  als  Gesandter  zum  Herzog  von  Savoien  ab- 
geschickt worden  and  von  1759—66  hatte  er  die  Aufbauuog  der  Be- 
fieMigiiDgen  too  Aarborg  besorgt. 

Dekan  Venner  führt  in  Beineni  T^ebuch  an,  Aana  Weisä  aus 
Dalmatien  „eine  Tochter  aus  der  Türkei"  als  Magd  hcimnihrte,  die 
1652  im  MOmter  getauft  wurde.  Patin  war  o.  a.  die  Schuitheissiii. 
(Uefl.  Mitteilang  des  Herrn  Prof.  t.  MnlineD,) 
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di»  ihre  AusrtLstung  aus  den  Zeugliäu.sern  gerade  in  dem 
Zustand  bezogen  hatten,  in  welchem  sie  vor  10  Jahren 
magaziniert  wurden.  Beim  Eide  schwuren  Offiziere  und 
Soldaten,  den  Vorgesetzten  und  ihren  Befehlshabern  im 
Folde  und  in  der  Garnison  Treue  zu  leisten,  von  den 
Fahnen  nicht  zu  weichen  bis  in  den  Tod,  auf  Freundes 
La:nd  und  Boden  nichts  zu  beschädigen  und  die  Gebobr 
fllr  Speise  und  Trank  zu  bezahlen,  sich  nicht  ohne  Be- 
fehl des  Obersten  oder  de»  Hauptmanns  zu  trennen, 
sondern  in  Liebe  und  Leid  getreu  bei  einander  zu  bleiben, 
die  heimlichen  ^ Wortzeichen"  niemand  zu  offenbaren 
oder  man  sei  dazu  autorisiert,  die  Wacht  richtig  zu  ver- 
sehen und  nicht  zu  verschlafen  oder  ungeheissen  zu 
verlassen,  keine  Fluchtvei-suche  zu  unternehmen,  sondern 
solche,  die  dessen  willens  sind,  zu  denunzieren,  keine 
heimlichen  Versammlungen,  Meuterei  oder  Anschlag  zu 
inseenieren  ohne  des  Obersten  oder  des  Hauptmanns 
Mitwissen,  nicht  auf  des  Feindes  Boden  Häuser  oder  sonst 
etwas  in  Brand  zu  stecken,  ohne  dafür  Befehl  zu  er- 
halten. Sie  schwuren,  mit  einander  friedlich  und  lieh- 
reich zu  leben,  sich  getreu  und  ehrlich  zu  verhalten,  so 
dass  Venedig  dadurch  Vorteile  geniesse,  und  Zürich  mit 
Bern  wie  die  gesamte  Nation  Ehr,  Lob  und  Ruhm  davon- 
tragen werden.  Kurz,  man  schwur,  alles  das  zu  leisten,  was 
ein  ehrlicher  Soldat  und  Kriegsmann  zu  thun  schuldig  ist.') 

Am  Sankt  Markustago  16.'i8  marschierten  die  drei 
Zürchercompagnien  aus  der  Limmatstftdt.  Weiss  ritt  auf 
einem  prächtigen  Schimmel,  den  ihm  der  Resident  kurz 
vorher  geschenkt.  Viele  Kilometer  weit  wurde  die  Truppe 
von  einigen  Hundert*)  Frauen  und  Männern  begleitet, 
die  ihren  Gatten  und  Fi-eunden  noch  schnell  die  Taschen 
mit  Geschenken  füllten. 

')  Ueuticheh  ijpmchbuch  der  Sudt  Bern,  SS. 

i)  Im  Original  2(HHI.     BundeBsrchiv,  Bd.  GS,  Ajiril   1658. 
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Ib  Schwarzenbach  musste  der  Obei-st  düui  V<^  drei 
Dokiten  einhändigen.  Dentelbe  forderte  sogar,  dass  die 
Wachen  bezahlt  werden,  welche  man  für  den  Durtrh* 
marsch  den  Regimentes  »ufHteUte.  Weiss  fand,  daw* 
dieses  eine  unter  Freunden  und  Bundesverwandten  un- 
erhörte ForderuHg  sei  und  ging  nicht  darauf  ein.  Der 
Landvogt  Hässy  auf  Iberg  bei  Lichtensteig,  dem  man 
wegea  seines  Ansehen«  und  Am  Furcht,  ihn  zu  belei- 
digen, nichtri  anbot,  <>rklärte  dem  Fähnrich  deK  Obersten, 
dass  ihm  billigerweise  eine  Dublone  gobtthre,  die  er  dann 
«irkljch  auch  erhielt.  Ähnlicli  ei^ng  eK  Weis»  mit 
dem  Hofammann  üu  Nesfdau  und  dem  »i  Wildhaus,  die' 
jeder  eine  Silberkrone  ertiielten  und  bewirtet  wurden. 
Dasselbe  Experiment  wiederholte  Kich  bei  jeder  durch- 
ziehenden Compagnie,  die  laut  Bttndnis  in  t^lichen  Ab- 
stäaden  voneinander  maitichierten.  Alle  wurden  Ober 
denselben  Kamm  geschoren.')  Gerne  wäre  man  dem 
kürzesten  Wege  nber  die  Bernina  nach  Tirano  gefolgt, 
aber  der  hohe,  weiche  Schnee  gestattete  dies  nicht  und 
deshalb  rnckte  man  von  Thusis  über  den  Sjilttgen  vor 
gegen  das  Veltlin,  Am  30.  Mai  traf  Weiss  mit  seiner 
Truppe  in  Venedig  ein,  wo  ihm  gleich  ein  Monatssold 
verabfolgt  wurde.  Die  Ankunft  des  |>rächtigen  Schweizer- 
regimentee  wurde  in  Venedig  wieder  freudig  begi-üsst. 
Einige  meinten:  „Gesegnet  seien  diese  Völker,  die  uns 
zuzuspringen  einen  so  weiten  Weg  reisen."  In  Venedig 
waren  ebenfalls  anwesend  die  Obersten  Etiler  von  Solo- 
thurn  und  üanse  von  -Genf  mit  Krgänzungstrup|)en  fiir 
C'andieo.  Darunter  befanden  sich  auch  viele  Zürcher 
und  ßemer  in  so  elendem  Zustande,  d&ss  sie  Weiss  gerne 
in  sein  Regiment  aufgenommen  hätte;  die  Kapitulntion 
liem  et!  jedoch  nidit  zu.*) 

')  Bern,  SlaatsarchiT,  V.  B.,  B,  25.  Aprtl,  pag.  !I7. 

■)  Bern.  Staataarchir,  V.  B.,  B,  30.  Mai  117—12(1. 

Anhfr  d«  klil»r.V«njru. 

XV.Bud,     1.  Hall  '  f-^  > 
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Am  3,  Juni  erhob  sich  ein  leichter  Westwind,  det- 
die  verladene  Mannschaft    über   den  Golf    von  Trient 
gegen  btrien  trieb.     Der  Wind  schlug  aber  gleich  um, 
ein  kräftigei-  Südost  kehrte  die  Segel  und  hemmte  die 
Fahrt  so  sehr,  dass  die  Schiffe  erst  nach   22  Tagen  in 
Spalato  die  Anker  auswai-fen.     Trotz  der  grossen  Hitze 
waren  auf  dem  Meere   nur    3  oder  4  gestorben.     Die 
Soldaten  musstcn  vorläufig  unter  freiem  Himmel  schlafen, 
weil  die  Kasernengebäude  (case  d'aniiel  und  das  Lazarett 
alle   in  den  Grund  verdorben    und  derart  zugerichtet 
waren,  als  ob  der  Feind  Tag  und  Nacht  drin  gehaust 
■  hätte.    Der  Proveditor  entschuldigte  sich  damit,  von  der 
Ankunft  des  Regimentes  nichts  gewusst  zu  haben.    Nun 
ging's  gleich  an  ein  Räumen  und  Putzen,   wo  die  Sol- 
daten die  Hauptarbeit  leisteten,   so  dass  nach  3  Tagen 
die  Quartiere  bezogen  werden  konnten.    Der  General  Gil 
de  Has,  übergetretener  Protestant,  erwies  sich  als  ein  sehr 
freundlicher  Mann,  so  dass  Weiss  ohne  Bangen  in  die 
Zukunft  blickte.  Grosse  Sorgen  bereiteten  ihm  gleich  seine 
Leute  durch  das  unmässige  Trinken.    Etliche  bUssten  ihre 
Excesse  schon  auf  dem  Ki-ankenlager,  wo  sie  aber  dies- 
mal gut  gepflegt  wurden,  da  es  nicht  so  sehr  an  Feld- 
scherern und  Wundärzten  mangelte  wie  vor  10  Jahren. 
Kaum  hatte  man  die  Gebäude  wohnbar  eingerichtet, 
so    mussten   die    Rüstungen    zur   Gegenwehr    begonnen 
werden,    denn    es    hatte    sich    eine    gegen    Zara    vor- 
«lai-schierende    Türkenabteilung    von    8000    Mann    er- 
n  lassen,    und  von   einem  bestochenen  Boten  des 
dten  in  Adrianopel  war  man  berichtet,  der  Türke 
umfangreiche  Vorbereitungen  zu  einem  nächstens 
ndenden  Aufbruche.     Der  Verstoss  war  aber  viel 
gegen  Morea  und  Candia  gerichtet  als  gegen  den 
'n  der  Balkanhalbinsel,  wo  nur  hie  und  da  kleinere 
(■orj»s  auftauchten. 
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Türkon  zeigten  sieb  vorläufig  keine  niehi,  wohl 
aber  stelllu'  sieh  ein  anderer,  gefährlicherer  Femd 
ein.  Die  Soldaten  erkrankten  mit  der  anwacbsenden 
Hitze  an  Fiebern,  am  „roten  Schaden" ')  nnd  an 
der  „Bräune",  so  dass  bald  gegen  300  darnieder- 
lagon,  von  denen  einige,  mit  ihnen  der  Hauptmann 
Langhans,  stai-ben.  Denselben-  ersetzte  auf  Vorschlag 
des  Generals  und  des  Obersten  der  älteste  und  verdien- 
teste Lieutenaut,  Wilhelm  Berset.  Weiss  schilderte  den 
Zustand  seines  Regimentes  während  dieser  Heimsuchungen 
in  folgender  Weise:')  „Wie  es  uns  vor  10  Jahren  der 
Enden  ergangen,  haben  wir  dissmahlen  auch  erfahren 
müssen,  da  sobald  wir  unsere  Quartiere  bezogen,  das 
ganze  Rpginient  erkrankte  und  beinahe  niemand  leci 
ausgegangen  als  ich,  der  durch  die  Gnad  Gottes,  dem 
ichs  allein  zuschreibe,  keine  ungesunde  Stunde  gehabt 
habe.  Zu  diesen  verschiedenen  Fiebern  gesellte  sith 
noch  eine  verfluchte  venerische  Seuche,  die  unter  den 
(iemeinden  abscheulich  geraset  und  mehrere  lebendig 
verfault  sind.  Es  fehlte  uns  an  Ärzten  und  auch  an 
Phannacie  Mitteln,  dieselben  zu  curieren,  obschon  Spa- 
latro  eine  volkreiche,  grosse  Handelstatt  ist.  Die  im 
innem  hin  und  her  zerstreuten  Ditachementer  waren 
noch  Ubier  daran  als  im  Hauptquartier,  man  schien  uns 
ganz  vei-gessen  zu  haben,  und  durch  dringende  Noth  ge- 
trieben waren  wir  öfft  gezwungen,  mit  Gewalt  zu  er- 
halten, was  man  uns  von  Rechtswegen  und  Capitulations- 
inäxsig  schuldig  war." 

Im  Februar  16-59  wurden  an  die  Sebweizerregie- 
rungen  die  ersten  Klagen  wegen  der  rückstandigen  Gelder 

')  TMarrhöe 

B«rD.  Staatsarchiv,  V.  B.,  B,  117  und  131.  Bundesarchiv,  Bd.  S8, 
Kode  August. 

')BenierTaecheiibucb  1874—77.  Biograpbie  von  Weiss,  pag.  18. 
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gerichtet.  Weis«  hatte  sich  sclion  nach  Venedig  hegpben. 
um  mit  Sollicitierea  die  Zahlung  zu  bewirken.  Er  wurde 
aber  mit  denselben  Worten  vertröstet,  wie  seiner  Zeit 
Weitltmüller.  Dem  Herzog  konnte  er  sich  nicht  vor- 
stellen, da  dieser  Unpässlichkeit  vorschützte.  Weiss  ging 
aber  ganz  energisch  zu  Werke  und  drohte,  sofort  abzu- 
danken, wenn  ihm  nicht-  50,000  Dukaten  bewilligt  wor- 
den. Dies  bewirkte,  ddss  man  ihm  deren  10,000  ein- 
händigte, wovon  sich  der  Kaufherr  freilich  ^U  "  o  Abzug 
erlaubte,  und  ihm  vei-sprach.  den  ReRt  der  Summe  so- 
fort nachfolgen  zu  lassen.')  Ganz  unwillig  Ober  solche 
Behandlung,  schrieb  Weiss  im  Mai  an  die  Regierung  in 
Zürich : ») 

„ Aus  oberzehltem  werden  Ew.  Gnaden  ab- 

nemmen  können  wie  dess  Herrn  Residenten  Syneera- 
tiones,  gute  wort  und  Vertröstung  aussgeschlt^en,  wie 
unser  eyffer  und  angewandter  kosten  in  der  Werbung, 
da  wir  260  Mann  über  die  Zahl,  und  ohne  der  Herr- 
schaft entgelt  unss  nacher  Brescen  gelieffert,  die  Reise 
nacher  Cataro,  und  dass  wir  auft  freundliche.s  ersuchen, 
ohne  einige  Schuldigkeit  allein  der  Herrschaft  guten 
willen  und  desto  bessere  Bezahlung  zu  erwerben,  vOlker 
zum  Scbantzen  gegeben,  aussgenommen  werden.  Ich  sage, 
dass  dieses  alles  allein  mit  höfflichen  werten  gerQemt. 
aber  in  der  that  nit  um  ein  bar  consideriert  wirt.  E« 
geht  alles  dahin,  dass  dieser  12.  articul,  der  allein  die 
Bezahlungen  Befordern  kann,  aussgemustert  werde.  Ich 
aber  geläbe  der  underthänigen  und  demüetigen  Zuver- 
sicht Ew*  Gndn.  werden  nit  gestaten,  dass  selbiges  ge- 
scheche,  dann  auft  solchen  fal  ist  keiner  uuder  uns,  der 
ein  stund  lenger  zu  dienen  begehre"  . , , 

')  Bern.  Stsatsarcbi?,  V.  B.,  B,  185. 
')  Bern.  Su&taarchir,  V.  B..  B,  167. 
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Alx  Zürich  und  Bern  hiersuf  ein  Mahn»ichreibeit  an 
dpn  D*^en  adressierten,  übergab  diewr  dem  Oberst 
weitere  10,000  Dukaten  mit  der  Weisung,  jetzt  abzu- 
reii^en,  damit  die  Soldaten  auch  eiamal  Geld  sähen,  der 
ttest  werde  dann  auf  den  Galeeren  folgen.  Weiss  ent- 
gegnete, die  Soldaten  seien  bi»  dahin  noch  immer  be- 
.ooldft  woi-dcn,  und  zwar  meistens  aus  den  Privatmitteln 
der  Offiziere.  Er  wolle  das  Geld  nicht  nach  Dalmatien 
schleppen  und  dann  mit  Unkosten  wieder  nach  Venedig 
zurQckxpedieren,  wo  viele  Schulden  zu  tilgen  und  neue 
Einkäufe  zu  besorgen  seien.  Da  wurde  ihm  obendrauf 
noch  verboten,  in  Italien  Wein  zu  kaufen,  der  dieses 
Jahr  billiger  war  als  der  dalmatinische,  nur  damit  man 
bei  dessen  Einfahr  bünduiswidrige  Zölle  erhoben  dürfe. 
Als  Weiss  trotzdem  seinen  Aufenthalt  in  Venedig  ver- 
längerte, erhielt  er  die  Weisung,  sich  abends  auf  die 
Galeere  zu  begeben,  wo  das  Geld  bereit  liege;  es  sei 
zudem  die  hftchste  Zeit,  wieder  Dalmatien  zuzusteuern, 
denn  im  Regiment  seien  Unruhen  ausgebrochen.  Weiss 
liess  sich  durch  solche  aus  der  Luft  gegriffene  Behaup- 
tungen nicht  blenden.  Er  bestand  hartnackig  darauf, 
seine  Abreise  so  lange  binaaszuschiebeu,  bis  er  das  Geld 
gesehen,  und  wie  man  ihn  immer  nur  mit  Worten  ab- 
speiste, begehrte  er  schlie.'islich  den  Abschied.  Da  be- 
merkte ihm  der  Savio  della  Scrittura  in  schnippischer 
Weise,  er  hätte  sich  gleich  von  Anfang  an  von  dieser 
Seite  zeigen  sollen,  dann  wäre  das  Regiment  beizeiten 
entlassen  worden,  überhaupt  würde  das  beste  sein,  sie 
wären  gar  nie  gekommen.  —  Als  man  dem  Oberst  nun 
doch  30,000  Dukaten  vorspiegelte,  fand  er  für  gut,  von 
zwei  Übeln  das  kleinere  zu  wählen  und  statt  durch  Ab- 
dankung die  Bezahlung  der  schuldigen  Gelder  für  ewige 
Zeiten  hinauszuschieben,  auf  die  Hälfte  der  Solde  für 
die  Toten  zu  verzichten  und  obige  Summe  in  Empfang 
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ZU  nehmen.  Wir  er  aber  zugreifpn  wollte,  war  Pin  Teil 
davon  schon  wieder  verschwunden ;  er  erhielt  nur  20,000 
Dukaten  und  —  des  Regimentes  Entlassung.  ')  „. . .  Wider 
verhoffen  habe  ich  erst  gestrigen  tags  vernommen,"  schrieb 
der  Oberst  am  15.,i5.  September  nach  Zürich,*)  „dass 
ich  mit  myneni  Regimente  schon  allbereit  vor  10  oder 
14  Tagen  Licentlert  und  abgedanket  bin.  Ich  kann  nit 
wüssen  was  syn  mag,  dass  man  mich  so  wenig  geachtet 
und  solches  vor  mir  verborgen.  Unterdessen  -sind  wir 
alle  der  meinung  dass  der  Dienst  noch  etwas  wehren 
wei-de  in  gräuliche  kosten  gerathen.  In  dem  der  «int 
und  ander  under  uns  sich  mit  allerJey  nothwendikeiten 
versehen,  welche sontst  wohl hetten noch blyben können ..." 

Einige  Jahre  später  sagte  Weiss  über  den  Gnind 
der  Entlassung:*)  „Die  Uneinigkeiten  der  Regierung, 
die  Abänderung  der  Kriegsumstände,  die  Verminderung 
unserer  Mannschafft  und  mein  allzustrenges  Sollecitieren 
und  Klagen  wegen  schlechtem  Traktament  und  saum- 
seliger Bezahlung  haben  so  viel  gewirkt,  dass  Sic  mich 
und  mein  Regiment  abgedankt  haben," 

Am  3.  Oktober  1660  sehen  wir  das  Regiment  in 
Spalato  zur  Heimreise  versammelt.  Die  Musterung  durch 
den  General  Bernardo  ei-gab  82fi  Mann.  *)  Bevor  der 
stark  decimierte  Truppenkörper  den  Boden  Dalmntiens 
veriiess,  lief  noch  eine  Galeere  ein,  die  etwas  weniger 
als  10,000  Dukaten  brachte.  Nach  Anstellung  der  Gelder 
wurden    am   22.  Oktober  die   Segel  gehisst,  und  nach 


')  Beru.  StsatSttrcbiv,  pag.  209. 

')  Bern.  StaatsarchtT,  pag.  225. 

•)  BernerTascLenbiich  1874— 77.  Biographie  von  Wdss,  pag.  ISI. 

Kine  fernere  IJrsacbe  mag  vielleicht  nach  diese  sein,  das3  die 
Republik  das  Regiment  ciitbehreD  koimtc,  well  sie  im  Jnhr  1060  eine 
bedeutendere  Unterstützung  von  Fi-atikreich  erhielt.    (Leo,  678.) 

')  Ausgezogen  waren  1200  -f  2(H)  =  1460  Mann.    Differenz  640. 


einer  Fahrt  von  10  Tagen  fuUi-  man  am  31.  in  den 
Hafen  der  Lagunenstadt  ein. 

Hier  begehrte  Weiss  völlige  Tilgung  der  Schulden, 
und  als  dies  teilweise  geschehen,  kehrte  die  Truppe  ji- 
2  Compagnien  zusammen,  weil  sie  jetzt  füst  die  Hälfte 
schwächer  waren  als  im  Auszuge,  durch  die  Bündner- 
bei^e  zurück,  und  hielten  Mitte  Dezember  ihren  £inzug 
in  Zürich,  wo  man  sie  sehr  wohlwollend  empfing  und 
den  Kranken  und  Schwachen  sofort  die  nötige  Pflege 
angedeihen  Hess.  Dafür  bedankte  sich  Bern  in  einem 
Extraiscbreiben  an  die  Bruderstadt.') 

Die  Hauptleute  hegten  tiefen  Groll  gegen  die  Insel- 
stadt, von  der  sie  sowohl  als  auch  noch  die  Offiziere  des 
ersten  Regimentes  den  Rest  der  Solde  zu  fordern  hatten. 
Weiss  meinte  von  diesem  Zug : ')  „Er  ist  Bit  köstlich 
oder  nutzlich  gewesen,  denn  was  hievor  die  Hauptmann- 
»chafft  eingetragen,  hat  das  Regiment  verzehrt,  zudem 
da.>is  ich  zwischen  zweyeu  Stühlen  niedergesessen,  indem 
icb  meine  gute  Landvogtey  verlassen  und  des  Regiments 
berauht  wäre,  so  heüt  oder  motten  billich  zur  Nachricht 
dienen  soll:  habe  auch  mehrere  andere  Verdriesslich- 
keiten  auszustehen  gehabt,  und  weil  ich  die  BetrQge- 
reyen  eines  Fournisseurs  nicht  begünstigen  wollen,  ist 
er  mein  Feind  geworden,  hat  mir  geschadet,  und  es  hat 
viel  Mühe  gekostet,  ihn  zu  überwinden,  doch  zuletzt  ist 
er  beh^rig  bestrafft  worden." 

■)  Bern-  SUatBarchiT,  V.  B.,  B,  2Ö5. 
*)  Bemer  Taschenbuch,  pag,  19. 
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m.  LockeroDg  des  Bündnisses,  Auflösung 
und  EmeueTODg  desselben  1661—1706. 


1.  BewIUignnp  efnfS  neaeo  Begimentes. 

Dio  Unterhandlungen  dos  Snltiiiis  mit  Venedig 
wui-dpB  im  Herbst  lfi02  durch  eine  Soeschhicht  boi  Ktis, 
wo  die  siegenden  Wnetianer  reiche  Beute  davontrugeu, 
unterbrochen.  Der  Krieg,  den  die  Türken  gleich  nach- 
her im  Frühling  l(i«.S  gegen  Ungarn  begannen,  Hess  die 
Rejiublik  neue  Hoffnungen  schöpfen ;  als  dieser  aber 
nach  der  Schlacht  von  St.  Gotthardt  durch  einen  uner- 
warteten Frieden  vom  August  16(54  endigte,  suchten  die 
Venetianer  vergebens  auf  die  früheren,  von  der  Pforte 
gebotenen  günstigeren  Friedensbedingungen  zurOckzu- 
kouimen.  Die  Türken  verlangten  Abtretung  der  Insel 
Suda.  und  da  die  Republik  nicht  einwilligte,  wurde  die- 
Foit-setzung  des  Krieges  beschlossen.') 

Im  Februar  106."»  begehrte  Venedig  von  Zürich  und 
Bern  wieder  den  Aufbruch  eines  Regiments  von  2000 
Mann.*)  Die  Obersten  Weiss  und  Merlot  wurden  von 
Bern  beordert,  deswegen  mit  dem  Residenten  Giavarino 
in  Zürich  zu  konferieren.  Vorher  wohnte  Weiss  einer 
Sitzung  des  zürcherischen  Rates  bei,  wo  er  des  bestimm- 
testen abriet,  Venedig  von  neuem  Truppen  zu  bewilligen, 

')  Leo,  V,  G73. 

')  Bern.  Staat sarchiT,  V.  li.,  IS,  pag.  IUI. 
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denn  sein  Regiment  aei  in  Dalmatien  zu  schändlich  be< 
hsndelt  worden.')  Wenn  Viem  vorläufig  mit  seiner 
ätinune  sieht  dorcbdrang,  indem  der  Hat  aus  bundes- 
genögsiseher  Bezeugung  seiner  hohen  „Estime"  für 
Venedig  in  eine  Kapitulation  einwilligte,  ko  wurde  ihm 
doch  die  Genugthuung  zu  teil,  dass  man  dem  Residenten 
die  Bedingungen  ncfaärfev  und  präciser  Ntellte,  als  es 
früher  geschehen.  Die«  merkte  der  Resident  auch  gleich, 
als  ihm  der  Statthalter  Grebel  diettetben  vorlas.  £r 
naoute  sie  überspannte  Forderungen  („esorbitanze  ed 
altittsimi  pretensioni"!,  hinau^eschraubt  durch  die  Bös- 
artigkeit des  Obersten  Weiss,  der  in  Bern  an  Kredit 
und  Autorität  übermächtig,  in  diesem  Geschäft  über  alles 
Mass  ungebildet  sei  und  nach  seinemGutdünkenverfahre.*! 
Es  scheint  aber,*)  der  Resident  habe  doch  einen  ge- 
wissen Respekt  vor  dem  machtvollen  Einfluss  des  Obci-sten 
gebe^,  denn  er  sandte  ihm  gleich  nachher  al«  Geschenke 
Wein  imd  Confitüre  und  trug  ihm  unter  gUn.stigon  Be- 
dingungen die  Führung  des  Regimentes  an,  die  derselbe 
jedoch  zurückwies. 

Die  Bedingungen  (Rimostranze  | ,  welche  die  zwei 
Städte  dem  Residenten  stellten,  waren  in  folgenden 
Punkten  bestimmt:*) 

1.  Vor  dem  Abmarsch  der  Truppen  soll  an  Zürich  . 
und  Born  eine  Pension  bezahlt  werden. 

2.  Der  Oberst  und  die  Hauptleute  sollen  für  die 
Ül>erzähligen  auch  besoldet  werden.*) 

')  B«ni.  guatsorchiv,  V-  B.,  B,  pag.  437.  Kriegs-Rats- Mannal  13, 
p«g.  143,  1Ö3,  174,  178:  Hclion  im  Berner  Kriegs-Rat  hntte  er  gegen 
Lieferung  tod  Trappen  geeifert. 

'I  Bern.  Staatsarchiv,  V.  B.,  B,  pag.  111  f. 

>)   BiindesarchiT,  Bd.  T2.  pag.  402. 

')  Bern.  Staatsarchiv,  V.  B.,  B,  pag.  469.  Buudesarcliir,  Bd.  73, 
pag.  23.  Das  letzte  Mal  geschah  dies  nur  ant«r  Androhung,  dieselben 
IQ  entlassen. 
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3.  Vor  dei-  AuNi-üHtaug  des  Regiments  wui-den  dip 
Waffen  in  den  Depots  vermehrt,  da  die  gegeuwärtige 
Anzahl  eine  UDgenUgcnde  und  noch  nie  ein  Schweizer- 
regiment unbewafEnet  ausgezogen  ist.  Die  Waffen  müssen 
in  der  Schweiz  geschmiedet  wei-den,  denn  die  italienischen 
><ind  zn  leicht. 

4.  Jeder  Oit.  au  den  das  Regiment  hinkommt,  nmss 
vorher  in  guten  Zustand  gesetzt  werden,  damit  die 
Truppen  nicht  erkranken  wie  das  letzte  Mal. 

ü.  Oberst  und  Hauptleute  sollen  in  Bezug  auf  die 
Vorrechte,  welche  im  Bttndnis  vorgeschrieben  sind,  auts 
beste  gehatten  werden,   namentlich   bei  den  Einkauf«». 

6,  Venedig  soll,  falls  eine  der  beiden  Städte  Krieg 
fuhrt,  pünktlich  ausfuhren,  was  darüber  das  Bündnis 
vorsehreibt. 

7,  Die  Oelder,  welche  Venedig  den  beiden  Regi- 
mentern noch  schuldet,  sind  prompt  zu  bezahlen  und  all- 
fällige Reste  durch  Assignaten  zu  sichern. 

8,  Wenn  der  Oberst  oder  die  Hauptleute  einen 
Untertbanen  Zürichs  oder  Berns  unter  fremden  Offizieren 
oder  in  der  Galeere  antreffen,  so  soll  derselbe  auf  ihr 
Ansuchen  in  Freiheit  gesetzt  werden. 

Der  Ambassador  nahm  diese  Remonstranzen  an,  in- 
dem er  sich  darüber  an  den  Dogen  äusserte :  „Wir 
brauchen  uns  über  diese  Punkte  nicht  lange  zu  disku- 
tieren, denn  abgesehen  von  Punkt  3  können  wir  die 
Regierungen  mit  guten  Worten  schon  zufriedenstellen." 

Der  neue  Oberst  war  schon  erwählt  in  der  Person  des 
Georg  Werdtmüller,  eines  Verwandten  des  frühem  Regi- 
nientsobei-sten,  einige  ebenfalls  schon  ernannte  Haupt- 
leute und  andere,  die  sicher  auf  ihre  Ernennung  zählten,'") 

')  Znrcher  Staatsarchir  214,  Mappe  6.  Gewählt  warea  scbou  die 
Hauptleute  Bcrna:    Gabriel  v.  Diesbacli,  Antonius  Steiger.  Johaoaes 

Willading,  Marqiiart  Zehender,  Hieronymiis  v,  Grafenried.  Laut  Kriegs- 
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liatten  schon  ihre  Leute  angeworben,  als  Venedig  Ende 
April  16C5  auf  das  Regiment  Verzicht  leistete.  Das 
offizielle  Schreiben  vom  12./22,  Aprit  lautete  in  der  an 
Zürich  (ibermittelton  deutschen  Übei-setznng : ')  „  . . .  Die- 
weil  demnach  sich  eine  zimraliche  Zytt  verloffen  in  cr- 
Örterung  der  vorgefallenen  bedonckhen  wider  alles  ver- 
hoffen,  die  Werbung  selbsten  betreffent  unt  inzwüschent 
Oalmatia  änderst  woher  nach  noth  durfft  vergehen  worden 
dan  es  keinen  verzug  erlyden  mögen :  Erklährt  sich  myn 
FQrst,  da^s  Er  allein  bei  sieb  halte  ein  sonderbare  und 
(Crosse  Obligation,  gegen  beiden  Löbl.  Stätten  und  Ständen 
wegen  der  Bewilligung  und  ufrichtig  geneigt  syge,  sieb 
deren  zu  bedienen  In  aller  Begebenheit,  in  dem  Ver- 
trauen by  gleichen  anlassen  sich  auch  glyche  gutwillig- 
keit  ihi-syts  erzeigen  werde. 

Unterdessen  ei^reifen  ich  mit  gantzem  Herzen  die 
Ifclegenheit  Ihr  Hochgeacht.  HerrI'.  mit  diesem  zu  ehren." 

Der  Gesandte  sali  das  Motiv  der  Verzichtleistung 
in  dem  Eigennutz  der  beiden  Städte,  Weiss  aber  führte 
einen  andern  Grund  an:*t 

„In  Erinnerung  der  schlechten  Satisfaktion,  sowohl 
gq;en  die  Obrigkeiten,  als  auch  fUrnenimlich  gegen  die 
Offieiers  in  vorigen  beyden  Zügen  ist  aus  dieser  Werbung 
nichts  worden;  wozu  ich  das  meinige  beygctragen,  ob- 
schon  der  Herr  Resident  mir  dieses  Regiment  im  ge- 
heimen mit  einem  schönen  Gehalt  angetragen ;  Es  konnte 
mir  aber  nicht  mehr  anstehen." 

Rue-Manoal  XIII,  143,  wurden  die  Amte  angefragt,  wie  sieb  liie  nach 
baloiatieD  ziehenden  Truppen  am  hegten  schatten  könnten  gegpo 
,Haobtweb,  BHtni  und  robter  rühr". 

■)  Bern.  Suatsarobiv,  V.  B.,  B,  477. 

")  Bern.  Taecbenbucb,  pag.  25. 
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2.  Aofhebang  i!m  BOndnIsses  im  Jahre  1681. 

Dei-  Tttrkenkrieg ,  den  Venedig  hau|)tsächlic|]  in 
Candipn  auszufechten  hatte,  fand  nach  mehr  als  zwanzig 
■lahren  !(>(>!)  seinen  Abschliiss,  wobei  Venedig  die 
Insel  bis  auf  drei  Häfen  dem  Sultan  abtrat.  Von  jetzt 
iin  ei-freute  sich  die  Republik  für  oinigc  Jahre  der  Ruhe, 
die  auch  von  anderen  Müchten  nicht  schien  gestört  zu 
worden.  Österreich  war  mit  der  ungarischen  Angelegen- 
heit beschäftigt,  und  Ludwig  XIV.,  der  auf  dem  Gipfel 
seines  Ruhmes  ^tand,  war  auch  nicht  geneigt,  dem  Feinde 
des  Mailänders  Schaden  zuznfQgen,')  Nachdem  so  einige 
Jahre  des  Friedens  verstrichen  waren  und  am  politischen 
Horizont  keine  drohenden  Wolken  heraufzogen,  glaubte 
der  Doge  die  Zeit  fttr  gekommen,  einige  Ersparnisse  zu 
machen  und  das  BUndnis  mit  ZUrich  und  Bern,  das  ihn 
jährlich  ftOOO  Dukaten  kostete,  aufzulösen.  Er  durfte 
sich  aber  nicht  den  Anschein  geben,  als  ob  er  allein 
eine  Auflösung  wünsche,  und  deshalb  suchte  er  eine 
Verlängerung  des  Bündnisses  an  Bedingungen  zu  knüpfen, 
von  denen  er  vielleicht  wusste,  dass  sie  nicht  angenommen 
werden.  Im  Jahre  1(>76  war  der  Bund  zum  fünftenmal 
al^elaufen  und  nun  verlangti'  Venedig,  dass  bei  der  Er- 
neuernag hauptsächlich  folgende  zwei  Punkte  reguliert 
wOi-den.*)  Ei-stens  sollten  nicht  nur  die  Gelder,  welche 
den  beiden  Städten  bei  einer  an  sie  gerichteten  Kriegs- 
erklärung zu  bezahlen  wären,  vermindert  werden,  sondern 
zweitens  auch  die  Pensionen,  und  dies  im  Interes.te  der 
beiden  Verbßndeten.  damit  sie  desto  rascher  und  promp- 
ter bezahlt  würden.  Zürich  und  Bern  wollten  aber  be- 
treffs des  Bündnisses  beim  Alten  verbleiben,  und  sie 
zogen  die  Unterhandlungen  so  lange  hinaus,  bis  VenediR 


')  Leo,  V,  678. 

')  Bern.  Staatsarchiv,  V.  B.,  B,  August  167«. 
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anno  1661  behauptete,  das  Bandnix  schon  idi  Jahr  1670 
gekündigt  zu  haben,  weshalb  man  die  Ppiiäionen  nur 
biü  zu  jeneoi  Zeitpunkte  entrichten  köna«.  Die  beiden 
Städte  beriefen  Rieh  aber  auf  Briefe  des  Residenten,  die 
iiHmer  nur  von  Umänderungen  und  Anpaiwung  der 
BflndniKparagi-aphen  an  die  neuen  Verhältnisae  handelten, 
aber  nieniais  von  Aufhebung,  so  dase  Venedig  die  Pen- 
sionen bis  zum  Jahr  1681  nachtragen  uiusste.  Damit 
war  da»  Bündnis  aufgelöst,  aber  der  Doge  wünschte 
gleichwohl,  datw  die  gegenseitige  Affektion  und  Freund* 
Schaft  noch  weiter  bestehen  möchte :  '1  „Inzwüschen 
werden  wir  nit  unterlassen,  dieselben  unser  FrUndschalft 
und  Hochfichezung  zu  versichern,  welche  wir  wegen  dero 
Verdienst  Erhalten  werdent,  und  wüntschet  die  gute 
Venrtendnus  Je  mehr  und  mehr  steift  zu  setzen  mit 
solcher  Intention,  so  wir  denselben  schon  zu  mehrmalen 
bodobtet,  und  denetben  auch  in  allen  begebenheiten  zu 
erkennen  zugeben  Unser  Dankbarkeit,  so  wie  al/eit  in 
früseher  gedachtnus  halten  werdend"  ...  ^2,  Febr.  1681, 
Der  Bund  Venedigs  mit  Zürich  und  Bern  war  auf- 
gplfet.     Um  so  enger  suchte  sich  die  Marcostadt  den 

')  Bern.  SMatMrchiT,  V.  B.,  B,  651  f. 

Nach  Leo,  V,  [mg.  709:  Im  Januar  1699  scbloBS  dann  Venedig 
mit  den  TOrkeD  Frieden,  der  dem  Soltan  du  Luid  zvigchen  Gabellu 
und  CaeleluuoTO  zusprach,  ao  dass  das  venetiaoische  Morea  bei 
Heumilon  abgegrenzt  ward«,  die  Venetianer  Lepanto  zu  räumen, 
Pretess  und  die  ächiOsser  der  Itardsnellea  am  Meerbusen  ton  Le- 
panto zu  schleifen  und  von  den  Inseln  des  Archipels  alle,  die  vor 
dem  Kriege  tarkiicb  waren,  zurncluugeben  halten,  alle,  die  Tenetia- 
niuh  wuTD,  behielten.  Die  Tribatsahlnngen  tür  Zante  hörten  auf: 
die  dalmatiniBche  Grenzlinie  wurde  auf  dem  üebirge  Oatlicb  von 
Knln,  Verlica,  äigu,  Delorar,  Zadoar  und  Vergorac  bis  Gabelk  ge- 
zogen. Cattaro  blieb  den  Venetlanern,  die  Gefangenen  wurden  aus- 
getaaacbt  und  beiden  Teilen  das  Recht  mgestanden,  die  Festen,  in 
deren  Besitz  si«  blieben,  au  *erhes«era. 
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katholischen  Schweizern  aDzuschmiegen.  Schon  zu  Anfang 
dei"  sechziger  Jahro  standen  Tmjipen  aus  den  ennet- 
birgischen  Vogteien  und  des  Füi-stabtes  von  St.  Gallen 
in  venotianischem  Solde,  und  jetzt  bedurfte  man  ihrer 
um  so  mehr,  als  es  galt,  auf  allen  Punkten  gegen  den 
zurückweichenden  Sultan  vorzurücken.  Als  die  Türken 
11183  unter  den  Mauern  Wiens  dem  wuchtigen  Anprall 
ihrer  (icgner  unterlagen,  wurde  sogleich  ein  Bund  ge- 
schlossen zwischen  dem  Kaiser  Leopold  I..  dem  Polen 
Sobieski,  dem  Papst  Innocenz  Xi.  und  Venedig,  mit  dem 
Zwecke,  die  Türken  vollends  aus  ihren  neuen  Besitzungen 
herauszutreiben.  Auf  der  ganzen  Linie  von  Ungarn  bis 
hinunter  nach  Morea  entbrannte  der  Kampf  von  neuem. 
Die  türkischen  Scharen  erlitten  eine  Sthlai)pe  nach  der 
andern.  Binnen  wenigen  Monaten  bedrohten  die  venc- 
tinnischen  Bomben  die  Akropolis. 

Die  katholischen  Kantone  lieferten  ganz  bedeutende 
Truppenkontingente,  von  denen  nur  kümmerliche  Reste 
den  heimatlichen  Boden  wiedersahen.  So  stund  unter 
dem  Obei-st  von  Roll  aus  Solothurn  ein  Regiment  von 
■2W0  Mann,  von  dem  nur  '  m  den  Kriegsgreueln  und 
den  epidemischen  Krankheiten  entrann.  Im  Jahr  168^ 
bescbloss  die  Konferenz  der  katholischen  Orte  in  Luzern 
uiit  dem  Abte  von  St.  Gallen,  dem  venetianiscben 
Sekretär  Hieronymns  Squadroni  ein  Regiment  von 
■H'iüO  Mann  für  Morea  zu  bewilliRrn,  Befehligt  wurde 
es  von  Sebastian  Schniid  von  Uri  und  nach  dessen  Tode 
vom  SchKy/.er  Heller.  Auch  diese  Truppe  lieferte  türki- 
sches Säbelfutter,  und  die  Überlebenden  erlitten  eine  so 
schmähliche  Behandlung,  dass  die  interessierten  Schweizer 
Regierungen  zweimal  den  Papst  ersuchten,  er  möchte 
bei  Venedig  die  Entlassung  des  „überhüben  Vßlklins" 
erwirken,  und  Heller  nach  seiner  Heimkunft  vor  Gericht 
gestellt  wurde.     Von  den  218  Mann  der  mitbeteiligten 


stiftsanktgalliKchen  Compagnie  kehi-te  nur 
mit  dpm  geretteteD  Fähnlein  zurück.') 


i.  Wiederaoftashme  der  Verhaudlongen  bis  znr 
EmeoeroDg  des  BAndnisses. 

20  Jiihrr  waren  seit  dem  Abbruch  dei-  venetianischen 
Beziehungen  mit  den  beiden  Städten  vei-strithcn,  als  im 
Februar  1701  der  Resident  Vendramino  Bianchi  aus  Mai- 
land die  Städte  Zßrich  und  Bern  um  2  Regimenter  Kriegs- 
volk von  je  1<K)0  Mann  ersuchte.*)  Wie  gewöhnlich  hielten 
auch  diesmal  die  Rate  Beratungen  Ober  das  Ansuchen 
lind  teilten  sieh  dann  gegenseitig  das  Resultat  derselben 
mit.  Bern  sehrieb  an  Zürich : ")  „Nachdetnm  Wir  ausw 
Kuwer  Unser  V.  L.  A.  E.  schreiben  vom  Ifiten  currents 
des  mehreren  ersehen,  wasgestalten  Ihr,  wegen  ambegehrt- 
Venetianischer  Volks-Werbung  nicht  allein  unser  gut- 
athtcn,  sondei-n  auch  die  continuation  hierüber  ver- 
|)!l(^ener-Correspondenz  zuvememmen  verlangten,  über 
i'inige  Pündtnuss  aufzurichten  sein,  und  unter  was  für 
einer  Capitulation  dio  Völker  zu  stehen  kommen  möchten  V 
also  haben  wir  nicht  ermangeln  lassen,  in  unserer 
heutigen  groHsen  Rhats\-ei*sammlung  hierüber  reiflich  zu 
reflektieren  da  uoss  ein  gegenwärtig-misslicbe  conjunk- 
turen,  wegen  der  Sachen  zweifelhaften  aussschtag  so  be- 
denklich anscheinen,  dass  wir  uns  zu  einigen  volksaufF- 
bruch  bey  jezigen  zeit  lüuffen  gar  nit  verstehen  könten ; 
in  mfls-sen  Wir  unsere  hierum  waltenden  retlexioncs  auf 

'>  Nach  Leu  ddiI  Dr.  Iläne:  Eine  stiflBanktgaltiBche  Compagnie 
in  lenetianUchem  Kriegsdieiisi. 

')  Bern.  Sttatnarchit,  V.  B.,  B,  e87— 95. 
')  Rem.  StMtsarehli,  V.  B.,  B,  697. 
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bemfcnd-Arauisciier  Conferenz  auKsfflhritch  iu  freUndt. 
Eydtgen'.  Vertrauen  eröfnen  lasHcn"  ,  .  , 

Auf  der  Aarauer  Zusammonkunft  im  März  wnrde 
beschlossen,  keinen  Volksaufbruch  zu  gestatten,  welche 
Entscheidung  dem  Ambassadoi-  in  folgender  Form  über- 
i-eicht  wurde: 'I  „Weil  Wir  in  der  ungewäHsheit  wo  das 
Ti-üebe  Wätter  «oinen  ausfibruch  nemmcn  möchte,  id 
nicht  minderen  gefahren  alls  Hochenuclte  HerrKchafft 
Selbsten  stehen,  so  tönten  wir  unss  an  volk  nicht  wohl 
entkräfftt^n,  unib  m  da  weniger  weilen  darmit  audero 
Potenzen  sehr  bedenklicher  anlaatis  gegeben  würde,  gleich 
volksuffbnich  zubegehren,  wardurch  man  dann  uneer 
Lajid  und  Volk  all  zu  vfll  entblössen,  und  selbst  in  fär- 
brächendem nothfall  zu  eignem  Schirmb  desto  minder 
bytrageo  könnte;  danebent  sich  die  Sachen  sint  jüngster 
Arauischer  Conferenz  nicht  gebessert,  sondern  villmehr 
zu  einem  ofEenbahren  aussbruch  dos  Krieges  an  Zu 
Zetlea  scheinen,  deM»etwegen  wauE  zwo  Kriegende  Armöe» 
im  und  gegen  dem  Meytändiücheu  wider  aiiaaderem  zu 
feld  liegen  möchtend,  unsere  volkshillfe  den  pass  gegen 
den  Meviändiecheji  nirgends  zufiaden  hette"  ,  .  . 

Im  April  17U5  schickte  der  Doge  einen  Gesandten 
nach  Zürich,  damit  er  im  Rate  das  aufgehobene  Bündnis 
wieder  zur  Sprache  bringe.  In  welcher  ungewöhnlichen 
Hochhaltung,  so  lauteten  ungefähr  seine  Worte,'|  die 
Herrschaft  Venedig  diese  mächtigen  „Ilepublicc"  zu  jeder 
Zeit  gehalten,  und  wie  gro.ss  das  gegenseitige  Wohlwollen 
und  die  gepflogenen  Korrespondenzen  gewesen,  gehen 
die  vor  lauger  Zeit  aufgerichteten  und  aufrecht  er- 
haltenen Bündnisse  und  Allianzen  deutlich  zu  verstehen, 
besonders  aber  diejenigen,  welche  Venedig  mit  den  beiden 


')  Bern.  Staatsarchif,  V.  B.,  B.  706. 
')  Bern.  Staaisnrcliiv,  V.  B..  B.  747. 
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Städten  Zarich  und  Bern  eii^ng.  Dazu  stimmen  nicbt 
weniger  die  geleisteten  Kriegsdienste,  in  denen  iüicb  so- 
wohl verschiedene  Offiziere  wie  gemeine  SoHaten  dieser 
herzhaften  Nation  wider  den  gemeinsamen  Fernd  der 
Christenheit  sigaaliBiert  und  ewigen  Ruhm  erworben 
haben.  Obwohl  nun  der  venetianische  Senat  eine  Zeit 
lai^  keinen  Residenten  m  der  Schweiz  gehalten  habe, 
so  »ei  doch  die  Hoehschätzui^  und  Liebe  nicht  erkaKet, 
sondern  vielmehr  mit  einem  von  Asche  überstreuten 
Feuer  zn  vergleichen.  Diese  glimmende  Lohe  werde 
nuQ  in  so  hellen  Flammen  auflodern,  dass  jedermann  die 
Liebe  und  Hochhaltung  Venedigs  leicht  erkennen  mflsse. 
In  diesen  misslichen  Zeiten,  die  allen  ruIn  beste  bekannt 
seien,  habe  die  Republik  fflr  weise  gefnnden,  den  Bund 
mit  den  beiden  Städten  zn  renovieren,  deren  Macht  und 
Fftrsicht  in  der  ganzen  Welt  bekannt  seien.  Dieser 
Entschluss  sei  um  so  eher  zu  applaudieren,  da  er  zur 
Erhaltung  der  gegenseitigen  Republiken  heilsam  wirken 
wjerde.  Dieses  möge  als  HaMptui-sache  seines  Erscheinens 
gelten. 

Der  Resident  erhielt  znr  Antwort,  dass  man  Venedigs 
Ansuchen  um  Frenndschaft  gefällig  annehme,  dass  aber 
auf  einer  zwischen  beiden  Städten  zu  vereinbarenden 
Konferenz  die  Proposition  tiüher  beleuchtet  werden  müsse. 
VoB  Bern  wurde  dafür  der  .1.  Juni  vorgeschlagen,  und  da 
sich  der  Resident  extra  dorthin  bemöhte,  wurde  der 
Vorschlag,  in  Aarau  eine  Zusammenkunft  zu  veranstalten, 
aogenommen.  Am  Konferenztage ')  wurde  nun  m  erster 
Linie  das  alte  BOndnis  nnd  das  vom  Residenten  am 
24.  M«  eingereichte  Memorial  abgelesen,  worauf  die 
Delegierten  beider  Orte  ihre  Ansichten  äusserten.  Für 
^'tne  Erneuerung  des  Bündnisses  sprachen  das  Interesse 

■)  Eidg.  Abschiede,  A,  Vis,  pag.  133S. 

Anblt  ta  hUliir,  V#rMiia. 
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freier  Stiiuten,  sich  gegen  moiiarchUche  Gewalt  zu 
schützen,  der  unbestreitbare  Nutzen,  den  diese  Allianz 
den  Vorfahren  gebracht  hatto,  und  die  Neutralität 
Venedigs,  welche  die  Eidgenossenschaft  nur  zu  defensiver 
Hülfe  verbinden  würde.  Als  Gegenansichten  waren  nicht 
zu  Übersehen  die  mit  der  Bundeserneueruog  notwendig 
verbundene  Aushebung,  die  gegenwärtige  „Kriegswut" 
in  Italien,  die  Missverstandnisse  iui  eigenen  Vaterlande, 
vorab  das  To^enbui-gergeschäft  und  die  wieder  begin- 
nenden Remonstrationen  der  fremden  Gesandten.  Bei 
der  Beratung  erörterte  der  venetianische  Ambassadoi- 
auch  persönlich,  in  welchen)  Sinn  die  Artikel  'i,  3,  9 
und  1!)  des  alten  Bundes  umgeformt  werden  solltcu, 
während  man  die  übrigen  Bestimmungen  mit  unbedeu- 
tenden Veränderungen  belassen  dürfe. 

Im  Juli  verlangte  der  Resident  mit  Nachdruck  von 
Zürich  eine  endliche  positive  Erklärung,  ob  man  auf  das 
Bündnis  eintreten  wolle  oder  nicht ; ')  Bern  habe  auf  den 
ersten  Antrag  guten  und  geneigten  Willen  gezeigt;  bei 
längerem  Verschieben  fürchte  er,  von  seiner  Regierung 
einen  derben  Verweis  wegen  unnütz  verloraer  Zeit,  allzu 
gi-osser  Leichtgläubigkeit  und  unrichtiger  Berichter- 
stattung zu  erhalten.  Zürich  entgegnete  darauf,  es  hege 
keine  Bedenken  gegen  den  Bund  selbst,  wohl  aber  gegen 
den  damit  verknüpften  Volksaufbruch,  da  die  Zustände 
in  Italien  und  die  Zwistigkeiten  im  Vaterlande  zur  Vor- 
sicht mahnen.  Man  müsse  für  die  Aushebungen  gewisse 
Vorbehalte  gemäss  den  Situationen  in  und  ausser  dem 
Lande  treffen.  Demnach  entwarf  nun  der  zürcherische 
Rat  das  Bündnis  und  die  Kapitulation  und  schickte  die- 
selben nach  Bern,  wo  am  Rande  die  Abänderungsanträge 
hingesetzt    wurden.     Auf    einer    Konferenz    zu    Baden 


')  Eidg.  AbscLieile,  A,  VI  j,  pag.  1253. 
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einigten  sich  die  beiden  Stiidtc  über  das  Projekt,  worauf 
die  Zflrcber  Abgeordneten  auf  der  Heimreise  dasselbe 
dem  Residenten  Biancbi  zur  Prüfung  unterbreiteten. 
Am  (i.  August  fand  darüber  in  Weiningen  eine  einläss- 
liehe  Besprechung  statt,  wo  man  sich  gegenseitig  in  der 
B^imuiuDg  der  Artikel  näher  rückte  und  die  noch  zu 
ditikutierenden  Punkte  ad  referendum  naiim. 

Je  mehr  sich  das  Bündnis  dem  Abschtuss  näherte, 
desto  kräftiger  arbeiteten  die  fremden  Gesandten  dem- 
selben entgegen,')  Schweizerische  Offiziere  in  französi- 
schen und  holländischen  Diensten  schrieben  an  ihre 
Freunde  in  den  Räten,  sich  doch  ja  nicht  in  dieses 
Bündnis  einzulassen,  da  ihnen  dadurch  die  Truppen- 
aashebungen  erschwert  würden.  Der  französische  Ge- 
sandte liesH  durch  seinen  Sekretär  einen  Brief  an  die 
Zürcher  richten,  worin  er  sich  äusserte:*)  Er  vernehme 


■|  Baudesarchir,  Bd.  64,  pag.  274. 

*)  BundesarchiT,  Bd.  64,  pag.  274. 

„J'kppreDi  avec  beaucoop  d'^nnement  qiie  voub  etes  daus  1r 
molaiioD  d'accotiler  des  troupes  ä  la  Republiqae  de  VenUe  nialgr4 
teile  yae  voas  atiez  priae  de  n'en  accorder  k  aucune  piiisBaoce 
etnuigwe  pendant  le  cours  de  cette  guerre,  et  malgr^  la  d^laration 
que  voug  en  aiiez  donn^e.  J'^ppreodg  in£in6  ijue  vou?  vous  £teB 
ifletmiaie  ä  accepter  uoe  capltulution  üieo  inf^rieure  i  celle  que 
le  Roi  mon  maltre  a  accordee  nux  troupes  de  votre  natlon  qui  ont 
l'koriDenr  d'fltre  i  son  service.  —  Voob  vous  souvenez  sbdb  donte 
Hae  vous  aviez  refusS  d'ncconJer  Icb  lev^es  que  Sh  Majest«  youa  & 
demaDdees  et  ccia  boub  le  pr^texte  de  n'en  rouloir  accorder  a  auciine 
Pnissaace.  ALosi  voua  devez  avouer  que  Sa  Mi^e^i^  aaiira  bieo  que 
peoMr  de  la  demarcbe  que  vous  semblez  vouloir  faire.  Voua  aavcz 
le  besoin  que  le  Boj  a  de  faire  toutea  les  ann^es  des  recrues  eu 
^nlsae.  äa  H^eaU  peut  mCme  vouloir  y  demander  de  noavelles 
1«*«;  ce  sont  les  senles  raisons  quI  m'engagent  ä  desirer  qae  vous 
fi'Mcordiez  point  lea  troupes  qui  tous  bodi  deniandiPB  par  la  RS- 
pabliqae  de  Veniae;  maia  si  contre  Totre  politique  et  voa  r^solutioni^ 
VDU9  lui  en  accordiex,  je  me  RMe  que  voua  feriez  ta  m^me  chose 
pour  In  Uv^es  qae  je  pourrais  voua  demander  pour  le  aervice  du 


,Cooi^lc 


116 

mit  grossem  ErsUnnen,  das»  man  mit  Venedig  über  den 
Abflchluss  einer  Kapitulation  zu  ungünstigeren  Bedin- 
gungen verhandle,  als  die  vom  Kfinig  früher  anerbotenen 
und  von  Zürich  abgelehnten.  Den  Aufbruch  habe  Zürich 
abgeschlagen  unter  der  Vorgabe,  das«  keiner  Macht  ein 
solcher  gewährt  werde.  Daher  verlange  er,  dass  auf  das 
Gesuch  Venedigs  nicht  eingetreten  oder  aber  dann  ancb 
dem  Könige  Volk  bewilligt  werde. 

An  den  französischen  Gesandten  erging  folgendes 
Antwortschreiben:')  „Da  wir  durch  die  Gnade  Gottes 
eine  freie,  unabhängige  Republik  sind,  besitzen  wir  das 
Recht,  DefensivbQudnisse  abzuschltessen,  laut  den  Öffent- 
lichen Erklärungen,  welche  die  löblichen  Kantone  schon 
öfters,  besonders  im  Jahr  1663  Ihrer  Excellenz  schrift- 
lich eingaben.  Bis  heute  wurden  von  Venedig  noch 
keine  Truppen,  sondern  nur  Erneuerung  des  Bündnisses 
verlangt.  Werden  wir  um  Truppen  angehalten,  so  werden 
wir  dieselben  als  einem  neutralen  Staate  gewähren,  nicht 
aber  andern  Mächten,  die  in  diesen  Krieg  verwickelt 
sind.  Damit  Verstössen  wir  uns  nicht  im  gerii^iKten 
gegen  den  ewigen  Frieden  und  gegen  die  Bündnisse, 
die  mit  Frankreich  abgeschlossen  wurden." 

Von  nun  an  trat  der  französische  Gesandte  nicht 
mehr  Öffentlich  auf,  sondern  wühlte  in  geheimen  Manl- 
wurfsgängen  gegen  die  geplanten  venetianischen  Truppen- 
werbungen, 

Unterdessen  war  man  in  der  BOndnisangelegen- 
heit  um  einen  Sehritt  weiter  gegangen.    Am  28.  Sep- 

Bol  et  k  )&  näme  solde  qne  Celle  dool  tow  conriendres  arec  ks 
Väieüens.  Je  vous  piie  de  me  faire  uroir  incessamioeiit  vos  iuteo- 
tioDs  Bur  le  coDteoae  de  cette  lettre,  aän  qae  j'eo  paisae  resdre 
campte  Mi  BoJ  et  qoe  S.  M.  paisse  prendre  lee  r^olatiiws  qo'EU« 
croira  conTenablN  au  bien  de  sod  terrice.  Je  prie  Dien  de  .  . ." 
')  BoiidesarchiT,  Bd.  84,  22.  August  1706,  iuüienuch. 
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tember ')  eröffneten  beide  Stände  in  Aaran  ihre  gleich- 
lautenden iDstniktionen,  worauf  der  Resident  in  Bezug 
auf  II  Artikel  Gegenbemerkungen  und  abweichende 
Vorschläge  vorbrachte.  Diese  betrafen  namentlich  die 
Tarifierung  der  zur  Zahlui^  der  Truppen  zu  ver- 
wendenden Geldsorten  und  ihre  Specitikation.  Zarich 
and  Bern  hatten  gefanden,  dass  nichts  so  beständig  sei, 
wie  die  Unbeständigkeit  im  Auf-  und  Abschlage  der 
Gekler.  Darin  sollteu  in  Zukunft  Streithändel  zwischen 
den  Offizieren  und  den  Kommissären  venniedon  werden. 
Dann  verlangte  der  Resident  von  den  Haaptleuten  Kaution 
fOr  die  vorgesehenen  Werbegelder  und  sprach  sich  noch 
über  die  Erwirkung  des  Durchpasses  durch  Bünden  au«. 
Da  die  Gesandten  von  ihren  Instruktionen  nicht  ab- 
weichen konnten,  liesaen  sie  die  beanstandeten  Punkte 
ilirer  Obrigkeit  durch  Fussboten  unterbreiten,  und  obwohl 
dieiie  mit  denselben  Instruktionen  zurückkehrten,  wurde 
in  der  Schlnssberatung  vom  1.  Oktober  der  Entwui-f 
nnter  Vorbehalt  gegenseitiger  Ratifikation  mit  allseitiger 
Znsttnunung  angenommen.  ZOrich  und  Bern  behielten 
sich  aber  ausdrttckiich  vor,  von  Truppenwerbungen  so 
lange  abzusehen,  bis  die  innern  Zwistigkeiten  in  der 
Eidgenossenschaft  beigelegt  seien. 


1.  Das  emenertfl  BQndiiis.^) 

Die  Grundlage  zu  diesem  in  28  Artikeln  niederge- 
l^n  Bündnisse  bildete  das  frühere  vom  «.  März  16ir>. 
In  folgenden  ßestimmuDgen  weicht  es  aber  von  dem- 
j^elben  ab: 

>)  Eidg.  Abschiede,  A,  VI  2,  pag.  1262. 

")  Eidg,  Atxchiede,  B,  VI»,  pag,  2312.  Bern,  StanUarchiT,  V. 
B.,  B,  ftg.  101». 
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■2.  Wenn  die  Herrschaft  Venedig  in  Kriog  oder  in 
Knegsgefahr  gerät  und  von  den  beiden  Städten  Hülfe 
begehrt,  so  sollen  für  den  Feld-  und  Garnisonsdien»t 
ein  Corps  von  4000  Freiwilligen  in  2  Regimentern  oder 
nur  2000  Mann  unter  einem  Oberst  ausgehoben  werden. 
Stehen  die  beiden  Städte  in  drohender  Gefahr,  so  dürfen 
die  schon  geworbenen  Truppen  ins  Vaterland  zurück- 
kehren. Jede  Compagnie  soll  200  Mann  stark  sein  und 
unter  dem  Kommando  von  1  Hauptmaan  und  2  Lieute- 
nants stehen.  In  der  Zahl  200  sind  mit  diesen  Offizieren 
einbegriffen  I  Fähnrich,  4 Wachtmeister,  „4 Unteroffiziere", 
6  Korporale,  6  Gefreite,  4  Troinuder,  1  Tromjieter  und 
1  Feldscher  mit  seinen  Trabanton. 

.^.  Jedem  Hauptmann  werden  gegen  7.a  leistende 
Bürgschaft  vor  dem  Abmarsch  r»;-i3  spanische  Dublonen 
für  seine  Compagnie  bezahlt.  Diese  Summe  soll  nach 
einem  Jabr  in  monathchen  Raten  von  30  Dublonen  zu- 
rückerstattet werden.  Fehlen  bei  der  ersten  oder  bei 
den  nachfolgenden  Mu.sterungen  Soldaten,  so  wird  dem 
Hauptmann  für  jeden  monatlich  l'/i  spanische  Dublone 
=  1  venetianisclies  Pfund  abgezogen. 

4.  Die  Truppen  dürfen,  solange  die  Gebil-gspässe 
durch  Schnee  vei-sperrt  sind,  nicht  entlassen  wei-den. 

5.  Stehen  die  Truppen  einmal  in  venetianischen 
Diensten,  so  verbleiben  sie  dort  3  Jahre  und  dürfen 
während  dieser  Zeit  nicht  licensiert  werden. 

6.  Im  Feldlager  dürfen  die  Regimenter  nach  heutiger 
KriegsfUhrung  in  Bataillone  getrennt  werden,  in  der 
Garnison  aber  darf  nur  compagnieweise  Trennung  vor- 
genommen werden, 

8,  Für  den  Heimzug  von  der  Grenze  an  wei-don 
jeder  Compagnie  .^0  Tagessolde  bezahlt.  Bis  zu  den 
bündnerischen  Grenzen  sollen  die  Truppe  mit  aller  Sicher- 
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beit  begleitet,  die  Kranken  und  der  Hausrat  der  Offiziere 
kostPDfrei  auf  Wagen  spediert  werden. 

9.  Die  Mannschaft  soll  mit  Gewehren,  Bajonetten 
nnd  Bandelieren  ansgerllstet  sein;  den  beiden  Stüdten 
steht  es  frei,  die  Truppen  selbst  auf  diese  Weise  zu  be- 
waffnen oder  sie  von  V'enedig  ausrüsten  zu  lassen,  in 
welchem  Fall  dann  den  einzelnen  Soldaten  fOr  die  Ab- 
nutzung der  Waffen  monatlich  5  vonetianische  Soldi  ab- 
gezogen werden.  Jede  Compagnie  erhält  383  Dublonen 
per  Monat,  der  Oberst  deren  145,  die  Dublone  =  29 
venetianische  Pfund.')  Zählt  eine  Compagnie  bis  '220 
Mann,  so  soll  den  Überzähligen,  wenn  es  wirklich  Eid- 
genossen sind,  je  1 '/»  Dublone  als  Sold  entrichtet  wei*den. 
H  der  Effektivbestand  unter  175  Mann,  so  verliert  der 
Hauptmann  monatlich  20  und  bei  einer  geringeren  Zahl 
als  165  40  Dublonen.  „Kraut"  und  Lot  wird  gratis 
geliefert.  Wird  die  Compagnie  durch  eine  Schlacht 
«der  durch  grassierende  Krankheiten  geschwächt,  so 
sollen  die  Hauptleute  2  Monate  lang  nach  der  letzton 
Musterung  besoldet  werden,  damit  sie  die  Et^änzung 
der  Mannschaft  um  so  eher  vornehmen  können. 

10.  Ein  Lokal  für  den  Gottesdienst  und  ehrliches 
Begräbnis  werden  zugesichert. 

11.  Den  reformierten  Feldpredigern  ist  es  gestattet, 
die  Kranken  ohne  Störung  zu  besuchen  und  zu  trösten, 
und  niemand  darf  diese  von  ihrer  Religion  abwendig 
machen. 

■)  lulieoitcbe  Dablone  =  28  italieaische  S  +  10  Soldi. 
Zecbine  =  IT  italienische  B. 

Jfthrlicber  Dakateo  oder  UungArus  —  16  italieniaclie  S. 
Scatus  oder  Siltierkrone  =  9  Italienische  B  +  12  Soldi. 
Schilling  oder  TCnetianiBcber  Dukaten  -^  8  italienisclie  B 

•t-  10  Soldi 
Laufender  Dukaten  =  6  italienische  t?  -]-  4  Soldi. 


yGooi^lc 


120 

13.  Die  Hauptleute  be8timmea  voq  sich  aus  ihre 
subalternen  Offiziere,  unter  der  Bedingung,  dass  sie  da- 
zu tüchtige  angesessene  ZUrcher  und  Berncr  und  nicht 
Frenwle  ernennen. 

14.  Es  steht  den  Compagnien  frei,  einen  Marketeodcr 
aus  ihrer  Mitte  zu  erzählen,  der  aller  Auflagen  and 
Z&lle  befreit  ist.  In  der  Garnison  aber  hat  er  »ich  der 
Zoller:jtattung  wegen  mit  den  Einnehmern  oder  Befehls- 
habern der  Herrschaft  zu  vei^leichen.  Doch  darf  er 
die  Lebensmittel  nur  eidgenössischen  Soldaten  verkaufen. 

ly.  Venedig  gewährt  während  der  Dauer  des  Büud- 
nisses,  vom  Tage  der  Ratifikation  an  gerechnet,  jeder 
Stadt  eine  Jährliche  Pension  von  711  Dublonen. 

Der  Artikel  26  wurde  in  drei  Paragraphen  zerlegt  und 
mit  dem  Zusatz  versehen,  dass  das  Bikndnis  fUr  12  Jahre 
gelte,  und  dass  Zürich  und  Bern  mit  Venedig  den  Durch- 
pass  durch  Bünden  erwirken  sollen. 


5.  Solemnisatloa  mtd  SehleBS. 

Die  zuerst  auf  den  7.  Januar  1706  festgesetzte  Be- 
schwöning  des  Bündnisses  beider  Städte  mit  Venedig 
musste  wegen  verspäteten  Einganges  der  italienischen 
Briefe  auf  den  12.  verschoben  werden.  Nach  Ankunft 
der  bernischen  Gesandtschaft')  wurde  am  11.  Januai- 
in  der  ersten  Konferenz  der  beiden  Städte  das  BUndsis 
abgelesen  und  genehmigt    und  dabei  die  Wahrnehmung 


')  Von  Bern  waren  abgeordoet:  Joh,  Rud.  Sinner,  alt  Schult- 
heiss;  Joh.  Friedr.  Willadiog,  alt  Feoner,  Herr  in  (Irteneii  nnd  Mad- 
stetten;  Franz  Enaauel  t.  Bonitetteu,  alt  Kommaadanl  von  Aarburg, 
uod  Joh.  üeiDricb  Steiger,  alt  Sohultheias  von  Burgdorf,  alle  Mit- 
glieder de«  groHeo  uad  kleinen  RaleB. 

Eidg.  Abschiede,  A,  Vit.  pag.  1281  f.  Bern.  Stsatgarchir,  V.  ß., 
B,  1047  f.    BiiDdeMrcbiT,  Bd.  84,  pag.  4&1  f. 
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gemacht,  dass  da.'«  lateinische  Instrument  im  Widenpruch 
mit  dem  letzten  Abschied  von  Aarau  im  Artikel  14  des 
KommissbroteH  nicht  gedenke,  während  oine  bezOgliche 
Bestimmung  im  deutschen  Text  enthalten  sei.  Darüber 
gab  der  Teuetianistche  Resident  noch  am  gtfichen  Tage 
die  schriftliche  Erklärung  ab,  er  wäre  gerne  bereit,  dem 
Worte  ^utensiliam"  beizufügen  „et  panis",  wenn  es  in 
der  vorliegenden  OriginalausfertigUDg  noch  statthaft 
wäre.  Er  gab  aber  die  Versicherung,  dass  die  schwei- 
zerischen Soldaten  hioKichtlich  des  Brotes  den  andern 
gleichgehalten  wei'den.  So  liess  man  es  bei  dieser  Er- 
klärung bewenden.  Hierauf  wurde  das  fUr  die  Bundes- 
beschwörang  nach  dem  Vorgang  Ton  löl8  entworfene 
Ceremonial  verlesen  und  genehmigt.  Um  allen  Inkon* 
venienzon  vorzubeugen,  wurde  Stadthauptmann  Escber 
beauftragt,  die  Wachen  um  100  Mann  zu  viTstärken. 

Die  Feierlichkeit  begann  Dienstag  den  1'2.  mit  einem 
Zusammenläuteu  allei-  Kirchen.  Schon  am  7.  Januar 
waren  die  beruLtchen  (iesandten  mit  Com)t<%  und  Dienei'- 
scbaft  auf  40  Pferden  durch  eine  „unglaubliche"  Menge 
Zuschauer  in  Zürich  eingeritten.  Im  Gasthof  zum  Schwert 
wurden  sie  nun  abgeholt  und  zuerst  ins  Gi'OSsmQnster 
geführt,  dann  ins  Versammlungslokal  des  kleinen  und 
grossen  Rates  begleitet.  Eine  gleich  starke  Abteilung 
ging  auch  mit  dem  Residenten  durch  das  Wollishofer- 
tbor  und  den  FraumUnsterplatz  auf  das  Rathaus.  In 
der  Stube  der  Räte  und  Bui*ger  wurden  der  Resident 
ZOT  Rechten  und  die  Berner  Gesandten  zur  Linken  des 
Bürgermeisters  Escher  in  gleicher  Linie  mit  ihm  placiert. 
Auch  das  Gefolge  wurde,  soweit  es  Livreen  trug,  iu  die 
grosse  Ratsstube  eingelassen ;  die  Vertreter  des  borni- 
schen  grosfien  Rates  erhielten  Sitzplätze,  die  andern 
iDDSsten  stehen.  Neben  dem  Residenten  stand  sein  Dol- 
uiebich  und  neben  den  Gesandten  Berns  ihr  Sekretär, 
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Ratschreiber  Gross,     Der  Bürgcniieister  erhob  sich  nun 
und  hielt  ungefähr  folgenden  Vortrag:  Als  auf  den  leidigen 
Sotideufall  alle  Geschöpfe  Gottes  Feinde  dos  undankbaren 
Menschen   und  homo  honiini    lupus   geworden,   hut   der 
grimmige  Menschenfeind  zwei  seiner  Boten,  den  Ehrgeiz 
und  die   Missgunst,    in    die   Welt    gesandt,  welche    die 
Menschenkinder  so  sehr  hintereinander  gehetzt,  dass  einer 
den  andern  zu  beherrschen  und  zu  unterdrtlcken  suchte, 
bis  endlich  Ninirod,  der  gewaltige  Jäger,  den  Grund  zur 
Manierlichkeit  legte.     Unter  dieser  Sklaverei  seufzten 
nun  die  meisten  .Staaten,  und  darum  mUssen  diejenigen, 
welche  noch  in  Freiheit  leben,  auf  ihrer  Hut  stehen  und 
den  Spruch  zu  verwirklichen  suchen,  dass  homo  honiini 
deus  est.  wozu  der  Abschluss  von  Defensivtraktaten  ein 
treffliches  Mittel    ist.     Dieser  Staatsmaxime  haben  die 
Herrschaft  Venedig  und  Zürich  mit  Bern  von  jeher  ge- 
huldigt und  schon  am  2.  April  1618  einen  Bund   be- 
schworeu,  der  jetzt  in  AnpassuBg  an  die  gegenwärtigen 
Verhältnisse    erneuert    wurde    und    heute    beschworen 
werden  soll,  —  Nach  dieser  Itede,  die  dem  Residenten 
is  Italienische    übertragen    wurde,    fragte    der 
eister    an,    was    die    anwesende    Gesandtschaft 
eschäftes  halber  vorzubringen   habe.     Hierauf 
draniino  Bianchi  seine  Vollmacht  vorlesen,  worin 
anderui   hiess:     .   ,  .   „Wir  vei-sprechen  bei 
wahren   fürstlichen  Treue  und  Glauben,  alles, 
?r  Gesandter  des  Bündnisses  wegen  thun   und 
1  wird,  zu  bestätigen,  zu  ratifizieren   und  gut 
'n,  uDverbrüchlich  zu  halten  und  zu  beobachten, 
rider  zu  hnndetn,  noch  zu  gestatten,  dass  dawider 
d  eine  Weise  gehandelt  werde"  . . .  Dann  hielt  er 
idem,  elegantem  Stil,  der  den  venetianischen  Resi- 
es  17,  Jahrhundei*ts  eigen  ist,  eine  Proposition, 
ausführte,  dass  es  eine  grosse  Wohlthat  Gottes 


sei,  wenn  ec  einem  Staat  nicht  nur  Land  und  Leute, 
sondern  die  gerechteste,  beständigiste  und  vollkomnienitto 
Regterungsforni  gebe,  welche  allein  die  Reimblik  sei. 
Wenn  aber  der  Allerhöchste  die  Regierung  eines  solchen 
Staates  dem  freien  Willen  der  Glieder  desselben  ül>w- 
lasse,  so  sei  es  wiedermn  eine  grosse  Wohlthat.  wenn 
er  ihnen  die  Liebe  znm  Frieden  und  zur  Vereinipimg 
einflösse.  Diese  Gleichheit  der  Regiemngsforui  und  diese 
Liebe  zum  Frieden  machen  eine  Verbindung  der  Herr- 
schaft Venedig  und  der  Republiken  Zürich  und  Rern  zu 
einer  ganz  natürlichen,  und  es  sei  zu  erwarten,  dass 
(Jottps  Segen  darauf  ruhen  wei'de.  Er  schätze  sieb 
^ücklich,  das  Werkzeug  zur  Errichtung  dieses  Bundes 
gewesen  zu  .sein,  den  er  beschwören  werde. 

Nachdem  der  Dolmetsch  diese  Rede  verdeutscht  hatte. 
I^e  Schultbeiss  Sinnev  namens  des  Standes  Bern  seine 
Vollmacht  vor  und  sprach,  der  so  treffliche  und  merk- 
würdige  Teil  der  Welt,  den  Gott  den  hier  Anwesenden  zur 
Wohnung  angewiesen,  heisse  heutzutage  mit  Recht  das  ver- 
wirrte Europa,  in  welchem  Jammer  und  Elend  auf  die 
höchste  Stufe  gestiegen  seien.  Hiervor  habe  aber  Gott 
einige  Staaten,  welche  feste  Neutralität  beobachten  und 
auf  ihre  Erhaltung  bedacht  seien,  bewahrt.  Die  heutige 
Feier  beweise  dies,  indem  die  Heri-schaft  Venedig  und 
die  Städte  Zürich  und  Bein  einen  frühem  Bund  erneuem 
und  beschwören.  Gott  möge  denselben  segnen.  Nach 
diesen  Worten  wurde  der  Bund  zuei-st  lateinisch  und 
dann  deutsch  verlesen.  Hierauf  sprach  der  Dolmetsch 
des  Residenten  den  beiden  Ständen  den  Eid  in  deutscher 
Sprache  vor,  nach  dessen  Beschwörung  der  regierende 
Büi^ermeiater  dem  Residenten  den  Eid  italienisch  vorlas, 
worauf  er  von  diesem  mit  aufgehobenem  Finger  ebenfalls 
geschworen  wui-de.  Während  sich  die  Vei-sammlung 
wieder  setzte,  wui-den  auf  dem  Hofe  die  fi  aufgepflanzten 
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Vierpfünder  und  auf  dem  Schänzli  die  Seehspfünder 
in  3  Salven  gelöst  und  Trompeter  schmetterten  ihre 
Signale.  Dem  Residenten,  den  Ehrengesandten,  sowie 
derpn  Gefolge  wurde  auf  dem  Rüden  ein  Bankett  ser- 
viert, zu  dem  auch  sämtliche  Mitglieder  des  kleinea 
Rates  und  von  jeder  Zunft  ein  Delegierter  eingeladen 
wurden.  Allen  ZUoften  wurde  zudem  gestattet,  sich  in 
ihren  Stuben  bei  einem  Abendtrunke  zu  erfreuen  und 
den  silberneu  Becher,')  ein  Geschenk  Venedigs,  einzu- 
weihen. Während  der  Mahlzeit  donnerten  bei  den  vier 
ersten  TrinksprUchen,  welche  den  beteiligten  drei  Ständen 
und  ihrer  allseitigen  Verbindung  galten,  die  Stocke  auf 
dem  Schänzli,  bei  den  übrigen  bliesen  nur  die  Trompeter. 
Am  andern  Tage  wurde«  sämtliche  Eingeladene  vom 
Residenten  gastiert,  der  unter  die  Räte  und  Burger  eine 
auf  diese  Feier  geprägte  Medaille  von  ungefähr  einer 
Dublone  Wert  austeilen  Hess.  Jeder  der  ner  Depu- 
tierten von  Bei-n  und  Zürich  erhielt  ausserdem  eine 
goldene  Kette  im  Werte  von  200  Thalern  geschenkt, 
und  der  Schultheis»  Sinner  wurde  zum  Ritter  von 
S.  Marco  ernannt.  Bald  darauf  teilte  der  venetianische 
Ambassador  die  Erneuerung  des  Bandnisse-s  dem  Nuntius 
mit,  dann  den  Gesandten  Frankreichs  und  Spaniens,  dem 
Extragesandten  Englands  und  dem  Subdelegierten  Öster- 
reichs. Dem  Dogen  von  Venedig  reichte  der  Gesandte 
ein  Verzeichnis  des  grossen  Rates  von  Zürich  und  Bern 
ein,  an  dessen  Rande  er  bemerkte,  welche  Mitglieder 
Venedig  zugeneigt,  welche  nicht  und  welche  ihm  ganz 
ergeben  seien,  damit  bei  zukünftigen  Aushebungen  die 
richtigen  berücksichtigt  werden.  Auch  die  Haupt- 
leute sollten  nämlich  von  nun  an  von  Venedig  ernannt 
werden. 

')  &  50  Th&ler. 
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Noch  vor  Erneuerung  des  Bündnisses  hatte  der 
greise  Oberst  Weiss  an  künftige  Venedig  dienende  Offi- 
ziere eine  Warnung  gerichtet,  die  wir  als  Resultat  der 
Erfahrungen  eines  Mannes,  der  in  den  biKherigen  An- 
gelegenheiten eine  hervorragende  Stellung  einnahm, 
wörtlich  an  den  ScbluBs  netzen. 'I 

„Ein  Jeder  Ehrlicher  Obrister  undt  Haubtmann  der 
in  der  Herrschafft  Venedig  Dienst  träten  will,  obgleich- 
wohl  es  nach  Eydtgenössischer  Capitulation  geschechen 
soll,  hat  sich  trefflich  wohl  vorzusehen,  dass  Er  ait  be- 
trogen und  dat^esetzt  werde,  Zu  dem  Ende  Ihuie  hoch- 
nöthig  auff  nachgesetzte  Punkten  zu  achten. 

1."  Erstlich  wo  möglich  sich  nicht  ohne  BUi^chaft 
einzula.<»en,  dan  Ihnen  den  Venetianera,  oder  Ihren 
Worten,  Schriften,  Authentischen  Brieffen,  Siglen.  Trac- 
taten,  Verkommnissen  in  kein  weis  noch  weg  zu  trauwen. 
und  wan  sie  derselben  erinnei-t  werden,  antworten  Sie 
tuid  schützen  vor,  die  Bixognt  e  Interessi  publici  können 
es  änderst  nit  zugeben. 

2."  Die  Wärbungen  soll  man  nicht  anheben,  die 
Wärbgelter  syen  den  gezeUet.  A"  1658  ist  es  unser 
grosser  schaden  gewesen,  dass  Wir  das  galt  also  stUck- 
weis  und  verstflmplet  angenommen  haben,  in  Betrachtung 
Wir  anstatt  gutter  Goldsorten  oder  Spanischen  üuplonen 
allerley  Lainpengelt  annemmen  müessen,  da  dan  der 
Resident  Sarotti  und  Salomon  Hottinger  der  Kauffmann 
ohne  Zweifel  Ihre  Hand  drino  gewaschen  und  Ihren 
vortheil  gesucht  haben. 

3.  Dahin  trachten,  dass  anstatt  der  drei  Monathen, 
die  Völker  sechs  Monat  zu  behalten  schuldig  seyen. 

4.  Wo  möglich  die  sacfa  der  alten  Capitulation  nach 
dahin  richten,  dass  so  bald  ein  fahnen  fliegt,  demselben 


>)  Bern.  SUutsarchiT,  V.  B.,  B,  pag.  1067  f. 
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der  sold  angehe,  damit  Sie  die  Venetianer  den  Pass 
dprtobesser  beschleunigen  und  richtig  machen,  dann 
üonsten  die  Umbkösten  gross,  und  auff  die  HaubtleUth 
fallen,  uod  i^t  der  Hermchaft  Venedig  nicht  viel  daran 
gelägen,  wan  die  Compagneyen  an  dem  eint  und  andern 
Ohrt  schon  lang  aufgehalten  werden,  so  lang  aber  sel- 
biges geschieht,  gehet  es  über  der  Haubtieüthen  Seckel, 
■  welches  Ihnen  zu  Merklichem  schaden  gereichet,  Exem- 
|)el  dass  less  man  durch  des  Abts  von  St.  Gallen  Ge- 
pieth,  und  also  einen  merklichen  Umweg  mit  grossen 
kosten  nenmicn  mtlessen ,  da  dan  wohl  zu  gewühren, 
dass  man  aller  Ohrten  den  Ambtleüthen  die  Hände 
schmieren,  und  den  Pass  gleichsam  von  Ihnen  kauffeo 
müssen,  da  sonsten,  wan  der  Sold  von  Haus  auH  antienge, 
alte  solche  Beschwäi-den  aufgebebt  oder  auf  das  wenigst 
erträglicher  wurden, 

'>.  Ist  hoch  von  nöhten,  dass  der  dritte  Articul  dev 
Allianz  der  Todten  halb,  alss  vor  welch  Jeden  Sie  zwo 
Silberkronen  bezahlen  sollen,  wohl  und  mehr  dan  wohl 
ausgedrückt  werde.  Ja  man  kan  denselben  wider  diese 
Listige  und  betriegerische  LeUtlie  nicht  genug  ver- 
niethen. 

I».  Also  ist  es  auch  mit  dem  Zechenden  Articul  von 
geniessung  der  Privilegien  bewandt,  und  Ist  hochnöthig, 
dass,  worinnon  selbiger  bestehe,  wohl  spocjficiert  werde, 
zumahlen  weilen  in  Frankreich  selbiger  den  Eydtgenossen 
auch  disputiert  wird.  A°  1658  hat  man  desselben  sehr 
wenig  genossen. 

7.  Der  Zwölfte  Articul  der  Alliantz  soll  wohl  be- 
obachtet, lind  uffs  neüwe  aussgetruckt  werden,  in  be- 
trachtung  selbiger  solcher  Wichtigkeit,  dass  er  der  einige 
Sporenstreich  ist  die  Zahlung  zu  beförderen.  A"  IG5ö 
ist  man  dui-ch  List  und  Betrug  z«  gros.'^em  nachtheil 
verschalteu  worden. 
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8.  Ein  sehr  ungoreimbtes  Din«  ist  e«,  dass  der 
Soldat  den  Strohsack,  so  etwan  wegen  schlechten  Loge- 
menU  under  Ihme  verfault,  bezahlen  muss,  da  ist  auch 
hochndthig,  das^  dessen  gedacht  werde,  es  ist  Ja  billich 
dass  der  Zahlherr,  dem  der  Soldat  dienet,  dissohrts 
helffe,  was  aber  Konsten  verlohren  und  yerliederlicht 
Wirt,  soll  billich  bezahlt  werden. 

Hochnöthig  ist  es  oinena  Haubtmann,  dass  Er  tieissige 
Schreiber  und  Fouriers  habe,  die  der  strohdeckon. 
Decken  und  ander  Haussgerähts,  so  die  Herrscliafft  ver- 
schaffet, ein  aber  alle  uiassen  genauere  Rechnung  tra- 
gen, dan  es  ist  ungloOblich  wie  die  Commissary  und  be- 
diente der  Herrschaft,  wan  es  an  ein  widerliferen  gehet, 
einen  ehrlichen  Mann  tribulieren  und  plagen  können. 

9.  AJlhier  ist  auch  nit  zu  vergässen  der  vielen  Enio- 
lomente,  so  man  den  Cammem  aller  Ohrten,  da  man 
■'eine  gälter  erheben  muss,  zu  geben  gezwungen  wirt, 
Kelche  Sie  Stili  di  Camera  (Bureaustil)  nennen,  Item 
inass  man  auch  den  Spittiilen  Contribuiren  deren  man 
doch  niemahlen  genossen,  da  lauft  einem  armen  Haubt- 
mann ein  guter  Theil  seines  profits  under  das  Eis  und 
diesem  köDte  auch  remediert  werden, 

10.  Dass  es  wo  möglich  bey  der  alten  Musterung 
verbleibt,  und  man  dess  unanständigen,  bey  allen  anderen 
Potentaten  ohngewohnten  und  der  Eydtgenössischen  Nation 
verkleiner  liehen  abmahlens,  so  Sie  la  Kassegna  a  nome 
Pelo  e  Segno  nennen,  überhebt  werde,  dan  dass  man 
selbiges  A"  1656  zugelassen,  ist  ohngeacht  dess  Resi- 
denten Sarotti  grossen  Sincerieron  und  protestieren  von 
seithen  Venedig  nicht  umb  ein  Har  erkent,  sondern  die 
Sache  der  bezahlung  halber  viel  ärger  woi'den. 

11.  Von  den  gräntzen  an  auf  die  Heimreise  ist  es 
mit  zväntzig  tagen  besoldung  nit  genug,  sonderlich  wan 
Sie  die  Völker  bey  so  unbequemer  und  harter  Wintei-s- 
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zeith  als  bcyde  vorige  mahl  bpschecheD,  abdanken  nnd 
wie  Hunde  vot-tschickcn ;  dahei'o  hocimöthig,  dass  duibn 
auff  einen  gantzen  Monath  richtig,  oder  so  es  Ja  bey 
den  Zwantzig  tagen  bleiben  solte,  wirt  erforderlich  xein. 
da»s  Ihnen  da»  abdanken  in  Uezember,  Januario  nnd 
Februario  weiter  vorbehalten  werde,  dann  es  mit  den 
Zwantzig  tagen  nicht  Com|)atieren  kann,  angesehen  dsw 
die  Berge  offtinahls  durch  den  Schnee  \'iel  tag  lang  b^ 
schlössen  und  uugangbafar  gemacht  wei-den. 

12.  Ein  Jeder  Oberster  und  Haubtmann  seve  Ja 
troflwiicb  gcwabrnet,  seine  Völker  nicht  mai'schieren  zu 
laiisen,  so  lai^  er  in  den  Cammern,  da  er  seine  Zahlung 
erheben  muss.  noch  etwas  zu  thun  hat,  oder  sonsten  der 
widerQberliferung  des  Haussgerätbs ,  als  Strohsecken, 
Decken,  stuhl.  Tisch  u.  s  w.  newh  beschäftigt  ist,  sondern 
zuvor  alles  in  sein  richtigkeit  bringen,  dan  unglaublich 
ist,  was  vor  vei-ordnete  schelmea'^tückli  einem  Ehrlichen 
Mann  daselbsten  angethan  werden. 

13.  Weil  ein  Haubtmann  immerdar  in  sorgen  stehen 
muss,  dass  im  hineinmarchieren.  auf  dem  wäg  oder 
sonsten  viel  Völker  ausreissen.  als  ist  nöthig,  (will  er  Ja 
seiner  Zahl  gewiss  sein)  dass  er  eine  anzahl  über  die 
Zweybundeit  oder  da;«  begehrte,  würbe,  derowegen  dabin 
zu  trachten,  was  er  mehrerei«  bringen  wirt,  Ime  pro 
rata  das  warhefrält  als  Zwo  Duplonen  auf  den  Kopf  er- 
setzt werde. 

14.  Sobald  die  Tractaten  beschlossen,  ist  nötfaig. 
dass  sie  von  der  Herrschaft  Immediatß  Ratificiert  werden, 
die  Erfahrung  bezuget.  dass  das  Jenige.  so  A'  16ä8  von 
dem  Residenten  Sarotti  conciudiert.  nnd  versprochen  im 
geringsten  nit  gehalten  worden. 

ir>.  Alles  was  mit  den  Kepresentanten,  Residenten 
und  andern  der  Herrschaft  bedienten  verhandlet  wirt, 
es  seye  wa.s  es  immer  woiie.  soll  schriftlich  begehrt  und 
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abgefordert  werden,  und  Immerdar  gedenken,  man  habe 
mit  Italienern  zuthun. 

16.  So  ist  auch  zu  gewahren,  dass  man  gleich 
anderen  Sclaviäch  und  Übel  gehaltenen  Völkern  zum  ar- 
beiten und  Schantzen  angestrengt  worden,  und  da  man 
selbiges  nicht  thun,  sondern  der  Eydtgenössischen  Frey- 
heit  sich  getrosten  wollen,  (es  wäre  dan  sach  dass  man 
desswcgen  bezahlt  wurde,)  ist  schiechtes  Tractament  Ja 
frar  die  Licentz  erfolget,  wirt  also  Jeder  Oberster  und 
Haubtmann  sich  hierinnen  vorzusehen  wüssen. 

17.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  bezahlung  achiecht- 
lich  folget,  und  dass  Sie  nothwendig  mit  Importuuitet 
muss  Sollicitiert  werden,  desswegen  erforderlich,  dass 
der  Obrist  oder  ein  verständiger  Haubtmann  ohne  wider- 
red, sonderlich  nach  geendigter  Campagne  nach  Venedig 
reisen  dörffe. 

G.  Weiss.  Experto  crede  Ruperto. 

Pro  Copia  Collata:  Kantzley  Bern." 


P.  8.  Die  Fortsetzung  dieser  ÄbhanilluDg  —  die  politiscben 
BeziehoDgeB  Venedigs  mit  Bonden  und  der  Schweiz  im  IS,  Jahr- 
bundert  —  wurde  tod  der  pbilosopbiscben  Fakultät  der  Hocbachuie 
Bern  fOr  die  Periode  1S9S~97  als  Preisarbeit  bestimmt  und  ist  vom 
Verfasser  bearbeitet  und  itn  Manuskripte  bereita  eiagereiclit  worden. 


i>  dM  hiit.  Venia». 
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Jahresbericht 

dea 

historischen  Vereins  des  Kantons  Bern 

für  das  Jahr  1897/98. 
abgelegt  vom  PräBidenteii  I*rofeBSor  Blösch. 


Geehrte  ffetren  und  Freunde.' 

Dfr  Winter  des  Vereinsjahres  1897/1898,  über 
welches  Ihr  Vorstand  Bericht  erstatten  soll,  war  vor 
allem  aus  den  Erinnerungen  an  die  Ereignisse  vor  hun- 
dert Jahren  angewendet.  Es  war  das  für  die  gesamte 
Bevölkerung  unseres  Kantons,  wie  viel  mehr  fUr  unscrn 
Verein,  der  sich  die  Pflege  der  geschichtlichen  Inter- 
essen zur  Aufgabe  gemacht  hat.  Grossartige  Bilder 
der  damaligen  Ereignisse  und  kleine  Einzelzüge,  tief- 
ejDuchtieidendc  Umgestaltungen  und  persönliche  Anek- 
doten sind  da  aufgeweckt  worden  und  haben  sich  vor 
den  Augen  unseres  Volkes  hingestellt,  aus  einer  Zeit, 
die  schon  ganz  der  Vergangenheit  angehört,  weil  keiner 
von  uns  sie  miterlebt  hat,  und  die  doch  nahe  genug 
liegt,  um  uns  alle  lebhaft  zu  berühren,  weil  unsere 
Grossvätcr  und  Urgrossväter,  handelnd  oder  leidend, 
mit  dabei  gewesen  sind. 

irrWr  in  biet.  V»t»liu.  .- 
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Und  wenn  für  unser?  engcfo  Vereinsheimat  diese 
Erinnerungen  nicht,  wie  für  die  Waadtländer,  die  Thur- 
gaueroder  die  Leute  aus  den  ennetbirgischen  Vogteien, 
ein  Gegenstand  der  Freude  und  des  Jubels  sein  konnten, 
sondern  zunächst  weit  mebr  zu  Beschämung  und  Trauer 
Anlass  gaben,  m  lag  doch  gerade  in  diesen  sich  auf- 
drängenden Gefühlen  auch  wieder  so  viel  Erhebendes, 
Stäriiendes,  Anregendes  und  Einigendes,  und  bei  der 
Vergleichuug  mit  der  Gegenwart  sogar  wahrhaft  Er- 
freuliches und  Ermunterndes,  wie  kaum  jemals  in  der 
Jubelfeier  eines  Schlachtensieges  aus  den  Freiheits- 
kriegen. 

Von  diesem  Gedanken  ausgehend,  hat  Ihr  Vorstand, 
der  schon  seit  längerer  Zeit  diesen  Punkt  ins  Auge 
fassen  musste  und  überdies  durch  ein  sehr  geschätztes 
Mitglied  direkt  dazu  aufgefordert  worden  ist,  sich  bald 
nach  unserer  letztjährigen  Hauptversammlung  an  dea 
Synodalrat  unserer  reformierten  Landeskirche  gewendet 
mit  der  Bitte,  dass  diese  Behörde  zu  einer  allgemeinen  Feier 
in  Kirche  und  Schule  des  Kantons  Bern  den  Anstoss  geben 
möchte.  Sie  wissen,  dass  dieser  Wunsch  eine  günstige  Auf- 
nahme gefunden  hat  und  dass  die  daraufhin  erlassene 
kirchliche  Proklamation  unseres  Vereins  in  einer  Weise 
erwähnte,  die  ihm  gewiss  zur  Ehre  gereicht.  Sie  wissen 
aber  auch,  wie  dann  die  Feier  zur  Ausführung  kam, 
wie  indessen,  neben  diesen  geschichtlichen  Schulreden 
und  historischen  Gedächtnispredigten  vom  6.  März,  aus 
der  Initiative  einiger  dafür  begeisterter  Männer  noch 
eine  grosse  Feierlichkeit  auf  dem  Schlachtfelde  von 
Neuenegg  selbsrt  erwachsen  ist,  ein  Fest,  das  anfangs 
manchem  unter  uns  gewisse  Bedenken  einflössen  wollte, 
das  aber  dann  doch  durch  äusseres  Gelingen,  wie  durch 
Haltung  und  Stimmung  einen  Oberaus  würdigen,  ja  einen 
geradezu  tiefernsten  Eindruck  gemacht  und  hofEentlicb 


auf  lange  Dauer  hinterlassen  bat  im  ganzen  Lande,  von 
der  Hauptstadt  bis  in  das  hinterste  Dörfehen,  Wir  dürfen 
wohl  hier  jenen  allen,  den  Änordnern,  wie  den  Rednern 
nnd  allen  übrigen  Beteiligten,  unsern  Dank  dafür  kund- 
geben ! 

Die  gleichzeitige  Ausstellung  geNchicbtIicher  Gegen- 
stände im  historischen  Museum  hat  in  ihrer  Reichhaltig- 
keit und  gescbmackvollen  Anordnnng  verdientes  Interesse 
gefunden  und  ohne  Zweifel  dazu  beigetragen,  jenen  Ein- 
druck zu  befestigen.  Aber  auch  das  wollen  wir  nicht 
vergessen,  wie  eines  unserer  Mitglieder  in  der  Munster- 
kirche  neben  der  eindrucksvoll  geschmückten  G-rabkapelle 
mit  einer  ei'greifeuden  Rede,  hauptsächlich  den  Trauer- 
gefflhlen  Ausdruck  gebend,  den  Meißen  des  5.  März 
eingeleitet  hat.  Über  dem  Schiachtfeld  von  Neuenegg 
durften  auch  Grauholz  und  Sankt  Nikiaus,  Lengnau  und 
Fraubrunnen  nicht  ganz  übergangen  werden.  Für  den 
Denkstein,  der  am  letztgenannten  Orte  aufgerichtet 
werden  soll,  konnten  wir  eine  von  einem  Mitgliede  zu- 
gestellte Gabe  als  Beisteuer  senden. 

Aber  auch  unsere  wissenschaftlichen  Arbeiten  waren 
stark  von  diesem  Zeichen  des  Gedächtnisjahres  beeinflusst. 
Wie  schon  der  Vortrag  dfis  Herni  Oberlehrer  Sterehi 
„Ober  die  Sendung  von  Fr.  Luthard  nach  Paris  im  März 
Ii'SS",  der  unsere  letzte  Hauptversammlung  in  Oberburg 
erfreute  und  dann  als  Neujahrsblatt  veröffentlicht  worden 
ist,  auf  die  Stimmung  vorbereitete,  so  hatte  eine  Reihe 
weiterer  Mitteilungen  bei  unsern  Wintersitzungen  ihre 
deutliche  Beziehung  auf  die  Hundertjahrfeier. 

Indirekte  Beziehnngen  hatten  schon  die  beiden  Ar- 
beiten von  Herrn  Prof.  Dr.  Haag,  welche  sich  am 
29.  Oktober  mit  Johannes  v.  Muller  und  seiner  Stellung 
zum  politischen  Institut  in  Bern,  und  am  2<;.  November 
Oiit  dem  Senator  Kuhn  und  dem  Minister  Stapfer  be- 


schäftigten.  Diese  Arbeiten  eind  beide  seither  in  einem 
hübschen  Bändchen  vereinigt  im  Druck  erschienen,  und 
zwar  mit  einem  Titel,  der  eine  Fortsetzung  dieser  über- 
aus gründlichen  und  unser  höheres  Schulwesen  beleuch- 
tenden Forschungen  in  Aussicht  stellt. 

Auch  der  von  Herrn  Prof.  Dr.  Tobler{l'2.  November) 
uns  voi^efuhrte  briefliche  Verkehr  zwischen  dem  jungeo 
und  gänzlich  unreifen  Samuel  Schnell  von  Bui^orf  und 
dem  damals  schon  sehr  berühmten  J.  K.  Lavater  in 
Zürich  führte  uns  Gestalten  vor,  die  jener  Zeit  ange- 
hören und  in  den  Ereignissen  der  Revolution  hernach 
in  ihrer  Weise  hervorgetreten  sind.  Auch  diese  Arbeit 
ist  nunmehr  gedruckt  als  Prt^ramm  des  Stadtischen 
Gymnasiums. 

Koch  näher  traten  wir  dann  den  Godächtnistagen, 
als  Herr  Obei-stlieutenant  Studer  an  zwei  sich  folgenden 
Abenden  (25.  Februar  und  11.  März)  uns  die  Ergebni^e 
seiner  militärhistonschen  Untersuchungen  vorlegte  Über 
die  Invasion  der  Franzosen"  im  Füi-stbistum  Basel  und 
ihr  allmähliches  Weiterfortschreiten  in  die  halb  berniscben 
Gebiete  von  Münster,  Belieiey,  Erguel  und  Biel  bis  zur 
schliesslichen  Einnahme  von  Solothurn. 

Endlich  teilt  uns  noch  (14.  März)  Herr  Pfarrer 
A.  Haller  einige  bedeutsame  Abschnitte  mit  aus  dem  Tage- 
buche seines  üi^rossvaters,  des  bekannten  Münsterpre- 
digers David  Muslin,  mit  den  unmittelbarsten  persön- 
lichen Eindrücken  und  Erlebnissen  der  friedlichen  Be- 
wohner der  in  Feindeshand  gefallenen  Stadt. 

Selbst  die  kleineren  Mitteilungen  drehten  sich  zum 
Teil  um  diesen  Mittelpunkt,  wie  die  Vorlegung  der  früher 
viel  verbreiteten,  jetzt  schon  selten  gewordenen  Stiebe 
von  Balthasar  Dunker  mit  ihren  politischen  Anspielungen, 
die  uns  Herr  Prof.  Dr.  von  Mülinen  brachte;  wie  die 
schriftlichen  Aufzeichnungen,  welche  Herr  Staatsarchivar 
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Tarier  als  von  der  Hand  des  SehuIthoissoD  Steiger  stam- 
ineud  nachweisen  konnte;  wie  die  Untersuchung  von 
Herrn  Prof.  Dr.  ^eck  über  die  Farben  der  Helvetischen 
Triltolore;  wie  die  Charakterschilderung  von  General 
Brune,  welche  Herr  Pfarrer  Haller  einer  verschollenen 
Flugschilft  entDODimen  hat;  die  genealogischen  For- 
schungen von  Herrn  Oberst  Studer  über  die  Herkunft 
der  Familie  von  Schauenburg,  und  die  Origiualbriefe  von 
Barth^l^uii  und  andern  Zeitgenossen  an  den  letzten 
BOrgermeister  von  Biel,  Alexander  Moser,  welche  dessen 
Urenkel,  Ihr  heutiger  Berichterstatter,  vorgewiesen  hat. 
Und  dazu  gehörte  sogar  das  MenUs-Buch,  das  Herr 
Major  Oerber  uns  zeigte,  in  welchem  die  grossen  Gast- 
mähler im  Gasthof  zum  Falken  von  1779  bis  in  die  40ei- 
Jahre  unseres  Jahrhunderts  verewigt  sind,  sowie  das 
Sternenbergerlied  von  Herrn  E.  Liitki,  das  der  Dichter 
uns  mit  patriotischer  Begeisteiiing  vortrug. 

Unter  der  historischen  Tageslitteratur,  der  wir  hier 
gleich  gedenken  wollen,  nimmt  das  hübsche  Büchlein 
unseres  Vizepräsidenten,  die  Erinnerungen  an  den  5.  März 
aus  dem  Archiv  der  Familie  von  Mülinerty  eine  sehr  be- 
merkenswerte Stelle  ein,  und  nicht  weniger  Aufmerksam- 
keit verdienten  und  fanden  die  sorgfältig  gewählten  Zu- 
sammenstellungen der  Tagesereignisse,  welche  Herr 
Slerehi  den  Lesern  des  „Berner  Tagblattes"  in  Erinne- 
mng  gerufen  hat. 

Dazu  habeu  wir  nun  an  grössern  Vorträgen  noch 
zn  erwähnen: 

Bernisches  Gefängniswesen  in  alter  Zeit,  von  Herrn 
InHpektor  Schaffroth,  am  10.  Dezember;  der  Chorweibel 
Job.  Dttnz  als  Dichter  und  Zeichner,  am  22.  April,  vom 
nämlichen,  und  die  Abschnitte  aus  dem  Tagebuch  von 
Nationalrat  Rudolf  Brunner,   aus   seinem  Aufenthalt  in 


Heidelberg  im  Winter  1847/1848,  das  heiast  also  mit 
den  Nachrichten  aiiH  der  Heimat  Über  den  Sonderbunds- 
ki'ieg  und  den  Erlebnissen  während  der  badischen  Re- 
volution, welche  wir  fam  14.  Januar)  ebenfalls  Herrn 
Pfarrer  Schaffroth  verdankten.  Am  gleichen  Abend 
(14,  Januar)  brachte  uns  Herr  Prof.  Tobler  den  gewohn- 
ten und  doch  immer  neuen  Bericht  über  die  schweizer- 
geschichtliche Litteratur  des  Jahres  1897,  soweit  dieselbe 
die  ältere  Periode  vor  der  Reformation  betrifft. 

Wir  nennen  ferner :  Die  politische  Sendung  des 
Venetianers  Giov.  Colombo  nach  GraubUnden  im  Jahre 
1760,  von  Herrn  Ür.  Jegerlehner  {'28.  Januarj;  die  Bacon- 
Shakespearefrage  von  Herrn  Prof.  Ragen ;  die  Geschichte 
des  verschwundenen  KIdsterieins  auf  dem  Buttenbei^e 
bei  Biet  in  Verbindung  mit  dem  Berichte  Ober  die 
jüngsten  Funde  daselb.*»!,  von  den  Herren  Direktor  Kasser 
lind  Dr.  von  Fellenberg  (am  11.  Februar).  Noch  in  der 
letzten  Sitzung  (2.5.  April)  machte  uns  Herr  Prof.  Vetter 
in  sehr  verdankenswerter  W^eise  näher  bekannt  mit  dem 
von  Herrn  Dr.  Burg  in  Hamburg  entdeckten  und  im  Berner 
Taschenbuch  abgedruckten  Gedicht  Nikiaus  Manuels,  dem 
früher  nur  dem  Titel  nach  erwähnten,  aber  als  verloren 
geltenden  „Traum". 

Es  kamen  dazu  kleinere  Mitteilungen  von  Herrn 
Staat-iarchivar  Tarier  über  den  alten  Gasthof  im  Zunft- 
hause zum  Di-stelzwang,  das  Siegel  des  Hugo  von  Hasen- 
burg, das  Ende  des  letzten  Grafen  von  Kihurg,  eine 
merkwürdige  Reklame  für  einen  Arzt  aus  dem  Anfange 
des  16.  Jahrhunderts  und  eine  Notiz  aus  dem  GesandU 
schaftsbertcht  eines  Berners  nach  Venedig  vom  Jahre  1706; 
von  Herrn  Prof.  v.  Miilinea  Fragmente  alter  Drucke 
auf  Bücherdeckeln  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  und 
eine  Berner  Medaille  zu  Ehren  eines  venetianischen 
Gesandten,  von  170Ö. 


AoMSf^r  diesen  wbsenHcfaaftlicben  Gegenständen  haben 
zwei  nicht  unwichtige  geschäftliche  Fragen  mehrfach 
unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  genommen.  In  Aus- 
führui^  des  in  der  letzten  Hauptversammlung  gefassten 
Beschlusses  wurde  mit  der  Stadtbibliothek  von  Bern  ein 
Vertrag  vereinbart,  wonachunseregesamteBibliothek  nebst 
den  künftig  einlangenden  Tauschscbrifteii  an  jene  übergeht, 
dagegen  allen  unsem  Mitgliedern  das  Hecht  der  freien 
BenOtzung  der  ganzen  Stadtbibliothek  eingeräumt  wird, 
nnd  die  in  der  letztem  bereits  vorhandenen  Werke  als 
Dubletten  dem  Verein  zur  beliebigen  Verwendung  ver- 
bleiben, ein  Abkommen,  das  gewiss  als  für  beide  Teile 
zweckmässig  und  vorteilhaft  bezeichnet  werden  kann. 

Dagegen  ist  ein  anderer  Plan,-  die  Übereinkunft  mit 
den  übrigen  wissenschaftlichen  Voreinea  der  Stadt  zum 
Ankauf  eines  gemeinsamen  „Klubhauses"  mit  Sitzungs- 
lokalen u.  s.  w.,  nach  längern  Unterhandlungen  vorläufig 
dahingcfallen.  Ob  der  Gedanke  jemals  wieder  aufge* 
aommen  werden  und  damit  eine  Hoffnung,  die  seit 
Jahrea  und  Jahrzehnten  immer  wieder  gehegt  worden 
ist,  endlich  in  ErfQllung  gehen  kdnue,  das  muss  abge- 
wartet werden. 

Unsere  Intervention  in  einer  feniern  Angelegenheit 
bat  sich  als  unnötig  erwiesen :  die  drohende  Gefahr, 
dass  die  letzten  Mauerreste  der  Stadt  Petineska  zerstört 
and  beseitigt  werden  möchten,  worauf  Herr  Nationalrat 
Bähler  aus  Biel  uns  aufmerksam  machte,  ixt  rechtzeitig 
abgewendet  worden,  und  seither  scheint  sich  nun  in  Biel 
eine  sehr  erfreuliche  Bewegung  einstellen  zu  wollen  zu 
gnnsten  dieser  alten  Hauptstadt  des  Seelandes. 

Unsere  Vereinspuhlikationen  schreiten  regelmässig 
vorwärts.  Im  nächsten  Herbst  wird  vom  „Archiv"  das 
zweite  Heft  des  XV.  Bandes  erscheinen  und  neue  Bei- 
träge bringen  zur  vaterländischen  Geschichte.     Auf  die 


nämliche  Zeit  wird  die  Sammlung  bornischer  Biographien 
ihren  dritten  Band  abschliessen  können,  und  Ende  des 
Jahres  soll  auch  die  Chronik  Anshelms  endlich  mit  dem 
sechsten  Band  vollständig  sein,  d.  h.  soweit  es  den 
eigentlichen  Text  ohne  die  dazu  gehörenden  Beilagen  be- 
trifft, welch  letztere  noch  etwas  mehr  Zeit  in  Anspruch 
nehmen  mtlssen.  Der  Bearbeiter  muss  fUr  das  langsame 
Fortschreiten  ernstlich  um  Verzeihung  bitton ;  er  findet 
seine  Entschuldigung  vielleicht  in  dem  Umstand,  dass  er 
von  der  eingesetzten  Kommission  allein  in  Thätigkeit 
geblieben  ist.  Unterdessen  hat  uns  hingegen  unerwartet 
rasch  Herr  Prof.  Tobler  den  ersten  Band  von  Diebold 
Schilling  in  einer  ebenso  schönen  s\s  sorgfältig  bearbei- 
teten Ausgabe  geschenkt.  Der  Wunsch  unseres  Ehren- 
mitgliedes, Herrn  Dr.  Alb,  Jahn,  dass  mit  unserer  Beihülfe 
eine  Sammelausgabe  seiner  zerstreuten  kleinen  Schriften 
zur  ältesten  Bernergeschichte  zu  stände  kommen  möchte, 
hat  leider  noch  nicht  in  Erfüllung  gehen  können,  da 
der  Verleger  geschäftliche  Bedenken  trägt  und  schwie- 
rige Bedingungen  stellt. 

So  waren  denn  unsere  Sitzungen  stets  wohl  aus- 
gefüllt. Wir  haben  deren  U  abgehalten;  zweimal  hat 
sich  der  Vorstand  zu  besondem  Beratungen  versammelt. 
Der  Besuch  war  nicht  gerade  zahlreich,  sank  aber  auch  nie 
unter  die  Grenze  des  Anstandes  hinunter  und  kounte 
immerhin  dem  jeweilen  Vortragenden  Zeugnis  geben 
von  dem  Interesse,  das  seinem  Gegenstande,  von  dem 
Danke,  der  seiner  Arbeit  eutgegengebracht  wurde.  Die 
Zahl  unserer  Mitglieder  hat  sich  durch  10  neue  Auf- 
nahmen vermehrt. 

Werte  Herren  und  Freunde!  Wir  haben  ein  ftli- 
unsere  Landesgeschichte  merkwardiges  Halbjahr  hinter 
uns.  Es  darf  vielleicht  behauptet  worden,  dass  in  un- 
serem Lande  noch  nie,  auch  im  Jahre  der  Gründuttgs- 


feier  nicht,  so  riel  und  so  allgemein  von  Geschichte 
gesprochen  und  gehört,  geschrieben  und  gelesen  worden 
ist,  wie  in  den  letzten  Monaten ;  und  namentlich  sind 
es  diesmal  nicht  die  Thatsachen  als  solche,  sondern  die 
Lehren  der  Geschichte,  um  welche  es  sich  handelte,  die 
Mahnungen,  welche  die  Geschichte  in  eich  schliesst,  die 
Vorsätze,  welche  sie  erwachsen  lässt ;  und  so  dürfte  denn 
die  Erwartung  nicht  unberechtigt  sein,  da.is  auch  der 
Wert  und  die  Bedeutung  der  vaterländischen  Geschichte, 
die  Notwendigkeit,  sie  zu  kennen  und  von  ihr  zu  lernen, 
scharf  und  eindrucksvoll  recht  vielen  zum  Bewusstsein 
gf-kommen  sein  werde.  Möge  diese  Erkenntnis  denn 
auch  dem  historischen  Verein  zu  gute  kommen,  seine 
Arbeiten  zur  Anerkennung  bringen,  seine  Mitgliederzabl 
mehren,  seiner  Thätigkett  Schwung  und  Erfolg  verleihen, 
oDs  zur  Freude,  der  Wissenschaft  zur  Förderung  und 
unserem  Vaterlande  zur  Ehre  und  zum  Heil! 
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Aktivri'Stanz  Fr.  16. — :  dagegen  sind  zwei  Posten 
ii'«i'li  nicht  liezahlt.  nämlich  der  eine  von  der  Bucb- 
driickerei  Stänipfli  und  der  andere  vom  Gasthof  zum 
Kreuz,  zusammen  im  Betrage  von  Fr.  123.  25. 

1  'ermögensbestatid. 

Fr,    Rp. 
Voreiusbibliothek    und     einige    Möbel,     ver- 

sifUort  um 2180.  — 

(luthnben  boi  der  Spar-  A  Leilikas^eiNeuenej^- 

denkin«l 1032.  20 

Obige  Aktivrestanz 16.  — 

Total    3228.  20 


Hfrn,  im  Juni  1^0^, 

Der  VereindiaKier : 
i.  St^rchi,  Oberlehrer. 
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A-uszug 

tas  der 

Rechnung  des  historischen  Vereins 

27.  November  1896  bis  Juni  1898, 

genehmigt  na  der 
JabreBTerBammlang  vom  IS.  Juni  1808. 


Einnahmen. 

Fr.    Bp. 

Ahtivsaldo 6.  60 

Zinsen 61.  ÖO 

Jahresbeiträge  der  Mitglieder  pro  1897    .     .  1288.  — 

Freiwillige  Gaben  von  17  Mitgliedern  .     ,     .  535.  — 

Total  1Ö91.  50 
Ausgaben. 
Druck  und    Versendung  des    „Archiv"    XIV 

nnd  XV 1450.  90 

Jalires>ersammluug    in    Oberburg    (Inserate, 

Trinkgelder  und  Freigedecke) 33.  50 

Inserate  und  Vereinslokal 175.  50 

Vereinsbibliothek    (Lokalzins,    Äuffnung    der 

Bibliothek  u.  a.  m.) 190.  05 

Verschiedene  Auslagen 25.  65 

Total  1875.  60 
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Aktivrestanz  Fr.  16. — ;  da^egeQ  sind  zwei  Posten 
noch  nicht  bezahlt,  nämlich  der  eine  von  der  Buch- 
druckerei Stämplli  und  der  andere  vom  Gasthof  zum 
Kreuz,  zusammen  im  Betrage  von  Fr.  123.  25. 

Ve  rm  ögensbeafan  d. 

Fr.    Kp. 
Vereinsbibliothek    und     einige    Möbel,     ver- 
sichert um 2180.  — 

Guthaben  bei  der  Spar-  it  Leihkasse  (Neuenegg- 

denkmalf 1032.  20 

Obige  Aktivrestanz 16.  — 

Total     3228.  20 


Bern,  im  Juni  1898. 


Der  Vereinskatsler : 
J.  Sterchi,  Oberlehrer. 
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Historiseber  Verein  des  Eantons  Bern, 
Mhgliederverzeichnis. 

(Aufgenommen  im  Juni  1898.) 

Mitglieder  In  der  Stadt  Bern. 

lltpIMMi 

Hr.   Auer,  Hans,  Professor,  Architekt  1888 

„     BaUiger,  Eduard,  Schuldirektor  1878.  1891 

„     £aU^,  August,  Gpossrat  1883 

„     Barth,  Friedr.,  Professor  der  Theologie  1896 

„     Bauer,  Alfons,  Speditor  1893 

„     von  Beiwit,  G.,  Dr.  jur.  1880 

„     Bernouüi,  Job,  Dr.,  Dir,  der  Schweiz.  Landesbibl.  1895 

„     Blösch,  Emil.  Prof.  Dr.,  Oberbibliothekar  1875 

„     Blögch,  Eduard,  Ingenieur  1893 

„     ron  Boaatetten-Roulet,  Dr.  1883 

^     Bräm,  Jakob,  Postbeamter  1884 

„     con  Bären,  Ernst,  Fürsprecher  1883 

„     BMzberger,  Fr.,  Oberrichter  1883 

„     Chautetns,  J.,  gewesener  Lehrer  1883 

„     Dachselt,  Fr.,  Professor  an  der  Kunstschule  1894 

„     Deucher,  Paul,  Dr.  med.  1897 

_     con  Diesbach,  Robert,  Fürsprecher  1884 

,.     Daby,  Heinrich,  Dr.  phil.,  Gymnasiallehrer  1883 

„     Durrer,  Joseph,  Dr.  phil.,  eidg.  Beamter  1876 

,     von  Feüenberg,  Edmund,  Dr.  phi!.,  Ingenieur  1871 

,     von  Fellenberg- Thormann,  Franz  1891 
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Hr.  vott  Ftscher- Manuel,  K.  L.  Friedrich  1864 

„  »071  fHscker,  Leopold  1888 

„  Francke-Schmid,  Aiexander,  Buchhändler  1885 

„  Frey,  Karl,  Gymnasiallehrer  1877 

„  von  Freudenreich,  Rayinund  1887 

„  Ötwcard,  Fr.,  Commisdrs  intern.  Telegr.-Bureans  1881 

„  Geiser,  Karl,   Dr.  phil.,  Beamter  der  schweiz. 

Landesbibliothek  1890 

„  Gerber,  Franz,  Fabrikant  1892 

„  Gigandet,  Übersetzer  der  bern.  Staatskanzlei  1892 

„  Graf,  Jakob,  gewesener  Oberlehrer  1877 

„  von  Graffenried,  Wilhelm,  Dr.  phil.  1898 

„  Grellet,  Jean,  Journalist  1897 

„  Gräser,  Ludwig,  Gymnasiallehrer  1891 

„  Grünig,  Johann,  Sekundarlebrer  1889 

„  Haaf,  Fritz,  Handelsmann  1892 

,  Haaf,  Karl,  Handelsmann  1883 

„  Häfliger,  J.  F.,  Generalkonsul  1886 

„  Haag,  Friedrich,  Prof.  Dr.  1885 

,  Hagen,  Hermann,  Prof.  Dr.  1872 

„  Hahn,  Otto,  Fürsprecher  1888 

„  Haller,  Berchtold                                      1864.  1881 

„  Hauer,  Albert,  Inselprediger  1873 

„  Hüty,  Karl,  Prof.  Dr.  1875 

„  Hodler,  Fritz,  Sekretär  der  BundesanwaJtscbaft  1 882 

„  Howald,  Karl,  Notar  und  Kirchmeier  1855 

„  Howald,  Rudolf,  Dr.  med.  1885 

„  Huber,  G.,  Prof.  Dr.  1892 

„  Jäggi,  Walther.  Dr.  jur.,  Polizeirichter  1897 

„  von  Jenner,  Eugen,  Fftrsprecher  1883 

j,  Imhoof,  Theodor,  Dr.  phil.,  Gymna-siallehrer  1887 

„  Imobersteg,  Samuel,  Sekundarlebrer  1889 

„  Jordi,  Emil,  NoUr  1883 


Hr.  Kocher,  Theodor,  Prof.  Dr. 

„  Kaseer,  Heinrich,  Direktor  des  histor.  Museums 

,  Kernen,  Nikjaus  Rudolf,  Rentier 

,  König,  Gustav,  Dr.  jur.,  Fürsprecher 

„  Kummer,  Jakob,  Dr.  med. 

,  Kunkler,  Jakob,  Sekundarlehrer 

„  Kupfer,  Karl,  Notar 

,  ron  Lerber,  Arnold 

„  Lenenberger,  Joh.  Ulrich,  Notar 

„  von  Linden,  Hugo,  Stadt-Ingenieur 

„  Löknert,  Hennano,  Gymna-siallehrer 

„  Loimar,  Ph.,  Prof.  Dr. 

„  Lüdemann,  Hermann,  Prof.  Dr. 

„  Luginbühl,  Adolf,  eidg.  Beamter 

„  Lüthi,  Emanuel,  Gymnasiallehrer 

„  Maag,  Dr.,  Gymnawallohrcr 

n  Majü,  V.  D.  M.,  in  Märchligen 

,  Manuel,  Ernst,  Dr.  jur.,  Untersuchungsrichter 

T,  von  May  (von  Almendingeo),  Arthur 

T,  Marcuard,  Friedrich,  Rentier 

,  Marcwien,  W.,  Prof.  Dr. 

„  Meyer,  Paul,  Dr.  phil.,  Gymnasiallehrer 

^  Michaud,  Eugen,  Prof.  Dr. 

„  CO»  Mülineit,  W.  Friedrich,  Prof.  Dr. 

,  Eon  Mähnen,  Hans,  Oberförster 

,  ton  Mälinen,  Hartmann,  Dr.  phil. 

„  Müüer,  Peter,  Prof.  Dr.,  Dir.  der  Entb.-Anstalt 

„  von  Muralt,  Ämadäus,  Burgerratspräsident 

„  Neisse-Steck,  Architekt 

„  Neukomm,  Emil,  Buchdrucker 

,  Opet,  Otto,  Dr.  jur.,  Privatdocent 

„  von  Pourtalis,  Friedrich 

n  Rachel,  Alexander,  Professor  1873, 
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Hr.  Ringier,  Gottlieb,  eidg.  Kanzler  18S4 

„  Ritter,  Philipp,  eidg.  Unterarchivai-  1863 

„  Rohr,  Albert,  Dr.  jur.  1877 

„  Rohr,  Karl,  Dr.  med.  1892 

„  Romang,  Friedrich,  gewesener  Pfarrer  1883 

„  von  Rodt,  Eduard,  Architekt  1882 

„  Rieter,  Otto,  Dr.  phil.,  eidgen.  Beamter  1890 

„  Ryts,  Otto,  Beamter  d.  Schweiz.  Mob.-Vers.-Ges.  1883 

„  Schaffroth,  Gottlieb,  Gefängnisinspektor  1885 

„  Scheurer,  Alfred,  Regierungsrat  1895 

„  von  Sckiferli,  Moritz,  Burgerrat  1892 

„  Simon,  Alfred,  Dr.,  eidg.  Beamter  1897 

„  Schmid,  Karl,  Buchhändler  1885 

„  Schwab,  Samuel,  Dr.  med.,  Grossrat  1885 

„  von  Sinner,  Rudolf,  Oberst  1873 

„  Stammler,  Jakob,  kath.  Pfarrer  1887 

„  Steck,  Rudolf,  Prof.  Ür.  1883 

„  Steiger,  Jakob,  Dr.  jur.  1898 

„  von  Steiger-von  Efßnger  ivon  Kirchdorf)  1883 

„  von  Sfeiger-d'Outhvorn,  Bernhard  1888 

„  von  Steiger,  Edmund,  Regierungsrat  1881 

„  von  Steiger,  Franz,  Sokr.  der  kaut.  Justizdir.     1860 

„  Steinemann,  G.,  Lehrer  am  freien  Gymnasium  1693 

„  Sterchi,  Jakob,  Oberlehrer  1871 

„  Stettier,  Rudolf,  Dr.  jur.,  Bui^errateschreiber    1883 

„  Stettier,  Pfarrer  am  Bui^erspital  1897 

„  Stettier,  Rudolf,  Notar  1892 

„  StocTcmar,  Direktor  der  J.-S.  1896 

„  Streiff,  Friedrieh,  Fürsprecher  1891 

„  Stuher,  Rudolf,  Farsprecher  1856 

„  Studer-Trechael,  Franz,  Pfarrer  1878 

„  Studer-Amiet,  Emil,  Oberstlieutenant  1883 

„  Studer,  Bernhard,  gew.  (iemoinderat  1883 


Hr.  Sutermeisier,  Werner,  Dr.  phil.  1897 

„  ton  Tavel,  Albert,  Fürsprecher  1884 

„  Thormann,  Geoi^,  Ingenieur  1863 

„  Tobler,  Gustav,  Prof.  r>r.  1880 

„  non  Tscharner,  Ludwig,  Dr.  jnr.,  eidg,  Oberst  1882 

„  con  Tscharner,  Mas,  eidg.  Beamter  1894 

f.  von   Tscharner  'von  MorilloDi.  Fritz  1892 

„  Türler,  Heinrich,  Staatsarchivar  1889 

„  Vetter,  Ferdinand,  Prof.  Dr.  1876 

„  Wäber-Lindt,  gewesener  Gymnasiallehrer  1882 

„  von  WaUenwyl,  Arthur,  Sachwalter  1893 

^  von  WaUenwyl,  Jean,  Grossrat,  Oberst  1879 

„  von  WcOtemvyl,  Friedrich,  Regierungsrat  1885 

„  WelM,  Emil,  Dr.,  alt  Bundesrat  1867 

„  Wdii,  Emil  Friedrieh,  Dr.  1894 

„  Wemlff,  Theodor,  Gymnasiallehrer  1883 

„  Woher,  Philipp,  Prof.  Dr.  1876 

p  Wfdpert.  eidg.  Beamter  1897 

„  Wysa,  Gustav,  Dr.  phil.,  Buchdrucker  1881 

„  Wyttenbach,  Ernst,  Fürsprecher  1894 

„  Wyaenbaeh,  Edgar,  Banquier  1888 

„  Zeerleder,  Albert,  Prof.  Dr.  1859 

„  Zeerleder,  Friedrieh,  Fürsprecher  1887 

Mitglieder  aassertaalb  Bern. 

Hr.  Hadom,  Dr.  phil.  Major,  Äirolo  1884 

„  Egger,  Grossrat,  Aartcangen  1897 

„  Gäder,  Pfarrer,  Aarwangen  1873 

„  Bähler,  Eduard,  Dr.  med.,  Nationalrat,  Biet      1862 

„  BlaUner,  Rudolf,  Pfarrer,  Biel  1882 

„  Courvoieier,  Dr.  jur.,  Biel  1897 

„  Kfihn,  Buchhändler,  Biel  1888 
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.  Lam,  jun.,  Dr.  med.,  Biet  1883 

Heiniger- Rtief,  Handelsmana,  Burgdorf  1883 

Ochsenbein,  Lehrer  und  Stadtbiblioth.,  Burgdorf  1897 
Grätter,  Pfarrer,  Burgdorf  1890 

Hofer,  Notar,  Diesbach  bei  Thun  1870 

von  Wattenwyl,  Gutsbesitzer,  Diesbach  b.  Thun  1883 
Frieden,  Benedicbt,  Sek.-Lehrer,  Fraubrunnen  1868 
Bühlmann,  Fürspr.,  Nat.-Rat,  (rroashöchstetten  1883 
Dürrenmatt,  U.,  Ked.,  Orossrat,  ff.Buchsee  1871. 1890 
Ludwig,  Gottfried,  Pfarrer,  Herzogenbuchsee  1885 
von  Bonstetten,  Wilh.,  Dr.  jur.,  Hilterfingen  1897 
RicUi-Valet,  Hüterfingen  1898 

Egger,  Sekundarlehrer,  Kirchberg  1894 

ÄffoUer,  Ferdinand,  Gutsbesitzer,  Koppigen  1880 
j5(«,  Lehrer,  Krauchthal  1897 

Brugger,  Hans,  Dr.  phil.,  Sek-^Lehrer,  Langenthai  1 S96 
Berger,  Gottiieb,  Nationalrat,   Langnau  1889 

iäiAi,  Postverwalter,  Langnau  1892 

Althaus,  Johann,  Grossrat,  Lätzelfiuh  1892 

Ä'rieff,  Pfarrer,  Moutier-Grandral  1898 

Schiffmann,  Chr.,  Postverwalter,  Meiringen  1892 
Lory,  Ludwig,  Gutsbesitzer,   Münsingen  1890 

I.ii«Jt,  Jakob,  Sekundarlehrer,  Münsingen  1896 

Jegerlehner,  Dr.  phil.,  Scminariehrer,  M.-Buchsee  1896 
ßc6er,  Dr.  med.,  Grossrat,  Niederbipp  1883 

AM,  Friedr.,  Dr.  med.,  Arzt,  TAtm  1891 

Stalder,  Christian,  Gerichtsschr.,  7^racAseZwaZ<J  1885 
üwrfrAoZfer,  Grossrat,  WöHrriMjeM  1896 
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Tereins-Vorstand. 

Präsident:  Prof.  Dr.  Emil  Blösch. 
Vizepräsident :  Prof,  Dr.  AU>.  Zeerleder. 
Sekretär:  He'mr.  Türler,  Staatsarchivar. 
Kassier  und  Bibliothekar:  Oberlehrer  Sterchi. 
Beisitzer:  Prof.  Dr.  Tobler. 

Prof,  Dr.  W.   Fr.  von  Mülinen. 

Dr.  Wdti,  alt  Bundesrat. 

Kommission  för  die  „Sammlnug  bernischer 
Biographien". 

Präsident :  J.  StercM,  Oberlehrer. 
Sekretär:  R.  von  Dieshach. 
Mitglieder:  Prof.  Dr.  Blösch. 

alt  Pfarrer  Romang. 

Staatsarchivar  Türler. 

Prof.  Dr.  von  Mülinen. 

Dr.  K.  Oeiser. 

Dr.  E.  Fr.  Weltl 

Drucker:  Dr.  G.  Wyss. 

Verleger:  K.  Sckmid. 

Kommission  fär  die  Herausgabe  der  Chronik  des 
YolerlDS  Anshelm. 

Redaktor:  Prof.  Dr.  Blösch. 

Heraasgabe  der  Chronik  ron  Diebold  Sehilüii^. 

Redaktor:  Prof.  Dr,  G.  Tobler, 


...Gooi^lc 
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Die  Beziehnngen  zwischen  Bern  und  Savoien 
bis  zum  Jahre  1384. 

Von  Dr.  phU.  Watiha-  Hadorn. 


Als  Quellen  für  die  nachfolgende  Arbeit  wurden  in 
erster  Linie  benutzt  die  Urkundenbücher  von  Bern 
'„Fontes  Berum  Bernensium",  F.  R.  B.),  Freiburg  f„Re- 
cueil  diplomatique  de  Fribourg"),  Zürich  („Zürcher 
ürkundenbuch",  Z.  U.  B.),  Wallis  ( „Documents  relatifs  h 
Thistoire  du  Vallais",  in  den  „M^moires  et  Document» 
de  la  Suisso  Rouiande",  Bd.  29 — 3:^,  ei-schienen)  und 
päpiitliche  Urkunden  („Acta  Pontificum  Helvetica",  Ä, 
P.  H.j ;  ferner  fand  sich  in  dem  1.  Band  der  Arbeit 
Wurstembei'gei's  über  Peter  II. ,  Grafen  von  Savoieu, 
welcher  eine  reiche  Urkundensamnilung  enthält,  sehr 
viel  Material,  soweit  es  die  Zeit  bis  cirka  1300  betrifft. 
Für  die  Periode  von  1353—1384  kamen  hauptsächiich 
die  im  bemischen  Staatsarchiv  aufbewahrten  Verträge 
zwischen  Bern  und  Savoieo  und  die  von  Dr.  E,  Welti 
herausgegebenen  Stadtrechnungen  für  die  Jahre  1375  bis 
1384  \n  Betracht.  Neben  diesen  reichhaltigeren  Samm- 
lungen sind  noch  einige  andere  zu  nennen,  so  der  2.  Band 
der  „Urkunden  zur  Geschichte  der  schweizerischen  Bünde" 
von  E.  Kopp,  der  3.  Band  der  „Histoire  G^nealogique  de 
l!i  Maison  Royalc  de  Savoie"  von  Guichönon,  welcher 
die  Urkunden  zum  genannten  Werke  enthält,  u.  a.  m. 
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AbgnHßhen  von  diesen  urkundlichen  Quellen  benutzten 
wir  auch  solche  chronikalischer  Art,  wie  die  bernische 
Stadtchronik  Justit^ers  und  des  Anonymus  (beide  nach 
der  Ausgabe  Studers  citiert),  die  Annales  Colmarienses 
und  die  Chronik  Gottfrieds  von  Ensmingen  (im  zweiten 
Band  der  deutschen  Geschiehtsquellen  von  Bcehmer,  F. 
B.  (i.),  die.  alten  savoiischen  Chroniken  (teilweise  im 
X.  Band  des  „Archivs  für  Schweizergeschicbte"  abge- 
druckt), das  obenerwähnte  Werk  des  Savoiers  Guich^noii 
und  einige  andere  von  geringerer  Bedeutung. 

Von  neueren  Arbeiten  nennen  wir  nur  die  „Ge- 
schichte der  Stadt  und  Landschaft  Bern"  von  v.  Watten- 
wyl,  die  „Storia  dclla  monarchia  di  Savoia"  von  CibraHo 
and  die  „Geschichte  der  eidgenössischen  Bünde"  von 
E.  Kopp.  Dazu  kommen  eine  Menge  von  Darstellungen, 
die  einzelne  Perioden  unserer  Geschichte  der  Beziehungen 
zwischen  Bern  und  Savoicn  behandeln  oder  für  sie  von 
Wichtigkeit  sind;  wir  werden  jedoch  erst  an  den  be- 
treffenden Stellen,  auf  die  sie  sich  beziehen,  auf  solche 
Arbeiten  aufmerksam  machen. 

Was  die  äussere  Form  der  folgenden  Ausführungen 
anbetrifft,  so  schien  es  uns  am  pa-ssendsten,  im  13.  Jahr- 
hundert nach  den  drei  Schirmherrschaften  Savoiens  aber 
Bern  abzuteilen,  im  14.  Jahrhundert  dagegen  nach  der 
Regierungszett   der  verschiedenen  Grafen  von  Savoien. 

Möge  die  Arbeit  etwas  beitragen  zum  Verständnis 
der  Politik  Bei-ns  in  den  ersten  zwei  Jahrhunderten 
seines  Bestehens! 
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Kurze  Übersicht  über  die  Gesohiohte  Savoiens 

und  Berns  bis  zu  ihrem  ersten  Zusammentreffen 

im  lausannisehen  Bistumsstreite  {1240). 

Der  erste  Herrscher,  der  sich  abhebt  aus  dem  sagen- 
haften Duaiiel,  das  sich  aber  die  früheste  Zeit  der  sa- 
voüschcn  Geschichte  ausbreitet,  ist  Humbert  I.,  Graf 
Ton  Maurienne,  ums  Jahr  1000  herum  lebend;  die  Graf- 
schaft, welche  er  beherrschte,  war  damals  schon  von 
recht  ansehnlicher  Grösse,  indem  neben  der  schon  er- 
wähnten Maurienne  noch  die  Tarantaise,  das  Aostathal 
nnd  das  engere  Savoien,  d.  b.  die  Gegend,  deren  Mittel- 
punkt Chamb^ry  ist,  dazu  gehörten.  Unter  den  Nach- 
folgern Humberts,  deren  Namen  fast  immer  zwischen 
Amadeus  und  Humbert  abwechseln,  nahm  die  Hen-schaft 
an  Umfang  zu  und  zwar  besonders  gegen  Norden  und 
Osten  hin,  so  dass,  als  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  Hum- 
bert III.  über  Savoien  i-egierte,  ausser  den  genannten 
Thälern  noch  Chablais  (die  Gegend  südlich  des  Genfer- 
sees),  das  Unterwallis  (oft  auch  die  agauncnsische  Pro- 
vinz genannt),  die  Markgrafachaft  Susa  und  ein  Teil  von 
PiemoDt  unter  seiner  Herrschaft  standen.  Dadurch  aber, 
dass  sein  Reich  bis  an  den  Genfersee  und  in  das  Rhone- 
tbal  sich  erstreckte,')  war  ihm  und  zugleich  der  sa- 
voiischen  Herrschaft  die  Möglichkeit  gegeben,  sich  in  die 
Verhältnisse  der  heutigen  Westschweiz  einzumischen  und 
auch   dieses  Land  in  den   Interessenkreis  Savoiens  zu 

')  Über  die  BeziehangeD  dea  Grafen  tod  äaToien  zam  Wallis 
Tgl.  R.  Hoppeler,  „Beiträge  zur  Geschichte  des  Wtillts  im  Mittel- 
alter", Zürich  1897. 
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ziehen.  Aber  Humbert  UI.  benützte  diese  Gelegenheit 
noch  nicht,  sondern  erst  sein  Sohn  Thomas,  der  en<te 
Graf  von  Savoien;  denn  so  lautete  nun  der  Titel  des 
Forsten. 

Thonia.s  I.  folgte  seinem  Vater  im  Jahre  1188  oder 
1189')  und  entwickelte,  obschon  noch  jung,  bald  eine 
fruchtbare  Thatigkeit,  indem  er  auf  friedlichem  oder 
kriegerischem  Wege,  je  nachdem  es  die  Lage  erheischte, 
sein  Reich  auszudehnen  suchte.  Bei  diesen  Bestrebungen 
niusste  er  aber  im  Norden  auf  eine  Macht  stossen,  die 
nicht  gewillt  war,  ohne  Kampf  den  Platz  zu  räumen, 
sondern  im  Gegenteil  von  ähnlichen  ErwerbungsgelUsten 
erfüllt  war,  nämlich  die  zähringischen  Rektoren.  Das 
von  dieser  Familie  beherrschte  Gebiet  bestand  aus  einem 
germanischen  und  einem  romanischen  Teile,  und  auf 
den  letztern,  dessen  Kern  die  waadtländischen  Baronien 
bildeten,  hatte  es  der  Savoier  zuerst  abgesehen.  ■)  Der 
feindliehe  Zusammenstoss  erfolgte  zwischen  den  Jahren 
1204  und  1207  in  der  Schlacht  von  Chillon,  welche  zu 
gunsten  von  Thoma.i  ausfiel ;  als  Frucht  des  Sieges  fiel 
ihm  ein  grosser  Teil  des  Waadtlandes  in  die  Hände, 
den  er  sich  von  Berchtold  V.  noch  überdies  rechtlich 
abtreten  Hess.  Da  er  aber  einsehen  mochte,  dass  er 
die  Erwerbungen  nicht  würde  halten  können,  gab  er  die 
meisten  wieder  zurück  und  Hess,  als  er  am  1.  Juni  1207 
mit  König  Philipp  in  Ba^el  zusammentraf,  sich  neben 
den  von  seinem  Vater  ererbten  Ländern  und  zwei  pie- 


')  Über  das  Tode»datuin  Bumberts  III.  vgl.  Wurstemberger, 
„Peter  von  SaioIeD",  I,  p,  40,  Adiu,  26. 

")  Über  die  zähringischeD  Rektoren  iat  Heyck,  „üesehtchte  der 
Herzoge  von  Zäbringen",  zu  beaatzen;  Dach  Eleyck  war  Thomas  tou 
Savoien  aDfaDglich  mit  Berchtold  V,  verbündet,  weatgstenB  stand  ei- 
dem  letztem  in  deseea  Fehde  gegen  den  Bischof  von  I.ausanne  bei 
(Uejck,  p.  430  and  431);  es  acheint  also  erst  in  der  Folgezeit  der 
Bruch  eingetreten  zu  sein. 
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Diontesischen  Städten  mit  dem  damaligen  Mittelpunkte 
der  Waadt,  mit  Milden,  belehnen ; ')  so  hatte  er  wenig- 
stens einen  sichern  Gewinn  aus  dem  Siege  von  Chillon 
gezogen.  Als  aber  König  Philipp  gestorben  war,  brach 
der  Zwist  zwischen  dem  Grafen  voq  Savoien  nnd  dem 
Herzog  von  Zähringen  aufs  neue  aus,  da  offenbar  der 
letztere  den  Verlust  des  festen  Städtchens  nicht  ver- 
schmerzen konnte.  Der  Streit  wurde  in  den  Jahren 
1211  und  121'2  beigelegt,*)  ohne  dass  es  Berchtold  ge- 
lungen wäre,  Milden  wieder  in  seinen  Besitz  zu  brin- 
gen.*)  Von  da  an  blieb  diese  Stadt  stets  in  den  Hän- 

')  Wuretemberger,  „Peter  toh  SavoieD",  IV,  Nr,  48. 

*)  Wurslemberger  IT,  Nr.  11.  —  Nach  den  MutmagenDgeo  tod 
Hejck  (p.  469  nnd  470)  b^ana  der  zähria^ach-saToüsche  Krieg  erat 
D«ch  der  Belebnuug  Thomas  mit  Hilden ;  der  Verfasser  fagt  dann 
bei :  nWae  aber  den  endlichen  AolasB  zu  dem  Kriege  der  Vettern 
.gegeben  hat,  bleibt  im  dunkeln.  Dnrchana  siigenaberwnchert  ist 
„auch  alles,  was  Ober  die  Ereignisse  den  Krieges  und  zumal  Ober 
„Berchtolds  Niederlage  im  Wallis  erzählt  wird.  Aber  er  mnss  doch 
„Iftagere  Zeit  gedauert  haben,  wenn  unter  der  Zeit  ein  Hain  empor- 
„wnctas."  Diese  Darstellung  Hejcks  Iftsst  also  sehr  wohl  die  Möglich- 
keit zn,  dnss  der  Krieg  schon  frDher  begonnen,  nnd  dass  der  Aus- 
gleich in  Basel  nur  für  kurze  Zeit  die  Ruhe  hergestellt  habe.  For 
die  ganze  Periode  von  1202—1207  beschränkt  sich  Heyck  bei  dem 
gänzlichen  Fehlen  schriftlicher  Zeugnisse  auf  die  Annahme,  dass 
Berchtold  In  dieser  Zeit  hanpts&chlich  in  Borgund  sich  aufgehalten 
habe  (p.  461).  Erst  im  Hai  1207  kann  sein  Aufenthalt  wieder  nach- 
gewiesen werden,  und  zwar  anlftsslich  einer  Zusammenkunft  in  Basel 
mit  König  Philipp ;  neben  vielen  andern,  worunter  Qraf  Thomas  von 
Savoien,  wird  auch  er  als  Zeuge  eines  königlichen  Aktes  genannt, 
scheint  aber  dann  die  Stadt  verlassen  zn  haben,  als  am  1.  Juni 
Thomu  mit  Milden  sich  belehnen  liess  (p,  461  und  462),  eine  Hal- 
tung, die  sehr  begreiflich  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  diese  Erwer- 
bnng  des  Savoiets  eine  Fmcbt  des  Sieges  von  Chillon  war. 

*)  Wir  besitzen  zwar  den  Friedensvertrag  nicht;  aber  weil 
Müden  in  der  Folgezeit  stets  als  im  savoiiachen  Besitz  befindlich 
erscheint,  lisst  sich  scbliessen,  dass  Thomas  in  jenem  Krieg  der 
gewinnende  Teil  war. 
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den  der  saToüscben  Grafen  und  bildete  den  Mittelpunkt 
ihrer  Machtstellung  in  der  Waadt.') 

Als  nun  am  12.  Februar  1218  zu  Freiburg  i-  B. 
der  letzte  zähringische  Rektor  aus  dem  Leben  »chied, 

')  Whs  diese  ganse  Darstellmig  des  savoÜBch-zähringiacheD 
Krieges  und  speciell  der  Schlacht  von  Chilloo  anttetritlit,  so  ist  diese 
letztere  eine  bekaoote  historische  Streitfrage;  das  Ereignis  ist  ar- 
kundlicb  zwar  nirgends  erw&hut,  wird  aber  von  den  saTOiischen  and 
waadtllodischen  Chroniken  so  QbereinstimnieDd,  wenigstens  in  den 
HauptzUgen,  erzählt,  dass  man  nicht  das  Recht  hat,  sie  aua  der 
Geschichte  zu  entfernen.  Als  Quellen  kommen  fllr  sie  in  Betracht 
die  eben  genannten  Chroniken  und  ein  Bericht  des  Sachsen  Georg 
Fabricina  von  Chemnitz  in  dessen  „originum  illustrisumfe  atirpis 
Sa!conic«e  libri  Septem". 

Mach  den  Tcrschiedenen  Quellen  stellt  sich  das  ganze  Ereignis 
folgendennassen  dar :  Zur  Zeit  des  Tbronitreites  zwischen  Philipp 
TOD  Schwaben  and  Otto  von  Braunscbweig  habe  ersterer  dem  Herzog 
Ton  Loffingen  oder  Chophingen,  Landgraf  zn  Stuhlingen,  £gon  mit 
Namen,  den  Auftrag  erteilt,  eine  Expedition  zu  unternehmen  zur 
Wiedergewinnung  der  Landschaften  Aosta  und  Cbabtais,  welche 
seiner  Zeit  von  Amudeus  und  Peter,  zwei  SOhnen  Tboinas'  1.,  dem 
Kelche  entfremdet  worden  seien,  obschon  sie  nach  dem  Tode  Helraos, 
eines  dritten  äohnes  des  genanalen  Grafen,  b&tten  ans  Reich  zorDck- 
fallen  aollen  (die  grösaie  YerBchiedeoheit  zeigen  die  Quellen  in  der 
Angabe  der  Namen  der  handelnden  Personen;  so  nennt  eine  den 
Kaiser  Friederich  II.  statt  Philipp,  eine  andere  setzt  an  Stelle  des 
Chophingen  den  Herzog  ron  Zabringcn  u.  s.  w.).  Der  Herzog  sei 
dftnn  mit  einem  Heere  ins  Waadtland  gezogen  und  zur  Belagerung 
von  Cbilton  geschritten ;  Peter,  eben  erst  Graf  von  Savoien  geworden, 
habe  aber  in  aller  Stille  ein  Heer  gesammelt,  die  kaiserlichen  Trup- 
pen bei  Chillon  Oberfallen  und  die  HeerfOhrer  gefangen  genommen. 
Die  Frucht  des  Si^es  sei  die  Erobemng  der  Waadt  gewesen  unter 
Besetzung  von  Hilden,  Romont,  Murten  und  Iferten;  die  Gefangenen 
habe  er  unter  verschiedenen  Bedingungen  entlassen,  der  Herzog  aber 
musste  alle  seine  Rechte  abtreten  und  diesen  Verzicht  vom  Kaiser 
ratifizieren  lassen. 

Die  Feststellung  eines  Zeitpunktes  für  dieses  Ereignis  hat  den 
Historikern  lon  jeher  grosse  Schwierigkeiten  bereitet;  denn  dass 
König  Philipp  von  Schwaben  den  Grafen  Peier  von  Savoien,  welcher 
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da  sank  mit  ihm  die  einzige  Macht  ins  Grab,  welche 
im  Stande  gewesen  war,  den  savoiischen  Grafen  in  jenen 
Gegenden  das  Gleichgewicht  zu  halten,  und  es  fragte 
sich  nun,   ob  an  ihre  Stelle  ein  anderes  Dynastenhaus 

TOD  1263—1268  herrschte,  bekriegt,  igt  DatQrlich  ein  arger  Ana- 
ehronismus,  und  es  bietet  überhaupt  die  chrouistlsche  Erzählung  der 
Schlacht  TOD  Chillon  so  viele  Uarichtigkeiten,  Uiiaiöglichkeit«D  und 
Unklarheiten,  daas  es  schwer  hält,  eiueu  Zeitpunkt  zu  finden,  fttr 
den  sie  TollstAodig  paast.  Die  verschiedenen  Vermutungen  hat  Secr^tan 
msammeDgestellt  (Archiv  for  Scbweicergescbichte  XIV,  p.  3—23) 
and  bekennt  sich  dabei  zur  Ansicht  des  italienischen  Historikers 
Cibrario  („Storia  della  monarchia  di  Savoia"  11,  p.  128  und  129), 
welcher  die  Schlacht  in  die  Jahre  1264—66  verlegt  Aber  auch 
diese  Ansicht  begegnet,  wie  epäler  ausgefOhrt  werden  wird,  vielen 
Schwierigkeiten,  so  dass  es  schlechterdings  unmöglich  ist,  in  Peters 
Leben  einen  passenden  Zeitpunkt  zu  finden.  In  richtiger  Erkenntnis 
dieses  Umatudes  hat  nun  in  einer  neuem  Arbeit  Carrard  (M.  D.  R. 
II.  Serie,  I.  Bd.,  p.  241—302,  „le  combat  de  Chillon")  den  kühnen 
Zug  gethan,  den  Namen  Peters  durch  den  seines  Vaters  Thomas  zu 
ersetzen  und  die  Schlacht  in  den  Anfang  des  13.  ec.  zn  verlegen. 
D»  uns  die  Erklärung  dieses  Historikers  als  die  beste  der  bisher 
aofgetancbten  erscheint,  werden  wir  das  Besnltal  seiner  Untersuchungen 
wiedergeben. 

Nurknrzwollenwir  uns  noch  mit  einer  Notiz  beschäftigen,  die  von 
Be;ck  herangezogen  wird;  er  erwähnt  nämlich  eine  Aubeichonng  aus 
denAonalen  von  St.  Georg  imScliwarzwBld(Heyck,p.  394,  Amu.  1196), 
nach  weicher  Herzog  Berchtold  IV.  von  Zähringen  in  der  Nähe  des 
Schlosses  Chillon  durch  einen  Bergsturz  viele  Ritler  verloren  habe. 
Hau  wäre  nun  versucht,  diese  Nachricht  in  unsere  Streitfrage  hinein- 
zuziehen und  die  chmnikalen  Schlachtberichte  mit  dieier  Angabe  in 
Einklang  zu  bringen,  die  Schlacht  also  in  das  Jahr  1176  zu  ver- 
legen. Bei  näherer  PrOfnog  wird  Indesseu  klar,  dass  man  in  diesem 
Falle  aus  all  den  Erxahluagen  der  Chroniken  nur  die  nackte  Tbat- 
sache  eines  Unglöckes,  das  den  Herzog  Berchtold  bei  Chillon  be- 
troffen habe,  herauslesen  d&rfte  und  alles  audere  als  AuBSchmUckung 
zu  betrachten  hätte.  Denn  die  Stellung,  die  der  Zähringer  nach  dem 
Jahre  1175  einnimmt,  entspricht  keineswegs  derjenigen  eines  Be- 
äqsten  nnd  GedemQtigtra;  gesetzt  auch,  der  grosse  burgundiache 
Landtag  vom  6.  Oktober  (F.  R.  B.  I,  464),  sowie  der  Krieg  Berch- 
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treten  würde,  welches  das  Vordringen  des  romanischen 
Elementes  zu  verhindern  vermöchte. 

Da-s  Rektorat  und  die  Güter,  welche  die  Zähringer 
im  Namen  des  Reiches  verwaltet  hatten,  gingen  wieder 


toldB  mit  dem  Zoller  (Hejck,  p.  397,  Aom.  1304)  hatten  vor  jenem 
BergsturK  atattgefunden  —  die  Ann&lea  St.  Georg  aenaeo  ewtr  die 
zwei  erBteren  EreigoisBe  nach  dem  letztera  —  so  beweist  uns  doch 
das  kraftvolle  Regiment,  dae  Berchtold  in  jener  Zeit  in  Bargand 
führte  (p.  394 — 407)  und  als  dessen  Änssening  auch  die  GrOndong 
von  Freiburg  i.  Ü.  2a  betrachten  ist,  daes  er  nicht  noch  el>en  be- 
siegt und  sogar  gefaogen  gewesen  sein  kann.  Zudem  vernehmen  wir 
nichts  von  savoüscheo  Erwerbungen  im  Waadtlande,  die  doch  eine 
notwendige  Folge  des  Sieges  bätten  sein  mQssen  und  auch  die  Be- 
lehnung durch  den  König  muns  dahinfallen.  —  Eine  solche  Erklä- 
rung aber,  die  dem  Bericht  der  Chroniken  alle  ihm  eigentamllch 
anhaftenden  Züge  wegnimmt,  darf  ent  dann  angenommen  werden, 
wenn  es  sich  beransgestellt  hat,  dass  sie  die  eiiuige  ist,  welche  da« 
Ereignis  überhaupt  noch  zu  halten  rcrmag.  Dass  dies  nicht  der  Fall 
ist,  beweist  Carrard  in  seiner  Arbeit,  auf  deren  Inhalt  wir  in  folgen- 
dem kurz  eintreten  wollen. 

I.  WeDQ  man  in  der  Chronik  liest  von  dem  langen  Aufenthalt 
Peters  in  der  Waadt,  von  seineu  zahlreichen  Bauten,  von  der  rüh- 
renden Liebe,  die  er  bei  seinen  Unterthanen  genoBs,  so  Ut  es  nicht 
denkbar,  dnsa  diese  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode,  d.  h,  im  Jahre 
12S6,  sieb  sollten  empört  haben;  denn  bekanntlich  befand  sich  seit 
Mitte  des  Jahrhunderts  die  Waadt  In  Peters  Besitz,  und  es  muaste 
deshalb,  wenn  für  die  Schlacht  von  Chillon  das  Jahr  1265  oder  1266 
angenommen  wird,  die  darauffolgende  Eroberung  der  Waadt  eine 
Wiedereroberung  eein.  Von  einer  solchen  sagen  aber  die  Chroniken  oichi«. 

IL  Da  diese  die  WalTenthat  dem  regierenden  Grafen  zuschreiben, 
musste  sie,  wenn  sie  in  Peierg  Leben  gebärt,  nach  1263  stattge- 
funden haben,  da  erst  damals  Peter  Graf  von  Savoien  wurde. 
Wurstemberger  beweist  aber  (Wstbg,  III,  p.  52—54),  dass  sie  wedei' 
ins  Jahr  I2ä4  noch  1265  noch  I2<i<i  angesetzt  werden  kann,  ohne  dass 
Secr^tan  direkte  GegengrUude  aufzul>ringen  vermag;  zudem  besass 
Peter  noch  Im  Jaiire  12G4  Komont,  Mnrten.  Milden  und  Herten,  so 
dasH  alle  diese  Stidte  —  was  kaum  annehmbar  ist  ~  in  kurzer  Zeil 
hatten  an  den  Feind  falten  mQssen,  damit  sie  Peter  im  Jahre  1265 
oder  1266  wieder  erobern  konnte. 
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an  dasselbe  zurück,  während  die  AllodialgUter  nach  ihrer 
geographischen  Lage  in  zwei  Teile  zerfielen;  die  rechta- 
rheinischen  Besitzungen  gelangten  an  den  Grafen  Egon 
von  Urach,  die  linksrheinischen  dagegen  an  den  Grafen 

Was  die  Verlegung  der  Schlacht  in  die  Jahre  1343  oder  1256 
betrifll,  so  kommt  sie  nicht  io  Betracht,  da  Peter  damals  noch  nicht 
Graf  war. 

ni.  Es  wird  die  Eroberung  der  Waadt  nach  der  safoüschen 
Chronik  dei  Cabaret  erzfthlt. 

IV.  Die  Sage  hat  Pet«r  noch  Terschiedene  andere  Dinge  zuge- 
Khrieben,  die  nicht  ihm,  sondern  seinen  Vorgängern  zugehören. 

Die  Ton  Quich^non  zuerst  publizierte  Urkunde  vom  1.  Juni  1207, 
in  der  es  sich  am  die  Belehnnng  mit  Mildeo  handelt,  schien  die 
giDH  chronistische  Erzählung  za  vernichten,  da  der  Besitz  dieses 
Stidtchene  oon  nicht  die  Folge  einer  Schlacht  sein  könne;  dieses 
Dokument  ist  trotz  verschiedener  Anfechtungen  als  echt  anerkannt 
und  mnss  daher  auf  irgend  eine  Weise  mit  den  Berichten  der  Chro- 
nisten io  Einklang  gehracht  werden. 

V.  Qeorg  Fabricius  verlegt  die  Schlacht  ins  Jahr  1208,  wirft 
iber  Ereignisse,  die  sicher  in  Peters  Leben  gehören,  mit  solchen, 
die  ebenso  sicher  Thomas  zueuschreiben  sind,  zusammen;  er  nennt 
den  Grafen  stets  nur  „eahaudna". 

VI.  Die  sonst  imzuverlfissige  Waadtlftnder  Chronik  scheint  an 
dieser  Stelle  unabhängig  zu  sein  nnd  hat  deshalb  grossen  Wert; 
sie  giebt  dem  Grafen  Peter  den  Herzog  von  Zahringeo  znm  Gegner, 
dn  Anachronismus,  dessen  Fehler  auf  Peters  Seite  liegt.  Berchtold 
allein  passt  anf  die  Aussagen  der  Chroniken,  dnss  der  Führer  der 
ksieerlichen  Armee  Rechte  aof  die  Waadt  gehabt  habe;  er  allein 
konnte  als  Rektor  von  Bargund  auch  solche  auf  Chahltüs  und  Aosts 
gehabt  ■  haben.  Han  kann  Peter  verwechseln  mit  seinem  Vater, 
Berchtold  von  Zähringen  dagegen  nicht  mit  seinem  Sohne,  da  er  der 
letzte  seines  Stammes  war. 

Vn.  Der  Bericht  der  „anclenne  chronique  de  Savoie"  wird 
viedergegeben :  Als  Kaiser  Otto  von  Bayern  eine  Huldigungsreise 
natentommen  habe,  sei  er  nach  Basel  gelangt;  dorthin  sei  nun  auch 
Peter  gegangen,  trotzdem  seine  TTnterthanen  sich  um  ihn  ängstigten, 
der  Kaiser  möchte  sieh  rächen,  Dinge,  die  alle  sehr  gut  auf  Thomas 
pSMO),  welcher  soeben  die  kaiserlichen  Truppen  geschlagen  hatte. 
Die  kahnm,  jogendfriachen  Worte,  mit  denen  die  Erzählung  von  der 
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Ulrich  von  Kiburg,  den  Gemahl  der  Anna  von  Zährin- 
gen.  Dadurch  aber,  dass  die  Kiburger  die  bnrguadi- 
sehen  Besitzungen,  unter  denen  die  festen  Städte  Frei- 
burg im  Üchtland  und  Burgdorf  hervorragten,  erbten, 
übernahmen   sie  auch  die  Pflicht,  das  in  Savoien  ver- 

BelehnuBg  in  Basel  begleitet  ist,  sind  eher  dem  jungen  Thomas  des 
Jahres  1207  als  dem  alten  Peter  des  Jahres  1263  in  den  Mund  zu 
legen.  Weun  Qbrigens  der  Orai  dem  Kanzler  antwortet,  er  habe 
keinen  Titel  auf  die  Waadt  als  sein  Schwert,  so  war  dies  bei  Thomas 
der  Fall,  während  Peter  nrkundlicbe  Rechte  auf  die  Waadt  besass. 
Dass  in  der  Belelmungsurkunde  von  1207  die  vorangegangene  Nieder- 
lage des  Kaisers  oicht  ecw&hat  ist,  Iftsst  sich  bereifen  i  es  wire  eine 
unnQtze  DemQtigung  gewesen,  diesen  Sieg  Thomas'  urkundlich  fest- 
zualellen.  Durch  die  Erhebung  der  Landschaften  Chablais  und  Aosta 
zu  HerzogtOmero,  welche  1238  erfolgte,  wurde  den  Savoiera  der  Er- 
folg der  Schlacht  von  Chillon  definitir  bestätigt. 

Die  Chronik  tod  Evian,  welche  fOr  zuverlässig  gilt,  nennt  den 
kaiserlichen  Feldheim  Zähringen  oder  Chophingen,  und  zwar  ist  mit 
Ausnahme  einer  Stelle  der  erstere  Name  überall  gestrichen  nnd  durch 
den  letetern  ersetzt. 

Vni.  Die  Chronik  und  die  Urkunde  von  1207  ei^nzen  sich 
gegenseitig.  Der  Bischof  von  Lausanne  und  der  Herzog  von  Z&h- 
ripgen  waren  zu  mächtige  Herren,  als  dass  ihnen  Philipp  ohne 
weiteres  hätte  Milden  wegnehmen  dorfen.  Wahrscheiulich  erstattete 
Thomas  einen  Teil  seiner  Eroberungen  zurDck,  um  den  Besitz  Mil- 
deos  sich  zu  sichern,  ein  Ausgleich,  (tber  den  der  König  jedenfalls 
froh  war.  Nach  Philipps  Tode  hofften  nun  die  beiden  Fürsten,  der 
Zahringer  und  der  Bischof,  die  Stadt  wiederzugewionen  und  so  ent- 
stand der  neue  Krieg,  welcher  bis  1211  dauerte. 

IX.  Beim  Lesen  der  Chronik  Peters  (Archiv  für  Schweiz. 
Geschichte,  X,  p.  66—116)  gewinnt  man  den  bestimmten  Eindruck, 
dass  sie  aas  zwei  sich  kreuzenden  Erzählungen  besteht,  eine  Tfaat- 
sache,  welche  besonders  bei  der  Chronolo^pe  der  Kaiser  deutlich  wird. 

X.  Die  Chroniken  bezeichnen  also  Thomas  unter  dem  Namen 
seines  Sohnes  Peter  als  den  Sieger  von  Chillon,  und  zwar  st&tzt  sich 
diese  Vermutung  erstlich  auf  die  Übereinstimmung  zwischen  Chronik 
und  Urkunde  in  betreff  der  Belehnnng  mit  Milden,  dann  at>er  auf 
die  Erhebung  von  Aosta  und  Chablais  zu  Herzogtümern;  denn  nach- 
dem  diese   savoiischen  Besitzungen  durch    einen   solchen  Akt    vom 
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kdrpertc  romanische  Elemeot  in  »einem  Vordringen  auf- 
zuhalten. Es  war  ein  Glück  für  die  Westschweiz,  dass 
dieser  Vorgang  auf  friedliche  Weise,  durch  eine  Heirat, 
erfolgte;  am  1.  Juni  1218,  also  kaum  ein  halbes  Jahr 
nach   Berchtolds  Tode,  kamen  die   beiden  Parteien  in 

Kaiser  anerktmnt  worden  waren,  durften  sie  In  späterer  Zeit  vod 
diesem  nicht  melir  ^urDckverlangt  werden,  übrigens  besass  Ueimo 
Aostft  gar  nicht,  und  Chablaia  hatte  er  tod  aeiaem  Bnider  Ama^ 
deos  zu  Lehen;  es  konnl«n  nleo  diese  LandschaAen  nach  seinem 
Tode  nicht  an  das  Reich  zarackfailen. 

Da  oma  Jahr  1201  König  Philipp  Ober  seinen  GegenkDnig  Otto 
die  Oberhand  gewana,  wird  in  diese  Zeit  etwa  die  Abaendung  des 
Heeres  anzusetzen  sein;  Übrigens  fanden  gerade  damals  in  der  Nlhe 
TOD  CiüUon  kriegerische  Ereignisse  statt,  indem  das  Schloss  Bionay 
erobert  wurde. 

Der  Vertrag  zwischen  Bischof  L>aDdrich  von  Sitten  nnd  dem 
Grafen  Thomas  vom  Jahre  1224  scheint  in  seinem  Zusatz  „verum 
si  qois  potens  homo  leniret  ad  eipugnaiidum  cnatram  de  ChilluD 
tenetor  episcopos  pro  ponie  sno  venire  ad  defensionem  dicti  caatri" 
eine  Erinneraog  an  den  frtiheren  Zug  des  kaiBerlichen  Heeres  gegen 
Chillon  zu  endialten,  denn  unter  dem  „potens  homo"  kann  der  Kaiser 
ventanden  werden. 

Der  Zweck,  den  Philipp  mit  der  Expedition  im  Auge  hatte, 
war  wohl  die  Beseteung  der  Alpenpässe,  ein  Bestreben,  welches  er 
mit  allen  seinen  Torfalu«n  gemein  hatte;  er  konnte  dies  aber  nur 
erreichen  durch  Besetzung  von  Chablais  und  des  Aostathales,  oder, 
was  ebenso  wichtig  war,  durch  die  Mitbttlfe  der  Zähringer. 

Um  die  Clironiken  vollständig  mit  den  Tkatsacben  in  Eioklaog 
zu  bringen,  muss  die  Person  Berchtolds  an  die  erste  Stelle,  diejenige 
des  Königs  dagegen  in  den  Hintergrund  gerQckt  werden. 

So  wetfen  die  Berichte  der  Ctironlaten  mehr  Licht  auf  die  Ge- 
schichte, als  man  bisher  geglaubt  hat. 

Wir  liaben  die  Streitfrage  Ul>er  die  Schlacht  von  Chillon  nnd 
ihre  Erklirnng  durch  Carrard  deshalb  so  ausführlich  erwähnt,  weil 
von  Waiienwil  (I,  p.  97  aod  ff.)  dieses  Ereignis  einem  sp&ter  so  be- 
mhrenden  Bericht  Justingeis  (p.  29  und  30)  Ober  eine  Hulfeleistung 
Bema  an  Savoien  zu  Grunde  legt.  Dadurch,  dass  nun  die  Schlacht 
TOD  Chillon  in  den  Anfang  des  Jahrhunderts  verlegt  wird,  ist  den 
-  AnsfahrUDgen  von  Wattenwjls  die  historische  Grundlage  genommen. 
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Htidon  zusammen  und  schlössen  einen  Ehevertrag  ab, 
laut  welchem  Ulrichs  jüngerer  Sohn,  Hartmann,  sobald 
er  mündig  sei,  Mai^aretlia,  die  Tochter  des  Grafen 
Thomas,  heiraten  sollte ; ')  für  den  Fall,  dass  Hai-tmann 
vor  seiner  Gemahlin  sterben  würde,  wurde  dei*sclben 
ein  gi'osses  Wittum  festgesetzt,  eioe  Verfügung,  welche 
die  Ursache  eines  langen  Krieges  werden  sollte.  Immer- 
hin hatte  dieses  Ehcbünduis  für  jene  Zeit  eine  äusserst 
wohlthätige  Wirkung,  waren  doch  nun  die  zwei  bedeu- 
tendsten  Grafenhäuser  Burgunds  zusammen  verbunden 
und  war  dadurch  für  eine  friedliche  Entwicklung  der 
Verhältnisse  Kaum  geschaffen. 

Noch  auf  einem  andern  Punkte  in  Westheivetien 
suchte  Thomas  den  savoiischen  Einfluss  auszudehnen, 
nämlich  im  ßhonethal,  wo  die  Verhältnisse  äusserst  ver- 
wickelt waren:*)  die  Savoier  bcsassen  im  Unterwallis 
verschiedene  Allodialgütet*,  sowie  die  Schirmvogtei  über 
die  Abtei  von  Saint-Maurice.  Da  aber  das  Bistum  Sitten 
in  dieser  Gegend  ebenfalls  Grundbesitz  besass  und  da- 
durch der  Bildung  einer  savoiischen  Landesherrlichkeit 
über  das  gesamte  Unterwallis  hinderlich  war,  war  es 
je  und  je  das  Bestreben  der  Grafen  von  Savoien,  „den 
Bischof  auf  den  obern  Teil  des  Rhonethaies  zu  be- 
schranken".') Einen  wichtigen  Schritt  zur  Durchfüh- 
rung dieses  Planes  bildete  die  Erlangung  des  Investitui^ 
rechtes  Über  das  Bistum,  eine  Erwerbung,  die  Savoien 
schon  dem  Grafen  Humbert  HI.  und  dann  später,  nach- 
dem dieses  Recht  für  eine  kurze  Zeit  wieder  an  das 
Reich  zurückgegangen  war,  dem  Grafen  Thomas  zu  ver- 

')  F.  R.  B    II,  Sr.  5. 

')  Cibrorio,  „storla   della  monarcbia  di  Savois",  I,  p.  274.  — 
Vgl.  auch  die  auf  p.  135.  Äumerkang  ').  erwähnte  Arbeit  Hoppelers. 
')  Hoppeler,  p.  164. 
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danken  hatte;  damit  war  der  UeiehsuQDÜttelbarkpit  des 
Hochstiftes  Sitten  ein  Ende  gemacht.') 

Es  kam  im  Jahre  1224  aus  nicht  bekannten  Grün- 
den zum  Kriege  zwischen  dem  Grafen  Tliomas  und  Bi- 
schof Landrich  von  Sitten ;  der  Friede,  vermittelt  durch 
den  Erzbiscbof  von  Tarantaise,  den  Metroiioliten  von 
Sitten,  lautete  zu  gunsten  des  Savoiers  und  legte  dem 
Bischof  die  Ver]>flichtung  auf,  dem  Grafen  in  der  gan- 
zen Diöcese  Sitten  Zuzug  zu  leisten.  Ein  zweiter,  nicht 
viel  später  geschlossener  Vertrag  erweiterte  diese  Hülfs- 
verpäichtung  noch  in  beträchtlicher  Weise.*) 

Der  Graf  von  Savoien  war  auf  dem  besten  Wege, 
sich  hier,  im  Unterwallis,  eine  eigentliche  Landesherr- 
schaft zu  gründen. 

In  diesen  Bemerkungen  haben  wir  nur  diejenige 
Seite  der  Thätigkeit  von  Thomas  betrachtet,  welche  sich 
auf  die  Ausbreitung  seiner  Macht  in  der  Westschweiz 
erstreckt;  denn  er  bat  dadurch  den  Ausgangspunkt  für 
alle  spätem  Erfolge  der  savoiischen  Politik  in  dieser 
Gegend  geschaffen.  Die  Bedeutung,  die  Thomas  für  die 
andern  Teile  seiner  Herrschaft  gehabt  hat,  zu  schildern, 
liegt  nicht  in  unserer  Aufgabe.  Er  starb  ums  Jahr  1233.^) 

Nach  des  Vaters  Tode  übernahm  der  älteste  Sohn, 
Amadeas  IV.,  die  Regierung  der  Grafschaft.*)    Wie  vor- 

■)  Hoppeler,  p.  193—197. 

*)  Wstbg.  IV,  Nr.  68.  —  Hoppeler,  p.  203—206. 

*)  Dienuer,  „OeBdüchtederschweizeriBcbenEidgenosBeDacbaft", 
I,  p.  66.  —  Wstbg.  I,  p.  84. 

*)  Da  Ton  Tbomas'  I.  Söhaeo  nicht  weoiger  aU  drei  die 
Gnfenirßrde  bekleideten,  m  geben  vir  hier  der  Klarheit  halber 
einen  kurzen  Sttnunbaum  seiner  Familie  wieder,  der  aber  nur  die- 
jeoigett  Glieder  nennt,  welche  in  den  spftt«rii  Auafabrungen  Tor- 
konunen  «erden,  also  nicht  auf  Vollständigkeit  Anspruch  macht.  — 
Die  eingesetzten  Jahreszahlen  geben  die  Regierungszelt  des  betreffen- 
den Gr«ien  an. 
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teilhaft  e»  für  eine  Dynastie  ist,  wenn  dem  Fürsten  eine 
Anzahl  Brüder  zur  Seite  stehen,  ebenso  nachteilig  ist 
e»,  wenn  diese  an  der  Herrschaft  teilzunehmen  wünschen. 
Dieser  Gefahr  zu  wenig  vorgebeugt  zu  haben,  wird  man 
stets  Thoraas  I.  zum  Vorwurf  machen  müssen.  Kaum 
hatte  der  Vater  die  Augen  geschlossen ,  da  trat  der 
sechste  Sohn,  Namens  Peter,  aus  dem  geistlichen  Stand 
heraus  —  er  war  Propst  von  Aosta,  Lausanne  und  Genf 
gewesen ')  —  heiratete  Agnes,  eine  Tochter  des  Herrn 
Heimo  von  Faucigny  (Arvcthal)  und  erhielt  dadurch  die 
Anwartschaft  auf  einen  für  Savoien  äusserst  wichtigen 
Besitz.')  Mit  einer  bewunderungswürdigen  Konsequenz 
verfolgte  er  nun  seinen  Zweck,  den  nordwestlichen  Teil 
Savoiens  an  sich  zu  reissen;  er  vereinigte  sich  mit  seinem 
Bruder  Heimo,  welcher  schon  im  Besitze  der  agaunen- 
sischen  Provinz  war,  um  die  Landschaften  Chablais  und 
Aosta  zu  erwerben.  Schon  wurden  beiderseits  die  Waf- 
fen ei^iffen,  als  unter  Vermittlung  der  geistlichen 
Brüder  Wilhelm  und  Thomas  am  23.  JuH  1234  ein  Frie- 
densvertrag zu  Stande  kam ;  derselbe  bestimmte,  dass 
dem  regierenden  Grafen  Aosta  verbleiben,  dagegen  an 
Heimo  ganz  Chablais  übergehen  und  Peter  zwei  Schlös- 
ser in  der  Landschaft  Bugey  erhalten  solle.') 


ThümsB  I.  (HSß— 1333) 


■}  Wgtbg.  17,  Nr.  66ft  und  72. 
»)  Wgtbg.  IT,  Nr.  91. 
')  Wstbg.  IV,  Nr.  9ß. 
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Damit  war  für  den  letztem  ein  Anfang  zu  welt- 
lichem Besitz  gemacht,  und  wenn  dieser  auch  nur  klein 
war,  so  war  doch  immerhin  durch  den  Entscheid  sein 
Anteilsrecht  am  väterlichen  Erbe  anerkannt,  und  er 
selbst  bosass  Fähigkeiten  genug,  diesen  kleinen  Grund- 
i<tock  zu  vermehren.  Die  Bestrebungen  Peters  wurden 
noch  durch  den  Umstand  unterstutzt,  dass  sein  Bruder 
krank  war  und  ihm  fast  allein  die  Verwaltung  seiner 
Länder  übcrliess.  Als  dann  Heimo  noch  im  gleichen 
Jahrzehnt  starb,')  gelangte  ein  Teil  seines  Nachlasses, 
vor  allem  das  wichtige  Milden,  in  Peters  Hände.*)  Durch 
diese  Erwerbung  hatte  er  sich  im  Herzen  des  Waadt- 
landes  festgesetzt,  und  es  war  die  Zeit  gekommen,  dass 
auch  über  dieses  Land  Savoien  seine  Hand  schlagen 
sollte.  Kaum  hatte  Peter  jenseits  des  Lemansees  Fuss 
gefasst,  als  er  nach  allen  Seiten  hin  eine  ra-^tlose  Thä- 
tigkeit  entfaltete,  wobei  der  erste  Faktor,  mit  dem  er 
sich  abfinden  musste,  das  Bistum  und  dessen  Inhaber 
war.  An  diesem  Punkte  aber  traf  er  mit  einer  zweiten 
Macht  zusammen,  welche  zwar  noch  nicht  so  bedeutend 
wie  Savoien,  aber  doch  ebensosehr  vom  Wunsche  nach 
Ausdehnung  beseelt  war ;  es  war  Bern.  Ob  dieses  erste 
Zanammentreffen  in  freundiicbem  oder  feindlichem  Sinne 
erfolgen  musste,  werden  wir  sehen,  sobald  wir  uns  nach 
der  Entwicklung  der  zähringischen  Reichsstadt  bis  zu 
diesem  Zeitpunkte  umgesehen  haben. 

Berchtold  V.  von  Zähringen,  in  der  Absicht,  seine 
beiden  festen  Plätze  Freiburg  und  Burgdorf  besser  zu 
verbinden,  hatte  U91  Bern  gegründet;  da  er  aber  die 

■)  Wstbg.  I,  p,  134  und  13Ö. 

0  Man  bcBitzt  zwar  kein  TeBtament  Heinioa,  aber  well  Peter 
1240  im  Bentze  HUdena  erscheiat  nod  kurz  zuvor  Helmo  gestorben 
m,  w  mmmt   man   an,   ergterer  habe  dag  Stftdtcben  von  seinem 

Bruder  geerbt. 
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Stadt  auf  Reichsland  gebaut  hatto,  uiusste  sie  nach  sei- 
nem Tode  wieder  ans  Reich  zurückfallen,  während  die 
beiden  andern  Städte  als  zäbringische  Allodialgüter  an 
die  Kiburger  gelangten.  Jenem  selben  Umstände  ver- 
dankten noch  einige  andere  Gemeinwesen  ihre  Keichs- 
unmittel  barkeit,  »o  Murten,  Grasburg,  Gümineu,  Laupen 
und  die  Landi^chaft  Hasli,  Die  Stellung  dieser  wenigen 
Reichsguter  war  natQrlich  eine  sehr  schwierige ;  vom 
Westen  her  drohte  die  Hand  des  Savoiers,  und  im  Osten 
erhob  sich  das  kiburgische  Geschlecht,  welches  durch 
Erbschaften  zu  einer  gefährlichen  Grösse  angewachsen 
war;  rings  um  die  Stadt  herum  regierten  kleinere  Her- 
ren und  Dynasten,  welche  sich  an  die  eine  oder  die  an- 
dere der  zwei  grossen  Mächte  anschlössen.  So  galt  es 
denn  für  Bern,  durch  eigene  Kraft  den  Weg  zu  finden 
und  sich  seiner  Rechte  zu  wehren,  immerhin  unterstützt 
durch  die  wohlwollende.  Haltung  Kaiser  Friedrichs  II. 
In  jener  Zeit  bildeten  sich  jene  Rechte  und  Freiheiten 
aus,  die  dann  später  unter  dem  Namen  einer  Handvoste 
des  genannten  Kaisers  zusammengefasst  worden  sind. 

Wichtig  war  ferner  die  wohl  von  Friedrich  gestattete 
Verschmelzung  des  Amtes  eines  Reichsvogtes  mit  dem- 
jenigen eines  bernischen  Schultheissen,')  und  nicht  min- 
der wertvoll  war  es  für  die  Stadt,  dass  sie  eine  könig- 
liche Münzstätte  besass.  So  wuchs  Bern  kräftig  empor, 
begünstigt  durch  den  Kaiser  und  dessen  Sohn  König 
Heinrich,  die  es  nicht  nur  politisch,  sondern  auch  kirch- 
lich in  den  Stand  setzten,  seine  Unabhängigkeit  zu  wah- 
ren. Heinrich  war  es  auch,  welcher  der  Stadt  das  Schirm- 
recht  über  das  Gottesbaus  Interlaken  verlieh,  mit  der 
deutlichen  Weisung,  die  Propstei  in  ihrem  Streit  um  die 

')  V,  Wattenwjl,  „Geschichte  der  Siadt  und  Landschaft  Bern", 
I,  p.  31. 
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(trosse  und  einflussreiche  Pfarrei  Gsteig  zu  unterstützen,') 
DDd  zwanzig  Jahre  später  gelangte  Bern  in  den  Besitz 
des  Schntzrechtes  Qber  das  Stift  RQe^sbec^:*!  es  ist 
klar,  dass  die  Stadt  auch  über  diejenigen  tiebietc  ihren 
Einduss  auxOben  konnte ,  welche  von  diesen  ebenso 
grossen  als  reichen  (lOtteshausem  abhängig  waren.  Aber 
die  für  die  Stadt  folgenreichste  Verfügung,  die  Friedrich 
in  kirchlicher  Beziehung  getroffen  hat,  war  die  \'er- 
leihung  der  Kirche  KSniz  und  deren  Filialen,  zu  welchen 
auch  Bern  zählte,  an  den  deutschen  Orden,')  obschon 
die^e  Kirche  nach  allen  Rechten  den  Augustinern  ge- 
borte; dieser  Rechttbruch  rief  nach  langem  Streiten 
eine  Fehde  um  den  lausannischen  Bischofssitz  hervor, 
welcher  für  uns  insofern  von  Interesse  ist,  als  bei  diesem 
Anlass  die  Hemer  zum  erstenmal  eine  politische  Aktion 
DDtemahmeD  und  veranlasst  wurden,  sich  in  die  Vcrhält- 
nissp  de»  Westens  einzumischen. 


Vom  Lausanner  Bisohoftstreit  bis  zum  ersten 
savoüschen  Protektorat  über  Bern  (1240—1255). 

Der  Hergang  des  Bischofsatreites*)  war  kurz  fol- 
gender: 

Die  Augustiner,  unzufrieden  mit  der  obenerwähnten 
kaiserlichen  Verfügung,  suchten  dieselbe  umzustürzen, 

')  F.  R.  B.  U,  Nr.  39.  —  VgJ.  „Tatariooff,  Die  Entwicklung 
ia  PropKtei  Interlaken  im  13.  Jahrhundert",  p.  62  und  fl'. 

')  F.  R.  B.  II,  Nr.  233. 

•)  F.  R.  B.  II,  Nr.  64,  in  welcher  Urkunde  das  verloren  ge- 
gtogene  Dokument  der  Schenkung  Friedrichs  angefahrt  ist. 

')  Die  wichtigste  Quelle  fUr  diese  Angelegeoheit  ist  das  Lau- 
lUDer  Chartul&riain  („chronica  Lausanuensia  Chartularii,  ed.  G.  A. 
Muile). 
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um  so  mohr.  als  der  Bischof  von  Lausanne,  zu  dessen 
Diöcesc  Köniz  gehörte,  auf  ihrer  Seite  stand.  Die  ber- 
nischen Behörden  waren  aber  nicht  unzufrieden  mit  dem 
Wechsel  ihrer  kirchlichen  Obern  und  verfeindeten  sich 
deshalb  mit  Bischof  Bonifacius ;  ja  es  kam  so  weit,  da<s 
dieser  vom  Sehultheissen  Peter  von  Bubenberg  aber- 
fallen und  beraubt  wurde.  Zur  Strafe  wui-de  nun  der 
Übelthäter  exkommuniziert,  seine  Besitzungen  mit  dem 
Interdikt  belegt  und  seine  Nachkommen  fur  immer  vom 
kirchliehen  Dienst  ausgeschlossen,')  Die  Wirkung  dieser 
Strafen  entsprach  aber  nicht  dem  Wunsche  deror,  die 
sie  verhängt  hatten,  da  der  Sehultheis.s  sich  nicht  daran 
kehrte,  und  man  ist  berechtigt,  zu  glauben,  dass  die 
Ordensherren  das  Interdikt  nicht  ausführten,  da  ja  Bu- 
benberg ihr  Interesse  vorfochten  hatte.  Bonifacius  Hess 
-sich  aber  eine  solche  Verletzung  seiner  Autorität  nicht 
gefallen  und  resignierte  am  15.  Juli  1239  auf  seine 
Wüi-de.M 

Um  die  Neuwahl  im  Bistum  Lausanne  entbrannte 
bald  ein  heisser  Streit,  da  zwei  Parteion  sich  gegen- 
überstanden, die  savoiische,  geftthrt  von  Heimo  von 
Faucigny    und   seinem   Schwiegersöhne  Peter,    und  die 

■)  F.  R.  B.  11,  Nr,  164. 

*)  Mntile,  p.  40  und  41.  —  Man  darf  Ubrigeos  in  dieBem  Ät- 
leniat  Peters  nicht  den  alieinigen  Grund  fUr  die  ResigoBtion  des 
Hiscbofs  «eben,  sondern  hauptBJkchlicb  seine  Eatrastung  Ober  daa 
sitteolose  Leben,  dits  im  Klerus  herrschte,  war  schuld  an  diesem 
Entschluae;  er  war  ja  sogar  von  aolchen  Geistlichen,  den^  er  Ober 
ihren  uuchristlichen  Wandel  Vorwürfe  gemacht  hatte,  thätlich  be- 
droht worden  (vgl.  hierüber  Rattioger,  „der  heilige  Bonifaa",  Stimmen 
aus  Maria-Laach,  Band  50,  p.  141);  der  genannte  Biograph  des  Bi- 
schofs Bonifaz  bemerkt  folgendes:  „Bonifaz  war  des  WeltgetQmmels 
„mQde,  imd  dass  die  Erfolglosigiceit  seiner  Anstrengangen,  grtissere 
„Reinheit  der  Sitten  herbeizuführen,  ihm  sein  bischöfliches  Amt  noch 
„mehr  Terleidete  als  der  Übermut  der  Obihellinen,  werden  wir  aus 
, seinem  letzten  Manifest  erfahren," 
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Partei  derjenigen,  welche  sich  dorn  savoÜKchon  Einflüsse 
nicht  beugen  wollten.  Im  Domkapitel,  das  die  Wahl 
voFznnehmen  hatte,  war  die  erstere  die  stärkere,  und 
.vo  wählte  sie  mit  16  Stimmen  Philipp,  einen  Bruder  des 
regierenden  Grafen,  bisherigen  Primicerius  von  Metz, 
znm  Bischof:')  die  Minoiität  aber  traf  ihrerseit>i  auch 
eine  Wahl,  indem  sie  mit  8  Stimmen  den  Kantor  der 
Kirche,  Johann  von  Cossonay,  ernannte,  und  es  kam  nun 
darauf  ao,  welchen  der  beide»  Kundidaten  die  päpst- 
lichen Delegierten,  der  Erzbischof  von  Besan^on  und  der 
Bischof  von  Laugres ,  bestätigten.  Ihre  Entscheidung 
fiel  zu  gunsten  der  Minorität  aus,  und  der  Metropolit 
in  B(>san<;on  wies  Klerus  und  Volk  an,  Johann  als  den 
kanODisch  erwählten  Bischof  zu  betrachten.*)  Heimo  von 
Faucigny,  welcher  der  Ansicht  war ,  dass  keine  neue 
Wahl  habe  vorgenommen  wei-den  dürfen,  bevor  der 
Papst  die  Bestätigung  der  ersten  von  der  Hand  ge- 
wiesen habe,  gi'iff  im  Frühling  1240  zu  den  Waffen;') 
unter  Vermittlung  einiger  geistlichen  und  weltlichen 
Herren  kam  zwar  noch  ein  Waffenstillstand  zu  stände 
zwischen  Heimo  und  Johann.  Als  aber  letzterer  nicht 
Ruhe  hielt  und  mit  seinen  Brüdern,  Verwandten  und 
Freunden  in  die  Vorstadt  von  Lausanne,  den  „Bourg", 
einzog,  brach  der  Kiieg  aus.  Johann  hatte  offenbar  mit 
dem  Waffenstillstand  Zeit  gewinnen  wollen,  um  seine 
Partei  zu  sammeln,  welcher  Zweck  auch  vollkommen  er- 
reicht wurde.  Unter  den  „amici  et  homines  ecclesiae" 
Ixt  wohl  die  antisavoiische  Partei  zu  verstehen,  an  deren 
Spitze  die  Grafen  von  Greyevz  und  Genf  standen,  und 
zu  der  Cossonay  wohl  nur  den  Namen  hergab.  Auf  dieses 
hin  suchte  sich  Heimo  seinerseits  vor  einem  Überfall  zu 

■)  Hstile,  p.  50— G2. 

>>  Matile,  p.  53- 

*>  Matile,  p.  63  und  ff. 
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schützen,  indem  er  die  hoher  gelegene  „CiW"  durch 
Niederreissen  der  nächsten  Häuser  vom  Bourg  abscbloss 
und  Mich  darin  festsetzte ;  dann  lief  auch  er  seine  Bun- 
desgenossen herbei,  und  wirklich  langten  lUOO  Bemer 
und  Murteuer  an ; ')  kaum  hatten  diese  in  den  Kampf 
eingegriffen,  da  traf  ein  zweites  Hülfscorps  ein,  6000 
Mann  unter  Peter  von  Savoien.  Nach  einem  Kampfe, 
in  welchem  30  getötet  und  über  300  verwundet  worden 
wai'en,  kam  ein  Friede  zu  stände;  welche  Bedingungen 
er  aber  enthielt,  darüber  veraehmen  wir  nichts,  da  da» 
Chartular  für  diese  Partie  plötzlich  abbricht.  In  der 
Folgezeit  erfahren  wir,  stets  durch  die  gleiche  Quelle, 
dass  die  Streitsache  an  den  Papst  zurückging,  and  dass 


*)  Einige  HiBtoriker,  vor  allen  Kopp  („eidgen.  BDode"  U,  4. 
Blich,  p.  199  und  200),  sind  der  Ansicht,  die  Bemer  seiea  Jotiann 
Ton  Coasonay  zugezogen;  die  Folge  sei  dann  der  Friede  zwischen 
Joliann  und  dem  gebanoten  Schulttieissen  und  die  Befreiung  des 
letztem  von  der  Exkommunikation  gewesen  (F.  R.  B.  IT,  Nr.  210). 

Uns  scheinen  jedoch  die  GrQnde,  die  Wuratemberger  (I,  p.  171, 
Anm.  20)  zu  gunaten  des  Etntretens  Berns  fDr  Philipp  anfuhrt,  ge- 
wichtiger, besonders  der  Umstand,  das*  die  HQlfstruppen,  um  nach 
Lausanne  zu  gelangen,  In  der  Nähe  des  von  Peter  besetzten  Städt- 
chens Milden  vorbeigehen,  es  also  entweder  erobern  oder  <m  Rbcken 
lassen  mu«sten,  beides  in  gleicher  Weise  nnwahrscheinlich.  —  Aber 
Buch  abgesehen  von  diesen  Gründen  Wurstem bergers  Iftsst  uns  dei' 
ganze  Charakter  der  Darstellung  darauf  schllessen,  daas  Bern  zu 
gunsten  der  savoiischen  Partei  eingegriffen  hat:  Zuerst  wird  von 
den  Rüstungen  der  Part«i  Jobanns  berichtet,  worauf  dann  auch  Heimo 
seinerseits  Massregeln  trifft;  vorerst  schützt  er  die  Citä  gegen  einea 
Überfall  oder  einen  Brand,  dann  achaut  er  nach  anawitrtiger  Hälfe 
aus,  wobei  zuerst  Bern  und  Murteo,  und  nachher  sein  gchwiegerBobD 
Peter  anrQcken.  Auch  scheint  uns,  dass  im  Falle  der  HQlfeleistung 
Berns  an  Johann  dieser  sofort  nach  dieser  Dienstleistung  oder  wo- 
möglich noch  vorher  mit  dem  gebannten  Bubenberg  sich  ausgesöhnt 
haben  sollte  und  nicht  erst  im  Mai  1241.  Übrigens  war  das  klare 
Recht  auf  seilen  Philipps,  und  es  lAsst  sich  annehmen,  dass  Bern  ihm 
auch  deshalb  zuzog. 
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dieser  drei  neue  Bevollmächtigte  ernannte,  mit  der  deut- 
lichen Weisung,  zu  guosten  Philipps  zu  urteilen;')  die 
Entscheidung  verzögerte  sich  indessen  bis  in  den  Winter 
1240  hinein,  und  wiederum  iässt  uns  das  Chartular  Aber 
den  Ausgang  der  Untersuchung  im  Stich.  Aber  die 
spätere  Zeit  beweist,  dass  Johann  von  Cossonay  sein 
Bistum  behauptete,  trotzdem  er  von  den  Päpsten  nicht 
anerkannt  wurde  —  er  wird  stets  nur  „Electus",  nie 
„Bisehof"  genannt.  Aber  viel  Blut  mag  noch  ge- 
HosseB  sein  dieser  zwiespältigen  Wahl  wegen,  wurde 
doch  erst  am  29,  Mai  1244  in  Evian  der  Friede  zwi- 
schen Johann  electus  einerseits  und  den  Brüdern  Ama- 
deus  IV.  und  Peter  andererseits  abgeschlossen :  *)  letzterer 
erhielt  durch  diesen  Vertrag  Romont  nebst  allen  bischöf- 
lichen Besitzungen  zwischen  den  beiden  FlUsschen  Gtane. 
Für  Bern  hatte  dieser  Krieg  rascher  ein  Ende  ge- 
funden; am  5.  Mai  1241  hebt  Johann  von  Cossonay, 
während  er  das  Schloss  Rue  belagerte,  den  Bannfluch 
Ober  Peter  von  Bubenberg  auf  und  vergiebt  ihm  wegen 
der  Beleidigung,  die  er  seinem  Vorgänger  angethan 
habe;  dafür  aber  tritt  Peter  an  den  Bischof  eines  seiner 
E^engflter  ab  und  verspricht,  sein  Schloss  Bubenberg 
zam  Schutze  der  Lausanner  Kirche  offen  zu  halten.') 
Diesem  Vertrag  war  wohl  eine  Anerkennung  Jobanns 
von  Seiten  Berns  vorausgegangen ;  dagegen  wurde  durch 
ein  Abkommen  vom  .31.  Mai  124.3  die  eigentliche  Ur- 
sache des  Streites,  die  Kdnizer  Angelegenheit,  wesent- 
lich zu  gunsten  der  Deutschhen-en  entschieden,  so  dass 
diese  im  Besitz  der  Kirchen  von  Köniz  und  Bern  ver- 
blieben. •) 

■)  MatUe,  p.  66—58. 

•)  F.  R.  B.  II,  Kr.  236, 

•)  F.  B.  B.  li,  Nr.  210. 

*)  F.  B.  ß.  n,  Kr.  226,  281,  246. 


...Gooi^lc 


154 

Zum  erstenmal  haben  wir  Bern  in  die  Angelegen- 
heiten der  Westschweiz  handelnd  eingreifen  sehen,  und 
zwar  war  dies  geschehen  im  Bunde  mit  Savoien  —  ein 
Omen  fQr  die  er^te  politische  Entwicklungszeit  der 
Stadt. 

Allein  nach  diesem  ersten  Zusammentreffen  scheinen 
die  Beziehungen  nicht  weiter  gepflegt  worden  zu  sein, 
wenigstens  finden  wir  nirgends  eine  Andeutung  darüber ; 
es  hat  dies  seinen  Grund  wohl  darin,  dass  beide  Teile, 
sowohl  Bern  als  Peter  von  Savoien,  noch  zu  weit  von 
einander  entfernt  waren ;  des  letztem  Macht  musste  sich 
noch  bedeutend  ausdehnen,  um  mit  Bern  in  Berührung 
zu  kommen,  während  andererseits  diese  Stadt,  so  lange 
Friednch  II.  lebte,  nicht  in  ihrer  Freiheit  gefährdet 
war,  also  kein  Interesse  hatte,  sich  an  einen  Dynasten 
anzuschlicssen. 

Indessen  sollten  sich  in  den  folgenden  15  Jahren 
diese  beiden  Faktoren,  die  Ausdehnui^  von  Peters  Macht 
und  ein  Schntzbedürfnis  der  jungen  Reichsstadt,  rasch 
genug  einstellen  und  die  Grundlage  für  eine  Verbin- 
dung bilden. 

Fassen  wir  in  ei-ster  Linie  die  Vorgänge  ins  Auge, 
die  sich  nnn  im  Waadtlande  abspielten,  oder,  was  gleich- 
bedeutend ist,  die  Gründung  und  das  Wachstum  der 
Hausmacht  Peters  —  natürlich  nur  soweit  dies  für  un- 
sere Zwecke  notwendig  ist. ') 

')  wir  erviUiDen  hier  einige  Arbeiteo,  welche  diese  Vorgänge 
eingehend  behandeln :  Oaulliear  ^lea  chroniquea  de  Safoie  dang  lears 
rapports  ayec  l'histoire  de  l'HelTötie  occidentale"  im  Archiv  fOr 
Schweiz.  Gescliichte,  Band  X,  und  zwar  kommt  die  Chronilc  Peten 
in  Betracht  (p.  66^116),  mit  kritischen  Bemerkungen  rerseheo.  - 
Vuillemin  „Aber  die  GrQndung  der  forstlichen  Hansmacbt  Peters  von 
Savoien  in  der  Wesischweiz  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts"  im 
Archiv  für  Schweiz.  Gescliichte,  Band  VIII,  p.  117—159.  —  Wuretem- 
berger  „Peter  11.  von  Savoien"  I,  3.  Buch. 
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Vor  dem  Jahre  1'240  befand  sich  Petei"  nur  im  Be- 
sitz von  Milden,  und  an  dieses  Städtchen  schloss  Hich 
nun  Jahr  um  Jahr  eine  Herrschaft  nach  der  andern  an ; 
die  Mittel,  deren  sich  der  „kleine  Kar!  der  Grosse", 
wie  er  von  den  Chronisten  mit  Vorliebe  genannt  wird, 
bediente,  waren  die  mannigfaltigsten,  je  nach  den  Um- 
stäoden.  Am  häutigsten  begegnet  uns  die  Lehensauf- 
gabe, indem  ein  Dynast  sein  ganzes  Besitztum  oder  einen 
Teil  desselben  zu  freiem  Eigen  an  Peter  Ubergiebt,  es 
aber  von  diesem  wieder  als  Lehen  zurückerhält;  da- 
durch hatte  Peter  ein  neues  Gut  erworben,  während  der 
Belehnte  den  Schutz,  den  er  suchte,  fand.  Häufig  sind 
auch  der  direkte  Kaut  oder  Pfändung  einer  Herrschaft, 
in  velch  letzterm  Falle  aber  meistens  durch  die  Höhe 
der  Summe  dafOr  gesorgt  war,  da^s  der  Schuldner  nicht 
so  bald  sein  Pfand  wieder  einlöste,  und  mit  Recht  nennt 
Cibrario  an  einer  Stelle  diese  Erwerbungen  durch 
Pfandscbaft  „ein  Mittel,  langsamer  als  der  Krieg,  aber 
sicherer". ') 

Noch  im  November  1240  übernahm  Peter  die  Käst- 
m^ä  ober  das  Priorat  Peterlingen,  indem  er  schwor, 
dem  Prior  der  Kirche  und  der  Stadt  sein  Leben  lang 
ihr  treuer  Schirmer  zu  sein,^)  ein  Beweis,  wie  gross 
sein  Einflnss  in  der  Waadt  schon  war,  als  er  noch  wenig 
Eigentum  besass.')  Zu  den  wichtigsten  Erwerbungen, 
die  Peter  im  folgenden  Jahrzehnt  machte,  gehören  Ro- 
mont  und  das  Land  zwischen  den  beiden  Ftüsschea 
Glane,  die   Früchte  des  Friedens  von  Evian,*)  ferner 

')  Cibrario  II,  p.  70. 

•)  F.  B.  B.  n,  Nr.  204. 

*)  Vielleicht  laut  sich  ans  dieeem  Akt  schliesneii,  dass  Pet«r 
im  Bischofaatreit,  der  bekanotlich  im  Sommer  1240  stattfand,  gesiegt 
bat,  da  loaat  Dicht  noch  im  gleichea  Jahre  ein  Priorat  um  seinen 
ScbatK  mchgesocht  bfttte. 

')  F.  R.  B.  II,  Nr.  236. 
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die  im  gleichen  Monat  erworbene  Grafschaft  Greyerz,') 
zwei  SchlöNser  der  Herren  von  Fi-uence,*)  da-s  Schloss 
Bioley")  u.  n.  m.  Das  ilberrascliendste  an  diesen  Vor- 
gängen ist  die  Schnelligkeit  in  der  Aufeinanderfolge  der 
verschiedenen  Erwerbungen,  am  deutlichsten  im  Jahre 
1250  hervortretend,  in  welchem  kaum  ein  Monat  ver- 
ging, ohne  dass  Peter  nicht  irgend  eine  Besitzung  an 
sich  gebracht  hätte. 

Im  Jahre  1251  trat  nun  ein  Ereignis  ein,  das  auf 
einen  Schlag  die  Macht  und  den  Einfluss  Peters  ver- 
doppelte: am  20.  August  verzichtete  nämlich  sein  Schwie- 
gervater auf  alle  seine '  Besitzungen  und  setzte  Agnes, 
Peters  Gemahlin,  zu  seiner  Universalerbin  ein  mit  Über- 
gehusg  der  ältei-n  Tochter  Beatrix,  der  er  nur  ein 
Schloss  nebst  einer  jährlichen  Pension  von  100  Genfer 
Pfund  vorbehalten  hatte.')  Durch  diesen  Akt  kam  die 
ganze  Herrschaft  Faucigny  nebst  der  Kastvogtei  über 
Lausanne,  welche  Heimo  von  den  Kiburgei*n  aus  dem 
zähringiscben  Erbe  erworben   hatte,  ^)  in  Peters  Besitz. 

Wie  ein  Netz  waren  die  von  dem  Herrn  der  Waadt 
abhangigen  Gebiete  Über  dieses  Land  ausgebreitet,  und 
stets  arbeitete  er  daran,  neue  Maschen  anzufügen.  Eine 
besonders  wichtige  Erwerbung  war  ihm  im  Juli  1251 
gelungen,  indem  am  2.  dieses  Monats  Herr  Ulrich  von 
Aarberg-Neuenburg  Herrn  Peter  für  seine  zwei  Schlösser 
Ergenzach  und  Illingen  huldigte,")  und  ebenso  am  28.  De- 
zember 1254  Herr  Heimo  von  Montenaeh  für  sein  Schloss 

')  F.  R.  B.  U,  Nr.  235. 
•)  Wttbg.  IV,  Nr.  191, 
')  Wstbg.  IV,  Nr.  200 
*)  Wstbg.  IV,  Nr.  278  und  305. 

'•)  Über  die  Kastvogteirecbte  Heiuos  Qber  LaoBaane  siebe  die 
oben  citierte  Arbeit  von  Vuillemiti. 
")  F.  ß.  B.  U,  Nr.  315. 
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Belp.')  Peters  Einfluss  begann  sich  tmnier  mehr  dem 
Aarethal  und  damit  auch  Bern  zu  nähern. 

Er  begnügte  sich  aber  nicht  damit,  die  Erwerbun- 
gen nur  militärisch  zu  benutzen,  sondern  in  allen  Be- 
ziehungen war  er  seinen  Unterthanen  ein  guter  Herr; 
man  möchte  sich  bei  den  Erzählui^en  der  Chroniken 
fast  ins  goldene  Zeitalter  zurückversetzt  glauben.  „Peter 
„bheb  lange  in  der  Waadt,  und  alle  liebten  ihn  sehr : 
„er  liesa  so  gewaltige  Bauten  aufführen,  dass  es  ihnen 
„wie  ein  Wunder  vorkam,  und  mit  allen,  gross  und 
^klein,  ging  eir  so  um,  dass  sie  ihn  liebten  und  ehrten 
,.wie  ihren  Gott:  denn  er  sorgte  für  sie,  ohne  sie  zu 
,t>edrücken,  indem  er  gerechtes  Recht  übte,  Sitten  und 
^Gebräuche  achtete  und  sie  überhaupt  so  behandelte, 
„dass  sie  mit  niemand  auf  der  Welt  getauscht  hätten." 
So  erzählt  uns  die  alte  savoiische  Chronik.*) 

Es  ist  begreiflich,  dass  nicht  jedermann  mit  dieser 
neuen  Macht,  die  sich  in  der  Waadt  auszubreiten  be- 
gann, zufrieden  war;  der  aRe  Feind  vom  Lausanner- 
streite  her,  der  Graf  von  Genf,  regte  sich  neuerdings 
im  Jahre  12.^0,  erntete  aber  nur  neue  Einschränkungen 
seines  Besitzes.')  Ein  anderer  Graf,  der  uns  in  spä- 
term  Zusammenhange  noch  begegnen  wird,  Hartmann 
von  Kiburg,  suchte  seinerseits  den  Savoier  von  seiner 
kirchlichen  Politik  ans  zu  fassen,  da  die  Grafen  von  Sa- 
voien  stets  auf  seiten  des  gebannten  Friedrich  U.  und 
hernach  Konrad  IV.  ausharrten;  hier  setzte  der  Ki- 
borger  an.  Die  Frucht  seiner  Bemühui^en  war  ein 
päpstliches  Breve  vom  5.  März  1'248  aus  Lyon,  laut 
welchem  Innocenz  IV.  den  Bischof  Heinrich  I.  von  Sitten 
ermahnt,  dem  Grafen  von  Kiburg  in  dessen  Krieg  gegen 

')  F.  R.  B.  n,  Nr.  361. 

')  ArchiT  fOr  Schweiz.  Geschichte  X,  p.  95  u.  tf. 

'}  Wiü^  1,  p.  295  u.  ff. 
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die  Anhänger  Konrads  und  die  Feinde  der  Kirche  bei- 
zustehen, was  besondei-s  diejenigen  Bischöfe  angehe, 
„welche  ihre  Nachbarschaft  dazu  geeignet  mache".')  Wer 
ander»  konnte  darunter  verstanden  sein,  als  Savoien, 
der  einzige  Nachbar  des  Bischofs,  und  dieser  letztere 
liesR  sich  dies  nicht  zweimal  sagen,  sondern  fiel  in  die 
Waadt  ein.  Wir  besitzen  nämlich  eine  Urkunde  vom 
19.  Februar  1249,  in  welcher  König  Wilhelm  tob  Hol- 
land den  Bischof  Heinrich  von  Sitten  zum  Dank  fttr 
seinen  Eifer  und  seine  Treue  in  der  Verfolgung  aller 
Feinde  der  Kirche  mit  allen  Eroberungeil  belehnt,  die 
er  in  Burgund  und  der  Waadt  mache,  soweit  nicht  der 
Bischof  von  Lausanne  Rechte  darauf  besitze.*)  Gross 
können  jedenfalls  diese  Erwerbungen  des  Bischofs  nicht 
gewesen  sein,  da  wir  einei-seits  von  solchen  gar  nichts 
vernehmen,  andererseits  Peter  gerade  nach  dieser  Seite 
hin  sein  Gebiet  vergi-össerte. 

Im  Juni  1253  starb  nämlich  der  regierende  Graf 
Amadeus  l\.  mit  Hinterlassung  eines  unmündigen  Thron- 
erben Namens  Bonifacins;  diesen  Anlass  benutzten  Peter 
und  Philipp,  um  mit  Ansprüchen  auf  je  einen  FQnftel 
der  Grafschaft  hervorzutreten.  Infolge  der  energischen 
Haltung  des  Vormundes,  Thomas  H.,  wurde  die  Ange- 
legenheit schiedsgerichtlich  erledigt,  immerhin  in  dem 
Sinne ,  dass  Peter  nebst  der  Landschaft  Chablais  die 
ganze  agaunensische  Provinz  erhielt,  d.  h.  alles  Gebiet 
vom  grossen  St.  Bernhard  bis  an  den  Genfersee  hinunter, 
allerdings  unter  Vorbehalt  der  Oberleheusherrlichkeit 
des  regierenden  Grafen.^) 

Eine  weitere  und  zwar  hauptsächlich  finanzielle 
Machtquelle  bildeten   für  Peter  seine  englischen  Bezie- 

')  F.  B.  B.,  ADhang  zn  HI,  Nr.  7,  —  Vgl.  Hoppeler,  p.  213  u.  ff. 

■)  F.  R,  B.  n,  Nr.  277. 

')  Wgtbg.  IV,  Nr.  386  nnd  387  und  Watbg.  I,  p.  369,  Anm.  9. 
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hungen,  welcheD  der  Biograph  Peters  sein  ganzes  fünftes 
Buch  gewidmet  hat.')  Sein  erster  Aufenthalt  in  Eng- 
land tiel  in  den  Anfang  des  Jahres  1241,  als  er  von 
seinem  Neffen,  dem  König  Heinrich  von  England  — 
dieser  hatte  nämlich  Eleonore  von  der  Provence,  die 
Nichte  Peters,  geheiratet  —  die  Grafschaft  Richmond 
erhielt  Je  und  je  begab  sich  Peter  später  nach  Eng- 
land, bald  aus  eigenem  Interesse,  bald  gehorsam  dem 
Ruf  des  Königs,  und  eben  die  dortigen  Verhältnisse  er- 
möglichten ihm,  in  der  Schweiz  eine  so  glänzende  Rolle 
zu  spielen. 

Im  Verlauf  der  15  Jahre  von  1240 — 1255  war  also 
Peter  aus  einem  kleinen  Dynasten,  der  er  zur  Zeit  des 
Bischotistreites  noch  war,  der  Herr  der  Waadt  geworden. 
Der  eine  Faktor,  damit  Bern  sich  an  Savoien  anschliossen 
konnte,  war  vorhanden:  Peter  hatte  sich  ein  Reich  ge- 
grOndet  und  war  im  stände,  Schirm  zu  bieten  dem,  der 
ihn  darum  anging.  Untersuchen  wir  nun,  ob  unterdessen 
auch  das  andere  Element,  das  SchutzbedUrfnis  Berns, 
eingetreten  war. 

Wir  haben  gesehen,  dass  der  Au.sgleich  der  sa- 
voiischen  und  der  kiburgischen  Macht  im  Jahre  1218  auf 
friedliche  Weise  erfolgt  war.  Graf  Ulrich  hatte  zwei 
Söhne,  Werner  und  Hartmann,  genannt  der  Ältere,  von 
welchen  aber  nur  der  letztere  für  uns  von  Bedeutung 
ist;  Werner  starb  nämlich  auf  dem  Kreuzzuge  Fried- 
richs II.  und  hinterliess  drei  Kinder,  deren  ältestes 
Hartmann,  genannt  der  Jüngere,  war.  Nachdem  Ulrich 
gestorben  war,  blieb,  solange  der  ältere  Hartmanu  die 
Regierang  über  die  kiburgischen  Güter  führte,  das  Ver- 
hältnis zu  den  Nachbarn  und  speciell  zur  Westschweiz 
ein  friedliches,  dank  dem  Einfluss  seiner  Gemahlin  Mar- 


')  WBtbg.  n,  6.  Buch. 
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gai-etha  von  Savoien  und  aueli  dank  meinem  nihigen  und 
schwächlichen  Charakter.  Diese  Politik  wurde  aber  ge- 
stört durch  den  Eintritt  des  jUngern  Hartmann  in  die 
Regierung  der  Länder  im  Jahre  1240  und  besonders 
durch  die  zehn  Jahre  später  erfolgte  Trennung  der- 
selben ;  diese  geschah  in  der  Weise,  dass  dem  Onkel  die 
Stammguter,  d.  h.  altes,  was  östlich  von  der  Reuss  lag, 
dem  Neffen  dagegen  die  weatschweizerischen  Besitzungen, 
welche  aus  dem  zahringischen  Erbe  stammten,  zufielen; 
die  Stadt  Freiburg  blieb  unter  gemeinsamer  Verwaltung 
der  beiden  drafen. ') 

Dass  die  kiburgischen  Lande  in  dieser  Weise  geteilt 
wurden,  war  für  Bern  von  grosser  W^ichtigkeit ;  das  ver- 
mittelnde Element  des  altern  Grafen  zog  sich  in  die 
Ostschweiz  zurück,  und  an  seine  Stelle  trat  der  junge 
energische  Neffe,  der  durch  keine  Rflcksichten  an  das 
Haus  Savoien  gebunden  war,  und  der,  auch  wenn  er 
solche  Rücksichten  irgend  jemand  gegenüber  besass, 
sich  nie  daran  band.  So  waren  in  der  West^chweiz 
auf  der  einen  Seite  der  Graf  von  Kiburg,  auf  der  andern 
der  Herr  der  Waadt,  beide  von  kühnem  Unternehmungs- 
geist beseelt,  mitten  drin  lagen  kleinere  Dynasten  und 
einige  reichsfreie  Gemeinwesen,  unter  welchen  Bern  die 
ei-sto  Stelle  einnahm.  Da  aber  seit  Friedrichs  IL  Tode 
reichsfreies  Gut  wie  herrenloses  angesehen  wurde,  ge- 
dachten beide  Mächte,  sich  über  kurz  oder  lang  dessen 
zu  bemächtigen;  der  Sieg  musste  demjenigen  zufallen, 
der  in  klügei-er  Weise  zugrifF,  und  an  Klugheit  war 
Peter  dem  Kiburger  weit  überlegen, 

Hartmannfi  Annexionspolitik  fielen  zuerst  die  beiden 
Reichsburgen  Laupen  und  Grasburg  zum  Opfer,  erstere 

■)  Kopp,  „eidgen.  Bünde"  11,  3.  Buch,  p,  &99  und  590  und 
Anmerkung  5  auf  p.  &89. 
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wahi-scheinlifh  im  Jahre  1253, ')  letztere  unbekannt  in 
welcher  Zeit  und  unter  welchen  Umständen;*)  so  mussto 
Bern  bald  isoliert  dastehen,  da  neben  ihm  Dur  noch 
Mnrten,  GUminen  und  die  Landi<chaft  Hasli  frei  waren. 
Es  ist  übrigens  nicht  so  unbegreiflich,  dass  Berns  Unab- 
hängigkeit dem  Grafen  von  Kiburg  ein  Dorn  im  Ange 
war,  denn  allzusehr  störte  es  die  Verbindung  zwischen 
Freiburg  und  Burgdorf,  und  wenn  es  Peter  gelingen 
ffOrde,  die  Stadt  unter  seinen  Einfluss  zu  bringen,  so 
kannte  er  Freibnrg  auch  im  Rücken  angreifen;  dies  zu 
verhindern,  musste  eine  der  ersten  Aufgaben  seiner 
Politik  sein. 

Er  belästigte  nun  Bern  auf  jede  mögliche  Weise, 
damit  es,  müde  des  Haders,  sich  unter  ihn  beuge;  er 
verhinderte,  wie  uns  der  Berner  Chronist  Justinger 
erzählt,  die  Bürger  am  Ban  einer  Brücke  über  die  Aare 
und  zwang  sie  dadurch,  ihm  das  auf  dem  andern  Ufer 
liegende  Land  abzukaufen.  *)  Die  Chronik  fährt  dann 
fort:  *)  „Von  der  brugge  und  ander  sach  und  ansprachen 
«wegen,')  so  erhuoben  sich  grosse  krieg  zwüschent  der 

')  F.  R.  B.  II,  Hr.  339;  HftrtmtiDD  von  Kiburg  betrachtete  aicli 
»N  }<*chfolger  des  leUCen  Grafen  von  Laupen,  obschon  Dach 
deucD  Tode  das  Städtchen  wieder  ans  Reich  hfttt«  kommen  mOasen. 
--  F.  R.  B.  II,  Nr.  369  datiert  Hartmam)  von  Laapea  aus  (29.  März 
1255). 

')  Im  Vertrag  tobj  16.  Jaouar  126-i  (F.  R.  B.  11,  Nr.  556) 
>inl  Grnäbnrg  mit  Laupea  auf  die  gleiche  Linie  gestellt,  und  zwar 
beide  als  kiburgiaehe  Beaitzuagen. 

')  Jnstinger,  ed.  Studer,  p.  17.  —  Anonymus,  ed.  Studer,  p.  311) 
DDd  3äO. 

*)  Jnstinger,  p.  17  und  18.  —  Anonymus,  p.  320. 

')  Welches  im  einzelnen  diese  „Sachen  und  Ansprache"  waren, 
vilien  wir  nicht;  es  mOgen  wohl  meist  kleinere  Sfreiligkeiten  ge- 
wesen tein.  Aber  eine  wichtige  Ursache  des  Streites,  welche  Jus- 
tioger  nicht  nennt,  war  die  Reichi>politik.  Wie  wir  schon  oben  gc- 
sehea  haben,  gehorte  Hanmann  zur  päpstlichen  Partei  in  der  Schweiz; ; 
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„horschaft  von  kyburg  und  der  stat  berne.  Nu  waren 
„dii>  grafcn  von  kybui-g  gar  mocfatig  und  die  laodos- 
„herrcn  inen  vast  bisti'ndig,  und  bekriegten  die  stat  so 
„vast,  daz  nieman  gctrostR  wandlen  noch  sin  gewtrb 
„tribon ;  und  wart  dii'  stat  mit  krig  vast  überladen,  daz 
„es  der  stat  ze  vil  und  uberswenkig  waz,  und  wisseten 
„nit  wol  wie  si  ii"  Sachen  bestellen  sollten ;  ir  herre,  der 
„römische  kcyser,  waz  iaen  ze  verre,  ouch  wirt  selten 
„gesechcD,  daz  die  römischen  keyser  oder  künge  ir  und 
„des  richfts  stette  entschütten  oder  in  Iren  kriegen 
„hiiäich  syen,  es  wirt  nie  gesechen  daz  si  inen  vonlegen 
„und  wider  si  sint  und  selbst  bekriegen  und  beschetzeo, 
„denn  daz  si  inen  zulegen  oder  hilflich  syen." 

Aus  diesen  einfachen  Worten  sehen  wir  äusserst 
anschaulich,  wie  schwer  die  Hand  des  Kibui^ers  auf  der 
Stadt  lastete;  Handel  und  Wandel  lagen  darnieder,  nnd 
kaum  durften  sich  die  Bürger  aus  ihren  Mauern  hioans- 
wagcn.  Bern  war  in  grosser  Not ;  vom  römischen  König  — 
Wilhelm  von  Holland  trug  damals  die  Krone  —  konnte 
es  keine  Hülfe  erwarten,  da  dieser  selbst  um  seine  Aner- 
kennung kämpfen  musste. 

Auch  die  zweite  Bedingung  einer  Annäherung  Berns 
an  Savoien  war  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  vorhanden: 
Bern  war  in  grosser  Bedrängnis  und  schaute  aus  nach 
Rettung  vor  dem  mächtigen  Kiburger. 

Beioe  Leute  hatten  das  Recht  erhalten,  mit  AnhäDgem  des  gebaauteD 
Friedrich  za  Terkehren,  waa  natürlich  eine  grosHe  Erlelcliteniiig  des 
Verkehrs  bedeutete  (A.  P.  H.  1,  Nr.  423),  ein  Beweis,  wie  viel  der 
Kiburger  beim  Papate  galt.  Bern  dagegen  hatte  je  und  je  zu  den 
HobeoBtaufen  gehalten,  denen  es  so  viel  verdankte,  und  steh  Btets 
als  treue  Anhängerin  Friedrichs  II.  ausgewiesen  (A.  P.  H.,  Nr.  431), 
obschon  es  mit  dem  Interdikt  belegt  worden  war.  Es  mag  wohl 
Bein,  dasa  diese  Differenz  in  der  ftnssern  Politik  Berns  und  Hart- 
mannB  auch  innern  Zwist  mit  sich  brachte. 


Bern  begiebt  sieh  unter  die  savoiisclie  Schutz- 
herrschaft. 

Berns  natftrlichster  Rückhalt  war  die  savojische 
Macht:  schoü  seit  dem  Bischofsstreite  herrschte  in  der 
Stadt  eine  Peter  günstige  Gesiunnng,  die  verstärkt  wurde 
einerseits  durch  die  drückende  Not,  in  der  man  war, 
anderseits  durch  die  günstige  Lage,  in  der  sich  die  von 
ihm  beherrschte  Wadt  befand ;  dass  er  seinen  Schutz- 
befohlenen kräftigen  Schirm  angedeiben  liess,  ohne  sie 
ii^endwie  zu  drücken  oder  ihnen  den  Druck  empAndlich 
m  machen,  dadurch  zeigte  er  den  Bürgern  von  Bern, 
wie  sie  unter  seiner  Herrschaft  ruhig  leben  konnten. 
Diese  mochten  zudem  einsehen,  dass  sie  auf  alle  Fälle 
mitten  zwischen  zwei  Dynasten,  deren  Gebiet  bis  in  die 
unmittelbare  Nähe  der  Stadt  reichte,  ihre  Unabhängig- 
kpit  einbüssen  müsaten;  es  war  deshalb  ein  Gebot  der 
Klugheit,  freiwillig,  bevor  der  Zwang  eintrat,  sich  in  den 
Schutz  desjenigen  zu  stellen,  zu  dem  man  am  meisten 
Zutrauen  besass.  Da  man  nun  mit  dem  Kiburger  in 
Fehde  lag,  war  der  Anschluss  an  Peter  von  Savoyen  der 
g^ebene. 

Nach  dem  Bericht  Justingers  ')  beschlossen  die  Bürger 
von  Bern,  zum  Innern  Grafen ')  um  Hülfe  und  Schutz 
ün  senden,  und  zwar  „uf  die  zite  nach  hei-tzog  berchtols 
tode  Ton  zeringen  do  nu  bern  undi'r  dem  römischen 
riebe  waz  gewesen  bi  zechen  jaren  oder  dabi,  daz  waz 

')  Jaaünger,  p.  lä.  —  Anonymus,  p.  320. 

^  „Der  iimere  Graf  ist  stets  der  Graf  von  Savolen,  «ibrend 
„der  iosBere  Graf"  der  Titel  des  Herrn  der  Waadt  ist;  hier  liegt 
ut&rlich  eine  Uaricbtigkeit  vor,  da  Peter  ebensowenig  innerer  Graf 
wir,  «ie  er  Qberbaupt  nicbt  Graf  war  (igl,  Archiv  des  faistoriscben 
Veieiiig  des  Kantons  Bern,  V,  p.  236). 
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umb  die  zite  al»  man  zalte  von  gotx  geburt  MCC  und 
XXX  jar."  ')  Die  Stadt  war  aber  derart  mit  Feinden  um- 
geben, dass  die  Boten  in  grauen  Röcken  heimlich  auf 
fremdttn  Pfadon  durchs  Simmenthat  zu  Peter  gehen 
mussten ;  sie  klagten  ihm  ihre  Not  und  baten  ihn.  „daz 
er  inen  ze  hilf  komen  wölte,  daz  sie  bi  ei-en  und  glycheit 
bestan  möchten;  darumb  wölten  sie  im  dienen  mit  lip 
und  mit  gut  uad  daz  in  meren  sachen  umb  si  gnad  be- 
schulden";  in  Erfüllung  ihres  Auftrages  gaben  sie  ihm 
darauf  Brief  und  Insiegel.  Der  Anonymus  sagte  von  der 
gleichen  Botschaft*),  dass  die  Gesandten  Peter  versprochen 
hätten,  ihn,  wenn  er  ihnen  helfen  wolle,  „öwkiich  (ewig- 
lich) für  ein  herren  han"  zu  wollen.  Der  Graf  sei 
darauf  eingegangen  und  habe  KHullung  der  Bitte  ver- 
sprochen. 

Leider  ist  das  Dokument  des  Schirmvertrages  nicht 
mehr  vorhanden;  indessen  bieten  uns  einige  andere 
Urkunden  eine  Möglichkeit,  auf  den  Inhalt  des  verlorenen 
Briefes  zu  schliesscn. 

Am  7.  Mai  1255  schreibt  im  Namen  König  Wilhelms 
von  Holland  dessen  Reichsstatthalter  Graf  Adolf  von 
Warteck  an  Herrn  Peter  „Grafen"  *)  von  Savoien  eineu 
Brief,  in  welchem  er,  da  er  durch  eine  Botschaft  Berns 
von  der  aufgezeichneten  Treue  Peters  gegen  das  Reich 
vernommen  habe,  ihn  auf  Bitten  dieser  Stadt  hin  und 
im  Namen  seines  Herrn,  des  Königs,  ersucht,  dessen 
Pflichten  bei  den  Städten  Bern,  Murten,  bei  der  Ge- 
meinde Ha.sli  und  überall   in  Bui^uud  auszuüben   und 

')  Dieses  Datum  steht  bei  JnstiDger,  p.  17,  ist  aber  ganz  foUdi 
(vgl.  Archiv  des  hialorischeo  VereiDS  des  KxDtons  Bern,  V,  p.  232). 

')  ADonymas,  p.  320. 

^  Man  braucht  sich  also  Aber  Jastinger  nicht  anfzuhtüten,  da»s 
er  Peter  einen  Grafen  nennt;  irusste  doch  nicht  einmal  die  Reicht- 
kaozlei,  dass  er  diesen  Titel  noch  nicht  besaas. 
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iboen  zn  helfen  gegen  den  Grafen  Hai-tmann  von  Eiburg 
und  sonstige  Reichsfeinde  mit  Rat  und  That,  sobald  sie 
es  verlangea  wQrden ;  alle  Mühen  und  Kosten  würden 
iliiD  dabei  vergütet  werden,  und  er  werde  sich  den  Dank 
des  Reiches  verdienen,  ') 

Im  gleichen  Monat,  Mai  1255,  nahm  die  Gemeinde 
Murten  Herrn  Peter  zu  ihrem  Schirm-  und  Schutzherrn 
an.*)  Da  wir  beim  Fehlen  eines  bernisch-savoiischen 
Briefes  glauben,  diesen  im  Vertrag,  der  zwischen  den 
soeben  genannten  zwei  Kontrabenten  abgeschlossen 
warde,  wiederzufinden,  müssen  wir  uns  die  Hauptpunkte 
jenee  Murtener  Schirmbiiefes  vei^egenwärtigen. 

1.  Murten  nimmt  zu  seinem  Schirmer  und  Herrn 
den  erlanchten  Mann  Peter  von  Savoien,  seine  Erben 
DDd  Vögte  auf  ewige  Zeiten  an,  bis  ein  König  oder 
Kuser  ins  Elsass  und  nach  Basel  kommt  und  durch  den 
Besitz  dieser  Stadt  mächtig  wird  und  Murten  wieder  an 
sich  ziehen  will. 

2.  Herr  Peter,  seine  HIrben  und  Vögte  können  alle 
Einkünfte  und  Nutzangen  beziehen,  wie  sie  die  Könige 
und  Kaiser  von  Murten  bezogen  haben;  die  Stadt  wii-d 
im  Falle  einer  Rückkehr  ans  Reich  Herrn  Peter,  dessen 
Erben  oder  Vögte,  entschädigen,  wenn  vom  Reiche  diese 
Einkünfte  zurückverlangt  würden. 

3.  Die  Stadt  verspricht,  Peter,  seinen  Erben  oder 
Vi^en  gegen  jedermann  beizustehen,  ebenso  wie  um- 
gekehrt diese  der  Stadt 

4.  Wenn  Herr  Peter,  seine  Erben  oder  Vögte,  mit 
der  Zeit  unter  Zustimmung  des  Königs  die  Stadt  in  seine 
Gewalt  bringen  kann,  so  wird  sich  diese  ohne  jeden 
Widei-spruch  darein  fügen,    wird  ihn,  seine  Erben  und 

')  F.  ß.  B.  U,  Nr.  372. 
*}  F.  R.  B.  II,  Nr.  374. 
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Vögte  von  da  an  als  deo  wircklichen  Herrn  anerkennen 
nnd  ihm  mit  allen  Rechten  und  Einkauften,  wie  früher 
dem  Könige,  dienen ;  er  aber  wird  die  Stadt  den  guten 
Bräuchen  gemilss  behandeln,  wie  sie  im  Reiche  herrseben. 

Alle  Bürger  vom  14.  Altei-sjahre  an  beschwören 
diesen  Vertrag. 

Im  Frühjahr  1255  hatte  also  Bern,  von  Reinen 
Feinden  umgeben,  beschlossen,  den  Schutz  des  mächtigen 
Peters  von  der  Waadt  in  Anspruch  zn  nehmen ;  da  es  aber 
als  Reichsstadt  dies  nur  unter  königlicher  Einwilligung 
thun  durfte,  sandte  es  vorerst  eine  Gesandtschaft  an 
den  Reichsstatthalter  und  Hess  sich  von  diesem  am  7. 
Mai  eine  Erlaubnis  ausstellen  in  Form  eines  königlichen 
Auftrages  an  Peter.  Wie  aus  dem  Schriftstück  hervor- 
geht, handelte  Bern  zugleich  im  Auftrag  der  beiden 
andern  reichsfreien  Gemeinwesen,  Murten  und  Hasli,  die 
sich  offenbar  in  ähnlicher  Gefahr  befanden  wie  die  Aare- 
stadt. ')  Auf  den  erhaltenen  Auftrag  bin  schloss  nun 
Peter  nüt  den  Städten  einzeln  Schirmverträge  ab,  von 
denen  aber  nur  derjenige  von  Murten   erhalten  blieb. 

Wie  aus  dem  oben  angeführten  Brief  ersichtlich  ist, 
sind  es  sehr  schwere  Bedingungen,  unter  denen  der  Herr 
der  Waadt  sein  Amt  übernahm,  und  es  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  er  aus  der  unglücklichen  Lage  der  Städte 
für  sich  Nutzen  zog.  Am  unangenehmsten  mögen  die 
Bemer  wohl  den  1.  und  4.  Punkt  empfunden  haben, 
dass  die  Herrschaft  auch  auf  Erben  und  Vögte  und  auf 
ewige  Zeiten  ausgedehnt  wurde,  und  dass  der  Fall  ein- 
treten konnte,   in   welchem  die  Stadt  widerstandslos  in 


*)  Dass  Bern  sich,  wie  einige  aonehmen,  zuerst  bei  Peter  er- 
kundigt habe,  ob  er  «ie  aufnehmen  wQrde,  und  daaa  dieser  ihm  den 
Rat  gab,  sich  an  deo  König  zu  wenden,  ist  möglich ;  allein  eo  lang 
man  keine  Anhaltapunkte  d.-ifiQr  besitzt,  wird  man  bei  der  einfacheren 
Erklärung  bleiben. 
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den  saTonscben  Besitz  Qbergehen  musste ;  diese  beiden 
Punkte  machten  während  der  ganzen  Zeit  des  Inter- 
regnums die  Reichsfretheit  Berns  fast  illusorisch ;  um  so 
mehr  kann  man  sieb  voo  der  Not,  in  der  sich  die  Städte 
l)efanden,  eine  Vorstellong  macbeo,  das«  sie  auf  solche 
BedinguDgen  eingingen. 

Es  wird  indessen  nicht  allseitig  zugegeben,  dass  der 
verlorne  Bemerbrief  mit  demjenigen  von  Murten  gleichen 
Inhalts  gewesen  sei,  sondern  es  wird  zu  zeigen  versucht, 
dass  nur  Mnrten  in  einer  derart  drückenden  Abhängig- 
keit TOD  Peter  sich  befunden  habe,  während  Bern  in  einer 
selbständigeren  Stellong  geblieben  sei.  Die  Aufstellung 
dieser  Vermutung  wird  durch  verschiedene  Umstände 
ermöglicbt ;  indem  erstlich  der  bernische  Schirmbrief 
fehlt;  zweitens  ist  der  folgende  Vertrag  zwischen  Bern 
and  Savoien  ans  dem  Jahre  1268,  welcher  vorhanden 
ist,  ganz  anders  und  unter  viel  milderen  Bedingungen 
abgefasst,  indem  jene  drei  gefährlichen  Bestimmungen 
wegfallen,  und  schliesslich  ist  der  dritte  bemisch-sa- 
TOiiscbe  Schirmbrief  von  1291  gleich  gehalten  wie  der 
vom  Jahre  1268.  Es  liegt  deshalb  der  Schluss  nahe,  den 
ersten  bernisch-savoiiscben  Schinnvertrag  vom  Jahre  1255 
in  demjenigen  der  Jahre  1266  und  1291  za  suchen.  Der 
Verteidiger  dieser  Ansicht,  der  Biograph  Peters,  ai^u- 
mentiert  folgendennassen :  ')  Murten  war  in  bedrängtercr 
Lage  als  Bern;  es  konnte  deshalb  den  Erfolg  der  Wal- 
deckschen  Botschaft  nicht  abwarten,  sondern  begab  sich 
vor  dem  7.  Mai  —  da  der  Scbirmbrief  ohne  Tagesdatum 
ist,  lässt  sich  dies  annehmen  —  in  den  Schutz  Peters, 
deshalb  ist  denn  auch  der  Vertrag  dei'art  demütigend 
nnd  aus  verzweifelter  Lage  heraus  abgefasst.  Einen 
wichen  Brief,  der  die  Reichsfreibeit  der  Stadt  fast  ver- 

')  Wsibg.  1,  4.  Bncb,  7.  Kapitel. 
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Dichtete,  kann  Bern  nach  Eintreffen  des  Waldecksehen 
Briefes  nicht  unterzeichnet  haben,  sondern  es  schloRS 
einen  solchen  Vertrag,  wie  später  in  den  Jahren  1268 
und  129J.  Wurstenbei-ger  fährt  dann  fort: ')  „Der 
mehrfache  Unterschied  der  Verträge  von  Murten  und 
Bei-n  mit  Peter  von  Savoien  ist  wahrscheinlich  nicht  so- 
wohl dem  damaligen  Unterschied  der  Stärke  beider 
Städte,  als  dem  kleinen  Umstände  beizumessen,  dass 
Murten  vor  Bern  erst  nach  erhaltener  Kunde  von  der 
durch  den  Reichsjustitiar  vollzogenen  königlichen  Vei^ 
fOgung  mit  Peter  kontrahierte.  Der  Ton  and  Geist  des 
Murtenschen  Briefes  atmet  eine  Art  von  Verzweiflung: 
ewig  schade,  dass  der  bernersche  verloren  ist.  Bern 
lag  dem  Feinde  näher,  es  war  von  dessen  Besitzungen 
umstrickter  als  Murten  und  doch  weniger  ängstlich." 

Diese  Ansicht  ist  bestechend,  zumal  für  einen  Bemer; 
auf  der  einen  Seite  das  ängstlich  sich  beeilende  Murten, 
auf  der  andern  das  ruhig  Überlegende  Bern.  Aber 
klingt  denn  etwa  der  Bericht  der  Chronik,  das  einzige 
Zeugnis  des  Vertrages,  gar  ruhig  und  getrost?  Wenn 
die  bernischen  Gesandten  das  Angebot  machen,  Peter 
ewig  als  ihren  Herrn  anzunehmen,  ist  das  nicht  auch 
ein  Zeichen  letzter  Verzweiflung?  Dieser  Anschauung 
giebt  der  Historiker  der  Stadt  and  Landschaft  Bern  in 
überzeugender  Weise  Ausdruck : ')  Der  Vertrag  von 
125.^  ist  insoweit  von  demjenigen  von  1268  verschieden, 
dass  1.  die  Gehorsamspflicht  der  Stadt  auch  auf  Peters 
Erben  und  Vögte  sich  erstreckt,  2.  die  Möglichkeit  einer 
Annexion  angenommen  wird.  Aber  diese  Verschieden- 
heit entspricht  eben,  wie  wir  noch  sehen  werden,  der 
Verschiedenheit  der  Lage  Berns  von  1255  und  1268, 
und  es  lässt  sich  nicht  nachweisen,  dass  Bern  in  gün- 

')  Ebd.,  p.  454. 

')  Ton  WatlcDwyl  I,  p.  103  und  ff. 
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stigerer  Lage  gewesen  wäre  als  Murten.  Auch  finden 
wir  in  ersterer  Stadt  nach  1255')  mehrmals  einen  Vogt, 
während  ein  solcher  nach  1268  nicht  mehr  vorkommt. 
Wenn  mao  schliesslich  die  Erzählung  Juatingers,  der 
anonymen  Chronik  und  Tschudis,  letztere  beide  weniger 
offiziell  als  erstere,  daher  auch  freier  in  ihren  Aus- 
drücken, mit  dem  Murtener  Vertrage  zusammenstellt, 
so  ergeben  sich  überraschende  Gleichheiten  im  Ausdruck. 
Wir  glauben,  es  seien  nicht  mir  die  Chroniken, 
sondern  auch  die  Urkunden,  die  während  der  Zeit  der 
Schirmherrschaft  ausgestellt  wurden,  zur  Vepgleichang 
heranzuziehen;  so  findet  sich  z.  B.  in  der  Huldigungs- 
erklärung des  Herrn  von  Strättligen  *)  folgende  Stelle : 
nqnamdiu  ipse  comes  Sabaodie  et  sni  successores  Bernam 
,tenerent  et  eam  habuerint  sub  eorum  protectione". 
Es  waren  also  im  Jahre  1266  die  Nachfolger  Peters  in 
den  Vertrag  mit  eingeschlossen,  dieser  also  immer  noch 
strenger  gehalten  als  derjenige  von  126Ö,  wie  viel  mehr  im 
Jahre  125.5,  zu  welcher  Zeit  Bern  noch  in  viel  grösserer 
Bedrängnis  sich  befand.  —  Gestutzt  darauf,  dass  sowohl 
die  Chroniken  als  auch  die  Urkunden  dieser  Zeit  mit 
dem  Murtenerbriefe  Qbereinstimmen,  sind  wir  gezwungen, 
für  das  Schirmverhältnis  Peters  von  Savoien  über  Bern 
des  erstem  Vert«^  mit  Murten  vom  Mai  1255  zu  Grunde 
ZK  legen. 

IV. 

Periode  der  ersten  savoiisehen  SchiFmherrsehaft 
über  Bern  (1255—1268). 

Die  erste  Pflicht  des  neuen  Schirmherrn  bestand 
darin,  die  Hülfe  zu  leisten,  wegen  welcher  sich  die  Städte 

')  F.  R.  B.  II,  Nr  378,  380,  407,  411. 

■)  F.  a.  B.  II,  Xr.  605  (25.  NoTember  1266). 
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unter  seinen  Schutz  begeben  hatten ;  durch  die  Erwerbung 
Berns  war  die  mihtärische  Lage  Peters  im  Kriege  gegen 
den  Kiburger  un^eich  günstiger  als  die  seines  Gegners, 
da  die  Aarestadt  wie  ein  Keil  mitten  in  den  gräflichen 
Landen  festsai^s.  Zudem  hatte  sich  Hartmaon  noch  einen 
Krieg  mit  seinen  burgundischen  Verwandten  auf  den 
Hals  geladen ;  er  war  nämlich  in  zweiter  Ehe  mit  Elisabeth, 
Tochter  des  Grafen  Hugo  von  Hochburgund,  verheiratet. 
Peter  benutzte  denn  auch  diesen  Streit,  indem  er  dem 
damaligen  Grafen  Johann  von  Burguad  tiräftige  Hülfe 
leistete ;  Zeugnis  davon  ist  ein  Brief  vom  t).  August  1255, 
in  welchem  Johann  den  Brüdern  Peter  und  Philipp  dankt 
für  ihre  Unterstützung  gegen  den  Grafen  Hartmann  und 
sie  die  Erhalter  der  Freiheit  Burgunds  nennt.  ')  Der 
Krieg  zwischen  den  Reichsstädten  und  ihrem  Schinnherm 
einerseits  und  dem  Kiburger  andrerseits  scheint  sich  bis  in 
den  Winter  1255/1256  ausgedehnt  zu  haben  ;  wenigstem 
dankt  König  Wilhelm  am  3.  November  1255  den  Borgern 
von  Murten  für  ihre  Treue  und  ihr  Ausharren  gegenüber 
den  Angriffen  Hartmanns  und  verspricht,  sie  gleich  Gras- 
burg und  Laupen  nie  dem  Reiche  entfremden  zu  wollen,  ') 
eine  völlig  illusorische  Erklärung,  wenn  man  bedenkt, 
da-ss  über  Murten  der  Savoicr,  Über  Grasbuig  und  Laupen 
der  Kiburger  gebot.  Der  Krieg  war  um  diese  Zeit  also 
noch  nicht  erloschen,  da  Wilhelm  verspricht,  mit  Hart- 
mann  nicht  Frieden  schliessen  zu  wollen  ohne  Murtens 
Einwilligung;  auch  Bern  wird  sich  noch  in  Fehdezustand 
befunden  haben,  unterstutzt  durch  savoiische  Hülfe,  an 
deren  Spitze  Jedenfalls  der  um  diese  Zeit  in  Bern  vor 
kommende  Vogt  Ulrich  von  Wippingen  *t  stand. 


')  Wurstemberger  IV,  Nr.  409. 

')  F.  H.  B.  II,  Nr.  382. 

*)  Siehe  ]).  169,  AnmerkuDg  '), 
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Der  Friede  wurde  erst  im  Jahre  1256  geschlossen; 
am  9.  Juli  war  Hartmann  in  Bern  eingez<^en  und  hatte 
dort  als  Zeuge  einem  Verkaufsakt  beigewohnt ;  ')  ob  ge- 
rade unmittelbar  vorher  der  Friedensabscbluss  statt- 
gefunden hat  oder  noch  früher,  ist  nicht  zu  ermitteln.  '1 
Welches  die  Bedingungen  waren,  unter  denen  er  zu  stände 
kam,  und  wer  schliesslich  der  unterlegene  Teil  war,  wird 
uns  nur  durch  die  chronikalischen  Berichte  gemeldet:  *) 
es  wurde  ein  Dingtag  zu  Bollingen  festgesetzt;  als  aber 
Peter  dorthin  kam,  konnte  wegen  Rangstreitigkeiten  der 
beiden  Forsten  kein  Resultat  erreicht  werden,  und  eine 
zweite  Zusammenkunft  musste  anberaumt  werden;  an 
dieser  erwies  sich  nun,  dass  Hartmann  ungerechter  Weise 
Bern  bekriegt  hatte,  und  Peter  forderte  Kiburg  und  die 
andern  Herren  alle  auf,  Bern  ruhig  zu  lassen  und  alle 
Anstände  auf  rechtliche  Weise  auszugleichen;  denn  ^ir 
„sont  wissen,  daz  die  ron  bern  in  der  maase  zu  mir 
,verbuaden  sint,  daz  mir  von  dizhin  geburt  si  ze  ver- 
nastnurten". 

Dank  dem  savoiischen  Schutze  konnte  nun  endlich 
Bern  wieder  die  Segnungen  des  Friedens  geniesscn,  die 
es  schon  so  lange  entbehrt  hatte  und  die  eine  junge 
Stadt  in  ihrer  ersten  Entwicklungszeit  doppelt  nötig  hat. 
Allerdings  war  dieser  Schutz,  durch  den  es  Kühe  er- 
halten hatte,  teuer  erkauft,  man  konnte  fast  sagen  zu 
teuer,  um  den  Preis  seiner  Freiheit;  immerhin  hatten 
die  Leiter  des  bernischen  Staatswesens  in  jener  Zeit 
keine  andere  Wahl,  wenn  sie  nicht  den  Untergang  ihrer 
Vaterstadt  in  der  kibui^schen  Ländermasse  riskieren 
wollten.   So  hatte  Peter  durch  sein    kluges  Abwarten 

')  F.  R.  B.  H,  Nr.  899  „. . .  ea  die  qua  H.  comes  iunior  deKlburc 
tUIud  Beroain  primltus  intraTit . . ,  " 
')  Z.  U.  B.  m,  p.  67,  AniQ.  2. 
*)  JuBtinger,  p,  18  und  19.  —  AnoDymus,  p.  320  und  331. 
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aber  das  gewaltthätige  Zugreifen  Hartmanna  gesiegt  und 
durch  den  Besitz  von  Bern  im  Aarethal  einen  Posten 
aufgestellt,  um  den  er  eine  weitere  Zahl  von  savoiischen 
Erwerbungen  zu  sammeln  gedachte. 

Es  muss  allerdings  betont  werden,  dass  Peter  in 
kluger  und  rücksichtsvoller  Weise  die  Freiheiten  Berns 
schonte  und  achtote,  so  dass  die  Butler  kaum  das 
Gefühl  hatten,  weniger  frei  zu  sein  als  früher.  Er 
begab  sich  vom  zweiten  Dingtag  in  Bolligen  gleich  nach 
der  Stadt  nnd  beschäftigte  sich  eingehend  mit  ihrem 
innern  Ausbau,  ')  was  den  Bernern,  wie  sie  noch  heat^ 
zutage  für  die  bauliche  Entwicklung  ihrer  Stadt  einen 
ausgebildeten  Sinn  besitzen,  schon  damals  gefiel.  Die 
dauernden  Denkmäler  seiner  Anwesenheit  in  Bern  sind 
die  Existenz  der  obern  Stadt  (d.  h.  der  Teil  zwischen 
Zeitglocken-  und  Käfigtuim,  das  gelbe  Quartier),  deren 
Bau  er  anriet  und  unterstützte,  sowie  die  Unterthor- 
brücke, die  ihre  Vollendung  ihm  zu  verdanken  bat.  Die 
Bevölkerung  hat  ihm  jeder  Zeit  ein  dankbares  Andenken 
bewahrt  und  schon  damals  wurde  er  der  zweite  Stifter 
Berns  genannt.  Die  Chronik  schliesst  mit  den  Worten: 
„und  also  schied  er  mit  grossen  eren  von  bern  heim 
gen  safoy",  '^ 


')  JoBtinger,  p.  19.  —  Anonymus,  p.  321. 

0  Nfcheres  über  den  ÄufeDtball  Petera  in  Bern  und  dessen 
zeitliche  Festsetzung  siehe  Wuratemberger  III,  p.  69—71;  der  Bio- 
graph Peters  verlegt  diese  Bnuth&tigkeit  ins  Jdir  1266;  wir  haben 
indessen  die  Erweiterung  der  Maiipm  und  den  Bau  der  BrOcke  in) 
Anscliluss  ao  Justinger  gleich  in  die  Zeit  nach  dem  Frieden  mit 
Kiburf;  angesetzt,  da  uns  scheint,  die  lierner  hätten  kaum  1266  mitten 
im  liabbburgi  seh -savoiischen  Kriege  mit  Neubauten  aich  besch&ftigt. 
Viel  eher  mochten  sie  1256  gleich  nach  dem  Kiburgerrrieden,  als  sie 
unter  savoüschem  Schirm  eine  längere  Friedenszeit  vor  sich  uthen, 
die  ErweileruDg  der  Stndt  unternommen  haben.  —  Eine  hübsche 
Erinnerung  an  jene  Banthitigkelt  Peters  ist  der  Umatnnd,  dass  noch 
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Solange  buh  Bern  untf  r  savoiischem  Schirme  stand, 
war  ea  yertj*aglicb  gezwuDgcn,  an  allen  Feldzügen  Peters 
teilznnehmea ;  inde.ssen  ist  uns  nnr  von  der  Teilnahme 
Berns  an  zwei  Kriegen  etwas  bekannt,  an  der  Fehde 
mit  dem  Bischof  von  Sitten  im  Jahre  1260  und  am 
savoüsch-habsburgischen  Kriege  in  den  Jahren  1265  bis 
1867.  Umaberbcsoudersdealetztern  unddie  Beteiligung 
Berns  an  demselben  richtig  verstehen  zu  können,  müssen 
wir  das  stete  Zunehmen  von  Peters  Macht  und  die 
Wirkung  dieses  Vorganges  kennen  lernen. 

In  den  Jahren  1256  und  1257  hielt  sich  der  Herr 
der  Waadt  bald  in  England,  bald  in  seinen  Landen  auf 
DQtcr  steter  Vermehrung  seines  Eindussos;  er  musste 
am  so  mehr  auf  den  Zuwachs  seiner  wirklichen  Macht 
Wacht  sein,  als  ihm  jeder  nominelle  Titel  auf  die 
Waadt  fehlte,  und  diese  noch  nicht  als  ein  zusammen- 
gehöriger Staat  anerkannt  war.  Mehr  oder  minder  hing 
er  von  den  römischen  Königen  ab,  ob  sie  seinen  Besitz 
anerkannten  oder  nicht.  Als  am  28.  Januar  125))  König 
Wilhelm  von  Holland  starb,  trat  das  eigentliche  Inter- 
repum  ein,  ein  günstiger  Umstand  für  Dynasten,  die 
anf  Vermehrung  ihrer  Hausmacht  bedacht  waren.  Aller- 
dii^  wurde  ein  Jabr  später  Richard  von  Cornwallis 
zum  König  gewählt;  er  fand  aber  wenig  Anerkennung 
und  machte  auch  keinen  Versuch,  solche  zu  erlangen, 

bis  LOS  leute  Jahrhoodert  die  Bewohner  dea  ocueo  Quartiers  oiit 
dam  SpitEDBDiea  „SaTOier"  bezeichnet  wurden,  während  die  üot^r- 
Btidtler  iZfthrioger"  hiessen  (Tarier  ;  „Bern,  Bilder  ans  der  Tergan- 
gnbeit  and  Gegenwart",  p.  15).  —  Der  fiogenschatzenleist,  der  seit 
dem  16.  Jahrbnodert  in  B«ni  besteht,  fährt  irrtümlicherweise  seine 
Entslebiuig  anf  Feter  Ton  Savoien  zurtlcii ;  Tnrler  weist  nach,  dnns 
der  Gebrauch  der  Bogen  erst  im  16.  JahrhundeR  in  Bern  sich  ein- 
bnrgerte  (Tarier:  „Ji*a  heroische  Schützen wesen  im  Laufe  der  Jalir- 
banderte"  in  Nr.  7  der  offiziellen  Festzeitung  dea  hemiscben  Enn- 
lonahchQtzeDfeatea  1897). 
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ausser  da$3  er  nach  semer*Wahl  von  K<tln  aus  eine 
Rheinreise  unternahm,  bis  gegen  Basel  hin  Relangte, 
dann  aber  mit  leerem  Geldbeutel  wieder  nach  England 
zurückkehrte.  Für  Peter  von  Savoien  war  indessen  diese 
Wahl  von  Wichtigkeit,  da  Richard  einerseits  der  Bruder 
König  Heinrichs  III.  von  England  war,  andrerseits  Sanchia 
von  der  Provence,  Peters  Nichte,  geheiratet  hatte,  also 
zum  Herrn  der  Waadt  in  nahem  Verhältnisse  stand,  und 
da  ein  deutscher  König  immerhin  das  Recht  hatte, 
Reichsgut  zu  verschenken.  Diese  Beziehungen  zu  dem 
neuen  König  benutzte  Peter,  so  viel  ihm  möglich  war. 
Zwischen  Bern  und  Murten  lag  die  Reichsburg  Gflminen, 
welche  für  den  Schirmherrn  genannter  zwei  Städte  von 
grosser  Wichtigkeit  war,  und  welche  er  jedenfalls  schon 
seit  längerer  Zeit  begehrt  hatte.  Am  11.  Dezember  1259 
erhielt  er  sie  nun  von  König  Richard  zum  Geschenk, ') 
eine  äusserst  wertvolle  Vergabung,  da  Güminen  durch 
seine  L^e  an  der  Saane  sowohl  das  Thal  dieses  Flusses 
als  auch  die  Verbindungsstra.'se  der  zwei  Reichstädte 
beherrschte. 

Den  Winter  1259/1260  hatte  Petet  in  England  zu- 
gebracht, hauptsächlich  beschäftigt  mit  Aufträgen  und 
Unterhandlungen  für  den  Hof;  da  seine  dritte  proven- 
calische  Nichte,  Margaretba,  Königin  von  Frankreich,  er 
also  der  Onkel  der  beiden  Königinnen  war,  sah  man  in 
ihm  den  gegebenen  Mann,  um  etwaige  Streitfragen  aus- 
zugleichen. Bald  aber  kam  er  in  seine  Lande  zurück, 
um  dort  unermüdlich  seine  Thätigkeit  wieder  aufzu- 
nehmen, die  Frucht  derselben  war  die  wichtige  Erwerbung 
Hertens  am  Neuenburgersee,  *)  durch  welche  nun  auch 
das  Seegebiet  unter  seinen  Einflus.s  kam.  Aber  nicht 
diese  Erwerbungen  waren  es,  die  ihn  von  den  Beiusti- 

')  F.  R.  B.  U,  Kr.  474. 

*)  Wurstemberger  iV,  Nr.  636,  26.  April  1260. 
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gungeD  des  Londoner  Hofes,  von  welchen  uns  die  s&- 
ToiJschea  Chroniken  nicht  genug  erzählen  können,  aufs 
Festland  lockten,  sondern  seine  unruhigen  Nachbai-n, 
welehe  Peters  Abwesenheit  benutzten,  um  ihre  Herrschaft 
auszudehnen;  wir  meinen  Graf  Rudolf  von  Genf  und 
Bischof  Heinrich  I.  von  Sitten.  Von  einer  Teilnahme 
Berns  an  diesen  Fehden  ist  nur  in  letzterm  Falle  etwas 
bekannt,  und  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  es  seinem 
Sehinnherm  auch  gegen  den  Grafen  von  Genf  zugez<^en 
sei;  denn  erstlich  brachte  er  aus  England  eine  bedeutende 
Tmppenmacht  mit,  welche  mit  seinem  waadtländiscben 
KoDtingent  vereinigt  zur  Niederwerfung  des  Feindes  ge- 
ölte; es  erfolgte  ferner  die  Rückkehr  Peters  und  der 
Überfall  der  beiden  Rudolf  gohöreoden  Schlösser  Cl^es 
und  ftue  im  W&adtland  mit  einer  solchen  Raschheit  — 
wenn  wir  'wenigstens  den  Chroniken,  auf  die  wir  hier 
allein  angewiesen  sind,  Glauben  schenken  dUi-fen, '  )  — 
dass  der  Graf  selbst  vollständig  übei-rascht  war;  dem- 
Dub  mochte  Peter  kaum  den  Zuzug  seiner  weiter  ent- 
fernten Untertbanen  abgewartet  haben.  Am  19.  Mai 
1260  wurde  der  Friede  abgeschlossen.*) 

Peter  —  er  nennt  sich  auf  dem  Siegel  schon  „Petrus 
de  Sabaudia  Comes"  »)  —  hatte  seine  guten  Gründe, 
an  diesem  Orte  Waffenruhe  eintreten  zu  lassen ;  denn 
am  andern  Ende  des  Genfersees  waren  Unruhen  aus- 
gebrochen, welche  schon  seit  längerer  Zeit  im  Anzüge 
wren.  *)  Da  Peter  nach  dem  Genferkrieg  seine  Hülfs- 
vülker  aus  England  entlassen  hatte,  musste  er  aus  seinen 
ebenen  Landen  Truppen  einberufen,  und  zwar  neben 

')  ChronikPetersiBiArchlTf.SchTreisergeschichteX,  p. 95— XIX. 
^  Wnntemberger  IV,  Nr.  538. 
*)  Wnnteniberger  IV,  Nr.  639. 

')  Niheres  Ober  dielen  Krieg  siehe  Hoppeler;  nBeitr&ge", 
P-  ai9— 221. 
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dem  wadtländischen  und  ücbtiändiscben  Adel  auch  die 
Bürger  von  Bern,  Es  war,  so  viel  wir  wissen,  das  erste  Mal, 
dass  alle  »eine  Vasallen  und  Dienstleute  auch  aus  den 
nördlichsten  Gebieten  beisammen  waren,  und  wirklieb 
liess  der  Bischof  einem  solchen  Heere  gegenüber  den 
Kriegsmut  bald  sinken ;  schon  hatten  sich  die  suvoiischen 
Truppen  der  Burg  Martinach  bemächtigt  und  schon  be- 
lagerten sie  die  Veste  Cr^t,  als  am  21.  Juli  ein  Kom- 
promiss  abgeschlossen  wurde,  durch  den  die  Streitfrage 
an  ein  Schiedsgericht  unter  dem  Vorsitz  des  Erzbiscbofs 
von  Tarantaise  gewiesen  wurde.  ')  Der  Spruch,  am 
5.  September  gefällt,  wurde  angonommen  und  der  Friede 
an  der  Morgia,  dem  nunmehrigen  Grenzfluss  des  bischöf- 
liehen  und  savoiischen  Gebietes,  abgeschlossen.  Ent- 
sprechend dem  Erfolg  der  Waffen,  fiel  der  Vertrag  vom 
5.  September  wesentlich  zu  gunsten  Peters  aus,  da  dieser 
in  den  Besitz  des  ganzen  Unterwallis  bis  an  die  Morgia 
gelangte;  als  Entgelt  erhielt  der  Bischof  alle  Güter 
Peters  oberhalb  des  genannten  Flusses,  Vorbehalten 
wurde  die  Bestätigung  des  Abkommens  durch  den  Papst, 
welche  denn  auch  nicht  ausblieb. ';  Durch  diesen  Tansch- 
vertrag  hatten  nun  endlich  die  Savoier  das  Ziel  ihrer 
Politik  erlangt,  die  Abrundung  ihres  Gebietes  im  Rhone- 
thal und  die  ZnrUckdrängung  des  Bischofs  ins  Oberwallis. 

Die  Thatsache  des  bernischen  Zuzuges  wird  uns 
nur  durch  die  Friedensurkunde  vom  5.  September  be- 
zeugt, in  welcher  Peter  den  Frieden  abschliesst  für  sich, 
seine  Leute  und  Verbündete,  insonderheit  für  die  edeln 
Männer  Herrn  Hartmann  junior,  Graf  von  Kiburg,  Ru- 
dolf, Graf  von  Greyerz,  Herrn  Peter  seinen  Sohn,  Herrn 
Simon  von  Lucarno,  Herrn  Manfred,  Heimo,  Herrn  von 
Montenach,  Heinrich  und  Rudolf,  Herren  von  Strättligen, 

■)  Wslbg.  IV,  Nr.  546. 

'1  F.  R.  B.  n.  Nr.  4m. 


...Gooi^lc 


177 

die  Bürger  von  Bern  und  andere  seiner  Anhänger  und 
Helfer  und  für  Herrn  Gerold  von  Thum,  Heirn  Peter 
?oii  Ayent  und  andere  seiner  Leute.  Peter  hatte  offen- 
bar den  gesamten  Heerbann  seiner  Länder  angeboten, 
seine  Unterthanen  sowohl  wie  die,  welche  in  weiterni 
Verh^tnis  zu  ihm  standen.  Wir  treffen  sogar  unter  den 
Herren  solche,  die  von  ihm  völlig  unabhängig  waren, 
wie  z.  B.  Hartmann,  Graf  von  Kiburg;  die  Teilnahme 
des  letztem  mochte  vielleicht  auf  den  Friedensvertrag 
zwischen  ihm  und  Peter  vom  Jahre  1256  zurückgehen, 
in  dem  gegenseitige  HUlfsverpflicbtung  voi^esehen  war. 
Merkwürdig  aber  und  treubrüchig  erscheint  auf  den 
ersten  Augenblick  der  Zuzug  der  Bevner;  diese  Stadt 
liatte  nämlich  am  17.  Juli  1252  in  Lenk  ein  Schutz-  und 
Tmtzbondnis  mit  demselben  Bischof  Heininch  abge- 
schlossen, welches  zehn  Jahre  dauern  sollte,  also  erst 
1'262  ablief. ')    Der  darin  enthaltene  HUlfsverpflichtungs- 

«tikel  lautete    für  Bern   wie    folgt:    „ Obgenannte 

^Gemeinde  von  Bern  ist  unter  eidlicher  Verpflichtung 
:,gehalten,  uns  (d.  h.  den  Bischof)  und  unsere  Leute  treu 
„ZB  unterstützen  mit  ihrer  und  ihrer  Leute  Macht 
ngegen  alle  ausgenommen  den  König  Konrad  oder  den 
„Kaiser  . . , ."  Es  möchte  scheinen,  als  hätten  die  Berner 
darch  ihre  HOlfeleistung  gegen  den  Bischof,  bevor  das 

■)  F.  R.  B.  II,  Nr.  S25.  —  Dieses  BUndnU  zwischen  dem  Bischof 
TOD  SiUen  und  Bern  war  seiner  Zeit  entstiiudea  aus  dem  BedQi'fnis 
nach  Tereioigong,  das  in  jeDer  unsicbera  Zeit  allen  reich sud mittel' 
turen  Städten  imd  Herren  gemeinsam  war,  welche  wie  die  beiden  Ver- 
trigschlieBseadeD  zwischen  mSchtiRen  Djnasten  sich  befanden;  Ubri- 
gens  batte  die  Familie  Raron,  zu  velcher  der  Bischof  gehörte,  durch 
ihre  oberl&ndiscbeo  Besitzungen  viele  AaltnUpfungspunkte  mit  Bern, 
aod  es  mochte  deshalb  ein  Bund  mit  dieser  Stadt  nicht  so  fern 
liegen.  Vgl.  hierQber  Hoppeler:  „Berns  EtUudais  mit  dem  Bischof  von 
Sttwi  Tom  17.  Jnli  1252",  Jahrbuch  ffir  SchweiiergeBchichte  XXII, 
p.  295-312. 
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BQndnis  abgelaufen  war,  ihr  Wort  gebrochen ;  wenn  man 
aber  den  savoiischen  Schirmvertrag  beizieht,  so  lässt 
sich  dieses  Verhalten  Berns  sehr  gut  rechtfertigen. 
Nicht  nur  durfte  es  gegen  Heinrich  zu  Felde  ziehen, 
sondern  es  musste  geradezu :  Die  Stadt  hatte  in  jenem 
Vertrag  den  Kdnig  oder  Kaiser  vorbehalten,  wozu  sie 
als  Reichsstadt  verpflichtet  war;  dadurch  aber,  dass 
Wilhelm  von  Holland  die  Funktionen  eines  Reichsober- 
bauptes  in  Burgund  und  speciell  über  Bern  an  Peter 
von  Savoien  übertragen  hatte,  ging  der  Vorbehalt  auf 
diesen  über,  ihm  durfte  also  Bern  gegen  den  Bischof 
zuziehen.  Dann  aber  hatte  sich  die  Stadt,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  im  Schirmbrief  verpflichtet,  Peter  gegen 
alle  ohne  Vorbehalt  zu  unterstützen  („wir  versprechen 
Herrn  Peter,  seinen  Erben  oder  Vögten,  treu  und  red- 
lich beizustehen  gegen  alle"),  so  dass,  da  dieser  Bund 
allen  andern  voranging,  Bern  gar  nicht  die  Wahl  hatte, 
dem  HUlfsbegehren  seines  Schtrmfaerm  zu  entsprecfaeB 
oder  es  von  der  Hand  zu  weisen.  Wir  dürfen  annehmen, 
dass  es  die  Stadt  schwer  genug  angekommen  ist,  jenem 
Bündnis  zuwider  zu  handeln,  aber  sie  war  eben  nicht 
mehr  frei  und  durfte  in  äusserer  Politik  nicht  mehr 
nach  ihrem  Ermessen  handeln. 

Durch  den  Friedensvertrag  vom  5.  September  1260 
scheint  indessen  die  Ruhe  im  Rhonetbal  noch  keineswegs 
hergestellt  worden  zu  sein.  Der  Bischof,  der  sich  in 
seinen  Rechten  gekränkt  fühlte ,  hoffte,  den  Vertrag 
wieder  rückgängig  machen  zu  können,  und  hatte  über- 
dies stets  zu  klagen  über  Bedrückungen  von  selten  der 
savoiischen  Besatzungen.  •)  Die  Folge  war  die,  dass  die 
ganze  Angelegenheit  an  die  Kurie,  an  Papst  Ürban  IV., 
kam.    Dieser  übergab  den  Streitfall  dem  Erzbischof  von 

')  A.  P.  H.  I,  ce9. 
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Tarantaise  zur  Beurteilung  mit  der  Weisung,  jenen  Ver- 
trag ffir  ungOltig  zu  erklären,  falls  er  nach  seiner  An- 
siclit  den  Rechten  der  Kirche  von  Sitten  zuwiderlaufe.  ') 
Wie  der  endliche  Spruch  des  Metropoliten  lautete,  wissen 
vir  nicht;  doch  ist  so  viel  sicher,  dass  sich  in  der  Folge- 
zeit die  Beziehungen  zwischen  Peter  und  Bischof  Hein- 
rich keineswegs  besserten.*) 

Eine  indirekte  Folge  jenes  Sieges  war  die  Erwei- 
tern!^ der  Besitzui^n  Peters  im  Berner  Oberlande ; 
es  lasst  sich  zwar  nicht  nachweisen,  welche  Rechte  er 
Tor  1260  in  diesen  G^enden  besass,  sondern  nur,  dass 
er  Welche  inne  hatte.  In  einer  Urkunde  vom  14.  Sep- 
tember 1255  wird  nämlich  Heinrich  von  Strättligen  als 
„advokatos"  des  gleichnamigen  Schlosses  bezeichnet,  ein 
Lebensverhältnis,  das  steh  mit  grösster  Wahrscheinlich- 
keit auf  den  Herrn  der  Waadt  bezieht.  *)  Wann  aber 
Peter  in  den  Besitz  dieser  Herrschaft  gelangt  ist,  und 
ob  er  noch  andere  Edle  des  Oberlandes  in  dieser  Weise 
sich  verpflichtet  hatte,  kann  hei  dem  Mangel  an  Urkun- 
den nicht  genügend  aufgeklärt  werden.  Im  Herbst  de.s 
Jthres  12G0,  unmittelbar  nach  Beendigung  des  Sittener- 
^eges,  dehnte  nun  Peter  in  diesen  Gegenden  seinen 
Eioflogs  aus,  indem  er  die  mächtigsten  Geschlechter  des 
Simmen-  und  Fnitigthales  —  es  waren  die  Herren  von 
Weissenburg,  Kien  und  Strättligen  —  derart  an  sich 
zog,  dass  sie  unter  gegenseitigen  Bürgschaften,  Ver- 
pflichtungen und  Kautionen  ihm  freie  Benutzung  ihrer 
Schlösser,  Wege,  überhaupt  ihrer  ganzen  Macht  ge- 
statteten. ') 

'}  A.  P.  H.  I,  690. 

*)  Hoppelef :  „Beitrige"  p.  226—229. 

»)  F.  R.  B.  n,  Nr.  380,  —  Vgl.  Darrer :  „Die  Freiherren  »on 
Riu^Mbei^,  Jahrbuch  fDrSchweizergeschicbte  XXI,  p.  207,  Aiim.2. 
')  F.  ft.  B.  II,  Nr.  487—490,  494. 
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Es  mochte  dieser  Erfolg  zusammeDhängen  mit  dem 
Siege,  den  Peter  über  den  Bischof  errang;  denn  die 
Familie  Raron,  welcher  der  letztere  angehörte,  stand  in 
nahen  und  engen  Beziehungen  zu  den  Nachbarn  des 
bernischen  Oberlandes,  besass  sie  doch  die  Herrschaft 
Mannenberg  im  Obersimmenthal.  Auf  der  andern  Seite 
pflegten  auch  die  Dynai^ten  jener  Gegenden  ein  freund- 
schaftliches Verhältnis  zum  Bischof  von  Sitten,  so  dass 
es  wohl  erklärlich  ist,  dass  auch  jene  von  der  Nieder- 
lage, die  Heinrich  erlitten  hatte,  mitbetroffen  wurden. ') 

In  den  Jahren  1260—1263  hielt  sich  Peter  bald  in 
England,  bald  in  der  Faucigny  auf,  ohne  dass  die  Ruhe 
in  seinen  Landen  gestört  worden  wäre;  fest  und  sicher 
war  seine  Herrschaft  gegründet.  Da  trat  1263  ein  Er- 
eignis ein,  das  dem  Herrn  der  Waadt  endlich  den  Titel 
verschaffte,  der  seiner  Macht  geziemte;  am  7.  Juni 
starb  nämlich  im  Kampf  mit  seinen  stets  rebellischen 
Unterthanen  in  Piemont  der  junge  blühende  Graf  Boni- 
facius ')  schon  im  zehnten  Jahre  seiner  Regierung,  im 
ntiunzehnton  seines  Lebens.  Mit  bewunderungswQrdigcr 
Ruhe  und  Klarheit  traf  Peter  als  der  älteste  noch  lebende 
Sohn  Thomas'  L  —  derVormund  des  Bonif  acius,  Thomas  11., 
war  schon  am  1.  Februar  1259  gestorben  mit  Hintei"- 
lassung  dreier  Söhne,  Thomas  UL,  *)  AmadeusV.  *)  und 


')  Hoppeler:  „Berns  BUndnia  mit  dem  Biscbof  tod  Sitten'^, 
p.  299-301  (Jahrbuch  XXII).  —  VgL  auch  die  Notiz  von  Cibrario 
(11,  p.  107):  „der  glOckliche  Erfolg  »on  Petera  Waffen  im  Wallis 
„zog  die  Herren  TOn  Strättligen  und  Werner  und  Heinrich  »od 
„Kien  in  seine  Abb&Dgigkeit." 

*)  Nach  PingoQ  starb  er  am  1.  Februar  1263.  Vgl.  Wurstern- 
berger  I,  p.  650. 

')  ätamniTal^r  der  Herren  von  Piemont  and  Fürsten  von 
Achaia  und  Morea. 

')  Stammvater  der  i-egierenden  Grafen  Ton  SaToien. 
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Ludwig  I. ')  —  seine  Anordnungen  zur  Anei-kennuug 
seines  Rechtes  auf  die  Grafenkrone ;  *i  in  ganz  kurzer 
Zeit  znang  er  Savoien  und  Piemoßt  zur  Anerkennung 
seiner  Herrschaft. 

Indessen  war  Kein  Recht  anf  die  Nachfolge  in  der 
Grafschaft  mindesteni«  nicht  unanfechtbar,  auch  wenn 
kein  ernstlicher  Versuch  gemacht  wurde,  dasselbe  an- 
jutasten;  es  lebten  noch  drei  Söhne  Thomas  IL,  des 
«Item  Bruders  Peters,  die  zum  allerwenigsten  ebenso- 
gnte  Ansprüche  auf  die  Krone  machen  konnten.  Aber 
wenn  je  die  Notwendigkeit  vorhanden  war,  mit  Über- 
gehung der  Rechtsfrage  die  Machtfrage  entscheiden  zu 
lassen,  so  war  es  hier  der  Fall ;  die  weit  ausgedehnten, 
von  verschiedenen  Nationalitäten  bewohnten  Länder  Sa- 
voiens  bedurften  einer  erfahrenen  und  klugen  Regenten- 
hand  und  nicht  der  ungereiften  Jugend  eines  der  Söhne 
Thomas'.  Ohne  hier  die  Erbrechtsfrage  entscheiden  zu 
Hollen,")  muss  immerhin  zugegeben  werden,  dass  es  für 
den  savoiischen  Staat  ein  Glück  war,  dass  Peter  1263 
an  seine  Spitze  trat. 

Peter  mochte  fühlen,  dass  wenn  einmal  seine  Neffen 
herangewachsen  seien,  sie  von  ihm  die  Grafenkrone 
zDrQckfordern  könnten ;  deshalb  musste  er  sich  vorsehen, 
üo  gut  er  konnte.  Sofort  nach  Beruhigung  der  Stamm- 
lande  reiste  er  nach  England,  um  dort  vom  König  von 
Deutschland  die  Belehnung  zu  empfangen;  in  der  That 
»urde  er  am  17,  Oktober  1263  vom  König  Richard  von 
Cornwallis  in  Berkheamstead  mit  der  Grafschaft  Savoien, 
den  Herzogtflmern  Ghablais  und  Aosta  und  dem  Reichs- 


r  der  Herren  der  Waadt. 
')  WucBteiaberger  II,  6.  Buch,  Kap.  lU  uad  IV. 
*)  tbcT  die  Eibrethtsfrage   vide  Wurstemberger  II, 
K»p.  I  und  n. 
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vikariat  Ober  Italien  belehnt, ')  durch  welchen  Akt  seine 
Herrschaft  nun  auch  rechtlich  gesichert  war. 

Peter  benutzte  seine  Anwesenheit  beim  Könige,  um 
bei  diesem  Anlass  noch  weitere  Vorteile  zu  erzielen.  Am 
3.  September  war  nämlich  Hartmann  der  Jüngere,  Graf 
von  Kibui^,  gestorben;*)  seine  Güter  zerfielen  ihrer 
Natur  nach  in  zwei  Teile,  in  AUodien  und  in  Reichs- 
lehen,  von  denen  die  erstem  seine  Tochter  Anna  er- 
hielt, die  letztem  aber  ans  Reich  zurückfielen.  Da  ihr 
Besitz    für  die  Machtfrf^e  im  Aare-  und  Saanegebiet 


■)  Wstbg.  IV,  Nr.  626. 

*)  Betreffs  dea  Todeatagea  des  Klburgers  herrechea  zwei  ver- 
Bchiedene  Ansichten:  die  F.  R.  B.  datieren  zwei  Urliunden  vom 
26.  Dezember  1263,  in  denen  die  Qrtfin  Etiaabeth  als  Witwe  be- 
Keichnet  wird,  nach  dem  Natalstll,  so  das»  beide  ins  Jabr  1262 
fallen ;  femer  existiert  ein  Dokument  vom  Januar  1263,  laat  welchem 
Hartmann  ebenfalls  schon  tot  ist.  Nun  aber  nennt  daa  Necrologium 
Wettingense  den  9.  September  1263  ala  den  Todestag  dea  Grafen,  eine 
Angabe,  die  also,  nach  Folgerung  der  F.  R.  B.,  unrichtig  ist,  und 
Hartmann  wftre  demnach  schon  zwischen  7.  November  und  28.  De- 
zember   1262   gestorben  (F.  R.  B.  U,  p.  S65,  Anm.  1,  und  p.  679, 

Daa  Z.  U.  B.  III,  p.  322,  Anm.  3,  hingegen  tritt  dieser  An- 
sicht entgegen  und  fOr  die  Richtigkeit  der  Angabe  des  Necrologium 
Wettingense  ein,  indem  das  Datum  des  S.  September  1363  auch  im 
Anniversar  der  Propste!  Zdrldi  eingetragen  und  im  Necrologium  von 
Franbrunnen,  wo  der  2.  September  angegeben  sei.  Dazu  kommt  eine 
von  den  F.  R.  B.  unberücksichtigte  Urkonde  vom  27.  Hai  1263, 
wo  Hartmann  iuoior  und  senior  eine  Schenkung  eines  Miniaterialea 
an  daa  Kloster  Wettingeu  beurkunden;  damals  lebte  also  HartmiiaD 
noch.  Was  die  drei  augezogenea  Dokamente  anbetrifft,  so  bedient« 
sich  die  Gräfin  des  in  ihrer  Heimat  gebr&uchliehen  Osterstiles,  ebenso 
ihr  Vormund  Hugo  von  Werdenberg,  indem  Qberdies  die  dritte  Ur- 
kunde (Januar  1263)  vom  Zeeried ersehen  ürkundenhuch  (I,  Nr.  446), 
so  wie  so  in  den  Januar  1264  gesetzt  worden  ist.  ~  Infolge  dieser 
Erörterungen  werden  wir  den  3.  September  1263  als  den  Todestag 
"artmanna  des  jDngera  beibehalten. 


von  Wichtigkeit  war,  bewarb  sich  Peter  beim  Könige 
darum,  und  es  gelang  ihm  an  jenem  gleichen  17.  Oktober, 
die  Belehnnng  mit  allen  Reicbslehen,  die  der  verstorbene 
Graf  von  Kiburg  besessen  hatte,  zu  erlangen,  vorbe- 
halten etwaige  Rechte  Hartmanns  des  Altem.') 

Wir  können  das  Jahr  1263  als  den  Gipfelpunkt 
von  Peters  Macht  betrachten,  indem  ihm,  abgesehen  von 
seinen  reichen  englischen  Besitzungen,  alle  Stammlande 
des  aavoiischen  Hauses,  d.  h.  Maurienne,  Savoien,  Ta- 
rantaise,  Viennes,  Bugey  und  Bresses,  femer  die  piemon- 
tesischen  Länder  in  seiner  Eigenschaft  als  Graf  unter- 
than  waren;  dazu  kam  seine  Hausmacht,  bestehend  in 
Chablais  mit  der  agaunensischen  Provinz ,  Fauc^y, 
Waadt  und  kleinere  Besitzungen  im  Aare-  und  Saanethal. 
An  diesen  mächtigen  Stamm  lehnten  sich,  wie  wir  ge- 
lben haben,  einige  kleinere  Gemeinwesen  an,  welche 
allein  sich  nicht  sicher  genug  foblten ;  eines  von  diesen 
war  Bern. 

Wenn  auch  diese  Stadt  dem  Grafen  von  Savoien 
sehr  viel  zu  verdanken  hatte  und  ihm  ihre  Erkenntlich- 
keit wirklich  zu  beweisen  suchte,  so  musste  ihr  doch 
das  Verhältnis  zu  Peter  mit  der  Zeit  lästig  werden ; 
Bern  hatte  anter  dem  savoiischen  Schirm  an  äusserer 
und  innerer  Kraft  zugenommen,  war  von  den  benach- 
barten Dynasten  in  Ruhe  gelassen  worden  and  dehnte 
sich  innerhalb  seiner  Mauern  mächtig  aus,  so  dass  wohl 
oft  die  Bemer  das  Gefühl  hatten,  jetzt  des  savoiischen 
Schirmes  wohl  entraten  zu  können ;  aber  sie  hatten  sich 
ja  aaf  inmier  an  Peter  und  seine  Erben  Ubei^eben, 
80  lange  das  Interregnum  währte,  und  eben  die  rasch 
zunehmende  Macht  ihres  Schutzherrn  musste  bei  ihnen 
die  Befürchtung    erwecken,    es    möchte    ihnen   mit  der 

')  F.  R,  B.  U,  Nr.  648  nnd  549. 
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Zeit  datj  ScbickKal  zu  teil  werden,  in  der  savoijschen 
Ländermenge  den  Rest  ihrer  Reichsfreiheit  zu  verlieren. 
Es  kann  eine  glückliche  Fügung  genannt  werden,  dass 
kurz  vor  Peters  Tode  die  Stadt  in  den  Fall  kam,  durch 
eine  Dienstleistung  an  den  Grafen  sieb  dessen  Dank  zu 
verdienen  und  dadurch  des  drückenden  Verhältnisses 
los  zu  wei-den. 


Das  Ende  des  savoiischen  Protektorates 
über  Bern. 

Die  Ldsung  des  bisherigen  Verhättßi.sses  zwischen 
Peter  und  der  Stadt  Bern  steht  im  Zusammenhang  mit 
dem  Kriege  zwischen  Rudolf  von  Habsburg  und  dem 
Grafen  von  Savoien,  der  um  diese  Zeit  ausgebrochen  war.') 

Dass  über  kurz  odei"  lang  zwischen  diesen  zwei 
mächtigen  Dynasten  der  Mittel-  und  Westschweiz  ein 
feindlicher  Zusammenstoss  würde  kommen  müssen,  war 
abzusehen.  Das  bewusste,  eneixi^^che  Auftreten  Peters 
im  Aaregebict,  durch  das  er  alle  kleineren  Dynasten  an 
sich  zog  und  die  reichsfreien  Gemeinwesen  in  seinen 
Schirm  nahm,  machte  gewiss  nicht  Halt  an  dt-r  Aare; 

')  Als  QuelIeD  fUr  den  sitToüscb-baba burgischen  Krieg  dieaen 
einige  wenige  urkundliche  Notizen  und  entstellte  und  verschwom- 
meue  chrODikalische  Berichte ;  es  bietet  deshalb  diese  Zeit  Raum 
genug  für  allerhand  Veriuntungeo,  welube  denn  auch  nicht  gefehlt 
haben.  Von  Darstellungen  dieses  Krieges  nennen  wir  die  schon  oft 
cilierten  Wuraiemberger  (111,  7.  Buch,  Kap.  V — IX)  und  yon  Wattea- 
wyl  (1,  p.  85—107).  Betreffs  aller  [''lagen,  «eiche  das  VerhSltnis 
Rudolfs  vDD  Habüburg  zu  den  Kiburgcrn  angehen,  verveiseo  wir 
auf  die  Arbeit  von  E.  Bitr :  „Zur  Geschichte  der  Grafschaft  Kiburg 
unter  den  Habuburgeni  und  ihrer  Erwerbung  durch  die  Stadt  Zürich", 
7iircher  Üissenation  1893. 


185 

nach  und  nach  matste  sich  seine  Thätigkeit  auf  das 
rechte  Ufer  dieses  Flusses  erstrecken  und  damit  in  die 
kiburg:ische  Machtsphäre  eintreten.  Dazu  kamen  seine, 
neuesten  Erwerbungen  infolge  des  Belohnungsaktes  König 
Richards,  durch  welche  die  Allodialgüter  Kiburgs  in  der 
Gegend  von  Freiburg  noch  mehr  isohert  wurden.  War 
nun  die  leitende  Macht  im  kiburgischen  Hause  ebenso 
enei^sch  auf  die  Wahrung  ihrer  Interessen  bedacht, 
wie  Peter  auf  Verletzung  derselben,  so  musste  es 
mm  Zusammenstoss  kommen.  Der  damalige  Vertreter 
des  Hauses  Kiburg;  Hartmaon  der  Ältere,  erfüllte  diese 
Bedingung  nicht;  denn  nicht  nur  setzte  er  den  Bestre- 
bnogen  Peters  keinen  Widerstand  entgegen,  sondern  er 
unterstQtzte  sie  geradezu,  indem  sein  einzig  Streben 
daranf  gerichtet  war,  seiner  Gemahlin  Margaretha  von 
Savoien,  welche  bloss  das  Werkzeug  Petei-s  und  seiner 
Politik  war, ')  ein  möglichst  grosses  Leibgeding  zu  ver- 
SfhafEen.  Seit  der  Hochzeit  und  besonders  seit  1250 
erfolgten  fast  jedes  Jahr  neue  Vergabungen,  die  Hart- 
maon, da  er  kinderlos  war,  von  seinem  NefFen,  als  dem 
prasumptiven  Erben,  jedesmal  bestätigen  Hess;  mit  bei- 
nahe ängstlicher  Besorgnis  verpflichtete  er  diesen  durch 
Kantionen  aller  Art,  Margaretha  nach  seinem  Tode  im 
Tollen  Besitz  ihres  Wittums  zu  lassen,  und  er  gab  zu 
diesem  Zweck  alle  seine  Güter  an  den  Bischof  von 
Strassbui^  zu  Lehen  auf,  damit  der  jüngere  Graf  bei 
allfalliger  Verletzung  der  Rechte  der  Witwe  noch  den 
geistlichen  Strafen  verfalle.  *) 

Nun  aber   war  am  3.  September    1263  Hartmann 
der  JOngere  gestorben,  und  der  nächste  Erbe  war  Ru- 


')  Bat,  p.  12. 

*)  lUr,  p.  11  nnd  12;  aber  AcDnllierung  dieser  Leben saofgabe 
dnicb  Rudolf  «iehe  Bür  p.  16. 
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dolf  von  Habsburg;  ^)  denn  dem  Pareutelrecbt  zufolge,  *) 
nach  welcbem  beim  Fehlen  direkter  Erben  der  Vater 
erbt,  also  in  diesem  Falle  Ulrich,  und  da  Rudolf  von 
Habsburg  diesem  um  eine  Generation  näher  verwandt 
wai'  als  Anna,  musstc  das  Erbe  des  altern  Hartmann 
Rudolf,  dem  Sohne  Heilwigs,  zufallen;  übrigens  hatte 
der  Kiburger  noch  vor  seinem  Tode  all  sein  Gut,  das 
er  hatte,  Rudolf  zo  Lehen  gegeben,  weil  dieser  ihn 
gegen  die  aufständischen  BClrger  von  Wintertbur  unter- 
stützt hatte.  Als  nun  am  27.  November  1264  Graf 
Hartmann  der  Ältere  als  der  letzte  seines  Stammes 
starb,  übernahm  sofort  sein  Neffe,  Graf  Rudolf  von 
Habsburg,  die  Verwaltung  der  Erbschaft  und  rettete  so 
die  Ostschweiz  von  einer  drohenden  Gefahr  von  selten 
Savoiens :  hatte  ja  sogar  der  verstorbene  Graf  am 
10.  Juni  1264  alle  seine  Güter  an  König  Richard  auf- 
gegeben mit  der  Bitte,  seine  Gemahlin  damit  zu  belehnen,  *) 
eine  Verfügung,  welche  nur  durch  die  unglückliche  Lage, 
in  der  sich  König  Richard  damals  befand,  verhindert 
wurde. 

Aber  wenn  auch  dadurch  eine  direkte  Verpflanzung 
der  savoiiseben  Macht  auf  ostschweizerischen  Boden  ver- 
hindert war,  so  besass  doch  Margaretha  ein  so  grosses 
Leibgeding,  dass  sie  ohnebin  eine  für  die  kiburgischen 
Länder  gefährliche  Macht  in  ihren  Händen  hatte.    Da-s 


')  Ulrtob  von  Klburs.  f  1S»7. 


')  BSr,  p.  19. 
')  Bär,  p.  18. 

*)  Kopp,  Urkunden  zur  Geschichte  der  eidgenOssbchea  Baude  II, 
Nr.  23. 
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sab  denn  Rudolf  ancb  ein,  und  io  kQbD«m  Gewaltstreich 
nahm  er  der  Witwe  alle  ihre  Besitzungen  weg  und  zog 
sie  zu  seinen  Händen  ein.  Im  FrUhjahr  1265  kehrte 
jene  in  ihre  Heimat  zurück,  um  mit  Hülfe  ihres  Bruders 
ihr  Recht  geltend  zu  machen. ')  Da  Rudolf  einen  Kon- 
flikt mit  Savoien  voraussah  und  wusste,  dass  sich  der- 
selbe in  den  westschweizerischen  Gegenden  abspielen 
werde,  sachte  er,  am  seine  dortigen  Stellungen  zu  ver- 
stärken, die  Guter  seiner  Cousine  Elisabeth  von  Kiburg 
und  deren  Tochter  Anna  unter  seineo  Einfluss  zu  bringen, 
dadurch  dass  er  durch  Verrat  das  Schloss  Burgdorf  be- 
netzte *)  und  die  Vormundschaftsfrage  nach  seinem  Sinne 
regelte;  der  eigentliche  Vormund  war  Hugo  von  Wer- 
denberg, der  nächste  Verwandte  der  Witwe,  wobei  aber 
Bndolf  von  Habsburg  und  seine  Vettern  Gottfried  und 
Eberhard  von  Habsburg-Lauffenbui^  als  eine  Ai-t  von 
Beiräten  erscheinen. ')  Die  Benutzung  des  wichtigen 
Platzes  Freiburg  hatte  sich  Rudolf  schon  bei  Lebzeiten 
Hartmanns  des  Altern  gesichert,  indem  ihn  diese  Stadt 
am  16.  Januar  1264  zu  ihrem  Scbutzberm  anuahm  unter 
Vorbehalt  aller  Rechte  Annas  von  Kiburg,  in  welchem 
Vertrag  er  die  Absicht  ausspricht,  in  den  Besitz  von 
Laupen  und  Grasburg  zu  gelangen.  *) 

So  war  Rudolf  von  Hab^burg  im  FrQhjahr  1265 
zum  Kampfe  gerOstet  und  im  Besitz  der  wichtigsten 
Positionen  der  kiburgischen  Lande ;  er  war  um  so  mehr 
im  Vorteil,  als  Peter  gerade  in  jener  Zeit  in  England 
sich  befand,    wo  er  durch  das  Unglück  seiner  dortigen 


')  Bir,  pig.  20. 

■)  AddoIcs  Colmariensea,  Böhmer  F.  R.  G.  II,  p.  4:  1266 
.Cutnmi  et  caBtellum  Buredorf  qaidain  ex  ciriboB  tradidenint  comiti 
de  Habsporcb". 

•)  F.  E.  B.  U,  Nr.  615,  68«,  627,  628  n.  a.  m. 

•)  F.  R.  B.  II,  Nr.  5ö6. 
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Verwandten  fostgohalton  wui-de. '(  König  Heinrieh  III. 
wac  nämlich  aus  verschiedenen  Gründen  mit  dor  Baronen- 
partei, an  deren  Spitze  der  Graf  von  Leiceater  stand, 
zerfallen;  nach  vergeblichen  Vennittlungsversnchen  des 
Königs  von  Franlireich  kam  es  zum  offenen  Kampf,  nnd 
Heinrich  wurde  vollständig  besiegt  nnd  mit  seinem 
Bruder  Richard  und  seinem  Sohne  Edward  gefangen 
gesetzt.  Aber  gerade  dieser  Sieg  von  Lewes  vom  14.  Mai 
1264  verursachte  grossenteils  den  Sturz  des  Grafen 
Leicester,  da  dessen  Übermut  nun  keine  Grenzen  mehr 
kannte;  zwar  gelang  es  ihm,  die  Konfiskation  vieler 
königlicher  GOter,  worunter  auch  diejenigen  Peters  von 
Savoien,  durchzusetzen.  Als  aber  Kronprinz  Edward 
entfliehen  konnte  und  an  die  Spitze  eines  neu  gebildeten 
Heeres  trat,  wurde  Leicester  am  4.  August  1265  glän- 
zend bei  Evesham  besiegt  und  die  königliche  Macht 
wieder  eingesetzt ;  das  Parlament  verfügte  die  Auf- 
hebung jener  Konfi.>ikattonen,  so  dass  auch  Peter  wieder 
in  den  Besitz  seiner  Güter  gelangte.  Noch  bevor  aber 
diese  günstige  Wendung  der  Dinge  eingetreten  war, 
riefen  ihn  die  Ereignis.se  wieder  in  die  Heimat  zurück, 
wo  er  im  Winter  1204/1265  anlangte.  Hier  traf  er  nun 
seine  Schwester  Margaretha  an,  die  im  vei^angenen 
Jahre  all  ihr  Loibgeding  durch  die  Gewattthat  Rudolfs 
verloren  hatte,  und  so  sah  Peter  seine  Pläne,  die  er 
auf  sie  gebaut  hatte,  vernichtet;  er  sah  aber  auch  ein,, 
dass  der  Habsburger  auf  einen  Krieg  gerüstet  war,  da 
er  sich  sonst  eine  solche  Beleidigung  nicht  gestattet  hätte. 
Einen  weiteren  Grund  zum  Kriege  bildeten  jene 
Reichsleheii  Peters  aus  dem  kiburgischen  Erbe,  da  jeden- 
falls Rudolf  des  Savoiers  Recht  auf  sie  nicht  anerkannte, 


')  Über   diese   engliscbeu  Wirren   siehe  Wstbg. 
Kapitel  XX. 
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und  da,  wenn  Grasburg  und  Laupen  zu  jenen  Lehen 
gehören,  was  ziemlich  sicher  ist,  er  Peter  den  Besitz 
diexer  wichtigeo  Bargen  nicht  gestatten  durfte  und  in 
der  That  auch  nicht  gestatten  wollte,  wie  uus  der  zweite 
Teil  jenes  Schinnvertrages  zwischen  Freiburg  und  Ru- 
dolf beweist.  ') 

Der  Kampf,  welcher  im  Anzüge  war,  war  von  aussor- 
ordentlicber  Tragweite ;  es  war  eine  neue  Auflage  des 
Streites  des  romanischen  und  germanischen  Elementes 
nm  die  Oberherrschaft  in  der  westlichen  Schweiz.  Mitten 
im  Kriegsschauplatz  stand  Bern  ;  für  diese  Stadt  waren 
beide  Eventualitäten  misslich:  siegte  Peter,  so  war  dessen 
M»cht  wiederum  vergrössert,  und  es  war  Gefahr  vor- 
handen, dftss  Bern  noch  mehr  in  Abhängigkeit  von  Sa- 
Toien  geraten  würde;  gewann  dagegen  Rudolf  die  Ober- 
hand, so  musste  die  Stadt  erst  recht  ihre  Freiheit  ein- 
büssen  und  nach  Eroberungsrecht  behandelt  werden. 
Trotz  der  grossen  Bedeutung,  die  dieser  Krieg  hatte, 
scheint  er  doch  auf  beiden  Seiten  sehr  lässig  geführt 
Korden  zu  sein,  so  viel  man  aus  dem  Material,  das  uns 
zur  Verfügung  steht,  schliessen  darf. 

Peter  war  insofern  im  Nachteil,  als  er  bei  seiner 
Rückkehr  ans  England  schon  eine  Fehde  vorfand,  nämlich 
diejenige  mit  dem  Bischof  von  Sitten.  Dieser  hatte  stets 
versucht,  seine  frühere  Stellung  im  Unterwallis  wieder 
Zugewinnen  und  zu  dem  Zwecke  eine  günstige  Gelegen- 
heit abgewartet ;  diese  schien  ihm  jetzt  gekommen,  da 
er  wissen  konnte,  da.s8  Peters  Hülfsquellen  in  England 
versiegt  waren,  und  vielleicht  war  er  auch  im  Einver- 
ständnis mit  Rudolf  von  Habsburg.  Die  Fehde  scheint 
mehr  aus  Raubzügen   bestanden  zu   haben,  als  dass  ein 


*)  Siebe  Anmerkiing  *),  p.  187. 
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wirklicher  Krieg  geführt  wurde.  ')  Als  nan  der  Graf 
seine  Lande  wieder  betrat,  suchte  er,  in  richtiger  Er- 
kenntnis, woher  ihm  die  grössere  Gefahr  drohe,  sich 
dieser  Fehde  mdgliehst  rasch  zu  entledigen,  um  gegen- 
über Rudolf  die  Hände  frei  zu  haben;  am  27.  Februar 
1265  scblOHS  er  mit  dem  Bischof  von  Sitten  einen  Waifen- 
sttllstand  ab,  welcher  bis  Ostern  folgenden  Jahres  dauern 
sollte.  *) 

Die  ersten  urkundlichen  Belege  für  den  Krieg  mit 
Habsburg  stammen  aus  dem  Oktober  1265,  und  es  kann 
aus  ihnen  entnommen  werden,  dass  er  wahrscheinlich  im 
Sommer,  vielleicht  schon  im  Frühling,  ausgebrochen  war. 
Im  Mai  hatte  nämlich  Graf  Rudolf  von  Krlach  einen 
Teil  Keiner  Güter  an  Peter  zu  Lehen  aufgegeben,') 
und  es  ist  möglich,  dass  letzterer  persönlich  in  Murten, 
wo  die  Verhahdlungen  offenbar  stattgefunden  hatten, 
anwesend  war.  Es  könnte  dann  angenommen  werden, 
dass  er  sich  des  ausgebrochenen  Krieges  halber  in  diese 
Gegend  begab ;  es  bietet  uns  indessen  die  Urkunde  nicht 
den  geringsten  Anhaltspunkt  für  eine  derartige  Ver- 
mutung. 

Derweil  war  auch  Graf  Rudolf  ins  Feld  gerückt  und 
stand  am  23.  Oktober  in  Freiburg,  *)  indem  er  das  sa- 
Toiische  Bern  im  Rücken  Hess,  vielleicht  unter  Zurflck- 

')  Vgl.  Cibrario,  Vol.  II,  p.  361:  Auszüge  ftus  der  qCoplA  cer- 
tonun  roandatonun  Domlni  Petri  comitla",  geschrieben  zwUcben  Juli 
und  Oktober  1264;  hier  kommt  der  6.  Brief  in  Betracht,  worin  Peter 
an  den  maegtro  Arnaldo  Weisongen  erteilt  aber  die  Art  der  Ver- 
teidigang  gegenüber  dem  Bischof. 

■)  Wstbg.  IV,  Nr.  705.  —  M.  D,  R.  XXX,  Nr.  710,  —  Über  das 
Datum,  das  Wstt^.  um  ein  Jahr  zu  spät  ansetzt.  Tgl.  Archiv  fttr 
Schweizergeschichte  XIV,  p.  3  bis  23.  —  Vgl.  Hoppeler,  „BeitTtge'', 
p.  231  bi»  235. 

•)  F.  R.  B.  II,  Nr.  681. 

*)  Aus  der  Urkunde  F.  R.  B.  It,  Nr.  586,  zu  entnehmen. 


191 

tassung  einer  Belagerangstrappe.  Hier  in  Freiburg  er- 
löse der  erste  Vermittlungsversucb,  unternommen  von 
(üfstlicher  Seite  aus  in  dem  Sinne,  dass  Rudolf  an  Mar- 
garctha  die  vorenthaltenen  Güter  zurücligeben  solle ; 
der  päpstliche  Abgesandte,  von  Graf  Gottfried  von  Habs- 
bo^-Laoffenburg  verhindert,  seinen  Auftrag  persönlich 
Torzubringen,  schrieb  an  Rudolf  einen  Brief,  worin  er 
seine  Forderungen  stellte, ')  jedenfalls  ohne  Erfolg. ') 
ÜDgefihr  um  dieselbe  Zeit  treffen  wir  Peter  in  Stäffis ; 
er  schlosa  dort  mit  den  Herren  dieses  Ortes  einen  Ver- 
trag ab,  last  welchem  ihm  diese,  „so  lange  der  krieg 
niscben  dem  Herrn  Grafen  von  Savoien  und  dem  Grafen 
voD  Habsbui^  und  zwischen  denen  von  Bern  und  Heimo 
von  Montenach  wäre,"  von  ihrer  Burg  Font  aus  keinen 
Schaden  zufügen  sollten. ')  Heimo  war  folglich  von 
seinem  Lehensherrn  at^efallen  und  zur  Partei  Habsbui^ 
flbergetreten,  und  ihn  scheint  nun  Bern  angegriffen  zu 
haben,  da  seine  Besitzungen  —  die  Herrschaft  Belp  ge- 
hörte ihm  —  der  Stadt  am  nächsten  lagen.  Wir  hätten 
M  fflr  das  Jahr  1365  zwei  Kriegsschauplätze  anzunehmen, 
den  einen  im  Aarethal,  wo  der  Kampf  zwischen  Bern 
und  dem  Hern  von  Belp  stattfand,  den  andern  im  Ücht- 
land,  wo  die  beiden  Hauptgegner  sich  massen. 

Während  dieses  Jahr  ohne  Entscheidung  zu  Ende 
gegangen  zu  sein  scheint,  zeigt  uns  das  folgende  ein 
anderes  Bild:  Im  Herbst  1266  treffen  wir  nämlich  den 
Grafen  Peter  zunächst  in  Murten  und  am  25.  November 
in  Bern;  in  jener  Stadt  schwört  Herr  Ulrich  von  Brcm- 
garten,  dem  Grafen  vonSavoien  mit  Gut  und  Blut,  ins- 
besondere  mit  seinem  Schlosse  beizustehen,    vor  allem 

')  F.  R.  B.  n,  Nr.  688. 

*)  Ohne  Erto\g,  mu  daraus  zu  eDtnehmen  Ut,  dass  der  Kti^ 
weiter  tobte. 

•)  F.  R.  B.  n,  Nr.  589. 
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gegen  den  Grafen  von  Habsburg,  und  zwar  so  lange  die 
Berner  auf  Peters  Seite  stünden. ')  Es  ist  dieser  Akt 
deshalb  bedeutsam,  weil  Bremgarten  auf  dem  rechten 
Aaruter  steht,  also  Peter  zum  erstenmal  seinen  Fuss 
über  diesen  Fluss  setzte.  In  Bern  nun  gelobte  ihm 
unter  Gegenwart  des  ganzen  Volkes  Rudolf  von  Strätt- 
ligen  für  seine  Herrschaft  die  gleichen  Leistungen  wie 
der  von  Bremgarten,  ebenfalls  unter  der  Bedingung, 
dass  die  Verpflichtung  nur  dauern  solle,  „so  lange  der 
Graf  von  Savoien  und  seine  Nachfolger  Bern  inne  haben 
und  es  unter  ihrem  Schutze  haben". ')  Es  scheint 
überhaupt,  dass  Peter  einen  Huldigungstai;  der  Edela 
dieser  Gegend  nach  Bern  einberufen  hat,  schade,  dass 
die  Urkunden  dieser  Vorhandlungen  nicht  mehr  vor- 
handen sind. 

Vom  November  1266  an  vernehmen  wir  wieder 
nichts  mehr  flbor  die  Ereignisse  des  Krieges;  die  Grafen 
von  Habsbui-g  sind  in  ihren  Östlichen  Ländern  beschäf- 
tigt,') und  keine  Nachricht  mahnt  uns  an  das  Vor- 
handensein einer  Fehde;  erst  am  11.  April  1267  ver- 
nehmen wir,  da-ss  nach  dem  Tode  Heiraos  von  Mon- 
tenach  dessen  eben  erst  mündig  gewordener  Sohn  Wilhelm 
sein  Schloss  und  seine  Herrschaft  an  Peter  von  Savoien 
zu  Lehen  aufgegeben  habe  unter  ziemlich  drückenden 
Bedingungen,  als  Strafe  für  die  vielen  Beleidigungen, 
welche  sein  Vater  dem  Grafen  zugefügt  habe.  Der 
Krieg,  der  wohl  meistens  in  Raubzügen  oder  Vorstössen 
dei-  einen  oder  der  andern  Partei  bestanden  hatte,  *) 
fand  endlich  sein  Ende  am  8.  September  1267  durch 
den  Frieden  von  Löwenberg  (bei  Murten);  gemäss  dem 

')  F.  R.  B.  U,  Nr.  604. 
')  F.  R.  B.  U,  Nr.  605. 
')  F.  R,  B.  11,  Nr.  615. 
*)  Wstbg.  IV,  Nr  742. 
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Erfolg  der  Waffen  entschied  er  zu  gunsten  d«'!*  sa- 
voiJschen  Partei,  indem  Margarotha  250  Mk.  Silbers  zuge- 
sprochen wurden,  für  welche  Summe  Rudolf  die  Schlösser 
Baden,  Mörsberg  und  Moosburg  zum  Pfand  setzte.'; 

Noch  während  des  Krieges,  im  Jahre  1266,  war  die 
durch  den  Waffeustillstand  unterbrochene  Fehde  mit 
Sitten  wieder  ausgebrochen.  *)  Nach  der  Zerstörung 
des  Schlosses  Cret  und  nach  einem  Sieg  über  das  bischöf- 
Hclie  Herr  unter  Peters  eigener  Fuhrung  kam  e^  bald 
aini  Frieden;  zwar  ist  der  Vertrag  nicht  mehr  vor- 
Wden,  aber  es  geht  doch  aus  allem  hervor,  dass  Bischof 
Heinrich  sich  unterzog  und  die  durch  den  Fj-ieden  von 
1260  geschaffene  Lage  anerkannte. ') 

In  der  Zeit  zwischen  dem  Frieden  von  Löwenberg 
und  Peters  Tode  (Mai  1268j  hielt  sich  dieser  nicht  mehr 
in  Bern,  noch  überhaupt  in  jener  Gegend  auf;  er  wurde 
iu-ank,  und  rasch  nahmen  seine  Kräfte  ab.  Wenn  er 
öarb,  so  mussten  seine  Rechte  auf  Bern  in  gleicher 
Weise  auf  seine  Erben  übergehen  laut  Vertrag  von  1255 ; 
wir  werden  aber  sehen,  dass  dies  gar  nicht  der  Fall 
war,  da  Bern  mit  Philipp,  dem  Nachfolger  Petei-s,  in 
einem  ganz  andern,  viel  unabhängigeren  Verhältnis  stand 
and  zwar  gleich  von  Anfang  an.  Freiwillig  hatte  jeden- 
falls Philipp  auf  seine  oberherrliche  Stellung  über  Bern 
nicht  verzichtet,  da  sie  ihm  von  Rechts  wegen  zukam, 
nnd  Bern  war  kaum  im  stände,  ihm  den  schuldigen  Ge- 
horsam zu  verweigern ;  wir  haben  deshalb  die  Änderung 
des  Verhältnisses  mit  ziemlicher  Sicherheit  noch  als  einen 
Akt  Peters  anzosehen,  und  es  liegt  uns  ob,  den  Zeit- 
punkt und  die  Umstände  zu  untersuchen,  unter  denen 
er  erfolgt  sein  kann.    Es   ist  naheliegend,  zur  Lösung 

')  F.  R.  B.  11,  Xr.  629. 

•)  Cibrarjo  II,  p.  130,  —  Uoppeler,  „Beiträge",  ji.  23G  und  237. 

')  Hoppeler,  „Bcttrt^",  p.  237,  Anmerkung  t. 
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dieser  Frage  eine  Episode  zu  benutzen,  die  uns  Justio- 
ger  berichtet, ')  und  deren  Inhalt  wir  kurz  wiedei^ebeo 
wollen : 

Als  der  Graf  von  Savoien  in  einem  grossen  Krieg 
mit  Burgnnd  sich  befand,  bat  er  die  von  Bern,  ihm 
Hälfe  zu  senden  und  versprach,  wenn  sie  seinem  Be- 
gehren entsprechen  wollten,  ihnen  jede  Bitte  zu  erfOllen, 
die  sie  thun  würden.  Man  beschloss  hierauf,  ihm  mit 
500  Mann  zuznziehen  und  ihn  so  zu  untei'stQtzen ;  dieses 
Hülfscorps  schlug  sich  nun  so  tapfer,  dasB  der  Graf  im 
Kampf  obsiegte  nnd  alles  nach  seinem  Willen  ging. 
Danach  aber  traten  die  von  Bern  damit  beauftragten 
Hauptleute  vor  Peter,  um  ihn  an  sein  Wort  zu  mahnen; 
sie  erbaten  sich  von  ihm  die  Rttckgabe  jenes  Briefes, 
den  sie  ihm  vor  Zeiten  gegeben  hätten,  als  die  Nähe 
Kibui^  sie  bedrohte.  Der  Graf  antwortete,  er  wolle, 
wie  schwer  es  ihm  auch  ankomme,  sein  Wort  halten 
nnd  erstattete  den  Bemern  den  Brief  zurück,  schlug 
aber  dafür  ein  Freundschaftsbündnis  vor;  gern  gingen 
die  Gesandten  darauf  ein,  und  bald  darauf  wurden  die 
beiderseitigen  Urkunden  ausgestellt.  Nun  fuhren  die 
Fünfhundert  heim  und  wurden  mit  grossen  Ehren  em- 
pfangen, „dammbe  daz  sie  verdient  hatten,  daz  si  den 
„brief  harwider  brachten,  damitte  si  widerumbe  von  aller 
„dienstlicher  und  verbundener  wise  kamen  und  ane 
„mittel  sich  dos  römischen  riches  gnaden  fröwten;  und 
„lobten  und  danketen  got  siner  gnaden".  Der  Anonymus 
weicht  insofern  von  Justinger  ab,  als  nach  seinem  Be- 
rieht die  Stadt  erst  nach  Heimkehr  der  Hülfsmannschaft 
das  zweite  Bündnis  mit  dem  Grafen  abschloss,  nachdem 
fiie  zu  diesem  Zwecke  eine  besondere  Gesandtschaft  ab- 
gesandt hatte,   zugleich   auch,    um   ihm  für  den  guten 


')  Juatinger,  p.  19  und  20.  —  Anonymag,  p.  82t  und  323. 
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Willen  zn  danken,  mit  dem  er  ihnen  ihre  Freiheit  wieder- 
gegeben  hatte. 

Der  schon  öfters  erwähnte  Geschichtsschreiber  von 
Wattenwyl  reiht  diese  ganze  Erzählang  in  die  Geschichte 
ein,  isdem  er  sie  in  den  savoüsch-bargundiscbea  Krieg 
Tcriegt.  ^)  Er  lässt  sich  dabei  von  folgenden  Beweg* 
gründen  leiten: 

Im  Jahre  1265  war  Peter  eher  im  Nachteil,  jeden- 
tftllg  nicht  im  Vorteil,  während  Rudolf  im  Vordringen 
begriffen  war;  das  folgende  Jahr  dagegen  lässt  den  Sa- 
nier im  Aarethal  allmächtig  schalten  und  walten,  wäh- 
rend der  Habsburger  in  dieser  Gegend  überhaupt  nicht 
erscheint.  Dieser  Umschlag  muss  durch  eine  Waffen- 
äiat  herbeigefObrt  worden  sein,  in  welcher  das  habs- 
burgische  Heer,  daa  im  Winter  1265—1268  ins  Waadtland 
'  eingedningen  war,  derart  geschlagen  wurde,  daas  es  für 
immer  ans  der  Westschweiz  verjagt  wurde;  Peter,  in 
Verfolgung  des  Feindes,  gelai^e  im  Herbst  1266  nach 
Bern,  wo  er  jene  Huldigung  des  Strättligers  entgegen- 
nahiD.  —  Diese  Matmassangen  werden  einerseits  durch 
diesavoüscben  Chroniken,  andrerseits  durch  die  bemiscbe 
Stadtcbronik  unterstützt,  indem  v.  Wattenwyl  in  jenem 
Tou  Jostinger  erwähnten  Sieg  Peters  über  Burgund  die 
Schlacht  von  Cbillon  sieht,  an  der  folglich  auch  die 
Bemer  teilgenommen  haben.  Nach  dem  Sieg  erhielt 
nso  Bern  seinen  ersten  Schirmbrief  zurück  als  Dank 
für  seinen  Zozng. 

Diese  AusfÜhmngen,  aufgebaut  auf  der  Übereinstim- 
mang  zwischen  den  savoiisch-waadtländischen  Chroniken 
and  dem  Bericht  des  Bemer  Chronisten,  erleiden  aber 
durch  zwei  Thatsachen  einen  Stoss:  Erstlich  kann,  wie 
wir  an  Hand  der  Untersuchungen  Carrards  festgestellt 


')  ton  Watteniryl  I,  p.  101—103. 

Dg,l,...cb,.GOOl^lC 


haben,  die  Schlacht  von  Cfaillon  unmöglich  in  den  Jahren 
1264—1266  stattgefunden  haben,  sondern  viel  eher  ist 
sie  in  den  Anfang  des  Jahrhunderts  zu  verlegen.  Da- 
durch ist  nun  obigen  Ausführungen  jede  historische 
Grundlage  genommen,  da  die  Annahme  einer  Schlacht 
im  Winter  1266—1266  oder  Frühjahr  1266  durch  kein 
thatsächliches  Ereignis  mehr  gestützt  wird. 

Allerdings  kann  eingewendet  werden,  dasB  dies  noch 
«ehr  wenig  beweise ;  denn,  wenn  es  nicht  die  Schlacht 
von  Cbillon  gewesen  sei,  so  sei  es  eben  irgend  eine  andere  ge- 
wesen, die  durch  unglückliche  Zufälle  weder  chronikalisch, 
noch  urkundlich  Überliefert  sei.  Aber  auch  diesem  Ein- 
wand gegenüber  können  wir  zeigen,  dass  Bern  nicht  in- 
folge einer  Waffenthat  und  nicht  unter  den  Umständen, 
wie  sie  Justinger  erzählt,  frei  geworden  ist.  Wir  ziehen 
nämlich  die  schon  mehrmals  erwähnten  Huldigungs-  ' 
Urkunden  der  Herren  von  Bremgarten  und  SträttUgen 
bei,  und  zwar  die  darin  enthaltenen  Stellen  „quamdiu 
Bemenses  cum  dicto  domino  comite  tenebuntur"  ')  und 
„quamdiu  ipse  comes  Sabaudie  et  sui  successores  Bernam 
tonercnt  et  eam  habuerint  sub  eorum  protectione" .  ') 
Die  Thatsache,  dass  diese  beiden  Urkunden  im  Herbst 
1266,  die  eine  im  September,  die  andere  im  November, 
ausgestellt  worden  sind,  beweist,  dass  Bern  noch  im 
Winter  1266 — 1267  unterdersavoiischon  Herrschaft  stand, 
weist  doch  der  Umstand,  dass  neben  Peter  noch  seine 
Nachfolger  genannt  sind,  des  bestimmtesten  darauf  hin, 
dass  damals  immer  noch  der  Vertrag  von  1255  zu  Recht 

')  F.  R.  B.  11,  Nr.  ti04. 

')  F.  H.  B.  11,  Nr.  605;  allerdings  ist  diese  Urkunde  nur  durch 
den  Auszug  von  PingoD  bekauiit,  das  Original  aber  nicht  mehr  vor- 
handen; wenn  wir  bo  auf  die  (ilaubwtirdlgkeit  dieaea  HishtrikerB 
angewiesen  sind,  ho  uebmeu  wir  iumerbin  an,  dass  sein  Citat  dem 
Original  entsprach,  da  er  die  UrliuDden  jedenfalls  dem  Sinne  nach 
unverändert  Hess. 
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bestand.  Die  Stadt  kann  t'icli  also  nicht  vor  jenem 
Zeitpunkte  des  SchinnverbältDisses  entledigt  haben,  also 
auch  niuht  infolge  der  von  v.  Wattenwyl  angenoninicnen 
Schlacht.  Dieser  Zeitraum,  vom  Herbst  1265  bis  Winter 
1266,  ist  aber  der  einzige,  während  welchem  Peter  in 
M>  gedrückter  Lage  gewesen  sein  kann,  dass  er  nur 
durch  den  bernischen  Zuzug  gerettet  wurde;  nach  No- 
vember 1266  war  er  stets  im  Vordringen  begriffen  und 
kam  kaum  mehr  in  den  Fall,  der  Stadt  ein  so  schwer- 
wiegendes Versprechen  zu  geben.  Angesichts  dieser 
Thatsachen  gewinnen  wir  die  Überzeagung,  dass  die  Er- 
zählung dos  bemischen  Stadtschreibers  mit  den  gesctucht- 
lieben  Ereignissen  nicht  in  der  Weise  in  Übereinstim- 
mung gebracht  werden  darf,  wie  v.  Wattenwyl  es  gotfaan 
hat,  dass  sich  also  das  Schirmverbältnis  nicht  infolge 
der  Schlacht  von  Chillon,  noch  irgend  eines  andern  ähn- 
lichen Ereignisses  gelöst  haben  kann. 

Wir  sehen  überhaupt  die  Notwendigkeit  nicht  ein, 
einen  Hauptschlag  in  diesem  Kriege  annehmen  zu  müssen; 
hätte  Peter  wirklich  einen  solchen  Sieg  errungen,  so 
worden  auch  die  Erfolge  bedeutender  gewesen  sein. 
Neben  den  bekannten  Huldigungen  des  Jahres  1266  und 
der  Unterwerfung  der  Familie  Montenach  im  Frflhjahr 
1267  sind  eigentlich  die  Früchte  Peters  gering;  durch 
den  Frieden  gewann  nur  Mai^retha,  und  diese  Überdies 
Dur  das,  was  ihr  schon  vor  dem  Krieg  von  Rechts  wegen 
zugehörte.  Peter  dagegen  erhielt  nicht  einmal  eine 
Kriegseutscbädigung,  und  die  Frage  wegen  den  Hart- 
mannschen  Reichslehen  wuixle  überhaupt  nicht  entschieden. 
Wenn  im  Jahre  1266  Rudolf  vom  westschweizorischeii 
Kriegsschauplatz  verschwunden  ist,  so  braucht  er  nicht 
notwendig  geschlagen  worden  zu  sein ;  er  kann  sich  auch 
zvnickgezt^en  haben  auf  eine  Bot^ichaft  vom  Zurichgnu, 
ilass  dort  seine  Anwesenheit  notwendig  sei. 
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Man  ist  also  weder  gezwuQgen,  eine  Hauptschlacht 
in  dieser  Fehde  anzuaefamen,  noch  kann  sie,  wenn  m&n 
es  trotzdem  thut.  einen  solchen  Einfiuss  aaf  die  Be- 
ztebnngen  zwischen  Bern  und  Savoien  gehabt  haben,  wie 
ihn  Justinger  ihr  zuschreibt. 

Da  aber,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  die  Thatsache 
feststeht,  dass  noch  zu  Lebzeiten  Peters  der  Vertrag  von 
1255  aufgehoben  worde,  mUssen  wir  nach  andern  Ver- 
umstäudungen  für  diesen  Akt  suchen.  Es  kann  indessen 
die  Ansicht,  die  wir  in  folgendem  aussprechen,  bei  dem 
Mangel  an  urkundlichem  Material  bloss  den  Wert  einer 
Vermutung  haben.  Wir  halten  nämlich  dafür,  der  ge- 
gebene Zeitpunkt  für  die  Lösung  des  Verhältnisses  sei 
der  Friede  von  Löwenberg,  da  einzig  zu  dieser  Zeit 
Peter  der  Stadt  den  Schirmbrief  zurückgegeben  haben 
kann:  dieser  Akt  ist  wohl  deshalb  in  solches  Dunkel 
gehüllt,  weil  es  später  dem  mächtigen  Bern  darum  zu 
tbun  war,  jede  Spur  eines  derartigen  Abhängigkeitsver- 
hältnisses zu  verwischen.  Wir  benutzen  für  un.sere  An- 
sicht ebenfalls  den  Bericht  Justingers,  nur  in  viel  freierer 
Weise:  Als  im  Jahre  r26"i  Rudolf  von  Habsburg  mit 
i'inoui  mächtigen  Heere  gegen  Freiburg  und  vielleicht 
ins  Waadtland  zog,  mochte  Peter  für  seine  Hausmacht 
bange  sein,  zumal  Edle  wie  die  Montenach  von  ihm  ab- 
fielen :  da  er  nun  die  wichtige  Lage  Berns  kannte  und 
den  Abfall  dieser  Stadt  zu  Rudolf  zu  verhindern  suchte, 
wollte  er  ihr  lieber  die  äussersten  Konzessionen  machen, 
als  sie  verlieren.  Er  suchte  sie  deshalb  dadurch  an  sich 
zu  fesseln,  dass  er  versprach,  ihr  nach  dem  Kriege  den 
Sehirmbrief  von  1:2.^5  zurückzuerstatten,  falls  sie  treu 
zu  ihm  hielte.  Hern  ging  natOrlicIi  gern  darauf  ein  und 
schickte  einen  Zuzug  von  .'»ou  Mann  zum  savoiischen 
Heere  ab;  nach  dem  Kriege  erfüllte  Peter  »ein  Ver- 
spreilicn,  und  Bern  erhielt   .seine  volle  Reichsunmittel- 
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barkeit  wieder.  —  Wir  meinen  also,  die  Justingerscfae 
Erzählung  sei  in  der  Weitic  heranzuziehen,  dase  sein 
Bericht  todi  bemischen  Zuzug  auf  den  ganzen  Krieg  zu 
beziehen  sei,  und  dass  es  Peter  weniger  um  die  fttuf- 
hundert  zu  thun  gewesen  sei,  als  vielmehr  darum,  dass 
die  Stadt  treu  an  seiner  Politik  festhalte.  Daraus  ei^ 
giebt  sich  von  selbst,  dass  die  Mahnung  der  berniRchen 
Gesandten  an  Peters  Versprechen  und  die  Rückgabe  des 
Briefes  erst  nach  der  Beendigung  des  Krieges  erfolgt 
sein  kann. 

Dass  an  Steile  des  aufgegebenen  Verhältnisses  ein 
Bündnis  abgeschlossen  wurde,  wie  Justinger  wissen  will, 
ist  möglich,  aber  wegen  des  Fehlens  des  Dokumentes 
nicht  erwiesen ;  vielleicht  wurde  die  Abfassung  eines 
solchen  durch  den  bald  erfolgenden  Tod  Peters  verhindert. 

Peter  .starb  im  Mai  1268,  ')  betrauert  von  .seinen 
Untertbanen  und  wohl  nicht  am  wenigsten  von  Bern, 
welches  ihm  geradeza  seine  fernere  Existenz  als  Reichs- 
stadt zu  verdanken  hatte,  und  nicht  mit  Unrecht  nannte 
es  ihn  seinen  zweiten  Stifter,  seinen  „OrtfrOmer"  :  denn 
in  ihrer  Innern  und  äussern  Entwicklung  bildet  der  Name 
Peters  einen  Markstein  des  Fortschritts,  wie  wir  genug- 
sam gezeigt  haben.  Aber  noch  in  anderer  Beziehung 
verspürte  man  noch  lange  Qber  seinen  Tod  hinaus  den 
EinHuss,  den  er  ausgeübt,  wir  meinen  in  der  Gesamt- 
richtung der  Politik,  Wenn  Bern  immer  und  immer 
als  Feind  des  altem  kiburgiscben  Hauses  und  später  *) 
auch  dessen  Erben,  der  Habsburger,  auftrat  und  diese 
Politik  bis  zur  Zeit  nach  dem  Laupenkriege  bewusst 
und  energisch  beibehielt,  so  hat  man  darin  die  Einwir- 

')  Wstbg.  lU,  p.  116. 

')  Id  den  .\cbUigeijsbren  Uie^es  Jahrhunderts  verfeindete  t^ich 
Bern  mit  Rudolf  Ton  Habsburg .  und  behielt  von  diesem  Zeitpunkt 
M  dieie  Politik  bei. 
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kung  des  groNsen  Savoiers  zu  sehen,  der  stet-*  darauf 
hinarbeitete,  den  Übergriffen  dieser  Häuser  in  der  Wost- 
schweiz  einen  Damm  entgegenzusetzen.  Wenn  später ') 
Bern  mit  den  gicichgesinnten  Elementen  in  der  Inner- 
schweiz zum  gemeinsamen  Schutz  gegenüber  Österreich 
nicb  verband,  so  kann  auch  dies  eine  Frucht  der  von 
Peter  begründeten  Politik  genannt  werden. 


Die  zweite  savoiisehe  Schirmherrschaft 
über  Bern  (1268—1273). 

Obschon  nun  Bern  selbständig  war  und  seine  volle 
Reichsfreiheit  wieder  besa^n-s,  konnte  es  doch  immerhin 
die  Anlehnung  an  eine  andere,  stärkere  Macht  noch  nicht 
entbehren :  wurde  doch  die  Nachbarschaft  immer  gefäbr- 
lieber  dadurch,  dass  nach  und  nach  die  ganze  altkibur- 
gische  Herrschaft  unter  den  Einflnss  des  mächtigen 
Habsburgers  gelangte,  ein  Prozes.s,  der  für  Berns  Unab- 
hängigkeit gefahrdrohend  war.  En  suchte  deshalb  gleich 
nach  dem  Tode  Peters  wieder  am  selben  Ort  um  Schutz 
nach,  wo  es  ihn  vor  13  Jahren  schon  gefunden  hatte, 
nämlich  in  Savoien,  besonders  da  man  bedachte,  von 
welchem  Nutzen  für  die  Stadt  die  Schirmherrschaft 
Peters  gewesen  war. 

In  Savoien  hatte  unterdessen,  da  Peter  keine  männ- 
lichen Erben  besessen  hatte,  Philipp  den  Grafenthron 
bestiegen  und  war  damit  in  den  Besitz  aller  Länder  ge- 
treten, welche  zur  Krone  gehörten.  Andei-s  verhielt  es 
sich  mit  den  Gütern,  welche  die  Hausmacht  Peters  ge- 


')  F.  R.  B.  V,  Nr,  30«,  8.  Auguat  1323. 
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bildet  hatten;  allerdiiigx  verblieb  Waadt  und  Cbablaitt 
bei  der  ürafachaft,  Faucigny  dagegen  gelangte  in  den 
Besitz  von  Beatrix,  Peters  einziger  Tochter,  und  diese 
wiederum  brachte  durch  ihre  Heirat  mit  Guigo  VII., 
Delphin  von  Viennois  und  Albonnoin,  die  Landschaft  an 
einen  der  eifrigsten  und  gefährlichsten  Feinde  Savoiens. 
Der  neue  Graf  Philipp  war  der  früher  erwähnte  Primi- 
ceriuM  von  Metz,  der  sich  um  die  Bischofswürde  von 
Lausanne  beworben,  aber  nicht  durchzudringen  vermocht 
hatte;  er  war  dann  mit  dem  Erzbistum  Lyon  entschä- 
digt  worden,  ohne  jedoch  die  geistlichen  Weiben  zu  et^ 
halten,  da  er  sich  den  Rückweg  in  eine  wettliche  Stel- 
lung nicht  abschneiden  wollte.  Als  dann  Peter  zur  Re- 
gierung kam,  stiegen  dadurch  Philipps  Aussichten,  da 
jener  keine  männlichen  Erben  hatte ;  er  verliess  deshalb 
den  geistlichen  Stand,  heiratete  die  Grähawitwe  Alix 
von  Hochburgund  und  wurde  dadurch,  solange  diese 
noch  lebte,  Graf  dieses  Landes.  Wie  uns  der  Lebens- 
lauf dieses  Mannes  beweist,  war  es  keine  ehrliche  und 
gerade  Natur,  welche  nun  die  Geschicke  Savoiens  lenkte, 
nnd  der  Grundzug  seines  Charaktei-s  war  die  Verschlagen- 
heit, die  vor  keinem  Mittel  zurückschreckt,  wo  es  gilt, 
ein  vorgestecktes  Ziel  zu  erreichen;  diese  Ziele  waren 
Macht,  Reichtum  und  Herrschaft.  Wenn  Guicb^non 
sagt,  „als  Philipp  zur  Regierung  gelangte,  war  er  so 
alt,  dass  er  nicht  mehr  grosser  Unternehmungen  fähig 
war", ')  so  beurteilt  er  das  schwächliche  Regiment  dieses 
Mannes  viel  zu  schonend;  nicht  Alter  und  Krankheit, 
welche  allerdings  bei  ihm  vorhanden  waren,  bildeten 
den  Grund,  warum  er  so  wenig  Grosses  leistete,  sondern 
seine  Natur,  die  keiner  grossen  Gedanken  fähig  war. 
Allerdings  treten  diese  Eigenschaften  Philipps  mehr  beim 

■)  Gnich^DOD  I,  p.  290  und  291. 
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Lesen  der  savoiischen  Oeschichte  zu  Tage;  ')  indessen 
lassen  aieb  auch  schon,  soweit  wir  uns  mit  ihm  zu  be- 
schäftigen haben  werden,  diese  Züge  nicht  verkennen. 
Für  Savoieo  war  es  von  grosser  Wichtigkeit,  die 
guten  Beziehungen  zu  Bern  weiter  zu  pflegen,  da  sich 
im  letzten  Kriege  die  Treue  dieser  Stadt  aufs  glän- 
zendste bewährt  hatte.  Es  war  also  auf  beiden  Seiten 
Geneigtheit  vorhanden,  in  ein  gegenseitiges  Verhältnis 
zu  treten,  das  der  Macht  beider  Teile  entsprach;  so 
wurde,  als  am  9.  September  1268  bernische  Gesandte 
mit  Philipp  zusammenkamen, ')  der  Bund  abg&schlossen 
in  Form  eine.s  Schutzverhältnisses  mit  Ausschluss  der 
druckenden  und  die  Reichsfreiheit  gefährdenden  Zn- 
thaten,  wie  sie  im  Briefe  von  1255  sich  befunden  hatten. 
Der  Vertrag  lässt  sich  in  folgenden  Punkten  wieder- 
geben :  *) 

1.  Schultheiss,  Rät  und  Burger  der  Stadt  Bern 
nehmen  den  Herrn  Philipp,  Grafen  von  Savoien  und 
Burgund,  zu  ihrem  Herrn  und  Schirmer  an  for  die 
ganze  Zeit  seines  Lebens,  bis  ein  römischer  König  oder 
Kaiser  ins  Elsass  kommen  und  durch  den  Besitz  von 
Basel  mächtig  worden  wird,  und  er  die  Bemor  wieder 
an  sich  nehmen  will. 

2.  Der  Graf  bezieht  alle  Einkünfte  und  Nutzungen 
vom  Zoll,  von  der  Münze  und  der  hohen  Gerichtsbar- 
keit in  gleichen  Rechten  und  Ehren,  wie  das  Reich  sie 
zu  erheben  gewohnt  war. 


')  Ein  Beispiel  fur  die  Sdiwjiche  Philipps  bietet  schoa  aeine 
Stellung  zum  Kocbstift  Sitten ;  hier  liess  er  die  mOhsameu  Errungen- 
schaften soines  Vorgängers  fahren  und  hob  den  Vertrag  tod  1260 
wieder  auf.  Vgl.  Hoppeler,  „Beiträge",  p.  238  und  239. 

")  Gulch^non  I,  p.  293. 

•)  F.  R.  B.  II,  Nr,  660. 
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3.  Die  Stadt  vei-spricht,  den  Grafen  einem  König 
oder  Kaiser  gegenüber,  der  später  gewählt  werden  wird, 
schadlos  zu  halten,  was  den  Bezug  der  in  Punkt  2  ge- 
nannten Erträge  anbetrifft. 

4.  Bern  und  Philipp  verpflichten  sich  zu  ge-gen- 
seitiger  HOlfeleistung  gegen  alle  Feinde. 

Die  Stadt  verspricht,  alle  Bürger  Über  14  Jahre 
diesen  Vertrag  beschwören  zu  lassen. 

Um  den  Unterschied  zwischen  diesem  Schirmvertrag 
und  demjenigen  von  1255  recht  zu  würdigen,  muss  von 
vornherein  betont  werden,  dass  in  erstorm  Philipp  nicht 
in  seiner  Eigenschaft  als  Erbe  Peters  den  Schutz  Über 
Bern  annimmt,  sondern  er  tritt  der  Stadt  al«  ein  neuer 
Herr  gegenüber,  mit  dem  sie  einen  neuen  Vertrag  ab- 
schlietssen  mass;  dass  Savoien  und  Bern  schon  früher 
in  einem  ähnlichen  Verhältais  gestanden  seien,  darüber 
befindet  sich  in  diesem  neuen  Schirmbriefe  keine  An- 
dentni^. 

Was  nun  die  Untei-scbiede  im  einzelnen  anbetrifft, 
so  verpflichtet  sich  erstlich  Bern  dem  Grafen  Philipp 
nur  auf  Lebenszeit,  nicht  auch  seinen  Erben  und  Vögten, 
ein  Punkt,  auf  den  die  Stadt  grosses  Gewicht  legte: 
denn  als  Freiburg  sich  einmal  erkundigte  nach  der  Art 
des  Verhältnisses,  beeilten  sich  die  von  Bern  zu  ant- 
worten, „das  wir  dem  durchleuchtigen  herrn  Philipp 
„graven  zu  Savoy  und  Bui^ndt  nit  verbündet  sind,  dann 
„syn  lebenlang,  und  das  wir  syner  erben  keinem,  ja 
„synen  erben  gar  nitt  verpflichtet  sind". ')  Ferner  fehlt 
im  vorliegenden  Briefe  ein  ganzer  Artikel  des  früheren 
Vertrages,  welcher  davon  handelte,  dass  die  Stadt  in 
savoiischen  Besitz  ubei^ehen  könne;  dass  diese  Even- 
tualität hier  gar  nicht    vot^esehen  wurde,    war  um  so 


')  F.  R.  B.  U,  Nr.  718,    18.  April  1271. 
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wichtiger,  als  die  Person  Philipps  keine  Gewähr  bot,  dass 
er  die  Annexion  nicht  sofort  an  die  Hand  genommen 
haben  würde.  —  Wenn  also  für  diesen  Vertrag  vom 
9.  September  1268  Gnichönon  den  Ausdruck  „soümission" 
braucht,  ')  so  drückt  er  sich  darin  unrichtig  aus ;  denn 
dieses  Schirmverhäitnis  kann  nicht  im  miadesten  eine 
Unterwerfung  Berns  unter  Savoien  genannt  werden. 

Bis  zum  Schluss  des  Interregnum«,  d.  h.  während 
eines  halben  Oecenniums,  blieb  Bern  in  diesem  sehr 
günstigen  Verhältnis;  es  befand  sich  unter  dem  Schutz 
des  mächtigen  Savoien,  ohne  selbst  irgendwie  druckende 
Verpflichtungen  zu  haben ;  denn  die  Hülfeleistung  wai* 
gegenseitig,  und  die  Einkünfte  aus  Zoll,  Steuer  und 
Gerichtsbarkeit  erhob  der  Graf  bloss  an  Stelle  eines 
Königs.  Es  herrschte  also  auch  in  diesem  Vertrag  der 
Gedanke  vor,  dass  die  Schutzherrschaft  nur  aus  Mangel 
eines  wirklichen  Reichsoberhauptes  bestehe,  und  dass 
Philipp  bloss  aus  diesem  Grunde  die  Funktionen  eines 
Königs  in  Westhelvetien  versehe. 

Über  die  Beziehungen  des  Schutzhemi  zu  Bern 
vernehmen  wir  während  der  ganzen  Zeit  des  Interreg- 
nums nur  wenig,  und  keiner  der  beiden  Teile  scheint 
dem  andern  jemals  zugezogen  zu  sein,  nicht  etwa,  dass 
überhaupt  kein  Anlass  dazu  vorhanden  gewesen  wäre; 
im  Gegenteil,  in  Savoien  herrschten  stets  Unruhen  in- 
folge des  Streites  mit  dem  Delphin,  ')  welch  letzterer 
seine  Besitzung  Faucigny,  die  ihm  durch  seine  Gemahlin 
Beatrix  von  Savoien  zugebracht  worden  war,  zu  ver- 
teidigen hatte  gegenüber  den  Angriffen  jener  altem 
Beatrix,  Herrin  von  Thoire  und  Villars,  die  seiner  Zeit 
von  ihrem  Vater  Heimo  zu  gunsten  von  Peters  Gemahlin 
Agnes  übergangen   worden  war.     Diese   ältere  Beatrix 

')  Quicb^on  I,  p.  293. 
')  Wstbg.  111,  9.  Budi. 
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hatte  sich  an  den  Grafen  Philipp  gewandt,  der  um  so 
bereitwilHger  ihre  Ansprüche  nnterstOtzte,  als  auch  fttr 
ihn  dieses  Besitztum  des  Delphins  mitten  in  seinen 
eigenflD  Landen  gefährlich  war.  So  brach  ein  Streit 
aus  zwischen  Philipp  als  dem  Verfechter  der  Sache  der 
Beatrix  von  Thoire  und  Villars  und  dem  Delphin,  welcher 
die  Ansprache  geiner  Gemahlin,  der  Tochter  Peters  von 
Savoieo,  vertrat;  diese  Fehde  zog  sich  durch  die  ganze 
Regierungszeit  Philipps  hindurch  ncd  fand  auch  unter 
dessen  Nachfolgern  ihre  Fortsetzung,  bis  sie  endlich 
durch  da»  Aussterben  der  delphinischen  Fürstenfamilie 
ein  Ende  nahm ;  es  bürgerte  sich  in  jener  Zeit  der  Hass 
zwischen  den  beiden  Ländern  ein,  der  fast  traditionell 
wurde,  und  der  neben  andern  Gi-tinden  stets  eine  Ur- 
sache ihrer  Kriege  bildete. 

Ob  die  Bemer  ihrem  Schirmherrn  in  diesen  Fehden 
Beistand'  geleistet  haben,  lä-sst  sich  natürlich  bei  dem 
vollständigen  Fehlen  jeder  urkundlichen  oder  chronika- 
lischen Notiz  nicht  entscheiden. 

Indessen  liess  Philipp  die  savoiischen  Interessen  am 
nordöstlichen  Ende  seiner  Länder  doch  nicht  ganz  ausser 
acht,  sondero  er  suchte  in  die  gleiche  Stellung  einzu- 
treten, die  sein  Vorgänger  inne  gehabt  hatte,  eine  Auf- 
gabe, welche  er  aber  nur  teilweise  löste.  Noch  im  Jahre 
1268  übertrug  ihm  Prior  und  Konvent  von  Peterlingen 
die  Kastvogtei  über  dieses  Kloster,  ')  und  im  Januar  des 
folgenden  .Tahres  huldigte  ihm  Wilhelm  von  Wippingen, 
indem  er  ein  Schloss  zu  Lehen  aufgab.  *)  In  den  fol- 
genden Jahren  scheint  aber  Philipp  mit  den  delphinischen 
Wirren  beschäftigt  gewesen  zu  sein,  so  dass  er  erst  1272 
wieder    in   jene  Gegend    kam;    am    23.    August   dieses 

')  Wstbg.  IV,  Nr.  776,  8,  November  1268. 
»)  WMbg.  IV,  Nr.  783. 
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Jahres  empfiDg  ei*  nämlich  die  Huldigung  der  BOt^er 
voD  Murten,  welche  schworen,  ihm  und  seinen  Vögten 
sein  Lehenlang  unterthan  und  gehorsam  zu  sein.  ') 
Sonst  aber  scheint  er  sich  wenig  in  diesen  Landen  auf- 
gehalten ZD  haben. 

Bern  mochte  fühlen,  dass  sich  Philipp  nicht  so  ein- 
gehend mit  den  westtcbweizerischen  Verhältnissen  be- 
schäftigte, wie  Peter  es  gethan  hatte,  und  dass  hei  dem 
gefahrdrohenden  Anwachsen  der  habsbui^chen  Macht 
von  jener  Seite  nicht  mehr  auf  starken  Schutz  zu  hoffen 
sei.  Es  begann  sich  deshalb  nach  und  nach  von  Savoien 
zu  lösen  und  eine  selbständige  Politik  einzuschlagen;  es 
war  eben  doch  nicht  die  natttriichste  Verbindung  ge- 
wesen, dass  sich  das  kleine  Bern  an  das  mächtige  Sa- 
voien anschloss  in  der  Absicht,  seine  Selbständigkeit 
zu  retten;  viel  kluger  und  natttrlicher  war  es,  wenn  die 
Stadt  mit  gleichgosinnten  Elementen  sich  vereinigte, 
von  denen  keines  von  dem  andern  etwas  zu  fürchten 
hatte,  und  jedes  nur  durch  Verbindung  mit  dem  andern 
ütark  wurde.  Es  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  Bern  sich 
nun  plötzlich  von  seinem  bisherigen  Schirmherrn  löste 
oder  sogar  sich  mit  ihm  verfeindete,  im  Gegenteil,  vrir 
werden  noch  später  sehen,  wie  je  und  je  zwischen  den 
beiden  Mächten  freundliche  Beziehungen  gepflegt  wurden. 
Aber  Savoien  war  nicbt  mehr  das  einzige  Land,  an  das 
sich  die  Stadt  anschlo.is,  sondern  sie  begann  nun  selb- 
ständig unter  ihren  Nachbarn,  nach  Verbindungen  sich 
umzusehen.  Der  Ausdruck  dieses  Emancipationsprozesse« 
der  bernischen  von  der  savoiischen  Politik  war  die  Er- 
neuerung des  Bundes  zwischen  Bern  und  seiner  Nacfabar- 
.stadt    Freiburg.*!     Es    war    nicht    das   erste    Bündnis 

')  F.  R,  B,  HI.  Nr.  23. 
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dieser  beiden  Zähringer  Städte,  schon  früher  hatten  sie 
sich  aneinander  angeschlossen, ')  waren  aber  stets  durch 
die  Verschiedenheit  ihrer  Stellung  gegeadber  dem  Reich 
—  Bern  war  aof  Reichsland,  Freiburg  auf  kibur^ischen 
Allod  gebaut  —  voneinander  getrennt  worden.  Die 
wichtigsten  Bestimmat^en  dieses  neuen  Vertrages  sind 
far  ans  diejenigen  Über  die  SchirmfaerrKchaft:  „. . .  Wenn 
„aber  der  Schirmherr  der  Hemer,  d.  h.  Herr  Philipp, 
„Graf  von  Savoien,  sterben  würde  oder  Anna,  die  Tochter 
„des  Grafen  Hartmann  junior  von  Kiburg,  und  wenn 
„die  Schutzfaerrscfaaft  des  Herrn  Rudolf,  Graf  von  Habs- 
„burg,  ihr  Ende  erreicht,  so  soll  keine  Stadt  ohne  Rat 
„der  andern  einen  Herrn  oder  Schirmer  wählen  oder 
„annehmen...;"  die  Bemer  behalten  das  Reich,  Frei- 
burg seine  Herrschaft  vor.  Durch  diesen  Vertrag,  der 
leider  infolge  der  Unselbständigkeit  Freiburgs  nicht  inne- 
gehaltea  werden  konnte,  wäre  der  Anfang  zu  jener  bur- 
gundischen  Eidgenossenschaft,  wie  sie  dann  später  wirk- 
lieb entstand,  gemacht  gewesen,  und  die  Dinge  hätten 
einennatürlicheren  Verlaufgenommen,  wenndie  bernische 
und  die  freibui^sche  Politik  gleiche  Ziele  hätten  an- 
streben können.  Immerhin  war  der  Vertrag  abge- 
schlossen, und  Bern  hatte  bewiesen,  dass  es  unabhängig 
und  stark  genug  sich  fühlte,  um  zur  rechten  Zeit  sein 
Verhältnis  mit  Savoien  zu  lösen.  In  diesem  Zusammen- 
bang erfolgte  jene  schon  angeführte  Antwort  Berns  auf 
eine  Anfrage  Freibui^,  worin  ersteres  seine  Bundes- 
genossen über  die  Art  des  Scfautzverhältnisses  beruhigte.  *) 
In  ähnlichem  Znsammenhang  wie  dieses  Abkommen  mit 
Freiburg  erfolgte  später  der  Bund  Berns  mit  der  Reichs- 
landschaft Hasli,  welche   beide    sich  gegenseitige  Hülfe 

')  F.  R.  B.  II,  Nr.  329,    20.  NoTember  1243. 
*)  Siehe  Anmerkung  ■),  p.  203. 
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zuschworen  und  nur  das  Reich  und  deu  Kaiser  vorbe- 
hielten. ') 

Die  zweite  Schirmherrschaft  Savoien»  über  Bern 
sollte  ihr  Ende  erreichen,  bevor  Graf  Philipp  Zeit  und 
Gelegenheit  erhielt,  seinen  Einfluss  in  Bern  und  die 
günstige  Lage  dieser  Stadt  zu  weiteren  Erwerbungen  in 
dieser  Gegend  zu  benutzen;  der  Fall,  der  im  Vertrag 
von  126B  vorgesehen  war,  trat  ein;  es  wurde  nämlich 
am  29.  September  1273  Graf  Rudolf  von  Habsburg  zum 
Kfinig  gewählt,  der,  da  ihm  nach  seiner  Wahl  die  Stadt 
Basel  die  Thore  öffnete,  die  Bedingung  jenes  Briefes 
erfüllte,  dass  der  König  im  Besitz  dieser  Stadt  sein 
müsse.  Ohne  dass  wir  etwas  von  Verhandlungen  zwi- 
schen Bern  und  Graf  Philipp  vernehmen,  fiel  das  bis- 
herige Verhältnis  dahin. 

Mit  der  Wahl  Rudolfs  hatte  auch  das  Interregnum 
sein  Ende  erreicht,  und  damit  hörte  die  stete  Gefahr 
auf,  in  welcher  sich  alle  reichsfreien  Gemeinwesen, 
weiche,  wie  Bern,  mitten  zwischen  mächtigen  Dynasten 
lagen,  befunden  hatten ;  mehrere  von  diesen,  wie  z.  B. 
Murten,  Laupen  und  Grasburg,  waren  der  Gefahr  er- 
legen: andere  wiederum,  vor  allem  Bern,  hatten  durch 
ihre  kluge  Diplomatie,  welche  stets  den  günstigen  Äugen- 
bhck  benutzte,  ihre  Reichsunmittelbarkeit  gerettet,  indem 
sie  zuerst  mit  Hülfe  Peters  und  nach  seinem  Tode  mit 
derjenigen  seines  Nachfolgers  ihre  Stellung  wahrten. 
Mit  Philipp  pflegte  die  Stadt  wenig  Beziehungen  mehr, 
da  sie  für  ihn  nicht  diese  pei-sönliche  Pflicht  der  Dank- 
barkeit empfand,  weiche  sie  Peter  gegenüber  gefühlt 
hatte,  und  daher  kommt  es  wohl,  dass  Philipp  in  Bern 
fast  keinen  Eindruck  hinterlassen  hat,  wird  er  doch  von 
den  Chronisten  gar  nicht  erwähnt. 

')  F.  R.  B.  III,  Nr,  120,    16.  Juni  1275. 
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Wenn  auch  die  Wahl  des  neuen  Könifiis  einem 
fönnlicheD  VerhältniM  zwischen  Bern  und  Savoien  ein 
£ade  machte,  so  blieben  doch  in  der  Bürgerschaft  trotz 
der  wieder  erlangten  Unabhängigkeit  und  trotz  dev 
wenig  ansprechenden  Pereönlichkeit  des  gegenwärtigen 
Inhabers  der  Grafenwürde  stets  die  Sympathien  der 
Bürger  auf  selten  Savoiens,  und  den  negativen  Teil  der 
ttavoÜHchen  Politik,  die  \'erhinderung  einet-  allzugrossen 
Macht  Habsburgs  in  der  Westschweiz,  behielt  die  ber- 
nische  Politik  bei,  wenn  sie  auch  die  positive  Seite,  die 
Bildung  einer  savoiischen  Macht  in  diesen  Gegenden, 
von  der  Hand  wies. 


Die  Periode  zwischen  der  zweiten  und  dritten 
Sohutzherrsehaft  (1273—1291). 

Rudolf  von  Habsburg  trat  durch  seine  Wahl  zum 
König  in  eine  ganz  neue  Stellung  zu  Bern.  Wahrend 
er  als  Dynast  die  Selbständigkeit  dieser  Stadt  bedroht 
hatte,  wurde  er  plötzlich  ihr  Oberbau))t,  übernahm  also 
die  Pflicht,  sie  in  ihrer  Reichsfreiheit  zu  schützen;  ja 
er  Enu!«te  dafür  sorgen,  auch  andere  dem  Reiche  ge- 
hörige, aber  ihm  während  des  Interregnums  entfremdete 
Gemeinwesen  wieder  zu  gewinnen.  Diese  Aufgabe  musste 
ihn  aber,  soweit  es  die  Westschweiz  betraf,  vor  allem 
mit  Savoien  in  Konflikt  bringen;  denn  wir  haben  ge- 
sehen, dass  die  Grafen  dieses  Landes  während  der  kaiser- 
iosen  Zeit  ihr  Gebiet  auf  Kosten  des  Reiches  vergrösscrt 
hatten,  sei  es  unter  der  Form  der  Schutzherrschaft,  sei 
es  in  Form  einer  Schenkung.  Diese  Gebiete  ans  Reich 
zurückzubringen,  musste  das  Ziel  der  Politik  Rudolfs  in 
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Westhelvetien  sein.  Einem  Konflikt  konnte  nur  dann 
vorgebeimit  weisen,  wenn  Philipp  die  annektierten  Reichs- 
güter von  sich  aus  zurückgab ;  da  dies  aber  nicht  der 
Fall  war.  musste  über  kurz  oder  lang  ein  Streit  zwischen 
dem  deutschen  König  und  dem  Grafen  von  Savoien  los- 
brechen. Schwierig  musste  in  einer  solchen  Lage  die 
Stellung  Berns  werden,  da  es  bis  jetzt  stets  zu  den 
Gegnern  Habsburgs  gehört  hatte,  andrerseits  aber  Kdnig 
Rudolf  gerade  die  bernischen  Interessen  verfocht,  wenn 
er  Murten,  Güminen  etc.  dem  Reiche  wieder  einver- 
leiben wollte. 

Wir  denken  uns,  dass  Philipp  gleich  nach  Rudolfe 
Regierungsantritt  von  diesem  aufgefordert  wurde,  die 
Reichsgüter,  die  fr  in  seiner  Gewalt  hatte,  dem  recht- 
mässigen Herrn  zurückzuerstatten :  es  betraf  dies  Murten, 
Güminen  und  das  Städtchen  Peterlingen.  Da  aber  der 
(Jraf  von  Savoien  auch  fernerhin  im  Besitz  dieser  Ort- 
schaften erscheint,  hat  er  offenbar  eine  ablehnende  Ant- 
wort gegeben. ' )  Da  der  König  während  der  ersten 
Jähre  seiner  Regierungszeit  in  andern  Angelegenheiten 
beschäftigt  war,  konnte  er  seiner  Forderung  vorläufig 
keine  Nachachtung  verschaffen :  indessen  suchte  er  eifrig 
seinen  Einlluss  in  dieser  Gegend  auszudehnen  und  .sich 
Oberall  Freunde  zu  verschaffen.  Es  gehört  nicht  zu 
unserer  Aufgabe,  diesen  Bestrebungen  Rudolfs  bis  ins 
Einzelne  nachzugehen,  sondern  wir  begni^en  uns  mit 
der  Hinweisung  auf  die  Hauptpunkte. 

Noch  kurz  vor  seiner  Thronbesteigung  war  eine 
seinen  Absichten  günstige  Heirat  zu  stände  gekommen, 
indem  ein  Glied  des  laufenburgischen  Zweiges  des  Hauses 
Habsburg.  Eberhard  mit  Namen,  Anna,  die  Erbin  aller 


')  Wir  hnben  allerdings  keiiieo  .^iihaltapunkt.  dass  derartige 
VerhanJIuiigea  ätaltgefiinden  hütteD,  und  es  Ist  deshalb  nur  eioe 
VrrmiitDng,  welch«  wir  hier  ausgesprochen  haben. 


kiburgischen  Guter,  geheiratet  hatte  und  dadurch  der 
Stammvater  des  neukibui^schen  Grafenhauaes  geworden 
war.')  Dass  Graf  Eberhard  nur  ein  Werkzeug  den 
habsbu  raschen  Vetters  war,  sehen  wir  an  einem  seiner 
ersten  Regienmgsakte :  seine  Gemahlin  musüte  nämlich 
an  Rudolf  alle  kiburgischen  Guter  zwischen  Aare  und 
Reuss,  und  Eberhard  selbst  mehrere  Besitzungen  in  der 
Innerschweiz  aus  den  laufenburgischen  Gütern  fur 
14,000  Mk.  abtreten.*)  Um  ferner  die  Städte  an  sich  zu 
zieben,  bestätigte  er  ihre  Stadtrechte  oder  schenkte 
ihnen  die  Freiheiten  besser  gestellter  Städte,  weil  er  im 
büi^erlichen  Element  eine  Stütze  gegen  den  Adel  zu 
gewinnen  hoffte.  ^|  —  Einen  wichtigen  Bundesgenossen 
suchte  und  fand  der  König  im  klerikalen  Lager,  indem 
er  am  20.  Oktober  !276  mit  Papst  Gregor  X.  in  Lau- 
sanne zusammenkam.  *|  In  Gegenwail;  seiner  Frau  und 
seiner  vier  Töchter  schwor  Rudolf,  alle  Besitzungen, 
Ehren  und  Rechte  der  Kirche  zu  schützen,  ihr  zu  helfen, 
wenn  sie  verlorne  Gebiete  wieder  erwerben  wolle,  u.  a.  m. 
Am  folgenden  Tage  wiederholte  er  diese  Versicherungen 
fast  wörtlich  und  verpflichtete  sich,  alle  Satzungen  und 
Rechte  des  Papstes  und  der  Kirche  zu  wahren,  gegen 
die  Simonie  einzaschreiten,  die  Investitur-  und  Appel- 
lationsrechte anzuerkennen  und  ^ich  überhaupt  nie  in 
geistliche  Dinge  einzumischen.  ^)     Dadurch,  dass  Rudolf 

')  Kopp,  „eidgenössi seile  Bande"  II,  3.  Buch,  p.  595. 

*)  Kopp,  „eidgenöasisRhe  Blliiije''  [i,  $.  Buuh,  p.  &95,  und  Bci- 
It^D,  p.  741. 

')  F.  B.  B.  III,  Nr.  58.  126,  127  imrt   1Ö4. 

*)  V.  R.  B.  III,  Nr-  143-146. 

')  „. .  .  omnia  Epiritualita  vobie  el  aliis  ecclesiarum  prfelatiii 
reliaquimuH  libere  diaponeuda  ut  quie  miui  cK^siiris  cxsiiri  et  qua; 
sunt  Dei  Deo  recta distributione  reddanlur . .  .•■  (F.  R.  B.  III.  Nr.  14ö.)  — 
Vgl.  O.  Loreuz,  „deutsche  Geschichte  im  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert" 
II,  p.  57—61. 
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mit  die»cu  Erklärungen  den  Bodon  der  früheren  impe- 
rialen Politik  verliess  und  von  vornherftin  Kaisertum  und 
Papsttum  auf  die  gleiche  Linie  stellte,  gewann  er  die 
Geistlichkeit  so  sehr  fOr  »ich,  dass  er  immer  auf  ihre 
Mithülfe  zählen  konnte. 

Zwei  Jahre  nach  dieser  Zusammenkunft  gelang  dem 
König  die  wichtige  Erwerbung  von  Freiburg:  Eberhard 
hatte  jedenfalls  eingesehen,  dass  er  allein  nicht  Macht 
genug  bosass,  diesen  ausgesetzten  Posten  zu  halten,  und 
bei  dem  steten  Geldmangel  im  kiburgischen  Hause  mochte 
ihm  eine  Geldsumme  lieber  sein  als  der  unruhige  Besitz 
dieser  gefährdeten  Stadt.  So  verkaufte  er  am  2Ö.  No- 
vember 1277  die  Stadt  Freiburg  um  eine  Summe  von 
3040  Mk.  an  die  Söhne  König  Rudolfs.  Hartmann,  Al- 
brecht und  Rudolf.')  Wenn  die  Koimarer  Annalen  an 
die  Erwähnung  dieses  Kaufes  die  Bemerkung  knQpfen, 
^für  diese  Stadt  hätte  der  Graf  von  Savoien  9Ü0U  Mk. 
gegeben,  wenn  der  König  zugegeben  hätte,  dass  sie  ihm 
verkauft  würde,"  *)  so  geben  sie  den  ganz  richtigen 
Gedanken  wieder,  dass  Phili{)p  diese  Handänderung  sehr 
ungern  gesehen  und  sich  wohl  auch  als  Käufer  gemeldet 
haben  wird. 

Was  die  Stellung  Berns  anbetrifft,  so  haben  wir 
keinen  Anhaltspunkt,  dass  Graf  Philipp  sich  bemüht 
hätte,  die  Freundschaft  mit  dieser  Stadt  weiter  zu 
pflegen  und  sie  auf  seiner  Seite  zu  behalten  ;  es  hat  den 
Anschein,  als  ob  mit  dem  Aufhören  dos  offiziellen  Ver- 
hältnisses auch  jede  andere  Vorbindung  zwischen  Born 
und  seinem  ehemaligen  Schutzherrn  abgeschnitten  worden 
wäre.  Anders  handelte  König  Kudolf;  er  behandelte  die 
Stadt  so  zuvorkommend,  dass  bei  den  Bürgern  da»  wohl- 
thuendo  Gefühl    erwachte,    wieder  ein  Reichsoborhaupt 

')  F.  R.  B.  Kl.  Nr,  227, 
')  Bdbmer  II,  p.  11. 
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zu  besitzen,  das  fQr  Ruhe  und  Ordnung  nicht  nur  seiner 
Hausmacht,  sondern  auch  des  ihm  anvertrauten  Reichs- 
gutes  soi^e.  Vorerst  verlieh  er  dem  bemischen  Stadt- 
recht, dax  iD  der  a[^^ebiich  von  Friedrich  II.  ausgestell- 
ten Handfeste  niedergelegt  war,  durch  seine  Bestätigung 
Rechtskraft,  da  ihn  die  heroischen  Abgeordneten,  als  er 
in  Basel  sich  befand,  darum  aogingen. ')  Am  gleichen 
Tage  befreite  er  die  Stadt  von  jeder  Strafe  wegen  der 
eigenmächtigen  Verwendung  der  ReichseinkQnfte,  ohne 
dass  dabei  eine  Andeutung  darüber  gemacht  wird,  an 
wen  diese  Nutzungen  abgetreten  worden  waren,  und 
ebenso  wegen  der  während  des  Interregnums  erfolgten 
Zerstörung  der  Reichsburg  Nideck,  weil  die  Berner  stets 
aufrichtig  und  treu  zum  Reich  gestanden  hatten  und 
ihre  Treue  nie  wankend  geworden  sei. ')  Auf  diese 
Weise  zog  Rudolf  Bern  auf  seine  Seite,  ohne  dass  von 
Savoien  Gegenanstreugungen  gemacht  worden  wären. 

Murten  und  Peterlingen  konnte  der  König  infolge 
seiner  Wahl  ohne  weiteres  zurückverlangen;  Güminen 
dagegen  hatte  der  Graf  von  Savoien  125<l  vom  deutschen 
Könige  geschenkt  erhalten.  Aber  auch  diese  Ortschaft 
wollte  Rudolf  zurückgewinnen ;  er  Hess  deshalb  am  9.  Au- 
gust 1281  durch  den  Reichstag  in  Nürnberg  beschliessen, 
dass  alle  Schenkungen  König  Richards  ungültig  seien.*) 

Im  Laufe  des  Jahres  1281  brachen  die  Feindselig- 
keiten aas  infolge  eines  Feldzuges  des  königlichen  Prinzen 
Hartmann ,  *)  der  siegreich  verlaufen  zu  sein  scheint. 
Das  Jahr  1282  di^egcn  wurde  mit  Unterhandlungen  an- 

')  F.  R.  B.  III.  Nr.  68,  16.  Januar  1274. 
')  F.  R.  B.  m,  Nr.  69. 
")  F.  B.  B.  in,  Nr.  325. 

*)  Kopp,  „eidgenössische  BUniie"  1,  I.  Bucb,  p.  '3S3,  Noten 
6  HDd  7. 
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gefüllt,  ')  und  erst  im  folgeDden  Jabre  griff  tniin  wieder 
zu  den  Waffen.  Der  Krieg  fand  sein  Ende  durch  die 
Kapitulation  von  Peterlingen ')  und  den  am  27.  Dezem- 
ber 1288  daselbst  geschlossenen  Frieden.  *)  Die  wich- 
tigsten Bestimmungen  desselben  lauteten  auf  Rückgabe 
der  drei  streitigen  Ortschaften  an»  Reich,  Amnestie 
aller  Anhänger  des  Grafen  und  Befreiung  aller  Gefan- 
genen. *) 

Nach  dem,  was  wir  oben  über  die  Stellung  Berns 
zu  seinem  neuen  Herrn  gesagt  haben,  ist  es  begreiflich, 
wenn  die  Stadt  in  diesem  Kriege  auf  der  Seite  des 
Königs  gestanden  hat;  sie  konnte  damit  nicht  einver- 
standen sein,  (iass  Phili|i|)  dem  König  Beiehsgnt  vorent- 
hielt, und  »ie  musste  es  biiligen,  wenn  Rudolf  sein  Recht 
mit  Gewalt  durchsetzte.  Ja  sie  war  sogar  gezwungen, 
dem  König  zuzuziehen,  wenn  dieser  ein  Aufgebot  erliess, 
da  sie  ihm  gehuldigt  und  seine  Autorität  anerkannt 
hatte.  Indem  nun  Rudolf  im' Frühjahr  1283  an  Bern 
eine  Mahnung  ergehen  liess,  und  dieses  der  Aufforderung 
nachkam,  sehen  wir  zum  erstenmal  die  Stadt  gegenüber 
Savoien  eine  feindliche  Stellung  einnehmen.  Justinger, 
aus  dessen  Chronik  wir  dies  entuehnien,  geht  ganz  kurz 
darüber  hinwi>g;  er  berichtet  nur  folgendes;  „Do  man 
„zalte  1283  jar  besass  küng  rudolf,  ein  römischer  küug, 
„Betterlingen  die  stat,  und  belag  die  mit  grosser  macht; 
„ouch  warent  mit  im  da  von  siner  manung  wegen  Bern 
„und  Freiburg  mit  irem  volgk;  und   wart  betterlingea 

')  Kopp,  Urkunden  11,  Kr.  36—46.  -  K  R.  B.  lil,  Nr.  336—345. 

')  Böhwer  ir,  p.  19. 

')  F.  U.  B.  ril,  Nr  373. 

*)  Mäbfrex  Über  diesen  Krieg  sieh«  Kopp,  „eidgeiiüssische 
Bunde"  II,  4.  Buch,  p.  351  u.  ff.  —  Von  Wnltenwyl  1,  p.  134—137. 
Vgl.  aucb  Ollokars  „ÖBterroichiscbe  Reimchronik'',  Mob.  Oerni. 
Hisl.  V,,  p.  416—421. 
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„gewunnen  und  müssen  tun  daz  der  küng  wolte."  ') 
Üer  Anonymus  fügt  noch  bei:  „wjewol  daz  nu  die  von 
„friburg  elter  waz  denn  bern,  do  ward  doch  berner  volk 
„gepreist  und  gerQmet  für  die  von  friburg."*) 

Es  ist  klar,  dass  die  Stetlungnahme  Berns  in  diesem 
Kriege  nicht  dazu  diente,  seine  Beziehungen  zu  Savoien 
zu  verbessern ;  ohne  von  den  bernischen  Berichten  nur 
erwähnt  zu  werden,  starb  Graf  Philipp  am  17.  Au- 
gust 1285.')  Noch  kurz  vor  seinem  Tode  hatte  er  den 
Köaig  Edward  von  England  und  dessen  Mutter  Eleonore 
den  Auftrag  erteilt,  seine  Nachfolge  zu  regeln,*)  ein 
Zeichen  grosser  Schwäche,  dass  er  nicht  einmal  den  Mut 
besass,  sein  Testament  selbst  zu  machen;  allerdings 
mochte  er  wissen,  dass  es  doch  keine  Nachachtung  finden 
würde,  zumal  da  drei  Neffen  darauf  warteten,  nach  des 
Onkels  Tode  je  ein  StQck  von  der  Grafschaft  abzureissen, 
und  wirklich  brachen,  kaum  war  er  gestorben,  über 
Savoien  Erbstreitigkeiten  der  Söhne  Thomas'  II.  einher. 

Wir  haben  gesehen,  wie  Bern  12H3  zum  erstenmal 
Savoien  feindlich  gegenüberstund,  und  zwar  erstlich,  weil 
es  als  Reichsstadt  seinem  König  Heerfolge  leisten  musste, 
dann  aber  auch  weil  es  einerseits  von  Rudolf  gut  und 
sorgfältig  behandelt  wurde,  andrerseits  sich  das  Ver- 
hältnis zu  Savoien  gelockert  hatte.  Wenn  sich  nun 
diese  beiden  letztern  Faktoren  wieder  änderten,  so  war 
es  wahrscheinlich,  dass  die  bernische  Politik  wieder  in 
das  frühere  Fahrwasser  der  Feindschaft  gegen  Habsbui^ 
zurücklenkte.  Dies  trat  Mitte  der  Achtzigerjahre  ein, 
indem  aus  verschiedenen  Gründen  in  Bern  eine  Miss- 
stimmung über  den  deutseben  König  Platz  zu  greifen 

')  Justiuger,  p,  28. 

')  AnoDjmus,  p.  327. 

')  Wsibg.  m,  p.  422,  und  IV,  Nr.  866. 

')  Wstbg.  IV,  Mr.  862. 
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begann,  die  schliesslich  bi.s  zur  Empörung  ausreifte; 
indessen  nahm  die  Stadt  nicht  ohne  Rückhalt  eine  wider- 
spenstige Stellung  gegen  den  König  ein,  da  auch  in  Sa- 
voien  die  Verhältnisse  sich  geändert  hatten  und  eine 
Annäherung  an  Bern  möglich  und  nötig  wurde.  In  diesem 
Zusammenhang  erfolgte  die  Wendung  der  bernischen 
Politik,  die  mit  der  dritten  Schirmheri-schaft  Savoiens 
besiegelt  wurde;  unter  diesem  Gesichtspunkte  werden 
wir  die  Zeitereignisse  bis  zu  Rudolfs  Tode  betrachten. 
Wir  finden  in  den  Kolmarer  Annalen  zum  Jahre 
1285  die  Notiz:  „Die  Städte  Freibui^  i./Ü.  und  Bern 
weigerten  sich,  dem  Könige  zu  gehorchen;"  ')  als  Grund 
dieser  Auflehnung  nennt  der  Strassbui^er  Chronist  Gott- 
fried von  Ensmingen  gewisse  Forderui^en,  denen  die  Stadt 
zu  entsprechen  sich  weigerte.  *)  Diese  Ansprüche,  welche 
der  König  an  die  Stadt  machte,  waren  jedenfalls  finan- 
zieller Art,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  zu  gleicher 
Zeit  Koimar  wegen  Steuerverweigerung  sich  erhoben 
hatte ; ")  Rudolf  war  eben  durch  seine  Kriege,  Erwer- 
bungen etc.  in  steter  Geldnot,  weshalb  er  sich  mit  neuen 
Steuerausschroibungon  behelfen  musste,  ein  Mittel,  das 
die  Städte  sehr  hart  empfanden.  —  Auch  sonst  waren 
in  Bern  die  finanziellen  Zustände  nicht  gerade  rosig,  da 
es  stark  ausgebeutet  wurde  von  jüdischen  und,  wie  es 
scheint,  auch  von  christlichen  Wucherern,  gegen  deren 
MHSstosigkt'it  fast  keine  Gegenwehr  möglich  war.  Wir 
treffen  vom  1«.  April  1283  eine  Bestimmung,  welche 
diesi'ui  l'nwosen  steuern  will:  „Weler  Judo  oder  Cristan 
„offenen  Wucher  gewissheit  umb  gelt  nimet,  der  sol 
„inderhnlb  dem  jare  darnach,  so  das  zil  ze  geltenen  ist, 
„sin  gelt  vonli-en  und  siuon  bQi^en  manen  old  die  bOi^en 

<l  lioliiiu'r  II,  |>.  »>  und  iL 

')  ll.%limpr  II.  |>.  JO.     -  Von  Watwuwyl  I.  p.  145. 
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„KolloDt  abor  nach  dem  jare  inea  nit  antwurten,  noch 
„fQrbass  gebundea  i^in,"  mit  andern  WoKeu,  ein  Geld- 
au^leiber  soll  nach  Jahresfrist  die  Summe  zurückver- 
langen und  die  Bürgen  mahnen,  ansonst  diese  nicht 
mehr  an  ihre  Verpflichtung  gebunden  sind. '}  Dass  die 
Stadt  kurz  hintereinander  zweimal,  in  den  Jahren  1285 
und  1287,  von  schwerem  BrandunglUck  heimgesucht 
wurde, ')  mochte  wohl  die  Stimmung  in  der  Bürgerschaft 
noch  mehr  niederschlagen  und  ihr  die  finanziellen  Übel- 
stände noch  drückender  erscheinen  lassen.  *) 

Trotz  allen  diesen  Gründen  scheint  es  äusserst  merk- 
würdig, da-ss  das  kleine  Bern  gegen  den  römischen  Kßnig 
auf  eigene  Faust  sieb  sollte  erhoben  haben;  hatte  es 
doch  selbst  zusehen  können,  wie  dieser  im  Anfang  der 
Achtzigerjahre  den  Grafen  von  Mdmpelgard  besiegt,  *) 
den  Grafen  von  Savoien  zam  Gehoi-sam  gebracht  und 
überhaupt  seine  Feinde  im  Reich  erfolgreich  bekämpft 
hatte.  Viel  leichter  lässt  sich  die  Empörung  erklären, 
wenn  man  sie  in  Zusammenhang  bringt   mit  den  Be- 

'}  f.  R.  B.  III,  Nr.  360.  —  Näheres  aber  die  Stellung  der  .laden 
in  Bern  siebe  Archiv  des  historischen  Vereins  des  K&ntons  Bern  XII, 
p.  336—367. 

')  Vgl.  Justinger,  p.  28.  —  AooDymus  p.  327.  —  Arcliiv  des 
btstDriscben  Vereins  des  Kantons  Bern  V,  p.  533.  —  Von  Wattenwy]  I, 
p.  157. 

*)  Jnsttoger  ersäblt  als  Grund  fQr  den  Zwist  mit  König  Rudolf 
die  bektuDte  Geschieht«  von  dem  Juden  Jölin  (Justinger,  p.  29  und 
30);  allerdings  fttgt  er  bei,  der  KOnig  habe  den  Rachezug  vielleicht 
ADcb  noch  um  anderer  Ursacbeo  vtillen  unternommen.  Neuere 
Geschlcbtsachretber  haben  indes  DacbgewieBen,  dass  die  ganze  Ge- 
schichte Ins  Jahr  1294  gebOrt  und  mit  der  Person  Budolls  von  Habs- 
burg nichts  ZQ  thun  hat  (Kopp,  „eidgenössische  Bande"  II,  4.  Buch, 
p.  399,  Anmetknng  2.  —  Von  Wnttenwyl  I,  p.  147.  —  Stammler,  „die 
Ermordung  dCH  Knaben  Rudolf  von  Bern  [1288?]  in  den  katholischen 
SchweizerblUteni  1888,  p.  268—302). 

*)  Kopp,  „eidgen<>sst8cbe  Bande"  II,  4.  Buch,  p.  341— 845. 


vGoo^^lc 


218 

wegungen,  welche  um  dieselbe  Zeit  in  den  Nachbar- 
staaten sich  zeigten ;  ')  auch  dort  begann  eine  Reaktion 
gegen  die  energische  Politik  Rudolfs  sich  fühlbar  zu 
machen,  besonders  bei  Savoien,  das  sich  überhaupt  nie 
mit  dem  durch  den  Frieden  von  1283  geschaffenen  Zu- 
stande einverstanden  erklären  konnte;  es  suchte  deshalb 
noch  andere  Staaten  und  Gemeinwesen  an  seine  Politik 
zu  ziehen,  und  in  diesem  Zusammenhang  erfolgte  die 
Annäherung  an  Bei-n.  Sehen  wir,  ob  Savoien  im  stände 
war,  wieder  eine  aggressive  Politik  auszuüben. 

Nach  dem  Tode  Philipps  lebten  als  einzige  männ- 
liche Glieder  des  Hauses  Savoien  zwei  Söhne  und  ein 
Enkel  Thomas'  II. :  letzterer,  da  er  ein  Sohn  Thomas'  III., 
also  des  ältesten  der  drei  Brüder  war,  besass  das  erste 
Recht  auf  den  Besitz  der  Grafenkrone.  Der  junge  Prinz, 
Philipp  mit  Namen,  war  aber  erst  Tjäbrig,  und  wie  es 
tlberhaupt  im  savoiischen  Staate  Sitte  geworden  war, 
dass  der  Onkel  über  das  Näherrecht  seines  Neffen  hin- 
wegschritt, übernahm  der  Zweitälteste,  Namens  Ämadeus. 
die  Regierung.  Durch  Guich^non  vernehmen  wir,  dass 
Amadous  stets  in  Philipps  Umgebung  verweilt  und  da- 
durch dessen  Vertrauen  gewonnen  habe,  dass  er  Ober- 
haupt schon  bei  Lebzeiten  des  Grafen  Philipp  als  dessen 
Nachfolger  angesehen  worden  sei.  *)  Indessen  sollte 
Amadeus  V,  nicht  das  ganze  Reich  seines  Onkels  ererben, 
da  sein  jüngerer  Bruder  Ludwig  schon  früh  darauf  hin- 
gearbeitet hatte,  auch  für  sich  ein  Stück  zu  erobern: 
/u  dem  Zweck  hatte  er  sich  an  König  Rudolf  an- 
geschlossen, der  seinerseits  hoffte,  den  savoiischen  Prinzen 
als  Werkzeug  seiner  Politik  benutzen  zu  können.  Rudolf 
hatte  ihm  am  11.  Mai  1284  das  Recht  erteilt,   Münzen 


')  Lorenz,  „deutsche  Geschichte"  II,  p.  420—437. 
0  liuicheDOQ  I,  p.  348. 
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zu  schlagen  in  allen  Ländern,  die  er  besitze  oder  kraft 
seineü  Erbrechtes  noch  erwerbeo  werde,  ')  und  ein  Jahr 
später,  am  12.  Juli  1285,  wurde  er,  nacbdeni  er  seinen 
Gönner  io  Mainz  besucht  hatte,  von  diesem  zum  Freund 
und  Hausgenossen  ernannt  und  unter  des  Königs  be- 
sonderen Schutz  genommen.  *)  Rudolf  hoffte,  auf  diese 
Weise  sich  in  die  savoiische  Erbfrage  einmischen  zu 
können  und  dadurch  Einfiuss  zu  gewinnen ;  er  musste 
aber  seine  Pläne  gekreuzt  sehen,  als  am  14.  Januar  128(i 
ohuc  sein  Zuthun  in  Lyon  die  Erbteilung  vorgenommen 
wurde  unter  Beteiligung  des  Papstes,  Englands  und  Frank- 
reichs ;  sie  fiel  in  dem  Sinne  aus,  dass  Amadeus  regierender 
Graf  von  Savoien  blieb,  seinen  Bruder  Ludwig  aber  und 
dessen  Erben  mit  Chillon  und  den  fünf  waadtländischen 
V<^5toien  Chilion,  Vivis,  Peterlingen,  Murten  und  ChAtel- 
St.  Denis  belehnte.  *)  Durch  diese  Trennung  gelangte 
die  Waadt,  welche  Peter  1263  an  Savoien  gebracht  hatte 
und  welche  nun  23  Jahre  lang  bei  diesem  Staate  ver- 
blieben war,  zum  zweitenmal  unter  eine  besondere 
Verwaltung  und  wurde  eine  Sekundogenitur  der  Graf- 
schaft. Für  die  Westschweiz  und  besonders  für  Bern 
war  diese  Ausgestaltung  der  Verhältnisse  äusserst  be- 
deutsam, da  von  jetzt  an  der  savoiikhe  Einfluss  nicht 
mehr  bis  unmittelbar  an  die  Grenzen  des  bernischen 
Staatswesens  heranreichte ;  man  hatte  in  Zukunft  mit 
zwei  getrennten  Staaten  zu  thun,  von  denen  unter  Um- 
ständen der  eine  gegen  den  andern  ausgespielt  werden 
konnte,  ein  Mittel,  dessen  sich  Bern,  wie  wir  sehen 
werden,  hie  und  da  bediente. 

König  Rudolf,  sich  nicht  verhehlend,  dass  der  junge 
energische  Amadeus  V.  die  Scharte  von  1285  auszuwetzen 

■)  Kopp,  Drkuadea  II,  Nr.  61. 
*)  Kopp,  UrkiuadeD  II,  Nr.  62. 
')  M.  D,  B.  XXX,  Nr  946. 
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gedenke,  dass  er  Überhaupt  in  dieser  Gegend  nicht  mehr 
auf  grosse  Zuneigung  rechnen  kßnne,  suchte  dem  Sturm 
vorzubeugen,  indem  er  einerseits  fortfuhr,  den  Herrn 
der  Waadt  zu  begünstigen,  *)  anderemeits  aber  die  Ele- 
mente, welche  Savoien  sowieso  feindlich  gesinnt  waren, 
zu  einer  königlichen  Partei  zu  vereinigen  suchte.  Letzteres 
Ziel  erreichte  er  mit  Leichtigkeit;  denn  Graf  Amadeus 
von  Genf  und  Delphin  Humbert,  als  alte  Feinde  Savoiens, 
waren  gern  bereit,  diesem  zu  schaden,  wo  es  nur  immer 
war.  *)  Sie  ergriffen,  wie  uns  Guich^nou  berichtet,  im 
Anfang  der  Regierung  Amadeus'  die  Waffen,  „eifersüchtig 
über  dessen  Gluck  und  mit  dem  Interesse,  welches  alle 
Forsten  haben,  der  zu  grossen  Macht  ihrer  Nachbarn 
sich  zu  widersetzen". ')  Aber  Amadeus  liess  sich  nicht 
überraschen ;  er  verjagte  die  in  die  Waadt  und  in  Cha- 
blais  eingedrungenen  Genfer,  besetzte  das  Inselschloss  in 
Genf  und  schickte  sich  eben  an,  gegen  den  Delphin  zu 
ziehen,  als  der  Papst,  der  König  von  England  und  Her- 
zog Robert  von  Burgund  ins  Mittel  traten  und  im  Ok- 
tober 1287  den  Frieden  herstellten.*)  Infolge  des  Ver- 
trages giebt  der  Graf  von  Savoien  demjenigen  von  Genf 
alle  Eroberungen  zurück,  wogegen  sich  dieser  verpäichtet, 
Amadeus  V.  mit  seiner  Person  und  seinen  Unterthanen 
treu  beizustehen,  wenn  er  gegen  jemand  Krieg  fuhren 
wolle.  *j 


■)  Kopp,  UrkuDdeD  II,  Nr.  &S. 

')  Clbrario,  p.  199—202. 

')  Guicb^ooD  I,  p.  350;  der  Bericht  sagt  aichts  von  einer 
Urheberschaft  König  RudolfB;  aber  dennoch  liegt  diese  nahe,  beson- 
ders da  der  Bischof  von  Vienne  und  mit  ihm  die  ganze  GeiBtlicb- 
keit  gegen  Amadeus  auf  den  Plu  traten,  mit  welcher  bekaontlich 
Rudolf  eng  verbandet  war. 

*)  Cibrario,  p.  202,  Anmerkung  1. 

')  Vgl.  M.  D.  G.  XIV,  Nr.  360,  und  Archiv  (Ür  Schweieer- 
gescbicbte,  Band  X,  p.  134,  Anmerkung  64. 
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Wir  glAuben  aicht  fehl  zu  gehen,  wenn  wir  io  diexem 
„Jemand",  gegen  welchen  Amadeus  den  Grafen  von  Genf 
anwirbt,  den  König  Rudolf  sehen;  denn  bald  darauf 
schlössen  noch  andere  Grosse  der  Koalition  sich  an,  so 
der  Pft^zgraf  Otto  von  Hochbui-gund,  Ludwig,  Herr  der 
Waadt '),  und  Rainald  von  Mömpelgard.  *) 

Diese  Strömung  der  Opposition  gegen  Rudolf  fand 
auch  in  Bern  ihren  Anhang  wohl  hauptsächlich  wegen 
den  oben  berührten  Notständen,  in  denen  »ich  die  Stadt 
befand,  und  deren  Schuld  man  auf  das  Regiment  des 
Königs  schob.  Wie  eng  sich  die  Stadt  an  die  burgun- 
dische  Koalition  angeschlossen  hatte,  ist  nicht  genau  zu 
ermessen ;  aber  dass  sie  es  gethan  bat,  ist  sicher.  *)  Es 
kann  aus  den  urkundlichen  und  chronikalischen  Quellen 
so  viel  gesagt  werden,  dass  Bern  und  Savoien  wieder 
zusammen  verkehrten  und  wahrscheinlich  ein  Freund- 
«chaftsverhältnis  unterhielten.  Wohl  in  Hinsicht  auf  diesen 
mächtigen  Bundesgenossen  wagte  «s  Bern  im  Jahre  1288, 


')  Kopp,  „eidgea(>ssUche  Bunde"  II,  4.  Buch,  p.  3»9,  Note  G. 

')  Kopp,  „eidgenässische  Bände"  II,  4.  Buch,  p.  342,  Note  8.  — 
Aucb  die  Herren  des  Oberwallis  schlössen  sich  ito  Graf  Aniadeus 
und  dninit  wohl  auch  nn  die  Koalition  an  (Tgl.  Hoppeler,  „Beitrage", 
p.  246  und  247. 

')  Kopp  bat  (II,  4.  Buch,  p.  399,  Anmerkung  2—5)  klar  nach- 
gewiesen, dass  die  Belagerung  Berns  durch  Budotf  nur  der  erste 
ToratosE  des  Königs  gegen  einen  savoiisch-burgundischen  Bund  war. 
Er  fuhrt  als  Beweis  die  Stelle  im  Schirmvertrag  vom  10.  August  1201 
an,  worin  Amadeus  sagt,  dass  Bndolf  Bern  deshalb  bedrängt  und 
gescbftdigt  habe,  well  es  mit  ihm  befreundet  gewesen  «ei;  auch 
Jnaiinger  berichtet  (p.  35):  „und  vron  nu  der  graf  von  Saio;  zu  den 
dten  in  des  kOnges  ungnade  waz,  an  deu  aber  die  von  bem  vast 
honptetend  und  in  groDier  frttntschaft  sament  stunden,  darumb  ducbte 
den  grafen  von  Savoy  ,  .  .",  oder  wie  der  Anonymns  sagt  (p.  332): 
„dem  (tuimlicb  dem  Grafen  Ton  Savoien)  aber  die  von  bem  ganstig 
nnd  hilflich  warent  .  . ." 
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dem  König  Widerstand  zu  leisten  und  eine  zweimalige 
Belagerung  auszuhalten,  'i 

In  Freibui^  hatte  die  Koalition  weniger  Erfolg; 
nachdem  es  1285  sich  mit  Bern  erhobeD  hatte,  war  es 
offenbar  wieder  zum  Gehorsam  zurückgekehrt;  denn 
während  der  Belagerung  Berns  ernennt  der  König  den 
Schultheissen  von  Freiburg  zum  Kastellan  von  Gfiminen 
und  beschenkt  ihn  mit  200  Mk., ')  und  gleich  nach  der 
Niederlage  Berns  wurde  die  Stadt  vom  König  und  dessen 
Söhnen  mehrfach  ausgezeichnet.  *) 

Aber  Bern  kam  seine  Anhänglichkeit  an  Savoien 
teuer  zu  stehen;  wenn  es  auch  im  Jahr  1288  unbesiegt 
blieb,  so  erlag  es  doch  im  Frühling  1289  eineoi  Über- 
fall des  königlichen  Prinzen  Rudolf,  *)  und  nun  brach 
das  Unglück  über  die  Stadt  herein.  Rudolf  brandschatzte 
sie,  so  dass  sie  zu  vollem  Geliorstam  zurückkehrte,  machte 
die  Bürger  unterthan,  nahm  ihnen  viel  Gut  weg  und 
hätte  noch  ihre  Mauern  niederreissen  lassen,  wenn  es 
König  Rudolf  zugelassen  hätte,  ^<  Die  Einbusse,  welche 
die  gedemütigte  Stadt  erlitt,  war  vorwiegend  finanzieller 
Art,  indem  sie  natürlich  die  Reichssteuer  bezahlen  *)  und 
eine  Kriegsentschädigung  ausrichten  musste,  laut  den 
Badener  Verhandlungen. 'i    Von  weiterer  Strafe  *tah  der 

')  F.  R.  B.  in.  Nr.  464  und  4*57. 

»>  F.  R.  B.  III,  Nr.  471, 

')  F.  R.  ß.  IIl,  Nr.  476,  486,  486. 

')  F.  R.  B,  m,  Nr.  479,  27.  April  1239.  —  V«!.  »on  Watttn- 
w;l  1,  p.   161   u.  tr. 

')  Böhmer  II,  p.  124. 

°)  Gottfrieii  TOD  EaRmiageo  sagt  (Bob ni er  11,  p.  124);  „etsicnt 
fiicta  fait  clvitas  Bern«ogU  trlbutaria".  —  Von  Watlenwjl  I,  p.  163. 

')  F.  R.  B.  III,  Nr.  481;  der  Vertrag  begiDDt  mit  deoWort*!]: 
„Noveritia,  quod  Inter  .ilia  aiAtiita  pacis  .  . ."  Wir  kennen  diese 
andern  Friedeasbedingungen  nicht;  es  ist  indeasea  möglich,  dase  sie 
Rieb  bezogen  auf  den  Rucktritt  Berns  vom  savoiischen  Bbndnia. 
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König  ab,  sei  es  auf  FUrsprache  des  Reich»aotai's  Konrad 
von  Diessenhofen  M  oder  sei  es  aus  politi-tchen  Grtlnden, 
d.  b.  aus  Rucksicht  auf  die  noch  nicht  unterworfenen 
Hitglieder  der  burgundiscben  Koalition.  In  der  That 
stand  jener  Bund  noch  fest  da,  und  im  Vertrauen  auf 
ihn  hatte  Bern  die  Rache  des  Königs  erwartet.  Wenn 
Amadeus  auch  der  Stadt  nicht  zu  HQIfe  gekommen  ist, 
so  dttrfen  wir  noch  keinen  negativen  Schluss  auf  die 
Beteiligut^  Berns  an  jenem  Bund  ziehen;  allem  Anschein 
nach  scheint  der  Zusammenschluss  der  Vereinigung  ernt 
im  Jahre  1288  sich  vollzogen  zu  haben,')  so  da^s  der 
König  durch  seinen  Angriff  ihren  Rüstui^en  zuvor- 
gekommen ist :  übrigens  war  ja  die  Niederlage  erfolgt 
durch  einen  jshen  Überfall,  von  dem  die  befreundeten 
Mächte  nicht  rechtzeitig  konnten  benachrichtigt  werden 
und  den  sie  nicbt  voraussehen  konnten. 

Gleich  nach  der  Unterwerfung  Berns  machte  sich 
der  König  an  den  nächsten  der  burgundiscben  Rebellen, 
den  Ptalzgrafen  Otto,  ein  Feldzug,  der  rasch  verlief  und 
mit  der  (Jnterwerfurg  des  Burgundei-s  endigte. 'i  Ea 
fehlte  nur  noch  Amadeus  und  seine  Va-sallen;  gegen  ihn 
zu  ziehen  wurde  Rudolf  verhindert  durch  Geschäfte,  die 
ihn  während  des  Jahres  1290  in  Deutschland  festhielten. 
Aber  er  schützte  sich  gegen  den  Savoier  durch  Bünd- 
nisse unter  seinen  eigenen  Anhängern,  so  zwischen  dem 
Bischof  von  Basel  und  dem  Pfatzgi-af  Otto*)  und  zwischen 
dem  Bischof  von  ^'atence,  von  Lausanne,  Delphin  Huni- 
bert,    der  Freifrau  von  Faucigny,    Graf  Amadeus   von 


')  F.  R.  B.  m,  Nr.  480. 

')  Kopp.  „eidgenöBBiüche  BOnde"  II,  4.  Itach,  p.  '699. 
*)  Kopp,  „eidgenöseische  Bande"  II.  4  Buch.  p.  437—443,  uod 
Brtbioer  tl,  p.  127. 

*)  Kopp,  „eidgcnOMUche  Bünde"  II,  4.  Buch,  p.  4tt6. 
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Genf ')  u.  a.  m.  Dann  entstanden ,  wohl  auch  wieder 
auf  Veranlassung  des  Königin,  Zwistigkeiten  des  Grafen 
Amadeus  mit  dem  Grafen  von  Genf,  dem  Delphin  und 
der  Herrschaft  Faucigny,  *) 

KOnig  Rudolf  war  so  seiner  Gegner  in  Burgund 
Herr  geworden  und  hatte,  wenn  auch  nur  in  beschränk* 
tem  Masse,  die  Autorität  des  Reiches  aufrecht  erhalten. 
Der  Angi-iff  der  romanischen  Elemente  des  deutschen 
Reiches  war  abgeschlagen,  aber  immerhin  nicht  so,  dass 
die  Wirkung  des  Sieges  Rudolfs  für  längere  Zeit  sich 
hätte  fahlbar  machen  können ;  denn  auch  der  Lieblings- 
plan des  Königs,  ein  habsburgisches  Reich  in  jenen 
Landen  zu  gründen,  war  gescheitert.  Da  änderte  der 
Tod  Rudolfs,  welcher  am  18.  Juli  12dl  erfolgte,  plötzlich 
die  Lage  und  stürzte  das  vom  Interregnum  kaum  zu 
Kräften  gekommene  Reich  wieder  in  einen  Znstand  gänz- 
licher Verwirrung. 


Die  dritte  savoiisehe  Schirm  herrsehaft,  über 
Bern  (1291-1293). 

Während  es  König  Rudolf  in  seinen  ersten  Regie- 
rungsjahren  gelungen  war,  den  Bund  zwischen  seiner 
Reichsstadt  und  Savoien  zu  lösen,  hatten  verschiedene 
Umstände  in  den  letzten  Lebensjahren  dieses  Fürsten 
die  beiden  Mächte  wieder  einander  so  sehr  genähert, 
(iass  der  König  mit  Waffengewalt  die  Stadt  zum  Gehorsam 
zwingen  musste.  So  war  das  kaum  geknüpfte  Band,  für 
(la.s  wir  aber  keinen  andern  Namen  kennen  als  den  eines 

')  Kopp,  „eidgenOsaiache  Bünde"  11,  4.  Bach,  p.  467. 

')  Cibrario  11,  p.  206—207. 


FreundftchaftsbttndnisseM, ')  aufs  neue  gesprengt,  aber 
nur  für  so  lange,  als  König  Rudolf  noch  lebte,  d.  h.  bin 
in  den  Juli  1291. 

Folgte  jetzt  auf  Rudolf  ein  ebenso  kräftiger  Herr- 
scher, der  eine  zielbewusste  Reichspolitik  verfolgte  und 
durch  den  Besitz  persönlicher  Macht  die  Mittel  zu  einer 
solchen  besass,  wie  z.  B.  Herz«^  Albrecht,  der  Sohn  des 
Verstorbenen,  so  waren  die  günstigsten  Bedingungen 
vorhanden,  um  Burgund  nach  und  nach  dem  Reiche 
wieder  fest  einzugliedern ;  waren  ja  doch  bis  auf  den 
Grafen  von  Savoien  alle  widerspenstigen  Elemente  in 
diesen  Ländern  besiegt,  und  hatte  doch  Rudolf  in  seinen 
letzten  Jahren  den  Kern  zur  Bildung  einer  königlichen 
Partei  geschaffen.  Die  neue  Wahl  musste  deshalb  für 
den  Grafen  Amadeus  von  äusserster  Wichtigkeit  sein; 
denn  eine  eventuelle  Emeonung  Albrechts  musste  seine 
Macht  noch  mehr  gefährden  und  einschränken,  während 
die  Erbebung  eines  unbedeutenderen  Mannes  zum  König 
ihm  die  Mittel  in  die  Hand  geben  wurde,  seine  Rache- 
pläne fOr  die  Niederlage  von  1283  auszuführen.  Aber 
nicht  nur  für  Amadeus  waren  solche  Interessen  auf  dem 
Spiel,  sondern  auch  für  die  andern  Reichsfursten,  denen 
allen  ein  schwacher  König  erwünschter  war  als  einer, 
der  mit  einer  bedeutenden  Hausmacht  ausgestattet  war ; 
aus  diesen  Beweggründen  hauptsächlich  wurde  Herzog 
Albrecht,  dessen  Kandidatur  doch  die  gegebene  war, 
umgangen  und  am  ö.  Mai  1292  Graf  Adolf  von  Nassau 
zum  deutechen  König  gewählt,  persönlich  ein  ehren- 
werter und  tapferer  Ritter,  aber  der  verwickelten  Lage, 
in  der  das  Reich  sich  befand,  durchaus  nicht  gewachsen. 

Indessen  hatte  es  Amadeus  gar  nicht  auf  den  Ausfall 
der  Wahl  ankommen  lassen ;   da    noch   einige  Zeit  ver- 


')  Vgl.  Justiuger,  p.  35  uad  36. 
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streichen  konnte  bis  zum  Zusammentritt  des  Wahl- 
koUegiums,  hatte  er  Zeit  genug,  seine  dringendsten  Piäne 
auszufuhren,  bevor  ein  neuer  König  gewählt  war.  Kaum 
war  die  Nachricht  vom  Tode  Rudolfs  eingetroffen,  da 
sammelte  der  Savoier  ein  Heer  und  begab  sich  in  die 
westschweizerischen  Gegenden ;  der  Vertrag  mit  seinem 
Bruder  Ludwig  vom  ').  August  1291  zeigt  uns  deutlich, 
welches  sein  nächstes  Ziel  war:  Die  Fürsten  vereinigen 
sich  nämlich  zu  gemeinsamem  Vorgehen,  wobei  sie  ein- 
ander geloben,  was  sie  an  Peterlingen,  MuHen  und  dem 
Turme  von  Broie  (bei  Murten;  erwerben  würden,  mit 
allen  Rechten  gemeinsam  zu  besitzen  oder  je  nach  gegen- 
seitiger Übereinstimmung  miteinander  zu  teilen,  'j  Zuerst 
waren  sie  —  dieser  Vertrag  ist  von  Peterlingen  datiert 
^  vor  dieses  Städtchen  gezogen,  und  kaum  wird  es 
lange  Widerstand  geleistet  haben ;  denn  auch  hier,  wie 
in  Bern,  hatten  alte  Sympathien  fortgelebt,  die  das 
Städtchen  seit  1240  mit  Savoien  verknüpften.  Am 
9.  August  befand  sich  der  Ort  in  der  Hand  des  Grafen, 
da  an  jenem  Tage  Amadeas  vom  Kloster  Peterlingen  aus 
die  Verhandlungen  mit  den  Abgeordneten  Berns  führte. 
Diese  Stadt  sah  beim  Tode  Rudolfs  von  Habsbui^ 
die  Möglichkeit  voraus,  dass  Thronstreitigkeiten  über 
das  Reich  hereinbrechen  könnten,  und  sie  beschloss  des- 
halb, das  in  unruhigen  Zeiten  als  erprobt  befundene 
Mittel  der  Ernennung  eines  Schirmherrn  anzuwenden. 
Nach  einem  solchen  brauchte  man  nicht  weit  zu  suchen, 
denn  da  man  sich  schon  zweimal  in  den  Schutz  Savoiens 
gestellt  und  stets  nur  Vorteil  daraus  gezogen  hatte,  war 
es  klar,  dass  Graf  Amadeus  darum  angegangen  werden 
müsste.  Als  dieser  nun  im  August  1291  in  die  Waadt 
einrückte,  ,>iandte  ihm  Bern   eine  Abordnung  entgegen, 

')  Kopp,  Urkuudeii  II,  Nr.  &7. 
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die  den  Grafen  bei  Peterlingen  traf.  Dort  wurde 
zwischen  ihm  und  den  Abgesandten  BernM  ein  Vertrag 
vereinbart,  dessen  einzelne  Punkte  so  ziemlich  mit  denen 
des  Schirmbriefes  von  1268  zusammenfallen.  Graf  Ama- 
deus  ist  Schirmherr  über  Bern  auf  Lebenszeit,  es  sei 
denn,  dass  ein  römischer  König  nach  Basel  komme  und 
Bern  an  sich  ziehen  will,  in  welchem  Fall  die  Schutz- 
herrschaft aufhört;  der  Graf  bezieht  die  Einkünfte  aus 
Zoll.  Steuer  und  Gerichtsbarkeit,  wobei  ihn  aber  die 
Stadt  schadlos  hält,  wenn  er  deswegen  von  einem  Könige 
zur  Rechenschaft  gezogen  werden  sollte;  hat  eine  der 
beiden  Parteien  Krieg,  so  soll  ihr  die  andere  zuziehen, 
sei  es  zur  Verteidigung,  sei  es  zum  Angriff. ')  Der  Vertrag 
int  in  zwei^cber  Form  vorhanden,  in  einem  von  der  Stadt 
und  in  einem  anderen  vom  Grafen  ausgestellten  Briefe; 
am  Schlüsse  des  erstem  findet  sich  noch  folgender  Zu- 
satz: „Wir  wollen  auch,  dass  wir  uns  an  vorstehenden 
„Vertrag  nicht  zu  halten  brauchen,  wenn  ein  römischer 
„König  oder  Kaiser  Über  den  Rhein  ins  Elsass  kommen 
„und  durch  den  Besitz  von  Basel  wirklich  mächtig 
„werden  wird,  und  wenn  es  uns  gefallen  wird,  aus  der 
„Schirmherrschaft  des  Grafen  uns  wegzubegoben,  nach- 
„dem  wir  von  ihm  einen  Monat  vorher  die  Erlaubnis 
„dazu  eingeholt  haben  werden." 

Es  ist  dies  der  einzige  Punkt,  durch  den  sich  dieses 
Schirmverhältnis  von  demjenigen  von  1268  untei-scheidet ; 
es  fiel  jetzt  beim  Erscheinen  des  Königs  in  Basel  der 
Vertrag  nicht  mehr  von  selbst  dahin,  sondern  es  kam 
darauf  an,  ob  der  Graf  und  die  Stadt  dem  Aufhören 
des  Verhältnisses  zustimmten.  Die  Vermutung,^)  dass 
dieser  Artikel  eine  Vorsichtsmassregel   gewesen  sei  für 


■)  F.   R.  B.  III,  Xr.  633  und  524. 
*)  Von  Wattenwy!  I,  p.  169, 
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den  Fall,  dass  Hei-zog  Albrocht  König  geworden  wäre, 
indem  dann  Bern  vorgezogen  hätte,  noch  unter  sbvoü- 
schem  Schutz  zu  bleiben,  ist  sehr  naheliegend ;  denn  fUr 
beide  Parteien  musste  ein  solcher  Ansfall  der  Wahl  von 
unangenehmen  Folgen  sein. 

Graf  Amadeus  bewies  den  Willen,  seinen  Schirm- 
befohlenen zu  helfen,  mit  der  That ;  am  Tage  nach  dem 
Abschluss  des  Vertrages,  am  10,  August,  schenkte  er  — 
er  befand  sich  jetzt  bei  Murten  —  der  Stadt  Bern  eine 
Summe  von  2000  Lausanner  Pfund,  in  HioKicht  darauf, 
dass  sie  viel  erduldet  habe  durch  König  Rudolf,  und 
dass  dieser,  „weil  sie  mit  ihm  (dem  Grafen)  befreundet 
„gewesen  sei,  sie  schwer  bedrängt  habe,  weshalb  sie 
„auch  verarmt  und  fast  zur  Dürftigkeit  nerunterge- 
„kommen  sei,  und  er  beklage  ihr  Missgeschick,  zumal 
„da  sie  es  wegen  ihm  erlitten  habe"  ;  als  Bürgen  be- 
zeichnete er  seinen  Bruder  Ludwig  von  der  Waadt, 
nebst  vielen  savoiischen  und  waadtländischen  Edeln. ') 
Auch  Justinger')  und  der  Anonymus^)  berichten  uns  von 
diesem  Geschenk  des  Grafen,  wobei  ersterer  die  Be- 
merkung anknüpft;  „Hierbei  man  verstat,  dass  von  alter 
„her  grosse  früntschaft  zwUschent  der  herschaft  von 
„Safoy  und  den  von  bem  gewesen  ist,  die  der  stat  und 
„dem  lande  wol  erschossen  hat  und  in  künftigen  ziten 
„wol  erschiessen  mag."  Mit  dieser  Gabe  hatte  der 
Schirmherr  gerade  den  wunden  Punkt  getroffen,  denn 
wir  haben  oben  ausgeführt,  in  welch  finanzieller  Not 
Bern  vor  dem  Kriege  mit  dem  König  sich  beftmden  und 
welche  Opfer  der  Friedensschluss  noch  von  ihr  gefoi'dert 
hatte,  so  dass  der  Graf  durch  nichts  die  Stadt  besser 
unterstützen   konnte  als  durch  eine  Geldgabe.     So  war 

')  F.  R.  B.  III,  Nr.  525. 
*)  Juatinger,  p.  35  und  3t>. 
*)  ADonjmus,  p.  332. 
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nan  das  Band,  das  schon  zweimal  Bern  und  Savoien 
TcrbundcQ  hatte,  zum  drittenmal  geknüpft,  und,  wie 
es  schien,  noch  fester  als  das  frühere  Mal. 

Am  1.  August  1291  befand  sich  Amadeus,  wie  wir 
gesehen  haben,  vor  Murten,  welche  Stadt  er  nach  einem 
kurzen  Sturme  eroberte;')  wie  in  früherer  Zeit,  ge- 
stattete er  den  Bürgern,  ihren  Schultheiss  selbst  zu 
wählen,')  und  unterstützte  die  Stadt  auch  finanziell, 
indem  er  sie  für  den  Schaden,  die  sie  seiner  Zeit,  als 
sie  gegen  den  König  sich  verteidigte,  und  bei  dem  letzten 
Sturme  erlitten  hatte,  mit  600  Berner  und  Lausanner 
Pfunden  entschädigte.*) 

Aber  Savoien  stand  nicht  allein  in  seiner  Opposition 
gegen  die  habsburgische  Politik ;  sogar  im  eigenen  Hause 
erwachte  der  Widerstand,  und  die  jüngeren  Kiburger, 
welche  früher  ihren  habsburgischeu  Vettern  stets  bei- 
gestanden hatten,  traten  mit  Albrecbtä  Gegnern  in  Ver- 
bindung. Es  hatte  sich  in  der  Ostschweiz  eine  eigent- 
Ucfao  Koalition  gegen  den  Herzog  gebildet,  zu  welcher 
"Vor  allem  die  Grafen  von  To^enburg,  die  Grafen  von 
Rapperswil  und  die  Regcnsberger  nebst  einigen  kleineren 
Herren  gehörten:  der  kiburgische  Bischof  Rudolf  von 
Konstanz  war  nun  geradezu  die  Seele  dieses  Bundes, 
and  seinem  Eiufiuss  war  es  auch  gelungen,  die  Stadt 
Zürich  zum  Anschluss  zu  bewegen.')  Mit  dieser  Koa- 
lition suchte  jetzt  der  Graf  von  Savoien  Fühlung.  Am 
17,  September  schloss   er  mit  dem  erwähnten  Bischof 

')  F.  R.  B.  lU,  Nr.  528,  . .  .  cum  dampna  eiadeoi  iu  c.iptione 
«aatrl  de  Mureto  fuerint  illata  per  uoslros  homines  et  per  bomiues 
domini  Lodoici  de  Sabfludifl  fratriij  nostri,  domini  in  Vaiido  .  .  .'' 

•)  F.  R.  B.  m.  Kr.  526. 

»)  F.  R.  B.  m,  Nr.  528. 

*)  Vgl.  Schweizer,  „Zürichs  Biludnia  nüi  Uri  uud  Siliwjz  <oiu 
16.  Oktober  1291".  Tiiritensia  1891,  p.  4B— 51. 
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Rudolf  von  Konstanz,  dem  Onkel  und  Vormund  des 
jungen  Grafen  Hartniaun  —  Eberhard,  der  Gründer  de» 
neuki  burgischen  Hauses,  war  1284  gestorbon  —  einen 
gegenseitigen  Hülfsvertrag  ab,  als  dessen  Hauptziel  fur 
Savoien  die  Wiedei^ewinnung  von  Lnupen  und  Göminen 
und  die  Befestigung  der  Schirmherrschaft  über  Bern 
genannt  wird.')  Durch  diesen  Vertrag  verknüpft«  das 
kiburgische  Haus  seine  Politik  aufs  engste  mit  den  sa- 
voiischen  Interessen,  ein  Vorgang,  der  besondei-s  fftr 
Bern  bedeutsam  wurde,  auch  als  es  später  seine  Ver- 
bindungen mit  Savoien  wieder  gelöst  hatte. 

lliese  gegen  (isterreich  gerichtete  Allianz  zwischen 
Bern,  Savoien  und  Kibui^  erhielt  einen  neuen  Zuwachs, 
indem  im  Laufe  des  Jahres  1291  Ludwig,  Herr  der 
Waadt,  dem  Bund  beitrat:  er  verspricht  eidlich,  Bern 
und  dessen  Bundesgenossen  zehn  Jahre  lang  beizustehen 
gegen  alle,  ausgenommen  seinen  Bruder  Amadeux  und 
den  Grafen  von  Burgund,  und  zwar  überall  zwischen 
Genf  und  Zotingen,  und  wenn  irgend  ein  Vertrag  zwischen 
ihm  und  der  Stadt  Freiburg  bestünde,  so  soll  derselbe 
infolge  dieses  Briefes  null  und  nichtig  sein.  *j  Aus 
diesem  letzten  Punkt  geht  deutlich  hervor,  gegen  wen 
dieses  Bündnis  gerichtet  war. 

Die  Befürchtungen,  welche  diese  Vorbereitungen  der 
Gegner  Habsburgs  hervorgerufen  hatten,  gingen  indessen 
nicht  in  Erfüllung,  da,  wie  wir  schon  erwiihnt  haben, 
am  5.  Mai  1 2 '^2  Adolf  von  Nassau  zum  deutschen  König 
gewählt  worden  war.  Es  war  einerseits  eine  Folge  dieses 
Ereignisses,    dass    wieder    Huhe    einkehrte,    da    Herzog 

')  F.  R.  B.  ni,  Nr.  529. 

')  F.  R,  It.  III,  Nr  533.  Das  MonaU-  und  Tagesdutuiu  felilt 
bei  iliegem  Vertrage,  und  es  kfinaen  als  Grenzen  nur  der  25  Htm 
12!)1  und  der  21.  MurK  1292  aiifc«geben  werden.  Siebe  Anmerkung  L 
zu  F.  R.  B.  111,  Nr.  533. 
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Albrecht  mit  dem  König  sich  aussöhnte  und  von  ihm 
mit  seinen  Stammlanden  belehnt  wurde : ')  andrerseits 
aber  gelang  es  ihm,  die  gegen  ihn  gerichtete  Koalition 
bei  Winterthur  zu  sprengen,*)  Am  -li.  August  1292 
schloss  der  Bischof  von  Konstanz  im  Namen  des  jungen 
Grafen  von  Kibui^  Frieden  mit  seinem  habsburgischen 
Vetter. ')  Von  Hagenau  aus,  wo  er  mit  dem  Herzig 
von  Österreich  verhandelt  hatte,  zog  der  König  den 
Rhein  hinauf  und  gelangte  im  Dezember  nach  Hasel.  *) 
Dadurch,  dass  Adolf  von  Nassau  als  allgemein  aner- 
kannter König  nach  Basel  kam,  trat  für  Bern  der  Fall 
ein,  in  welchem  sein  Verhältnis  mit  Savoien  dahinfallen 
konnte:  es  hatte  nun  laut  Vertrag  vom  y.  August  1291 
das  Recht,  die  Schii-mherrschaft  noch  andauern  zu  lassen, 
wenn  es  wollte.  Dass  es  das  nicht  gethan  hat,  bi'weist 
uns  eben,  dass  jene  Klausel  nur  für  den  Fall  einer 
Wahl  Albrechts  in  den  Brief  aufgenommen  worden  war; 
da  nun  aber  ein  Fürst  gewählt  war,  der  weder  Savoien 
noch  Bern  gefährlich  werden  konnte,  fiel  jene  Ein- 
schränkung dahin.  Hingegen  musste  die  Stadt  einen 
Monat  zuvor  beim  Grafen  von  Savoien  die  Zustimmung 
zum  Erlöschen  des  Vertrages  einholen,  eine  Bestimmung, 
welcher  Bern,  obschon  nichts  davon  bekannt  ist,  gewiss 
nachgekommen  ist.  Nachdem  die  Einwilligung  des  Grafen 
erlangt  worden  war,  eilten  die  bei-nischen  Gesandten 
am  11.  Januar  1293  nach  Zürich,  wo  sich  der  König 
eben  befand;  zum  Dank  für  die  Treue  Berns  gegenüber 
dem  Reich  bestätigte  er  der  Stadt  all  ihre  Freiheiten 
und  Rechte  und  erwies  ihr  mehrere  Gunstbezeugungen.  ^) 

')  Kopp,   „eidgecüs^iEoLe  BUude"  111,  ü.  Bui:h,  p.  50  und  51. 
')  Kopp,  „eidgenossUcbe  Bünde"  III,  6.  Buch,  p.  30  und  31.  — 
Vgl.  aucb  die  obeu  erwähnte  Arbeit  Sohweizera,  Turjcensin  1891,  p.  50- 
'I  F.  R-  B.  m,  Nr.  547. 

*)  Kopp,  „eidgeaössisi^he  BUnde"  III,  6.  Buch,  p.  bl. 
'■}  F.  R,  B.  III,  Nr.  555—558. 
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Auf  diese  Weise  verliess  Bern  zum  dritteßmal 
den  savoiischen  Schirm;  es  war  das  letzte  Mal  nicht 
Dur  im  13.  Jahrhundert,  sondern  in  der  bernischen  Ge- 
aehichte  überhaupt,  dass  die  Stadt  während  einer  kaiser- 
losen Zeit  an  fremdem  Orte  Schutz  zu  suchen  genötigt 
war,  und  immer  unabhängiger  vorkehrte  sie  mit  Savoien. 
Die  völlige  Emancipation  diesem  Lande  gegenüber 
brachte  erst  das  folgende  Jahrhundert. 


Bern  und  Savoien  bis  zum  Tode  des  Grafen 
Amadeas  V.  (1293—1323). 

In  der  Folgezeit  tritt  Savoien  immer  mehr  aus  dem 
Gesichtskreis  Berns  zurQck,  da  einei-seits  des  Amadeas 
ThätigkeJt  fast  nur  auf  seine  Streitigkeiten  mit  dem 
Delphin  beschränkt  blieb,  andrerseits  aber  infolge  der 
Trennung  der  Waadt  von  Savoien  die  Grafen  dieses 
letztern  Landes  weniger  Interesse  mehr  an  der  Ent- 
wicklung der  westschweizerischen  Verhältnisse  hatten  als 
die  Herren  der  Waadt.  Es  ist  deshalb  erklärlicli,  wenn 
in  den  Beziehungen  zwischen  Bern  und  Savoien  mehr 
oder  weniger  ein  Stillstand  eintrat,  und  um  so  mehr  die 
Persönlichkeit  Ludwigs  in  den  Vordei^'und  gertlckt 
wurde. 

Wenn  Justinger  erwähnt,  im  Jahre  1295  sei  ein 
Bund  geschlossen  worden  zwischen  dem  Grafen  von 
Savoien  —  der  Anonymus  spricht  von  dem  „indren" 
Grafen')  —  und  Bern  auf  zehn  Jahre,*)  so  liegt  hier  eine 
Verwechslung  zwischen  dem  Heirn  der  Waadt  und  dem 

')  AaoDj'iaus,  p.  332, 

'I  Justinger,  p.  37, 
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Grafen  Amadeus  vor. ')  Mit  diesem  Bund  ist  nämlich  die 
Erneuerung  des  Vertrages  Ludwigs  mit  der  Stadt  Bern*) 
angedeutet,  welche  am  10.  Februar  1296  stattfand.*) 
Es  »ebien  nun,  als  ob  Ludwig  ganz  an  Bern  sich  an- 
schliessen  wolle  und  an  einem  blossen  Bündnis  noch  nicht 
genug  habe;  er  beschloss  nämlich,  das  engste  Verhältnis, 
in  das  man  mit  einer  Stadt  überhaupt  treten  konnte, 
einzugeben,  d.  b.  Berns  Burger  zu  werden;  ein  Jahr 
nach  der  Erneuerung  jenes  Bundes  nahm  der  Herr  der 
Waadt  unter  Eidesleistung  Bui^recht  in  der  Stadt, 
indem  er  von  der  Pflicht  der  Steuer  und  des  Erscheinens 
vor  Gericht  befreit  wurde,  sonst  aber  allen  Forderungen 
dieses  Verhältnisses  nachzukommen  hatte,  vorbehalten 
seine  Stellung  gegenüber  dem  König  von  Frankreich  und 
seinem  Bruder  Amadeus.*) 

Bald  erhielt  Bern  Gelegenheit,  seinem  neuen  Mit- 
bürger beizustehen,  da  er  im  Sommer  des  Jahres  1297 
mit  dem  Bischof  von  Lausanne  und  einigen  andern 
Herren  der  Waadt  in  Fehde  geriet.  Bern  eilte  mit 
mehreren  andern  Bundesgenossen  Ludwig  zu  Hülfe ;  da 
griff  Amadeus  ein  und  vermittelte  am  29.  Juni  zwischen 
den  streitenden  Parteien  einen  Waffenstillstand,  der  bis 
zum  1.?.  Oktober  dauern  sollte.') 

Es  war  das  letzte  Mal,  dass  Bern  und  Ludwig  auf 
der  gleichen  Seite  kämpften;  denn  immer  mehr  griffen 
die  Wirren,    welche  im  Reiche  tobten,    in  die  schwei- 


')  .Irchiv  des  historischen  Vereins  des  K&ntons  Bern  V,  p.  650. 

*)  Vide  Kupit«!  VEII,  Anmerkung  '),  p.  230. 

>)  F.  R.  B.  III,  Nr.  650;  die  Urltunde  ist  wörtlich  gleich  ab- 
eefasst  wie  diejenige  des  Jftbres  1291;  weon  Justinger  das  Jahr  1295 
•Dgiebt,  so  kommt  dies  daher,  dass  das  Doliument  nach  dem  Annuu- 
ciatiooMtil,  der  in  der  Waadt  gebr&uchlich  war,  dtttiert  ist. 

')  F.  R.  B.  III,  Nr.  676  (25.  Febr.  1297). 

»)  F.  R.  B.  III,  Nr.  684. 
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zerischen  VerhältBisse  ein  und  ti-ennti'n  die  nocli  eben 
vereinten  Bundesgenossen,  Über  König  Adolf  wai-en 
nämlich  neue  Stürme  hereingebroehen,  da  er  sich  der 
Lage  nicht  im  geringsten  gewachsen  zeigte:  die  öffent- 
liche Meinung  verurteilte  seine  Schwäche,  die  er  überall 
bewies,  und  bezeichnete  Herzog  Albrecht  als  den  ge- 
gebenen Thronfolger.  Nachdem  er  wirklieb  des  Thrones 
verlustig  erklärt  worden  war,  versuchte  ev  noch  das 
(ilttck  der  Waffen,  allein  ohne  Erfolg:  bei  Göllheim  ver- 
lor er  am  2.  Juli  1298  Thron  und  Leben.') 

Aber  nicht  nur  in  Deutschland  bekämpften  sich  die 
beiden  Parteien,  sondern  auch  in  unsern  Landen  spielte 
sich  in  kleinerm  Massstabe  das  gleiche  Schauspiel  ab, 
wenn  auch  mit  etwas  anderm  Ausgang.  Bern  als  Reichs- 
stadt und  erklärte  (legnerin  Habsburgs  vertrat  treu  und 
eifrig  die  Sache  Adolfs  unter  Mithülfe  von  Solothurn') 
und  der  reichstreuen  Grafen  von  Kihurg  und  des  Herrn 
von  Aarberg,')  während  Freiburg,  der  ^usser"  Graf  Lud- 
wig von  der  Waadt,  nebst  vielen  andern  Dynasten  des 
Üchtlandes  und  des  Aarcthals  für  die  Sache  Habsbui^ 
fochten.  Die  Entscheidung  fiel  in  dem  Gefecht  bei 
Oberwangen  im  Frühjahr  12!l!^  zu  gunsten  der  Reichs- 
partei aus;*)  diese,  d.  h.  hauptsächlich  Bern,  verfolgte 
den  Sieg,  indem  es  mehrere  Burgen  brach,  welche  wegen 
ihrer  Nähe  der  Stadt  sehr  gefährlich  waren.  Da  aber 
unterdessen  die  Sache  Adolfs  im  Reiche  eine  verlorne 
geworden  war,  wui-de  auch  auf  schweizerischem  Boden  nicht 


')  F.  B.  B.  III.  Nr.  708,  und  Kopp,  .eidgeoüssische  Unnde-  III. 
G.  Bucb,  p.  a04-272. 

')  Justinger,  p.  3!»  und  40. 

')  .\D0iiymua,  p.  332  und  333.  Vgl.  Archiv  des  historischen 
Vereins  iIcs  Kaniona  Bern  V,  p.  551  —5511. 

')  F.  K.  B,  III,  Xr.  701. 
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weiter  gekämpft,  sondorn  am  31.  Mai  1298  ein  Watfen- 
stillstand  auf  zehn  Jahre  abgeschlossien. ') 

Es  fallt  bei  diesem  Kriege  die  Thatsache  auf,  dass 
der  Graf  vod  Savoieu  sich  gänzlich  fernhielt  von  jedem 
Eingreifen  in  die  Ereignisse,  die  sieh  in  der  Westschweiz 
Abspielten.  Im  Jahre  1288  und  ri89  hatte  er  selbst  eine 
Koalition  gegen  den  habsburgischen  König  gebildet: 
3  Jahre  später  hatte  er  im  Verein  mit  Bern  und  Kiburg 
alle  geeigneten  Ma^^sregelu  ergriffen  für  den  P'all,  dass 
Albrecht  gewählt  werden  sollte.  Nun,  da  wieder  die 
Erhebung  dieses  Fürsten  zum  König  zu  erwarten  war, 
blieb  er  teilnahmlos,  obschon  in  seiner  Nähe  eine  Pailiei 
sich  gebildet  hatte,  welche  für  König  Adolf  eintrat,  und 
welcher  ein  mächtiger  Bundesgenosse  äusserst  willkommen 
gewesen  wäre;  zudem  stand  nicht  nur  das  Unterliegen 
der  autihabsburgischcn  Partei,  sondern  auch  die  Ver- 
nichtung Berns  auf  dem  Spiele,  da  die  Dynar^ten  der 
Westschweiz  der  verhassten  Stadt  den  Garaus  mttchen 
zu  können  hofften,  eine  Gefahr,  der  gegenüber  Amadeus 
nicht  gleichgQltig  bleiben  durfte.  Es  war  von  jeher  eine 
Aufgabe  der  Politik  Savoiens  gewesen,  durch  kraftige 
Unterstützung  Berns  der  Menge  der  von  Habsbui'g  ab- 
hängigen Dynasten  ein  Gegengewicht  zu  bieten.  Dass 
Amadeus  sich  in  diesem  Falle  passiv  verhielt,  hatte 
seinen  Grund  in  verschiedenen  Umständen:  Erstlich  war 
seine  Aufmerksamkeit  auf  andere  Dinge  und  Vorgänge 
gelenkt  als  diejenigen,  welche  sich  in  der  Schweiz  ab- 
spielten ;  musste  er  doch  seinen  Thron  verteidigen  gegen- 
über den  Anspi-üchen  seines  nun  mündig  gewordenen 
Neffen  Philipp,  der  seinen  Teil  am  Erbe  verlangte.*) 
Dann  aber   hatte  sich   der  (iraf  überhaupt  mit  König 

')  F.  R.  B.  Ill,  Kr.  705. 

>)  Guich^iKiii  I,  p.  354.  ~  Cibrario  II,  p.  229. 


...Gooi^lc 


236 

Adolf  Qberworfen  wegen  der  Politik,  die  der  letztere 
Frankreich  gegenüber  befolgte ; ')  die  Schwäche,  die  der 
Kßuig  bei  dieser  Gelegenheit  bewies,  indem  er  die  In- 
teressen des  Reiches  den  burgundischen  Grossen  gegen- 
über gänzlich  vernachlässigte,  war  auch  von  Amadeusi 
mit  Unwillen  bemerkt  worden,  und  sie  hatte  ihn  mit 
dem  König  entzweit.  Vielleicht  hoffte  der  Graf  von 
Savoion,  dass  ihm  der  neue  KOnig  zum  Dank  für  seine 
Neutralität  den  Besitz  von  Murten,  Petcrlingen  und 
GUminen  garantieren  würde. 

Diese  Erwägungen  lassen  die  Haltung  des  Grafen 
Amadeus  im  Wangenerkriege  erklären,  aber  nicht  ent- 
schuldigen; wenn  auch  die  Sache  Adolfs  für  ihn  nicht 
der  Unterstützung  wert  war,  so  war  es  doch  die  be- 
drohte Existenz  Berns.  Der  Graf  von  Savoien  war  es 
der  Überlieferung  seines  Hauses  und  seinen  Interessen 
schuldig,  die  Aarestadt  vor  einer  drohenden  Gefahr  zu 
retten,  und  er  hätte,  wenn  er  nicht  die  Waffen  er- 
greifen wollte,  seinen  Bruder  vom  Treubruch  an  Bern 
abhalten  sollen.  Wenn  nun  die  Stadt  mit  Hülfe  anderer 
Freunde  den  Sieg  errang  und  aus  dem  Ki-iege  bedeutend 
gestärkt  hervorging,  so  trug  Amadeus  keine  Schuld 
daran;  aber  seine  Haltung  hatte  die  Folge,  dass  Bern 
sich  immer  mehr  bewusst  wurde,  dass  seine  Interessen 
sich  nicht  mehr  deckten  mit  denjenigen  von  Savoien, 
sondern  mit  den  Interessen  derjenigen,  die  es  auch  in 
der  Not  nicht  verliessen,  wie  z.  B.  der  treuen  Stadt 
Solothurn, 

Herzog  Albrecht,  an  Stelle  Adolfs  zum  K&nig 
gewählt,  fand  überall  Gehorsam;  im  November  1298 
bestätigte  er  in  Nürnberg  der  Stadt  Bern   alle  Rechte 


')  Kopp,  „eidgenössische  Bünde"  III,  6.  Buch,  p.  151—163. 
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nnd  Freiheiten, ')  welchem  Akt  jedenfalls  die  Huldigung 
von  Seiten  der  Stadt  vorausgegangen  war.  Auch  Savoien 
suchte  sich  friedlich  mit  dem  neuen  König  zu  vei-tragen, 
indem  es  vorläulig  Peterlingen  zurttckgab  und  zustimmte, 
dass  alle  Anstände  wegen  den  streitigen  Ortschaften 
Murten  und  dem  Turm  von  Broie  durch  ein  Schieds- 
gericht ausgeglichen  wUrden.  *)  Der  Spruch  dieses  letztern 
fiel  zu  gunsten  des  Königs  aus,  so  dass  die  drei  Streit- 
objekte wieder  in  Reichsgut  ßbei^ngen.*)  Dadurch, 
dass  diese  Ortschaften  fUr  Savoien  verloren  gingen, 
musste  das  Interesse,  das  Amadeus  an  der  Entwicklung 
der  Verhältnisse  in  jenen  Gegenden  nahm,  abnehmen 
und  damit  auch  dasjenige  am  Gedeihen  Berns.  Wenn 
er  mit  dieser  Stadt  in  Berührung  kam,  so  war  est 
höchstens  Doch  durch  seine  Stellung  als  Vei-mittler,  die 
er  hie  und  da  bekleidete,  so  z.  B.  im  Jahre  1308,  als 
sein  unruhiger  Neffe  Ludwig  II.  von  der  Waadt  mit 
dem  Bischof  Gerard  von  Lausanne  in  Streit  geraten 
war ;  dem  letztern  hatten  der  Herr  von  Montonach,  die 
Büi^or  von  Freiburg  und  Bern  Zuzug  geleistet;*)  die 
Fehde  fand  im  Januar  des  folgenden  Jahres  durch  einen 
Waffenstillstand  und  im  Jahre  1311  durch  einen  defini- 
tiven Frieden  sein  Ende,  eben  dank  der  Vermittlung 
des  Grafen  Amadeus.'^)  Der  erwähnte  Herr  der 
Waadt  war  der  Sohn  jenes  Ludwig  I.,  der  an  Bern  im 
Jahre  t '298  so  treulos  gehandelt  hatte;  dieser  war  dann 
Karl  IL,  König  von  Neapel  uud  Sicitien,  in  dessen 
KriegszOgen  gefolgt  und  im  Januar  1307  in  Neapel  ge- 


')  F.  ß.  B.  III,  Nr.  717. 
')  F.  R.  B.  in,  Nr.  722. 
•)  F.  B.  B.  IV,'  Kr.  70  ond  398. 
*)  Justinger,  p.  43  und  44.  —  ADonyniue,  p.  3SÖ. 
>)  F.  R.  B.  IV,  Nr.  308,  und  Rec.  diplom.  de  Fribourg  U,  p,  46.  — 
Vgl.  ArchJT  deB  hisloTUchen  Vereins  des  Kantons  BemV,  p.  567 — 669. 
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»torben,  mit  HintcHassang  t'ines  Soiinos  gleichen  Namens 
und  gloichpn  Charakters,  eben  dieses  Ludwig  II, ') 

Das  Interregnum,  eingetreten  durch  die  Ermoi-dung 
König  Albrechts  im  Jahre  1308,  hatte  nicht  mehr  die 
gleiche  Wirkung  wie  in  früheren  Zeiten,  und  nicht  mehr 
dachte  Bern  daran,  den  Grafen  von  Savoien  um  Schutz 
anzugehen  und  ihm  die  Sthinnhut  über  die  Stadt  zu 
übertragen.  Es  war  auch  nicht  nötig;  denn  schon  am 
27.  November  1308  bestieg  ein  der  Stadt  wohlgesinnter 
Fürst,  (Iraf  Heinrich  von  Luxemburg,  den  Königsthron. 
Aber  auch  Amadeus  war  mit  dem  neuen  Reichsoberhaupt 
befreundet  und  stand  in  hohem  Ansehen  bei  ihm :  er 
war  beteiligt  bei  der  Gesandtschaft,  die  Heinrich  VII.  an 
Pajist  Clemens  sandte,  um  mit  ihm  über  die  Kaiser- 
krönung zu  verhandeln.')  Diese  beide i-seitige  Bevor- 
zugung Savoiens  und  Berns  durch  Heinrich  kann  das 
Band  genannt  werden,  das  während  der  Regierungszeit 
dieses  Königs  die  beiden  Staaten  verband.  Als  Heinrich 
im  Jahre  1309  eine  Reise  durch  die  obern  Länder 
machte,  kam  er  am  30.  April  nach  Bern,*)  und  auf 
seinem  Röuierzug  wiederholte  er  seinen  Besuch,*)  be- 
gleitet von  vielen  Reichafürsten,  unter  welchen  auch 
Graf  Amadeus  sich  befand;'')  so  kam  seit  langer  Zeit 
wieder  ein  savoiischer  Fürst  nach  Bern,  das  ci-ste  Mal, 
soweit  uns  bekannt  ist,  seit  Peters  Besuch,  seit  die  Stadt 
nicht  mehr  unter  savoiischer  Botmässigkcit  stand.  — 
Seinen  Landvogt  in  Burgund,  Graf  Otto  von  Stra-ssberg, 


')  üuLh^iiou  II.  p.  1080. 

')  iiuicheQoii  I,  I».  3Ö9,  um!  Kupp,  „eidgciiössiscbe  Btlndp"  IV, 
9,  Buch,  p.  125. 

')  F.  R.  B.  IV,  Xr,  325.  —  Arthiv  des  hislorischeo  Verein"  des 
Kantoiia  Bern  V,  p.  564—567. 

*)  Crouieon  Je  Berno,  ed.  Stiider,  p,  299.  -  Anonymus,  p.  33Ö. 

')  Kopp,  „eidgenössiscbe  Blinde"  [V,  9.  Buch,  p.  129  uud  180. 


wies  der  König  an,  sowohl  Born  in  allen  Rechten  und 
Fr«*iheiten  zu  schützen,')  als  auch  dem  Urafen  von 
Savoifn,  wenn  nötig,  mit  Waffengewalt  zur  Verteidigung 
seiner  Person  und  seiner  Staaten  nach  allen  Kräften 
beizustehen ;  *)  allerdi  ngs  litt  unter  diesen  Umständen 
das  Reichsgut,  indem  der  König  sich  dessen  bediente, 
um  die  Zahl  seiner  Freunde  zu  vermehren  oder  um  sich 
Geld  zu  .vei-schaffen.  Auf  diese  Weise  ging  dem  Reich 
die  freie  Landschaft  Hasli  verloren,  welche  Heinrich 
dem  FreiheiTn  von  Weissenburg  verpfändete ,  *)  und 
jetzt  gelang  es  Aniadeus,  Ortschaften  zurückzugewinnen, 
welche  er  bei  der  Thronbesteigung  Albrechts  eingebQsst 
hatte;  imHerbst  ISlOschenkte  ihm  nämlich  der  König  eine 
Summe  von  4000  Mk,  Silbers  und  setzte  ihm  dafür  Murten, 
Grasburg  und  den  Turm  von  Broie  zum  Pfände.*)  Schliess- 
lich entäusserte  er  sich  des  Reichsstädtehens  Laupen, 
indem  er  es  ebenfalls  pfandweise  dem  Fi-eiherrn  von 
Grandson  verlieh, '-)  Dass  auf  diese  Weise  das  Reichsgut 
in  diesen  Gegenden  stets  abnahm,  war  für  Bern  äusserst 
besorgniserregend,  indem  ihm  dadurch  seine  natürlichen 
Bunde^enosseu  genommen  wurden,  und  es  immer  mehr 
isoliert  wurde.  —  Das  freundliche  Verhältnis,  das  zu 
jener  Zeit  zwischen  Graf  Amadeus  und  Bern  herrschte, 
wird  uns  bewiesen  durch  die  Thatsache.  dass  ersterer 
bei  den  Verhandlungen  über  den  Ehekontrakt  zwischen 
seiner  Tochter  Katharina  und  dem  Herzog  Leopold  von 
Österreich  für  die  Ehesteuer  hundert  Burger  von  Bern 
oder  Freiburg  als  Bürgen  stellte.*) 

■)  F.  R.  B.  IV,  Sr.  322. 
')  F.  R.  B.  IV,  Nr.  332. 
■)  F.  R.  B.  IV,  Kr.  388. 
•)  F.  ß.  B.  IV,  Xr.  398. 
')  F.  R.  B.  IV,  Kr.  4(12. 
•)  F.  R.  B.  IV,  Nr.  371. 
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Die  Zeit  nach  dein  Tode  Kaiser  Heinrich  VU.  ver- 
brachte dei'  Graf  vielfach  in  Frankreich,  da  er  von 
König  Philipp  IV.  sehr  geschätzt  wurde;  Beweis  dafUr 
ist  seine  Aufnahme  in  den  königlichen  Rat.  Bald  aber 
wurde  er  wieder  durch  Invasionen  des  unermüdlichen 
Delphin  belästigt,  eine  Fehde,  die  in  einen  offenen  Krieg 
ausschlug;  Amadeus  bot  nach  dem  Bericht  Guich^nons 
alle  seine  Freunde  auf,  und  mit  ihrer  Hülfe  .siegte  er 
im  Jahre  1320  über  den  Ruhestörer. ') 

Am  16.  Oktober  1323  starb  Amadeus,*)  welchem  die 
savoiische  Geschichte  den  Beinamen  des  Grossen  ver- 
liehen und  de.-isen  kluge  und  ruhige  Politik  nach  den 
unsichern  Verbältnissen  unter  Graf  Philipp  dem  sa- 
voiischen  Staat  die  Macht  und  den  Einfluss  gesichert 
hat,  den  ihm  die  Grafen  Thomas  und  Peter  erworben 
haben.  FUr  Bern  liegt  seine  Bedeutung  im  ersten  Teil 
seiner  ßegierungszeit,  indem  er  zweimal  mit  der  Stadt 
in  Verbindung  trat,  zuerst  um  sie  mit  der  antihabs- 
burgischon  Koalition  Bui^nds  zu  vereinigen,  dann  wie- 
derum, um  sie  in  der  Zeit  des  Interregnums  vor  all- 
fälligen  Übergriffen  zu  schützen.  Diese  Politik  verliess 
Amadeus  im  Laufe  der  Neunziger  Jahre,  weil  er,  wie 
wir  gesehen  haben,  die  Sache  des  Königs  überhaupt 
verliess,  und  von  da  an  hielt  er  sich  von  jedem  aktiven 
Vorgehen  in  jenen  Gegenden  fern,  n«r  dann  ei-scbeinend, 
wenn  seine  Vermittlung  begehrt  wurde,  oder  wenn  er 
in  Begleitung  des  Kaisers  dorthin  kam.  Es  kann  indessen 
nicht  gesagt  werden,  dass  er  jede  Verbindung  mit  Bern 
ablehnte,  sondern  wir  haben  ein  freundliches  Verhältnis 
konstatieren  können;  aber  immerhin  verzichtete  er  auf 
die  Politik  seiner  Vorgänger,  welche  darauf  ausgingen, 
den    savoiischen   Besitz   über   die  Grenzen    der  Waadt 

■)  Guich^DOD  [,  p.  363. 
')  (lUicheaon  I,  p.  864. 
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auftzudehoen,  und  welche,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen, 
der  Stadt  Bern  bedurften. 

Der  italienische  Historiker  Cibrario  charakterisiert 
diese  Änderung  der  Stellung  Berns  zu  Savoien,  welche 
sich  unter  der  Regieningszeit  des  Grafen  Amadeus  und 
unter  derjenigen  setner  Nachfolge!-  vollzogen  hat,  mit 
den  Worten :  „Inzwischen  waren  die  freien  schweizerischen 
Städte,  Bern  vor  allen,  an  Macht  und  Einfluss  gewachsen 
und  begannen,  auf  gleichem  Fuss  mit  denen  zu  unter- 
handeln, welche  sie  früher  ihre  Herren  genannt  hatten."  ') 
Wenn  wir  im  14.  Jahrhundert  Bern  mit  Savoien  in  Be- 
ziehung treten  sehen,  so  ist  es  nicht  mehr  der  Schwache, 
der  beim  Mächtigen  Schutz  sucht,  sondern  eine  Macht, 
die  mit  einer  andern  unterhandelt. 


Die  Stellung  des  Grafen  Eduard  zu  Bern 
(1323-1329). 

Es  zeugt  wieder  von  der  klaren  Auffassung  der 
Dinge  durch  Amadeus,  dass  er  seine  Nachfolge  in  einer 
befriedigenden,  aber  von  seinen  Voi^ängern  abweichen- 
den Form  regelte ;  er  brach  mit  der  Gewohnheit,  dass 
jeder  Prinz  seinen  Anteil  am  Erbe  erhalten  solle,  wo- 
durch die  Grafschaft  zuletzt  ganz  zerrissen  worden  wäre, 
und  setzte  fest,  daas  sie  ungeteilt  auf  seinen  ältesten 
Sohn  Eduard  übergehen  solle,  während  dessen  Bruder 
Heimo  mit  Aussicht  auf  geistliche  Pfründen  und  einer 
Leibrente  abgefunden  wurde.*) 

')  cibrario  m,  p.  36. 

')  Gnich^on  1,  p.  386;  »llerdinga  verlieaa  Heimo  nauh  des 
Vaters  Tode  »eine  bisherige  Stellung  und  machte  Annprüche  auf 
weltlichen  Besitz, 
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Graf  Eduard  erfüllte  die  Erwartungen,  die  sein 
Vater  auf  ihn  gesetzt  hatte,  iseineswegs;  ist  er  doch  fast 
der  einzige  unter  den  Fürsten  Savoiens  im  14.  Jahr- 
hundert, der  bei  der  Mitwelt  nicht  den  Ruf  eines  tüch- 
tigen Herrschers  gonoss.  Der  Hauptvorwurf,  den  ihm 
die  Chronisten  machen,  ist  derjenige  einer  übertriebenen 
Freigebigkeit,  welche  ihm  den  Zunamen  „le  liberal"  ein- 
trug; Guichenon  sagt  von  ihm:  „Er  war  freigebig  bis 
zum  Übermass,  wenn  immer  Könige  und  Fürsten  ge- 
tadelt wei"den  können,  zu  freigebig  zu  sein."  'i 

Indessen  war  wohl  pbensosi'hr  wie  diese  Eigen- 
schaft auch  der  Misserfolg,  den  der  Fürst  fast  bei  allen 
seinen  Thaten  hatte,  schuld  an  der  geringen  Achtung,  die  er 
genoss;  dieser  Unstern,  der  ihn  begleitete,  zeigt  sieh 
am  deutlichsten  in  seinem  Kriege  mit  dem  [>el|)hin.  Mit 
dem  übrigen  Erbe  hatte  ihm  sein  Vater  auch  diesen 
Krieg  hinterlassen ;  aber  es  fehlte  ihm  dazu  des  Vaters 
Umsicht  und  Glück ;  gegenüber  der  Koalition,  bestehend 
aus  dem  Delphin,  dem  Baron  von  Faucigny  und  dem 
Grafen  von  Genf,  erlitt  Graf  Eduard  am  7.  August  1325 
bei  Varey  eine  entscheidende  Niederlage,  trotzdem  er 
durch  Ludwig  II.  von  der  Waadt,  die  Stadt  Genf  und 
andere  seiner  Anhänger  unterstützt  wurde.*)  Solange 
der  Graf  lebte,  kam  kein  Friede  zu  stände;  hingegen 
schuf  eine  Waffenruhe  im  August  1^27  einen  provi- 
sorischen Friedstand.  —  Bei  Erwähnung  dieser  Nieder- 
lage sjiricht  die  savoiische  Chronik  Eduards  von  der  Be- 
teiligung mehrerer  Herren  des  Üchtlandes  und  der 
Waadt,   unter  welchen  mit  vielen  andern  der  Graf  von 

')  üuicbenon  I,  p.  HHO. 

")  Cibwrio  III,  p.  12— Ifi.  -  Üler  die  Politik  des  Grafen 
Amkdeus  111  vou  (ieuf  Saroiea  gegenulter  ist  M.  1).  G.  XXIII 
(Le  Fort,  „Les  derniern  cointes  du  UenevoU"),  p,  117  ii.  ft'.,  niich- 
zuseheii. 
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Kiburg  und  der  HeiT  von  Aarberg  als  Bundesgenossen 
Eduards  geoannt  wenien. ')  Schon  der  Herausgeber  dieser 
Chronik  fügt  hei,  die  Beteiligung  der  erwähnten  Herren 
sei  nicht  erwiesen,  und  der  Autor  verfolge  die  Tendenz, 
Savoien  möglichst  viele  Anhänger  und  Vasallen  zuzu- 
weisen.*) Es  ist  aber  diese  Beteiligung  der  genannten 
zwei  Herren  nicht  nur  unsicher,  sondern  geradezu  un- 
wahrscheinlich ;  denn  Kiburg  und  Aarberg  waren  zu 
jener  Zeit  Pai-teigänger  der  bernischon  Politik,  *i  und 
da,  wie  wir  sehen  werden,  Born  und  Eduard  in  keinem 
freundlichen  Verhältnis  zusammen  standen,  so  werden 
die  zwei  Herren  in  ihrer  äussern  Politik  kaum  eine 
Bern  entgegengesetzte  Stellung  eingenommen  haben, 
indem  sie  dem  Grafen  von  Savoien  zuzogen.  Wir  kommen 
damit  überhaupt  auf  Eduards  Politik  gegenüber  Bern 
zu  sprechen. 

Wie  der  neue  Graf  fast  in  allen  Fragen  eine  andere 
Stellung  einnahm  als  sein  Vater,  ^)  so  auch  in  den  west- 
schweizerischen  Verhältnissen:  es  war  sozusagen  Über- 
lieferung in  der  savoiischen  Politik  gewe.sen,  den  Hnbs- 
burgern  ein  Gegengewicht  zu  bieten  und  die  von  ihnen 
bedrohten  Gemeinwesen  zu  unterstützen,  während  da- 
gegen die  savoiische  Linie  in  der  Waadt  enei^sch  und 
fortdauernd  zur  Sache  Habsburgs  und  deren  Repräsen- 
tantin in  dieser  Gegend,  Freiburg,  gehalten  hatte.  ^) 
Diese   Richtung  verliess   nun  Eduai-d    und   schlug  eine 

')  Archiv  für  Schweiz ergeschi cht e  X,  p.  U3. 

')  Gaullieur  in  der  unter  Anmerkung  1  citierteii  Arlicit,  p,  I4H, 
AiimerkiiDg  69. 

')  Der  Herr  von  Aarhcvg  war  tod  jeber  mit  Boiti  eng  vcr- 
bunden,  und  El>erbard  von  Kiburg  liefand  sieb  daitiul^  in  lierDiscbeiii 
Scbirm,  um  sich  vor  Öaierreich  zu  scbtltiteri. 

*)  Kec.  dipl.  de  Frihourg  II,  p    77. 

')  Bec,  dipl.  de  Friboiirg  II,  p.  90. 
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entgegengesetzte  ein,  indem  er  am  IG.  Februar  1324 
in  Freibui^  Burgi-echt  nahm:  er  verspricht,  von  jetzt  ab 
20  Jahre  lang,  d.  h.  bis  zum  IG.  Febrnar  I.S44,  fOr 
«ich  und  seine  Nachfolger  den  Freiburgern  mit  der 
ganzen  Macht  seiner  Vogteien  Chablais  und  Genf  beizu- 
stehen innerhalb  eines  HUlfskreise»,  de.sse»  Grenzen 
durch  die  Ortschaften  Genf,  St.  Moritz  und  But^orf 
gebildet  werden;  jeder  neu  eingesetzte  Vogt  in  Chablais 
muss  vor  Ablauf  eines  Monats  nach  seinem  Amtsantritt 
nach  Freiburg  gehen  und  den  Vertrag  neu  be- 
schwören etc.  etc. '}  —  Durch  dieses  enge  BUndnis  schien 
nun  auf  20  Jahre  hinaus  den  Bernern  die  Freundschaft 
der  Gi'afschaft  Savoien  verloren  zu  gehen  und  die  Partei 
Habsbui^  durch  sie  verstärkt  zu  sein. 

Ett  darf  allei*dings  dieses  BUndnis  nicht  so  ausgelegt 
werden,  als  ob  es  direkt  gegen  Bern  gerichtet  gewesen 
wäre;  steht  doch  im  Vertrag  keine  Andeutung  darüber, 
dass  der  Savoier  Freiburg  insbesondere  gegen  Bern 
unterstßtzen  niüsste,  und  herrschte  überhaupt  zu  jener 
Zeit  nicht  gerade  Fehde  zwischen  den  beiden  Städten: 
auch  ist  während  der  ganzen  Regiernngszeit  Eduards 
kein  Fall  bekannt,  dass  er  feindlich  den  Bernern  gegen- 
ftbergestanden  hätte.  Aber  immerhin  verleugnete  der 
Graf  die  Traditionen  seiner  Vorgänger  darin,  dass  er 
^^ich  an  Freiburg  an.schloss;  denn  damals  bestand  doch 
eine  Spannung  zwischen  den  beiden  Städten,  w«il  Bern 
CS  gewagt  hatte,  für  den  Brudermörder  Eberhard  von 
Kiburg  offen  Partei  zu  nehmen,*)  während  Habsbui^ 
und  seine  Anhänger,  vorgeblich  um  den  toten  Grafen 
zu  rächen,  ihrerseits  die  Hand  über  die  kiburgischcn 
Güter  zu  schlagen  suchten :  *)  wenn  sieh  übrigens  Eduard 

')  b\  K.  B.  V,  Xr.  348,  —  Rec.   dipl.  de  Fribourg  II,  p.  82. 
■)  F.  R,  II,  V.  Sr.  ^«4, 
')  F.  R,  B.  V,  Nr.  874, 
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an  den  Händeln  in  diesen  Gegenden  nicht  so  sehr  be- 
teiligte, wie  man  es  nach  dem  Abschluss  des  Burgerrechts- 
vertrages  mit  Freibui^  hätte  erwarten  können,  so  lag 
der  Grund  darin,  dass  er  in  seinen  Stammlanden  wegen 
der  Fehde  mit  dem  Delphin  nie  recht  zq  Atem  kommen 
konnte. ') 

Diese  Erwägut^en  sind  alles,  was  bei  dem  grossen 
Mangel  an  Nachrichten  aber  das  Verh^tnis  zwischen 
dem  Grafen  und  Bern  gesagt  werden  kann,  wenig  genug, 
und  es  ist  begreiflich,  wenn  Eduard  in  Bern  geradezu 
kein  Andenken  hinterlassen  hat,  und  er  von  den  bemi- 
schen Chronisten  Überhaupt  nicht  erwähnt  wird.  Bloss 
eine  Notiz  haben  wir,  die  ihn  mit  den  Bernern  in  di- 
rekten  Zusammenhang  bringt;  der  schon  oft  erwähnte 
Ouich^non  fährt  nämlich,  nachdem  er  an  obiger  Stelle 
von  der  Freigebigkeit  des  Grafen  gesprochen  hat,  fol- 
gendermassen  fort:  „Dieser  Fürst  verstiess  gegen  die 
„wahre  Staatsraison  eines  Herrschers,  da  er,  als  er  von 
„den  Bemem  Beistand  uud  Hülfe  erhielt  in  seinem  Krieg 
„gegen  den  Delphin  von  Vienne  (und  nicht  gegen  den 
„Herzog  von  Burgund,  wie  ein  schweizerischer  Autor 
^geschrieben  hat),  Ihnen  die  Freiheit  schenkte  und  sich 
„damit  begnügte,  statt  der  Herr,  der  er  aber  diese  Stadt 
„war,  ihr  Verbündeter  zu  sein."  *)  Es  ist  augenschein- 
lich, dass  der  savoiische  Historiker  diese  Notiz  aus  ver- 
dchiedenen  Thatsachen  und  Nachrichten  kombiniert  hat; 
vorerst  kann  die  ganze  Erzählung  nicht  auf  Eduard 
gehen,  da  er  weder  je  der  Herr  noch  der  Verbündete 
Berus  gewesen  ist,  sondern  sie  muss  sich  auf  Peter  be- 


')  Wir  hoben  x.  B.  vom  10,  Jnli  1327  einen  Vertrag  zwischen 
der  KoalitioD  des  Delphins  and  seiner  Anhänger  einerseits  und  dem 
Kachof  Heimo  von  Sitten  andrerseits,  gerichtet  gegen  den  Grafen 
Eduard  (M.  D.  R.  XXXI,  Nr.  1547). 

»)  Gnichinoo  I,  p.  380. 
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ziehen,  d.  h.  auf  den  Vorgang  des  Jahres  1267,  als  die 
Stellung  Berns  zu  Savoien  infolge  der  HUlfeleistung 
dieser  Stadt  sich  änderte.  Dagegen  nimmt  der  Chronist 
den  Krieg  mit  dem  Delphin  wirklich  aus  Eduards  Leben, 
um  ihn  mit  dem  genannten  Vorgang  aus  Peters  Wirk- 
samkeit zu  verschmelzen.  Was  den  schweizerischen 
Chronisten  betrifft,  dessen  Behauptung  er  von  der  Hand 
weist,  so  ist  dies  walu-scbeinlich  Justinger,  welcher  be- 
richtet, Graf  Peter  sei  mit  Bui^ind  im  Kriege  gelegen,  •) 
und  es  bestätigt  dies  die  Vermutung,  er  habe  seine 
Notiz  eben  mit  jener  von  Justinger  geschilderten  Episode 
verwechselt. 


Graf  Heimo,  der  Burger  von  Bern  <1329— 1343). 

Glucklicherweise  dauerte  die  Regierung  Eduards 
nicht  allzulange;   er  starb  am  4.  November  1329.*) 

Da  er  keine  männlichen  Erben  hatte,  übernahm 
sein  Bruder  Heimo  die  Regierung  der  savoiischen  Staaten, 
und  dieser  Fürst  nahm  nun  wieder  die  Politik  seines 
Vaters,  Amadeus'  V,,  auf,  „Die  Krone  gelangte  in  die 
„Hände  eines  nüchternen  und  massvollen  Herrschers, 
„welcher  Gerechtigkeit  (ibte,  sein  Regiment  durch  seine 
„Klugheit  aufrecht  erhielt,  die  Fehler  und  Verluste 
„seines  Vorgängers  wieder  gut  machte,  den  Unterthanen 
„einen  langen  Frieden  verschaffte,  den  Feinden  dagegen 
„Schrecken  einflösste",  so  schildert  uns  Guich^non  den 
neuen  Grafen.  *)  Heimo  betrachtete  sich  keineswegs  an 
den  Burgrechtsvertrag  Eduards  mit  Freiburg  gebunden. 


■)  jQBtinger,  p.  19  n.  20. 
Ö  Cibrario  III,  p.  26. 
*)  Guich^Don  I,  p.  385. 
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obschon  dieser  ihn  anch  für  sehie  Nachfolger  abge- 
schlossen hatte,  sondern  kaum  hatte  er  den  Thron 
bestiegen,  so  schloss  er  sich  an  Bern  an  und  kehrte 
damit  wieder  zur  Politik  der  Vorgänger  seines  Bruders 
zurück.  Er  wählte  zu  dem  Zweck  die  Form,  die  Eduard 
zum  Verhältnis  mit  Freiburg  benutzt  hatte;  er  liess 
sich  am  17.  September  1330  in  Bern  zum  Burger  auf- 
nehmen: Der  Graf  verspricht,  dieser  Stadt  stets  zu 
helfen  auf  seine  eigenen  Kosten,  sobald  es  nötig  sei  und 
er  darum  gemahnt  werde,  und  zwar  auf  eine  Zeitdauer 
von  zehn  Jahren,  nach  deren  Verfluss  das  Verhältnis 
fortdaaere,  sofern  keiner  der  Kontrahenten  es  kunde; 
dagegen  ist  er  ausgeschlossen  von  jeder  Steuerpflicht 
und  jeder  Unterordnung  unter  die  städtische  Gerichts- 
barkeit; wenn  er  innerhalb  der  zehn  Jahre  das  Burg- 
recht  aufgeben  sollte,  so  fällt  das  Haus,  das  er  sich  in 
Bern  erwerben  muss,  in  den  Besitz  der  Stadt.  Vorbe- 
halten werden  auf  Seiten  Heimos  der  Graf  Rudolf  von 
Neuenbürg,  auf  Seiten  Berns  Graf  Eberhai*d  von  Kibui^; 
bricht  zwischen  Bern  und  einem  Vasallen  Heimos  ein 
Streit  aus,  so  soll  zuerst  ein  Ausgleich  auf  friedlichem 
Wege  versucht  werden.  ') 

Dies  sind  die  Hauptpunkte  des  Verhältnisses  zwischen 
Bern  und  seinem  gräflichen  Mitbürger.  Es  war  diese 
neue  Verbindung  für  die  Stadt  um  so  wichtiger,  als  der 


>)  F.  R.  B.  V,  Nr.  720;  bezeichnend  ist  die  im  ersten  Satz  des 
DokntneDtea  enthaltene  Begrandung:  „Nos  Atido  conies  Sabaudle 
„Dotum  facimaa  onireraig  preaeotibna  et  futuris;  ut  ne  pure  fidei 
^dilectio  qua  predecesBorea  noatri  pie  memorie  et  viri  prudentea, 
„scnltetas,  consaies  et  tota  commuDitaa  ville  ficmeosis,  Lausanneosia 
sdjocesia,  fuerant  hactentis  adunaii,  pereat,  set  perpetim  vigRat 
„domino  concedeate,  facti  aumus  sacri  Romani  imperii  et  ipsorom 
„in  Bemo  conbargeDais."  Wie  wir  sehen,  erwähnt  Heimo  mit  Iceinem 
Wort  die  Stellung,  die  aein  Bruder  Bern  gegendber  eingenommen  hat 
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Graf  von  Kibui-g  uOi  diese  Zeit  von  Bern  abfiel.  Wie 
wir  Winsen,  hatte  ^ich  Eberhard  an  Bern  aogeschlossen, 
weil  er  sieb  tod  den  mächtigen  habsburgischen  Vettern 
bedroht  fühlte,  nad  er  bei  der  starken  Reichsstadt 
Schutz  zu  finden  bofiFte;  als  sich  aber  die  Herzoge  von 
Österreich  mit  dem  deutschen  Kaiser,  Ludwig  dem  Bayer, 
aussöhnten,  und  dieser  ihre  Sache  unterstützte,  hielt  es 
Eberhard  für  besser,  diesem  drohenden  Bündnis  gegen- 
über sich  zu  beugen  und  sich  in  den  Schutz  der  Habs- 
burger  zu  begeben,  'i  Durch  diese  Haltung  war  der 
gänzliche  Verzicht  dos  kiburgischen  Hauses  auf  FOhrung 
einer  selbständigen  Politik  in  der  Westschweiz  aus- 
gedrückt, und  die  Grafen  dieser  Herrschaft  erscheinen 
von  diesem  Zeitpunkt  ab  fast  immer  im  Schlepptau  der 
habsburgischen  Herzöge  und  ihre  Länder  dem  öster- 
reichischen Einfiuss  unterworfen.  Es  ist  deshalb  be- 
greiflich, dafs  es  für  Bern  von  gi-ossei-  Wichtigkeit  war, 
dass  eben  in  dieser  Zeit  Savoien  wieder  sein  Bundes- 
genosse geworden  war. 

Heimo  erhielt  bald  Gelegenheit,  seinen  Mitbürgern 
natzlich  zu  sein;  Bern  war  nämlich  mit  dem  Grafen 
von  Greyerz,  welcher  eia  Lebensmann  des  Grafen  von 
Savoien  war,  im  Jahre  1331  in  Zwist  geraten.  Heimo 
als  Bundesgenosse  der  einen  und  Oberherr  der  andei-n 
Partei  hatte  ein  grosses  Interesse  daran,  jeden  solchen 
Streit  zu  verhüten,  zumal  da  eben  um  diese  Zeit  ein 
Krieg  mit  Freiburg  drohte,  für  den  alle  Kräfte  auf- 
gespart werden  mussten.  Es  kam  deshalb  unter  seiner 
Vermittlung  am  13,  Dezember  1331  bei  Vivis  der  Friede 
zwischen  den  streitenden  Parteien  zu  stände,  and  der 
Spruch  des  Grafen  wurde  beiderseits  angenommen ;  *) 
wenn   übrigens  Heimo  sich   ins  Mittel  gelegt  hatte,  fio 

')  Vg\.  TOD  Wattenwyl  11,  p.  67—69. 
")  b\  R.  B.  V,  Nr.  7S6. 
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hatte  er  nar  jener  Bestimmung  des  Burgerreciit.svertragi'S 
nscbgelcbt,  welche  im  Fall  eiaes  Zwistes  zwischen  der 
Stadt  und  einem  Vasallen  Hoimos  den  Versuch  eines 
friedlichen  Ausgleiches  verlangt. 

Bald  nach  diesem  Friedens.«chlus8  kam  der  Graf 
TOD  Savoien  in  den  Fall,  den  Bernom  nicht  nur  durch 
friedliche  Intervention,  sondern  mit  den  Waffen  bei- 
zustehen; der  schon  längere  Zeit  befürehtete  Krieg  der 
Städte  Bern  und  Frethnrg  war  nämlich  im  Jahre  1331 
ausgebrochen,  eine  Fehde,  die  in  der  Geschichte  unter 
dem  Namen  Güminenkrieg  bekannt  ist,  nach  dem  Städt- 
chen, um  dessen  Besitz  gestritten  wurde.  ')  Die  Burg 
ron  GQminen  gehörte  dem  Edeln  von  Wippingen,  stand 
aber  den  Freiburgern  zur  Verfügung;  da  die  Hemer 
die  Feste  belagerten,  sammelten  sich  Freund  und  Feind 
nm  diesen  Ort  herum.  Getreu  seiner  PHicht  als  Bern- 
burger, sandte  der  innere  Graf  von  Savoien  „ouch  sin 
„Hilf  dar",  aber  ohne  dass  wir  wünsten,  zu  welcher 
Zeit  oder  in  welcher  Zahl.  Der  Chronist  fährt  dann 
fort:  „daz  verdros  den  usren  grafen  von  saioy  (den 
„Herrn  der  Waadt)  und  santc  sinen  lantvogt  mit  einem 
„grossen  harst  wider  die  von  bern  ;  derselbe  lantvogt 
„mit  sinem  harst  wart  durch  der  von  bern  harst  dar- 
„nider  geleit  und  wart  der  lantvogt  gefangen."  *) 

Im  übrigen  artete  die  Fehde  in  einen  Kleinkrieg 
aus,  in   welchem  aber  Bern  stets  im  Vorteil  blieb;  es 

■)  Vgl.  von  Wattenwjl  II,  p.  66—76,  und  JustiDger,  p.63  und 
64.  —  AnODjniQS,  p.  349  und  350. 

*)  Ob  sich  da«  Ilalfscorps  Heimos  am  Kampf  beteiligte,  wisEeo 
wir  leider  nicht;  es  ist  möglicli,  daas  dpr  Graf  noch  einen  Ver- 
mittlnngaversach  zwisctien  den  twiden  Städten  machte;  denn  Cibrario 
(in,  p.  38,  Aam.  2),  indem  er  Bicb  auf  eine  Kastell  an  srecbnung  von 
Cbillon  zwischen  MArz  1332  und  Februar  13-^3  nützt,  bringt  die 
Notiz,  im  Jtbre  1332  habe  Heimo  zwischen  Beni  und  Freiburg  fer- 
mittelt,  es  sei  ihm  aber  nicht  beknant,  in  welcher  Streitsache. 
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UQtcrnahm  mit  dem  Grafen  von  Aarberg  einen  Zug 
gegen  Wifflisbnrg,  „ze  schedigen  graf  ludwigen,  den 
„usern  grafen  zu  safoy",  welcher  Verstoss  den  Bornern 
und  Aarbergern  reiche  Beute  einbrachte.  ') 

Am  3.  Februar  1333  traten  die  Abgeordneten  von 
Bern,  Kibui^  und  Freiburg  in  Tbun  zusammen,  und 
unter  Vermittlung  der  Königin  Agnes  kam  das  Friedens- 
werk  zu  Stande.  *)  Es  fällt  auf,  dass  bei  den  Verhand- 
lungen Heimo  von  Savoiitn  ganz  unbeteiligt  war,  und 
dass  er  mit  Freiburg  noch  längere  Zeit  in  Fehde  ver- 
blieb ;  indessen  verlangte  diese  letztere  Stadt  von  Bern, 
dass  es  seinem  Burger  nicht  zuziehen  dürfe.')  Die  An- 
stände zwischen  Freiburg  und  Graf  Heimo  wurden  erst 
vier  Jahre  später  erledigt,  und  zwar  hauptsächlich  durch 
die  Dazwischenkunft  Herzog  Albrechts  von  Österreich; 
dieser  Fürst  sandte  nämlich  den  Bischof  Laurentius  von 
Gürz  und  den  Ritter  Rudolf  von  Aarburg  zu  Heimo, 
um  ihn  zum  Frieden  zu  bewegen,  welcher  Versuch  von 
Erfolg  begleitet  war,  indem  der  Savoier  versprach,  sich 
dem  Schiedsspruch  Älbrechts  unterwerfen  zu  wollen, 
falls  er  noch  vor  Weihnacht  1337  gefällt  würde.*)  Am 
5.  August  sprach  nun  der  Herzog  sein  Urteil  ganz  zu 
gunsten  Heimos  aus;  denn  Freiburg  musste  sich  ver- 
pflichten, zwei  Jahre  lang  dem  Grafen  mit  zwanzig 
Bewaffneten  Zuzug  zu  leisten,  sobald  er  die  Stadt  darum 
ersuchen  würde.  *)  Der  Graf  von  Savoien  nahm  den 
Spruch  an  „aus  Liebe  und  Freundschaft  zu  seinem  Ver- 
wandten, dem  Herzog  Albrecht  von  Österreich".  *» 

')  Justinger,  p.  69. 

')  F.  R.  B.  VI,  Nr.  37  und  38. 

')  Diese  Bestimmiing  bildet  einen  Artikel  des  FriedeosTertrEiges. 

*)  Bec  dipl.  de  Fribourg  II,  p.  170. 

»)  F.  R.  B.  VI,  Nr.  374. 

")  Rec.  dipl.  de  Fribourg  II,  p.  178. 
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Wenn  der  letztere  so  sehr  daraaf  drang,  seine 
Stadt  an  der  Saane  mit  dem  Grafen  tod  Savoien  aos- 
zusÖtineB,  so  hatte  dies  seinen  bestimmten  Grund ;  er 
suchte  Heimo  von  der  Allianz  mit  Bern  abzuziehen  und 
ihn  in  die  Stellung  zu  bringen,  welche  sein  Vorgänger 
eingenommen  hatte,  indem  or  hoffte,  wenn  ihm  dies 
gelungen  sei,  den  Einflnss  des  aufstrebenden  Bern  mit 
einem  Schlage  brechen  zu  können.  Da  ihm  zu  diesem 
Zwecke  die  politische  Isolierung  der  Stadt  angelegen 
sein  musste,  sachte  er  deren  mächtigsten  Bundesgenossen, 
Savoien,  auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Der  Krieg,  von  Seiten 
der  babsfout^schen  Partei  lange  vorbereitet  und  ge- 
plant, brach  im  Jahre  1339  aus,  und  wir  können  uns 
von  der  Gefahr,  in  welcher  Bern  stand,  einen  Begriff 
machen,  wenn  wir  die  beiden  Parteien  einander  gegen- 
überstellen: auf  Seiten  der  Stadt  standen  die  Herren 
von  Wcissenbui^,  die  Landschaft  Hasli,  die  Eidgenossen 
aas  der  Innerschweiz  und  die  treue  Stadt  Solothum ; ') 
zu  den  Gegnern  des  bedrohten  Bern  gehörten  erstlich 
eine  Gruppe  von  welschen  Herren  und  Städten,  unter 
denen  natürlich  Freiburg  die  erste  Stelle  einnimmt, 
aber  auch  Ludwig  II.  von  der  Waadt  nicht  fehlt,  ferner 
die  Habsburger  mit  allen  ihren  Vasallen  und  Unter- 
gebenen, so  der  von  Kiburg,  der  von  Nidau,  der  von 
Aarberg  und  andere  mehr;  das  geistliche  Element  war 
vertreten  durch  die  Bischöfe  von  Lausanne  und  Basel, 
und  schliesslich  der  Kaiser  Ludwig  der  Bayer,  den  Bern 
nie  anerkannt  hatte,  der  aber  damals  in  äusserst  gOn- 
Btigen  Verhältnissen  sich  befand.  *) 

')  »on  Wattenwrl  n,  p.  108  und  109. 

^  TOD  Wattenirjl  II,  p.  92—100;  auf  pag  94  sagt  dieser 
Historiker :  „Unter  den  romaDischen  Teiloehmeni  der  Koalition  befand 
„sidi  endlich  Graf  Ladwig  tod  der  Waadt,  der  jüngere  Bruder  des 
„GrkfeD  AmadeuB  tod  Savoien."    Diese    Bemerkung   ist   Doncbtig, 
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Es  föllt  bei  dieser  Vergleichung  aaf,  den  Grafen 
Heimo  nicht  bei  seinen  bernischen  Mitbürgern  zu  finden, 
allerdings  auch  nicht  auf  der  Seite  ihrer  Gegner;  man 
nahm  deshalb  an,  er  habe  sich  Oberhaupt  am  Lanpen- 
Itrieg  nicht  beteiligt  und  sei  den  Ereignissen  gänzlich 
fern  geblieben. 

Werfen  vir  rasch  einen  Blick  auf  eine  Darstellung, 
welche  uns  die  anonyme  bernische  Stadtchronik  bietet; 
sie  berichtet  nämlich:  „Warumb  aber  der  inder  graf 
„mit  siner  hilf  bi  dem  strit  nit  wäre,  daz  waz  sach : 
„der  ftlrsten  von  österich  und  ander  vil  grosser  herren 
„was  davor  nit  vor  langen  jaren  grosser  schad  be- 
„schehen  von  den  von  schwyz  am  morgarten.  Darumb 
„alle  herren  grosse  vientschaft  zu  den  eidgnossen 
„hattcnd ;  und  wann  aber  nu  die  eidgnossen  an  dem 
„strit  warend,  zu  denen  man  mc  trostos  hett  denne  zu 
„andren  darumbe  beleih  des  grafen  hilf  von  safoy 
„under wegen."  ')  Auch  Justinger  berichtet:  „Warumb 
„aber  der  Inder  graf  von  Safoy  ungemant  belieb,  ist 
„wol  versecheulich  daz  daz  darumb  beschechen  von  der 
„waldstetten  wegen,  von  den  vormals  am  morgarten  viel 
„forsten  und  hen-en  grosser  schad  beschechen  waz."*) 
Kach  dieser  Ansicht  wäre  also  Heimo  aus  Abneigui^ 
gegen  die  Innerschweizer  dem  Kampfe   ferngeblieben. 


von  V^RtteDwyl  bedenkt  nicht,  lUaa  es  zwei  Ludwige  gegeben  hat, 
von  welchen  der  erste  eben  der  jDngere  Broder  des  Grafen  Ämadeua 
gewesen,  aber  schon  im  Jahre  1302  in  dem  italienischen  Kriege  ge- 
Btorben  war;  auf  ihn  folgte  nun  sein  Sohn  Ludwig  IL,  eben  der- 
jenige,  welcher  hier  im  Laupenktiege  vorkommt  (vgl.  Cibrario  II, 
p.  299.  —  Guich^Qon  II,  p.  1079  und  1080.  —  Wstbg.  I,  p.  408).  Übrigens 
müBste,  nenn  es  nur  einen  Ludwig  gegeben  b&tte,  dieser  ein  ausser- 
ordentlich  hohes  Alter  erreicht  haben,  da  sein  Valer  Thomaa  11. 
1259  gestorben  ist;  er  wäre  also  zur  Zeit  der  Laupenschlacht  min- 
destens SOjfthrig  gewesen. 

■)  AnoDjmas,  p.  369  und  360. 

')  Justinger,  p.  87. 
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weil  diese  bei  Morgarten  den  Herzog  voa  Österreich 
und  überhaupt  den  ganzen  Adel  schwer  geschädigt 
bätt«ii.  Es  lässt  sich  indessen  kaum  annehmen,  dass  sich 
die  Grafen  von  Savoien  Ober  die  Niederlage  des  habs- 
bur^schen  Adels  geärgert  hätten,  und  noch  viel  weniger, 
dass  ^e  den  Waldstätten  deswegen  feind  gewesen  seien. 
Der  Grund  der  zurückhaltenden  Politik  des  Grafen  muss 
anderswo  liegen. 

Zu  gleicher  Zeit,  in  welcher  hier  in  der  Schweiz 
gestritten  wni-de,  fand  nämlich  in  Frankreich  ein  Kampf 
zwischen  dem  englischen  und  französischen  Könige  statt, ') 
welcher  im  Jahre  1338  ausgebrochen  war.  Die  beiden 
Fürsten  bewarben  sich  um  die  Freundschaft  und  Unter- 
stützung des  Grafen  von  Savoien,  *)  bei  welchem  Wett- 
streit der  französische  Einfluss  den  Sieg  davontrug,  sei 
es,  dass  Heimo  die  Sache  dieser  Partei  gerechter  fand, 
sei  es,  weil  Kaiser  Ludwig  der  Bayer  auf  englischer  Seite 
stand.  Noch  im  Juli  1338  schickte  er  seine  Truppen 
unter  dem  Befehl  des  Grafen  von  Genf,  Ludwigs  von 
der  Waadt  und  des  Herrn  von  Villars  nach  Flandern 
zu  König  Philipp;  im  September  1339  kam  er  dann 
selbst  nach  und  kehrte  erst  im  Oktober  1340  wieder 
nach  Hause  zurück.  ^)  —  Nachdem  so  erwiesen  ist,  dass 
der  Graf  während  des  grössten  Teiles  des  Laupenkrieges 
in  Frankreich  weilte  und  seinen  dortigen  Aufgaben  sich 
widmete,  haben  wir  uns  zu  fragen,  ob  er  nicht  trotz- 
dem den  Ereignissen ,  die  sich  zu  gleicher  Zeit  in 
der  Westscbweiz  abspielten ,  seine  Aufmerksamkeit 
schenkte.  *) 

■)  Guicfa^DOD  I,  p.  3d2  und  398.  —  Cibnirio  111,  p.  66  und  66. 
')  GnlcWoon  HI,  p.  IGT. 
*)  Cibnuio  tll,  Anmerkungen  zu  p.  66. 

*)  Betreffs  dieser  Frage  Terweiseo  wir  aof  eine  im  Anzeiger 
fltr  Scbweiiergeschichte,    Jab^ug  169Ö,  p.  178—186,  erschienene 
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Im  Dezember  1338  zog  eine  Schar  Savoier  gegen 
Bern  und  Murten  auf  Ansuchen  dieser  beiden  Städte, 
vor  allem  um  zwischen  ci*sterer  Stadt  und  dem  Grafen 
Gerhard  von  Aarberg  den  Abschluss  eines  Friedens  zu 
bewirken,  dann  aber  auch,  um  unter  den  Bürgern  von 
Murten,  von  denen  einige  zur  Pai-tei  Freibui^  hin- 
neigten, die  Ruhe  herzustellen. ')  Diese  Gesandtschaft 
scheint  nicht  von  Erfolg  begleitet  gewesen  zu  sein; 
denn  im  Februar  1339  reisten  zwei  bernische  Abge- 
ordnete, Herr  Johann  von  Kramburg  und  Otto  Lampart, 
unter  savoiischer  Begleitung  über  Neuenstadt  —  jeden- 
falls um  nicht  freibui^schea  Gebiet  betreten  zu  müssen  — 
nach  Ripailles  bei  Thonon,  wo  sich  der  Graf  damals 
aufhielt;')  noch  im  gleichen  Monat  kehrten  sie  wieder 
mit  savoiischem  Geleit  über  Vivis  nach  Bern  zurück.') 
Eine  folgende,  leider  undatierte  Rechnung  giebt  vielleicht 
die  Wirkung  dieses  Hülferufes  an,  indem  zwei  savoiische 
Gesandte  auf  Befehl  des  Grafen  zum  Herrn  von  Aarberg 
und  Neuenbürg  gingen,  um  ihnen  das  Anerbieten  zu 
machen,  dass  Heimo  den  berniscb-aarbergischen  Streit 
durch  seine  Vermittlung  beilege,  eine  Forderung,  welche 
Herr  Gerbard  ablehnte  mit  der  Bemerkung,  er  sei  nur 

Arbeit  tod  Viktor  tbii  Berchem,  „Le  rAle  du  comte  Ajmon  de  StToie 
„dtui9  la  guerre  de  Laiipen  d'npt^  lea  compWs  du  bailli  de  Chtblais'. 
Der  Autor  benutzt  die  Vogts-  und  Kästet luiarecbDUDgen  der  sa- 
voiisuheo  Beamten  im  Cbabiais  (in  den  Arcbives  de  la  cbajnbre  des 
comptes  in  Turin  beSodlich)  und  «eist  ans  diesem  Material  einen 
regen  Verkehr  zwischen  Bern  und  SsTOien  nach;  indem  wir  seine 
ÄndeutuDgen  benutzen,  Tersucben  wir,  die  Beziebungen,  die  zwiEcben 
dem  Grafen  und  Bern  wabrend  jener  Zeit  herrschten,  wiederzugeben. 
Leider  sind  gerade  die  Ticbtigsteu  Rechnungen,  d.  h.  alle  vom 
28.  April  1339  bis  S.April  1340,  verloren,  so  dass  auf  diese  Weise 
kern  vollständiges  Bild  entstebl. 

')  van  Bercbem,  Rechnung  I. 

*)  Tan  Bercbem,  Rechnung  II. 

')  van  Bercbem,  Rechnung  111. 
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das  Werkzeug  des  Kaisers  Ludwig  and  könni;  deshalb 
ohne  dessen  Zustimmung  nichts  thuu.  ')  Eine  andere 
Rechnung  Rpricht  noch  von  einem  weitern  Versuch  des 
Grafen,  Frieden  zu  stiften;  sie  ist  aber  ungenügend 
datiert  und  kann  in  den  Zeitraum  vom  8.  Januar  bis 
30.  März  1339  fallen.  *) 

Es  kamen  nun  für  Heimo  infolge  des  englisch- 
französischen Krieges  andere  Verhältnisse  und  Ereignisse 
Id  Betracht,  die  ihn  so  sehr  in  Anspruch  nahmen,  dass 
er  selbst  auf  den  Kriegsschauplatz  eilte.  Damit  war  aber 
zugleich  seine  Stellungnahme  zum  Laupenkrieg  ent- 
schieden ;  denn  er  hatte  offenbar  überhaupt  nie  weiter- 
geben wollen,  als  sein  möglichstes  thun  zur  Erhaltung 
des  Friedens,  und  da  dies  misisglUckt  war,  zog  er  sich 
in  die  Neutralität  zurück,  zumal  da  seine  Truppenmacht 
anderswo  nötiger  schien. 

Aber  obschon  der  Grat  von  Savoien  sich  von  der 
Sache  Berns  wegwandte,  war  diese  noch  keineswegs  eine 
verlorne;  im  Gegenteil,  dank  seiner  Energie  und  der 
Hälfe  treuer  Bundesgenossen  siegte  es  in  der  Laupen- 
schlacht aber  die  Koalition,  ohne  jedoch  mit  diesem 
Schlag  den  Krieg  zu  beendigen.  Noch  längere  Zeit 
dauerte  er  fort,  sich  mehr  und  mehr  in  kleinere  Fehden 
auflösend;  aber  nun  zeigen  die  Rechnungen  —  die 
Locke  geht  nur  bis  3,  April  1340  —  ein  anderes  Bild 
von  der  savoiischen  Politik : 

Savoiische  Leute  stehen  unter  dem  Befehl  und  im 
Dienst  des  Herrn  Ludwig  von  der  Waadt,  in  welcher 
Eigenschaft  sie  im  Mai  1340  gegen  Stäffis  gezogen  sind; 

')  TU  Berchem,  Rechnung  V;  es  wQrde  Indeaseo  diese  Rech- 
naog  nach  tao  Berchenis  Vennutmig  (p.  183,  Ann.  ö)  zeitlich  noch 
vor  die  I.  Rechnung  gehfren,  und  wäre  dann  der  in  Rechnung  II 
erwUnte  HDlfemf  Beraa  unbeuitirortet  geblieben. 

*)  *ui  Berchem,  Rechoong  VIL   Vgl.  p.  164,  Anm.  2. 
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Graf  Heimo  b&tte  nämlich  brieflich  seinen  Landvogt 
von  Chablais  aufgefordert,  sobald  er  von  demjenigen 
der  Waadt  zu  Hülfe  gerufen  würde,  ihm  mit  aller  Macht 
zuzuziehen  auf  seine,  des  Grafen,  Kosten. ')  Im  August 
des  gleichen  Jahres  zogen  drei  savoüsche  Herren  nach 
Freiburg  ebenfalls  im  Dienst  Ludwigs  von  der  Waadt 
und  diesem  zugesandt  durch  den  Landvogt  von  Chablais 
nach  Anweisung  seines  Herrn,  des  Grafen,  *)  wohl  um 
die  gefährdete  Stadt  zu  verstärken, ")  Schliesslich  gelang 
es  Ludwig,  mit  Zustimmung  des  Landvogtes  von  Chablais, 
des  Stellvertreters  des  Grafen,  die  Stadt  Murten  von 
Bern  abwendig  zu  machen  und  sie  mit  Freiburg  zu  ver- 
binden. *) 

Heimo  nahm  offenbar  jetzt  eine  andere  Stellung 
Bern  gegenüber  ein;  wenn  er  auch  formell  in  voller 
Neutralität  blieb  und  niemals  zu  dieser  Stadt  in  Gegen- 
satz ti'itt,  so  geriet  er  doch  de  facto  immer  mehr  in 
die  Abhängigkeit  der  babsburgischen  Partei.  Es  ist 
einigermassen  begreiflich,  dass,  da  der  Graf  abwesend 
war,  in  seinem  Lande  der  Einfluss  Ludwigs  von  der 
Waadt  überhandnahm  und  der  savoiischen  Politik  seinen 
Willen  aufzwang;  Ludwig  war  ja  Heimos  Vetter  und 
konnte  sich  so  mit  einem  gewissen  Recht  als  den  eigent- 
lichen Vertreter  des  savoiischen  Grafen  betrachten. 
Heimo  scheint  also  nicht  direkt  seine  Neutralität  ge- 
brochen zu  haben;  hingegen  muss  er  seinen  Landvogt 
von  Chablais,  Humbert  von  Chätillon,  angewiesen  haben, 
sobald    Ludwig    oder    dessen    Stellvertreter    um   Hülfe 

')  ran  Berchem,  RechnuDg  VIU. 

')  van  Berchem,  Rechnung  IX. 

')  van  Berchem,  p.  185,  Anm.  2. 

*)  F.  R.  B.  VI,  Nr.  ö3t ;  an  dieeer  Urktmde  fa&ogt  neben  dem 
Siegel  Ludwigs  auch  dasjenige  dei  Landvogtes  von  Ch&bUiB,  also 
des  offiziellen  Vertreters  des  Grafen  Heimo. 
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bitte,  ihm  ttolche  zu  gewähre»;  diese  Erlaubab  beutete 
DUO  der  Herr  der  Waadt  aus,  indem  er  Öfters  HQlfe 
verJangte  und  unter  savoiischer  Mitwirkung  Murten  auf 
Freiburg9  Seite  zog.  Warum  aber  Herr  Ludwig  so 
«ifrig  gegen  Bern  arbeitete  und  alle  seine  Macht  noch 
verstärkt  durch  diejenige  seines  Vetters  aufbot,  um  der 
Stadt  zu  schaden,  lässt  sich  am  besten  aus  dem  Umstand 
erklären,  dass  sein  einziger  Sohn  Johann  in  der  Laupen- 
schlacfat  gefallen  war,  abgesehen  davon,  dass  Ludwig 
sowieso  der  stete  Feind  Berns  gewesen  ist.  Wenn  der 
Herausgeber  der  Vogtsrechnungen  am  Schluss  seiner 
Arbeit  die  Frage  aufwirft,  ob  nicht  die  bembchen 
Chroniken  die  Erinnerung  an  die  Vermittlungsversuche 
Heimos  von  der  mündlichen  Überlieferung  entlehnt 
haben,  um  sie  in  einem  packenden  Bilde  um  die  Person 
Johanns,  des  Sohnes  Ludwigs  von  der  Waadt,  zu  grup- 
pieren, ')  so  ist  dies  eine  hübsche  Vermutung,  welche 
aber  sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat ;  denn 
der  Anonymus  stellt  da,  wo  er  von  diesem  Vermittlungs- 
versuche spricht,  den  äussern  und  den  Innern  Grafen 
von  Savoien  in  einen  so  bestimmten  Gegensatz,  dass 
sich  nur  schwer  annehmen  lässt,  er  habe  sie  verwechselt. 
Überhaupt  scheinen  uns  keine  zwingenden  Gründe  vor- 
banden zu  sein,  um  die  Erzählung  von  dem  letzten  Ver- 
söhnungsversuche vor  der  Schlacht  aus  der  Geschichte 
zu  verbannen.  Der  Herr  der  Waadt,  der  alte  Feind 
Berns,  war  selbst  nicht  auf  dem  Kriegsschauplatz;  sein 
Sohn  df^egen,  der  uns  als  ein  gar  frommer  junger  Herr 
geschildert    wird,    konnte    unbeschadet    seiner    Partei- 

')  van  Berchein  denkt  hier  ao  die  tod  Justinger  (p.  81  und  82) 
und  dem  AnoDyinnt  (p.  3&9)  berichtete  Episode,  wonach  der  jnnge 
Johann  von  der  Waadt  vor  der  Schlacht  bei  Laupen  einen  Ver- 
mittlungsTergnch  nDternommen  hatte,  aber  durch  die  QbermOtigeD 
Fordenrngeo  der  Herren  an  eiaem  Ausgleich  lerhlDdert  worden  war. 
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Zugehörigkeit  einen  Vermittlungsversuch  gewagt  vndf 
als  er  den  unklugen  Hochmut  »einer  Bundesgenossen 
sah,  sich  entnistet  weggewendet  haben. 

Wenn  wir  schliesslich  uns  fragen,  ob  Graf  Heimo 
im  Laupenkrieg  dem  Burgerrechtsvertrag  entsprechend 
sich  verhalten  hat,  so  müssen  wir  verneinend  antworten. 
Der  betreffende  Artikel  im  Briefe  von  1330  lautet,  wie 
folgt:  „Wir  besagter  Graf  von  Savoien  sind  nicht  ver- 
pflichtet, gegen  unsre  Vasallen,  welche  uns  lehenspflichtig 
sind,  den  Bernern  zu  helfen,  sofern  jene  bereit  sind, 
die  Streit'iache  mit  Bern  vor  den  Landvogt  von  Chablais 
zu  bringen."  Bern  hatte  seine  Pflicht  gethan,  indem  es 
den  Grafen  gemahnt  hatte  und  mit  seiner  Vermittlung 
sieh  einverstanden  erklärt  hatte,  während  die  Gegner, 
zum  grossen  Teil  Heimos  Vasallen,  eine  Versöhnung 
abgelehnt  hatten;  dadurch,  dass  nun  der  Graf  den 
Bernern  nicht  Beistand  leistete,  ist  er  seiner  Bürger- 
pflicht nicht  nachgekommen.  Gesetzt  auch,  er  war  durch 
die  Inanspruchnahme  im  englisch  -  französischen  Krieg 
verhindert,  die  bernische  Partei  zu  verstärken,  so  wäre 
es  seine  Pflicht  gewesen,  seinem  Stellvertreter,  dem 
Landvogt  von  Chablais,  strenge  Neutralität  anzubefehlen 
und  ihn  nicht  an  Handlungen  teilnehmen  zu  lassen,  die 
offenkundig  auf  die  Schädigung  Berns  gerichtet  waren. 

Dem  Krieg  machte  die  Vermittlung  der  Königin 
Agnes,  welche  schon  1333  ihre  friedliebende  Gesinnung 
an  den  Tag  gelegt  hatte,  ein  Ende;  scbon  am  29.  Juli 
1340  schlössen  Bern  und  Freiburg  einen  Waffenstill- 
stand ,  *)  der  am  9.  August  gleichen  Jahres  in  einen 
Frieden  umgewandelt  wurde;')  am  gleichen  Tage  kam 
auch  mit  den  Herzogen  von  Österreich  und  deren  Anhang 


■)  F.  R.  B.  VI,  Nr.  550. 
')  F.  R.  B.  VI.  Nr.  561. 
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eine  Vereinbarung  zu  stände.  Damit  hatte  der  Krieg 
sein  Ende  gefunden,  and  auch  fQr  die  Zukunft  wurde 
vorgesorgt,  indem  1341  Bern  mit  Freiburg  und  den 
Habsburgem  einen  Bund  schloss. ') 

Über  die  kurze  Zeit  von  der  Beendigung  des  Laupen- 
krieges bis  zum  Tode  des  Grafen  (1340 — 1343)  haben 
wir  wenig  Anhaltspunkte,  dass  zwischen  Bern  und  Sa- 
Toien  Beziehungen  stattgefunden  hätten;  ersteres  war 
noch  zu  sehr  mit  der  Ordnung  der  Verhältnisse  zu 
seinen  Nachbarn  beschäftigt,  und  Graf  Heimos  Aufmerk- 
samkeit richtete  sich  aufs  Delphinat,  wo  grosse  Ver- 
änderungen vor  sich  gehen  sollten.  Unter  diesen  Um- 
ständen ist  es  unwahrscheinlich,  dass  eine  HUlfesendung 
Berns  an  Savoien,  welche  Justinger  ins  Jahr  1342,  der 
Anonymus  ins  folgende  Jahr  verlegt,*)  damals  stattge- 
funden habe,  zumal  da  gerade  zu  jener  Zeit  kein  Krieg 
in  Savoien  geführt  wurde,  an  dem  die  Bemer  hätten 
teilnehmen  können. 

Im  Juni  1843  starb  Heimo,  zubenannt  der  Fried- 
fertige, ein  Name,  den  er  durch  seine  Politik,  welche 
stets  den  Weg  der  Vermittlung  suchte,  wirklich  ver- 
dient hatte. 

XII. 
Graf  Amadeus  der  Grüne,  der  Bundesgenosse 
Berns  (1348—1383). 
Der  Tod  Heimos  bildet  einen  Wendepunkt  in  der 
Geschichte  der  bernisch-savoiisehen  Beziehungen.   Wäh- 
renddem   unter   der  Regierung  Eduards    ein    Stillstand 
eingetreten  war,   hatte   unter  seinem  Bruder  die   alte 


^)  F.  R.  B.  VI,  Nr.  eOJ,  641—643. 

»)  Jnstinger,  p.  106.  —  Anonj-mus,  p.  379. 
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Freundschaft  mit  Bern  neu  au^elebt  und  sich  im  Bui^er- 
rechtsvertrage  kund  gegeben;  bald  durch  seine  Dienste 
als  Vermittler,  bald  mit  bewaffneter  Haud  staod  der 
Graf  seinen  Mitbui^ern  bei,  um  ihnen  im  Widerstand 
gegen  die  habsburgiscbe  Übermacht  behülflich  zu  sein. 
Aber  oft  waren  die  bern)«chen  und  die  savoiischen  In- 
teressen doch  zu  weit  voneinander  verschieden,  als  dass 
Heimo  den  erstem  sich  ganz  hätte  zur  Verfügung  stellen 
können;  ein  solcher  Fa)l  war  im  Laupenkrieg  .einge- 
treten, in  welchem  er  sich  trotz  einer  Anfrage  Berns 
nicht  entschliessen  konnte,  fflr  die  Stadt  Stellung  zu 
nehmen.  Es  war  auch  besser  so ;  denn  auch  Bern  seiner- 
seits durfte  sich  nicht  in  alle  savoiischen  Wirren  hinein- 
ziehen lassen,  und  so  lockerten  sich  von  selbst  die  Be- 
ziehungen bis  auf  ein  gewisses  übss. 

Aber  noch  ein  anderer  Umstand  war  schuld  an 
dieser  Veränderung;  mit  dem  Frieden,  der  den  Laupen- 
kineg  abschloss,  schlug  die  bernischc  Politik  eine  neue 
Richtung  ein,  indem  sie  an  Stelle  des  früheren  Grund- 
satzes des  Widerstandes  gegen  Habsburg  den  der  Freund- 
schaft zu  diesem  Hause  annahm,  eine  Stellung,  welche 
die  Stadt  auf  lange  Zeit  hinaus  beibehielt;  man  kann 
fast  sagen,  dass  der  Bund  mit  Österreich  den  Verlust 
des  engen  Verhältnisses  zu  Savoien  ersetzte. 

Eine  dritte  Folge  des  Laupenkrieges  und  Ursache 
der  Lockerung  des  Bandes  zwischen  Bern  und  Savoien 
war  die  Verbindung  mit  den  Eidgenossen,  die  allerdings 
ei-st  1353  eine  ewige  wurde.  Die  Stadt  hatte  durch  den 
Laupenkrieg  klar  erkannt ,  was  sie  früher  weniger 
gefühlt  hatte,  dass  sie  sicli  nur  an  einen  solchen  fremden 
Ort  dauernd  anschlie.ssen  könne,  der  mit  ihr  gleiche  In- 
tei-essen  und  ungefähr  gleiche  Macht  besass;  wenn  sie 
sich  dagegen  an  eine  grössere  Macht  anlehnte,  so  durfte 
dies    nur  zeitweise  geschehen   und   nur  solange  es  das 


iQteresxe  erforderte.  Von  diesen  Rücksichten  geleitet, 
verzichtete  Bern  zvar  nicht  auf  die  Freundschaft  mit 
SavoieD,  noch  mit  Österreich,  aber  seinen  dauernden 
AnschlusR  suchte  es  einzig  da,  wo  es  in  Zeiten  der  Not 
selbstlose  Hülfe  gefunden  hatte,  nämlich  bei  den  Wald- 
stätten. 

Diese  Faktoren  bestimmten  das  Verhältnis  Berns 
zu  Savoien  in  der  Folgezeit;  es  musste  dasjenige  der 
Freundschaft  sein,  durfte  aber  weder  enger  noch  weitec 
werden,  ohne  die  Interessen  der  Stadt  zu  verletzen. 
Wir  sehen  denn  auch ,  wie  die  Beziehungen  in  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jalirhonderts  viel  gleichförmiger 
und  weniger  schwankend  waren  als  fi*aher,  eben  weil 
das  dem  Interesse  beider  Staaten  angcpasste  Verhältnis 
nun  bestand,  allerdings  auch  weil  die  Länge  der  Re- 
giemngszeit  von  Heimos  Nachfolgern  dafUr  soi^e,  dass 
im  savoiiscben  Staate  eine  gleichraässige  Politik  heri'schte. 

Im  Jahre  1343  bestieg  Amadeus  VI.,  der  grüne 
Graf, ')  den  Thron  im  Alter  von  neun  Jahren,  weshalb 
ihm  Vormünder  beigegeben  werden  mussten;  als  solche 
amteten  bis  zur  Zeit  der  Mündigkeit  des  jungen  Grafen, 
d.  h.  bis  zum  Jahre  1348,  Herr  Ludwig  von  der  Waadt 
und  Graf  Amadeus  von  Genf.  *)  Da  aber  ersterer  seit 
dem  Laupenkrieg  noch  keinen  Fneden  mit  Bern  ge- 
schlossen hatte,  so  drückte  er  jedenfalls  auch  der  sa- 
voiiscben Politik  diesen  Stempel  auf;  besass  er  doch,  wie 
Äir  schon  bei  jenem  Kriege  gesehen  haben,  einen  grossen 
Einfluss  auf  die  savoiiscben  Stammlandc.  Unter  diesen 
Umständen  scheint  uns  die  Ansicht  von  Wattenwyls 
nicht  annehmbar,  welche  den  oben  berührten,^)  von  den 

*)  Amadeus  erBchien  an  einem  Tuniier  in  einem  grltnen  Anzug, 
wesbalb  er  den  Namen  „der  GrUne"   erbielt  (Guicb^non  I,  p.  402). 
>)  Gnichinon  I,  p.  400.  —  M.  D.  G.  XX[U,  p.  117. 
<)  Siebe  p.  259,  Anm.  '). 
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berniHchen  Chronisten  erwähnten  Zuzug  Berns  an  Sa- 
voien  nach  Chamb^ry  aux  Echelles  in  den  Krieg  ver- 
legt, ')  welchen  die  Vormünder  des  Grafen  im  Jahi-e 
1347  in  Piemont  führten;*)  es  scheint  uns  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  die  Berner  dem  Herrn  der  Waadt,  mit 
dem  sie  nie  Frieden  geschlossen  hatten  und  der  die 
Stadt  stets  hasste,  zu  Hülfe  gezogen  seien.  Wir  glauben 
im  Gegenteil,  dass,  solange  Ludwig  das  Steuer  des  sa- 
voiischen  Staates  lenkte,  die  Beruer  keine  freundlichen 
Beziehungen  mehr  anknüpften. 

Indessen  wurde  durch  die  Mündigkeit  des  jucken 
Amadens  und  durch  den  Tod  des  Herrn  der  Waadt, 
beides  im  Laufe  des  Jahres  1.S48  erfolgt,^)  die  Lage 
eine  andere,  indem  nun  die  Hinterlasseuen  Ludwigs  LL, 
seine  Witwe  und  seine  Tochter,  das  Bedürfnis  hatten, 
mit  Bern  sich  auszusöhnen.*)  Der  Anlass  war  gegeben 
durch  die  Vermittlung  des  Grafen  von  Savoien,  des 
Bischofs  von  Lausanne  und  der  beiden  Frauen  von  der 
Waadt  in  einem  Kriege  zwischen  den  Freiburgem, 
welchen  sich  Bern  als  Bundesgenossin  zugesellt  hatte, 
und  einigen  Herren  der  Waadt  und  des  Üchtlandes. 
Am  gleichen  Tage  und  am  gleichen  Orte,  an  welchem 

•)  YOQ  Wattenwyl  II,  p.  Ift9. 

*)  Gaichinon,  p.  401.  —  Cibrerio  III,  p.  103  und  104.  —  Jakob, 
Prinz  von  Acbaia  und  Morea,  war  mit  dem  Markgrafen  von  Mont- 
ferrat  und  dem  Visconti  von  Mailand  in  Krieg  geraten.  Um  seinem 
YertrandteD  zu  helfen,  überacbritt  Amadeus  von  seinen  TormQndem 
begleitet  die  Alpen  und  griff  in  den  Krieg  ein;  als  Erfolg  brachte 
er  den  Besitz  zweier  St&dte  heim. 

•)  M.  D.  E.  XXXV,  p.  362,  Anioerkung  2.  —  M.  D.  G.  XXin, 
p.  117. 

')  Ülier  das  Bftndnis  vom  25.  Januar  1350,  seine  Ursachen 
und  seinen  Inhalt  siehe  M.  D.  R.  XXXV,  p.  366  u.  ff.:  „Un  tnM 
d'alliance  an  XIV'  si^le",  par  Ch.  Le  Fart  —  Dieser  Vertrag  fehlt 
in  der  F.  R.  B. 


zwischen  den  fienannteD  Parteien  der  Friede  abgeschlossen 
wurde,  d.  h.  am  25.  Januar  1350  in  Peterlingen,  er- 
folgte die  Unterzeicbmuig  eines  Allianzvertrages  zwischen 
Bischof  Franz  Montfaucoa  von  Lausanne,  Graf  Amadeus 
von  Savoien,  Graf  Amadeus  von  Genf,  Isabella  von 
Cbälons  ')  und  Katherina  von  Savoien  *)  als  den  Herrinnen 
der  Waadt  einerseits  und  zwischen  den  Städten  Bern 
und  Freiburg  anderseits. 

Wir  werden  natürlich  nur  diejenigen  Punkte  be- 
rOhren,  welche  das  Verhältnis  zwischen  Amadeus  und 
Bern  betreffen. 

Der  Vertrag  ist  auf  zehn  Jahre  geschlossen  und 
trägt  im  grossen  und  ganzen  den  Charakter  eines  Land- 
friedensbündnisses. Die  gegenseitige  Hülfsverpflichtui^ 
bezieht  sich  auf  den  Kreis,  der  gebildet  wird  durch  die 
Punkte  Clus  (bei  Gex)-Arve  bei  Genf-Einfluss  der  Reuss 
in  die  Aare-Olteu-Schloss  Frobui^-Clus ;  ausserhalb 
dieser  Grenzen  geschieht  die  HUlfeleistung  auf  Kosten 
des  Mahnenden.  Amadeus  behält  das  Reich,  den  Papst, 
seine  Vasallen  und  Unterthanen,  Bern  das  Reich,  die 
Herzoge  von  Österreich,  seine  Mitbürger,  Vasallen  und 
Untei'thanen  vor.  Die  Gerichtsbarkeit  ist  derart  ge- 
ordnet, dass  der  Bürger  des  einen  Staates,  wenn  er  im 
Gebiet  des  andern  sich  aufhält,  den  Gerichten  des  be- 
treffenden  Wohnortes  sich  zu  fügen  hat.  Den  Auge- 
hörigen  eines  verbündeten  Staates  wird  die  persönliche 
Freiheit  und  das  Eigentum  garantiert,  und  sie  dürfen 
nur  um  anerkannter  Schuld  willen  gepfändet  werden. 
Was  die  Schiedsgerichte  anbetrifft,  so  ent.iendet  iin  Falle 
eines  Zwistes  zwischen  Bern  und  Savoien  das  erstere 
seinen   Schultheissen ,   das  letztere    den  Landvogt  von 


')  GemiUiD  Ludwigs  II. 
0  Tochter  Ludwigs  n. 
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Chablais  oder  St.  Moritz,  und  der  ObmaDn  wird  vom 
Rate  von  Murten  gewählt;  genanntes  Städtchen  oder 
dann  Peterlingen  bildet  den  Ort,  an  dem  die  Tagung 
der  drei  Schiedsrichter  stattfindet.  Ist  der  Gegenstand 
der  Streitfrage  eine  Übelthat  oder  ein  Verbrechen,  so 
wird  sie  beurteilt  nach  dem  Recht  des  Ortes,  an  dem 
das  betreffende  Vergehen  begangen  wurde,  sind  dagegen 
Immobilien  der  Grund  des  Zwistes,  so  nach  dem  Recht 
des  Ortes,  wo  sie  liegen. 

Auf  der  Grundlage  dieses  Vertrages  bauen  sich 
nun  die  Beziehungen  der  beiden  Staaten  während  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  weiter,  und  wir 
wei-den  sehen,  dass  diese  Richtlinie  durch  stete  Er^ 
neuerung  der  Verträge  innegehalten  wird. 

Drei  Jahre  nach  Abschluss  dieses  Bündnisses  sandte 
Bern  dem  Grafen  auf  des.sen  Mahnung  hin  „ein  grosse 
hüll  mit  einem  paner"  unter  Venner  Nikiaus  von  Dies- 
hach.')  Es  war  nämlich  zwischen  dem  Delphin*)  und 
Graf  Amadeus  VI.  eine  Fehde  ausgebrochen,  verursacht 
durch  vei-schiedene  Einfälle  des  erstem  ins  savoiische 
Gebiet.  *>  Der  Graf  sammelte  Truppen  und  berief 
seine  Bundesgenossen  nach  Belley,  eine  Demonstration, 
welche  sofort  wirkte,  indem  der  König  versprach,  den 
Savoter  fOr  die  durch  jene  Einfälle  erlittenen  Einbiissen 


')  Wir  verlegen  nämlich  aus  GrOadeo,  die  spikter  getwiiDt 
werden,  die  Erzählung  JugUngers  von  einer  Holfeleiaiung  nach 
Chamb^ry  in  dus  Jahr  1353  und  1354. 

■)  Seit  1349  war  nicht  mehr  liiimbert,  sondern  der  französische 
Kronprinz  der  Herr  des  Delpbinates;  ereterer  halt«  nüiDlIch  am 
16.  Juli  1349  in  Lyon  feierlich  nuf  sein  Becht  verzichtet  and  es 
der  Krone  von  Frankreit^h  geschenkt  in  dem  Sinne,  dus  stets  der 
jeweilige  Kronprinz  der  Herr  des  Delphinates  sei  (Guicb4nOD  I, 
p.   404  und  405.  —  Cibrario  in,  p.  94  und  116). 

')  Über  den  Verlauf  des  Krieges  siehe  Guicfaenon  I,  p.  406  u.  ff. 
—  Cibrario  III,  p.  121—124. 
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zu  entttchödigen ;  Amadeus  entlicss  auf  diese  Erklärung 
hin  seine  Leute  in  der  Meinung,  ihrer  nicht  weiter  zu 
bedürfen.  Auf  ihrer  Heimkehr  wurden  sie  aber  von 
dem  genferischen  Verbündeten  des  Delphins  angegriffen 
und  ihrer  viele  getötet.  Auf  diesen  Friedensbruch  hin 
sammelte  der  Graf  zum  zweitenmal  seine  Macht,  und 
zwar  bei  Gex,  nahm  diesen  Ort  ein  und  brach  dann  in 
die  feindlichen  Gebiete  ein;  bei  Abrös  ereilte  er  im 
April  1354  den  Delphin  und  brachte  ihm  eine  vollstän- 
dige Niederlage  bei.  Im  Frieden  vom  5.  Jaauar  1355 
trug  er  als  Haupterfolge  seines  Sieges  den  Besitz  von 
Faucigny  und  Gex  davon,  'i 

Wir  halten  nun  dafür,  dass  diese  beiden  FeldzUgc 
diejenigen  waren,  an  denen  Bern  teilnahm,  da  in  diesem 
ganzen  Zeitraum  kein  passenderes  Ereignis  gefunden 
werden  kann,  auf  das  die  bernischen  Chroni.sten  hätten 
anspielen  können;  es  hat  diese  Vermutung  um  so  mehr 
für  sich,  als  wir  sicher  wissen,  da.ss  mehrere  Herren 
der  Westschweiz  in  jenem  Kriege  unter  dem  savoiischen 
Gefolge  sich  befanden,  so  die  Nidau,  Neuenburg  u.  a.  m. 
Der  Umstand,  dass  es  im  ersten  Teil  des  Feldzuges  zu 
keiner  Waffenthat  kam,  bildet  keinen  Hinderungsgrund 
für  unsere  Annahme,  da  ja  auch  der  Chronist  von  keinem 
besonderen  Ereignis,  sondern  nur  im  allgemeinen  von 
Zuzug  spricht.  Allerdings  bleibt  diese  Erklärung  nur 
eine  Annahme,  deren  Richtigkeit  wegen  den  Differenzen 
in  Ort  und  Zeit  zwischen  den  savoiischen  und  bernischen 
Berichten  wohl  kaum  mit  Sicherheit  wird  bewiesen 
werden  können. 

Einige  Jahre  nach  diesem  Krieg  erfolgte  eine  Ver- 
änderung in  den  Besitzverhältnissen  der  Westschweiz, 
die  sowohl  Savoien  als  Beni  nahe  betrafen.  *)  Wir  sahen, 

<)  Guich^oD  III,  p.  laaa. 

^  Cibrario  III,  p.  187.  —  Guich^iion  I,  p.  412. 
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»*«-^r»  «im^-^^L. 


r'-:i-<i.-  Ur:.  ±   l^r  W«3t,  i- 


ai_::fc-    -S'-'ssr  is  Bctv 


^*'--=-"^'-i^^  i'r:'-  ii.i-~-=  iL-T  dT3.  T-«!^  Lud»»  IL 
aaf-  In  ir^r  tk-i  \^r.-^<  ^'j:^  S  i»*-  J  -iiau  um- 
*'■  -  *— *"  T  .'i,-:-!-.  ttiliriü  TL  S6t">s.  ^>*si-*^  ttt^e 

'"''-  ^i^tr:  dt  *tr  di-^a  I-tn-ra  i'-  «■::  -sif-rat* 

ia  t-  '»^r-  :;^-t:r:zLEiie  cit  -^iii-r  "■'•s-ill.z  dm  GrtfrB 
Ar^i-z-  VL  ca  -li'^  Sa'j.iirr  t^^:;  :•■..•♦•  (>n!deB. 
w=^.  r.*:  Ti.ii>fc<-fcr-  T  *ai  JT.  J=::i  :-'"  d^a  t><-a'iBdeB 
«ii  Ei^.i  •i'-r  W'si'ii  l.  "ia::!!:  E-i.l:e,  \*:-^  V-rnni- 
r^E*  war  fi-  B-ra  '^:a  i.-E»T!-Tir;i  d-r  Br-rsliünBBe : 
tiT^i-  *-  4-'\.   -i-.z:  ;*tzT  »3  c-r  a-f  -ia«  -:arif*  s»- 

LZL  u-^  W;.-.it  i.i  it  c~\j  :n  d-r  Hs'i  d--  nsrahif^D 
L.vi-r,z.    v:Ld-ra   ::l  fi— Tt2    d->    nis-^v'.:  a    oad  en«^ 

\:n  3.    Mii    !:-■'   *■  :l-^-  '_iraf  Amsi-3-i   mit    dem 

e»^r  »-:  b-a  riVr^rio  di-  B^-L-rkcae  Bi.:bl:  .D»s 
B5r,ii.:-  war  "ia  '.■5-::-iTe»  sL-d  ein  d-f->a-:r-i  nad  «4h" 
1 »  J-.Lr-  d-ij-^m-  cLd  *^  war  e-rirbt^i  t-g-n  di-'  B-Tiier. 
d^T-n  «s!:-!:ie  Mn.ht  ibr- a  N3;b!am  Are^ohn  «n- 
fl'"t^.-*  M:t  d:*--er  B- la-rkaLi  e- h:  d-r  itdlienr>.-he 
Hi<  rik-r  -:»..-  zn  w.  it :  d-im  H-^ri  -dr  üadv'.f  arbeitete 
L*-.:;:-'i'rL.:.b  an  d-r  B'M-joa  einrr  er^a  den  Kaiser 
eTi-.h:'-t-2  Pvirt^i.    W'-!--!  er  ;."•  r-hni^  Tva  Bern  nicht 
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unterstützt  wurde ;  aber  dass  das  Bündnis  seine  Spitze 
gegen  die  Aarestadt  gekehrt  hätte,  darf  nicht  behauptet 
werden. 

Unterdessen  war  im  Jahre  1360  der  Allianzvertrag 
von  1350,  welcher  auf  zehn  Jahre  geschlossen  worden 
war,  abgelaufen,  ohne  dass  man  vorerst  an  eine  Er- 
DeueruQg  dachte;  erst  am  16.  Januar  1364  kam  eine 
solche  zu  Stande,  und  zwar  zwischen  Savoien  einerseits, 
Bern  und  Freiburg  anderseits,  wiederum  auf  10  Jahre. ') 
Die  HauptbestimmuDgen  des  Vertrages  sind  folgende: 

1.  Es  wii-d  gegenseitige  Hülfe  zugesichert  für  eine 
Zeitdauer  von  14  Tagen;')  der  Kreis,  innerhalb  welchem 
man  auf  eigene  Kosten  zuziehen  muss,  gebt  von  Sitten 
znr  Stadt  Genf,  von  da  dem  Leberberg  entlang  nach 
Windisch  und  wiederum  nach  Sitten;  vorbehalten  werden 
von  Seiten  Berns  das  Reich,  seine  Mitbürger,  Vasallen, 
Untergebene  und  ältere  Verbündete,  von  Seiten  Savoiens 
der  Papat,  der  Kaiser,  das  Reich,  seine  Vasallen,  Unter- 
thanen  und  ältere  Verbündete. 

2.  Beide  Teile  versprechen,  sich  gegen  Unterthanen, 
welche  die  Gerichte  ihres  Wohnortes  oder  deren  Urteile 
nicht  anerkennen,  gegenseitig  Zuzug  zu  leisten. 

3.  Pfändung  ist  nur  gestattet  bei  zugestandener 
Schuld  oder  bei  einem  Vergehen,  bei  welchem  neben 
der  Person  auch  deren  Gut  der  Strafe  verfällt.  Bei 
bestrittener  Schuld  hingegen  soll  geurteilt  werden  nach 
dem  Recht  des  Ortes,  an  dem  der  Beklagte  wohnt. 


')  St.  Ä.  Bern,  Fach  Savoien,  Der  Vertnig  Ut  abgeschrieben 
im  Bnndbuch  lU,  p.  389,  allein  mit  vielen  Feiilern,  und  aligedrutki 
im  Reo.  dipl.  de  Fribourg  IV,  Nr.  210.  —  S.  W.  laSO,  p.  583. 

')  Im  Original  steht  „per  quiDdeuini  dies",  was  gleichbetleutcnd 
ist  mit  14  Tagea,   entBprechend   deoi    rrnnzösiäcben  „qninze  jours''. 
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4.  Aase-D'i'iniD^n  ia  ^«-faeo  tob  Eb^<4r«itist[<>{t«B 
und  offeD<:-n  Wti.:b*ri  jt-Ü  nirbL«  vor  e"»Hüich^  G^rkhtp 

'>.  In  E*ZTij  >af  d;-  ?-■  hi-dse-ri  lit-?  zwi-^hen  den 
z*ei  K'L'DtTdh-^L:- a  f^i-r  ihr^n  L-^nl-^n  "'.l  e^  frtteender- 
iiu>^n  S'':,-;>n  w-M-n:  Ein  »aT.-.i-^-h-r  Klätrer  wählt 
t-iü'^ji  drr  1:^:^  d-*  Gräf-a,  d-r  B^kliijt*  rin^n  aas  der 
Beb"H-  -eis—  W'-bE^Tt-^.  und  «»V-niaca  itl  der  SchoU- 
h-i"  <<d^r  '-■u  aad-r^^  Masi-tratsmitc-^i-d  d-^  Orte*,  wo 
der  AnH-iLi^f?  w- bat.  I-t  dss-^-n  dT  Kläser  ein 
Bem-r.  der  AiiB'-^iHte  *-iii  Sav.iier.  ?*>  i-^  der  Landvoet 
d'er  W;i^-]i  ...j-r  -in  and-rer  erädi-.h-r  Bat  der  ObmamL 
iLD-rhi;:.  •iiZ'^  M'-nat-  vr-'-l-n  di»'  dn?i  Scbi'Mfclente 
ihrt-n  .>pnicb  fn'.'.-a.  —  I>if  B*^timniaae-'n  ln'treffs  der 
S^-hi-^-^fh-hl-  *icd  Ms  io*  t-ini-än-'  *u^eefahrt,  z.  B. 
für  d-^n  F:]!!.  d;i.—  dis  StbiriJ^cri-ht  d-n  Spruch  nicht 
ina-rhrtÜ'  d-r  tf'-*'tzt'=-n  Fri^t  fä:-I.  M-t  ds'^  einer  der 
iir-i  Ili-bt'rr  »abr-Dd  d--^  b*-tr'  ff'-nd-'n  M"Dat>^  stirbt  etc. 

n.  I'i"-  K'-ntrjhent-n  ■"ivhem  >ifh  geeen>eitipen 
.■khntz  und  fr'-i--  Gel-it  für  ihr^  Leute  nnd  deren 
Güter  zu. 

Einen  M-.<Qät  »(later.  am  17.  F>l>ruar.  ratifizierte 
Oraf  .iiiM'l-D«  M'U  B"ur2  aus  don  W-rtrae, 

Zur  fc-f—liaung  dns  Verhältni>--e>  niL-chte  es  dienen, 
da"  im  f'.!e*-nd-n  Jahr  d-r  grün-  Graf  (lerMmlich  mit 
Bi-ni  verk'iirt".  iod-ni  er  die  St;idt  beMicht*-*i  Kaiser 
Karl  IV.  r-i-:e  o;tai!ii-h  in  die-T  Zeit  nach  Av^nion 
zum  Piji-t.    »■.!..-i    ^r  sthon  auf  dem  Hinweg  Bern  be- 

-    V»r.''>-Uh^    il;»;eo   -Vnike'.    a::t   d'-in   rt  Jahn    späirr   ibg«- 

j'b'ja   Bt-m   l-^L   '.T'-zterfci   nii-ht   bete;!;^  »ar,    $achiE   «    troUden 
|i  d-T  ÄDEJS-uQK  eciätücher  G-nch(*  sich  xa  erwehren. 
'-OL  liecoii  I.  p    4li;,  —  Cibr»r:o  IW— IM, 
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sucht  hatte:')  er  war  dann  in  Murteo  am  4.  Mai  1365 
mit  Amadeus  zusammengetroffen,  und  dieser  batte  ihn 
durch  sein  ganzes  Land  gefuhrt.  Das  Reichavikariat 
Ober  elf  Bistümer,  das  er  vom  Kaiser  erhielt,  ist  das 
Dokument  von  Karls  Aufenthalt  in  Savoien  und  ein 
Zeugnis  Ton  der  Freundschaft  der  beiden  Fürsten.  Für 
die  Rückreise  wählte  er  ui^efähr  den  gleichen  Weg,  so 
dass  er  wieder  Bern  berühren  musste;  unter  Begleitung 
des  Grafen  Amadeus  traf  Karl  im  Juni  1365')  in  seiner 
Reichstadt  an  der  Aare  ein,  wo  er  sieb  einige  Zeit  auf- 
hielt. ^)  Weiter  begleitete  Amadeus  den  Kaiser  nicht 
mehr,  sondern  sie  trennten  sich  hier,  indem  der  letztere 
seine  Reise  fortsetzte,  ersterer  dagegen  in  sein  Land 
zurückkehrte. 

Der  Bundesvertr^  zwischen  Amadeus  und  Bern 
lief  erst  am  16.  Januar  1374  ab;  da  man  sich  aber 
beiderseits  wohl  dabei  befunden  hatte,  wollte  man  es 
überhaupt  nicht  dazu  kommen  lassen,  sondern  noch  vor 
Ablauf  des  Jahres  1373  trafen  am  2,  Dezember  von 
Savoien  einei'seits  und  den  beiden  Städten  andrerseits 
die  Abgeordneten  zusammen  und  erneuerten  den  frühern 
Vertrag.  Der  Brief,  der  ausgestellt  wurde,  ist  wörtlich 
gleich  abgefasst  wie  derjenige  vom  16.  Januar  1364, 
nur  dass  am  Schlüsse  die  Bestimmung  hinzugefügt  wird, 
es  müssten  alle  Landvögte  der  Waadt  und  alle  Schult- 
heissen  von  Bern  und  Freiburg,  so  oft  einer  Im  Verlauf 
des  folgenden  Jahrzehntes  sein  Amt  neu  antreten  würde, 
unter  Verbürgung  ihrer  Güter  schwören,  den  Vertrag 
unverletzlich  inne  zu  halten.  *) 


')  Jnstiiiger,  p.  12G.  —  Anonjniua,  p.  391. 

*)  GufchäDOD  III,  p.  208,  eine  Urkunde,  die  aus  Bern  datiert  ist. 

*)  Jastioger,  p.  136. 

')  St.  A.  Bern,  Fach  Savoien. 
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Bb  wt  iutwiMOMJit,  den  Yerkehr,  der  zwischen  den 
beiden  Verbündeten,  Bern  und  Savoien,  herrschte,  zu 
kontrollieren  an  Hand  der  bernischen  Stadtrechnungen, 
welch  letztere,  was  den  Zeitraum  anbetrifft,  den  wir 
behandeln,  nur  für  die  neun  Jahre  1375 — 13,84  vor- 
handen sind. ')  Soweit  wir  aus  diesen  unzusammenhaa- 
genden  Notizen  schliessen  können,  waren  die  Beziehungen 
nicht  gerade  rege ;  hie  und  da  stossen  wir  unter  der 
Rubrik  der  laufenden  Boten  oder  unter  den  Ausgaben 
für  äussere  Zehrung  auf  eine  Nachricht  von  einer  Bot- 
schaft an  Savoien,  und  wiederum  finden  sich  Ausgaben 
für  Verköstigung  der  Boten  des  Grafen,  Indessen 
steigert  sich  die  Zahl  dieser  Notizen  gleich  nach  1S82 
immer  mehr,  so  dass  im  ersten  Semester  des  folgenden 
Jahres  geradezu  ein  reger  Verkehr  geherrscht  haben 
muss.  Bald  kamen  Boten  her,  bald  ging  eine  Gesandt- 
schaft nach  Romont  oder  Chamb^ry,  meist  bestehend 
aus  den  Herren  von  Bubenberg,  voq  Burgistein  und  von 
Wabern.  Wenn  wir  uns  nach  den  Gi-ünden  fragen, 
warum  Savoien  und  Bern  ums  Jabr  1383  herum  so  eifrig 
miteinander  verkehrten,  so  können  wir  in  erster  Linie 
zwei  Ereignisse  angeben,  eines  auf  savoiischer,  das  andere 
auf  bernischer  Seite. 

Am  2.  März  des  Jahres  1383  *)  starb  nämlich  Graf 
Amadeus  VI.,  der  Grüne,  eine  jener  kraftvollen  und 
energischen  Gestalten,  wie  das  savoiische  Grafenhaue 
ihrer  viele  hervorgebracht  hat;  die  savoiische  Geschichte 
rechnet  es  ihm  hoch  au,  dass  unter  seiner  Regienmg 
dem  Staate  die  Landschaften  Waadt,  Faucigny  und  Gex 
einverleibt  wurden.  Dass  alle  diese  Länder  von  einer 
festen  und  klaren  Politik  geleitet   wurden,   bekam  auch 


')  „Die  StndtrechDungen  von  Bern  aus  den  Jahren  137S — 1884", 
1  E.  Welti. 

■)  Guich^noD  I,  p.  426. 
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Bern  zu  verspüren,  indem  es  seit  seinem  Regierungs- 
antritt mit  ihm  stets  im  gleichen  freundschaftlichen 
Verhältnis  sich  befand,  und  man  wird  auch  in  dieser 
Stadt  den  Tod  des  ritterlichen  Grafen  betrauert  haben. 
Wie  wir  aus  den  Stadtrechnungen  vernehmen,  sandte 
Bern  „den  von  Wabern,  Jobans  Matter  und  Johans  vob 
MAIerroD  zu  des  grafen  begrebde  toq  Safoy  und  gaa 
Kamerach",  eine  Deputation,  welche  den  Stadtsäckel  66 
Pfund  und  17  Schilling  kostete.')  Die  Abgesandten 
waren  indessen  kaam  nur  der  Beerdigungsfeierlichkeiten 
wegen  nach  Chamb^ry  gegangen,  sondern  es  ist  anzu- 
nehmen, dass  sie  mit  dem  neuen  Grafen,  Amadeus  Vll., 
genannt  dem  Roten,  sich  über  die  Erneuerung  des  bis- 
berigen  Verhältnisses  werden  besprochen  haben. 

Eine  zweite  Ursache  des  lebhafteren  Verkehrs  im 
Anfang  des  Jahres  1388  war  der  Burgdorf orkrieg,  den 
um  diese  Zeit  Bern  im  Verein  mit  Solothurn  gegen  den 
Grafen  von  Kiburg  führte;  nach  Ablauf  eines  Waffen- 
stillstandes waren  am  6.  Januar  1383  die  Feindselig- 
keiten ausgebrochen,')  und  die  Berner  beschlossen,  das 
Centrum  des  feindlichen  Gebietes,  die  Stadt  Burgdorf, 
anzugreifen,  ein  Plan,  welchen  sie  Anfang  April  aus- 
führten;') der  Chronist  fährt  dann  fort:  „Der  graf  von 
Savoy  sante  inen  sin  helfe  dar."  Wir  denken  uns,  dass 
die  bemische  Ge.sandtschaft.  welche  im  März  zur  Be- 
erdigung des  grünen  Grafen  in  Savoien  war,  zu  gleicher 
Zeit  eine  Hülfsniahnung  überbrachte,  und  dass  Ama- 
deus \TI.  gleich  nach  seinem  Regierungsantritt  dei-selben 


')  Welti,  p.  271 

*)  Archiv  des  higtoriacbeu  Vereios  dea  KantoDS  Bern  VI, 
p.  290. 

•)  JuaÜDger,  p.  157  und  156.  —  ADoayniu^,  p.  -114  uod  415.  — 
Vgl.  Archiv  des  hiBtonBcheii  Vereins  dea  KanMns  Bern  VI,  p.  291, 
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Folge    leistete,    indem    er    ein    Kontingent   nach  Bern 
sandte. ') 

Da  im  Jahre  1383  zugleich  mit  dem  Tode  Ama- 
deas' VI.  der  Bundesvertrag  zwischen  Bern  und  Savoien 
vom  2.  Dezember  1373  abgelaufen  war,  dachte  man 
beiderseits  an  eine  Emeuemng:  die  Verhandlui^en, 
welche  vorangingen,  spiegeln  sich  sehr  hübsch  in  den 
Stadtrechnungen  wider,  indem  im  zweiten  Semester  des 
Jahres  1383  und  besonders  im  ersten  des  folgenden 
Boten  und  Gesandte  hin  und  her  gingen:  Johannes 
Matter  reiste  zum  Grafen  nach  Chamb^ry;*)  bald  darauf 
kam  der  Landvogt  von  der  Waadt,  begleitet  von  einem 
der  grääichen  Räte ,  ^)  und  spater  zum  zweitenmal 
allein  nach  Bern;*)  wiederum  besuchten  die  Herren 
von  Burgistein  und  von  Wabern  den  Landtag  des 
Grafen,*)  u.  s,  w.  Schliesslich  finden  wir  die  Notiz, 
dass  „der  von  Burgenstein,  der  von  (Wa)ber{en),  der  von 


')  In  dem  Esemplar  der  Geschichte  Guich4noD8,  das  sich  auf 
der  berniachen  Stadtbibliothek  befindet,  atebt  auf  p.  431  (I.  Buch) 
bei  dem  Beriebt  aber  dea  Krieg,  welchen  Am&deuB  der  Rote  noch 
als  Prinz  und  als  Herr  tod  Brease  und  Vatbonne  gegto  den  Uerrn 
von  Beaitjeu  führte,  folgende  Randgloeae :  „k  l'inEtoDce  d'Ouon  de 
„GrandsoD  il  y  HTalt  des  troupes  de  Berne  sous  Conrad  de  Buben- 
„berg*",  indem  die  Notiz  Jiistingers  (p.  137)  und  dea  Anonymus 
(p.  397  und  39S)  auf  diese  Fehde  bezogen  wird.  Es  ist  dies  sehr 
wohl  möglich,  da  Otto  von  Grandaon  als  Lehensmann  von  Savoiai 
dem  Prinzen  Heerfolge  leisten  inuaste  (siehe  Archiv  des  historisdien 
Vereins  des  Kantons  Bern  VI,  p.  277).  Wenn  diese  Venoutimg 
richtig  ist,  so  war  der  neue  Graf  den  Benieni  echon  von  vornherein 
verpflichtet,  und  es  ist  deshalb  nicht  zu  vernuadem,  wenn  er  ihnen 
auf  ihre  Bitte  hin  sofort  zuzog. 

")  Welti,  p.  297. 

•)  Welü,  p.  320, 

♦)  Welti,  p.  321. 

')  Welti.  p.  328. 


...Gooi^lc 


Söftigen,  RöfF  Wipprecht,  (Rüff)  von  Richenbach"  •)  ond  zwei 
andere  »acb  Murtec  gegangen  seien.  Zu  welchem  Zwecke 
(Kese  Gesandtschaft  nach  Murten  ging,  erfahren  wir  aus 
dem  Umstand,  dass  die  fünf  genannten  Gesandten  als 
Bevollmächtigte  Berns  mit  Humbert  von  Colombier,  Land- 
V(^  von  der  Waadt,  als  dem  Geschäftsträger  des  Grafen 
Amadeus  VII.,  am  4.  April  einen  Vertrag  abschliessen.  *) 

Ohne  näher  auf  denselben  einzugehen,  stellen  wir 
fest,  dass  er  den  abgelaufenen  Bund  erneuert  und  ihn 
wörtlich  wiederholt,  dass  er  ihn  dann  aber  zu  einem 
ewigen  umwandelt,  jedoch  nur  zwischen  Bern  und  Sa- 
voien.  Man  gewinnt  fast  den  Eindruck,  als  könne  der 
Brief  kaum  Worte  genug  finden,  um  die  Freundschaft 
der  beiden  Kontrahenten  auszudrücken ;  mit  feierlichen 
Eiden  und  Gelöbnissen  versprechen  die  Parteien,  „dass 
ewige  Freundschaft,  Bündnis,  geschworner  Vertrag  und 
Allianz  von  jetzt  ab  bis  in  die  Zukunft  auf  ewige  Zeiten 
unter  ihnen  dauern  solle". 

Wir  sind  mit  diesem  ewigen  Bund  gleichsam  auf 
dem  Höhepunkt  der  Beziehungen  zwischen  Bern  und 
Savoien  angelangt;  allerdings  nur  ein  Punkt,  denn  die 
Geschichte  der  Folgezeit  beweist,  dass  diese  ewige  Freuud- 
scbaft  eben  nicht  ewig  dauerte,  sondern  dass  sich  gar 
bald  Risse  zeigten,  die  sich  nur  schwer  wieder  schliessen 
Hessen. 

Wir  Oberlassen  indessen  die  Schilderung  dieser 
neuen  Epoche,  in  der  das  Verhältnis  der  verbündeten 
Staaten  sich  zu  trüben  begann,  bis  es  sich  schliesslich 
in  ein  feindliches  verwandelte,  einer  andern  Feder.    Wir 


*)  Welti,  p.  328;  die  uaTollatäDdlgen  Nameu  laasea  eich  ganz 
pain  rrginzen  aus  dem  Vertrag  vom  4.  April  1384,  «o  diese  fuaf 
"h  BcToltmichtigte  figurieren. 

^  St  A.  Bern,  Fach  SaToien. 
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haben  nur  zeigen  wollen,  wie  im  13.  und  14.  Jahrhun- 
dert die  Beziehungen  Berns  zu  Savoien  sich  gestaltet, 
und  dasH  sie  während  jener  Zeit  einen  hervorragenden 
Platz  in  der  äussern  Politik  der  Aarestadt  eingenommen 
haben. 
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tJahresbericht 

für  1898  bis  1899, 

vorgetragen  am  18.  Juni  vor  der  Hauptversammlung 
im  Thalgut. 


Geehrte  Hetren  und  Freunde! 
Wenn  heute  Ihr  Berichterstatter  sich  antichickt,  über 
das  52.  Jahr  des  histonschen  Vereins  Ubungsgemass  eine 
kurze  Übersicht  vorzulegen,  so  drängt  sich  ihm  vor  allem 
aib«  der  Eindruck  zahlreicher  und  empfindlicher  Verluste 
auf,  die  wir  Reit  unserer  letzten  Hauptver»immlung  in 
Wimtnis  erlitten.  Schon  kurze  Zeit  darauf,  am  18.  Juli, 
ist  Herr  Pfarrer  Georg  Langhaus  von  uns  geschieden, 
welcher  neben  seinem  vielseitigen  Wirken  als  eigentlicher 
Begründer  der  kirchlichen  Liebesthätigkeit  auch  für 
unsere  Arbeiten  lebhaftes  Interesse  besessen  und  be- 
kundet hat.  Bald  folgte  ihm ,  am  20.  September,  Herr 
Professor  Dr.  Hermann  Hagen,  der  gelehrte  Kenner  der 
alten  Sprachen,  der  wie  durch  sein  reiches  Wissen,  so 
(Inrch  immer  frische  jugendliche  Begeisterung  ein  her- 
vorragendes Mitglied  und  während  einiger  Jahre  Vize- 
präsident gewesen  ist.  Am  21.  Januar  1899  ist  Herr 
Pfarrer  K.  Grütter  in  Hindelbank  gestorben,  der  Mann 
der  Praxis,  der  als  Seelsorger  wie  als  Seniinardirektor, 
(Js  Förderer  der  Hausbaltimgsschulen  wie  als  erfahrener 
Pädi^ge  Überhaupt  mitten  im  Leben  stand,  aber  in  der 
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^igiing  mit  dey  Geschichte,  die  pp  einst  als  Lpbi 
Katitonsschule  zu  Ifhren  hatte,  eine  liebe  ] 
fand  und  so  oft  als  möglich  wenigstens  an  uns« 
crsammluogen  zu  erscheinen  pflegte.  Endlich 
)ruar  Herr  all  Bundesrat  Dr.  Welti.  Sie  wis; 
ie  wertvoll,  wie  ermutigend  und  fördernd 
iing  des  hochgeachteten  Staatsmannes  an  unsi 
en  und  Arbeiten  für  uns  gewesen  ist,  wie  si 
!  freuten,  als  er  vor  2  Jahren  sich  dazu  versti 
t,  eine  Wahl  als  Vorstandsmitglied  anzunehmi 
llung  Weltis  zu  unserm  Verein  bedeutete  für  u 
ehr  als  wir  es  dem  Lebenden  je  zeigen  dürft 
'ntliche  Anerkennung  unseres  sonst  so  stillen  « 
ienen  Wirkens.  Wir  haben  nnserm  Gefühl  dui 
iranz  auf  den  Sarg  Ausdruck  zu  geben  versn 
lade  Sie  ein,  auch  heute,  da  wir  die  Verstorbei 
rer  Mitte  vermissen,  deren  Andenken  durch  A 
zu  ehren. 

jrte  Freunde!  Zu  diesen  schwerwiegenden  V 
lurch  Todesfälle  kommen  noch  4  freiwillige  A 
nd  diesen  gegenüber  die  Aufnahme  eines  einzif 
Mitgliedes.  Das  giebt  zu  denken,  und  wir  dür 
viss  die  Frage  vorlegen,  worin  wohl  die  Ursai 
werden  müsse  '•" 

Mangel  au  Thätigkeit  und  Arbeitseifer  liegt 
Das  eben  verflossene  Jahr  stand  in  dieser  h 
intei-  keinem  früheren  zurück.  Wir  haben, 
1  am  4.  November  1698  und  endigend  am  14.  A| 
m  ganzen  1 1  Sitzungen  abgehalten  und  alle  wai 
li  mit  geschichtlichem  Stoff  besetzt.  Mit  A 
der  ei-sten,  bei  welcher  ein  Missverständnis 
hat,  brachte  jede  uns  einen  grösseren  Vorti 
Aiehrereu  kleineren  Mitteilungen.  Lassen  wir  j* 
in  der  chronolc^ischen  Reihenfolge  ihres  Geg 


Standes  an  uns  vorüberziehen:  Herr  Prof.  Dr.  Haag: 
Bpsprechung  der  Schrift  von  Herrn  Dr.  Hartmann  von 
Mülinen  und  Kritik  der  Berichte  Cäsars.  Herr  Staats- 
archivar Dr.  THirter:  die  Kirchenvisitation  im  Bistum 
Lausanne  von  1416  und  1417.  Herr  Dr.  Jegerlekner 
in  Munchenbuchsee  über  die  Schlacht  an  der  Calven 
von  1499  im  Ansehluss  an  die  bozUpUche  Schrift  von 
Caviezel.  Herr  Professor  Dr.  Tobler:  Besprechung  und 
Vorführung  der  schweizergeschichtlichen  Litteratur  vom 
.(ahre  1898,  soweit  sie  die  Zeit  vor  der  Reformation 
anbetrifft.  HeiT  Dr.  Ttirler:  Über  Bern  vor  200  Jahren 
nach  einer  Eingabe  von  Wilhelm  Stettier  und  den  kriti- 
schen Aufzeichnungen  des  Venners  Lerber  aus  den  Jahren 
1673  bis  1710,  über  die  Verhandlungen  im  Ratssaal. 
Herr  Architekt  v.  Rodt:  Bem  im  18.  Jahrbundort  in 
Hinsicht  auf  das  politische,  kirchliche  und  gesellschaft- 
liche Leben,  mit  einer  spätem  Fortsetzung  über  die 
Schul-  und  Bildungsverhältnissc,  städtische  Bauten  und 
Jagdwesen.  Dazu  dann  aus  der  gleichen  Zeit:  Herr 
Professor  Dr.  Fr.  v.  Mülinen:  die  Patriotische  Gesell- 
.■jchaft  in  Bern  und  ihr  Stifter,  Professor  juris  Daniel 
Fellenbei^.  Herr  Professor  Dr.  Haag:  Der  sogenannte 
Lttthihandel  in  Solothurn  und  Herr  Professor  Dr.  Steck 
über  den  Aufenthalt  des  Philosophen  Herbart  in  Bern. 
Die  allgemeine  Geschichte  jenseits  unserer  Landesgrenzen 
betraf  ein  einziger  Vortrag,  dei-jenige  von  Hm.  Dr.  Jeger- 
lekner über  die  Insel  Kreta,  speciell  die  erste  Revolution 
djuelbst  im  Jahre  1363  gegen  die  venetianische  Herr- 
schaft. Erinnern  wir  uns  nun  in  der  gleichen  Anord- 
nung an  die  kleinen  Mitteilungen,  so  finden  wir  den 
Bericht  des  Sprechenden  über  die  von  Biel  aus  unter- 
nommenen Ausgrabungen  in  Petinnska  auf  dem  Jen.s- 
berge  und  des  nämlichen  Besprechung  der  Schrift  von 
Dr.  Bernoulli  in  Basel  über  Teil  und  Stauffacher;  Hrn. 
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Dr.  TUi'lers  Notizen  zur  Geschichte  des  Burfpiorferkrieges 
aus  dem  Turiner  Archiv;  die  Vorlegung  eines  Rodels 
aus  Neuenstadt,  der  die  Namen  der  in  GrandKoa  ge- 
fallenen Neuenstadter  urkundlich  verzeichnet,  und  eiuigc 
weitere  Entdeckungen  aus  dem  Neuenstadter  Archiv; 
vom  nämlichen  einige  Ablassbiiefe  von  1484,  I4S6  und 
1519,  sowie  die  Mitteilung,  dass  eine  soeben  in  GMtingen 
erschienene  Schrift  von  einem  Dr.  Keiser  die  Entstehung 
der  Gedichte  Niki.  Manuels  in  ganz  neuer  Weise  dar- 
stelle. Wiederum  Herrn  Türler  verdanken  wir  die  Auf- 
findung eines  gedruckten  Einladungsschreibens  zu  einem 
—  nicht  abgehaltenen  und  unbekannten  —  Religions- 
gespräche in  Chur  1531  und  eines  Liedes  auf  die  Pest 
von  1564,  nebst  der  Vorweisung  einer  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert Htammenden  Stecknadel  als  Kuriosität.  Herr 
Berchtold  Haller:  die  Verfügungen  des  Rates  zum  fest- 
lichen Empfang  des  Herzogs  von  Longueville,  als  Herra 
von  Neuenbürg,  im  Jahr  1567;  Herr  Fürsprecher  v.  Diess- 
bach  brachte  den  Wappenbrief  der  ausgestorbenen  Pfarr- 
familie  Lupichius  von  1586;  der  Vorsitzende  einige  Mit- 
teilungen übev  den  Berner  Juristen  Samuel  Gaudard. 
der  1651  als  Doctor  juris  eine  kurze  Übersicht  über  das 
System  d",«  Römischen  Rechts  herausgegeben  hat.  Herr 
Professor  v,  Mülinen  teilte  einiges  Nähere  mit  über  die 
, Deutsche  Gesellschaft"  in  Bern  aus  den  Memoiren  des 
Schultheissen  Sinner;  Herr  Dr.  Türler  einige  Angaben 
über  das  Stimmenverhältnis  bei  Annahme  des  bekannten 
Adelsdekrets  im  Grossen  Rate  von  1783 ;  Herr  Dr.  Geiser 
etwas  über  den  Basler  Joh.  Rnd,  Frei  als  Gesinnungs- 
genossen der  Berner  Patriotischen  Gesellschaft,  und  end- 
lich Ihr  Berichterstatter  einen  Brief  Johannes  v.  Müllers 
an  G.  E.  Haller  über  seine  historischen  Ansichten  und 
Absichten. 
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ÄD  diese  Vorträge  und  Mitteilungen  schlössen  sich 
meistens  noch  recht  belebte  Meinungsäusserungen  und 
gelegentliche  Beiträge  an,  so  dass  es  unsem  Zusanimen- 
kfloften  weder  an  wissenschaftlicher  Fruchtbarkeit  noch 
an  reicher  Abwechslung  fehlte.  Wenn  auch  diesmal 
wieder  das  18.  Jahrhundert  auffallend  bevorzugt  worden 
ist,  so  dürfen  wir  vielleicht  auch  die  Bemerkung  machen, 
dass  dagegen  das  Mittelalter  und  das  eigentliche  Älter- 
tnm  etwas  zu  kurz  gekommen  sind ;  besondei-s  aber 
müssen  wir  bedauern,  dass  die  allgemein  weltgeschicht- 
lichen Dinge  nur  wenig  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Wir 
dürfen  den  Zusammenhang  der  Lokalgeschichte  mit  der 
allgemeinen  historischen  Entwicklung,  mit  den  grossen 
Interessen  der  Menschheit  nicht  aus  den  Augen  vertieren, 
damit  jene,  die  Lokalgeschichte,  nicht  ihren  Wert  und 
(iehalt  einbüsse,  nicht  zur  Kleinheit  und  Kleinlichkeit 
zDsammenschrumpfe.  Doch  lässt  sich  selbstverständlich 
hierin  nichts  gebieten,  und  nur  das  soll  gesagt  sein,  dass 
AEisblicke  auf  die  weitern  Gefilde  stets  willkommen  sind 
und  gewiss  auch  jederzeit  dankbare  Zuhörer  finden. 

Unsere  Biographiensammlung  schreitet  wacker  vor- 
wärts, wenn  auch  nicht  gerade  mit  depijenigen  Schwung 
und  äusseren  Erfolge,  den  wir  dem  Unternehmen  wün- 
schen m&chten.  Wichtiger  als  die  geschichtliche  Seite 
ist  fttr  uns  der  Gedanke,  ein  nutzliches  und  vei-dienst- 
liches  Werk  zu  stände  zu  bringen,  und  wir  glauben,  dass 
auch  der  nun  zum  Abschluss  gelangte  Band  III  dieser 
Absicht  entspricht. 

Die  Herausgabe  der  Anshelm-Chronik  ist  beim  Ende 
angelangt,  die  letzten  Seiten  des  Textes  sind  im  Druck. 
Das  grosse  Generalregtster  ist  fertig  gestellt  und  die 
Einleitung  ist  in  Arbeit.  Schwierigkeiten  macht  uns  nur 
das  im  Prospekt  versprochene  sogenannte  Glossar  zur 
Erklärung   ungewöhnlicher   oder   schwer  verständlicher 
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Ausdrücke;  doch  hoffen  wir,  dass  auch  diese  Aufgabe 
rechtzeitig  gelöst  wei-den  kann. 

Ein  prächtiges  Gegenstück  zu  Anshelm  haben  wir  ia 
der  von  Herrn  Prof.  Tobler  bearbeiteten  Neuausgabe  von 
Diebold  Schilling  erhalten,  deren  Band  I  im  Laufe  des 
Jahres  in  Ihre  Hände  gelegt  worden  ist.  Das  schone 
Werk  soll  unserm  Vorein  Ehre  machen. 

Unser  Vei-such,  die  früher  so  beliebten  Neujahrs- 
blätter wieder  aufleben  zu  lassen,  hat  sich  bis  jetzt  be- 
währt. So  wie  da-s  Blatt  für  1899  aus  Zotingen  stammte, 
so  wird  auch  das  nächsterscheinende  von  der  ehemaligen 
Zusammengehörigkeit  von  Bern  und  Aargau  Zeugnis 
geben;  es  wird  die  Biographie  des  Landvogts  Tscharner 
von  Schenkenberg  von  Herrn  Prof.  Tobler  enthalten. 

Teilgenommen  haben  wir,  d.  h.  einige  unserer  Mit- 
glieder, an  dem  Erinnerungsfest  in  Fraubrunnen  am 
7.  August  1898  und  an  der  Versammlung  des  historischen 
Vereins  von  Freiburg  in  Murten,  eine  Einladung  erhielt 
auch  Ihr  Präsidium  zur  Eröffnungsfeier  des  ersten  Stückes 
Jungfraubahn  am  19.  September ;  um  unsern  Rat  wurden 
wir  gefragt  vom  Veif-chönerungsverein  der  Stadt  Bern 
in  Sachen  des  Spitalgassbrucnens.  Ablehnen  mussten 
wir  hingegen  zwei  Ansuchen  um  finanzielle  Beteiligung 
von  Seiten  des  Komitees  für  Kadettencorps-Bewaft'nuag 
und  desjenigen  für  das  schweizerische  Sängerfest,  da 
beides  unsern  Zwecken  fern  liegt. 

Die  Vereinigung  unserer  Bücher-,  Handschriften- 
und  Broschüren-Sammlung  mit  der  Stadtbibliothek  nach 
Massgabe  des  Ihnen  bekannten  Vertrags  ist  nunmehr 
vollzogen,  ebenso  /.um  gi'Össten  Teile  die  Verwertung 
der  dabei  sich  ei^ebenden  Doppelexemplare.  Über  das 
Rechnungsresultat  der  letzteren  Operation  wird  unser 
Kassier  seiner  Zeit  besondern  Bericht  erstatten.  Für 
heute   müssen   wir  uns  damit   begnügen,    ihm   für  die 


grosse  Arbeit  und  viele  Mühe,  die  er  damit  gehabt  hat, 
unsern  ganz  besondern  Dank  zu  sagen.  Geschäftlich 
hatten  wir  im  übrigen  noch  zu  beraten  über  Reduktion 
der  Kosten  für  das  Sitzungslokal  und  für  die  Sitzuiigs- 
ankündigungen. 

Einer  Ehrung  wollen  wir  hier  nicht  vergessen,  die 
unserui  Sekretär,  Herrn  Staatsarchivar  Türler  zu  teil 
geworden  ist.  Seine  Ernennung  zum  Ehrendoktor  unserer 
Universität  war  die  Anerkennung  nicht  nur  seiner  un- 
ermüdlichen Arbeit,  sondern  auch  der  Gefälligkeit,  mit 
der  er  in  aufo|»fernder  Weise  die  Arbeiten  anderer,  die 
im  Archiv  Rat  suchen,  unterstützt. 

Werte  Freunde!  Nutzen  und  Wert  dessen,  was  wir 
thun,  kann  kaum  hübscher  und  feiner  gezeiehnet  werden, 
als  es  Anshelm  gethan  hat,  der  mir  jetzt  seit  20  Jahren 
80  viel  Mühe,  aber  auch  viel  Freude  macht.  In  seiner 
so  bemerkenswerten  Einleitung  sagt  er: 

„Dann  wo  gschrift  nit  war,  brächte  die  hinlaufende 
zit  alle  zitliche  ding  in  Vergessenheit  und  absterben. 
Hiemit  der  mensch  kleinen  vorteil  vor  den  andern,  un- 
vernünftigen tiefen  hätte,  weder  vei^angnes  noch  künf- 
tigs  wissend.  So  der  frommen  (tun)  loblich,  zu  dank 
und  volg,  der  bösen  schmächlich,  zu  Warnung  und  flucht 
gedäcbtnis,  sol  ufgeschribcn  und  behalten  werden.  Des- 
halb auch  die  chronik-  und  ge.sehichtenschreiber  je  weit 
bi  den  erhaften  und  lobwirdigen  hoch  und  wo!  vereret 
und  bezalt  sind  worden." 

Den  letzteren  Ausdruck  —  das  hoch  und  wol  be- 
zahlen —  werden  wir  nicht  allzu  buchstäblich  verstehen; 
das  andere  —  das  hoch  und  wo!  verehren  —  nehmen 
wir  gerne  als  Lohn  unserer  Arbeit  in  Anspruch,  und 
wenn  est  niemand  anders  thut,  so  thuu  wir's  selbst. 
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Die  Jahresversammlungen 
Winiii  UB  m.  Juni  ISM  sirf  in  Thalgnt  in  18.  Jnii  ISN. 


Dank  dem  neuen  Schienenwege  der  Spiez-Erlenbsc 
Bahn,  der  nun  den  malerischen  Hauptort  des  Niedi 
üimmenthals  mit  dem  noch  schöneren  Splez  verbind 
fanden  sich  am  19.  Juni  189ft  Vereinsmitglieder  u 
Gäste,  besonders  auch  Herren  aus  Freiburg,  in  ertn 
lieber  Zahl  im  Gasthaus  zum  Löwen  in  Wimmis  ein.  t 
Jahresbericht  des  Präsidenten  schilderte  eingehend  i 
rege  Thätigkeit  des  Vereins  während  des  vei-flossen 
Vereinsjabres,  das  an  historischen  Gedenkfeiern  so  rei 
war.  —  Den  ei-sten  Vortrag  hielt  Herr  Prof.  Dr.  Hb 
aber  die  Mission  Älbrecht  Hallers  nach  Lausanne 
Jahre  1757,  die  bisher  wenig  beachtet  worden  war  u 
nun  durch  den  Vortragenden  eine  sehr  klare  und  akti 
gemä.sse  Darstellung  erhalten  hat.  Der  Vorti'ag  ist  zi 
Druck  bestimmt  und  wird  so  für  die  Wissenschaft 
baiton  bleiben.  —  Hierauf  hörten  wir  die  Mitteilung 
des  Herrn  Pfarrer  Hürner  von  Wimmis  über  die  alte 
Geschichte  von  Wimmis  an.  Der  gelehrte  Pfarrer  gi 
in  ferne  Zeiten  zurück,  aus  denen  nur  die  Bodenl 
sthaffenheit  und  namentlich  Steine  als  historische  Zeug 
über  die  Geschicke  unseres  Standortes  von  jenen  Ta§ 
Auskunft  geben.  Der  Vortragende  war  in  seinen  Sei 
derungen  leider  erst  bis  in  das  1>?.  Jahrhundert  gelan 
als  wegen  der  vorgerückten  Zeit  die  Sitzung  geschlosf 


werden  musste.  —  In  würdiger  Weise  ehrte  der  Verein 
die  Verdienste  des  Herrn  Oberst  Walther  um  die  Er- 
stellung dos  Bubenbergdenkmals  in  Bern  durch  die  Er- 
nennung zum  Ehreninitgliede.  —  Als  neue  Mitglieder 
wurden  aufgenommen  die  HH.  Dr.  Wilh.  v,  üraffenried 
und  Dr.  J.  Steiger,  Journalist.  —  Nach  dem  guten  und 
belebten  Bankett  folgte  eine  Besichtigut^  der  Kirche 
und  des  Schlosses  von  Wimniis;  einige  Mitglieder  machten 
noch  dem  freundlichen  Erlenbach  einen  Besuch. 

Zur  Jahresvei-sammlung  im  Thalgut  bei  Wichtrach 
äDi  18.  Juni  1899  vereinigten  sich  die  Mitglieder  in 
grosser  Zahl.  Auch  Mitglieder  der  Society  d'histoire  du 
iranton  de  Fribourg  erfreuten  uns  wieder  mit  ihrem  Be- 
suche. Der  Präsident  konstatierte  in  seinem  Jahres- 
berichte, dass  das  verriossene  Jahr  durch  emsige  Thätig- 
keit  gut  ausgefüllt  war  und  die  Vereinspublikationen 
ihren  erfreulichen  regelmä-ssigen  Fortgang  nehmen.  Zum 
Teil  auf  neues,  aus  dem  Briefwechsel  des  Juristen  Daniel 
Fellenbei^  geschöpftes  Material  gestützt,  schilderte  Herr 
Prof.  V,  MUlinen  in  anziehender  Weise  den  Aufenthalt 
Wiclands  in  Bern  und  erntete  damit  grossen  Beifall. 
Statt  ein  unvollkommenes  Referat  zu  bieten,  bitton  wir, 
den  Vortrag  lieber  im  Drucke,  der  unzweifelhaft  er- 
folgen wird,  naclizulesen.  —  Herr  Direktor  Kasser  bot 
hierauf  eine  urkundliche  Schilderung  des  Freiherren- 
geschlechts von  Kramburg,  das  vermutlich  einen  jüngeren 
Zweig  des  alten  Freiherrengeschlochts  von  Rümlingen 
bildete  und  sich  durch  die  Dienste,  die  es  der  Stadt 
Bern  geleistet,  einen  hervorragenden  Platz  in  deren 
■  Geschichte  erworben  hat.  —  Die  darauf  folgenden  ge- 
schäftlichen Verhandlungen  bestanden  in  der  Bestätigung 
des  Vorstandes  und  in  der  Ergänzung  desselben  mit 
Herrn  Dr.  E.  Welti  in  Kehrsatz  für  seinen  verstorbenen 
Vater.  Herrn  alt  Bundesrat  Dr.  Welti  sei.     Herr  Prof. 
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Blösch  gab  seine  Demission  als  Präsident,  wurde  aber 
mit  Acclamation  wiedergewählt  und  nahm  die  Wieder- 
auf allgemeinen  Wunsch  an.    —  Ein  Besuch  beim 

mal  des  Generals  von  Erlach  auf  dem  Friedhof  in 

trach  beschloss  den  schönen  Tag. 

Der  Hekrotiir; 
H.  Türler. 
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Auszug 

aus  der 

Rechnung-  des  historischen  Vereins 

Juni  1898  bis  Juni  1899. 

geuehiuigt  an  der 

Jahresversammlung  vom  18.  Junri899  im  Thalgut. 


Einnahmen. 

Fr.     Ri,. 

.Aktivsaldo  der  letzten  Rechnung 16.— 

Jahresbeiträge  pro  i  898 1312  — 

Zinsen  von  ErsparniRscn 2. 25 

Liquidation  der  Dublettenbibtiothek  (brutto  >  .  8S2.  — 

Summa  2212.  25 
Atigifaben. 

Drnek  und  Versendung  des  Archiv  XV,  1.  u.  2  683.  10 

Jahresversammlung  von  1898  in  Wimmis  .     .  29.  70 

Sitzungslokal,  Inserate  u.  dergl 146.60 

Bibhothek  und  deren  Liquidation     ....  146. 92 

Verschiedenes  (Neuoneggdenkmal,  Diplome  otc.)  145.  05 

Einlagen  in  die  Sparkasse 1500. — 

Summa  2651.37 

Es  ergiebt  sich  ein  Pa-ssivsaldo  von  Fr.  439.  12. 
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Bestand  des  Vermögens. 

Fr.    Kp, 

Guthaben    bei   der  Einwohner-Ei-sparniskasse 

laut  Spai-heft  Nr.   16,478 1500.— 

Guthaben  bei  der  Spar-  und  Leihkassc,  Nr.  3S46 
"     Mmnit  zum   Unterhalt  des  Neuenegg- 

inals) 1032.20 

;nde  Forderungen 50.  — 

Summa  25H'2,  20 

Davon  ab  obige  Passivrestanz  -i'^Ü.  12 

Bleibt  reines  Vermöf-'en  2143.08 


,  Mitte  Juni  1899. 


Der  Vereiiiskassier  : 
J.  Sterchi,  Oberlehrer. 
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Die  Becbnnng  über  den  savoiischen  Hälfszng 
im  Burgdorferkrieg,  1383. 


1  H.  Tarier,  Staatsarchiva 


Computua  viri  aobilis  dotniai  Humbei-ti  de  Columbeno  (i) 
militis  baillivi  Waudi ')  de  receptis  et  libratix  per  ip»um 
factls  raciooe  cavalcate  mi-sse  per  dominum  commuuitati 
Benie  in  auxiliutn  guei-re  per  dictam  communitateui  facte 
eoDtra  dominum  comitem  de  Quibor  io  anno  domini 
MCCCLXXXIU,  receptus  apud  Cbamberiacum  presentibus 
domiDo  Ymoae  de  Chalant  milite*),  Andr.  Bellatrucbi  ^) 
et  Anth.  Barberii*)  magistris  et  auditoribuH  computorum 
domini  per  Franciscum  Calodi ')  de  Cbamberiaco  clericum 
domini  examjnatusque  per  dictum  Anth.  Barberii  die 
XXIII  meniji!«  Junii  anno  predicto. 


')  Oft  genannt  in  M^moires  et  dorumente,  publice  par  In  aoci£td 
ä'histoire  de  la  Suisse  Romande  (M.  D.  R.),  Bde.  22  u.  37.  ('olomhier 
im  Besirk  Morgee. 

*)  A.  de  eh.,  genannt  in  M.  D.  R.  37/71  und  25ß,  und  Matile, 
MonamentB  de  NeuchAtel,  Nr.  732,  wnr  schon  1351  Mitglied  der 
savoüBchen  Rcchnungflkammer  und  wird  als  solches  auch  1370  ge- 
nannt in  Capr^,  trait^  historique  de  lu  cbambre  des  compies  de 
Sttvoje,  Lyon  1662,  pag.  2S  u.  25. 

•)  M.  D.  R.  37/41  f. 

*)  ibid.  571  etc.  Andr6  de  Belletrucbe  und  Antoine  ti.trbier 
waren  noch  1418  Mitglieder  der  Rechnungskammer,  Capre,  pag.  246. 

■■)  M.  D.  R.  37/571. 

ArchiT  d(M  blXDr.  Veitina. 
XV.  Bind.  S.  H«tL 
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<  Idem  rcddit  computum  quod  recepit  a  communitatc 

de  Avenchu ')  manu  domini  episcopi  Lausannensis  pro 
concordia  per  ipsam  communitatem  facta  cum  domino 
super  pluribus  offensis  et  delictis  per  ipsam  communi- 
tatem factis  et  perpetratis  in  ca^tellania  Montagniaci 
videlicet  iD  villa  de  Dondier^)  inclusis  ducentis  florenis 
veteribus  datis  de  droliis ')  per  ipsam  communitatem 
super  predictam  concordiam  pro  domina  Dostra  Sabaudie 

comitissa xij "  fior.  veter. 

Summa  recepte  presentis  computi 

xiJ*  flor.  auri  boni  ponderis  veteres. 

)  De  quibus  libravit  ad   expensas  sui  ipsius  baillivi, 

Humberti  de  Greisiaco  dicti  Japio  *),  duorum  hominum 
armorum  secum,  unacum  quatuordecim  equitibus  stando 
apud  Muretum  spacio  sex  dierum  inceptorum  die  mer- 
curi  octava  mensis  aprilis  inclus(ive)  anno  domini 
MCCCLXXXIII  et  flnitorum  die  martia  exclusive  eiusdem 
mensis  anno  eodem  pro  congregando  gentes  armorum 
pro  ipsis  mittendis  apud  Bernam  pro  guerra  supradicta, 
et  allocantur  de  mandato  domini  relacione  domini  Ay- 
monis  de  Challant  militis  domini  Fruicü  et  Ayme  Vitle ') 
et  Andree  Bellatruchi  thesaurarü  generalis  Sabaudie"), 
magistrorum  computorum  domini     .    xij  Ibr.  x  sol.  Laus, 

)  Libravit  in  stipendiis  hominum  armorum  infrascrip- 

torum    videlicet   domini    Johannis   do   Blonay    militis^), 

')  Avenchea,  Aventica,  Aventi 

')  Verschrieben  für  Domdidiei 
MoQtennch. 

')  Drolia,  quod  [irneter  debitiim  n  JHstitiae  miHistris  exlgitur 
Bub  mnneris  nomine  {Ducnnge). 

')  Gresy,  Ort  bei  Aix-Ies-Bains. 

')  FVuicii  ist  verBchriebpii  für  Fenicii  =  Kenis,  Ort  ito  Besirk 
Aoüia.    Ebendirt  Aimmille, 

")  A.  B,  bpkleidetfl  diew  Stellf  laut  Cnprt,  p.  310,  von  1376—86. 

')  Bailliviis  Chabliisii,  M.  D,  R.  37,  Register. 
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Henrici  de  Glana  '),  Jaqueti  de  Viviaco  *),  Petri  de  Dom- 
pnopetro *>,  Girardi  de  Estavaiaco *),  Vuillenni  de  Fellens *), 
Kicbardi  de  ByonenH*),  Johannis  de  sancto  Simpboriano  ^, 
Roleti  de  Tavel*),  Jaqueti  de  Chaux,  Francisci  de  Go- 
mens,  Ajinonia  Donneloie»),  Perreti  de  Cletis'*),  Theo- 
baldi  Gaiet "),  Vuillenni  de  Capella'*),  Johannis  de  Bi- 
gnens  '*),  Jaqueti  de  Servion  '•),  Rodulphi  Ceriat'*),  Jacobi 
de  Cbatonay  '•),  Petri  Avenchat "),  Johannis  Thomasset  "), 
Petri  deLnc,JohannisMistral(is)'»),JohannisdeByonens*»), 
Petri  de  Balmis*'),  Bastardi  sancti  Martini**),  Michaelis 
Girardot,  Otbonini  Guignie  *•),  Othonodi  Marenchat,  Bas- 
tardi de  Columberio  **),  Aymonis  Alexandre,  Johannis  dp 


')  de  Meldnno  M.  D.  R.  22/617. 
»)  M.  D.  R.  37/211. 

■)  Domicellus,  ibid.  87/211,  mJleg  ibid.  22/241  etc. 
♦)  Ibid.  22,274, 

')  Fellens,  Dorf  im  Arrood.  Bourg-en-Bresse. 
•)  Domicellus,  castellsnus  Albone  1394,  M.  D.  R.  22/238. 
')  St.  Saphorin  (bei  Morsee?). 
•)  M.  D.  R.  22/230  etc.  27/213. 
')  Donneloye. 
'")  CUee,  Bezirk  Otbe. 
")  Gatschet? 

")  Ch.  im  Bezirk  Milden? 
")  BegniQfl,  Bezirk  Xeus  (Sjon). 
")  Ehem.  Herrscli&ft,  Bezirk  Oron. 
")  M-  D.  R.  22/275  etc. 
■*)  Domicellus,  ibid.  522. 
")  P.  de  Aveotica,  domiceliue,  M.  D.  R.  7/309. 
")  Domiceliue,  ibid.  22/291, 
")  Ibid.  22/221. 
»)  cf.  '). 

")  de  YTerduno,  M.  D.  R.  27/181,  lS/82. 
")  St.  Martin  bei  Iferten. 
")  de  Mureto,  ibid.  22/684. 
")  ?  ibid.  37/462,  Colombier  im  Bezirk  Moraee. 
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Bu88j'),  Johannis  de  Fellens*),  Otthonini  de  Montez*), 
Vuillermi  de  Chenens*),  Johannis  de  Balexon  *),  Petri  de 
IlleDs"),  Henrici  de  sancto  Ciriaco^),  Anthoni  Reneverii") 
et  Francisci  de  Bettens»),  qui  sunt  in  numero  xl,  qui 
fueruQt  in  dicta  guei-ra  ipsorum  quilibet  epacio  quindecim 
diei-um  inceptorum  die  lune  decinia  tercta  mensis  aprilia 
inclusive  anno  predicto  et  finitorum  die  xxviij  exciusive 
dicti  menais,  capiente  quolibet  ipsorum  per  dien)  decem 
denarios  grossos  parvi  ponderis,  —  ista  rice  tantum 
de  Diandato  domini  et  relacione  pi-edictorum  quia  ad 
eandem  racionem  soluti  fuerunt  stipendiarii  predicti  pro 
decem  octo  diebua  quibus  per  communitates  Waudi,  quibus 
decem  octo  diebus  servierunt  dictis  Bernenstbus  expennitf 
dictarum  cominuDitatum  ultra  dictos  quindecim  dies, 
quibus  steterunt  ut  snpra  ad  .sttpendia  domini  ut  asserit 
idem  baillivuK,  inclusive  sexaginta  flor.  auri  vet.  qui  üibi 
allocantur  de  mandato  domini  relacione  predicta  et  qui 
fuerunt  dati  per  ipsum  baillivum  domino  Johanni  de 
Blonay,  Petro  de  Dompno  Petro  et  Jacobo  de  Chatonay 
videlicet  cuiltbet  ipsorum  viginti  tior.  veteres  ultra  ip- 
sorum stipcndia  predicta  pro  capiducatu  dictarum  gen- 
tium armorum,  quamvis  ibidem  non  steterit  dictum«  Petrus 
de  Dompno  Petro  per  tempus,  quo  stare  debebat,  quia 
de  iusKU  et  mandato  domini  nostri  dictus  Petrus  ivit 
apud  Balesium'")  pro  certis  negociis  domini  peragendis; 


■)  Domicellus,  ibid.  22  240  etc. 

")  cf.  "),  Seite  7. 

')  MonWt,  welches? 

*)  Dorf  im  Bezirk  Saane. 

')  Bullaison,  Dorf  im  Bezirk  Thonon. 

*)  DomicelluB:  M.  D.  R.  22/240. 

')  St.  CergiiPB,  Bezirk  Neus. 

')  de  Yverdiino,  M.  D.  R.  27/181. 

")  Donzel,  ibid.   15  S17. 

'")  Ballsison. 
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et  allocantur  eidem  ad  racionem  qua  supi-a  de  mandato 
domini  ad  relacionem  domini  Aymonis  de  Cballant  et 
Andree  Bellatruchi  magistrorutn  computorum  domini  ad 
racionem  predictam  ultra  quaotitateM  pecunie  soiutas  ut 
supra  per  communitates  Vaudi  pro  stipendiis  ipsorum 
decem  octo  dierum  quo  servienint  tu  dicta  gueiTa 

iiij"  üij"  vüj  äor.  vet. 

et vii]  sol.  Laus. 

Libravit  in  stipendiis  hominum  infrascriptoruni  vide-  ( 
licet  domini  Johannis  de  Blonay,  Ladovici  de  Bieria'), 
Francisci  de  GomeDü*),  Rodulphi  Pallier'),  Henrici  de 
Glana,  Petri  Lioneta'),  Jaqueti  de  Billiens*),  Valnerii 
Gietes,  Jaqueti  de  Viviaco  *i,  Johannis  de  Viviaco,  Jaque- 
meti  de  Servion,  Johannis  Bastardi  .sancti  Martini,  Ro- 
dulphi Senat,  Vuiliermi  Chartrier '),  Johannis  de  BigneB», 
Bastard!  de  Golumberio,  Johannis  Corbencs  *),  Guillermi 
de  sancto  Martino,  Petri  de  Castellione '),  Vuillcruii  de 
Capella,  Ottonodi  Monrechat,  Theobaldi  Gaiat,  Ottbonodi 
Guignie,  Johannis  Girardi,  Johannis  Chau^ere,  Amedei 
Ba^tardi  de  Blonay,  Leonardi  Lombardi  de  Mureto,  nia- 
gistri  Johannis  Silorgici,  Johannis  de  sancto  SimphoriaDO, 
JohaDDiN  de  Baleyson,  Nycoleti  MiHtraliii  castellani  Mel- 
duni. Xycoleti  eins  filii,  Johannis  Serragin  "*),  Johannis 
Arpian  et  Roleti  Baficel  qui  sunt  in  numepo  triginta 
sex  homines  qui  stetenint  in  dicta  guerra  ipsorum  qui- 

•)  de  Yverduno,  M.  D.  R.  27/1Ö1,  15/566,  Ritter  28/404. 

')  V  GoumogDS,  Bezirk  Tscherliz. 

')  de  Melduno,  M.  D.  R.  37,167. 

*)  cf.  ibid.  22628. 

')  Billens,  ehemalige  Herrschaft  im  Glane- Bezirk. 

')  Vivis. 

')  Clericns  de  Melduno,  M.  D.  R.  37/211,  wo  irrtüml.  Chsrceir  st^ht 

•)  Verachriebcn  fllrCorbeirea  =  Corbiferes  im  freib.  Bea.  Qreyerz_ 

*)  ChatUlon  im  freiburgischea  Bro  ye- Bezirk  ? 

'")  J.  Seiraceni  notarius,  M.  D.  R.  22/273. 
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übet  spacio  undecim  dierum  inccptorum  dei  jovis  ante 
festuin  ponthecoate»  anno  domini  MCCCLXXXIII  et  allo- 
cantur  ad  racionem  octo  denarii  gi-o>;.si  turonenses  parvi 
per  diem  pro  quoltbet  predictoruni  homJDum  armorum 
ista  vice  tantum  de  mandato  domine  retefacione  pre- 

dicta ij'lxiüi  flor.  p.  p. 

)  Ltbravit  ad  expensas  aui  ipsiu-s  baillivi  et  alioruni 

subscriptorum  factas  dictis  undecim  diebus  in  guerra 
predicta  videlicet  dicti  baillivi  cum  sex  equitibus,  item 
presbiteri  cum  udo  equo,  item  trompete  domioi  cum  udo 
equo,  item  Ruydi  lo  Brener  cum  uno  equo,  item  coci ') 
cum  uno  equo,  item  unius  equi  pro  cavaillioDO*)  domini; 
item  duorum  carpentariorum ,  item  duorum  mymorum') 
cum  duobuK  equis  et  allocantur  de  mandato  domini  rela- 
cione  domini  Aymonis  de  Cballant  .  .  .  .  c  flor.  vet. 
I  Libravit  pro  sepultura  Johannis  de  Monte  Beliardo 

defEuncti  in  dicta  guerra  primo  in  empcione  viginti  qua- 
tuor  torchiarum  cere  ponderancium  centum  et  duas  libras 
cum  dimidia  qualibet  libra  tribus  solidis  et  sex  denariis 
LausannensibuB     ....    xvij  Ibr.  xviij  s.  ix  d.  Laus. 

Item  caissiis  in  quibus  portale  fuerunt  dicte  torchie 
a  Lausanna  usque  ad  Montem  Beliardum  .  xüij  r.  Laus. 

Item  illis  qui  dictas  torchia-s  portaverunt  a  Lausanna 
versus  Montem  Beliardum xlviij  s.  Laus. 

Item  in  empcione  et  factura  certe  quantitativ  scu- 
torum  armoram  domini  positomm  in  dictis  torchiis  \1j  a. 
Laus. ,  item  dominis  Stopliano  Guerrici  *)  et  Johanni  de 
Dissi ')  militibus  tam  pro  suis  expensis  factis  a  Lausanna 
eundo  versus  Montem  Beliardum  standoque   ibidem  et 

')  Coquua,  Koch, 

')  cf.  pag,  19. 

')  Musici. 

^)  Baillkus  Lausanne  1376,  M,  D.  R.  22/äIO,  37/285  ptc, 

")  Ibid.  22/617,  7,264. 
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inde  redeundo  quam  pro  oblacionibus  per  ipsos  in  dicta 
scpnltura  oblatis  et  oblacionibus  minutis  po^itis  die  dicte 
sepulture  in  quatuor  platollis  argenteis  quam  dictis  mi- 
nutis oblacionibus  faciendis  uttra  unum  panuum  aureum 
per  dominum  nostrum  uiissum  in  dicta  sepultura  oblatum 
per  dictOft  milites  xx  flor.  veteres  et  allocantur  de  man- 
dato  domini  relactone  domini  Aimonis  de  Chalant  militix 
Ij  floreni  et  dimidius  veteres. 

Libravit  magistro  Jacobo  de  Melduno  ingeniaton ')  (8) 
in  exoneracionem  eorum  in  quibus  dominus  eidem  tene-  pontit^it.') 
tur  pro  edifficiis  per  ipsum  facti»  et  üendis  in  Castro 
PoDtis  Yndis  ut  per  litteram  dicti  magistri  Jacobi  de 
coofessione  et  recepta  dicte  quaotitatis  datam  Cham> 
beriaci  die  xu  Judü  anno  domini  MCCCLXXXill  quam 
reddit  et  allocantur  de  inandato  domini  relacioue  domini 
Aymonis  predicti l  flor.  auri  veteres. 

Libravit  ad  expensas  hospicü  domini  factas  Gel)ennis,  (9) 
Nyviduno  et  Morgie  mensibus  Februarii  et  Marcii  anno 
Kubscripto  manu  Petri  Magnint  *)  clerici  et  thcsaurarii 
expensamm  hospicü  domini  qui  de  ipsis  doniino  computare 
debebit  ut  per  litteram  domini  de  mandato  allocandi 
datumBurgeti')diexxixmarcii  anno  domini  MCCCLXXXill  •*■  "»Bnini. 
sub  aigillo  domini  cum  signeto  dicti  Petri  Magnini  quam 
reddit     .     iiij "  xxi  flor.  vi  d.  ij  terc.  vnius  d.  gross,  p,  p, 

Libravit  ad  expensas  sui  ijisius  baitlivi  et  quinque  ('<•) 
<>quitum  secum  euncium  factas   eundo  vei-sus  firandis- 

')  Burg  bei  der  Stndt  PoQt-d'Aio  in  Bresse,  Dcp,  Atn. 

')  iDgeniatorea,  mBchinarum  bellicarum  rotirpcior<^8  rel  (|ui  üh 
praesnnt  in  belli»,  quos  vulgo  iiig^nipura  dirimua  (Ducangp). 

')  1389  und  1418  wird  Pierre  Magnin  als  Mitglied  der  Beeh- 
nungskaniiDer  nt-ben  Bellatruclii  und  Barberii  genannt,  cf.  Capri, 
fMg.  28  nnd  246. 

')  Bourget,  Df>partemenC  Savoie,  Arrondiaaemrnt  Chambiry. 
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soQuai  et  abinde  redeundo  de  GrandisKono  milite ')  ad 
que  vacavit  spacio  sex  dierum  ultra  expensas  per  ipsum. 
factas  Chamberiaci  sointas  per  dominum  et  allocantur  de 
mandato  domini  relacione  predicta  .  iiij  Ibr.  x  s.  Laus. 
Libravit  trompete  domini  et  dicto  Roybo  pro  ex- 
pensis  ipsorum  faetis  veniendo  de  Melduno  ad  dominum 
cum  duobus  equis  et  allocantur  de  mandato  domini  rela- 
cione predicta iiij  frans  auri. 

I  Libravit  cuidam  nuncio  mmo   baillivo  Austrie  de 

mandato  domini  portanti  quandam  litteram  ex  parte  dicti 
baillivt  pro  facto  roberie  •),  ut  per  litteram  domini  de 
mandato  dictam  litteram  mittcndi  dicto  baillivo  Äustrie 
datum  die  ixvoi  marcii  quam  apportare  obmisit  sed 
iniui^  Ribi  quod  ipsam  litteram  reddat  in  suo  comput» 
castellanie  Melduni  quamprimum  veniet  dictum  computum 

redditurus xxviij  s.  Laus. 

Libravit  cuidam  nuncio  misso  domine  nostre  Sabaudie 
coniitisse  apud  Burgetum  de  Melduno  pro    quibusdam 
negociis  domini  sibi  exponendis  .     .     .     .     xvi  s.  LauH. 
I  Libravit  pluribus  nunciis  missis  ad  plura  et  diversa 

loca  dicti  bailliatuK  Waudi  quatuor  vicibus  pro  cavalcatis 
preconizandis  pro  facto  domini  ad  eundum  in  Franciam 
et  Gasconiam  et  in  guerram  Bernensium  supradictam  et 
allocantur  de  mandato  domini  relacione  domini  Aymonis 

de  Chalant  militis vü)  ibr.  L&ns. 

Summa  expem^arum  et  libratarum  predictarum 

XV  Ibr.  ij  s.  Laus. 

vi  =  iiij  "T  flor.  vi  d.  ij  tert.  unius  d.  gross,  p.  p. 

vi"  iiij"  ix  Hör,  et  dim.  auri  vetere-s. 
Et  .     .  iiij  franS  auri.  Et  facit 

')  Dominus  Sancte  Cracis  et  Albooe,  t  1389.  oft  genaimt  in 
M.  D.  R,  XXn,  XXXIU  u.  XXXVII.  Cf.  auyh  Martigniet  u.  Crousae 

stib  Ste.-CroU  und  Aubonne.  Er  schlug  1384  vor  Sitten  den  Grafen 
Amadeas  VII  zum  Ritter,  Guichenon  I.  -133,  M.  D.  B.,  2-''  sfirie, 
tome  II,  jiag.   164. 

■)  Raub,  Wegnahme. 


CambKatis  et  conversis  monetis  et  äorenis  supra-  < 
dicti)«  tarn  recepte  quam  librate  ad  äorenos  auri  boni 
ponderis  veteres  computatisque  singulis  tresdecim  solidis 
et  jiex  den.  Laus,  pro  uno  floreno  auri  vetere  et  singuti» 
tresdecim  den.  obulo ')  gross,  pro  uno  floreno  vetere, 
qnolibet  franch.  auri  pro  quindecira  den.  gross,  et  quo- 
Iib«t  fior.  vetere  pro  xii]  d.  obulo  groHä.  et  e  converso 
factisque  dednctionibus  debitis  hinc  et  inde. 

*)  .  .  .  Humberto  de  Columberio  debentur  vi "  v  Bor. 
viij  d.  i  terc.  gross,  b.  p.  veteres,  ad  *) .  .  .  pro  quolibet, 
de  quibus  litteram  domini  de  debito  datam  Cbamberiaci 
die  xxiu  junü  anno  domini  MCCCLXXX  tercto. 


In  die  Monate  April  und  Mai  dos  Jahres  1383  fällt 
die  Belagerung  von  Burg  und  Stadt  Bui^orf  durch  die 
Stadt  Bern  und  ihre  Verbaudeten,  welche  Belagerung 
die  hauptsächlichste  WafEenthat  in  jenem  Kriege  Q;egen 
die  Grafen  von  Kiburg  bildete.  Auf  Seite  ier  Berner 
nahm  ein  savoiisches  Kontingent  teil,  zu  dessen  Sendung 
der  Graf  Amadeus  VII.  von  Savoieu  durch  das  bestehende 
Bündnis  mit  der  Stadt  Bern  vergtlichtet  war. 

Die  Kenntnis  von  dieser  Hülfe!  eistung  vermittelte 
uns  bis  vor  kurzem  einzig  der  Berner  Chronist  Justinger, 
and  zwar  nur  mit  den  wenigen  Worten:  „Der  Graf  von 
Savoy  sante  inen  (den  Bemern)  sin  Helfe  dar".^)  Aus 
der  Berner  Stadtrechnung  von  1383*)  crgiebt  sich  dazu 

')  Ist  üu  veratehen  cum  obulo,  mit  einem  halbon  Groschcti. 
i)  BcscbAdigtP  Sicllfin  im  OriginHl, 
')  Justinger,  p.  157, 

*)  Herausgegeben  1896,  von  Dr.  E,  F.  Welfi,  cf.  png,  2«5", 
XVIII. 
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noch  die  Notiz,  dass  „des  Grafen  lute  von  Safoy"  nach 
Pfingsten  1383  in  Bern  bewirtet  wurden.') 

Diese  äusserst  dürftigen  Überlieferungen  werden  in 
erwünschter  Weise  ergänzt  durch  die  Rechnung  über 
diesen  savoiinchen  HUlfszug ,  die  hier  zum  erstenmal 
veröffentlicht  wird.  Sie  befindet  sich  im  Archivio  della 
Camera  dei  conti  des  Staatsarchivs  in  Turin*)  und  bildet 
eine  aus  vier  zusammengenähten  Pergamentblättern  be- 
stehende Rolle, 

I. 

Der  Landvogt  der  Waadt,  Ritter  Humbert  von  Co- 
lombier,  erhielt  von  seinem  Herrn,  Amadeas  VII,  von 
Savoien,  den  Auftrag,  den  HDlfszug  zu  gunsten  der  Stadt 
Bern  zu  organisieren  und  abzusenden ;  ihm  lag  auch  die 
Rechnungsführung  für  die  Expedition  ob,  und  er  legte  die 
Rechnung  ab.  Diese  wui-de,  so  wie  sie  hier  vorliegt, 
zu  Chamböry  vor  der  gräflichen  Rechnungskammer  durch 
den  Schreiber  Franciscus  Calodi  ausgefertigt  und  am 
23.  Juni  13S3  durch  ein  Mitglied  der  Rechnungskammer 
geprüft. 

')  Man  vergloichp  auch  W.  Hadorn.  die  BozieLungcn  zwischen 
Bern  und  Savoien  bis  zum  JftLre  1384 ,  Arcliiv  Am  historisoben 
VereiD«  des  Knotons  Bern  .pro  1898.  Der  VerfftuBer  hat  nichl  be- 
aebtet,  dass  im  Sommer  1272  zwischen  dem  Grafen  Phil.  v.  Savoien 
einerseii8  und  deu  Grafen  von  Habsburg  und  von  Mllmpelgart  an- 
derseits Krieg  geftibrt  wurde,  wobei  letztere  die  Stadt  Riel  bela- 
gerten (vgl.  die  Urkunde  vom  22.  Febrnar  1272  in  den  Fontes  Her. 
Bern.,  III,  78).  Damals  offenbar  halte  der  Graf  von  Kcuenburg- 
Nidau  aeine  Burg  Erlach  eine  Zeitlang  seinem  Lcbenberru,  dem 
Grafen  von  Savoien,  übergeben,  wie  aun  einer  in  Turin  liegenden 
Urkunde  vom  fi,  Juni  1274  hervorgeht. 

')  Den  Herren  soprintendente  baronc  di  Saint  Pierre  und  den 
Archivaren  eav.  Giacomelii.  eav.  d'Agtiano  und  eonte  Caselti  spreche 
ich  für  dii'  bereitwillige  Unterstützung  in  der  Benutzung  der  reichen 
Schatze  des  Turiner  Staatsarchivs  den  verbindlichsten  Dank  ans. 
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Dem  Landvogte  wurde  zur  Bestreitung  der  Kriegs- 
kosten  eine  Summe  von  1200  Gulden  aDgewie^en,  die 
die  Stadt  Avenches  dem  Grafen  infolge  einer  Verein- 
barung für  begangene  Frevelthaten  zu  bezahlen  hatte 
und  durch  den  Bischof  von  Lausanne  wirklich  erlegen 
liess.  In  dieser  Summe  war  auch  der  Betrag  von  200 
Gulden  inbegriffen,  der  unter  dem  Namen  eines  Ge- 
»tchenkeii  an  die  Gräfin  durch  die  schuldige  Stadt  zu 
entrichten  war.  Worin  übrigens  jene  im  Dorfe  Dom- 
didior  der  Kastlanei  Montenacb  begangenen  Frevel  be- 
standen haben,  wissen  wir  nicht. 

Von  den  Ausgabeposten  beziehen  sich  nur  die  vier 
ersten  und  der  letzte  auf  den  Hülfszug ;  die  audem  be- 
treffen ganz  andere  Dinge  und  figurieren  in  der  Rech- 
nung nur  deswegen,  weil  der  Rechnungssteiler  die  ei-ste 
Gelegenheit  benutzte,  um  diese  Ausgaben  in  Rechnung 
zu  bringen. 

II. 

Die  Dai'stellung  und  insbesondere  die  Chronologie 
der  Kriegsereignisse  im  Burgdorferkriege  sind  von 
Dr.  E.  F.  Welti')  an  Hand  der  Berner  Stadtrechnungen 
g^enQber  den  Chroniken  und  der  bisherigen  Geschichts- 
schreibung berichtigt  und  festgestellt  worden.  Seine  Aus- 
fahrungen erleiden  durch  unsere  Rechnung  nur  in  der 
Ansetzui^  der  Belagei-uugszeit  eine  Modifikation. 

Durch  den  Bündnisvertrag  von  1350  war  der  Graf 
von  Savoien  verpflichtet,  der  Stadt  Bern  Kriegshülfe  zu 
leisten,  und  zwar  in  seinen  eigenen  Kosten  vom  Tage 
nach  der  Betretung  der  Stadt  Freiburg  oder  ihrer  Nähe 
ao.  Da  Freiburg  als  österreichische  Stadt  sich  gleich  ihrem 
Herrn  in   diesem  Kriege  neutral   verhielt,   erfolgte  die 


')  In  der   Einteitimg  zu   den  tieriicr  Stadtrechnungen ,    p,  XI 
bia  3LXIV. 
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Santmtung  uBd  der  Auszug  des  KontingeatN  von  der 
savoiischen  Stadt  Hurten  aus.  Vom  8.  bin  und  mit  dem 
13.  April  (6  Tage  lang)  befand  sich  zu  diesem  Zwecke 
der  Landvogt  mit  Gefolge  dort.  Am  13.  April  werden 
die  vereinigten  Truppen  nach  Burgdorf  ausgezogen  sein, 
deüsen  Belagerung  schon  vor  einiger  Zeit  begonnen  hatte. 
15  Tage  lang  blieben  sie  im  Solde  des  Grafen  und  hier- 
auf noch  IS  Tage  lang  im  Solde  der  Städte  der  Waadt, 
also  bis  und  mit  dem  15.  Mai  (33  Tage). 

Am  7.  Mai  trat  ein  neues  Kontingent  in  Dienst, 
mit  dem  auch  der  Landv(^  selbst,  von  einem  ansehn- 
lichen Gefolge  begleitet,  auszog.  Diese  Truppen  ver- 
blieben im  Dienste  und  wurden  ausgclöhnt  bis  und  mit 
dem  17.  Mai,  also  für  11  Tage. 

Mit  der  Eotla^üsung  des  ersten  savoiischen  Corjts 
am  15.  Mai  muss  auch  die  Aufhebung  der  Belagerung 
erfolgt  sein,  und  das  Corps  selbst  dürfte  noch  am  glei- 
chen Tage  von  Burgdorf  aus  das  savoiische  Gebiet  er- 
reicht haben  und  auseinandergegangen  sein.  Die  andern 
Truppen  aber,  die  erst  am  7.  Mai  eingerückt  waren,  ver- 
blieben im  Dienste  und  bezogen  den  Sold  bis  zum  17.  Mai, 
wahrscheinlich  deswegen,  weil  sie  noch  das  Abbrechen 
des  Lagers  und  den  Abzug  der  Truppen  zu  decken  hatten, 
was  am  15.  und  16.  Mai  geschehen  sein  dürfte. 

Da  nach  den  kleinen  Basler  Annalen  die  Belagerung 
im  ganzen  45  Tage')  gedauert  hat,  muss  der  Anfang 
derselben  auf  den  1.  April  angesetzt  werden. 


')  Allgesichts  der  beBtimmteD  Sachrichten  der  Chromken  geht 
es  nicht  an,  mit  jener  Stelle  in  der  Bemer  Stadtrechnung  (1.  c, 
png.  XLY,  Note  1)  die  Beliigeraugszeit  nuf  nur  fUnf  Wochen  anzu- 
setzcD  und  sie  (gerade  in  die  Tage,  vo  die  savoiischen  Truppen  im 
Dienste  standen,  oAmiich  vom  13.  April  bis  17.  Mai  (=  S5  Tage) 
fallen  zu  lassen. 
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m. 

Vom  21.  A|)ril  an  dauerte  volle  drei  Wochen  lang, 
also  bis  zum  Pfingstmontag  den  II.  Mai  iokluxive,  zwi- 
schen den  Belagerern  and  den  Belagerten  ein  Waffenstill- 
stand, während  welchem  die  EioNchliessung  von  Burg 
und  Stadt  Bui^orf  aufrecht  erhalten  blieb.  Sollten  die 
Belagerten  innerhalb  dieser  Zeit  nicht  entscfauttel  werden, 
so  verpflichteten  sich  die  Barger  von  Burgdorf  zur  Über- 
gabe der  Stadt.  Ferner  sollte  während  dieser  Zeit  die 
Besatzung  der  Bni^  nicht  verstärkt  werden  dürfen.  Ab* 
nun,  der  letzten  Bedingung  entgegen,  die  Besatzung, 
wie  die  Chroniken  melden,  durch  einen  Zuzug  venttärkt 
warde,  masste  die  Übergabe  der  Stadt  ais  unwahrschein- 
lich angesehen  werden.  Nur  ein  Stui-mangriff  konnte 
noch  einen  Erfolg  bringen,  zu  welchem  letzten  Mittel 
skh  die  Belagerer  wirklich  schon  vor  Pfingsten  ent- 
schlossen.') Die  Stadt  Bern  musste  dafür  alle  ihre 
Kräfte  einsetzen  und  erbat  sich  offenbar  zu  diesem 
Zwecke  noch  den  zweiten  savoiischen  Zuzug,  der  am 
7.  Mai  (Donnerstag  vor  Pfingsten)  einrückte.  Auch  von 
Hasle  wurde  „volk"  erwartet ;  das.sclbe  kam  aber  zu 
spät  und  musste  auf  dem  Marsche  wieder  „gewendet" 
werden.^  In  der  Zeit  vom  12.  bis  14.  Mai  mus-s  der 
SturmangrifC  unternommen  worden  sein.  Da  er  misslang, 
blieb  nichts  anderes  übrig,  als  die  ganze  Unternehmung 
ohne  weiteres  aufzugeben. 

IV. 

Wie  die  mitgeteilten  Namen  der  s-avoiischen  Mann- 
schaft beweisen,  stammte  diese  beinahe  ausschliesslich 
ausderWaadt.  Viele  führen  an  andern  Stellen  den  adeli- 
gen Titel  domieellus,  Junker,  und  einige  rücken  später 

')  ef.Dr.  Vltia  1.  c,  p.  XIX. 
•)  ib.  p.  XVIU. , 
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zu  militeR,  Ritter,  vor.  Wir  haben  es  demnach  mit  adeli- 
gen \'asallen  zn  thun,  die  alle  zum  Reiterdienat  ver- 
pflichtet waren ,  wie  es  z.  B.  auch  die  Vasallen  des 
Bischofs  von  Lausanno  waren.')  Es  leuchtet  nun  ohne 
weiters  ein,  dass  diese  Leute  nicht  ohne  Rossknecbte  und 
persönliche  Bedienung  ins  Feld  gerockt  sind.  Zudem 
wäre  ihro  Zahl  wohl  allzu  gering  gewesen,  und  ferner 
beweist  die  Höhe  des  Soldes,  der  den  einzelnen  ent- 
richtet wurde,  da-ss  jeder  fdr  mehrere  Personen  gelöhnt 
wurde.  Es  werden  in  der  That  unter  den  40  homines 
armoFum  ebensoviele  lanceae,  Spiesse,  zu  verstehen  sein, 
wie  sie  zu  jener  Zeit  in  Gebrauch  sind.  Im  Jahre  1382 
2.  B.  zog  Johann  Philipp  von  MUmpelgart  mit  46  Lanzen 
zu  je  5  Personen,  d.  h.  also  mit  230  Reitern  und  Fuss- 
knechten  im  Heere  des  Grafen  Amadeus  VI.  nach  Neapel*). 
Die  40  savoiiscben  Reiter  werden  also  von  je  vier  Fuss- 
knechten  oder  160  Mann  begleitet  gewesen  sein. 

Im  zweiten  Zuge,  der  36  Berittene  zählte,  finden 
sich  nicht  weniger  als  15,  die  schon  dem  ersten  Kon- 
tingent angehörten  und  deren  Sold  bei  beiden  Kontin- 
genten verrechnet  ist.  Es  ist  nun  ausgeschlossen,  dass 
ihre  persönliche  Dienstleistung  doppelt  bezahlt  wurde. 
Der  Widerspruch  ist  wohl  so  zu  lösen,  dass  jene  15  zum 
zweiten  Kontingente  an  ihrer  Stelle  Leute  aus  ihren 
Lehensherrschaften  stellten.  Da  ferner  der  dem  zweiten 
Corps  ausgezahlte  Tagessold  um  etwas  weniger  als  ein 
Fünfteil  geringer  ist  als  der  dem  ersten  Corps  bezahlte 

')  CominentHire  du  plflict  g^nSral  de  Lausaime  de  1368  in 
MDR  VIII,  1332.  Cnvalcata,  wie  der  Hülfsaug  im  Eingang  der  Rech- 
nung heiest,  bedeutet  nicht  ohne  weiteres  einen  Reiterzug.  Dem  ge- 
-  nannten  commeDiAire  zufolge  waren  alle  Bürger  von  Lausiuine  ver- 
pflichiet  ire  ad  cavatcatam  domini  episcopi,  und  dort  ist  auch  von 
Leuten  die  Rede,  qui  pedes  . . .  equitare  debent  tantum . . . 

')  MDR  XlV;i48;  ef.  Ducange  suh  lancea. 


Sold,  so  mtlssen  wir  vermuten,  die  Lanze  habe  dort  nur 
aus  vier  Personen  bestanden  und  der  zweite  Zug  habe 
also  36  mal  4  oder  144  Mann  gezählt. 

Das  Gefolge,  das  der  Landvogt  der  Waadt  mit  sich 
führte  (Priester,  Trompeter,  Koch,  zwei  Zimmerleute, 
zwei  Spielleute  und  Unbekannte)  gehörte  zum  Teil  zum 
Gefolge  des  Grafen;  denn  auf  diese  Leute  dürften  sich 
die  Worte  der  Beilage  der  Bemer  Stadtrechnung  „des 
grafen  gesint  von  Safoy  4  kannen"  (Wein  geschenkt) 
beziehen.  Wer  der  Cavaillonus  domini  wat-,  wissen  wir 
nicht.  Jedenfalls  war  er  ein  Hofbedienter  oder  -beamter, 
etwa  ein  reitender  Bote  des  Grafen ;  vielleicht  der  Jäger, 
der  zu  jener  Zeit  einmal  in  Bern  weilte.') 


Die  Darstellung  mittelalterlicher  Müiizverhältnisse 
ist  schwierig  wegen  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der 
kursierenden  MOnzsorten  und  wegen  der  schwankenden, 
gegenüber  heute  sehr  verschiedenen  Wertverhältnisse 
zwischen  Gold  und  Silber. 

Die  in  der  vorliegenden  Rechnung  genannten  Münzen 
sind  floreni  auri  boni  ponderis  veteres,  floreni  auri 
parvi  ponderis,  franci  auri,  librte  und  solidi  Lausannenses, 
denarii  grossi  parvi  ponderis  und  denarii  grossi,  auf 
welche  letztere  alle  andern  Sorten  reduziert  sind.  Diese 
(iroschen  sind  die  in  Savoien  seit  1375  geprägten  grossi 
tornesi  von  einem  Silberwerte  |von  54,2951  Cts.')  nnd 
entsprechen  vollständig  den  gros  d'argent  (denarii  grossi 
Turonenses  parvi)  die  in  Frankreich   von   1373 — 1384 

')  Dr.  Weiri :  „Bemer  StadtrechnuBgen",  p.  267*;  denne  bereit 
man  für  des  grafen  jeger  von  Safoy  an  WipprecbC  1  1/  2  {£.  (Drb 
Wirtabaus  Wipprechts  befand  sich  wahrscbeinlich  an  Stelle  de» 
Haaees  Nr.  15  an  der  Marktgasse  in  Bern.) 

*)  cf.  PromiB:  „Monete  dei  reali  dl  Savoia'  I,  44S. 
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gemUnzt  wurden.')  13'/«  dieser  Groschen  machten  eioea 
guten  Gulden  aus,  der  also  einen  Süberwert  von  7,3298  Fr. 
besass,  während  12  Groschen  mit  6,5154  Fr.  an  Silber 
das  Äquivalent  für  einen  florenus  parvi  ponden:«  waren. 

Goldmünzen  von  dieser  Währung  wurden  in  Sa- 
voien  gemäss  der  MflnzordiiUDg  von  1384  geprägt,  *) 
aber  dass  sie  schon  vorher  existierten,  beweist  unsere 
BechQui^.")  Ihr  Goldwert  war  11,5830  Fr.  für  den 
fl.  b.  p.  and  9,9597  Fr.  fUr  den  fl.  p.  p. 

Der  Goldfranken  hatte  einen  Metallwert  von 
13,3815  Fr.,*)  aber  einen  Kurswert  von  nur  8,1443  Fr. 
in  Silber,  da  er  fttr  15  Groschen  berechnet  wurde.  Die 
Lausanner  Schillinge  waren  den  savoiischen  Groschen 
gleichgestellt,  obschon  sie  laut  Münzordaung  von  1375 
nur  für  53,2304  Cts.  Silber  enthielten.^ 

Die  denarii  grossi  parvi  ponderis,  die  in  Art.  4 
unserer  Rechnung  genannt  werden  und  deren  14  einen 
flor.  b.  p.  ausmachten  (wie  die  Nachrechnung  ergiebt). 
sind  wohl  identisch  mit  den  gros  deniers  d'argent,  die 
in  Frankreich  von  1372—1388  zu  52,9754  Cts.  Feinsilber 
gemünzt  wurden.  In  der  Rechnung  haben  die  ersten 
im  Verhältnis  zum  flor.  b.  p.  einen  Wert  von  52,3560  Cts. 


')  NaUlis  de  Vailly;  „Memoire  sur  la  Variation  de  la  lirrc  tour- 
Dois  etc".  im  Bde.  XXI  der  Mtmoires  de  1'Ioetitut  imperial  de  Frauce 
CI8Ö7J. 

»)  Promis,  I.  c.  p.  400. 

')  cf.  auch  in  Promia  II,  222  den  Kursven  Tllr  die  Jafare  1379  bin 
1S80.  Eine  dem  Jahre  1384  vorangeheDde  Müuzordnung  durfte  also 
verloren  sein.  1381  wurde  übrigens  der  Silberweri  des  saroiischen 
tiroschenti  hn(  &3,8114G  Cts.  herabgesetzt. 

*)  Xatalis  I.  c,  p.  244— 2IÖ. 

")  cf.  den  Artikel  von  Morel-Fatio  über  die  Münzen  des  Bischofs, 
(iuy  de  Praogins,  eitraii  de  la  Revue  de  la  numismatique  beige, 
t.  II.  6-  s*rje,  1869. 
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Diese  genauen  Berochiiungen  ermöglichen  uns,  auch 
die  Sotdbeträge  genau  zu  bc»timinen,  was  für  uns  da-s 
■wichtigst*'  ist.  Der  Tagessold  für  den  ersten  Zuzug 
betrug  10  d.  grossi  p.  p.  oder  cirka  5,23  Fr.,  während 
derjenige  fQr  den  zweiten  Zuzug  in  6  d.  grossi  Turo- 
nenses  parvi  von  4,34  Fr,  bestand. 

Für  die  Schätzung  des  Kaufwertes  dieser  Geld- 
summen sind  wir  auf  die  Berechnungen  des  Abb^  Ha- 
nauer angewiesen,  der,  gestützt  auf  elsässisches  Arcliiv- 
material,  den  Kaufwert  des  FrankenstUckes  von  1351  bis 
1875  festgestellt  hat.')  Unter  der  Voraussetzung,  dass 
in  Savoien  ganz  ähnliche  Verhältnisse  bestanden  wie  im 
E[sa.ss,  wenden  wir  die  Resultate  Hanauers  auf  die  An- 
gaben unserer  Rechnung  an.  Sein  Wertkoefiizient  für 
die  Jahre  1376—1400  betragt  4,92,  so  dass  der  Tages- 
sold de.s  ersten  Kontingents  einem  Solde  von  25,73  Fr. 
im  Jahre  1875  und  der  Sold  des  zweiten  Kontingents 
einem  solchen  von  21,35  Fr.  entspricht.  Diese  Summen 
aber  sind  gewiss  genügend  für  die  Löhnung  von  fünf, 
beziehungsweise  vier  Kriegern,  die  eine  Lanze  ausgemacht 
haben,  wie  wir  oben  angenommen  haben. 

VL 
Im  Sommer  des  Jahres  1382  zog  Johann  Philipp 
von  Mümpelgart,  der  zweite  Sohn  des  Grafen  Stephan 
V.  M.,  kaum  18  Jahre  alt,  mit  seinem  Lehensherrn,  dem 
Grafen  Amadeus  VL,  im  Heere  des  Herzogs  Ludwig  von 
Anjou  nach  Önteritalien  zur  Wiedergewinnung  des  Kö- 
nigreichs Neapel.*)     Der   junge  Graf   erlag   schon    am 


')  EtudeB  iconomiqaitg  siir  TAIsace  ancieoDe  et  modero«-,  tomü 
II,  denr^es  H  ealaire,  pag.  fii>7.   Cf.  die  Stelle  belr.  Sold  p.  557  oben. 

")  Cf.  Cibr&rio  ■  'itoria  della  monareliia  di  Savoia'  III,  278:  MDR 
XIV,  na,  les  BKS  de  MontfaucoD;  TuefTerd:  „Histoire  des  comt«a 
a  de  Mo  tbfil  nrd"    ]     190. 
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15.  November  zu  Snot'Agatii  bei  Neapel  einer  Epidemie, 
die  (las  Hoer  befiel  und  am  1.  Mai-z  auch  den  Grafen 
von  Savoieii  dahinraffte.  Die  Todesnachvicht  gelangte 
erst  zu  Anfang  des  Monats  März  1383  nach  Müuipelgart 
und  erweckt!^  dort  grosse  Trauer.  Uraf  Amadeus  A'll. 
von  Savoien  bezeugte  seine  Teilnahme  durch  die  Sen- 
dung von  zwei  Rittern,  die  Geschenke  mitbrachten.  24 
grosse  Wachskerzen  zu  je  fünf  Pfund  wurden  in  Kisten 
von  Lausanne  nach  Mümpelgart  geschafft,  d.  h.  von 
Männern  getragen.  Auf  die  Kerzen  wurden  kleine 
Schildchen  mit  dem  savoiischen  Wappen  angebracht. 
Die  zwei  Rittet-  überreichten  Opfer  und  Geschenke  ihres 
Herrn,  wozu  besonders  ein  goldgewirktes  Tuch  gehörte 
und  kleine  Opfer  (kleine  MOnzen),  die  am  Begräbnistage 
auf  vier  silberne  Teller  gelegt  wurden.") 

Die  Angabe,  Johann  von  Mümpelgart  sei  im  Burg- 
dorferkriege,  in  dicta  guerra,  umgekommen,  muss  entr 
weder  ein  Fehler  des  Schreibei-s  sein  oder  sollte  die 
Aufnahme  des  Postens  in  die  Rechnung  rechtfertigen. 

Eine  Abschlagszahlung  erhält  Meister  Jacob  von 
Milden,  der  als  Bttchsen-  oder  Geschützuieister  in  der 
Burg  Pont  d'Ain  Bauten  ausgeführt  und  daher  noch 
Forderungen  an  den  Grafen  hat.  Petrus  Magninus,  der 
Zahlmeister  für  den  gräflichen  Hof,  lässt  sieh  Ausgabe» 
für  den  Hofhalt  in  Genf,  Neus  und  Morsee  aus  den 
Monaten  Februar  und  März  vergüten.  Aus  der  Berner 
Stadtrechnung*)  ersehen  wir  Übrigens  aus  einer  Sendung 
von  Ratsgliedern  zu  dem  Grafen  von  Safoy  gen  Remunt 
(Romont),  dass  sich  dieser  zu  jener  Zeit  in  der  Waadt 
aufhielt. 

')  Die  kl  inen  Oiifer  Im  Beprabiii-'i'n  wprdrn  heutp  nneh  ria 

ii^rvrhiedi'Di'D  Orten  dnriclirHht     «le  )>md  ftlr  Siegnst  und  ('hor- 
kniibpii  bi'itimint     dunfjp  Mitti  ilung  Ton  I'fl"    siammler 
')  Vag   J70* 


Der  Landvogt  der  Waadt  verrechnet  sodann  eigene 
Auslagen  auf  einer  Reise  nach  Grandson  und  von  da  nach 
Kamerach  in  Begleitung  des  Ritters  Wilh.  v.  Grandson, 
ferner  solche  des  Trompeters  des  Grafen  und  eines  ge- 
wissen Roybo,  die  von  Milden  aus  nach  Genf  reisten. 

Die  Kosten  [UrBotengänge  zum  österreichischen  Land- 
.  vogt  (im  Aargau)  wegen  eines  Raubes,  dann  zur  Gräfin- 
Mutter  nach  Bourget,  sowie  solcher  zur  Verkündigung 
eines  Kriegszuges  nach  Frankreich  (wohl  nach  Flandern), 
eines  unbekannten  Zuges  nach  der  Gascogne  und  des- 
jenigen nach  Bern  bilden  den  Schluss  der  Rechnung. 

DemRechnungssteller  verblieb  noch  einGuthaben  von 
125  guten  Gulden  und  8'/s  Groschen,  wofür  ihm  am 
23.  Juni  1383  ein  Schuldbrief  ausgestellt  wurde.  Die 
Nachprflfimg  der  Rechnung  ergiebt  aber,  dass  der  erste 
Posten  der  Ausgaben,  12  5"  10  sols  oder  18  fl.  vet.  7  sols 
betragend,  zu  addieren  vergessen  wurde,  und  der  Rech- 
nungssteller  um  diesen  Betrag  verkürzt  wurde. 
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Zur  Mission  des  französischen  Gesandten 
Reinhard  in  der  Schweiz  1800-1801. 

Von  G.  TobUr. 

Als  es  anfangs  des  Jahres  1800  in  der  Schweiz  be- 
kannt wurde,  dats  die  französischen  Konsuln  K.  Fr. 
Reinhard  zum  Gesandten  bei  der  helvetischen  Republik 
ernannt  hatten,  sah  man  dem  kommenden  Manne  mit 
ehrlichem  Vertrauen  und  zugleich  mit  den  grössten  Hoff- 
nungen entgegen.  Man  hielt  sich,  seiner  Vei^angenheit 
nach  zu  schliessen,  für  berechtigt,  in  ihm  einen  ver- 
ständnisvollen Vermittler  zwischen  den  Bedürfnissen  der 
Schweiz  und  den  Forderungen  der  französischen  Macht- 
haber zu  finden;  denn  von  dem  geborenen  Schwaben, 
den  sclion  früher  Beziehungen  mit  der  Schweiz  ver- 
bunden hatten,  Hess  sich  mehr  Entgegenkommen  und 
Verständnis  der  schweizerischen  Eigenart  erwarten,  als 
von  den  bisherigen  Gesandten,  die  in  mehr  oder  weniger 
brutaler  Weise  die  Schweiz  den  französischen  Interessen 
hatten  dienstbarer  machen  müssen. 

Kar!  Reinhard  war  ein  guter  Schwabe,  geboren  als 
Sohn  eines  Pfarrers,  erzogen  in  württembergischen 
Klosterschulen  und  fertig  gebildet  im  Tübinger  Stift. 
Dort  eignete  er  sich  allerdings  unter  unleidlichem  Zwang 
einen  trefflich  gefüllten  Schulsack  an,  eine  klassisch- 
philosophische  Bildung,  die  Zeit  seines  Lebens  anhielt, 
und  die  ihn  später  vornehm  von  einer  zum  Teil  seichten 
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Umgebung  abhob  und  ihn  fähig  machte,  der  Freund 
Johünues  Müllers,  Gtcthes,  Wpssenbergs  und  anderer  er- 
lauchter Geister  zu  werden.  In  Tübingen  las  er  Voltaire 
und  Rousseau,  die  neuesten  deutschen  Dichter ;  er  dich- 
tete selbst  Elegien  in  der  Weise  des  hininilischcn  Hof- 
yoeten  Klopstock.  Von  Tübingen  aus  wallfahrtete  er  an 
das  Grab  des  von  ihm  hochverehrten  Bodmer  nach  Zürich 
und  knüpfte  dort  die  ersten  Beziehungen  mit  Füssli  und 
Lavater  an.  Aber  aus  dem  Stiftler  wurde  weder  ein 
Pfarrer  noch  ein  Dichter,  sondern  durch  eine  merk- 
würdige Fügung  des  Schicksals  ein  französischer  Diplo- 
mat. Dem  widerwilli^en  Theologen  wurde  das  Amt  in 
der  Heimat  zu  enge:  er  wurde  Hauslehrer  in  Vevey, 
nachher  in  Bordeaux,  und  dies  gerade  in  einer  Zeit,  als 
die  revolutionäre  Bewegung  sich  mit  Macht  ankündigte 
und  schliesslich  losbrach.  Bewundernd  folgte  er  den 
Vorgängen ;  er  schwärmte  für  den  ursprünglichen  Natur- 
zustand, f4ir  gleiche  Rechte  aller,  für  MenschenbeglUckung 
und  Weltbürgertum;  er  hielt  es  für  möglich,  dass  eine 
neu  zu  schaffende  Gesellschaft  den  Staat  nach  den 
ewigen  Grundsätzen  der  Vernunft  neu  aufbauen  könne. 
In  Bordeaux  gehörte  der  ehemalige  Tübinger  Theologe 
dem  Jakobinerklub  an,  dessen  Voi-sitzender  er  .sogar 
einmal  war,  und  Männer  wie  Gensonne,  Guadet,  Roger 
Ducos  und  Verguiaud,  die  spätem  Zierden  der  Gironde, 
gehörten  zu  seinen  Freunden.  Dem  brennenden  Wunsche, 
dem  Mittelpunkte  der  grossartigen  Bewegung  näher  zu 
sein,  konnte  er  nicht  widerstehen:  mit  den  soeben  ge- 
nannten Freunden  begab  er  sich  im  Jahr  1791  nach 
Paris. 

Die.se  Freunde  von  der  Gironde  suchten  und  fanden 
für  ihn  Verwendung  im  Staatsdienst,  Er  wurde  im  Jahr 
1792  als  Gesandtschaftssekretär  nach  London  gesandt. 
Neben  ihm  amtete  Talleyrand,  der  damit  ebenfalls  zum 
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erstenmal  sich  in  der  diploinatiscIioD  Laufbahn  bt>' 
thätigto.  Eine  eigenartige  Verbindung:  der  eheuialigi 
katholi!<che  Bischof  von  Autun  und  der  einstige  protP' 
Ktantische  Theologe  von  Tübingen  traten  initeinandei 
in  den  politischen  Dienst  Frankreichs;  miteinander  hieltci 
Nie  die  Sturme  der  folgenden  Jahrzehnte  aus;  miteinandei 
dienten  sie  allen  wechselnden  Machthabern:  den  Jako 
binern,  den  Direktoren,  den  Konsuln,  dem  Kaiser,  dei 
Bourbonen,  den  Orleans;  sie  dienten  der  Republik,  den 
Kaiserreich,  dem  Königreich,  und  als  der  in  den  Graten 
stand  erhobene  Reinhard  in  hohem  Alter  im  Jahre  183* 
starb,  da  hielt  ihm  der  82jäbrige  Fürst  Talleyraod  ii 
der  Akademie  die  Gedächtnisrede  und  rühmte  ihm  nach 
dass  er  ein  ganzes  langes  Leben  nur  der  Religion  de 
Pflicht  gedient  hätte.  Ein  verdächtiges  Lob  aus  den 
Munde  gerade  dieses  Panegyrikers,  der  es  mit  wunder 
barer  Schlauheit  verstanden  hatte,  bei  allen  Uevolutionei 
immer  obenauf  zu  fallen.  Gerade  diese  Anpassungsfähig 
keit  und  Geschmeidigkeit,  die  bei  allen  Wechseln  de 
Regierungen  und  der  Systeme  sich  mit  dem  Gedanke: 
tröstet,  nur  dem  Lande  und  nicht  der  Regierung  z 
dienen,  die  ihre  Erk[üi*ung  nur  in  dem  Kosmopolitismu 
der  damaligen  Zeit  finden  kann,  deutet  doch  auf  eine 
grössern  Grad  von  Schwäche  und  Mangel  an  Überzeugun 
hin,  als  der  neueste,  vorzOgliche  Biograph  Reinhards  zu 
geben  will,  'i 

Mit  dem  Jahre  1T92  war  also  Reinhard  in  fran 
zösische  Dienste  getreten,   und  jetzt  wurden  ihm    nac 

')  Wilhelm  Lniuj.  liraf  Ki'inhard.  Kin  dcuisfh-franzöBlschf 
Lehpusliild  17(11-1837.  Bsinberg  1896.  Dtr  die  Sfliweia  betreffend 
Abschnitt  betiadct  sich  lieiimhe  würilirh  sclion  im  65.  Bande  At 
Sylii'lsdn'n  Ilistorischcii  Zcitsdirift.  Das  Buch  von  I-ang  gehört  z 
den  srhnnstpii  iind  IplLrroichsti'n  litirjtriiiclien  Ergeuguissen  der  letzte 
Jnhre, 
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der  Londoner  Mission  die  verschiedensten  Aufträge  zu 
teil.  Alx  üesandtschaftssekretär  kam  er  nach  N<!a|»el ; 
darauf  fand  er  unter  Itobespierre  eine  Stellung  im  aus- 
wärtigen Amte :  dann  wurde  er  Gesandter  in  Hamburg, 
bei  der  Republik  Florenz  (1797),  sogar  Rßgent  der 
Toscana.  Als  solcher  konnte  er  den  Zusammenbruch  der 
französischen  Herrschaft  nicht  hindern  und  kehrte  als 
Flüchtling  nach  Paris  zurück.  Schon  dazumal,  im  Sommer 
1799,  ernannte  man  ihn  zum  Gesandton  bei  der  helve- 
tischen Republik,  beförderte  ihn  aber  sofort  zum  Minister 
des  Äus-sern.  So  wurde  der  Tübinger  Gelehrte  der  Leiter 
der  französischen  Politik,  allei'dings  nur  für  kurze  Zeit: 
die  Einleitungen  für  einen  Staatsstreich  waren  gezogen; 
der  18.  Brumaire  machte  seinem  Ministerium  ein  schnelles 
Ende.  Aber  der  Mann  war  brauchbar,  und  auf  Sieyes' 
Vorschlag  hin  erneuerten  die  Konsuln  seine  Ernennung 
zum  Gesandten  in  der  Schweiz. 

Sein  Kreditiv  datiei-t  vom  11.  Februar  ISOO.  Er 
traf  es  demnach  in  eine  sehr  schwierige  Zeit.  Der  7.  Januar 
1800  hatte  mit  dem  radikalen  System  von  Laharpe  ein 
£nde  gemacht:  der  neugebildete  Vollziehungsausschuss, 
bestehend  aus  Männern  mit  gemässigten  Ansichten,  deren 
Olauben  an  die  Wunderkraft  der  helvetischen  Ideen 
prschUttert  war,  suchte  die  allseitig  verfahrenen  Ver- 
hältnis.se  wieder  in  das  richtige  Geleise  zu  bringen  und 
Zustände  zu  schaffen,  bei  denen  es  sich  doch  leben 
Hess.  Zu  einem  glücklichen  Gelingen  dieses  Planes 
kam  aber  so  ziemlich  alles  auf  die  Haltung  Frankreichs, 
beziehung!iweise  die  Instruktion  an,  die  der  neue  Ge- 
wandte mitbrachte.  Diese  hatte  Talleyrand,  der  neue 
Minister  des  Auswärtigen,  .schon  Mitte  Januar  in  einem 
Rapport  an  den  ersten  Konsul  klar  vorgezoichnet :  es 
liege  im  Interesse  Frankreichs,  die  grossen  Lebensfragen 
der  Schweiz   bis  zum  Abschlüsse  des  Friedens  unge1ö.st 
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zu  lassen,  nämlicti  die  Fragen  betreffend  die  Wieder- 
herstellung der  schweizerischen  Neutralität,  den  Ab- 
schluss  eines  Handelsvertrages  und  die  Einführung  defini- 
tiver Verfassungszustände.  Da  Frankreich  freie  Hand 
behalten  müsse,  so  könne  der  Gesandte  auf  diesbezüg- 
liche Erörterungen  nicht  eintreten;  überhaupt  soll  er 
sich  in  die  innern  Angelegenheiten  gar  nicht  einmischen, 
nur  den  Zuschauer  und  den  Ratgeber  spielen  und  so  oft 
als  möglich  den  Grundsatz  der  Nichteinmischung  aus- 
sprechen und  so  oft  als  möglich  die  Schweizer  seiner 
Hochachtung  versiehern. ')  Mit  andern  Worten ;  Rein- 
hard soll  dafür  sorgen,  dass  keine  definitiven  Zustände 
in  der  Schweiz  eingeführt  werden;  alles  soll  im  Provi- 
sorium, im  Ungewissen  bleiben;  der  Gesandte  soll  sich 
möglichst  inaktiv  verhalten,  damit  die  französische  Rcgie- 
iTing  gegebenen  Falles  handelnd  eingreifen  könne.  „Ich 
sehe,  dass  meine  Aufgabe  sehr  kitzlich  ist",  sagte  Rein- 
hard dem  ersten  Konsul.  „Ja",  antwortete  dieser,  „ex- 
tremement  delicate.  Sie  werden  den  Schweizern  Wohl- 
wollen und  Freundschaft  beweisen;  aber,  ich  wiederhole  es 
Ihnen,  Ihre  Haltung  darf  nicht  den  Glauben  erwecken, 
dass  Sie  gekommen  seien,  sie  zu  beeinflussen."  ^j 

Am  6.  März  wurde  der  neue  Gesandte  in  grosser 
Audienz  in  Bern  empfangen.  B^gos  und  Dolder  be- 
grüssten  ihn  mit  überschwenglichen  Worten  und  erhofften 
von  dem  Pfanne,  der  auf  eine  so  „reine,  glückliche  und 
glänzende"  diplomatische  Carriere  zurückschauen  könne, 
auch  das  Beste  für  die  Schweiz :  sie  unterhessen  es 
auch  nicht,  von  der  Notwendigkeit  der  Aufrechterhaltung 
der  Neutralitat  und  der  UnabJiängigkeit  des  Landes  zu 


')  SIrkklers  Akton Sammlung  .tus   der   Zeit   der   hclveiiBchen 
Bepublik  V,  Öä9. 
')  II},  S.  Ö32. 
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üprechon,  worauf  Reinhard  einige  in  diplomatisches 
Dunkel  gehallte,  stilgerechte,  durchaus  un verfängliehe 
Redensarten  zum  besten  gab. 

Damit  war  er  in  dem  neuen  Wirkungskreise  einge- 
fttbH.  Seine  Aufgabe  war  in  der  That  eine  unange- 
nehme: hineingestellt  zwischen  die  freudigen  Hoffnungen 
der  helvetischen  Behörden  und  die  gemessenen  Befehle 
von  Paris,  hing  es  von  seiner  Geschicklichkeit  ab,  wenn 
er  jene  auch  nur  teilweise  erfüllen  wollte,  ohne  diese 
zu  verletzen.  Sein  Biograph  rühmt  ihm  nach,  dass  er 
keine  seiner  Missionen  mit  reineren  Absichten  ergriffen, 
dass  aber  keine  so  unglücklich  geendet  hätte,  wie  ge- 
rade diese  schweizerische.  Und  woher  sei  dies  ge- 
kommenV  Weil  er  in  dem  Streite  der  schweizerischen 
Parteien  hätte  versöhnen,  eine  Mittelpartei  hätte  schaffen 
wollen,  um  durch  den  Zusammenschluss  der  Vernünf- 
tigen und  Gemässigten  der  drohenden  Anarchie  zu  be- 
gegnen und  eine  richtige  Regierungspartei  zu  erstellen; 
aber  missverstanden  in  seiner  edeln  Absicht,  sei  er  von 
beiden  Parteien  masslos  beschimpft  und  fallen  gelassen 
worden,  so  dass  er,  in  seinem  Wirken  völlig  lahmgelegt, 
ohne  sein  Ziel  erreicht  zu  habeu,  die  Schweiz  hätte 
verlassen  müssen. 

Wir  stehen  nicht  an,  dies  Urteil  Längs,  allerdings 
mit  einigen  Modifikationen,  zu  bestätigen,  wie  es  sich 
ans  folgender  Darstellung  ergeben  wird. 


Am  13.  März  überreichte  der  Vollziehungsausschuss 
dem  französischen  Gesan<iten  ein  von  Glayre  ent- 
worfenes, sehr  düsteres,  der  Wahrheit  aber  völlig  ent- 
sprechendes Gemälde  vom  trostlosen  Zustande  der 
Schweiz:  die  völlige  Entblössung  von  allen  Geldmitteln, 
der  drohende   Ausbruch    einer   Hungersnot   würden    es 
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der  Schweiz  unmüglich  machen,  die  vou  Frankreich  i 
forderten  Lieferungen  für  die  Armee  zu  leisten.  M 
bat  um  Xachlass  dieser  Forderungen;  man  bat  um  ' 
Öffnung  der  französischen  Grenze  frtr  KorneinfuI 
man  bat  um  Ausbezahlung  der  der  Schweiz  noch  seh 
digen  Gelder. ')  Damit  sagte  man  nur,  was  man 
Paris  schon  längst  wusste  und  was  Talleyrand  in  sein 
Januarrapport  selbst  anerkannt  hatte  mit  einer  Ehrlii 
keit,  die  er  eben  für  den  Moment  brauchen  konn 
Wenn  Reinhard  nichts  that,  um  in  dieser  Hinsicht  si 
Wohlwollen  der  Schweiz  gegenüber  an  den  Tag  zu  legi 
so  kann  man  ihm  dies  nicht  so  übelnehmen;  denn  1 
dem  soeben  ausbrechenden  Kriege  gegen  Österrei 
brauchte  der  ei-ste  Konsul  die  Hülfe  der  Schweiz,  u 
sein  Gesandter  hatte  vor  allem  das  Interesse  Frankreit 
zu  wahren.  Trotzdem  er  den  trostlosen  Zustand  ( 
Landes  kannte,  führte  er  doch  offiziell  Klagen  flt 
Mangel  an  Aufopferung,  über  mangelhafte  Erfüllung  d 
von  den  Franzosen  gestellten  Forderungen  in  Bezug  i 
Lieferung  von  Soldaten,  Lebensmitteln,  Geld  zum  Unti 
halt  der  Truppen;  im  Namen  Moreaus  beklagte  er  sii 
das.s  in  drei  Kantonen,  deren  Namen  er  nicht  eiun 
anzugeben  wnsste,  unruhige  Bewegungen  zu  gunsten  d 
Österreicher  unterhalten  würden.*)  Dies  war  im  Vi 
laufe  des  Sommei-s  lÖÜO  gewesen.  Im  August  d 
gleichen  Jahres,  als  die  helvetische  Kegierung,  gestül 
auf  Frankreichs  Zustimmung,  mit  dem  Gedanken  ein 
Staatsstreiches  umging,  stellte  Reinhard  neuerdings 
exorbitante  und  dem  Allianz  vertrage  widersprechen 
Fordf-rungen  betreffend  den  Unterhalt  einer  franz 
sischen  Itescrvearmec  in  Helvetien,  dass  sogar  verschi 


')  Stncl.'ler  Y.  OfiS  f. 
')  Ih,  S,  MI.  1>71  ff.; 
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denp,  dem  Staatsstreieli  geneigte  Miinnor  von  deuisolben 
absehen  wollten,  um  nicht  von  vornherein  den  Vor- 
wurf auf  sich  zu  laden,  dass  man  auf  Konten  des  Landes 
sich  die  ZustimmuDg  Frankreichs  erkauft  hätte.')  Der 
Staatsstreich  erfolgte,  und  am  gleichen  Tage  (7.  Augutit) 
setzte  Reinhard  einen  neuen  Drücker  an  und  lie)s>>  der 
Staatistreichregicrung  wissen,  dass  er  beauftragt  sei, 
mit  ihr  wegen  des  Unterhalts  der  französischen  Tru|)iieB 
zu  unterhandeln.  Man  muss  gestehen,  dass  der  neue 
Vollziehungsrat  tapfer  gegen  die  französische  Zumutung, 
ÖOOO  Fusssoldaten  und  1500  Mann  Reiterei  auf  eigene 
Kosten  zu  unterhalten,  sich  wehrte;  aber  Reinhard  hielt 
an  der  absoluten  Notwendigkeit  des  Geforderten  starr 
fest .  wies  alle  inhaltlichen  Modifikationen  des  Vor- 
entwm-fs  zu  der  Abmachung  von  der  Hand  und  lies» 
if'ich  nur  zu  unbedeutenden  textlichen  Veränderungen 
herbei,  zu  deren  Annahme  er  kategorisch  einen  sehr 
kurzen  Termin  festsetzte. 

Die  Konvention  vom  14.  September  1800  legte  der 
Schweiz  eine  drückende  Last  auf,  und  trotzdem  er  gut  genug 
wusste.  wie  schwer  die  rtbernomuiene  Verpflichtung  dem 
Lande  fallen  musste,  so  führte  er  doch  schon  im  gleichen 
September  Kli^e  über  Vernachlässigung  der  französi- 
schen Truppen;  ja  späterhin  wollte  er  die  Verpflichtung 
zum  Unterhalt  fränkischer  Soldaten  .sogar  auf  den 
Vorarlberg  ausdehnen,  und  noch  im  Frühjahr  1801  über- 
mittelte er  neue  Zumutungen  Frankreichs  in  einem 
sehr  gebieterischen  Tone,  den  man  an  zuständiger 
Stelle  tief  empfand  und  bedauerte.^) 

Was  will  derartigen  Quälereien  im  gi-ossen  gegen- 
über es  heitisen,  wenn  Reinhard  für  Linderung  einzelner 


')  Ib.  V,  972  ft'.,  1512  ft' 

^  Ib.  VI,  56  ff..  146  ff.,  294,  Tdl  ff.. 
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Übelstände  eintrat  t  Wenn  er  sich  dafür  verwandte,  dass 
(ietreide  und  Wein  von  der  rechten  Seite  des  Rheines 
ungestört  nach  St.  Gallen  geführt  werden  konnte,  oder 
wenn  er  dem  habgierigen  Treiben  französischer  Gene- 
rale in  der  Lombardei  zu  Ungunsten  des  Tessins  mit  Ent- 
schiedenheit gegenUbertrat,  das  schmutzige  Handwerk 
legte  und  die  Not  des  Tessins  linderte  !M  Derartige 
Liebesdienste,  die  ihn  und  die  französische  Regierung 
nichts  kosteten,  stehen,  so  sehr  sie  dem  Wesen  Rein- 
hai-ds  entsprochen  haben  mögen,  doch  ganz  vereinzelt  da. 


Zwei  andere,  sehr  wichtige  Geschäfte,  von  denen 
dns  eine  der  Schweiz  zu  dauerndem,  das  andere  zn 
zeitweiligem  Schaden  gereichte,  sind  ebenfalls  durch 
Reinhai*d  eingeleitet  worden.  Am  28.  Dezember  1800 
überraschte  er  nämlich  den  Vollziehungsrat  mit  der  An- 
zeige, dass  Frankreich  behufs  Erstellung  einer  direkten 
Sti-asse  von  Morey  nach  Genf  die  Abtretung  des  Dappen- 
thals  bis  zum  Gipfel  des  DÖle,  „auf  welchem  ehemals  die 
Grenze  zwischen  beiden  Ländern  durchgegangen  zu  sein 
scheine",  wünsche.  Da  militärische  Erwägungen  eine 
sofortige  Behandlung  der  so  wichtigen  Frage  wünschens- 
wert machen,  hoffe  Frankreich  aus  Gründen  der  Nach- 
barschaft und  Freundschaft  auf  Nachgiebigkeit  von  .selten 
der  Schweiz.  Von  einer  Entschädigung  für  diesen  ge- 
planten Raub  sollte  vorderhand  nicht  gesprochen  werden ; 
dies  will  man  bis  auf  die  Zeit  des  allgemeinen  Friedens- 
schlusses aufbehalten,  in  welchem  so  wie  so  die  Regu- 
lierung der  schweizerischen  Grenzen  zur  Sprache  kom- 
men müsse,-)    Reinhai-d  zeigte  sich  verstimmt,   als  der 


')  Ib.   VI.  89,   103,  11-: 
-I  Ib.   VI.  510  ft'. 
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Votiziebungsrat  den  Franzosen  das  begehrte  Stück  Land 
nicht  einfach  hinwarf,  sondern  sich  das  Objekt  zuerst 
nach  Umfang,  Inhalt  und  Bedeutung  ansehen  wollte,  und 
als  er  für  die  Abtretung  des  Dappenthals  zum  minde- 
sten den  Tausch  mit  Ci^ligny  verlangte.  So  aber  meinte 
es  Talleyrand  nicht:  er  wollte  keinen  Tausch  veran- 
stalten, sondern  einfach  die  Abtretung  erzwingen,  und 
Reinhard  brachte  die  Boshaftigkeit  über  sich,  in  dem 
Briefe,  in  welchem  er  dem  Vollziehungsrate  die  Mei- 
nung seines  Herrn  und  Meisters  anzeigte  (Februar  ISOli, 
den  Wunsch  auszusprechen,  das«  man  den  Widei-stand 
aufgeben  solle,  um  ihn  in  den  Stand  zu  setzen,  seiner 
Regierung  die  Versicherung  zu  übermachen,  dass  die 
helvetische  Regiei-nng  die  Gelegenheit  ergreife,  um  der 
französischen  endlich  einmal  eineu  so  billigen  Be- 
weis der  Nachgiebigkeit  und  freundnaehbarlicber  ije- 
sinming  zu  geben! ') 

Zur  gleichen  Zeit  wurden  von  Reinhard  die  einleiten- 
den Schritte  gethan,  welche  zur  Losreissung  des  Wallis 
fährten.  Her  Bau  der  Simpionstrasse  war  in  Paris  be- 
reits beschlossen  worden.  Man  hatte  der  Schweiz  hier- 
von keine  offizielle  Mitteilung  zukommen  lassen:  die  Ar- 
beiter rückten  einfach  ein,  und  das  Werk  wurde  begonnen. 
Da  war  es  Reinhard,  der  unsern  Behörden  einfach  den 
Beschluss  des  ersten  Konsuls  anzeigte,  dass  die  durch  den 
Bau  der  Strasse  geschädigten  Grundbesitzer  durch  die 
Schweiz  entschädigt  werden  sollten,  da  die  Strasse  doch 
ihr  zumeist  zu  gute  komme.  Reinhard  war  es  denn 
auch,  der  am  25.  Februar  1801  im  Namen  Napoleons 
das  offizielle  Begehren  stellte,  das  Wallis  gegen  das 
Frickthal  auszutauschen.*) 


■)  Ib.  VI,  Sie. 

")  Ib.  VI,  364  f.,  676  ff. 


byGoogIc 


304 

Rechnen  wir  im  fernem  noch  hinzu,  dass  Keinhaiil  dem 
hclvt'tischen  Minister  des  Auswärtigen  gegenüber  dui-ch- 
bliciien  Hess  (Dezember  1800\  dass  er  dio  Schuld  an  den 
Unruhen  im  Kanton  Leman  trage,  ein  Vorwurf,  den  Stapfer 
unziemlich  nannte,')  so  zeugt  dies  alles  nicht  von  beson- 
derem Wohlwollen  der  Schweiz  gegenüber.  In  all  diesen 
Fragen  hat  sich  Keinhai'd  nur  vom  fränkischen  Interesse 
leiten  lassen  und  in  seinen  letzten  Massnahmen  auch  noch 
vom  Hasse  gegen  eine  Regierung,  die  er  zu  stürzen  sich 
soeben  anschickte  und  der  Verlegenheiten  zu  bereiten 
er  sieh  offenbar  freute.  In  dieser  Hinsicht  steht  er  auf 
einer  Linie  mit  den  ürängern  und  Drückeru,  die  die 

zosen  seit  dem  .lahr  1797  in  die  Schweiz  zu  senden 

^ut  fanden. 

Nicht  diese  Verhandlungen  sind  es,  die  das  Urteil 
Reinhard  ungünstig  bestimmten  —  man  konnte  zu 
>r  Entsebiddigung  doch  sagen,  dass  er  nur  aus  höherm 
rage  handle,  wenn  schon,  wie  es  scheint,  er  kein 
t  zu  gunsten  der  misshaudelten  Schweiz  fand  — , 
ern  die  Rolle,  die  er  in  den  Verfassungskämpfen 
fahre  1800  und  1801  zu  spielen  sich  berufen  glaubte. 
Als  Reinhard  sein  Amt  in  der  Schweiz  antrat,  war 
1-  den  leitenden  Behörden  derselben  ein  Kampf  ausge- 
lien,  der  niemandem  verborgen  bleiben  konnte.  Ge- 
igte Münnersassen  im  Vollzieh ungsausschuss,  während 
en  beiden  Räten  die  Einheitsfreunde  in  Mehrheit 
n.  Die  Reibung  zwischen  diesen  beiden  Behörden 
1  bald  eine  solche  Schärfe  an,  *)  dass  sich  Reinhard 
nlasst  sah,  zum  erstenmal  aus  seiner  Zurück- 
mg  hervorzutreten.     Am    11.  April   vei-sicherte  er 

I)  Ib.  485,  '188  f. 
^)  Ib.  V.  874  ff. 


...Gooi^lc 


305 

den  Voltziehtingsausschuss  der  Achtung  seiner  Regierung 
und  bittet  ihn,  dif^  Kraft,  die  er  in  der  Reinheit 
seiner  Absichten  und  in  dem  wachsenden  Zutrauen 
seiner  Nation  hade,  anzuwenden,  um  Erschütterungen 
zu  verhindeiTi,  welche  die  öffentliche  Ordnung  stören 
könnten.  Überhaujit  würde  er  einen  jeden  Angriff  auf 
den  Vollziehungsausschuas  zugleich  als  einen  solchen 
gegen  die  öffentliche  Ordnung  betrachten,')  Die  Ab- 
sicht dieses  Hervortreten»  war  deutlich  genug:  es  sollte 
zeigen,  dass  Frankreich  auf  der  Seite  der  Gemässigten 
stand  und  dass  diese  eventuell  fränkischer  Unter- 
stätzung sich  erfreuen  konnten.  Noch  ein  anderes  Motiv 
leitete  ihn  bei  diesem  Schritte :  die  gesetzgebenden  Käte 
beschäftigten  sich  mit  der  Ausarbeitung  einer  Verfassung, 
deren  Grundlagen  von  der  gemässigten  Exekutive  nicht 
gebilligt  werden  konnten.  Darüber  war  namentlich  der 
Zwiespalt  ausgebrochen,  Reinhards  Instruktion  lautete 
nun  deutlich,  die  Einführung  eines  definitiven  ver- 
fassungsmässigen Zustande»  zu  verhindern.  Um  sich 
diesem  Ziele  zu  nähern,  trat  er  am  21.  April  noch 
weiter  aus  der  Defensive  heraus:  in  einer  Privatunter- 
redung mit  Dolder,  Glayre,  Secretan,  Zimmermann, 
Escher  und  Muret  erklärte  er,  dass  im  Interesse  der 
Ruhe  Heivetiens  die  Räte  davon  abschen  sollten,  eine 
doch  unausführbare  Verfassung  zu  beraten.  Deswegen 
sollte  der  VoUziehungsausschuss  auf  die  Auflösung  der  Räte 
und  die  Einsetzung  eines  Ausschusses  zur  Ausarbeitung 
einer  den  Bedürfnissen  des  Landes  angemessenen  Ver- 
fassung dringen,  ^  Mit  dieser  Anregung  steht  die  Be- 
handlung  dieses  Gegenstandes   sowohl    im  Vollziehungs- 


')  Ib.  V,  929.  878. 

')  Ttllier,  Geschichte  der  beketischea  Bepublik  11,  42.     Mit 
norichtigem  Datum. 
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aus-schuss  wie  im  Grossen  Rate  am  gleichen  21.  April 
im  Zusainmenhango. ')  Wenn  schon,  von  verschiedeoen 
Standpunkten  ausgehend,  in  beiden  Behörden  die  dahin 
zielenden  Aatz'äge  abgelehnt  wurden,  so  gab  Reinhard 
seine  Sache  nicht  verloren.  Hinter  ihm  stand  eben  ein 
Grösserer,  der  erste  Konsul,  und  was  er  mit  seinem  freund- 
schaftlichen Rate  am  21.  April  nicht  hatte  erreichen 
können,  wollte  er  mit  einer  Mahnung  Bonapartes  er- 
zwingen. Am  21.  Mai  gab  Reinhard  eine  koufidenticile 
Note  ein,  in  der  er  erklärte,  dass  während  des  Krieges 
die  Ruhe  im  Innern  der  Schweiz  um  jeden  Preis  auf- 
recht erhalten  bleiben  müsse;  dass  der  erste  Konsul 
zuversichtlich  ein  Aufhören  der  jiolitischen  Stürme  er- 
warte: könne  der  Friede  unter  den  Repräsentanten 
nicht  erhalten  bleiben,  so  wtirde  er  eine  Vertagung  der 
Räte  vorziehen:  denn  gieiclighltig  könne  Frankreich  den 
Vorgängen  in  der  Mitte  der  helvetischen  Regierung  nicht 
zusehen.'; 

Diese  Sprache  wirkte  allei-dings  insofern,  dass  der 
Kampf  der  Parteien  etwas  ruhigere  Formen  annahm: 
aber  er  ruhte  doch  nicht :  die  Räte  fuhren  in  der  Be- 
ratung der  Verfassung  fort,  die  Anfang  Juli  in  einem 
dem  Vollziehungsausschuss  unannehmbaren  Produkte  zu 
Ende  geführt  wui-de.  Nun  wurden  die  Vollziehungsräte 
und  Reinhard,  die  nicht  diese  Verfassung  wollten,  ge- 
zwungen, zusammenzugehen  und  den  Weg  der  Gewalt 
zu  betreten.  Es  lässt  sich  nicht  sagen,  wer  zuerst  dazu 
geraten  hat;  in  jedem  Falle  war  Reinhard  damit  ein- 
verstanden, „Man  uiuss  die  Mittel  der  Gewalt  in  Reserve 
halten",  schrieb  er  am  19,  Juli  an  Stapfer,  der  mit 
Jenner  und  Haller  in  Paris  im  Namen  des  Vollziehungs- 


')  Striekkr  V,  9>'J. 
')  Ib.  V,  1128  ft'. 
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ausschusscN  mit  den  massgebeaden  Behörden  in  Unter- 
handlungen treten  sollte,  wie  der  Auflösung  im  Innern 
der  Schweiz  Einhalt  zu  gebieten  sei.  In  diesem  Sinne 
wird  er  wohl  auch  seine  Berichte  an  Talleyraad  nnd 
den  ersten  Konsul  abgcfa^st  habfn;  denn  das  am  27.  Juli 
in  Bern  eintreffende  Schreiben  deis  fränkischen  Ministers 
des  Auswärtigen  ermächtigte  Reinhard,  alle  Massregeln 
zu  ergreifen,  die  er  für  notwendig  erachte,  um  eine 
Vertagung  der  gesetzgebenden  Räte  herbeizuführen, 
velche  durch  einen  oder  zwei  gesetzgebende  Ausschüsse 
zu  ersetzen  wären.  Der  Wille  des  ersten  Konsuls 
sei  es,  dass  zur  Durchführung  dieser  Massregel  weder 
Gewalt  noch  offenkundige  Mittel  angewandt  würden ; 
der  Vollziehungsausschuss  soll  handeln  und  Reinhard 
sich  darauf  beschränken,  ihn  nur  mündlich  und  mit  Rat 
zu  unterstützen ;  der  Anerkennung  des  Geschehenen  dürfe 
man  versichert  sein.  Am  2.  August  Hess  Talleyrand  die  / 
beiden  schweizerischen  Gesandten  Jenner  und  Stapfer 
wissen,  dass  Frankreich  gegen  eine  Neuordnung  der 
Dinge  in  der  Schweiz  nichts  einzuwenden  hätte,  dass 
hingegen  die  helvetische  Behörde  sowohl  für  die  Wahl 
der  Mittel  als  für  den  Erfolg  des  Unternehmens  die 
Verantwortlichkeit  allein  zu  tragen  habe.  Er  nannte 
dies  einen  neuen  Beweis  des  Interesses  Frankreichs  für 
die  Schweiz  und  der  Hochachtung  für  deren  Unabhängig- 
keit. ') 

Nachdem  der  Votiziehungsausschuss  so  im  Rücken 
gedeckt  war  und  sich  auch  der  militärischen  Unter- 
sttttzung  des  französischen  Generals  in  Bern  versichert 
hatte,  liess  er  am  7.  August  die  Botschaft  ausgehen, 
durch  welche  die  beiden  gesetzgebenden  Räte  vertagt, 
d.  h.  aufgelöst  wurden.     Reinhard  und  die  Machthaber 

')  Ib.  V,  1606  ff. 
"xv.a.na"tH;ft.""'-  D,g,^4bvGoOglc 


in  Paris  erhielten  noch  am  gleichen  Tage  die  Nachric 
von  dem  Geschehenen,  und  mit  nicht  misszuverstehend 
Deutlichkeit  Hess  man  hierbei  die  Wendung  mituntt 
fliessen,  dass  Edelmut  und  Zuneigung  von  selten  Frai 
reichs  einzig  die  Freiheit  in  Helvetien  begründen  könne. 

Der  Vollziehungsausschuss  wählte  nun  von  sich  a 
einen  gesetzgebenden  Rat  von  43  Mitgliedem,  und  die^ 
schritt  dann  seinerseits  zur  Wahl  der  neuen  Exekut 
behörde,  eines  Vollziehungsrates  von  7  Mitgliedern.  AI 
in  allem  hatten  die  gemässigten  Unitarier  die  Oberha 
erhalten,  und  es  warnuu  die  Aussicht  vorhanden,  dass  dur 
diesen  zweiten  Staatsstreich  die  Übereinstimmung  d 
obersten  Behörden  in  Bezug  auf  die  Lösung  der  Lebei 
fragen  der  Eidgenossenschaft  erreicht  worden  war.  Di 
französischen  Gesandten  gab  man  sofort  Kenntnis  v 
der  Neubildung  der  Behörden,  und  dieser  konnte  i 
27.  August  den  Vollziehungsrat  wissen  lassen,  dass  d 
erste  Konsul  mit  lebhafter  Genugthuung  die  Ereignis 
vom  7,  August  begrüsse,  dass  er  die  neue  Behör 
seines  fortdauernden  Wohlwollens  versichere  mit  d( 
Wunsche,  dass  keine  Massregeln  zur  Herbeiführung  ein 
definitiven  Organisation  ergriffen  werden  möchten.*) 

Dieser  Staatsstreich  war  der  Wunsch  und,  sov 
man  zwischen  den  Zeilen  lesen  kann,  auch  wesentli 
das  Werk  Reinhards  gewesen.  *)  Er  war  seiner  Instruktii 
getreu  nachgekommen;  er  hatte  sich  hinter  den  Co 
lissen  gehalten.  Die  Zustimmung  für  diese  Einmischu: 
in  die  Innern  Angelegenheiten  der  Schweiz  konnte 
von    Paris   unt   so    leichter   erhalten,    als   die   Aufi'eci 

')  Ib.  V,  1498  tF.,  1507. 

')  Ib.  VI,  1,  4, 

')  Dagegen  i-V,  v.  WifSs  im  „Leben  der  beiden  lOrcheriscli 
Bürgermeister  David  von  Wyss"  I,  299;  Frankreich  hatte  bisl 
keioe  Änderung  de»  bestehenden  Zustande»  begünstigt. 


erhaltung  von  Ordnung  und  Ruhe  ia  HeWetien  Frank- 
reich zu  gute  kam,  als  die  Änderung  von  Schweizer 
selbst  gewollt  wurde,  als  die  französischen  Machthaber 
jeglicher  Verantwortlichkeit  sich  entschiagen  hatten  und 
als  durch  den  Staatsstreich  die  neuen  helvetischen  Be- 
hörden in  grössere  Abhängigkeit  von  Frankreich  gelangten. 
Dieser  Triumph  Reinhards  war  sein  erster  und  zugleich 
auch  sein  letzter :  er  konnte  nicht  ahnen,  dass  die  durch 
ihn  begünstigte  Staatsstreichregierung  ihn  schliesslich  zu 
Falle  bringen  sollte.  Dies  hing  zusammen  mit  der  Ver- 
fassungsfrage. 

Wie  der  erste  Konsul  hierüber  dachte,  wissen  wir 
bereits:  bis  zur  Herstellung  des  Friedens  sollte  alles  in 
der  Schwebe  erhalten  werden.  Aber  iu  der  Schweiz 
dachte  man  anders :  hier  wollte  man  endlich  einmal  aus  dem 
Provisorium  herauskommen,  und  eine  der  ersten  Thaten 
des  neuen  Vollziehungsrates  war  es,  eine  Art  Ver- 
fassungskommission  niederzusetzen.  Auch  aus  Paris 
liess  der  Gesandte  Stapfer  die  eindringlichsten  Mah- 
nungen abgehen,  dem  provisorischen  Zustande  ein  Ende 
zu  bereiten,  um  Gottes  willen  zu  handeln  und  keine 
Minute  zu  verlieren,  um  die  Unabhängigkeit  zu  retten 
und  die  verlorene  Ächtung  wiederzugewinnen.  Auch 
Andeutungen  über  den  Geist  der  zukünftigen  Verfassung 
liess  er  mitunterfliessen:  da  in  Paris  ein  reaktionärer 
Wind  wehe,  so  dürfe  man  sie  nicht  der  gegenwärtigen 
französischen  Konstitution  ähnlich  gestalten;  man  solle 
sie  scheinbar  —  aber  nur  scheinbar  —  den  alten  Ver- 
hältnissen in  der  Schweiz  nähern.  Diese  Andeutungen 
veranlassten  die  Extremfreisinnigen,  für  deren  Ideen 
demnach  keine  Verwirklichung  in  Aussicht  stand,  sich 
mit  den  Gemässigten  zu  vereinigen,  die  beide  von  der 
Rückführung  der  ehemaligen  Verfassungszustände  nichts 
wissen  wollten.  Nun  galt  es,  von  den  Errungenschaften 
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der  Revolution  nnter  Dach  zu  bringen,  was  noch  zu 
retten  war,  und  Vertrauensmänner  des  Gesetzgebungs- 
rates  zusammen  mit  dem  Vollziehungsrat  arbeiteten  in 
den  letzten  Monaten  an  einer  neuen  Verfassung,  deren 
Grandlage  den  Unitariern  entsprach.  Den  französischen 
Gesandten  weihte  man  in  das  entstehende  Verfassungs- 
werk nicht  ein,  sei  es,  weil  man  von  ihm  einen  seinen 
Instruktionen  entsprechenden  Widerstand  befürchtete, 
oder  glauben  musste,  von  ihm  auf  nicht  gewollte  föde- 
ralistische Wege  abgedrängt  zu  werden.  Hatte  er  doch 
schon  im  Anfange  seiner  Thätigkeit  in  Helvetien  die 
ünltarier  durch  offenes  Bekennen  föderalistischer  Grund- 
sStze  stutzig  gemacht. ')  Darin  ging  er  zwar  mit  der 
herrschenden  Partei  gegen  den  Willen  der  Pariser  Regie- 
rung völlig  einig,  dass  das  Provisorium  aufliören,  dass 
in  der  Schweiz  ein  definitiver  Verfassungszustand  her- 
gestellt werden  müsse,  wenn  sie  zur  Ruhe  kommen 
wolle;  aber:  „sie  soll  die  Grundlagen  ihrer  künftigen 
Einrichtungen  von  uns  erhalten;  es  handelt  sich  nur 
darum,  ein  Mittel  zwischen  der  Einheit  und  dem  un- 
bedingten Föderalismus  zu  finden",  schrieb  er  am 
27.  September  an  Talleyrand.  Auch  Reinhard  wollte  dif 
wesentlichsten  Errungenschaften  der  Revolution  gewahrt 
wissen;  aber  in  den  Verfassungsformen  wünschte  er  eine 
Annäherung  an  die  Vergangenheit  durch  Herstellung 
der  Kantonalsouveränität.  Das  waren  die  fundamentalen 
Gegensätze  in  der  Anschauungsweise  der  Verfa-ssungs- 
kommission,  wie  wir  sie  kurzer  Hand  heissen  wollen,  und 
des  französischen  Gesandten,  durch  die  sie  ihre  Hand- 
lungsweise bestimmen  Hessen,  die  zu  einem  erbitterten 
Kampfe  der  beiden  Gewalten   um  die  Existenz  führte. 


')  Strktler,  Die  Verfassung  v 
von  Hilly  X,  135  f. 
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Die  Rechnung  beider  wies  falsche  Posten  auf :  der  Voll- 
ziehuugsrat  täuschte  sich,  wenn  er  glaubte,  ein  reiu 
schweizerisches  Verfassungsprodukt  mit  Umgehung  frän- 
kischer Beeinäusäung  erstellen  zu  können;  er  war  in 
einem  zu  beengten  Ideenkreise  befangen,  wenn  er  glaubte, 
durch  eine  auf  den  Grundsätzen  der  starren  Einheit 
aufgebaute  Verfassung  den  Frieden  unter  den  Parteien 
herstellen  zu  können.  Aber  auch  Reinhard  irrte,  wenn 
er  in  der  unpraktischen  Wohlweisheit  eines  Gelehrten 
kraft  seiner  wissenschaftlichen  Überlegenheit  und  seiner 
anitlicbeQ  Stellung  im  heftigsten  Kampfe  sich  befindende 
Gegensätze  durch  Schaffung  einer  Mittelpartei  glaubte 
verbinden  zu  können,  Gegensätze,  die  im  Laufe  der 
Jahrzehnte  allerdings  gemildert  wurden,  aber  heutzutage 
noch  vorhanden  sind.  Jener  Kampf  endigte  deswegen 
auch  mit  der  Niederlage  beider  Gegner:  die  Schweiz 
erhielt  die  neue  Verfassung  aus  den  Händen  Napoleons, 
und  Reinhard  wurde  abberufen. 

Verfolgen  wir  diesen  Kampf  nun  des  nähern! 

Reinhard  bezeichnete  selber  den  zehnten  Monat  seines 
Aufenthaltes  in  der  Schweiz,  also  den  November,  als 
denjenigen,  in  dem  er  einen  neuen  Weg  betreten  habe. ') 
Jetzt  traf  er,  wahrscheinlich  unterrichtet  vom  Gange 
der  geheim  gehaltenen  Verfassungsberatungen  und  ver- 
stimmt und  beleidigt  über  seine  Zurücksetzung,  Massregein, 
um  das  entstehende  Werk  der  Unitarier  dadurch  zu  paraly- 
sieren, dass  er  Gemässigte  aller  Anschauungen  zu  einer 
Mittelpartei  vereinigen  wollte.  Von  der  äussersten  Linken 
gewann  er  den  St.  Galler  MUller-Friedbei-g,  von  den 
gemässigten  Freisinnigen  Finsler  in  Zürich,  und  von  den 
gemässigten  Föderalisten  Wyss  in  Zürich. 
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Es  bedai-f  hier  nicht  einer  ausfahrlichen  Darstellu 
wie  gerade  dazumal  die  Verfassungsfrage  Männer  al 
Parteien  und  Stände  beschäftigte  und  sie  zu  Meinun 
äusserungen  und  Vorschlägen  aller  Art  veranlasste.  I 
hat  Strickler  in  ebenso  erschöpfender  wie  instrukti 
Weise  gethan. '}  Hingegen  auf  einen  Entwurf  ni 
besonders  hingewiesen  werden,  weil  er  in  jenem  Mo 
November  entstanden  und  zudem  geeignet  ist,  den  Unt 
schied  in  der  Auffassung  der  zürcherischen  und  i 
bernischen  Föderalisten  darzulegen.  Auch  deswegen 
er  bemerkenswert,  weil  man  wissen  will,  dtiss  er  Bo 
paile  zu  Gesichte  gekommen  und  nicht  ohne  Eindri 
geblieben  sei.*]  Die  Zürcher  Föderalisten  verlanj 
nämlich  in  ihrer  am  4.  November  dem  französiscl 
Gesandten  aberreichten  Denkschrift,  nachdem  sie  in  ( 
schärfsten  Ausdrücken  die  Untüchtigkeit  der  bi.sherif 
Regierungen  an  den  Pranger  gestellt  haben:  dass  ■ 
Zügel  der  Regierung  provisorisch  in  die  Hände  von  d 
tüchtigen,  unbescholtenen  Männern  gelegt  werden  soll 
z.  B.  Frisching,  Hirzel  und  Aloys  Beding;  dass  ( 
Kantonalbehörden  wieder  eingeführt,  die  alten  Quoli 
der  Staatseinkünfte  und  die  Bechte  der  alten  Itürg 
Schäften  wiederhergestellt  werden  sollten;  das  Milit 
wesen  soll  reorganisiert,  die  Verwaltung  dos  Eig< 
tnms  und  der  Einnahmen  den  Kantonen  zurückgegeb 
werden ;  hingegen  sollten  die  Kantone  mit  bestimmt 
Beiträgen  zur  Bestreitung  der  allgemeinen  Kosten  b 
tragen,  für  die  ebenfalls  Post,  Salz.  Münze  und  Zoll 

•>  Dip  VerfassuiiR  von  M.ilra.iisoii,  a.  a.  O.  S.  92  ff. 

')  Siflhc  Beilage  I.  Frietlr.  von  Wyss  teilt  in  seinem  Buf 
„Leben  der  beiden  zürcherischen  Bürgermeister  David  von  Wysä' 
SU3,  einige  Stellen  daraus  mit.  Kr  gieht  das  l>aium.  Dagegen  hi 
er  ilin  l'ur  einen  bprnisi;hen  Entwurf;  aus  Dii-sbacha  Kojiie  erfii 
sich  der  zUrcheriKche  UrspninK, 
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Aospiiich  geDommen  wUrden.  Im  Verlaufe  der  Begrttn* 
düng  setzen  sie  dann  auseinander,  dass  von  Wieder- 
einführung erblicher  Unters<:hiede  oder  der  alten 
FeudalitäUrechte  keine  Rede  sei,  das-s  jeder  das  Recht 
haben  solle,  zu  Ämtern  zu  kommen,  dass  keine  Laxten 
nnablöslich  sein  sollen.  Diese  kräftige  Schrift  mit  ihrer 
kurzen,  aber  markanten  BewetsfUhning  mochte  mit 
Reinhards  Anschauung  im  ganzen  und  grossen  zusammen- 
treffen; wenigstens  sprechen  einige  seiner  spätem  Mass- 
nahmen dafür,  dass  er  auf  dem  Boden  dieser  Zürcher 
Forderungen  stand. 

Im  gleichen  November  wandte  er  sich  an  Mitglieder 
der  ehemaligen  bemischen  Regieining  und  forderte  sie  auf, 
sich  mit  der  Verfassungsfrage  zu  beschäftigen.  Diese 
Aufforderung  gab  Veranlassung  zu  einer  Art  Vereini- 
gung, der,  soviel  wir  sehen,  die  Herren  von  Dies- 
bach  von  Carouge,  Hauptmann  Tscbiffeli,  Fischer  von 
Erlach,  von  Graffenried  von  Burgistein,  Seckelschreiber 
Jenner,  Verwaltungskammerpräsident  Fellenberg  und 
Wj-ttenbaeh,  Mitglied  des  gesetzgebenden  Rates,  ange- 
hörten.'] Der  eigentliche  Mittelsmann  zwischen  diesen 
Leuten  und  der  Gesandtschaft  bildete  der  Sekretär  der 
letztern,  der  aristokratisch  gesinnte  Herr  de  Fitte.  Nach- 
dem dieser  den  Entwurf  eines  Memorials  gebilligt  hatte, 
arbeitete  Diesbach  von  Carouge  dasselbe  aus.  Es  wurde 
am  24.  November  der  Gesandtschaft  überreicht.  Ein 
Duplikat  desselben  ging,  da  Reinhard  mit  der  Absen- 
dnng  zögerte,  schon  am  1.  Dezember  nach  Paris  zu 
Jenner  ab,  und  ein  anderes,  von  Herrn  Wyttenbach  ver- 
fasstes  Memorial  sollte  dem  Berliner  Hofe  zugestellt  werden. 

Diese  beiden  Denkschriften  verdienen  Interesse.  Im 
ersten  wurden  die  Mittel  angegeben,  um   eine  Neuord- 

')  Siehe  hierüber  den  „^'orhericht"  im  Anhang. 
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nung  der  Dinge  herbeizuführen.  Dies  sollte  durch  ei 
neue  Verfassung  geschehen,  deren  GrundzQge  im  ailg 
meinen  vorgezeichnet  wurden.  Die  alten  Kantone  sollt 
im  alten  Umfange  wiederhergestellt  werden,  aber  n 
einer  über  ihnen  stehenden,  nach  der  Grösse  der  Ka 
tone  zusammengesetzten  Centralgewalt,  welche  ausschliei 
lieh  die  diplomatischen  Beziehungen  mit  dem  Auslan 
fuhren,  die  ausschliesslich  aber  das  Militär,  das  MQi 
und  Zollwesen  verfugen,  die  Ausführung  der  ko 
tonalen  Verfassungen  überwachen  und  im  Falle  inner 
Streitigkeiten  schiedsrichterliche  Gewalt  besitzen  solll 
In  Bezug  auf  Verwaltung,  Gesetzgebung  und  Gerichi 
Wesen  sollte  den  Kantonen  die  völlige  Souveränit 
zurückgegeben  werden.  Das  System  in  den  ehemalig 
aristokratischen  Kantonen  braucht  nicht  geändert  : 
werden;  man  kann  die  eingeschlichenen  MissbräucI 
durch  Öffnung  des  Bürgerrechts  beseitigen.  In  di 
übrigen  wird  die  gewesene  Landsgemeindedemokral 
beigestellt.  Das  Schicksal  der  ehemaligen  Unterthane 
länder  lassen  die  Verfasser  unentschieden,  ob  man  d 
alten  Zustände,  allerdings  mit  Reformen  im  Civil-  ui 
Gerichtsprozess,  zurückführen,  ob  man  sie  zu  besondei 
Kantonen  erheben  oder  mit  andern  vereinigen  soll 
Aber  dies  zu  erreichen,  steht  im  Memoire  an  Reinhar 
sei  die  gegenwärtige  Regierung  nicht  fähig.  „Interessie 
sieb  Frankreich  für  uns,  will  es  uns  aus  einem  völlig« 
Schiffbruche  retten,  so  muss  es  uns  von  einer  Regienii 
befreien,  welche  kein  Zutrauen  besitzt ;  sie  muss  aufgelö 
werden.  Eine  aus  wenigen  aufgeklärten  und  des  Regierei 
erfahrenen  Mitgliedern  bestehende  provisorische  Regii 
rung  soll  die  Aufgabe  erhalten,  die  neue  Verfas-^ur 
auszuarbeiten.  Frankreich  beeile  sich,  die  Regienit 
aufzulösen,  und  gebe  uns  die  von  uns  verlangte!"'! 

')  Beilage  II. 
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Die  gleichen  Gedanken,  aber  in  kilrzorei-  Fassung 
lind  selbstvei-ständlicher  Änderung  des  Schlusses,  stehen 
in  der  Denkschrift  an  den  prenssiscben  König.  ^)  Die 
Bittsteller  wünschen,  dass  die  beim  kommenden  Friedens- 
schtuss  beteiligten  Mächte  sich  der  Verfassung  der  Schweiz 
annehmen,  sie  vorschreiben  und  geradezu  garantieren; 
sie  weisen  hin  auf  die  europäische  Bedeutung  der 
schweizerischen  Neutralität:  nur  durch  den  Besitz  von 
Helvetien  konnte  Frankreich  so  furchtbar  werden;  so- 
lange Frankreich  der  Schweiz  Gesetze  vorschreibt,  so 
lange  bleibt  Asls  europäische  Gleichgewicht  gestört.  Also 
bitten  sie  den  König  von  Prcussen,  der  durch  seine 
Verbindung  mit  Neuenburg  allen  Grund  habe,  namentlich 
Bern  dankbar  zu  sein,  im  angedeuteten  Sinae  für  die 
Schweiz  einzutreten. 

Dort  also  suchte  man  die  Hülfe  des  verhas.-iten 
Frankreich  für  nichts  weniger  als  einen  neuen  Staats- 
streich in  Anspruch  zu  nehmen,  und  hier  wünscht  man 
den  französischen  Einfluss  in  der  Schweiz  mit  Hülfe  der 
andern  Mächte  zu  brechen:  ein  gefiihrliche,s  Doppelspiel, 
das  schwerlich  geheim  gehalten  werden  konnte. 

Unter  dem  beständigen  Drängen  von  Stapfer  und 
Glayre  arbeitete  die  Verfa-ssungskommission  in  aller  Eile 
die  Verfas.snng  aus;  sie  war  am  8.  Januar  1801  fertig 
und  entsprach  im  wesentlichen  den  Erwartungen  der 
Unitarier.  *)  Hatte  man  Reinhard  schon  durch  die  Ver- 
heimlichung der  Arbeit  verletzt,  so  empörte  man  ihn 
vollends  durch  die  Art,  wie  man  das  fertige  Verfassungs- 
werk nach  Paris  gelangen  Hess.  Anstatt,  wie  er  hoffte, 
PS  ihm  zur  Begutachtung  zu  übergeben,  oder  es  durch 
seine   Vermittlung   dem    ersten  Konsul   zu  überreichen, 


'}  BeilHge  IIJ. 

')  Slrickkr  VI,  633  ff. 
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beauftragte  der  Vollziehungsrat  sein  Mitglied  Rengger, 
sofort  nach  Paris  zu  reisen  und  die  Verfassung  dort  zu 
unterbreiten.  Man  motivierte  dies  mit  der  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  und  der  durch  die  Zeitumstände  ge- 
botenen notwendigen  Eile. ')  Erst  zwei  Tage  nach 
Renggers  Abreise  Hess  man  der  französischen  Gesandt- 
schaft ein  Duplikat  der  Verfassung  zukommen. ')  Reinhard 
fühlte  in  dieser  Handlungsweise  nur  zu  gut  den  Mangel 
an  Zutrauen;  seine  verletzte  Eitelkeit  verlangte  Genug- 
thuung.  ^) 

Schon  in  den  ersten  Tf^en  Januar  hatte  Reinhard 
zu  wiederholten  Malen  den  Wunsch  geäussert,  dass  auch 
die  berni.schen  Föderalisten  mit  praktischen  Voi-schlägen 
hervortreten  möchten.  Damit  kam  nun  wieder  Leben 
in  die  aristokratische  Vereinigung,  die  ihre  Gesinnungs- 
freunde in  Freiburg*)  zur  Eingabe  einer  Denkschrift 
an  Reinhard  veranlasste  und  Verbindungen  mit  Zttrich 
anknüpfte.*)  Ein  Verfassungsprojekt,  das  Finsler  von 
Zürich  in  einer  Sitzung  vorlegte,  schickte  man  allerdings 
zu  Jenner  nach  Paris;  aber  die  Berner  betrachteten  dasselbe, 
weil  „einseitig",  für  sich  als  durchaus  unverbindlich.  Es 
ging  ihnen  in  Zugeständnissen  an  die  Neuzeit  offenbar 
zu  weit.  Jetzt  arbeitete  von  Diesbach  im  Einverständnis 
mit  seinen  Genossen  ein  den  Gedanken  des  November- 
Memorials  entsprechendes  Verfassungsprojekt  von  38 
Punkten  aus,  das  die  Zustimmung  seiner  Partei  erhielt") 

')  Ib.  VI,  «54. 

»)  Ib.  VI,  561,  6ö5, 

51  ii,;^i.-_j  -ifiht  vergebens  den  Vorwurf  der  „verletzten  Eigen- 

(Ih.  VI,  654  f.)  Siebe  dagegeu  die  Äusserungen  L« 

ns.    Ib.  VI,  653,  717  f.,  720. 

!I,     Auch    aus    Appenzell    erhielt    Reinhard   .im 

nkBclirifi  zugps.indt.     Beiliigp  XII. 

C.  XI,  XI!I. 
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Am  13.  Januar  überreichte  man  es  dem  Herrn  La  Fitte; 
er  wusste  ihnen  zu  sagen,  dass  Herr  Reinhard  mit 
ihnen  einverstanden  sei.  Einige  Bestimmungen  .sollen 
hier  besonders  herausgehoben  werden:  die  früheren 
Kantone  werden  wieder  hergestellt,  der  Unterschied 
zwischen  Kantonen  und  Zugewandten  fällt  dahin,  alle 
verzichten  auf  die  Souveränitätsrechte  in  den  Unteithanen- 
ländern,  die  der  Totalität  der  Nation  einverleibt  werden; 
alle  det^leichen  und  persönlichen  Feudallasten  sind  ab- 
lösbar; jeder  Kanton  regiert  und  verwaltet  sich  selbst; 
die  KantOQSverfassungeD  werden  auf  Grundlage  der 
alten  Zustände  errichtet:  die  Kantonsregierungen  be- 
schicken die  Tagsatzung  mit  Mitgliedern,  deren  Anzahl 
der  Grösse  der  Kantone  entspricht;  ihre  Amtsdauer  ist 
3  Jahre;  diese  wählt  die  Ccntralregierung,  der  als  Re- 
galien das  MUnzrecbt  und  der  Grenzzoll,  sowie  die  Er- 
hebung einer  Bundessteuer  zugeschieden  werden  u.  s.  w. 
Das  Ganze  soll  ins  Leben  gerufen  werden  durch  eine 
provisorische,  d.  h.  Staatsstreichregierung.  So  manche?; 
ist  hier  noch  unklar,  manches  gar  nicht  berührt:  sehr 
wichtige  Materien  wurden  der  zukünftigen  Gesetzgebung 
vorbehalten.  Somit  schien  auch  diese  Partei  der  In- 
transingenten  zu  Konzessionen  an  die  Neuzeit  geneigt, 
wenn  wir  aus  ihrem  ferneren  Verhalten  nicht  die  sichere 
IJberzeugung  gewonnen  hätten,  dass  es  ihnen  mit  den- 
selben weniger  Ernst  war,  als  mit  der  Wiedereinführung 
auRscbliesslich  aristokratischer  Zustände. 

Unmittelbar  nach  Renggers  Abreise  sandte  Rein- 
hard seinen  Sekretär  La  Fitte  nach  Paris,  um  dort 
sich  Über  die  erlittene  Zurücksetzung  zu  beklagen,  und 
offenbar  auch  mit  der  weitergehenden  Aufgabe,  dem 
von  der  helvetischen  Behörde  ausgegebenen  Verfassungs- 
entwurfe entgegenzuarbeiten,  La  Fitte  nahm  den  Dies- 
bachschen  Entwurf  mit  sich    und  er  hatte  versprochen. 
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nach  Kräften  im  Sinne  der  Föderalisten  zu  wirken.  Auch 
Vollziehungsrat  Friscbing  hatte  ihm  eine  Note  mit- 
gegeben, deren  Inhalt  so  sehr  den  Ansichten  seiner 
Kollegen  widersprach,  dass  er  ängstlich  um  die  Ge- 
heimhaltung seines  Namens  besorgt  war.')  La  Kittes 
Abreise  gab  Veranlassung  zu  mannigfachen  Gerachten, 
die  sich  nach  dem,  was  wir  jetzt  wissen,  durchaus  als 
wahr  herausstellen.*)  Man  erzählte  sich,  dass  eine  Span- 
nung zwischen  der  französischen  Gesandtschaft  und  dem 
Vollziehungsrate  vorhanden  sei,  dass  Fitte  einen  Ent- 
wurf der  Ehemaligen  mit  sich  genommen  hätte,  dass 
diese  sich  grosse  Hoffnungen  machen  u.  s.  w.  Im 
n  Freiheitsfreund"  erschien  ein  Artikel,  der  mit  nicht 
zu  verkennender  Ironie  aus  dem  „geraden  und  republi- 
kanischen Sinne"  des  französischen  Gesandten  auf  die 
Nichtigkeit  all  jener  Geschwätze  schloss.  Hiedurcb 
wurde  Reinhard  so  gereizt,  dass  er  am  22.  Januar  ein 
höchst  unkluges  Schreiben  an  den  Vollziehungsrat  ab- 
gehen lie.««,  in  dem  er  zu  wissen  wünschte,  ob  jener 
beleidigende  Artikel  mit  dessen  Antorisation  erschienen 
sei ;  im  andern  Falle  verlangte  er  Bestrafung  des  Re- 
dactors.  Mit  vollem  Rechte  gab  die  helvetische  Be- 
hörde in  der  Antwort  dem  Erstaunen  darüber  Ausdruck, 
dass  mau  ihr  einen  solchen  Mangel  an  Takt  und  Fein- 
fuhligkeit  zutrauen  dUrfe.^) 

Durch  dies  Vorpostengefecht  war  der  Krieg  zwischen 
der  helvetischen  Exekutive  und  dem  französischen  Ge- 
sandten eröffnet.  Reinhard  befand  sieh  aber  von  vorn- 
herein in  ungünstiger  Stellung.  Durch  das  ZcrwUrfnis 
mit   den  Unitariem    war    er  völlig   auf  die  Seite    der 


')  Beilage  XU. 

')  Strickler  VI,  561  ff, 

>)  Ib.  VI.  683  f. 
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Föderalisten  herUbergedrängt,  ja  er  schien  sogar  ein 
Parteigänger  der  Berner  Aristokraten  za  sein,  die  au» 
ihren  Verbindungen  mit  ihm  kein  Hehl  machten,  ihn 
geradezu  als  ihren  „Abgott"  öffentlich  priesen,  während  La 
Fitte  ihnen  als  der  Messias  erschien,  von  dein  man  die  baldige 
Verkündigung  der  Unabhängigkeit  glaubte  erwarten  zu 
dfirfen.')  Der  ehemals  so  freidenkende,  ja  sogar  revo- 
lutionär gesinnte  Mann  schien  seine  ganze  Vergangen- 
heit za  verleugnen:  das  war's,  was  man  von  ihm  am 
allerwenigsten  erwartet  hatte  und  was  man  ihm  nicht 
mehr  verzeihen  konnte. 

Die  Nachrichten  aus  Paris  lauteten  vorderhand  für 
die  Aristokraten  sehr  günstig.  La  Fitte  hatte  Talley- 
rand  gesprochen,  und  er  war  mit  dem  Erfolg  des  ersten 
Zusammentreffens  „zufrieden,  aber  sehr  zufrieden  I'^  M 
Am  31.  Januar  hatte  Beinbard  dem  Diesbach  mitgeteilt, 
dass  die  Sachen  in  Paris  gut  stünden.")  Die  Aristo- 
kraten hielten  Vereinigungen  ab ;  über  das  zu  Er- 
strebende war  man  durchaus  einig,  auch  darüber,  dass 
die  gegenwärtige  helvetische  Behörde  weg  müsse.  Nur 
in  einem  Punkte  gingen  ihre  Ansichten  auseinander : 
während  die  einen  nach  dem  Vollzuge  des  Staats- 
streiches eine  sehr  konzentrierte  (d.  h.  wohl  ausschliess- 
lich konservative),  von  Frankreich  gewählte  provisorische 
Regierung  wünschten,  wollten  die  andern  Frankreich  — 
als  der  Unabhängigkeit  des  Landes  zu  nahe  tretend  — 
bei  der  Neubesetzung  der  Behörden  aus  dem  Spiele 
lassen  und  die  Weitertührung  der  Geschäfte  einfach 
den  alten  Regenten  übertragen.*) 


')  Beilage  VIII. 
")  Vorberieht. 
'>  Ib. 
')  BeiInge  X. 
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Reinhard  benahm  nun  jeglichen  Zweifel  Ober  die 
Art  des  \'orgehe!is.  Schon  am  31.  Januar  hatte  er 
gegenüber  Frisching  geäussert:  das  Einheitssystem 
mUKSe  vernichtet  und  die  gegenwärtige  Regierung  auf- 
gelöst werden,')  und  drei  Tage  später  rückte  er  dem 
Gleichen  gegenüber  mit  einem  fertigen  Staatsstreichplan 
hervor.  Am  3.  Februar  nämlich  zeigte  er  ihm  folgende 
nach  Paris  bestimmte  Note:*) 

Das  von  der  helvetischen  Regierung  eingegebene, 
auf  der  absoluten  Einheit  beruhende  Verfassungsprojekt 
Verstösse  gegen  das  Prinzip  der  Unabhängigkeit  und 
scheine  nur  von  persönlichem  Interesse  seiner  Ver- 
fasser eingegeben  zu  sein.  Da  die  in  dem  Entwürfe 
ausgesprochenen  Grundsätze  nicht  der  Ausdruck  des 
Nationalwillens  und  die  in  der  gegenwärtigen  pro- 
Tisorisehen")  Behörde  sitzenden  Männer  zum  grössern 
Teil  wenig  geeignet  seien,  die  Regierung  fortzufuhreu^ 
so  müsse  sich  Frankreich  erklären;  das  würde  am  besten 
durch  eine  Note  geschehen,  in  der  im  Namen  des  ersten 
Konsuls  erklärt  würde : 

1)  dass  die  von  der  provisorischen  helvetischen 
Behörde  vorgelegte  Verfassung  samt  den  ihre  Natur 
wesentlich  ändernden  Bemerkungen  von  Glayre  dem 
Volkswillen  nicht  entsprechen; 

2)  dass  der  erste  Konsul  nicht  das  Amt  eines 
Schiedsrichters  übernehme;  sein  Wille  sei,  dass  in 
seinem  Namen  vertrauenswürdige  Männer  die  Geschicke 
Helvetiens  bestimmen; 

3i  dass  nach  seiner  Einsicht  diejenige  Verfassung 
am   besten  der  Schweiz   entspreche,   in  welcher  neben 

')  Vorbericht. 
*)  Beilage  XIV. 

')  Reinhard  DeuDt  die  durch  ihn  am  7.  August  eingeeetcte 
Regi<<ruDg  hier  zum  ersienmul  eine  „proviBoriache". 


321 

einer  starken,  energischen  und  unabhängigen  Central- 
gewalt  unabhängige  Kantonalverwaltnngen  existieren 
würden ; 

4)  dass  in  dieiüer  Verfassung  keine  Rede  sein 
dürfte  von  Unterthanen,  Vorrechten  von  Städten  oder 
Familien,  dass  die  Staatsstellen  dem  Verdienste,  der  Er- 
fahrung und  der  Ehrlichkeit  zugehalten  werden  sollten, 
das8  deswegen  der  erste  Konsul  mit  Vergnügen  die 
ehrliche  Beteiligung  der  ehemals  Privilegierten  an  der 
Beruhigung  des  Landes  begrüäsen  und  in  der  loyalen 
Einigung  aller  Parteien  den  Ausdrui^k  des  Volkswillens  be- 
trachten würde,  den  ergerne  achten  und  garantieren  würde. 

Diese  Note  des  ersten  Konsuls  würde  dann  durch 
Reinhard  dem  Vollziehungsrate  übergeben;  die  Ma- 
jorität wird  ihr  zustimmen,  wird  ein  Misstrauenavotum 
gegen  Dolder  und  Zimmermann  erlassen  und  die  Note 
dann  dem  gesetzgebenden  Rate  zukommen  lassen.  Ein 
Kommandant  wird  ernannt  über  die  helvetischen  Trup- 
pen, der  im  Einverständnis  mit  dem  französischen 
General  die  Ordnung  aufrechterhalten  wird. 

Der  gesetzgebende  Rat  wird  sich  dem  Beschlüsse 
der  Exekutive  anschllessen;  er  wird  die  Verfassungs- 
kommissioD  aufheben  und  eine  Exekutivbehörde  von 
3  Mitgliedern  ernennen,  welche  den  alten,  durch  die 
Gewohnheit  geheiligten  Namen  wieder  annehmen  wii-d, 
wie  Sehultheiss  u.  s.  w.  Diese  drei  würden  dann  einen 
Staatsrat  von  18  Mitgliedern  ernennen,  während  der 
gesetzgebende  Rat  die  neue  Tagsatzung  von  36  Mit- 
gliedern wählen  würde,  und  zwar  sollte  diese  Tag- 
satzung je  zur  Hälfte  aus  den  altschweizerisehen  Re- 
gierungen und  den  gewesenen  gesetzgebenden  Räten 
genommen  werden. 

Eine  Erklärung  über  die  zu  befolgenden  und  in 
der  Verfassung  niederzulegenden  Grundsätze,  auf  welche 


alle  Staatsangestellten  sich  mit  Unterschrift  zu  vi 
pflichten  hätten,  wäre  zu  ei'Iasson  und  eine  neue,  uni 
dem  Präsidium  des  Schultheissen  stehende  Verfa^sun 
kommissiOD  zu  ernennen,  bestehend  je  zur  Hälfte  i 
Mitgliedern  der  Tagsatzung  und  des  Staatsrates.  Sow^ 
die  Erklärung  über  die  Vei-fa-ssungsgrundsätze,  wie  i 
Aufstellung  der  Liste  für  die  neuen  Behörden  nerc 
im  Einverständnis  mit  dem  französischen  Gesandi 
vor  der  „Operation  des  changements"  aufgestellt. 

Also  ein  netter,  hübscher  Staatsstreich  stand 
Aussicht,  so  wie  der  erste  Konsul  die  ihm  von  Reinbi 
vorgeschriebene  Rolle  wirklich  auswendig  lernen  i 
spielen  wollte.  Hiermit  wollte  Reinhard  seinen  Li 
lingsgedanken  verwirklichen,  der  auf  Vci-söbnung  a1 
Parteien  abzielte.  Wir  haben  an  der  Ehrlichkeit  i 
Redlichkeit  seiner  Überzeugung  durchaus  nicht 
zweifeln,  aber  das  Mittel  der  Gewalt,  mit  der  die  V 
söhnung  herbeigeführt  werden  sollte,  erregt  ebenso 
rechte  Bedenken,  wie  sein  naiver  Glaube  an  die  M 
lichkeit  des  Gelingens  seine  Begabung  als  pritktiscl 
Politiker  wirklich  in  Frage  stellt.  Denn  gerade  i 
Seiten  derjenigen,  zu  deren  Gunsten  im  wesentlicl 
er  wirken  wollte,  erfuhr  er  die  erste  Opposition.  Frisch: 
konnte  ihn  zuerst  veranlassen,  die  Absendung  der  Ni 
nach  Paris  noch  einige  Tage  aufzuschieben,  dann  vi 
ständig  darauf  zu  verzichten,')  und  Oiesbach  Jammer 
dass  der  französische  Gesandte  ihnen  entwischt  sei  u 
Gedanken  hege,  denen  seine  Partei  nie  die  i 
Stimmung  erteilen  könne;  er  fand  kein  Wort  von  Föt 
ralismus  in  ihnen,   er  sah  die  Vorherrschaft  der  Stä( 


fr 


' 


')  Da»  wird  nur  Komödie  gewesen  eel».    DeoD  da  e 
bar  nachher  die  Zustimmang  Tallefrande  erhielt,  lo  wa 

fCewisH  Hchon  einige  Zeit  vorher  nach  Vnfm  abgegangen. 
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verßicbtet,  er  erklärte  die  Zumutung  an  die  Ehemaligen, 
die  Herrschaft  mit  den  Neuen  teilen  zu  müssen,  als 
unaDoehmbar.  An  Versöhnung,  an  Entgegenkommen 
von  dieser  Seite  war  demnach  so  wenig  zu  denken, 
wie  von  selten  der  extremen  Upitarier,  Und  so  spielt 
sich  denn  hinter  den  Coulii«sen  eine  Scene  ab,  die 
Reinhard  am  wenigsten  erwartet  hatte :  Diesbach  suchte 
La  Fitte  in  Paris  gegen  die  Pläne  seines  Vorge- 
setzten einzunehmen  und  ihn  von  deren  Gefährlichkeit 
für  die  Aristokratie  zu  überzeugen.')  Es  war  zu  spät; 
der  Stein  war  bereits  ins  Rollen  geraten;  Befehle 
<  oder  die  Erlaubnis  V)  von  Talleyrand  zur  Vornahme 
eines  Staatsstreiches  waren  am  6.  Februar  eingelaufen, 
die  Reinhard  am  andern  Tage  zwei  Mitgliedern  des 
gesetzgebenden  Rates,  die  er  zu  sich  hatte  kommen 
lassen,  eröffnete.*)  Nachdem  er  sie  für  ihre  bisherige 
Haltung  belobt  hatte,  sagte  er  ihnen :  „Der  Vollziehungs- 
rat  geht  einen  schlechten  Weg;  er  hat  das  Zutrauen 
der  französischen  Regierung  und  des  helvetischen  Volkes 
verloren.  Man  mus»  einige  Mitglieder  beseitigen,  und 
ich  werde  euch  die  Mittel  dazu  an  die  Hand  geben. 
Er  hat  ohne  eure  Zustimmung  eine  Verfassung  gemacht, 
er  hat  seine  Vollmachten  überschritten.  Diese  Ver- 
fa^uDg  ist  mir  von  meiner  Regierung  zur  Begutachtung 
ttbersandt  worden.  Ich  werde  dies  dem  gesetzgebenden 
Rate  mit  einer  Note  wissen  lassen,  in  der  ich  sagen 
wei-de,  dass  diese  Arbeit  ohne  sein  Wissen  gemacht 
wurde,  trotzdem  sie  in  dessen  Kompetenz  gehörte, 
und  dass  ich  glaube,  meine  Ansicht  über  deren  Inhalt 
nicht  vorher  abgeben  zu  sollen,  bevor  ich  weiss,  ob  sie 


')  Beilagen  XVI,  XVII. 
*)  Strieläer  VI,  661 ,  und  VerfasBung  v 
S.  H2. 

Archiv  du  biitoi.  Vareini, 
XV.  Bind.   3.  Heft 
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dessen  Geoehmtgung  erhalten  habe.  Dann  werden 
Sie  die  Gelegenheit  ergreifen ,  darzuthun ,  wie  sehr 
Ihre  Regierung  sich  verfehlt  bat,  und  Sie  werden  dann 
diese  Behörde ,  welche  auf  eine  solche  Weise  eurer 
Autorität  zu  nahe  trat,  reinigen.  Ich  wünsche,  das» 
Sie  diesen  Weg  gehen,  weil  er  eurer  Unabhängigkeit  am 
meisten  entspricht,  und  weil  Sie  mir  dadurch  die  Unan- 
nehmlichkeit ersparen,  zu  einem  Gewaltstreich  Zuflucht  zu 
nehmen."  Was  weiter  geschehen  sollte,  enthüllte  Diesbach 
am  gleichen  7.  Februar  in  einem  Schreiben  an  La  Fitte : 
hat  die  Legislative  die  Auflösung  der  Exekutive  be- 
schlossen, so  wird  Reinhard  sofort  die  Mitglieder  der 
neuen  Vollziebungsbehörde  ernennen;  darauf  wurde  die 
Wahl  eines  12gliedrigeo  Staatsrates  erfolgen,  und  die- 
jenigen Mitglieder  des  gesetzgebenden  Rates,  welche  für 
Auflösung  gestimmt  hätten,  würden  im  Amte  bleiben, 
während  die  Minorität  beseitigt  und  durch  andere  er- 
setzt würde,  und  diese  Behörde  sollte  die  zukünftige 
Tagsatzung  sein.') 

Au.s  diesen  übereinstimmenden  und  sich  ergänzenden 
Nachrichten  können  wir  so  ziemlich  den  Inhalt  der 
Talleyrandschen  Note  erschliessen:  Talleyrand  wird  seine 
Zustimmung  zu  einer  Regimentsveränderung  unter  der 
Bedingung  erteilt  haben,  da.ss  sie  von  der  Legislative 
selbst  durchgeführt  würde  und  der  französische  Ge- 
sandte nur  die  Mittel  dazu  hergebe.  Sein  Verhalten 
sollte  also  das  gleiche  sein  wie  beim  Staatsstreich  des 
7.  August  1800,  nur  die  Rollen  der  Kämpfer  waren 
vertauscht:  spielte  man  dazumal  den  Vollziehungs- 
ausschuss  gegen  die  gesetzgebenden  Räte  aus,  so  sollte 
jetzt  die  Legislative  den  Sturmbock  gegen  den  Voli- 
ziehungsrat  machen. 

')  Bsilagfi  XIX. 
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So  sefar  sich  Dieabach  und  seine  Freuade  über 
den  Sturz  der  gehassten  Regierung  auch  freuen  mochten, 
80  sahen  sie  doch  mit  Bangem  dem  Ereignis  entgegen; 
denn  wenn  eich  auch  im  gesetzgebenden  Rate  die  nötige 
Mehrheit  finden .  sollte,  was  wird  das  Ergebnis  sein? 
Das  80  verhasste  Amalgam !  Alle  Aussicht  sei  vor- 
handen, dass  gerade  die  schlimmsten  Elemente  sich 
beugen  werdoo;  da  sei  es  für  die  Mitglieder  der  ehe- 
maligen Regierang  geradezu  unmöglich,  sich  so  weit  zu 
entehren,  um  neben  einem  \fen8chen  wie  Muret  im 
gleichen  Rate  zu  sitzen. 

In  diesem  Sinne  gaben  Diesbach  und  Erlach  von 
Spiez  am  d.  Februar  dem  französischen  Gesandten  eine 
Schrift  ein:  weder  Selbstüberhebung  noch  Not  sei  es, 
was  ihnen  die  Annahme  des  Amalgams  verbiete,  son- 
dern einfach  das  Gefühl  der  Ehre.  Zugleich  machten 
»ie  ihn  ganz  geschickt  auf  die  Zweifelbaftigkeit  des 
Erfolges  aufmerksam,  die  Regierung  durch  die  Regierung 
stürzen  zu  wollen.  Was  soll  geschehen,  wenn  im  ge- 
setzgebenden Rate  sich  nicht  die  nötige  Mehrheit  für 
den  Auäösungsbescbluss  findet?  Dann  muss  doch  die 
Gewalt  eingreifen.  Also  giebt  es,  um  das  Amalgam  zu 
beseitigen  und  einer  allfälligen  Niederlage  auszuweichen, 
nur  ein  Mittel:  die  Regierung  durch  einen  Gewaltstreich, 
der  allerdings  in  der  Durchführung  weniger  heftig  sein 
sollte  als  der  von  1798,  zu  stürzen.') 

Doch  Reinhard  ging  auf  dem  eingeschlagenen  Wege 
weiter.  Zu  seinem  Staatsstreichplan  gehörte  es,  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  dass  vor  demselben  die  Grund- 
züge  der  zukünftigen  Verfasisung  niedergelegt  wurden. 
Durch  private  Erörterungen  mit  Schweizern  vermitteln- 
der Richtung  war  er  zu  einem  Entwürfe  gelangt,  den 

')  Beilage  XX. 
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er  am  9.  Februar  den  Herren  Frisching  und  Erlach 
vorlegte.')  Sie  tragen  den  Titel  „Bases  pröliminaires" 
und  enthalten  folgende  Punkte : 

i.  Abschaffung  der  Familienvorrechte,  der  städtischen 
Haodelsvorrechte  und  des  Unterschieds  zwischen 
Kantonen,  Zugewandten  und  Unterthanen. 

2.  Die  Centralregierung  erhält  die  Leitung  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten,  der  bewaffneten  Macht, 
der  Polizei,  des  öffentlichen  Unterrichts.  Sie  wird 
die  Streitiglieiten  unter  den  Kantonen  und  den 
Behörden  schlichten,  das  Nationaleigentum  ver- 
walten, Regalien,  Brücken  und  Wege,  ein  unab* 
hängiges  Einkommen  besitzen,  welches  je  nach 
Bedürfnis  durch  kantonale  Beiträge  erhöht  werden 
kann. 

3.  Die  kantonalen  Behörden  sind  unabhängig  in  der 
Verwaltung  von  Einkünften  und  Eigentum,  Steuern, 
Gerichtsbarkeit,  Polizei  und  Kultus. 

4.  Neue  Umgrenzung  der  Kantone  in  dem  Sinne,  dass 
einer  der  alten  Kantone  in  mehrere  geteilt  und 
mehrere  in  einen  zusammengezogen  werden  können. 

5.  In  den  ehemals  aristokratischen  Kantonen  wird 
die  Regierungsform  und  die  Wahlart  sich  den 
alten  Gewohnheiten  nahem ;  doch  soll  auch  den 
kleineren  Städten  und  der  Landschaft  ein  gewisser 
Anteil  in  der  \'ertretung  zugesichert  werden. 

6.  In  den  ehemals  demokratischen  Kantonen  werden 
Regierungsform  und  Wahlart  sich  den  alten  Ge- 
wohnheiten nähern;  doch  soll  die  reine  Demokratie 


')  Das  genaue  Datum  ergiebt  sich  aus  Beilage  XXI;  abgedr. 
bei  Strickkr  VI,  716,  und  FHedr.  v.  Wyss  I,  306,  Aus  dem  Ge- 
sagten ergiebt  sich  jetzt  unzweifelhaft,  dass  diese  Bases  preliminaires 
mit  dem  Staatsstreiche  im  Zusammenhange  stehen. 
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dnrcb   repr^entative  oder  aristokratische  Foi-men 
gemildert  werden. 

7.  Die  Verfassung  wird  bestimmen,  welche  unter  Art. 
5  und  6  bezeichnete  Form  für  die  aus  ehemaligem 
Unterthanenlande  bestehenden  Kantone  zur  An- 
wendung gelangt. 

8.  Den  Kantonalbehörden  wird  die  Lösung  der  Frage 
betr.  Zehnten  und  Zinsen  tibertragen,  in  dem  Sinne, 
dass  einerseits  diese  Lasten  ablöslich  sind  und  an- 
derseits die  Hechte  der  EigcntQmer  in  keinem 
Falle  verletzt  werden  düi-fen.') 

Alle  Vorbereitungen  waren  nun  getroffen,  jetzt 
konnte  der  Schuss  losgehen. 

Reinhard  eröffnete  am  folgenden  Tage,  dem  10.  Feb- 
ruar, einen,  wie  Tillier')  sich  ganz  richtig  ausdrückt, 
im  Staats-  und  Völkerrecht  fast  beispiellosen  Briefwechsel 
mit  dem  gesetzgebenden  Rate  und  fragte  ihn  an,  ob  er 
von  dem  nach  PariK  gesandten  Verfassungsentwurfe 
Kenntnis  habe  oder  nicht.*)  Dem  Vollziehungsrate  liess 
er  wissen,  da.ss  die  Verfassung  an  ihn  zur  Begutachtung 
znrftckgekommen  sei.  Er  wünsche  nun  zu  wissen,  oh 
er  die  von  Glayre  getroffenen  Abändeningen  billige  oder 
nicht  Zugleich  bemerkte  er,  dasi<  er  es  für  seine  Pflicht 
gehalten  habe,  Aufschlüsse  bei  allen  Parteien  zu  suchen, 
auch  bei  derjenigen  Klasse  von  Bürgern,  die  durch  ihre 
Kenntnisse  in  der  Verwaltung  achtbar  und  deren  Red- 
lichkeit bekannt  sei,  und  er  unterlie-ss  nicht,  auf  den 
unüberlegten  Schritt  —  fausse  dömarche    ~    des  Voll- 

')  von  Diesbacb  und  von  Erlach  und  ihre  Freunde  in  Freiburg 
gaben  sofort  ihre  teils  zuatiiDmenden  und  teila  abweisenden  An- 
Bicbten  dem  franzOitigcben  Gesandcen  schrirtlich  ein.  Beilagen  XXH 
bis  XXIV. 

*>  Geachicbte  der  helvetischen  Republik  I],  20a. 

')  Slrickler  VI,  662  ff. 
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ziehuttgsrates  hiazudeuten,  indem  dieser  geglaubt  hätte, 
eis  solches  Werk  mit  Un^ehung  des  französischen  Ge- 
sandten zu  einem  guten  Ende  fuhren  zu  kftnnen.  In 
seiner  Antwort  erklärte  der  Vollziehungsrat,  dass  ei- 
Glayres  Handlungsweise  und  Ansichten  durchaus  billige 
und  wies  würdig  den  empfindlichen  Vorwurf,  einen  un- 
klugen Schritt  begangen  zu  haben,  zurück.  Eine  solche 
Antwort  von  dieser  Seite  Hess  sich  erwarten.  Aber 
nicht  sonderlich  erbaut  wird  Reinhard  von  der  Antwort 
des  gesetzgebenden  Rates  gewesen  sein.  Darin  hiess  es, 
dass  man  allerdings  weder  von  der  Verfassung  noch 
von  Glayres  Note  offizielle  Kenntnis  erhalten  hätte,  dass 
aber  der  Rat  der  reinen  Vaterlandsliebe  der  Verfassungs- 
kommission es  überlasse,  deta  Zeitpunkt  auszuwählen,  in 
dem  sie  ihm  ausführliche  und  vollständige  Auskunft 
über  ihre  Arbeit  erstatten  wolle.  Die  intime  Einigkeit 
unter  den  Behörden  und  dei-  Schutz  und  das  Wohl- 
wollen Frankreichs  lassen  hoffen,  da.ss  man  zu  einem 
guten  Ende  komme.  „Und  Sie,  Bürger  Minister,  be- 
seelt von  den  gleichen  Gefühlen  des  Wohlwollens,  werden 
unsere  Anstrengungen  unterstützen,  Sie  werden  unseru 
Weg  .sichern,  Sic  werden  sich  ewiges  Anrecht  auf 
unsere  Erkenntlichkeit  erwerben,  Sie  werden  sich  für 
die  Zukunft  die  süssesten  und  trostreichsten  Erinne- 
ruDgen  verschaffen." 

Das  mu.sste  ja  wie  Hohn  in  Reinhards  Ohren  klingen! 

Über  den   Gang  der  Diskussion  wi-ssen  wir  nichts; 

nur  das  eine  hat  uns  Diesbacb  Überliefert,  dass  Escher, 

"       ■    ~     iti  und  Bay  getobct  hätten  und  der  letztere 

[ebraucht  habe:    „Es  gehet  hier  um  unsern 

ii-ds  Balg!  wir  müssen  ihn  von  seiner  Stelle 

) 

triebt  und  ßfilsgfl  XXV[. 
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Der  Gesandte  gab  seine  Sache  durchaus  nicht  für 
verloren ;  er  setzte  nur  einen  andern  Hebel  an.  Hatten 
die  Gesetzgebungsräte  ia  der .  Geschäftsführung  der 
Exekutive  keine  Veranlassung  zum  Tadel  finden  können, 
so  gedachte  jetzt  Reinhard  das  Ziel  doch  zu  erreichen, 
wenn  er  die  Föderalisten  gegen  die  Unitarier  ausü))ielte. 
Zu  dem  Zwecke  liess  er  am  15.  Februar  einige  Mit- 
glieder des  Rates  zu  sich  kommen^)  und  instruierte  sie 
grandlich  über  sein  weiteres  Vorgehen  und  ihr  Ver- 
halten. Namentlich  scheint  er  hierbei  auf  die  Zustimmung 
4er  Waadtländer  gerechnet  zu  haben,  denen  er  die 
grössten  Hoffnungen  hinsichtlich  der  Unabhängigkeit 
ihres  Kantons  machte.*) 

Am  gleichen  15.  Februar  reichten  einige  Mitglieder 
des  Gesetzgebungsrates  —  wir  kennen  sie  nicht,  wi.'^sen 
auch  nicht,  ob  sie  aus  eigener  Initiative  handelten  oder 
auf  Antrieb  Reinhards  —  dem  Gesandten  Bemerkungen 
über  den  neuen  Verfassungsentwurf  und  Glayres  Obser- 
vations  ein.')  Sie  erklären  in  denselben  die  Unverträglich- 
keit der  absoluten  Einheit  mit  dem  Willen  des  Volkes ;  sie 
wünschen,  den  Bases  pr^liminaires  entsprechend,  aller- 
dings eine  feste  Centralgewalt;  aber  die  neue  Verfassung 
halten  sie  für  unerträglicher  als  die  gegenwärtige :  sie 
gebe  der  Exekutivbeh&rde  eine  zu  gi'osse,  geradezu 
gefahrliche  Macht  in  die  Hände,  die  Staatsmaschine  sei 
zu  kompliziert  und  teuer,  und  die  Bestimmung,  das»  die 
ersten  Wahlen  von  der  gegenwärtigen  Behörde  zu  treffen 
seien ,  schlösse  die  Hoffnung  aus ,  dass  tüchtige  Mit- 
glieder der  alten  Regierungen  gewählt  würden.  Jetzt 
war  die  Möglichkeit,  einen  Riss  in  die  Behörden  zu 
machen,  gegeben. 

')  Ihre  Namen  sind  nicht  twkannt. 
»)  Beilage  XXVDI. 
»)  Beilage  XKVU. 
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Am  andern  Tage,  am  16.  Februar,  schrieb  Rein- 
hard neuerdings  dem  gesetzgebenden  Rate :  da  der 
Verfassungsentwurf  auf. dem  System  der  absoluten  Ein- 
heit aufgebaut  sei,  so  wäre  es  fDr  ihn  —  Reinhard  — 
sehr  wichtig,  zu  wissen,  ob  der  Rat  wirklich  glaube,  dass 
die  zukünftige  Verfassung  der  Schweiz  auf  den  Grund- 
sätzen der  Einheit  aufgebaut  werden  solle. 

Nun  folgte  die  Überraschung!  Mit  einer  Deut- 
lichkeit, die  nichts  zu  wtlnschen  Qbrig  Hess  und  zugleich 
das  Ungehörige  eines  solchen  Briefwechsels  betonte, 
antwortete  der  gesetzgebende  Rat  am  18.  Februar : 
Ja,  er  wolle  und  wünsche  die  Einheit,  er  wolle  sie 
wahrhaftig  und  wirklich,  er  wolle  sie  so  ganz,  dass  sie 
alle  Völker  Hei vetjeus  einige,  dass  es  nur  eine  Nation, 
einen  Willen,  e  i  n  Vaterland  und  eine  souveräne  Be- 
hörde gebe,  „Dies  ist,  Bürger  Minister,  der  Ausdruck 
des  einstimmigen  Wunsches  des  gesetzgebenden  Rates." 

Wo  sind  denn  die  Eingeweihten,  die  Protestler  Tom 
!5.  Februar,  wo  die  Waadtländer,  auf  die  alle  Reinhard 
glaubte  zählen  zu  können,  geblieben?  Wir  wissen  nicht, 
was  sich  alles  hinter  den  Coulissen  abspielte  und  wie 
es  zuging;  aber  so  viel  ist  sicher:  was  seit  dem  Jahre 
1798  noch  nie  dagewesen  war,  eine  absolute,  einstimmige 
Einheit  zwischen  den  obersten  Behörden,  das  hatte  nun 
Reinhards  Versuch,  sieh  in  so  zudringlicher  Weise  in 
die  Innern  Angelegenheiten  der  Schweiz  einzumischen, 
zu  Stande  gebracht.  Föderalisten  wie  Unitarier  merkten 
die  Gefahr  und  waren  darin  einig,  dass  man  von  einem 
französischen  Gesandten  sich  nicht  mehr  schuhriegeln 
lassen,  dass  man  das  bisschen  Unabhängigkeit  noch  be- 
haupten wolle.  Und  wenn  wir  uns  orinnl^rn,  dass  gerade 
in  diesen  Wochen  und  Tagen  Reinhard  mit  den  bi-üs- 
ken  Forderungen  betreffend  Abtretung  des  Dappcnthalü 
und  des  Wallis  vor  die  Behörden  trat  und  ihnen  neue 
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Zumutungen  für  den  Unterhalt  der  französischen  Trup- 
pen stellte,  so  begreifen  wir  in  der  Fülle  der  Bedräng- 
nisse den  einmatigen  Widerstand,  den  Hass,  der  in 
vollem  Masse  gegen  ihn  und  gegen  alle  seine  Bestrebungen 
9ich  richtete.  Zugegeben,  dass  nur  durch  eine  modi- 
fizierte Einheit  dem  Lande  Ordnung  und  Frieden  ver- 
liehen werden  konnte,  so  war  es  von  ihm  politisch 
unklug,  anstatt  die  Dinge  sich  selbst  abwickeln  zu 
lassen,  wie  es  ihm  seine  Instruktion  übrigens  auch  vor- 
Tichrieb,  in  ihren  Gang  einzugreifen,  um  sie  zu  lenken 
und  dadurch  den  Vorwurf  auf  sich  zu  laden,  er  säe 
Unfrieden  und  wolle  Mengauds  und  Rapinats  unselige 
Zeiten  wieder  erstehen  lassen;')  unklug  war  es  von  ihm, 
sein  Vertrauen  —  wenn  auch  in  guter  Absicht  — 
gerade  solchen  Leuten  zu  schenken,  die  man  in  der 
Öffentlichkeit  als  starre  Verfechter  ehemaliger  Vorrechte 
kannte.  Dass  er  in  prinzipiellen  Fragen  von  ihnen  ab- 
wich, wusste  man  nicht  oder  wollte  man  nicht  wissen; 
genug,  der  Verkehr  mit  ihnen  stellte  ihn  in  den  Augen 
der  Freisinnigen  aller  Schattierungen  bloss  und  gab 
den  schweizerischen  Gesandten  in  Paris,  Stapfer  und 
Glayre,  die  erwünschten  Mittel  in  die  Hand,  um  ihn  aus 
dem  Sattel  zu  beben. 

DasB  Reinhard  über  diesen  unerwarteten  Ausgang 
der  Dinge  sehr  missvergnUgt  war,  wie  Diesbach  sagt, 
wollen  wir  gerne  glauben.  Mit  echt  schwäbischer  Hart- 
näckigkeit betrieb  er  nichtsdestoweniger  seinen  Plan 
weiter.  Ein  Extrakurier  ging  in  der  Nacht  vom  18.  Feb- 
ruar nach  Paris,  um  dort  seine  Klagen  anzubringen, 
zugleich  auch  die  Autorisation  zur  sofortigen  Auflösung 
der  Behörden  und  zur  Errichtung  einer  provisorischen 
Regierung  zu  holen.     Für  die  dreigliedrige  neue  Exe- 

■)  SmckltT  VI,  722,  726. 
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kutivbehöi'de  waren  die  Männer  schon  angesucht: 
Frisching  von  Bern,  Hirzel  von  Zürich  und  Aloys  Reding 
von  Schwyz  sollten  sie  bilden,  iin  Falle  des  Ablehnen^ 
des  letzteren  sollte  Kraus  von  .  .  .  ?  eintreten.  Dies- 
bach  wollte  bemerkt  haben,  dass  Reinhard  von  dem 
„Amalgam"  zurUckgdcommen  sei,  da»s  er  entschlossen 
sei,  alle  gegenwärtigen  Räte  mit  Ausnahme  von  4 — 6 
heimzuschicken  und  die  neuen  aus  den  Reihen  der 
Ci-devants  zu  nehmea.^)  Mehr  als  je  schenkte  er  nach 
den  schlimmen  Erfahrungen  der  letzten  Tage  sein  Zu> 
trauen  gerade  diesen,  ja  er  beauftragte  den  von  Dies- 
baeh  am  20.  Februar  mit  der  Abfassung  einer  Flug- 
schrift, durch  die  das  Volk  auf  die  bevoi-stehende 
Reginientsveränderung  vorbereitet  werden  sollte.  Mit 
gröpister  Spannung  horchte  man  nach  Paris;  aber  man 
vernahm  nichts  Gewisses;  zwar  machte  Fitte  Hoffnungen; 
anderseits  wollte  man  bemerken,  dass  die  Gegner 
ebenfalls  für  sie  günstige  Nachrichten  erhalten  hätten, 
daher  deren  Arroganz  und  Insolenz,  die  alles  Mass  über- 
steigen. Dazu  kam  das  beunruhigende  Gerücht  von  der 
Abberufung  Reinhards  und  die  Unruhe  des  Gesandten, 
weil  am  1.  März  sein  Kurier  noch  nicht  zurück  war. 
Am  3.  März  überreichte  Diesbach  dem  Gesandten  die 
von  Dr.  jur.  Hermann  verfasste  Flugschrift;*)  ihre  Ver- 
öffentlichung unterblieb,  weil  untei-dessen  in  Paris  die 
Würfel  gefallen  waren. 

Die  Aufgabe,  den  Standpunkt  des  Vollziehungsrates 
dort  zu  vertreten,  fiel  vor  allem  Stapfer  zu.  Es  gelang 
ihm,  vor  der  Ankunft  von  Reinhards  Kurier  eine  Audienz 
bei  Napoleon  zu  erhalten,  und  hierbei  konnte  er,  da  der 
Konsul    das   Gespräch    selbst    auf   die    schweizerischen 

')  Beilagen  XXXl-XXXlIl, 

')  Vorbericht. 
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Verhältaiwe  brachte,  ilua  die  Dinge  in  einer  für  Rein- 
liard  Dicht  schmeichelhaften  Beleuchtung  zeigen.  Er 
konnte  ihm  sagen,  dass  die  schweizerischen  Behörden 
in  ToUständigster  Hai-monie  lebten,  dass  nur  die  Be- 
ziehungen zu  dem  Gesandten  getrttbt  seien,  der  sich 
seit  »einer  Übet^ehung  verletzt  fühle,  da-ss  er  mit 
Lenten  vericehre,  die,  verblendet  durch  persönliche 
Leidenschaft,  zugleich  erklärte  Feinde  Frankreichs  und 
der  liberaleD  Ideen  seien.*)  Stapfer  verleumdete  nicht; 
er  hielt  sich  dnrehans  auf  dem  Boden  der  Wahrheit, 
wenn  schon  er  nicht  unterliess,  auf  dem  Gemälde  einige 
für  Reinhard  ungünRtige  Pinselstriche  besonders  stark 
zu  fahren.  Bon&parte  war  damit  gewonnen ;  er  erklärte. 
Reinhards  Aufführung,  hervorgegangen  ans  einer  übel 
ai^ebrachten  kleinen  Eitelkeit,  sei  mit  den  Absichten 
der  französischen  Regierung  vollständig  im  Widerapruch. 
Er  war  entschlossen,  ihn  schon  jetzt  von  seinem  Posten 
abzuberufen;  Talleyrands  Verwendung  konnte  dies  vor- 
derhand noch  verböten.  Aber  auch  von  diesem  Freunde 
musste  sich  Reinhard  die  Vorwürfe  gefallen  lassen,  er 
hätte  die  Instruktionen  äbel  verstanden,  er  hätte  sich 
mit  den  Aristokraten,  denen  Frankreich  nie  Vertrauen 
schenken  könne,  zu  weit  eingela-ssen,  seine  Korrespon- 
denz mit  dem  gesetzgebenden  Rate  sei  zu  missbilligen.') 
und  er  hätte  der  Regierung  eines  unabhängigen  Staates 
mit  allem  schuldigen  Respekte  zu  begegnen. 

Jetzt  liess  Reinhard  seinen  aristokratischen  Freun- 
den verdenten,  dass  sie  ihn  in  Zukunft  mit  ihren 
Besuchen  verschonen  sollten,  da  er  sie  unter  den  gegen- 
wärtigen Umständen  nicht  empfangen  könne.^i 


')  S(Hc«er  VI,  720, 

')  Ib.  VI,  722,  72-1,  und  Vorbericht, 

*)  Vorbericht, 
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Seine  Stellung  war  von  nun  an  gebrochen,  da  man 
in  Bern  gut  genug  wusRte,  dass  seine  Regierung  ihn 
nur  Am  Schonung  hielt.  An  ein  Zusammengehen  der 
helvetischen  Behörden  mit  ihm  war  nicht  mehr  zu 
denken  ;  man  verkehrte  mit  ihm  nur  noch  geschäftlich.^) 
Sogar  die  Formen  des  gewöhnlichen  diplomatischen  Ver- 
kehrs wurden  verletzt;  in  einer  solch  eigentQmlichea 
Weise  zeigte  z.  B.  Reinhard  dem  Vollziehungsrate  den 
Abschluss  des  LOneviller  Friedens  an,  dass  derselbe  sich 
sogar  iragte,  ob  man  auf  einen  solchen  „Wisch"  ant- 
worten wolle.')  In  Bezug  auf  die  Abtretung  des  Wallis 
vermied  man  die  Verhandlung  mit  der  Gesandtschaft; 
man  liess  sie  direkt  in  Paris  führen,')  wo  ebenfalls  die 
Verfassungsfrage  ohne  Reinhard  zum  Austrag  kam. 
Ihre  Lösung,  deren  eigenartige  Wandlungen  erst  neuer- 
dings durch  Strickler  aufgedeckt  worden  sind,')  entsprach 
deswegen  auch  nicht  dem  Sinne  Reinhards,  sie  war  ein 
Sieg  Stapfers  und  namentlich  Glayres.  Wenn  er  trotz- 
dem dem  Malmaisonentwurfe  vom  9.  Mai  1801  seine 
Zustimmung  gab  und  von  ihm  eine  Einigung  aller  guten 
und  einsichtigen  Schweizer  erhoffte,  so  war  dies  Re- 
sultat nicht  durch  ihn,  sondern  gerade  gegen  ihn  erreicht 
worden.') 

Wie  fassten  die  Berner  Patrizier,  die  Freunde  Rein- 
hards, das  Geschehene  auf?  Eine  NiedergescUagenheit 
bemächtigte  sich  ihrer,  die  um  so  grösser  war,  je  zu- 
vei-sichtlicher  sie  den  erwünschten  Ausgang  des  geplanten 
Staatstreiches    erhofft  hatten.    Ängstlich   horchte  man 


i  M&lmaison,   im  Politischen  Jahrbuch 
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auf  alle  Äusserungen,  die  von  Pai'is  herkämen,  ob 
Bonaparte  den  Föderalisten  oder  den  Unitariern  günstig 
gesinnt  sei,  ob  er  überhaupt  eine  VerfaKSung  wolle,  ob 
sie  in  Paris  oder  in  Bern  zur  Beratung  gelange,  ob  in 
Paris  Frischings  Austritt  aus  der  Regierung  gewünscht, 
ob  Reinhard  zurückberufen  werde.  Letzteres  wollte 
Diesbach  als  die  raffinierteste  Grausamkeit  erscheiueu. 
Und  was  das  Peinlichste  war:  über  alles  dies  lebte  man 
—  wie  übrigens  auch  die  helvetische  Regierung  und 
sogar  Reinhard  selber  —  wochenlang  in  aufregender 
Ungewissheit.  Man  dachte  eine  Zeit  lang  daran  — 
□nd  dieser  Gedanke  wurde  von  Reinhard,  wenn  er 
Oberhaupt  nicht  von  ihm  ausgegangen  ist,  lebhaft  unter- 
stützt —  eine  besondere  Gesandtschaft  nach  Paris  zu 
senden.  Herr  von  Erlach,  der  dazu  bereit  war,  suchte 
Herrn  von  Diesbach  und  David  von  Wyss')  als  Be- 
gleiter zu  gewinnen;  aber  ein  Wink  Talleyrands  genügte, 
um  die  Reise  zu  verhindern.  Man  sprach  von  der 
Notwendigkeit,  die  russischen  und  österreichischen  Ge- 
sandten in  Paris  für  die  Schweiz  zu  gewinnen;  man 
schielte  auch  etwas  nach  den  englischen  Geldern  des 
Neuenburger-Komitees  hinüber^;  aber  aus  Paris  erhielt 
man  die  betrübende  Meldung,  dass  Aussicht  auf  Erfolg 
nur  vorbanden  sei  mit  einem  Geschenk  von  etwa 
1  ftiliion  an  die  Frau  des  ersten  Konsuls  und  einer 
{^eichen  Summe  für  Talleyrand.^) 

Nun  erschien  endlich  die  neue  Verfassung ;  sie  über- 
traf die  schlimmsten  Befürchtungen  der  Aristokraten. 

')  Friedr.  von  Wijsn  I,  311. 

')  Der  .Vorbericht"  hat  una  die  interessante  Rechnungsablage 
erh&lten.  Daram  gehe  herror,  dasB  die  Summe  der  englischen 
Oelder  nicht  so  faedeateod  war  und  bis  zu  dieeem  Zeitpunkte  sehr 
wenif  Ton  ihr  zur  Verwendung  gelangte. 

*)  Über  alles  dies  siehe  den  .Vorbericht". 
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„Wir  erhofften  die  Rackkehr  des  Föderalismus;  aber 
wir  suchen  ihn  vergebens;  wir  finden  eine  vollständige 
Einheit;  die  Kantone  sind  aller  Rechte  beraubt,  aof 
geringfügige  Funktionen  beschränkt!  Der  Despotismus 
der  Behörden  dauert  weiter;  der  Kanton  Bern  bleibt 
zerrissen;  Schmerz  und  Verzweiflung  über  all  dies 
sind  auf  dem  Höhepunkte  angelangt.')"  Vergebens 
suchte  sie  Reinhard  mit  dem  Neuen  zu  versöhnen,  an 
dem  er  nur  die  Wahlart  unpassend  fand.  Auf  seine 
Erklärung  bin,  dass  er  gerne  Bemerkungen  und  neue 
Vorschläge  über  ein  anderes  Wahlverfahren  entgegen 
nehme,  reichte  Finsler  von  Zaricb  ein  Gutachten  ein, 
in  dem  er  in  drastischer  Weise  ausführte,  dass  die 
neuen  Behörden  durch  die  Anwendung  der  organisa- 
torischen Wabibestinunungen  nur  ein  Abbild  der  Ignoranz 
und  Dummheit  ihrer  Wähler  würden.  Die  Bemer 
schlössen  sich  seinen  Ausfahrungen  mit  Betonui^  eigener 
Anliegen  an  und  übergaben  dann  am  25.  Mai  dem 
französischen  Gesandten  den  von  Finsler  ausgearbeiteten 
Entwurf  eines  Wahl  Projektes,')  durch  den  auch  den 
Ehemaligen  der  Eintritt  in  die  neuen  Behörden  garantiert 
worden  wäre.  Reinhard  kam  auf  den  Gedanken  der 
Errichtung  eines  Central  wahlkomitees,  den  er  am  23.  Juni 
den  Behörden  unterbreitete.  Unter  den  verschiedenen 
Motiven,  mit  denen  man  das  an  und  für  sich  gute 
Projekt  abwies,  scheint  das  Misstrauen  gegenüber  dem 
Antragsteller  ausschlaggebend  gewesen  zu  sein.') 

Noch  einmal  sah  er  sich  veranlasst,  sich  für  seine 
föderalistischen  Freunde  an  die  Behörden  zu   wenden. 

')  Beilafe  XXXVII. 

')  Beilagen  XXXVIU,  XXXIX  und  XXXIXa. 

')  Der  neue  Schweizer  RepubliluDer  vom  4.  August  1801, 
wiedergegeben  bei  Tiltier  U,  229,  und  Brief  Ton  Minialer  Meyer  mi 
Stapfer  vom  16,  Juli, 
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Auf  sein  Zuredeo  hio  hatten  sich  einige  von  diesen 
entschlossen,  sowohl  in  Zarich  wie  in  Bern  die  auf 
sie  gefallenen  Wahlen  in  die  Kantonaltagsatzungen  an> 
zunehmen');  den  Bemcrn  hatte  er  s<^ar  das  Versprechen 
gegeben,  sie  gegen'  die  Majorität  nötigenfalls  zu  schützen. 
Am  1.  August,  dem  Tage  der  Eröffnung  dieser  Kantonal- 
tagsatznngen,  verweigerten  ihrer  acht  die  Leistung  des 
Eides,  der  sie  verpflichten  sollte,  fttr  ihren  Kanton  eine 
den  Grundsätzen  der  Freiheit  und  Gleichheit  und  den 
Vorschriften  der  helvetischen  Verfassung  entsprechende 
Einrichtung  zu  treffen.  Der  Regierungsstatthalter  sus- 
pendierte die  Sitzung,  um  weitere  Verhaltungsmassregeln 
einzuholen.  Der  Vollziehungsrat  blieb  fest,  setzte  den 
Regierungsstattbalter  am  gleichen  Tage  ab,  berief  auf 
morgen  die  Tagsatzung  von  neuem  und  verlangte  Aus- 
schluss der  Weigernden.  Die  Minderheit  der  Tagsatzung 
gab  am  gleichen  1.  August  dem  französischen  Gesandten 
eine  von  La  Fitte*)  aufgesetzte  Note  ein,  und  der  Ge- 
sandte bemühte  sich  noch  abends  9  Uhr  zum  Vorsitzenden 
des  Vollziehnngsrates,  um  ihn  zo  veranlassen,  die  Tag- 
satzung für  meinen  abzubestellen  und  die  Eidweigemden 
nicht  auszuschliessen.')  Wie  leicht  vorauszusehen,  wurde 
sein  Begehren  abgewiesen.  Die  Tagsatzung  nahm  die 
Beratungen  sofort  auf,  und  die  Eidweigemden  erklärten 
den  Austritt,  n^^''''  Reinhard  bliebe  bey  dem  allem 
passiv",  klagt  Diesbach  von  Carouge;  die  Einflusslosigkeit 
Reinhards  war  bei  seiner  eigenen  Partei  nun  offenkundig 
geworden.*) 

')  Betreffend  Zürich  siehe  Fritdr.  v.  Wi/ns  I,  317;  betreffend 
Bern  den  „Vortiericht". 

">  „  Vorbericht.  " 

')  Brief  des  Vollziehnngsrates  ui  SUipfer  vom  1.  August. 
Tiüier  U,  2S2  f. 

*)  Wutenwyl  von  Moabenaf  wirft  im  Briefe  vom  1.  Juni^m  Gc> 
Mndten  Schwache  vor.  Siehe  Vorbericht.  AioSI.AagusttchreibtBegos 
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Es  hätte  dieKes  letzten  Eintretens  Reinhards  fUr 
seine  Freunde  nicht  mehr  bedurft,  um  in  der  helvetischen 
Behörde  den  Wunsch  reifen  zu  lassen,  den  verhassten 
Mann  jetzt  endlich  mit  allen  Mitteln  zu  sprengen. 
Minister  Meyer  instruierte  am  15.  Juli  den  schweize- 
rischen Gesandten  Stapfer  in  dem  Sinne,  dass  es 
jetzt  Zeit  sei,  den  Schleier  von  dieser  Masse  von 
Niedngkeit,  Intriguen  und  Perfidie  wegzuziehen.  Er 
wusstc  hierbei  einen  neuen  Zug  von  Reinhards  belei- 
digendem Benehmen  einzufügen.  Am  Tage  vorher  hatte 
Reinhard  zur  Feier  des  Nationalfestes  Einladungen  er- 
gehen lassen  und  dabei  die  Minister  des  Äussern,  des 
Innern,  der  Justiz  und  Zimmermann  Obergangen,  da- 
gegen den  Dr.  jur,  Hermann  zugezogen,  den  der  Voll- 
ziehuDgsrat  in  Anklagezustand  versetzt  hatte.  Aber 
nicht  genug  damit :  er  brachte  bei  der  Gelegenheit  einen 
taktlosen  Toast  aus  au  14  juillet  de  l'an  9;  puisse-t-il 
r^parer  les  maux,  qui  out  ät6  la  suite  du  14  juillet 
do  1789.')"  Zwei  Tage  nachher  setzte  Stapfer  eine 
Anklageschrift  gegen  Reinhard  auf,  die  alles  enthielt, 
was  man  gegen  ihn  zusammenbringen  konnte,  und 
Überreichte  sie  Pouche,  um  durch  diesen  auf  Bonaparte 
zu  wirken.  In  einer  Audienz  bei  diesem  wiederholte 
er  am  5.  August  die  gleichen  Klagen,  und  jetzt  endlich 
drang  er  durch:  zehn  Tage  später  wurde  Reinhard  ab- 
berufen,*) am  31.  August  erhielt  er  das  Abberufuugs- 
as  er  am  folgenden  Tage  der  helvetischen 


IS  Reiubardti  Anhänger  wegen  seiner  Unsletigkeii  und 

ihm  seit  einiger  Zeit  unzufrieden  seien, 

Tage  später  korrigierte  man  diese  Worte.     Reinliard 

Le9  maui  n'ont  ^tc  que  paaaagera,  puiase  le  14  juillet 

nou3   les   faiaaDt   oublier  nous  asBurer  ie«  avantages, 

let  la  liberte.* 

hierober  des  Ausfuhr)  iclien  Lang,  a.  a.  Ü.  ü.  26i  ff. 


Regierang  mitteilte.  Diese  letzte  und  doch  gewiss  billige 
Gelegenheit,  verafthnliche  Gefühle,  wenn  auch  nur  für 
den  Augenblick,  bei  den  Gegnern  zu  erwecken,  liess 
Reinhard  vorübergehen:  mit  Missachtung  der  gewöhn- 
lichen diplomatischen  Gewohnheiten  verabschiedete  ei' 
sich  von  dem  Vollziehungsrat,  dessen  Präsident  keine 
Veranlaflsung  fühlte,  ihm  den  Dank  der  Regierung  für 
sein  Wirken  in  der  Schweiz  auszusprechen.') 

Der  Empfang  des  gewesenen  Gesandten  bei  Boua- 
parte  war  kalt;  er  soll  kaum  zwei  Worte  mit  ihm  ge- 
sprochen haben.     So  meldete  Stapfer  am  8.   Oktober. 


Reinhard  vertiess  die  Schweiz  mit  dem  bittersten 
Gefühle,  aber  in  der  Überzeugung,  ein  ehrlicher  Mann 
gewe.sen  zu  sein.  Auch  sein  schärfster  Gegner,  Stapfer, 
der  ihn  aus  dem  Sattel  gehoben  hatte,  gestand  dies  nach 
dessen  Sturz  ein;')  aber  für  ebenso  sicher  dürfte  es 
gelten,  dass  er  durch  seine  moralische  wie  intellektuelle 
Veranlagung  seinen  Misserfolg  sich  selbst  zugezogen 
hatte.  Die  auf  dem  Grunde  der  Eitelkeit  basierende 
Sucht,  mehr  zu  bedeuten,  als  wozu  er  berufen  war, 
dazu  ein  entschiedener  Mangel  an  Menschenkenntnis 
entwanden  ihm  jeglichen,  sogar  den  geringsten  Erfolg 
und  führten  ihn  auf  Abwege.  Seine  Gegner  hiessen 
seine  Handlungsweise  läppisch,  linkisch ;  sie  warfen  ihm 
Mangel  an  Takt,  an  Welt-  und  Menschenkenntnis  vor; 
sie  sprachen  von  seinen  dummen  Streichen;  sie  ver- 
glichen ihn  mit  einem  plumpen  Bären,  der  Affensprünge 
macte ;  sie  hiessen  ihn  einen  Verräter  an  seinen  alten 
Grundsätzen ;  sie  betrachteten  seine  Anwesenheit  in  der 


')  Begoe  an  Stapfer  Bin  1.  September. 
*)  Jahn,  Booaparte,  Talleyrand  et  Stapfer, 
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Schweiz  als  eine  bestäsdige  Insulte  der  helvetischea 
Regierang;  sie  fanden  nnr  die  eine  gute  Eigenschaft  an 
ihm:  dass  er  allen  Parteien  verächtlich  geworden  sei, 
nnd  man  kommt  zu  der  Überzeugung,  dass  in  all 
diesen  im  heftigsten  Kampfe  geäusserten  Übertreibungen 
eis  Körnchen  Wahrheit  steckt.') 


Anhang. 


Aufzeichnungeii  und  Akten 

des 

Bernhard  QottKeb  Isaak  von  Diesbadi  von  Carouge 

au  den  Jahres  IM«  «od  IMI. 

Der  Verfasser  dieser  im  Jahre  1801  angelegten 
Sammlung  von  Briefen  und  Aktenstücken  wurde  am 
24.  Juli  1750  in  Bern  geboren.  Seit  1785  war  er 
Mitglied  des  Grossen  Rates,  später  Landvogt  zu  Frienisberg 
und  wurde  im  Jahre  1798  als  ein  eift-iger  Anhänger  der 
gestürzten  Ordnung  von  den  Franzosen  nach  Strassburg 
deportiert.  Als  im  Jahre  1800  infolge  der  beiden 
Staat» streiche  Aussicht  auf  eine  mehr  föderalistische  Um- 
gestaltung der  Schweiz  sich  bot.  trat  er  aus  der  Zurück- 
gezogenheit hervor  und  bemühte  sich  auf  das  Rührigst«, 
im  Vereine  mit  einigen  Gleichgesinnten  die  Vorteile  der 
Lage  in  ihrem  Sinne  auszunützen.  Diese  Rührigkeit, 
verbunden  mit  Aufopferungsfähigkeit,  und  der  unläugbare 


<)  Qaellen  zur  Schweizergeacbicbte  XI,  SS,  66,  71,  77,  82. 
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EiaflUBS,  den  ihm  der  franzöeisctae  Gesandte  Reinhard 
gestattete,  machten  ihn  im  Lager  der  Unitaner  zu  einem 
der  hesigehaBSten  Männer.  Am  meiBten  Einflnss  besass 
er  zar  Zeit  der  Herrschaft  des  Aloys  Reding;,  den  er 
nach  Paris  begleitete  und  der  ihn  1802  als  Gesandten 
nach  Wien  schickte.  Er  hatte  bereits  einflussreicbe 
Beziehungen  angeknQpft  ond  Überall  Interesse  für  die 
Schweiz,  d.  h.  für  seine  Partei  zn  erwecken  gesacht, 
als  der  Sturz  Redings  seine  Zarückbemfung  veranlasste. 
Da  er  das  Geschehene  nicht  anerkannte,  seine  Abberufung 
nicht  gelten  lieas,  so  entspann  sich  nun  ein  eigentüm- 
licher Kampf  zwischen  der  nenen  schweizerischen  Be- 
hörde and  dem  renitenten  Exgesandten,  der  sich  in  der 
offen tlichkeit  abspielte  und  mit  einer  Niederlage  fUr 
Ihn  endigte.  Von  nun  an  blieb  er  in  Wien  bis  zu 
seinem  im  Jahre  1807   erfolgten  Tode. 

Sein  titerarischer  Nachlass  —  Briefe  und  Akten  ■ — 
befinden  sich  in  der  treuen  nnd  verständnisvollen  Obhut 
des  Herrn  Robert  von  Diesbach  in  Bern,  dem  ich  für 
die  Eb-laubniB,  sie  benutzen  zu  dürfen,  angelegentlich 
den  besten  Dank  ausspreche.  Diese  Aufzeichnungen 
gestatten  uns  einen  vollen  Einblick  in  die  Bestrebungen 
der  Hemer  Föderalisten  und  ergänzen  daher  in  wünschens- 
wertester Weise  die  Mitteilungen,  die  Friedrich  von  Wyss 
aus  dem  Lager  ihrer  Zürcher  Gesinnungsgenossen  zu 
geben  wueste. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dasa  nicht  alle  von  Diesbach 
gesammelten  Briefe  und  Aktenstücke  in  den  „Beilagen" 
mitgeteilt  sind,  sondern  nur  eine  Aue  wähl  der  unbe- 
kannten. Manches  was  er  kopierte,  findet  sich  in  da- 
maligen Zeitungen  bereits  abgedruckt  und  wurde  neuer- 
dings in  Stricklers  Aktensammlung  aufgenommen. 
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Vorbe  rieht. 

in  verflossenem  Jahre  (1800)  vorgefallei 
rungen  in  der  lielvedschen  Regierung  bewei; 
tig,  wie  wenig  ilire  Grundsätze  mit  denen  i 
:reich  angenommenen  Übereinstimmer. 

7.  Jenner  war  eine  Änderung  in  dem  Persom 
lUguBt  erzengte  hingegen  zugleich  eine  wes« 
^rfinderung  in  den  obersten  Behörden;  a 
ic  einte,  noch  die  andere  Verfügung,  erreich 
gesetzten  Zweck, 
in  im  Weinmonat  1800  vereinigte  die  französis< 

in  Bern  ihre  Stimme  mit  den  Klagen  ai 
1  Schweizern.  Nicht  lange  darauf  verhreit 
Sage,  Frankreich  sehe  endlich  das  Eitele  » 
massige  der  uns  aufgedrungenen  Konstitat 
wünsche,  der  Schweiz  eine  andere  auf  entgeg 
I    Grundsätzen    beruhende  Staats verfas^nng 

he  bei  allen  Gelegenheiten  gethane  Äusserunj 
die  Aufmerksamkeit  verschiedener  Vaterlan 
und  gaben  Anlass  zu  manchen  Unterredmig 

endlich  nichtbar  worden,  dass  die  fVanzösiS' 
etwelche  ehemalige  Standsglieder  aufgefordi 
diesem  (Gegenstand  zu  beschäftigen,    so  hal 

Vintermonat  Sechse  derselben  entschlossen,  eil 
zu   wagen.     Infolgedessen    wurde   der   Proj 

m  Minister  einzugebenden   Memorials  entwor 

blossen,  selbigen  dem  Herrn  de  Fitte,')  Sekre 

tion,  vorlKuflg  zu  kommunizieren,  um  denn  ; 

liservationen  darüber  etwan  abnehmen  zu  könn 


rier  l<^tte,  Neffe  Mackaus.  GeBandachaflsBekretär  in  Ke4 
Am  29.  Dez.  1799  wird  er  zum  GesaDdechaltssekr 
rnaniK,  am  1.  Man  ISOO  trat  er  den  Posten  an.  S< 
f  erfolgte  am  9.  fructidor  de»  J^res  IX  (Auguti  18 
1  Bern  an  12.  September  dee  gleichen  Jahrea.  Gef.  3 
I  Herrn  Dr.  E.  Rott  in  Paris. 
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ob  es  wahrer  Ernst  seie,  die  Wahrheit  zu  kennen,  Vor- 
schläge anzuhören,  und  wie  weit  man  allfäUig  in  denen 
ilftherigen  Äussemngen  gehen  könne.  Dieser  Projekt 
wurde  aufgesetzt  und  durch  Herrn  Hauptmann  Tschiffeli') 
dem  Herrn  de  i"itte  vorgelegt,  die  vom  letzteren  dem 
Aufsatz  beigefügten  Noten  trugen  das  Gepräge  der  Auf- 
richtigkeit und  der  Redlichkeit  dea  Wunsches,  die 
Schweiz  retten  zu  können. 

Nun  glaubte  man,  es  saiti  PSicht,  ungesäumt  ein 
Memorial  zu  verfassen,  welches  die  Schilderung  unserer 
ehemaligen  und  gegenwärtigen  Lage,  wie  auch  die 
Uanptgrundsätze  enthalte,  auf  welchen  eine  für  die 
Schweiz  passende  Staatskonstitution  könnte  festgesetzt 
werden.  Dieses  Memorial  verfertigte  der  Unterschriebene, 
und  kommunizierte  den  Aufsatz  davon  denen  Herren 
Tschiffeli.Fellenberg,*)  Präsident  derVerwaltungs-Kammer, 
Fischer  von  Erlach  Ältester,*)  von  Graffenried  von  Burgi- 
stein,*}  Jenner  gewesener  Seckelschreiber,*)  und  Wytten- 
bach,    Mitglied    des    gesetzgebenden    Kats.*)     Nachdem 

>)  Fnmz  Anton  Techiffeli,  geb.  1769,  der  Burger  1795,  Mitglied 
des  kl.  StadtrateB  1803—1816,  dea  Groüseo  Bates  des  Kacious  seit  1809, 
Oberamtmann  £u  Aarberg  1816—1822,  gest.  27.  Mai  1824.  Gef.  Mit- 
teilung dea  Herrn  Staatsarchivar  Dr.  TUrlcr. 

')  Daiid  Rudolf  V.  Fcllenberg,  geb.  17B4 ;  1785,  des  Grossen  Ratee, 
1798  Mitglied  der  provisoriscbeD  Hogiening  und  der  Verwaltunge- 
kammer;  1802—1814  Mitglied  des  kl.  Rates,  1814  Präsident  dee  Ober- 
gerichls,  1617  Präsident  des  Kirchen-  und  Schulrates.  Gest.  10.  Febr. 
1827.     Gef  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Edmund  von  Fetleuberg. 

')  Emanuel  Friederich  Fischer,  1732—1811,  gewesener  Land- 
vogt  zu  Erlach.    Vgl.  Lutz,  Nekrolog,  S.  HB  f. 

*)  Emanuel  v.  Graffenried,  geb.  1763,  Herr  zu  Burgistein  und 
SchOneck,  Mitherr  zu  Seftigen  und  Gurzelen.  1796  der  Bürgern. 
Gest.  1842.   Gef.  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  jur.  C.  W.  v.  Graffenried. 

*)  Beat  Ferdinand  Ludwig  von  Jenner,  1762—1837.  Siehe 
aber  ihn  die  Biographie  von  K.  L.  Friedrich  von  Fischer. 

')  Johannes  Wjttenbach,  1763—1811.  Kanzleisubsiitut  1786, 
Komm  isB  Jons  Schreiber  1787,  Mitglied  des  Grossen  Rates  1795,  Rats- 
esspectant  1795,  Mitglied  des  gesetzgebenden  Rates  1800,  des  Grossen 
Rates,  SeckelBch reiber  und  Mitglied  des  kl.  Stadtrates  seit  1803. 
Mitteilung  des  bemischen  Staatsarchivs. 
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selbiges  genehmigt,  so  wurde  nötig  erachtet,  HerreD 
Seckelmeister  Frischiog')  BekanatschafC  davon  zu  geben, 
welcheB  auch  gleichen  Tags  geschehen  ist. 

In  nämlicher  Versammlung  kommnnizierte  Herr 
Pellenberg  ein  Memorial,  welches  Herr  Finaler*)  ihme  von 
Zürich  übersendet  hatte,  und  mit  Freuden  wurde  ein- 
gesehen, dass  solbigea  auf  den  nämlichen  Grnndsätzen 
wie  das  unserige  beruhe. 

Auch  zeigte  Herr  Tsehiifeli  an,  die  französische 
Legation  habe  bereits  ein  Memorial  von  ünterwalden 
erhalten,  welches  mit  unsem  Wünschen  harmoniere. 

Zu  folge  dessen  wurde  unser  Memorial  ins  Keine 
gebracht  und  den  24.  Winterraonat  1800  dem  Minister 
Herrn  Reinhard  durch  die  Herren  Fischer  und  Tscliiffeli 
übergeben,  das  von  Zürich  wurde  ihme  durch  HeiTn 
de  Fitte  zugestellt.  Herrn  Reinhard  nähme  unser  Memorial 
unter  vielen  Dankbezeugungen  an,  verschöbe  aber  dessen 
Versendung  nach  Paris  auf.  Diese  Zögerung  schiene 
uns  in  der  damaligen  Lage  der  Dingen  um  desto  gefähr- 
licher, da  uns  bekannt  wäre,  dass  die  helvetische  Re- 
gierung die  Abfassung  einer  neuen  Konstitution  auf 
das  heftigste  betreibe.  Wir  glaubten  also,  es  solle 
ungesäumt  vorgebauen  werden,  und  dieses  hat  uns  be- 
wogen, ein  Dupplicata  dieses  Memorials  durch  Herrn 
Jenner,  ehemaliger  Minister  der  helvetischen  Republik, 
dem  Minister  Tnyllerand  zukommen  zu  lassen ;  welches 
auf  den  1.  Christmonat  geschehen  ist. 

Zu  gleicher  Zeit  wurde  angeraten,  auch  einen  Schritt 
an  das  Kabinet  von  Berlin  zu  wagen;  zu  diesem  End 
wurde  ein  von  Herrn  Wyttenbach  aufgesetztes  und  sehr 
interessantes    Memorial    Herrn    Seckelmeister    Frisching 

■)  Ksrl  Albrecht  vou  Frischicg  (1734—1801),  gewesener 
SeckelmeiBier,  Mitglied  dea  Vollziehungsrates.  Vgl.  A%.  deutacbe 
Biogr.  a,  96. 

')  Hans  Konrad  Finsler,  1765—1839.  Vgl.  AUg.  deutsche 
Biogr,  7,  25. 
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zugestellt,  um  selbiges  durch  Herrn  von  B6rille,')  Gon- 
TMTieor  zu  Neachftt«],  an  seine  Behörde  gelangen  zu 
lassen.  Seither  habe  ich  aber  vernommen,  dass  dieser 
Memorial  dem  Herrn  Lnchesiny  in  Paris  ist  zugestellt 
worden. 

Mittlerweilen  verschaffte  man  sich  auch  einiclie 
Verbindungen  mit  dem  benachbarten  Fryburg,  und  da 
die  dort  angenommenen  Grundäätze  mit  den  unaerigen 
übereinkamen,  so  entschlossen  sich  unsere  dortigen 
Freunde,  auch  ein  Memorial  dem  Minister  Herrn  Reinhard 
einzugeben,   welches   auf  den  14.  Jenner  geschehen  isL 

Seit  der  Eingabe  unseres  Memorials  bis  zu  Anfang 
dieses  Jahres  thaten  wir  keinen  würklichen  Schritt. 
Sobald  aber  bekannt  wurde,  dass  der  neu  verfertigte 
Konstitutionsplau  für  die  Schweiz  von  der  niedergesetzten 
KonstitutiouB-Kommissioa  dem  Vollziehungsrat  vorgelegt 
worden,  so  äusserte  die  französische  Legation  wieder- 
mahlen den  Wunsch,  auch  von  uns  einiche  Vorschläge 
zu  vernehmen. 

Diese  Äusserungen  bewogen  mich,  in  Beglcit  Herrn 
Tschiffeüs,  mit  Herrn  de  P'itte  in  Unterredung  zu  treten. 
Sehr  befriedigend  für  uns  wurden  wir  empfangen  und 
unterhalten.  Wir  erhielten  auch  den  wohlgemeinten 
Rat,  uns  mit  Übrigen  von  unserer  Class  so  zu  vereinigen, 
dass  unsere  Wünsche  und  unser  Betragen  nicht  vonein- 
ander wesentlich  abweichen,  auch  glaubte  er,  wir  sollen 
uns  dem  Minister  Herrn  Reinhard  in   etwas  nähern. 

Infolge  dieser  erhaltenen  Wegweisungen  wurde  mir 
aufgetragen,  unsere  Verhandlungen  Herrn  Ratsherrn 
▼on  Erlach  von  Spietz*)  zu  kommunizieren,  welches  ich 

')  Louig  Th^ophile  Gottlieb  de  BöTille,  geb.  1734.   GouTerneur 

von  Neuenburg  und  Valengin  vom  22.  Sept.  1779  bis  1  .Mära  1606, 
doch  hatte  er  Neuenburg  seit  dem  13.  Dez.  ISO!  verlassen.  Sein 
Bild  steht  im  Mus^e  Neuchiteloia  vom  Januar  1899.  Gel.  Mitteilung 
Ton  Herrn  Staatsarchivar  Dr.  Arthur  Piaget. 

'}  Gabriel  Albreclit  von  Erlach,  Freiherr  von  Spiez  (1739  bis 
1802.)    Vgl.  M.  Lutz,  Nekrolog  denkwürdiger  Schweizer,  S.  129. 


ier  pflichtete  unsern  Grundsa 
EO  g'Anzlich  bei,  dass  er 
Herrn  Reinhard  verfügte 
leine  vollige  AdhfisioQ  zu  a 
'ir  bis  hiehjn  gethan  hätten 
B  nnf  Antrieb  Herrn  Minis 
plan  dp  Constitution  von  H 
!iner  Rückkunft  von  Zürich 
i  gezogen  worden,  entwor 
ich  den  nämlichen  Tag,  < 
seitig  und  für  uns  unverfllnf 
sugesteltt. 

h  den  Auftrag,  unser  Memt 
1  alt  Landvogt  Tschamer 
imnnizieren,  welches  ich  1 
than.  Nach  angehörter  AMpe 
zwei  Einwendungen.  Der  t 
was  ich  von  den  Mängeln 
die  zweite  hatte  Bezog  auf 
-  Regierung.     Meine    Antwo 

I  eingestandene  Abusen  s 
3  Einsicht  davun  zu  einic 
;  zutnalen  es  mir  besser  scfa« 

che  offenbar  waren,  als  seil 
an  fest  entschlossen  ist,  selbi 

lie  vorgeschlagene  Interims 
in  den  Zeitpnnkt  zurück  denl 
■ial  verfertigt  und  eingeg« 
Lonnte  man  nicht  glauben,  t 
äre.     Es   wäre  dämm  zu  tl 

II  Jeoner  (1765—1834.)  Seine 
en    ei  od    herauBgegcben    worden 
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die  gegenwärtige  odiose  Regierung  zu  BtUrzcu  und 
eine  andere  zu  erhallen,  welche  die  Schweiz  bis  zu  dem 
iteitpunkt  führen  könnte,  wo  der  Friede  an  eine  endliche 
und  bestimmte  Konstitution  zu  denken  erlauben  werde. 

Herr  Beraeth')  käme  am  Ende  dieser  Unterredung 
und  als  ich  ihm  sagte,  ich  habe  das  Memorial  Herrn 
Tscharner  eben  kommuniziert,  so  antwortete  er  mir,  il  y  a 
3  ou  4  semaines,  qne  je  sais  que  vous  avez  donn^  un 
m^morial,  mais  comme  tu  iie  m'en  a  pas  parl<^  je  n'ai 
pas  voulu  t'eu  parier. 

\un  musste  man  bedacht  sein,  dem  wiederlioltcn 
Wunsch  der  französischen  Legation  in  Absicht  eines 
Cadre  de  Constitution  zu  entsprechen.  Das  von  Herrn 
Finsler  eingegebene  wurde  castigiert  und  endlich  in 
einem  Komitee  von  Bernern  auf  diejenige  Sätze  reduziert, 
welche  man  hier  in  der  Folge  wird  nachlesen  können. 
Dieser  L'rariss  wurde  auch  Herrn  von  Erlach  kommuniziert, 
nachher  Herrn  de  Fitte  den  13.  Jenner  Übergeben  und 
erhielt  seine  völlige  Approbation.  Diesen  und  Ähnlichen 
sehr  bestimmten  Äusserungen  fflgte  er  noch  bei,  dass 
Herr  Seckelmeister  Frisehing  sich  nun  unseren  Wünschen 
gemäss  so  erkiflrt  habe,  dass  sowohl  Herr  Reinhard 
als  er  gleiche  Gesinnungen  mit  uns  hegen,  dass  er  nun 
nach  Paris  reise,  wo  er  alles  Mögliclie  vorkehren  werde, 
unser  Glück  zu  befördern,  auch  werde  er  trachten, 
einstweilen  den  Verkauf  der  Nationalgüteren  zu  hemmen. 

Zugleich  hat  mich  Herr  de  Fitte  eingeladen,  ihm 
einen  Brief  an  Herrn  von  Marbonne,  Specialfreund  des 
Herrn  von  Tayllerand  mitzugeben,  welches  auch  Tags 
darauf  den  14.  Jenner  geschehen  ist.  Bei  diesem  Anlass 
habe  ich  ihme  noch  eine  Xote  zugestellt,  dahin  zielend, 
dass  Frankreich  sich  venvenden  möchte,  dass  die  Stadt 

')  Jakob  Ludwig  Berseth,  geb.  1754,  Olimgeldner  17B5,  SUidtrat 
und  Stadtechultheisa  1803—1816,  Mitglied  des  UrosBen  lUtea  1814 
big  1816,  gest.  7.  Aug.  1821  als  der  letzte  seines  aegchieclitefl.  Gel'. 
Mitteilung  des  bernischpn  Stnatsnrchivs. 
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Jern  als  der  Sitz  der  schweizerischen  Central-Rt'giet 
rklärt  werde.  Hier  soll  ich  noch  bemerken,  dass 
■on  Herrn  von  Erlach  ein  Memorial  ist  kommuni 
worden,  welches  den  9.  oder  10,  dies  von  Herrn  C 
laller')  eingegangen  ist.  Dies  Memorial  miasratet  i 
in  Amalgame  zwischen  den  alten  und  .jetzigen 
;ierung3-Gliedem ;  hingegen  glanbt  der  Verfasser, 
:Önne  Vorschläge  machen,  und  die  welche  von 
indem  Seite  etwan  gemacht  würden,  nicht  verwei 
Vielmehr  ratet  er  an,  einen  Vergleich  mit  ihnen 
aachen.     Er  wünscht  dadurch  zu  erhalten: 

1.  Eine  Central  -  Regierung   für  die  ganze  Sch^ 

2.  Einige  Privilegia  für  die  ehemals  souveränen  Sti 

3.  Die  Zusicherung  ihres  Gemein-Gutes. 

4.  Erteilt  er  die  Freiheit,  in  diese  Bürgerrechte 
genommen  zu  werden  allen  denen,  welche  Eigenschx 
ind  Vermögen  haben. 

Den  15.  Jenner  1801,  Morgens  frühe,  hat  Herr 
i'itte  seine  Reise  nach  Paris  angetreten.  Gott  v 
ein  Vorhaben  mit  seinem  besten  Segen  krönen. 
8.  Jenner  erhielte  ich  einen  Besuch  von  Herrn  Ste 
■on  Riggisherg,')  gewesener  Landvogt  zu  Interlal 
lieser  Musserte  den  Wunsch,  sich  mit  uns  zu  verein 
ind  gemeinsam  soviel  an  ims  die  Interesse  uns 
^aierlandes  zu  beraten  und  zu  besorgen;  ich  versieh 
hm,  dass  meine  mitarbeitenden  Freunde  sowohl  als 
iiesc  Vereinigung  gewünscht,  und  dass  die  den  12.  Jei 
lercits  gethane  Kommuniliation  es  beweise. 

Das  nämliche  Memorial,  welches  ich  dazum 
ierrn  Landvogt  Tscharner  vorgelesen,  habe  ich  H 
^.andvogt  Steiger  eingehändigt,  um  selbiges  mit  se 
■"reunden  zu  erdfturen.  Ich  zeigte  ihm  zugleich 
'iidre  de  Constitution,  welches  Herrn  de  Fitte  bei  s« 


')  Karl  Ludwig  von  Haller,  1768— 18Ö4,  der  „ReiWurator 
')  Kwl  Friedrich  v.  Steiger  t.  Riggl»berg,  1765—1832.  Uo. 


on  Inlerlnken  1789. 


...Gooi^lc 


349 

Abreise  übergeben  worden  ist.  Er  hingegen  zeigte  mir 
auch  ein  Cadre,  welches  er  projektiert  hatte.  Und  da 
sich  in  dem  einten  wie  in  dem  andern  die  gleichen 
Hsaptgnmdsätze  vorfanden,  so  hoSl^en  wir,  zu  einer 
gänzlichen  Übereinstimmung  zu  gelangen.  Zu  dem  Ende 
kamen  wir  überein,  er  werde  ohngesäumt  das  von 
ihm  entworfene  Cadre  mit  seinen  Freunden  beraten, 
mir  dann  selbiges  zu  lianden  meiner  Mitarbeiteren 
kommtinizieren,  und  falls  wir  dann  nicht  (ibcreinkonnnen 
würden,  so  werden  der  einten  wie  der  andern  Gedanken 
in  eine  Note  gebracht  werden,  welche  wir  dann  gemeinsam 
dem  Minister  Herrn  Reinhard  eingeben  werden ;  und 
«in  Dnplicata  davon  werde  ich  Herrn  de  Fitte  also- 
bald  nach  Paris  senden. 

Den  19.  Jenner  hat  mir  Herr  Steiger  seinen  Projet 
Cadre  de  Constitution  übergeben,  da  icli  aber  meim; 
Freunde  wegen  Abwesenheit  einicher  nicht  alsobald 
iiabe  versammeln  können,  so  käme  ich  mit  ihm  überein, 
ich  werde  noch  teilte  an  Herrn  de  Fitte  schreiben  und 
ihne  bitten,  bis  auf  fernem  Bericht  von  der  ihne  über- 
gebenen  Cadre  keinen  ttebrauch  zu  machen.  Den  da- 
herigen  Brief  habe  ich  Herrn  Steiger  und  Herrn  Tseliiffeli 
kommaniziert  und  alsobald  der  Frau  de  Fitte  zugestellt. 
Eine  Abschrift  des  Memorials  an  Berlin  habe  ich  auch 
Herrn  Steiger  eingehändigt. 

Den  20.  Jenner  wurde  Herrn  Steigers  Projekt 
anter  uns  beraten  und  Herrn  Fellenberg  aufgetragen, 
mit  Herrn  Steiger  einzutreten  und  ilime  die  Gründe 
anzuzeigen,  welche  uns  verhindern,  ciniche  von  denen 
in  seinem  Projekt  vorkommende  Gnindsittze  anzunehmen, 
aberhaupt  solle  man  trachten,  sich  gegenseitig  zu  edifi- 
zieren. 

Den  22.  Jenner  ginge  die  Unterredung  zwischen 
Herren  Fellenberg  und  Steiger  vor.  Ersterer  hatte 
Hoffnung  zu  einer  endlichen  Übereinstimmung,  doch 
vergebens  bis  hieher.. 
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Den  24.  Jenner  ist  Herr  Professor  Tscbamer'j 
reist,  einiche  sagen  auf  Berlin,  andere  nach  Braunsch 

Den  25.  Herr  Reinhard  und  Frau  Fitte  vemei 
Nachricht    von   Herrn    Fitte    erhalten   zu    haben. 
.lenner  sollte  hingegen  den  Avis  empfangen  haben, 
er  in  Paris  angekommen  und  bereits  den  Minister  ' 
Icrand  gesehen  habe. 

Was  ich  hingegen  den  2(1.  bemerkt,  macht 
zu  vermuten,  Herr  Reinhard  oder  Frau  Fitte  h 
würklich  den  a.l.  Bericht  erhalten,  welche  sie  uns 
schweigen.  NB.  Ich  habe  mich  darin  geirret. 
2t>.  Jenner  in  einer  gehaltenen  Versammlung  eröl 
ans  Herr  Fellenberg,  Herr  Steiger  von  Interlakcn 
hegehrt,  dass  wir  einen  Ausschuss  vemamsen,  dei 
ihme  und  Herrn  Berseth  eine  gegenseitige  Verein! 
der  Grundsätzen  und  Mittlen  versuchen  könne. 
Fellenberg  und  Herr  Fischer  wurden  ersucht,  siel 
nbigen  zweyen  Herren  zn  besprechen. 

Gleichen  Tag  hat  Herr  Oberst  Weiss*)  einen 
ihme  an  den  1.  Konsul  aberlassenen  Brief  dem 
iiHiungsrat,  dem  gesetzgebenden  Rat  und  dem  pu 
kommuniziert. 

Den  HO.  Jenner  hat  Frau  de  Fitte  mir  einen 
von  Herr  Fitte  gezeigt  de  dato  1"  pluviose,  21.  Je: 
welchen  sie  den  27.  empfangen.    Er  sagt:  „Je  suis  a 

[lier   soir J'ai   vu  Tayllerand,  j'en  suis  cor 

mais  trts  content." 

Den  31.  Jenner.  Frau  v.  Fitte  gäbe  mir  wii 
mahlen  gute  Nachrichten.  Gleichen  Tag  sagte  mir 
Keinhard:  „Vos  affaires  vont  tres  bien."  Abends  vcr 
?r  sich  zu  Herrn  Seckelmeister  Frisching  und  erk 
hme,  das  Einheitssystem  solle  zernichtet  und  die  gi 


')  Karl  Ludwig  Salomon  Tschamer,  17ö4— 1841.  Pro 
leit  1777.    Mitglied  des  Grossen  Ral«B  seit  1766. 

')  Frsnz  Rudolf  Weiss,  1751—1818.  Tgl.  J.  Strickler  im 
füirablntt  der  littemrischen  Gefielleclinft  in  Bern  auf  das  Jahr 
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wältige  Hegierung  aufgelöset  werden,  er  werde  sich  mit 
ihme  verstehen,  wie  selbiges  zn  bewirken  seye;  uini  wie 
die  Interims -Regierung  zu  komponieren  und  einzusetzen 
sein  werde,  ferner  verdentete  er  ihme,  es  werde  an  dieser 
Regierang  sein,  mit  ihme  die  künftige  Konstitution  zu 
entwerfen.  Herr  Reinhard  hatte  auch  zugleich  die  Nach- 
richt erhalten,  dass  die  durch  Glayre ')  dem  Minister 
Tay  Her  and  üb  ergebene  Helvetische  Konstitution  nicht 
günstig  seye  aufgenommen  worden  und  ittme  augezeigt 
worden,  man  nehme  nichts  an,  als  was  durch  die  Hände 
der  Ambassadoren  an  seine  Behörde  gelange.  Nichts- 
destoweniger hatte  gleichen  Tags  das  Direktoritira  Briefe 
von  Glayre  und  Stapfer*)  erhalten,  in  welchen  sie  die 
besten  Hoffnungen  Äussern  nnd  versichern,  man  solle 
sieh  um  de  Fitte  nicht  im  geringsten  bektimraern,  er 
hnbe  gar  keinen  Ein  Hubs. 

Den  1.  Februar  erhielte  ich  einen  2.  Brief  von  Herrn 
Seckelmeister  Hirzel  von  Zürich. '| 

Den  3.  Februar  kommunizierte  Herr  Reinhard  dem 
Herr  Beckelmeister  Frisching  den  Projekt  einer  Note, 
welchen  er  gesinnet  seye  nach  Paris  zu  senden,  ent- 
haltend die  Beweggründe  der  in  der  Regierung  vorzu- 
nehmenden Veränderungen  und  die  Komposition  der 
neu  zu  formierenden  Gewalten.  Gleichen  Tags  gäbe  mir 
Herr  Frisching  von  dieser  Note  Bekanntschaft,  und  du 
selbige  mit  unseren  Grundsätzen  nicht  übereinstimmte, 
aondem  völlig  entgegengesetzt  wäre,  so  übernähme  Herr 
Seckelme ister,  mit  Herrn  Reinhard  zu  reden,  ihne  anf 
andere  Gedanken  womöglich  zu  bringen  und  die  Ab- 
sendung  der  projektierten  Note  nach  Paris  zu  behindern. 
Ich    aber   sollte   sogleich   an   HeiTn   de  Fitte    schreiben 


')  Maurice  Glajre,  1743—1819,  helvetiacher  Direktor. 

')  Philipp  Albrecht  Stapfer,  1766—18-10.  Vgl.  über  ihn  die 
Biographie  R.  LuginbOhls,  und  Staplera  Briefwechsel  in  den  Quellea 
tor  Schireize  rgeschichte,  Bd.  XI  und  XU. 

■)  Huu  Kaspar  Hirzel,  1746-1827.  Vgl.  Allg.  Deuische  Bio- 
graphie 12,  491. 


vCoo^^lc 


352 

und  ihne  dessen  berichten,  welches  auch  geschehen  ist. 
Zwei  Briefe  wurden  projektiert,  welche  beide  hier  können 
nachgelesen  werden. 

Den  4.  F'ebruar  hatte  Herr  Seckelmeister  Frieching 
eine  Unterredung  mit  Herrn  Reinhard;  die  ifame  ge- 
machten Bemerkungen  über  den  Inhalt  seiner  projek- 
tierten Note  bewürkten  das  Versprechen,  er  werde  selbige 
einstweilen  (behalten),  und  nicht  wie  er  Vorhabens  ge- 
wesen, den  5.  Februar  nach  Paris  senden.  Von  diesem 
Aufsclmb  habe  ich  auch  alsobald  Herr  de  t^tte  durch 
einen  zweiten  Brief  Nachricht  gegeben.  Den  5.  und 
ö.  Februar  deklarierte  Herr  Reinhard  öffentlich,  dass. 
die  durch  Glayre  und  Rengger  •)  zu  Paris  produzierte 
Konstitution  verworfen  worden  und  dieses  ganze  Geschäft 
ihme  übergeben  worden  seye. 

Den  7.  Februar  kommunizierte  Herr  Reinhard  Herrn 
von  Erlaeh  nnd  mir  die  von  dem  Minister  Tayllerand 
erhaltenen  Befehle,  wie  auch  sein  Vorhaben  Verände- 
rungen in  der  würklichen  Regierung  vorzunemmen,  und 
auf  welche  Art  er  selbige  zu  bewürken  gesinnt  seye. 

Den  8.  kommunizierte  mir  Herr  Frisching  einen 
Brief  de  dato  1.  Februar,  den  er  von  Herrn  Barth61emy'> 
eben  erhalten  hatte.  Er  meldet  ihme,  dass  er  jene  Pro- 
jekte, welche  er  ihme  zugesendet,  durch  den  Konsul 
Le  Brun  dem  1.  Konsul  habe  vorlegen  lassen,  der  dann 
seine  Zufriedenheit  dai-ilber  bezeugt  habe.  Femer  rühmt 
er  ausserordentlich  den  Kifer  des  Herrn  de  Fitt«,  sowie 
seine  Thatigkeit  und  kluge  Verwendung  für  uns  und 
unser  Vaterland. 

Im  Lauf  der  fortgesetzten  Unterredung  sagte  mir  Herr 
hYisching,  Herr  Reinhard  habe  sich  einmal  so  gegen  ihme 
geäussert,  dass  er  glauben  müsse,  er  seye  gesinnt,  dass 
der  Leman   einen   besonderen  Kanton    ausmachen  solle. 

■)  Dr.  Albrecht  Rengger,  1764— J835.  Vgl  dessen  Biographie 

von  Heinrich  Flach. 

')    Frantois   Bftrthtlemy,  1747— 1B30,    früher   frim«ö»iHcher 

Gesandter  in  der  Schweiz,  seit  1800  Senator. 
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Den  9,  habe  ich  Herr  Heinhard  eine  Partiknlar- 
note  gegen  das  Amalgame  der  ehemaligen  Regierungs- 
glieder  mit  denen  würklichen ,  und  wider  die  vor- 
habende Verfahrungsart,  die  Änderungen  in  der  Regie- 
rang zu  bewürken,  eingehändigt.  Herr  Reinhard  hat 
sich  auf  das  V orteil hafteete  gegen  mich  geäussert  und 
mir  sein  Ehrenwort  gegeben,  er  wolle  und  werde  durch- 
dringen, auch  solle  von  allen  denen  Gliedern  der  Voll- 
fOhrmig  keiner  an  seiner  Stelle  bleiben  als  Herr  Frisehing. 
Gleichen  Tags  hatte  Herr  Reinhard  denen  Herren  Frisching^ 
ond  von  Erlach  einige  PräliminargTundsätze  einer  künf- 
tigen Konstitution  kommuniziert,  hat  mir  aber  zugleich 
verdeutet,  diese  Vorschläge  sollen  nicht  als  ein  Ulti- 
matum angesehen  werden.  Den  10.  habe  ich  durch 
Herrn  Frisehing  vernommen,  dass  Herr  von  Erlach  dem 
Herrn  Reinhard  gestern  durch  ein  Schreiben  deklariert, 
er  werde  in  der  neu  niederzusetzenden  Regierung  keine 
andere  Stelle  annehmen  als  eine  der  ersten.  NB.  Von 
dieser  Äusserung  Ist  er  seither  abgestanden. 

Über  die  am  9.  eingegebenen  bases  präliminaire» 
habe  ich  einige  Observationen  zu  Papier  gebracht,  den 
Projekt  davon  Herrn  von  Er  lach  kommuniziert  und 
nachher  Herrn  Frisehing  übergeben,  dass  er  seine  Be- 
merkangen  beisetze,  um  dann  ein  Ganzes  zu  bilden, 
welches  dem  französischen  Minister  als  übereinstim- 
mende Antwort  auf  die  bases  pr^liminaires  könne  er- 
eilt werden. 

Den  11.  sind  sämtliche  Bemerkungen,  ins  Reine 
gebracht,  Herrn  Frisehing  übergeben  worden,  welcher 
dann  übernommen  hat,  selbigen  Herrn  Reinhard  einzu- 
händigen. 

Gleichen  Tags  sandte  Herr  Reinhard  zwei  Messages 
an  die  obersten  Gewalten ;  dmch  das  erste  zeigte  er  der 
Vollziehung  an,  dass  die  französische  Regierung  den  von 
ihr  eingeschlagenen  Pfad  und  ihr  Betragen  gegen  den 
Minister  missbiliige  und  diesolbige  hinterrücks  nach 
l'aris  gesendete  Konstitution  zurückweise.    Ferner  zeigt 
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er  an,  class  er  den  Auftrag  habe,  seine  Gednnken  über 
eine  für  die  Schweiz  zu  entwei'feudc  Konstitution  zu 
eröffnen,  worüber  er  sich  aber  mit  der  anderen  Partei 
auch  verstehen  werde.  Durch  das  Message  an  den  ge- 
setzgebenden Riit  befragte  er  selbigen,  ob  er  von  der 
nach  Paris  gesandten  Konstitution  vor  der  Abreise  des 
Bürgers  Kengger  Bekanntschaft  gehabt  habe. 

Bei  diesem  Anlaas  sollen  Escher, ')  Usteri,  *)  Füssli,  *) 
Bay^)  wacker  getobet  haben.  Der  letzte  soll  sich,  wie 
man  sagt,  haben  verlauten  lassen:  „Es  gehet  hier  um 
unseren  oder  Keinhards  Balg,  wir  müssen  ihn  also  von 
seiner  Stelle  sprengen!"  Wider  die  Aristokraten  soll  er 
auch  getubet  und  ihre  gänzliche  Zerniclitung  angeraten 
haben, 

Den  12.  habe  ich  Herren  Fellenberg,  Tschiffely, 
Fischer,  Jenner  alles  was  seit  1.  Februar  vorgegangen, 
angezeigt,  wozu  sie  auch  ihre  Genehmigung  erteilt 
haben. 

Den  13.  Februar  sind  Herren  von  Affry, ')  Reray 
Staatsschreiber,*)  und  Constantin  de  Maillardots^)  von  mir 


')  Hans  Koiirad  Eachcr  (von  der  Limb),  1767—1823.  Vgl, 
dcasFD  Biogniphte  von  Hottingpr,  S.  IG2  ff,,  Allg.  deutsche  Biogrn- 
phie  6,  3Ü5. 

')  Paul  Usteri,  1768—1831.    Allg,  deutBche  Biogr.  89,  399. 

')  Joh.  Heinrich  Füssli,  1715— I8B2.  Allg.  deutsche  Biogrii- 
phie  8,  263. 

*)  Ludwig  Bajr,  1749—1842.  Vgl.  Zsthokkes  Deukirürdig- 
keiten  III,  6—22. 

*)  Noble  LouU-Auguste-Philippc-Fr^d^ric  Fran^ois  comte  d'Aflty 
de  Fribourg,  scigneur  de  St-Barth£lemj  et  Brrtigny  au  cnnton  di' 
Vaud,  est  n*  le  8  ou  ie  9  ffivrier  1743  a  l-nbourg  II  deiint  en- 
seigne  surnum^raire  au  rfgiment  des  gardes  suHsta  au  Herrice  de 
France  en  1756,  alde-de-cam]i  du  lieutcnant  g^näral  comte  de 
ät-Gennnin  durnst  la  campagtie  de  1760,  'tous-aide-m^jor  des  gardes 
suisses  dans  les  campagnes  de  1761  et  17b2  k  Tarm^e  de  Hesse 
capitaine  commandant  de  la  compagnie  de  son  pirc,  alors  lieutenant- 
colonel  nux  gardes,  le  19  fövrier  1766,  capitaine  d'une  compagnie 
de  grenadiers  en  1774,  capitaine  d'une  compagnie  de  fusijiers  dans 
ce  regiment,  brigndier  le  1='  mars  1780  marScbal  des  camps  le 
l"  janvier  1784,  commaudant  des  troupea  francaiaes  dans  le  d^parte- 


hei  Heim  Reinhard  eingefühlt  worden ;  diese  Herren 
haben  eine  Ahgchrift  der  von  dem  Minister  übergpbtinon 

ment  du  Haut-Hhin  Ic  l"  junvier  1790,  commandeur  de  l'ordre  dn 
St-Louia  ( cordon  rouge )  le  1"  janvier  1702 ,  lieutenant-g^n^rnl 
1792  (?).  d^puU  de  la  Suiase  ä  la  Conaults  heWetlque,  r^iinifi  h 
Paris  depnJB  le  10  dteembre  1802ju9qu'au  19  ferner  1803.  il  est  it- 
aigoi  le  19  fävrier  1803  premier  Inndammaiin  de  la  Suisse  par  Bona- 
parte,  premier  consiil  de  !a  B^pubüque  friin^aine,  d^put^  de  la  Suiss'' 
pour  atiaisCer  nu  couroonemeut  de  S.  M.  IVmpcreur  des  Fran^aix  le 
3  d^cembre  1804,  6lu  avojer  du  canton  de  Fribourg,  les  16  arril  1803, 
16  fövrier  1S06.  2  janvier  1807  et  20  mal  1809,  d^piit^  de  la  Suiase 
-auprte  de  S.  M.  I'empereur  des  Fran^nia  ji  aon  paasage  h  Strasbourg  eo 
1805,  n^äla  landammium  de  la  Suisse  pour  I'anu^c  1809,  d^put^  de 
la  Suisae  pour  aller  compllmenter  Tempereur  des  Franfai»  ei  roi 
-«l'Italie  sur  aon  manage  avec  S.  A.  Marie-Louiee  d'Autriclie  eu  1810, 
il  quelle  occasion  il  re^ut  la  d^coration  comme  Grand  Croix  et 
Grand  Aigte  de  la  Legion  d'honneur  et  mourut  d'un  coup  d'apo- 
plexie  ä  Fribourg  le  26  juln  1810  ik  l'ftge  de  66  ans  2  mois  et 
20  jours.  II  fiit  cnterr^  daiia  la  aacristie  de  i'^glise  des  RR.  PP.  Cor- 
deliers  de  cett«  ville  oft  eziste  le  caveau  dca  tombes  de  la  famllle 
il'Aifry,  —  Sa  femme  qn'il  Spousa  en  1770  et  qui  lui  surv^cut  fut 
JUarie  Auoe-Conatantine  comtesae  de  Dieabach  de  Steinbnigg.  Gi>f, 
Hitteilung  des  Herrn  Staataarcbivnrs  J.  ijcbneuwij  in  Freibiirg. 

')  Simon-Tobie  de  Rsemj,  patricieu  de  Fribourg,  naquit  k  Fri- 
bourg le  21  jnin  1761,  eutra  au  Grand  Conseil  eu  1783.  deviut 
«hancelier  d'Etat  (Staataachreiber)  en  1792  jusqu'en  1798.  Apr^s 
Feutr^  dea  P'ran^ais,  il  fit  partie  du  gouvemement  provisoire  et  du 
comit^  des  finances,  de  celui  des  rontribuables,  pula  il  fut  pri^  de 
«ontinuer  ä  rendrp  des  serrices  dans  la  rägie  des  sels  comme  secr^taire- 
a^joint  au  bureau  du  commerce  (22  mai  1798).  Ayaut  ^t^  arr«t^ 
par  les  ordres  du  commissaire  Gapany  en  1799,  il  devaii  partager 
ie  sort  dea  ötagea  conduita  k  Cbillon,  mala  il  obtiut  un  sursis  motive 
par  la  Uquidation  de  aea  nombreuaes  comptnbillt^a.  II  garda  l<?s 
arrfitH  au  couvent  des  Cordeliers  et  fut  lib£r£  le  25  juin.  Elu  membre 
de  la  Chambre  adminiatrative  le  8  septembre  1801,  il  donna  sa  di- 
mission  Ic  20  octobre  1802  et  persista  dans  sa  dätermination,  malgr^ 
les  instancea  qui  furent  faites  aupr^s  de  lui. 

Lorsque  Bonaparte  promulgua  l'Acte  de  Mediation,  il  t'allut 
flonger  k  liquider  la  dette  helv^Cique  et  k  doter  les  capitales  des 
canlons  descendues  au  rang  de  simples  commune»;  le  premler  consul 
jiomma  dans  ce  but  le  1"  f^vrier  1803  une  commission  de  liqui- 
dation  de  cinq  membres  dont  Reemy  ßt  partie. 

Rtemy  deviut  membre  du  Petit  et  du  Grand  Conseil  issu  de 
l'Acte  de  MMiation.   A  l'^pnque  de  la  chute  de  ce  r^me  et  de  la 


XV.  Bind.   a.H<itt. 
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baseo  pr^liminaireB  und  der  von  uns  darüber  gemachten 
Oheervationen  mit  sicli  genommen. 

Den  14.  Februar  hat  Herr  Reinhard  eine  Audienz 
bei  dem  Gouvernement  gehabt,  Herr  von  Erlach  sagte 
mir,  Herr  Reinhard  habe  Herrn  Müller  von  Friedberg*) 
auch  die  bases  pr^liminairea  kommuniziert  und  seine 
Gedanken  darüber  hegehrt;  zu  dem  End  ersuchte  er 
mich    um  eine  Abschrift  der  von  uns  eingegebenen  Be- 


retMuratiOD  do  patriciat  eo  1814,  il  entra  daus  la  liaut«  commission 
d'Etat  cbarg^e  d'^laborer  la  aonvelle  conBtitution,  puia  il  contmua 
de  Bi^r  au  Grand  ConBeil  et  au  Coaseil  d'Etat  ou  il  Toua  toujours 
la  pluB  graad«  attention  am  questions  fiuanciires.  En  quaUt^  de 
membre  de  la  grande  comjnisaion  de  l^gislation,  il  collabora  it  la 
rödsction  de  notre  Code  civil.  II  fiit  lieuleaant  d'avojer  en  1819  «t 
membre  du  Conseil  Beeret.  II  repr^aenta  auBsi  son  cantoD  dans  plu- 
aleuTB  diätes.  Lors  de  la  d^cb^ce  de  ce  gouvernement  en  1630, 
R»my  Be  retira  de  la  vie  publique  et  väcnt  encore  quelques  aim6es 
coaaacrant  son  activil^  k  l'adiniiiiBtratloa  de  son  domaine  de  Bretign;. 
II  mourut  le  26  f^vrier  1837.  II  avait  tpottei  }('■•  Marie-Ursule  de 
Moller.  —  Elztrait  d'nne  notice  but  Simon-Tobie  de  Biem;  par 
M.  Max  de  Diesbach.  Arch.  soc.  d'falst.  docanton  de  Fribourg,  IT* 
vol.,  p.  289. 

')  Anloine  Constantin,  marquis  de  Maillardoz,  —  fiU  de  Jeao- 
Fr^d^ric  Boch,  marquis  de  Malllardoz,  lieutenant-colonel  aux  gardes, 
maB«acr£  i  Paris  le  10  aoQt  1792,  et  de  Marie- Anne -Benigne  Griset 
de  Forel,  —  naqult  k  Friboorg  le  24  mal  1765,  entra  aux  BerricRB 
de  France  en  1780  dans  les  gardeB  suissex,  nommä  capiiaine  com- 
mandant  nvec  rang  de  colonel  le  19  juin  1791,  envoyä  extraonÜDaire 
du  iandrunmaon  de  la  Suissc  aupr^B  de  Bonaparte  le  16  septembrc 
1603,  adjudnnt  commandant  pour  l'organiaation  deB  r^giments  snisBea 
le  IG  septembre  1806  par  l'empereur  Napoleon,  ministre  pl^nipo- 
tentinire  de  la  Suisse  k  Paris  lel  2  aoüt  1807  (.jusqu'eu  I8U),  mar^ 
chal  de  camp  le  25  dtcembre  1816,  commandeur  de  St-LouiH  1826. 

Service  cantonal:  Entrö  daoB  le  Grand  Conaell  dea  Dpux  Cents 
en  1795,  dfcbii  en  1798.  membre  du  gouvemement  proviaoire  1798 
(de  1603  k  1814  k  Paris),  membre  du  Grand  Conseil  de  1814  k 
1891,  mort  tk  Fribourg  le  l"  mai  1832.  Gef.  Uitteiluug  des  Herrn 
Staat«  arcbivar  Scbneuwlj. 

')  Karl  Müller-Friedberg,  ]7ö5— 1636,  st.  galliacher  Staate- 
maui-  Vgl.  dessen  Biographie  von  Job.  Dierauer  in  den  Mittei- 
lungen zur  vaterl&ndlBcben  Geschichte  des  historischen  Vereins  in 
8t.  Gallen.  Bd.  21.  1664. 
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merkungen,  welchen  ich  noch  tiiniges  in  betreff  des 
Waadtiftndes  beigefügt  habe. 

Knrz  darauf  hat  der  Minister  einen  Brief  an  den 
IVAsiclent  des  g.  g.  R.  aberlaBsen. 

Ober  •  die  sowohl  von  der  Vollziehung,  als  dem 
g.  g.  Rat  erhaltenen  Antworten  war  Herr  Reinhard  sehr 
niisEvergnQgt  und  hat  sogleich  in  der  Nacht  vom  18. — Ift. 
Februar  einen  Extraconrrier  nach  Paris  geschickt. 

Herrn  Frisching  hat  er  privatim  deklariert,  er 
könne  nach  allem  was  vorgegangen  femer  in  keinen 
Verhältnissen  mit  der  Vollziehung  mehr  stehen. 

Den  :iO.  Febmar  Äusserte  mir  Herr  Reinhard  den 
Wunsch ,  dass  man  das  Volk  zu  einer  bevorstehenden 
Veränderung  in  der  Regierang  vorbereiten  möchte,  und 
selbiges  gegen  die  häufigen  Umtriebe  und  Verführung 
der  Faktionen  zu  verwahren ;  er  autorisierte  mich,  etwas, 
das  diesem  Sinn  entspreche,  ausgehen  zu  lassen.  Da 
ich  ihme  aber  verdeutete,  man  kßnne  und  werde  nichts 
ohne  seine  Genehmigung  thun,  so  hat  er  sich  erklärt, 
er  wolle  eine  solche  Schrift  zuvor  durchsehen  und  dann 
seine  Meinung  über  dieselbe  äussern,  bevor  sie  ausge- 
streut werde, 

Tags  darauf  habe  ich  mich  an  Herrn  Dr.  jur.  Her- 
mann ')  gewendet  und  ihne  ersucht,  etwas  darüber  zu 
entwerfen. 

Den  21.  Februar  kündigten  eine  Menge  Kanonen- 
schüsse den  Frieden  zwischen  Frankreich  und  Ostreich 
an.  Der  Vollziehungsrat  sehlägt  aus,  mit  Herrn  Rein- 
hard wegen  Abtretung  von  Wallis  an  Frankreich  zu 
negozieren  und  erklärt ,  er  wolle  mit  dem  Minister 
direkte  in  Paris  unterhandeln.  Man  erhält  häufige  Nach- 
richten  sowohl   von  Paris   als  von  Lausanne,    dass  der 


')  Dr.  jnr.  Nlklnus  Benüiard  Hermann,  1765—1837.  Zuerst 
Fflnprech,  1800  Mitglied  der  Gemeindekammer  von  Bern,  1803  dea 
OroBB«n  lUtM  und  Statthalter  am  Schultheissengericht.  Mitt.  des 
bem.  StaatBarchivea. 
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ehemalige  Banquier  Ilatler ')  sich  äusserst  bestrebe 
Verbesserungen  unseres  gegenwärtigen  Zuütand« 
hintertreiben  und  die  daherigen  Bemühungen  de 
nisters  Keinhiird  und  des  Legati ons-Sekretär es  de 
unwirksam  zu  machen. 

Aus  einem  Brief  des  letzteren  an  den  ersten,  w( 
den  '2.  Merz  hier  eingegangen  ist,  erzeigt  sich  wir 
dass  in  Paris  Hindemisse  eingestreuet  werden,  und 
unsere  Wiedersacher  sicli  bemühen,  die  ganze  Sacl 
eine  Personalsache  zwischen  dem  l^auzösischen  Jli 
nnd  der  helvetischen  Regiening  vorzustellen. 

Obiger  Brief  enthält  auch  die  Nachricht,  das 
in  der  Nacht  vom  18.  bis  lH.  Februar  abgegai 
Courrier  nur  den  24.  Febmar  mit  den  Depecht 
Paris  angekommen  seye. 

Den  3.  Merz  deklarierte  mir  Frau  de  Fitte 
seyen  durch  den  Ex-Minister  Jenner  betrogen  und  li 
gangen,  Reinhard  kenne  ihne  nun  auch. 

NB.  Dem  Herrn  Reinhard  der  von  Herrn  Her 
verfertigte  Aufsatz  einer  Flugschrift  zur  Einsicht 
geben. 

Den  4.  Merz  hatten  weder  Herr  Reinhard 
Frau  de  Fitte  keine  Nachrichten  von  Paris.  Hini 
erhielte  Herr  von  Eriach  einen  Brief  von  Herrn  Dcpt 
welcher  ihme  meldet,  de  Fitte  werde  den  28.  Fe 
verreisen,  que  le  coup  avait  manquö ,  qu'on  po 
cependant  y  revenir,  que  le  retard  du  Courrier  de 
hard  6tait  cause  d'un  mauvais  succ&s,  puisque  le  1"  C 
avait  pris  un  parti  aVant  l'arrivöe  des  d^pfiches 
il  6tait  porteur.  Qu'ä  l'heure  qu'il  ötait,  Bonaparte  n 

')  Rudolf  Emanuel  von  Haller  (1747—1833),  Banquier,  ( 
«ekretir  Bonapartes  auf  dem  italieni scheu  Feidzuge.  TgL 
unir.  66,  371. 

')  Felix  Deportea,  geb.  1761,  Resident  in  Genf  von  1794- 
dann  wurde  er  Geheimsekretir  im  Ministerinm  des  Innern,  1 
det  Depariemenis  du  Haut-Rbin,  1802—1613.  Gef.  Mittcllii 
Herrn  Dr.  K.  Rott  in  Paris, 


pas  encort.'  vu  le  travall  de  Keinhard,  iii  1«;  rapport  de 
Tayllerand.  Qae  Haller  nou«  avait  fait  le  plim  grand 
mal  et  que  de  Fitte  pnrtail,  eroyant  *tre  plus  utile  k 
son  chef  k  Berne  qn'A  Paris.  M,  Deporte  crolt  qu'il 
serait  essentiel  «m'il  y  eut  quelqu'un  &  Paris  ponr  tra- 
vailler  ä  nos  int^rSts. 

Den  5.  Merz,  abends  um  3  Uhr,  habe  ich  Herrn 
L.  A.  Frisching  von  Landshut  •)  in  der  Junkerngass- 
Lauben  (von  eeinem  Herrn  Bruder  kommend),  ange- 
troffen. Er  sagte  mir,  Herr  Reinhard  seye  an  selbigem 
.\bend  bei  Herrn  Seckelmeister  gewesen,  und  habe  ihme 
einen  Brief  von  dem  Minister  Tayllerand-Perigord  vor- 
gewiesen, in  welchem  er  dem  Minister  Reinhard  vor- 
wirft, er  habe  seine  Instruktionen  übel  verstanden  und 
hübe  sieh  mit  den  Aristokraten  zu  weit  eingelassen. 
Auch  soll  Herr  Reinhard  Herrn  Frisching  gebeten  haben. 
seinen  Freunden  zu  verdeuten,  dass  sie  ihne  mit  ihren 
Besuchen  verschonen  möchten,  zumalen  er  sie  in  ge 
wartigen  Umstflnden  nicht  annehmen  würde. 

Herr  Reinhard  soll  Herrn  Frisching  gesagt  haben, 
liass  die  Reise  Herrn  Professors  Tschamer  nach  Berlin 
sehr  übel  in  Paris  seye  aufgenommen  worden  und  nn 
sere  Feinde  hätten  diesen  Umstand  benutzt,  um  das  Zu- 
trauen, welches  man  gegenwärtig  Frankreich  zeige,  zu 
verdächtigen  und  die  Aristokraten  allerley  RJtnken  zu 
beschuldigen. 

Den  C.  Merz  erhielte  Herr  Reinhard  einen  Brief  von 
Herrn  de  Fitte,  welcher  ihme  meldet,  der  Minister  Tayl- 
lerand habe  begehrt,  dass  er  noch  in  Paris  verbleibe, 
seye  also  nicht  verreist. 

Den  8.  Merz  hat  Frau  de  Fitte  von  ihrem  Mann 
Briefe  erhalten,  in  welchen  er  meldet,  dass  sowohl  er  als 


>)  Albrecht  tod  Frisching,  1736—1813,  ein  gelehrter  Mann. 
Er  war  Professor  der  griechischen  Sprache  gewesen.  Auf  seineu 
Brader  soll  er  einen  bedeutenden,  nber  ungünstigen  Einfluss  aus- 
geübt haben.  Vgl.  «her  ihn  Polit.  Jahrbuch  von  Hilty  XII  (1898). 
8.  110. 


der  Minister  Reinhard  durch  die  helvetischen  Abgeord- 
neten und  durch  ihre  Agenten  auf  das  schändlichste 
verleumdet  werden  und  zwar  so,  qu'on  leur  6te  les 
moyeus  de  se  justifier,  il  ne  croit  cependant  pas  l'affaire 
perdue. 

Hen"  Frisching  glaubt,  Herr  Reinhard  werde  nicht 
zurückberufen  werden. 

Ans  obigen  Briefen  erhellet,  dass  Haller  gegen  uns 
auf  das  eifrigste  arbeitet. 

Tayllerand  niissbilligt  sonderheitlich  die  von  Herrn 
Reinhard  dem  gesetzgebenden  Rat  eingegebene  Note, 
zumalen  er  nur  bei  dem  Vollziehungsrat  aecreditiert 
seye. 

Unter  obigem  dato  kommunizierte  mir  Herr  Erlach 
einen  Brief  von  Herrn  Freudenreich  ')  aus  Wien,  welcher 
darauf  dringt,  dass  ersterer,  oder  jemand  anders,  so- 
gleich nach  Paris  abgehen  möchten,  für  sich  uin  den 
Beistand  des  russischen  Gesandten,  IleiTn  von  Kali tscheff, 
zu  bewerben ;  er  meldet  zugleich,  dieser  Herr  seye  wirk- 
lich dazu  vorbereitet  und  uus  sehr  günstig.  Diesen 
Berichten  hat  Herr  Freudenreich  einen  Brief  (von  einer 
mir  nicht  bekannten  Person)  beigefügt,  dessen  Vorwei- 
sung den  Zutritt  zu  Herrn  von  Kniitschcff  versichert. 
NB.  Diese  Briefe  waren  schon  vor  mehreren  Tagen  ein- 
gekomraen,  ich  drang  in  HeiTn  von  Erlach,  mit  Beför- 
derung die  Reise  anzutreten,  er  wollte  aber  noch  Briefe 
von  Paris  abwarten  und  die  Reise  nicht  unternehme», 
es  seye  denn  jemand  von  Zürich  mit  ihme. 

Den  10.  Merz  hat  Herr  von  Erlach  einen  Brief  von 
Herrn  Deporte  aus  Paris  erhalten,  in  welchem  er  ihme 
sagte,  le  triomphe  de  Glayre  n'a  pas  iti  long.  Taylle- 
rand est  furteux  contrc  lui  et  il  la  lui  payera.  II  y  a 
du  diSsaccord  entre  Glayre  et  Haller. 


')  Christoph  Friedr.  Freudenreich  1748—1821,  früher  Grossrat 
und  Vogt  zu  Thorberg.    Vgl.  Bemer  Taschenbuch  1863,  S.  223. 
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Den  10.  wäre  ich  bei  HeiT  Teulon,  *)  Herm  Keiii- 
liards  Sekretär. 

Den  11.,  nbeads,  suchte  er  mich  bei  Hanse. 

Den  12.,  morgens  um  10  Uhr,  kam  Herr  Teulon 
ztt  mir,  um  mir  zu  sagen,  es  wäre  gat,  wenn  jemand 
von  uns  nach  Paris  sieh  begel>en  würde,  es  scheine, 
der  Minister  bemerke,  dass  er  nur  einseitig  informiert 
seye.  Teulon  insistierte,  dass  ich  diese  Keise  unter- 
nehme, ieh  erklärte  ihme  hingegen  meinen  Wunsch,  dass 
Herr  von  Erlach  dieses  G«schäft  Ubcmelmie,  und  könnte 
ich  dabei  behlUflich  sein,  so  weigere  ich  mich  nicht, 
mit  ihme  nach  Paris  zu  reisen.  Sogleich  vei'fügte  ich 
mich  zu  Herrn  von  Erlach  und  erzählte  ihme  was  vor- 
gegangen, dieser  willigte  ein,  ersuchte  mich  auch,  mit 
ihme  zn  reisen.  Den  nemlichen  Morgen  begab  er  sich 
zu  Herm  Reinhard,  welcher  ihne  iu  seinem  Vorhaben 
bestärkte.  Abends  begäbe  ich  mich  zum  Minister,  dissen 
Äusserungen  mir  nicht  erlaubten,  die  vorgeschlagene 
Keise  abzulehnen,  daher  dann  Herr  von  Erlach  nnd  ich 
den  Entschluss  fassten,  Montag  den  16.  Merz  zu  ver- 
reisen. Um  aber  die  nötigen  Fonds  zu  hrtben,  nullte 
ersterer  mit  Herm  Jenner  reden. 

Mittlerweilen  entstunden  bei  Uerm  von  Er  lach 
verschiedene  Bedenken,  hauptsächlich  glaubte  er,  es  seye 
wesentlich  und  der  Klugheit  ungemessen,  vorerst  in 
Paris  anzufragen,  ob  man  uns  auch  dort  anhören  wolle 
und  hiemit  den  vorhabenden  Schritt  billige.  Zu  dem 
End  schickte  mir  Herr  von  Erlach  den  13.  Merz  früh 
Moi'gens  den  Project  eines  kleinen  dahin  einschlagenden 
Memorials,  welches  er  gesinnet  seye,  Herrn  Reinharri 
einzugeben. 

Am  nemlichen  Morgen  hatte  Herr  von  Erlach  eine 
Unterredung  mit  Herrn  Jenner;  dieser  machte  Hcliwierig- 

'}  Je&n  Teulon,  geb.  ungelkbr  1776,  Hnuptmann,  dann  Kotn- 
nandsDt  eines  Bataillons.  Verliess  nach  dem  Frieden  von  Campo 
Fonnio  die  mUliäriscbe  Laufbahn  und  kam  mit  Reinhard  nach  Bern, 
Gef.  MitteiliiDg  des  Herrn  Dr.  E.  Rott  in  Paris. 
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keilen  in  Ansehen  der  zur  Heise  nöthi^eti  Fonds  untf 
äusserte  Bedenklichkeiten,  doch  glaubt  Herr  von  Erlach, 
man  werde  das  Erforderliche  von  ihme  erhalten  können. 

Bey  diesem  Anlass  Hesse  sich  Herr  Jenner  ver- 
lauten, diese  Reise  könne  noch  aufgeschoben  werden, 
zumalen  er  einen  Brief  von  Herrn  Hailer  erhalten  habe, 
durch  welchen  er  ihme  meldet,  que  les  affaires  de  la 
Suisse  ne  se  traiteraient  qu'apres  celles  de  l'Egypte. 

Herr  Jennev  glaubte  auch,  man  solle  in  Paris  wegen 
der  vorhabenden  Reise  anfragen.  Den  14.  erhielte  Herr 
von  Erlach  Briefe  von  Herrn  Deporte.  Dieser  schreibt: 
1.  Er  habe  bei  Tayllerand  angefragt,  oh  es  nicht  gut 
wäre,  wann  jemand  von  uns  nach  Paris  käme,  unsere 
Interessen  zu  besorgen;  der  Minister  habe  aber  diesen 
Antrag  von  der  Hand  gewiesen.  2.  Wünsche  man  in 
Paris,  dass  Herr  Frisehing  in  dem  Vollziehungsrat  die 
Znrüekbemfung  dos  Citoyen  Glayre  begehre.  3.  Sagt  er, 
Herr  de  Fitte  schreibe  durch  die  nemliche  Post  an  Herrn 
Reinhard  und  ersuche  ihn,  Herren  Frisching  zu  be- 
wegen, seine  Stelle  in  dem  Vollzieh ungsrat  niederzu- 
legen, nnd  4.  übersendet  Herr  Deporte  die  Abschrift 
eines  Memorials,  welches  er  eingegeben,  um  die  Reiinion 
des  Waiidtlandes  mit  dem  Kanton  Bern  zu  erbalten. 
Von  Herrn  Halier  sagt  er,  j'ai  <St6  trts  content  de  lui 
un  jour,  mais  moins  le  lendemain,  de  Fitte  le  seri-e  de 
pr&s.  Celui-ci  travaille  Ä  un  inoraoire  par  lequel  il 
prouve  au  premier  consul,  qu'il  est  de  l'inttl-ret  de  la  France 
de  retablir  en  Suisse  un  ordre  de  choses  trts  rapproeh^ 
de  I'ancien. 

Den  Iß.  Merz  sagte  mir  Herr  Frisching,  Herr  Rein- 
hard seye  bei  ihme  gewesen,  habe  aber  kein  Wort  ge- 
sagt, aus  welchem  er  hätte  schliessen  können,  man 
wünschte  in  Paris,  da'is  er  aus  dem  Vollziehungsrat 
trete.  Herr  Frisching  zeigte  mir  auch  einen  Brief  von 
Herrn  Barthölemy,  welcher  ihme  meldet,  er  habe  das 
Schreiben,  welches  er  von  ihme  durch  Herrn  Rcinharda 
Cnurrier  empfangen,  dem  ersten  Consul  durch  den  Consol 
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Le  Brua  kommaniziert,  er  lioffe  und  wönscho  einen 
glücklichen  Erfolg.  Ferner  sagte  mir  Herr  FriBching, 
man  rede  von  der  Beförderung  des  Herrn  Reinhard  in 
den  Conseil  l^gislatlf,  und  man  glaube,  der  General 
Dttmas ')  werde  als  Minieter  in  die  Schweiz  kommen, 
der  Sekretär  Kömer')  »eye  bereits  abgedankt.  Den 
nemlichea  Tag  erhielte  Frau  de  Fitte  einen  Brief  von 
ihrem  Manne,  er  »cheint  mit  dem  Gang  der  Dinge 
nicht  zufrieden,  dennoch  äassert  er  noch  Hoffnung;  in- 
dessen sagt  er  seiner  Frau,  qu'elle  doit  prendre  see 
arrangements  de  fa^on  ä  pouvoir  partir. 

Frankreich  begehrt  die  Abtretung  nicht  nur  des 
ganzen  Wallis,  sondern  auch  des  mandements  d'Aigle 
bis  auf  Villeneuve. 

Den  18.  erhielte  Herr  von  Erlach  einen  Brief  von 
Herrn  Deporte,  in  welchem  er  ihm«  meldet,  que  de  Fitte 
ätait  un  peu  d^ouragä;  que  Haller  avait  <Mt,  que  ne 
pouvant  faire  le  bie«,  qu'U  desirait,  il  aillait  partir  pour 
ritalie,  que  cependant  il  avait  ouveit  les  oreilles  k  la 
proposition,  qu'on  lui  avait  faite,  de  s'asseoir  sur  le 
banc  des  hounetes  gens,  et  de  quitter  le  parti  des  gueux 
qu'il  avait  servi;  on  reproche  ä  Tiiyllerand  de  la  fai- 
blesse.  Deporte  a  eu  une  premiöre  audience  de  M,  de 
Kalitschef,  il  cn  a  ätä  re^u  froidement,  tl  sait  cepen- 
dant qu'il  a  des  Instructions  relatives  A  la  Suisse. 
Deporte  doit  y  retoumer,  et  tächera  de  savoir  ce  qu'on 
pent  eep6rer  de  ce  c6t6.  Lentulus  a  et^  chez  le  g<5n<iral 
Dumas  (arrivä  ä  Parts),  il  ae  loue  beaucoup  de  la 
r^ception  qn'il  lui  a  faite,  et  des  sentiments  qu'il  lui  a 
t^moignäs.  Le  gön^ral  doit  etre  fait  ministre  de  la  guerre. 
Deporte  mande  qu'on  cherche  k  noircir  M.  d'Erlach  ä  Paris. 

II  dit  dans  la  meme  lettre ;  Bouzon  Berseth  pent 
envoyer  des   Instructions  ä  Paris,    puis<(ue   ccia  lui  fait 

')  Ueneral  Mathieu  Dumas,  1763—1837. 

')  Georg  Kproer,  Bruder  des  Dicliiers  Jiiatinus  Kerncr,  Freund 
und  SekrelAr  Reinhnrds.  Vergl.  (iber  ihn  die  Biographie  A.  Wohl- 
wills.  1666. 
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plaisir,  mais  leurs  agents  ne  sont  pas  ä  meme  d'en  faire 
usage. 

Deporte  jnsiste  eacore  sur  la  retraite  de  doh  amis. 

Bei  dieser  Gelegenheft  sagte  mir  Herr  Friscliing, 
man  könne  nicht  wiesen,  woran  man  aeye.  Zumalen 
Stapfer  dnrch  den  ehevorigen  Conrrier  geschrieben  hnbe, 
es  werde  alles  nach  dem  vorgelegten  Unitets-System 
eingerichtet  werden,  durch  den  folgenden  hingegen  habe 
er  einberichtet,  man  müsse  davon  abstehen. 

Am  nemlichen  Tag  sagte  mir  Herr  Reinhard,  man 
wisse  nicht,  woran  man  seye,  es  scheine,  man  wolle 
vorerst  die  neuen  Grenzen  der  Schweiz  berichtigen.  Er 
zweifle  aber  keineswegs  an  der  Operation  der  Regie- 
rung. Heute  hatten  weder  er  noeli  Fi'äu  de  Fitte  Briefe 
erhalten. 

Den  20.  sollen  weder  iYau  de  Fitte  noch  Herr 
Reinhard' keine  Briefe  erhalten  haben;  Frau  de  Fitte  sagte 
mir  dennoch,  sie  sehe  die  ZurUukbemfung  des  Herrn 
Reinhard  und  ihres  Mannes  als  gewiss  an. 

Der  Vollziehungsrat  hat  auch  Briefe  von  Glayre 
erhalten,  deren  Inhalt  mir  noch  nicht  bekannt  worden; 
dennoch  ist  gewiss,  dass  selbige  eine  grosse  BestJli-zung 
erzeuget  und  sogleich  die  Vorbereitungen  zu  einem  be- 
vorstehenden Friedensfest  sind  eingestellt  und  abgesagt 
worden. 

Es  heiäst  auch,  Glayre  habe  dem  Minister  Tayllerand 
eine  sehr  krflftigc  Note  über  das  Betragen  der  fran- 
zösischen Regierung  gegen  die  Schweiz  eingegeben.  Herr 
Mflller  von  Friedberg  soll  auch  einen  Brief  erbalten 
haben,  in  welchem  man  ihme  meldet,  dass  der  Teil  von 
Graubüiiden ,  der  Ostreich  in  dem  Friedens-Traktat 
nicht  seye  abgetreten  worden,  zu  der  Schweiz  geschlagen 
werden  solle. 

Die  deutschen  Zeitungen  reden  von  einem  Corps 
von  15,000  östreichem,  welche  sich  unter  dem  Kom- 
mando dos  Generals  Auff'emberg  Bünden  nilheren  sollen, 
um    in    der    Schweiz    denen    Giihrungen    vorzubeugen, 
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welche  die  Einführung  t-iiier  neuen  Konstitution  eraeupen 
Icönnte.  Za  gleicher  Zeit  heiest  es  in  den  fronzösischen 
BlAttem.  es  Bollen  800  Mann  von  der  Rheinamiee 
sich  dem  Rheinthal  njtheren,  und  zu  denen  Dineonen 
der  Macdonaldischen  Armeen,  welche  dahin  bestimmt  Ist, 
rereinigen. 

Von  Zürich  soll  man  die  Nachricht  erhalten  haben, 
dass  Bonaparte  von  keiner  Konstitution  für  die  Schweiz 
noch  dermalen  etwas  hören  wolle.  Herr  von  Erlach 
kommunizierte  mir  einen  Brief  von  Herrn  Deporte, 
welcher  ihm  meldet:  1.  Que  de  Fitte  «vait  repris  couriige. 
2.  Qu'il  espörait,  mais  qu'il  fallait  ae  rapprocher,  et  ne 
plus  penser  ä  tout  ce  qut  pouvait  ötre  exciusif.  3.  Que 
Tayllerand  paraissait  de  nouvean  content  de  Glayre, 
qn'il  en  faisait  des  öloges,  4,  Que  Deporte  avnii  vu 
Hathieu  Dnmas,  qae  c'ätait  de  tons  les  hommes  anxquels 
il  Mvait  parlä  de  nos  affaires  celui  dont  11  ^tait  le  ])1ub 
content,  quolqn'il  ne  fUt  pas  entiferement  dans  notre 
sens.  Qn'il  avait  promis  de  parier  &  Bonaparte,  mais 
qn'il  fallait  faire  en  sorte  qu"il  föt  interrogö,  que  cela 
ne  serait  pas  diflicile.  5.  Qu'il  avnit  parlä  ä  fand  k 
Haller,  et  qa'il  Ini  avait  dit  tout  ce  qu'il  avait  eu  ft  lui 
dire,  ee  qni  n'^tait  pas  peu  de  chose.  Ü,  Que  Sprang- 
porte croyait  que  Kalitschef  n'avait  pas  plus  que  lui  des 
Instructions  relatives  &  la  Snisse.  7.  11  insiste  encore 
sur  la  retraite  de  nos  amis  du  gouvcrnement.  Biamont 
fait  donner  avis  ä  M,  d'Erlacli.  qu'il  croit  que  pour  faire 
aller  les  affaires,  il  faudrait  un  mlllion  k  la  femme  du 
1"  Consui,  et  un  million  a  Tayllerand.  NB,  Herr  Deporte 
sagt  im  geringsten  nichts  von  der  Znrückberufung  des 
Ministers  Reinhard. 

Den  22.  hat  Frau  de  Fitte  keinen  Brief  von  ihrem 
Mann  erhalten,  hingegen  wohl  Herr  Reinhard;  sie  sagte 
mir,  der  Inhalt  davon  seye  ihr  nicht  bekannt.  Hingegen 
sagte  Herr  Müller  von  B'riedberg,  Herr  de  Fitte  habe 
dem  Minister  geschrieben,  er  werde  in  kurzer  Zeit  wieder 
in  Bern  eintreffen.  Frau  de  Fitte  äusserte  wieder  gute 
Hoffnung. 
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Den  23.  konimunzierte  mir  Herr  von  Erlach  e 
von  Herrn  Deporte  erhaltenen  Brief  folgenden  sun 
riBchen  Inhaltes:  1.  Er  habe  durch  Halter  ein  kl« 
Memorial  an  Bonaparte  gelangen  lassen.  2.  De  ! 
(labe  ihme  gesagt,  man  solle  in  Bern  die  HotFnung  i 
sinken  lassen.  i)..Von  der  Zurückbemfang  des  Minii 
Reinhard  redet  er  nichts;  dennoch  sagt  er,  Perc 
wäre  gern  in  die  Schweiz  gekommen.  Man  glaube  ( 
der  General  Dumas  werde  dabin  abgesendet.  J'e 
parlä  hier  A  sa  belle-möre  et  ä  sa  femme,  eilen  i 
dit  ni  oui  ni  non.  Von  denen  österreichischen,  pre 
sehen  und  russischen  Ministem  meldet  er  nichts  Er 
liches. 

Den  24.  Merz  haben  sowohl  Herr  Reinhard  als  ' 
de  Kitte  Briefe  von  Paris  erhalten,  selbige  zeigen  i 
die  Zurilckberufung  sowohl  des  Ministers  als  der  &f 
täre  der  Legation  an. 

Am  neralichen  Tag  hat  sich  Herr  Keinhard  zu  H 
Frisching  begeben  und  ibme  angezeigt,  dass  er  nun 
lieh  seine  offizielle  Zurückberufung  erwarte.  Von  ! 
habe  er  die  Nachricht  erhalten,  dass  die  neue  Konstiti 
nicht  in  Paris,  sondern  in  Bern  solle  gemacht  wer 
der  General  Macdonald  solle  als  Minister  in  die  Scb 
kommen,  und  falls  selbiger  diese  Mission  nicht  anneh 
wollte,  so  werde  der  General  Dumas  an  seine  S 
treten. 

Den  25.  Merz  bestätigte  mir  Hen*  Reinhard  ni 
lieh  die  von  Herrn  Frisching  erhaltenen  Nachrichte 

Den  27.  Merz  zeigte  mir  Herr  von  Erlach  e 
Brief,  welchen  er  eben  von  Herrn  Deporte  erhalten  h 
Dieser  meldet  ihrae,  dass:  1.  Unsere  Sachen  eine  bes 
Wendung  zu  nehmen  scheinen.  2,  Sie  werden  in  1 
ausgemacht  werden.  3.  Keinhard  solle  zurUckber 
und  anderweitig  placiert  werden.  -1.  Macdonald  w 
sich  kaum  mit  dieser  Mission  abgeben  wollen,  in  welc 
Fall  selbige  an  Dumas  übertragen  werde.  5.  In  t 
Fillien  werde  de  Filte  wieder   in  die  Schweiz  komi 
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6,  Die  Äusserungen  des  nissisehen  und  des  östicicliischen 
Gesandten  aeyen  in  etwas  g^ünstiger.  Er  wünscht,  dass 
jemand,  der  mit  Herrn  Kalitschef  (da  er  im  Haag  wäre) 
etwa  in  Bekanntschaft  gestanden,  ihme  schreibe.  7. 
GlajTe  habe  eine  Attdienz  von  Tayllerand  erhalten,  von 
welcher  er  so  unzufrieden  gekommen,  dass  ungeachtet 
aller  seiner  Versteltungskunst  seine  Unzuftiedenhelt  auf- 
fallend war.  An  eben  diesem  Tag  hat  Herr  von  Erlach 
einen  Brief  von  Herrn  Venner  Kircliberger ')  empfangen. 
Dieser  meldet  ihme,  er  seye  nun  in  Berlin,  und  habe 
bereits  eine  Audienz  bey  Herrn  von  Haugwitz  gehabt, 
welcher  sich  sehr  vorteilhaft  fUr  uns  geäussert  habe 
und  ihme  versichert,  sein  König  Iwlierzige  das  Interesse 
der  Schweiz. 

Den  28.  hatten  weder  Herr  Reinhard  noch  Frau 
de  Fitte  keine  Briefe  von  Paris.  Herr  Deporte  schreibt 
hingegen,  es  scheine,  unsere  Angelegenheiten  nehmen 
alltäglich  eine  bessere  Wendung. 

Herr  Steiger  von  Bipp  *)  hat  Herrn  von  Erlacii  einen 
Brief  von  Herrn  von  Wattenwyl  von  Montellier*j  aus 
Paris  gezeigt,  welcher  sagt,  Herr  Reinhard  werde  nicht 
zurttck berufen.  Bey  diesem  Anlass  habe  ich  auch  ver- 
nommen, dass  das  Neuenburger  Komitee  bedacht  ist, 
mit  Geld  etwas  auszarichten,  und  dass  es  sich  dessent- 
halben  au  Herrn  Ex-minister  Jenner  wenden  wolle.  Hen- 
Frendenrych  von  Thorberg  ist  den  27.  Merz  abends  von 
Wien  wieder  zurückgekommen,  den  28.  nachmittags  habe 
ich  mich  mit  Herrn  von  Erlach  bey  ihme  eingefunden 
und  da  wir  ihme  unsere  Verwunderung  bezeugt,  dass 
er  Wien  zu  eben  der  Zeit  verlassen  habe,  da  er  die 
besten  Dienste  leisten  konnte,  so  sagte  er  uns,  er  wilre 
noch  nicht  verreiset,  wenn  er  niclit  eingeladen  worden, 

')  Karl  Rudolf  Kirchberger,  geb.  1739,  Freiherr  zu  Rolle, 
Tenner  1792—1798. 

')  Albrecht  Bernhard  Steiger  von  Bipp,  geb.  1722.  Er  war 
im  Jahr  1780  Venner. 

*)  Wahricheinlich  Rudolf  Kiklai»  von  Wattenwyl. 
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sich  nach  Katisbonne  zu  verfüge»  nnd  sich  «torlen 
Herrn  Professor  Tschamer  zu  unterreden,  welchei 
aber  allda  vergebens  erwartet  habe. 

Herr  Frisching  sagte  mir,  seine  Kollegen  seyer 
dem  Gang  der  Sachen  nicht  zufrieden  und  fangen 
Misstrauen  in  Glayre  zu  setzen. 

Den  29.  Merz  hat  Hen-  Slseher  von  Rychen' 
zwei  Briefe  von  Paris,  de  dato  22.  Merz  an  Herrn 
£rlach  mitgebracht,  der  einte  von  Herrn  Deporte 
andere  von  Herrn  Lentnlus. ')  Ersterer  sagt,  de  , 
seye  sehr  zufrieden  und  voll  guter  Hoffnung.  Que  Gl 
et  Compagnon  ötaient  Ä  erac,  aupr^s  de  Tayller 
que  celui-cy  soutenait  fortement  Reinhard,  dont  le  sui 
seur  n'ätait  pae  encore  nommä,  qu'en  attendant  il 
terait  en  place.  Herr  Lentulus  schreibt:  Que  le  pre 
consul  s'ötait  prononc^  pour  !e  f^däralisme,  et  pour 
Constitution  semblable  ä  celle  des  Etats-Unis  de  1'^ 
ritjiie.  II  parait  nussi  satisfait  des  audlences  qa'il  a 
de  Mess.  de  Kalitscheff,  Cobenzel,  Lncchesini, *)  et  d« 
entretiens  avec  le  gän^ral  Dumas.  Herr  Lentulus  ' 
nach  Abreise  des  Herrn  Deporte  die  Korrespondenz 
Herrn  von  Erlach  führen;  er  glaubt  aber,  seine  Bi 
Bollen  nicht  von  jedermann  gesehen  werden.  Herr 
plessis  beschwert  sich  über  das  minutiöse  Wesen 
Neuenburger  Komitees,  welches  die  geringfügigsten 
tails  und  fortdauernde  Briefe  von  ihm  begehre. 

Herr  Deporte  übersendet  die  Abschrift  eines  an 
ersten  Konsul  abcrlassenen  Briefs. 

Vom  vorigen  dato  an  bis  zum  25.  May  erhielte 
wechselsweise  Nachrichten,  bald  hofften  die  einten  1 
die  andern,  ihr  System  werde  angenoDunen  werden 

Schon  zu  Anfang  des  Monats  (April  oder  M 
hatten   die    helvetischen  Minister   In  Paris   ziemlich 


')  Riiperco  Scipio  Lentulua  (1761— 1B04).  Vgl.  Lnti,  Nek 
denkwllrdigpr  Schweizer,  Seit*  295. 

")  KiilitBcheff  war  russischer,  Cobenzel  Österreich  lieber 
LuccIteBlni  preusBiBCher  Oesandter  in  Pum. 


Btimmte  Nachrichten  über  die  von  dem  ersten  Konsnl 
vorgeschlai^ne  Konstitntion  eingesendet,  diese  wurde 
ihnen  in  einer  za  Malmaison  von  Bonaparte  in  Gegen- 
wart Tayllerands  und  H&llers  erhaltenen  Audienz  er- 
öffnet. 

In  dieser  Äadienz  soll  sich  (laut  Schreibens  von 
Stapfer)  der  erste  Konsul  auf  eine  äusserst  schnöde  Art 
gegen  ZOrich,  Bern  und  Lausanne  geäussert,  von  den 
kleinen  Kantonen  aber  rühmliche  Meldung  gethan  haben. 

Endlich  erhielte  der  Minister  Reinhard  den  15.  Mai 
den  von  Bonaparte  genehmigten  Projet  de  Constitution. 
Gleichen  Tags  langte  Herr  Lentulus  von  Paris  an  und 
stärkte  uns  gegen  die  widerwärtigen  Eindrücke,  welche 
dieses  Projekt  notwendig  bey  uns  erzeugen  musste.  Er 
glaubte,  man  solle  Vorstellungen  dagegen  machen  und 
versicherte,  dass  eine  solche  Konstitution  weder  Ost- 
reich noch  Russland  anstehen  können.  Die  Herren  von 
Cobenzel  und  KalitschefT  raten  an,  man  soll  sich  bis 
zum  allgemeinen  Frieden,  wo  dann  die  Angelegenheiten 
der  Schweiz  zur  Sprache  kommen  werden,  gedulden. 
Mittlerweilen  solle  man  bedacht  seyn,  dass  die  Gewall 
bey  der  vorhabenden  Veränderung  der  Regierung  in 
gute  Hände  falle. 

Den  16.  May  kommunizierte  Herr  Reinhard  dem 
Vollziehungsrat  die  erhaltene  Konstitntion. 

Mir  verdeutete  er,  dasa  er  geneigt  seyc,  Vor- 
stellungen dagegen  anzunehmen  und  an  die  Behörden 
gelangen  zu  lassen.  Über  eine  andere  Wahlart  begehrte 
er  Bonderheitlich  Vorschläge. 

Infolgedessen  beratschlagten  wir  uns  unter  ein- 
andtT  und  genehmigten  den  von  Herrn  Finaler  vorge- 
schlagenen mode  d'ölection,  welchen  wir  mit  zwei  Me- 
raorials,  das  einte  von  Herrn  Finsler,  das  andere  von 
uns,  den  25.  May  dem  Minister  flbergeben  haben.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  und  seither  sind  Briefe  ans  Paris  an- 
gekommen, weiche  uns  Geduld  empfehlen  und  ermahnen, 
dass  man  bedacht  seye,  sich  der  Wahlen  zu  bemächtigen. 
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Vrim  de  Fitte  ist  den  24.  May  verreist, 

HeiT  von  Wiittcnwyl  von  Montbenay'),  von  welc] 
zwei  Briefe  einge kommen,  meldet,  Herr  von  RalJtsc 
rathe  sehr  an,  dass  man  jemand  nach  Petersburg  zu 
sorgung  unserer  Interessen  sende. 

Die  provisoriaclie  Regierang  will  Änderungen  in 
vorgeschlagenen  Konstitution.  Glayre,  der  von  Paria 
gekommen,  giebt  sJcti  viele  Mühe,  den  Pi'ojekt,  so 
er  eingegeben  worden,  anzunehmen.  Kr  eagt,  dass  n 
die  Regierung  Observationen  mache,  so  werden 
Aristokraten  auch  von  ihrer  Seite  welche  eingeben, 
08  dann  au  befürchten  seye,  sie  möchten  die  Oberl; 
gewinnen. 

Den  2(i.  lifay  habe  ich  Herrn  Gasser  von  Frybu 
eine  Abschrift  des  vorgeschlagenen  mode  d'election 
gestellt;  wird  er  von  seinen  Konstituenten  genehn 
BO  sollen  sie  ungesäumt  ilire  Adhesion  dem  Min 
kund  machen. 

Wallis  schickt  Deputierte  nach  Bern,  um  sich  i 
die  Trennung  von  der  Schweiz  zu  beschweren. 

Den  28.  May  veiTeiste  Herr  Lentulus  wieder  i 
Paris;  ich  habe  ihme  abschriftlich  mitgegeben:  1. 
Miimoire    d'observations    von    Bern.     2.    Observatio 


')  Rudolf  NiklauB  von  Wutienwjl,  1760-1832.  Schulthei» 
1803—1831.     Vgl.  AUg.  Deutschp  Biogr.  41,  2ö0. 

')  Jcan-Atigiistin-Bruno  dp  Gitsser,  p.tlricicn  de  Friboiu^ 
IJIs  dp  Jpan-Jo8i>|)}i  de  Gnsaer,  ballKf  de  Surpierre,  et  de  N 
Anne  de  CnstPÜa  de  Detley,  —  naquit  k  Fribourg  le  4  d6cembre 
entrn  nu  Grnnd  Couspii  des  Deux-Cenls  en  1787,  cominieitairc  d 
de  1788  k  1798,  d^chu  en  1708,  secr^taire  de  la  commissio 
liqnidntiou  de  In  Suisse  1803,  secrfitaire  d'Etat  (StantsBchn 
de  In  Conßd^rntion  nomin^  Ic  5  juiu  1804.  contirm^  le  3  JuId 
le  G  iiiin  1808,  le  6  jiiin  1810  et  le  2  juio  1812,  toujoure 
deux  nnn^es.  Hembre  du  Petit  Congeil  du  canton  de  Fril 
nomm^  eu  1814.  tresorier  d'Etat  (de  Fribourg)  en  1816  (jusqu'en  '. 
eu  m^rae  temps  que  mcmbre  du  Petit  Conseil  oft  il  resta  jus 
1831,  di'rbu  en  1831,  mort  &  Fribourg  le  11  d^rembre  1834. 

II  Hvait  ^pou8^  Marie-Eliaabeth  Glut«  (de  Soleure).  Gpf. 
teilung  des  Herrn  Stantsarehivar  Schneuwly. 


371 

welche  Herr  Flnsler  gemacht  und  S.  Le  Projet  de  Mo- 
diäcatioD,  welchen  wir  ^meinsamlich  dem  Minister  Rein 
hard  eingegeben  haben. 

In  diesen  Tagen  hat  Herr  Reinhard  sowohl  Heim 
lf"in8ler  als  mir  gesagt,  er  wünsche,  ein  Komitee  zn  for- 
mieren, in  welchem  der  Projet  de  Constitution  könne 
diskutiert  werden,  und  man  sich  über  die  zu  begehren- 
den Abändenmgen  vereinigen  kann;  dieses  Komitee  sollte 
bestehen  aus  folgenden:  1.  Herr  Seckelmeister  Prisehing, 
2.  Dolder,')  Minister  Moor,*)  MfUler  von  Friedberg, 
.1,  t^nsler  und  6.  mir. 

Herr  Lentnlus  hat  mir  gesagt,  das  Neuenbnrger 
Komitee  werde  Herrn  Emanuel  von  Wattenwyl*)  von 
Landshut  nach  Petersburg  senden,  er  solle  den  29.  May 
abreisen,  ist  aber  nicht  verreist. 

Den  1.  Juni  haben  die  Herren  von  Affry,  Eemy  und 
Montenach  *)  von  Fryburg  dem  Minister  Reinhard  münd- 

■)  Job.  Rud.  DoUer,  17S3— 1807,  von  Meileo.  Vgl.  Allg. 
dtrutsche  BiogT.,  Bd.  6,  310. 

')  Joh.  Melchior  Mohr,  von  Lnzeni,  1762—1846.  Al%.  deutsche 
Biogr.,  22,  71. 

>)  Sigmund  Uavid  Emanuel  v.  Wattenwjl,  1769—1817.  Mit< 
;lied  des  GroBsen  Rates  seit  1803.    Stirbt  als  General. 

*)  Jean-Franfois-Joerph-Nicolas  de  Montenach  dit  le  Türe, 
putricien  de  Fribourg,  —  flu  de  Franko! b- Pierre  de  Montenach, 
membre  du  Grand  ConBeil  des  Deui-Cents  de  Fribourg  (1756-1798), 
et  de  Catherine  nSe  de  Montenach,  —  naquit  i  Fribourg  le  SO  juin 
1766.  AprtS  »TOir  fait  ses  ftudes  4  Fribourg,  il  ajouta  beaucoup  ä 
ues  connaistances  par  des  vojages  qu'il  fit  en  Moldavie,  en  Tiirquie, 
soit  k  Constautinople,  oü  il  s^joiima  chez  l'ambassadeiir  de  France 
M.  Ic  dnc  de  Choiseul-Goufiier,  en  Troade  et  aux  cOtea  de  Barbarie. 

De  retonr  dans  aa  patrie,  il  entra  en  1791  dans  le  Grand 
CoDseil  des  Deni-Cents  oii  il  resta  jusqu'en  1798,  Apr^s  l'entr^e 
des  Fraofais,  il  Ait  port^  an  gouvemement  provisoire  et  en  fut 
nomine  le  4  mars  1798  President  k  l'unanimit^,  Lorsque  le  gouvemement 
d^finitif  fiit  constituä,  il  fut  choisi  comme  sous-pr^fet  de  Fribourg, 
mÜB  ne  tarda  paa  k  6tre  r^voqnä  de  sea  fonctions  k  cause  du  peu 
de  dispositions  qu'ü  avait  k  plier  soug  la  volonte  dn  ponvoir  central. 
La  Tille  de  Fribourg  le  porta  alors  k  ta  municipalitä  dont  il  devint 
le  President  jusqu'en  1803. 
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liehe  Vorstellungen  über  die  durcb  die  Konstitution  an* 
befohlene  Wahlart  gemacht;  dieser  hat  ihnen  hingegen 
verheissen,  der  mode  d'ölection  werde  abgeXndert  werden. 
Er  erwarte  zudem  Befehle  und  Instruktionen  von  Paris, 


S'il  D'Hvait  pati  ^t^  mstade,  Jean  de  MoDtenach  aurait  ^t^ 
appel«  avRc  d'Äll'ry  k  U  Consulta  i  Paris  de  1802  ä  1603.  Des 
que  le  gouvemement  de  l'Actc  de  MMiation  fut  iiutall^.  11  entra 
directemmt  «u  Petit  CoiiBeil,  solt  an  Oonaeil  d'Etat  et  en  fit  putie 
de  1803  k  1814.  Avec  le  luidammaim  d'Afliy  et  M.  Xavier  Fegely 
d'OnoeDs,  il  j  eirrcait  la  priaclpale  influeoce.  Pendant  ces  onze  ann^es 
il  Alt  envoyö  aux  diites  de  1804,  180S,  1806,  1807,  1808,  180»  et  1810 
reprSaenter  le  canton  de  Fribourg  avec  Louia  d'Affry,  Julien  d'Appen- 
thel,  Philippe  de  Maillardoz,  d'Odi^t. 

Apris  Ipb  reven  de  Napoleon  et  au  paSMge  des  alliis,  il  fut 
le  principal  instigateur  a)  de  la  chute  da  gonTeTnement  de  l'Aclr 
de  Mediation  et  b)  de  la  restauration  da  patriciat  qui  fiit  vot^  par 
26  voü  contre  23.  Un  gouvemement  provisoire  liiE  installä  aona  le 
titre  de  Commlssion  aouveraine.  M.  de  MonCenach  en  fit  partle  et 
en  fut  t'Ame.  Crtte  commisgion  eut  pour  mandat  de  pr^parer  la 
nonvelle  Constitution.  C'est  ici  que  M,  de  Montenach  s'est  ^ler^  h 
la  hauteur  d'un  Trat  l^sIMeur. 

D^l^gu^  par  le  cantoD  de  Fribourg  k  la  Di^e  de  Zürich  1814- 
1816.  oä  il  eilt  beauconp  de  crMit,  il  Äit  cboisi  avec  le  boui^mestrp 
de  Zuricli  et  Wieland  de  Bäle.  pour  repräseuter  la  Suisse  au  Con- 
grka  de  Vienne.  11  a  laüs^  de  cette  miBBion  des  .Souvenirs*  ou 
plutöt  un  „JoDinal"  qui  n'a  H&  publik  qu'eu  partie  dans  1' „Emu- 
lation" de  Fribourg  et  dont  la  partie  in^dite  est  malbeureuaemeat 
perdue.  Toutefois  un  Supplement  k  ce  Journal  ezlste  aoi  arcbiFes 
cantonales  fribourgeoisei.  II  ftit  encore  d^l^guä  anx  diätes  de  1816 
et  1817. 

Entr£  au  Conaeil  d'Etat  en  1814,  il  en  tit  partie  jiuqu'en  1830, 
pour  ätre  dächu  et  pour  ;  rentrer  en  1831  et  j  rester  juiqu'en  1838. 

Soua  le  gouvemement  de  l'Acte  de  MMiation,  il  fit,  conune 
membre  du  Conseil  d'Etat,  partie  et  fut  pi^sident  du  d^parteoient 
de  t'Int^rieur,  w>ua  le  regime  de  la  Hestauraüon  U  fut  pr^pos^ 
comme  pr^sident  au  Conseil  d'Mucatloa  et  fut  membre  du  Conaeil 
secret  Pendant  cette  ^poque.  c'est-i-dire  en  1818,  il  fut  Tun  des 
Sil  conseillers  d'Eiat  qui  protesUrent  contre  le  r^tablisiemcnt  des 
JgauiCes.  SouH  le  gouvememnut  de  1830,  il  fiit  pr6sident  du  Conseil 
d'Kint,  c'est-Ä-dire  avoyer,  la  plus  haute  charge  du  canton,  präBident 
du  Couseil  diplomatique  et  pr^sideut  du  (;on»eil  d'Mucation. 

D^i  en  1837,  Ion  de  Ba  rMlecCion  comme  membre  du  Orand 
Conaeil.  on  vit  paraltre  contre  Jean  de  Mont«aach  lea  dianibe«  le« 
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Den  3.  Juni  sagUt  mir  Herr  SeckelmeUter  }''Viscliiug, 
Tetüon  habe  ihme  einen  B'ief  von  de  Fitte  vorgewiesen, 
doi'cL  welchen  er  versichert,  er  komme  wieder  nach 
Bern,  wäre  auch  allbereit  verreiset,  wenn  er  nicht  Hoff- 
nung hatte,  noch  etwas  Vorteilhaftes  zu  bewürben. 

Herr  Matacb ,  *)  gewesener  Kriegsratasehreiber, 
welcher  vor  einigen  Tagen  ans  Deutschland  zurflckge- 
kommen,  soll  versichert  haben,  der  Zeltpunkt  unserer 
Befreiung  und  einer  erwünschten  Ordnung  der  Dinge 
bey  uns  seye  nicht  entfernt. 

Den  5,  Juni  sagte  mir  Herr  Reinhard,  er  habe  den 
Minister  Tayllerand  gebeten,  dass  er  ihme  sobald  als 
möglich  Herrn  de  Fitte  mit  ferneren  Inntrnktionen  zurUck 
nach  Bern  sende.  In  der  Konversation  äusserte  er  sich 
wiederraalen  über  die  Nothwendigkeit.  den  mode  d'ölec- 
tion  abzuändern  und  glaubt  das  von  uns  vorgeschlagene 
Comitö  conetituant  notwendig. 

Schwarzenburg  hat  dem  Minister  Reinhard  Vor- 
stellungen eingegeben  über  seine  Einverleibung  mit  Fry- 
bourg;    dieses   habe  ich  von  Herrn  Teulon  vernommen. 

Den  7.  Juni  erhielte  ich  von  Herrn  Oberst  Morlot*} 
folgende  Note  der  dem  Comitö  de  Neufchatel  von  Seiten 
Engelands  zugestellten  Geldern: 


plus  furiboadee.  Au  lieu  de  les  d^daigner,  U  eut  le  (ort  d'aller  trop 
loJD  dang  leB  discours  qu'il  tiot  k  cette  occasion,  En  1838,  le  Bort 
le  d^igna  comme  devant  sortir  du  Conseil  d'Etfit  et  ^tre  «oumis  ii 
one  r^leetion.  II  n*«n  ftit  pa«  r4^lii.  g'attcndant  i  cet  6\fia»mtiA, 
11  en  i«;Dt  U  oouvelle  avec  !&  plus  par&ite  indifüirence.  II  reHa 
ih  lors  simple  membre  du  Grand  Cont«il.  —  1!  cbC  mort  le  5jaiii 
1812  k  l'ige  de  76  aui.  —  D'aprts  la  Notice  biographique  sur  l'a- 
voyer  Montenach  par  H.-Charle8  de  Riaz,  conseiller  d'Etat,  Friboarg 
1842,  et  faprta  d'antrra  donntei  par  J.  Schneuwiy. 

■)  Sigmund  Badolf  Hutach,  1796  Kriegaratsachreiber,  Hirbt 
1808  im  AUer  voa  40  Jahren  alt  regierender  Obenatmann  tou 
TndiMlwald. 

1)  Frans  Friedrich  Ludwig  Morlot,  1737—1814,  Mitglied  des 
Grouen  Rates  1785  und  1S03,  Togt  zu  Erlach  1797—1798. 
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Argent  re^n: 

600  Louis fr.         <l,60( 

1,000       „ ,.        16,00( 

3,200       , ,.        51.20( 

2,750       „       jusques   ä   la   fin   de 

mare  1800 „       44,00( 

Das  lorB  250  Louis  par  mois 
pour  les  fVais  de  la  bo- 
ciöte,  jusques  A  la  fln  de 
fövrier  1801,  ce  qoi  fait 

3,000  Louis 48,001 

10,550  Louis  iieufs,  soit  ....      fr.    168.80 

I'arrivee  de  Pillychody  de  Londres 

les  d^penses  se  montaient  ä.     .     .     fr.      13,17; 

I  a  d^pensä  poor  les  Autriehiens    .      „         4,67i 

fr.      17,84' 

Den  1 6.  Juni  1 801  hat  Heir  von  Erlach  mir  zwei  I 

n   Herrn    von  Wattenwyl    von   Montbenay   aus 

mmuniziert.    Der  einte  vom  1.  Juni,  der  andere 

Juui. 

Copie  de  la  premifere  lettre: 

Comme  Labour')  sera  parti  sans  deute  ä  l'arrivt 

:te    lettre,   je    crois    devoir    vous    annoncer   que 

;u  samedi  ä  inon  retour  de   la  campagne  son   pt 

24   arrivö   le  29.     Hier  j'ai  6t6  chez  Cailloux 

remcttre    la   lettre  ä  son  adresse,    et  ce  matin 

euze   pour  en  faire   autant.    Ils  voient  l'au  et  1', 

ns  la  conduite  des  fourgons  leur  marche  ordinaire, 

ir  opinion    me   parait   fitre  qu'il   faut   tout  en  tr* 

it   pour   obtenir   l'arrangcinent  deflnilif  de  notrc 

?rcher   par   tous   les   moyens  possiblea  k  donner 

äncments  du   moment  la  toumure  la  moius  fftcli 

se  rendre   maltre  des   moyens  tant  que  poesible 

nppuye,  M.,  d'autant  plus  volontiers  sur  cette  auti 

')  Die  in  diesem  Briefe  eDthnlt«DeD  Nnmen  sind  pBPud 


375 

que  c'est  depuis  longrtemps  raon  opinion,  et  plus  je  vis 
ici,  plus  je  nie  pereaade  qu'avec  une  volonte  ferme 
d'aser  des  moyeas  que  noos  avons  et  avec  de  l'adresse 
Qoas  poorroDB  diriger  les  ÖT^nemeats  vers  le  bat  anqael 
nons  aspirona.  Dans  cett«  perauasion,  la  lettre  qae  vooa 
m'avGz  fait  l'honneur  de  m'^crire  boos  date  du  26  et 
qne  j'ai  regue  hier  m'a  fait  de  la  peine  bous  plnsieure 
rapports.  Je  aniB  d'accord  avec  voua  aar  tous  les  aenti- 
ments  qne  vous  inepire  la  conatitntion  envoyäc  en 
SuiSBe,  les  obeervations  qoe  j'ai  remises  par  ^crit  k 
Caillonx  et  k  Crenze,  ^taient  baaäes  aar  lea  mSmes 
principea,  mala  je  aeraia  fächö  qu'on  restät  paaaif,  et 
laiasAt  a^r  aans  Opposition  le  gouvemement :  parce  que 
je  vois  nn  ^aud  moyeii  de  se  pervir  de  se  nouvel  6tat 
provisoire  ponr  noua  conduire  au  but  däsir^,  ai  l'ou 
peut,  comme  je  n'en  doute  paa,  obtenir  du  gouvernement 
fran^ais  dea  amendements  qui  corrigent  I'exc^s  de  l'ab- 
snrditö  du  projet. 

D'abord  il  serait  trfea  n6cessaire,  je  le  röpfete,  de 
provoquer  dana  le  canton  d'Ärgovie  dea  demandes  mul- 
tipli^es  adreaaöes  il  M.  Reinhard  pour  le  compte  de  soii 
gouvemement  (et  peat-fitre  eubbI  au  beaoin  au  gouvenie- 
ment  de  Vienne  eonime  partie  contractante  du  trait^  de 
Luneville);  de  rejoindre  ce  eanton  k  celui  de  Berne.  Si 
la  m£me  demande  pent  a'obtenir  de  quelques  partiea  du 
canton  de  Vaud,  ce  serait  nn  bien.  En  second  lieu  il  fau- 
drait  travailler  &  engager  les  petita  cantons  k  faire  dea 
repr^aentationa  fortes  au  gouvemement  fran^aia  pour 
demander  en  exäcutiou  du  trait6  de  Luneville  le  retour 
ä  leur  anctenne  Constitution.  J'ai  lieu  de  croire  qne  ai 
nn  bonuue  tel  qu'Äloya  Reding  ätait  envoyä  ici  par  les 
cantona  de  Schwyz,  Uri,  Unterwaiden,  Zug  et  Appea- 
Kell  avec  dea  repräsentations  energiques,  cela  ferait  effet. 
Une  d^marche  prononcöe  de  eea  paya  peut  avoir  une 
inHuence  m^eure,  et  il  ne  aerait  peut-fitre  pas  indiffe- 
rent qu'ila  a'adressaaaent  auasi  i  Vienne.  En  troisiöme 
tieu  il  est   Important,  je  erois,   que  dea  gens  conmie  il 
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faut  pr^sentent  dcB  observations  sur  le  proJet  ä  M.  Kein- 
hard.  C'est  an  homme  faible  qui  craint  de  perdre  aa 
place  et  dont  ia  contenance  n'est  approuvöe  ici.  Je  crnis 
qu'on  ne  le  d6placera  pas  parce  que  sa  place  serait 
imtn^diatement  donnt^e  k  un  g^^ral  et  que  Tayllerand 
ne  eerait  pas  maStre  de  la  Domination.  II  est  easentiel 
que  I'on  entoure  Reinhard,  qu'on  eherche  ä  rinflnencer, 
et  qa'on  en  tire  tont  te  parti  poesible.  Les  articlea  que  le 
gouvemement  demande  sont  d6sapprouv6s  ici;  on  m'ag- 
sure  qu'on  n'y  acefedera  pas  du  tout.  Le  seul  qu'on  d6- 
sire  changer  est  celui  des  ^lectione  parce  qu'on  croit 
cc  mode  manvais.  Mais  il  est  contre  les  principea  da 
gouvemement  ft-an^aJB,  lors  m@me  qu'il  le  d^sirerait  de 
rßtablir  les  chosea  comme  elles  devraient  6tre.  Soyez 
persuad6   que   eelie   Operation   ici   n'est  que  provisoire. 

Indiquez  un  moyen  quelconque  d'election  pour  la 
pi-emifere  difcte  qui  vous  assure  du  clioix  des  d<*put4s, 
consid6rez  cette  Operation  comme  un  moyen  de  vous 
d^faire  du  gouvemement  provisoire  et  perauadez-vous 
(|u'une  foia  en  place  les  honnStes  gens  pourront  tm- 
vailler  la  tßte  lev6e  au  rßtahlisaement  des  anciennes 
fomies  qui  seules  peuvent  rötablir  le  boniieur  de  la 
Luisse.  En  attendant,  il  me  paraU  ndcessaire  surtout  de 
ne  paa  quitter  la  place:  qui  l'abandonne  perd,  et  si  les 
r^volutionnaires  restent  ä  merae  de  gouverner  seuls, 
les  snites  seront  trös  funestes.  Je  crois  que  les  braves 
gens  ne  doivent  rester  paesifs  que  lorsqu'ils  verront  l'im- 
poBsibilit^  de  ne  pas  obtenir  la  m^oritö. 

Cailloux  et  Creuze  m'ont  promis  Tun  et  l'autre 
d'ficrire  par  ee  courrier  pour  recommander  k  leurs  mai- 
sons  le  voyageur,  ils  m'ont  demande  son  nom  que  je 
leur  ai  donn*  d'aprös  la  lettre  que  Labour  m'a  ecrit. 
Cailloux  me  recommande  directement  au  premier  commis 
de  Somy  et  Creuze,  6crit  par  ce  courrier  k  M.  de  Sauvan 
qui  doit  partir  pour  Somy  au  cas  que  celoi-cf  n'acccpte 
pas  la  mission,  il  le  priera  de  remettre  sa  recomman- 
dation  k  celui  qui  prendra  sn  place.  Faites  donc,  je  vous 
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(»ODJare  M. ,  partir  le  plus  tot  possible  Monlouis.  mais 
ponrvoyez-Ie  d'un  mömoire  extr^mement  d^talllä  pour 
!e  maltre  de  Somy,  car  Creuze  m'a  dit  encore  atuonr* 
d'hni  qa'oD  ne  connalssait  la  position  de  notre  payß 
Bons  auctin  point  de  vue  dane  ce  pays-lA.  It  serait  hon 
(jue  Verceil  efit  ausei  une  recommandation  de  W.  poor 
les  eommis  d'Aronys  et  Pomy;  il  paraJt  que  les  trois 
maisona,  d'Ä.,  S.  et  V,,  se  lient  tone  lea  jours  davan- 
tage,  mais  si  les  Zach  ....  ae  mettent  de  cAtä,  ils  per- 
dront  inflnence  au  dedans  et  credit  au  debora.  Fr^därtc 
m'a  dit  qa'il  ne  aerait  point  remplacä  et  que  ai  i'on  par- 
venait  k  faire  quitter  In  place  k  Samuel  iel,  et  k  le 
remplacer  par  Janvier  ou  un  autre  qu'il  retoumerait 
aasBitfit  au  Bain,  mais  que  si  nous  abandonnions  la 
partie,  II  ne  voolait  plus  rien  avoir  4  faire  avec  cela  . , , 

La  lettre  du  5  juin  contient  un  detail  dea  raisons 
qui  doivent  d^terminer  ä  accepter  des  places  dans  le 
nouveau  gouvernement;  eile  combat  lea  id^es  que 
M.  Steiger  de  Bipp  avait  allegu^es  k  ce  siijet  k  M.  de 
Watteville.  Ce  demier  aasure  que  MM,  de  Cobenzel  et 
de  KalitschefT  nous  fönt  donner  ce  conseil.  De  plus,  il  dit 
qne  nous  ne  devons  envlaager  le  nouvel  ordre  de  choses 
que  comme  an  6tat  provisoirc,  et  que  si  la  di^te  est 
bien  composöe,  eile  pourra  faire  ce  qu'elle  jugera  conve- 
nable  et  que  la  France  la  laisserait  faire  et  ne  s'op- 
poserait  m£me  pas  au  rötablisaenient  de  l'ancien. 

M.  de  "Watteville  insiate  aur  le  prompt  dßpart  de 
M.  de  WattewUle  de  Landshut  pour  Petersbourg.  mais  iJ 
dit  qu'il  eat  n^ceasaire  de  lui  donner  des  mömoires  trfes 
d^taill^a,  M.  de  Kalitscheff  lui  ayant  dit  qu'on  y  con- 
naissait  peu  notre  paya.  II  exhorte  en  m6me  temps 
'lu'on  mette  Ch.-L.  Haller  k  m£me  d'aglr  ä  Vienne,  et 
soohaite  qu'on  envole  quelqu'un  &  Londres. 

Den  21.  Juni  1801  ist  Herr  EmanucI  von  Wattenwyl 
von  Lundabut  in  Begleit  Herrn  Muttacba,  gewesener 
Kriegarataach reiber,  nach  Petersburg  verreist. 
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Den  26.  Juni  1801  hat  Herr  von  Erlach  einen  Brief 
von  Herrn  Lentolus  aas  Paris  erhalten  de  dato  17.  Juni; 
dieser  meldet,  de  Fitte  werde  in  vier  Tagen  nach  Bern 
verreisen;  er  werde  dem  Geschäft  eine  andere  Wendung 
geben.  Sein  erstes  werde  sein,  Stapfers  Rappel  zu  be- 
gehren. Beinhard  werde  Befehl  erhalten,  in  ein  Bad  zu 
gehen,  und  mittlerweilen  solle  de  Fitte  die  Sache  in 
Ordnung  bringen,  Lentulus  Äussert  gute  UoShungen, 
besehwert  sich  aber  über  eine  von  Herrn  Frisching  be- 
gangene Indiskretion,  deren  Folgen  nachtbeUig  sein 
könnten;  er  sagt,  er  habe  ihme  selbst  darüber  ge- 
schrieben, znmalen  er  persönlich  dadurch  kompromittiert 
worden. 

Den  26.  Juni  hat  General  Monchoisy  Herrn  Haupt- 
mann Müller  von  Friedberg  gesagt,  er  habe  heute  Be- 
fehl gegeben,  dass  Herrn  de  Fitte  Pferde  von  Basel 
bis  hierher  bestellt  werden,  er  seye  ihne  für  den  mor- 
gens oder  über  morgens  erwarten. 

Den  29.  Juni,  abends  um  9  Uhr,  ist  Herr  de  Fitte 
von  Paris  wieder  in  Bern  angekommen.  Seine  Ankunft 
bewirkte  keine  Veränderungen  in  dem  Gang  derGeschäfte. 

Als  Herr  Reinhard  und  er  vernommen,  dass  Herr 
von  Erlach  und  icli  in  die  Kantons-Tagsatzung  sollen 
erwählt  werden,  so  drangen  sie  in  uns,  die  Stellen  an- 
zunehmen, mit  dem  feierlichen  Versprechen,  sie  werden 
uns,  wenn  wir  schon  die  Minorität  ausmachen  würden, 
gegen  die  Majorität  unterstützen.  Inwieweit  selbiges  ge- 
schehen, zeigt  der  Erfolg. 

Den  18,  Juli  übersandte  Herr  Friscliing  durch  die 
Legation  eine  Note. 

Den  21.  dito  soll  die  Legation  durch  einen  weit- 
läufigen Rapport  diese  Note  unterstützt  haben. 

Den  1.  August  1801.  Nach  vorgefallenem  Auftritt 
in  der  Kantonal-Tagsatzung  wurde  jene  gedruckte,  von 
Herrn  de  Fitte  aufgesetzte  Note  übergeben. 

Herr  Reinhard   hat   sich  am  nämlichen  Abend  in  die 
Stadt   zum  Präsidenten  (Rütimann)  der  Vollziehung   be- 
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geben,  wo  er  ihme  nnd  Schmid  vorgeschlagen,  die  auf 
den  momdrigen  Tag  angesagte  Versammlung  der  Tag- 
eatzung  zu .  verschieben,  und  in  der  Zwischenzeit  an 
einer  Vereinigung  zu  arbeiten,  welches  aber  rund  ab- 
geseiilageQ,   und  der  Statthalter  Bay  abgesetzt  worden. 

Herr  Reinhard  bliebe  bei  dem  allem  passiv. 

Den  14.  August  wäre  noch  keine  Antwort  auf  die 
den  19.  und  21.  abgegangene  Depesche  ans  Paris  ein- 
gekommen. 

Den  31.  erhielte  Herr  Keinhard  infolge  des  ihme  be- 
reits »ngebOndeten  Rappels  seine  Lettres  de  recröances. 

Den  1.  September  1801  legte  er  selbige  dem  Voll- 
ziehungsrat vor  und  nähme  Abschied. 

Am  nämlichen  Tag  sagte  mir  Herr  Keinhard  bei 
Fran  de  Fitte  in  ihrer  Gegenwart:  „Dolder  et  Jenner 
sont  ceux  qnj  ont  fait  le  plus  de  mal  dans  vos  affaires, 
et  qni  sont  cause  que  rien  n'a  r^ussi.  Jenner  a  trompä  et 
abns6  de  la  confiaace  de  tous  les  partie ;  un  jour  je  lui  en  ai 
fait  des  reprochea,  et  il  me  repoadit  que  ses  intfirßts 
particuJiers  ne  lui  permettaient  pae  de  faire  autrement 
ni  d'agir  d'une  autre  maniöre." 

Den  6.  September  1801,  vormittags,  ist  der  an  Platz 
Herrn  Keinhards  abgesandte  Minister  Veminac  in  Bern 
angekommen. 

I. 
Coup   d'eeil  rapide  sar  la  Situation  et  les  besoins  de 
la  Saisse,   envog4   de  Zarich   et   remis  ä  M.  Reinhard  en 
ntime  temps  que  le  Memoire  de  Berne. 

L'ätat  de  d£p6rissement  de  la  Saisse  est  senti  par 
tont  le  monde,  il  serait  superflu  de  le  peindre.  Ce  mal- 
heureux  ^tat  est  l'effet  de  deux  canses.  La  premiäre 
est  l'empire  des  circonstances  qui  a  rendu  la  Suisse  le 
th^ätre  d'une  guerre  sanglante  et  destructive.  Cette 
premifere  cause  cessera,  lorsqu'un  gönie  eonservateur 
rendra   la  paix  b,  l'Europe.    La  seconde  est  le  mauvais 


ätat  de  son  administration  et  la  miserable  compoBi 
d«ä  antorit^.  A  celle-ci  il  y  a  dea  remfedes  et  i 
fatit  et  de  trfes  prompte  et  de  trfes  efficaces.  —  Le  , 
vemement  helv^tique  d'abord  aprös  la  rßvolution 
composö  en  majetire  partie  par  lea  individus  qu 
sig^nal^rent  par  lenr  r6sistanoe  contre  les  anciens  , 
vemementa.  Ils  adjoi^irent  tous  les  imb^ciles  < 
le  hasard,  et  tous  les  malfaitenrB  dont  letir  adresse  n 
fait  les  Premiers  apötres  de  la  nouvelle  libert^  dans 
district,  bientAt  quelques  intrignants  parvinrent  tt  dom 
cette  cohae  et  le  petit  nombre  d'hommea  sagea  et 
iotentionn^s,  qui  eurent  le  malbeur  d'fitre  associ^  ä 
pretendus  gouvemanis,  n'eurent  ni  la  force  ni  iea  mo; 
de  risister  au  torrent,  ^  Le  7  jan\ier  1800  ^loigni 
pouvoir  exteutif  deux  des  t«rroristea  les  plus  pronoi 
inais  le  corps  l^^slatif  conserva  sa  mÄprisable  exist' 
et  continua  &  s'exposer  joumellement  ä  la  haine  e 
plus  profond  mÄpris  de  tout  homme  qni  ne  ftit  pas  atti 
aveugl^ment  ä  la  plus  crasse  de  tout«s  les  r^voltiti 
Le  7  aoftt  doit  faire  finir  ce  rtgne  de  Tignoraoce. 
la  stupiditä  et  de  r^gofsme  le  plus  miflaut  et  le 
intöreSBÖ  qul  jamais  prtaidait  dans  des  assemblöes  li 
iatives.  Mais  ce  cliangement  commandä  par  la  nüce: 
de  prßvenir  de  nonvelles  ^lectlons  populairea,  d^sird 
toute  la  nation,  araenö  par  des  personnes  dont  les  ii 
tions  ^taicnt  ai  droites  que  les  vues  ^taient  saluta 
tut  satsi  par  des  intrigants  et  au  lieu  d'am^liorer  1 
([f.  la  nation  il  ne  fit  qu'affermir  quelques  individus  ( 
la  posaession  de  places  mal  acquises,  et  empira  le 
par  uue  marche  retrograde  du  pouvoir  exßcutif  et 
une  conduite  diam^tralement  oppos^  ans  vrais  inU 
de  la  Suisae  et  des  alli^a.  —  11  fallait: 

1'  Reconqu6rir  la  uonfiance  de  la  nation  en  met 
A  sa  tSte  des  hommes  dont  la  sagesae,  l'influenc 
ies  moyens  de  gouverner  <^taient  assur^s  par  l'exp^rie 

2"  Rötablir  les  flnancea  par  les  setils  moyens 
eonviennent  A  la  Suisse ; 
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3"  Readre  su  gouvemement  cette  vigneur  et  cette 
attitnde  respectable  qu!  senl  peut  mamtenir  le  bon  ordre 
dans  an  paye,  assarer  la  tranquillit^  publique  et  ^arantir 
les  propri^tte  et  l'exerclce  des  droits  de  citoyen  k  chaque 
honime  qni  est  sons  la  protection  des  lois. 

On  n'a  rien  fait  de  tont  cela.  An  lien  de  marcher 
de  concert,  les  premiferes  autorit^s  se  sont  entrav^es  rtei- 
proqaement  de  nouvean  dans  les  matiöres  les  plus  im- 
portantes,  et  la  Situation  des  eantons  devint  de  joor  k 
jonr  plns  d^plorable.  Ponr  y  rem^dier,  il  faut  näces- 
sairement  les  mesnres  Buivantes: 

1°  Remettre  lea  rfineB  du  gonvernement  provisoii-e- 
ment  entre  les  mains  de  3  personnes  fermes,  integres  et 
bien  choisies  (par  exemple  FYiaehing,  Hirzel  et  Alois 
Kediog); 

2°  Les  charger  de  nkirganiser  promptement  tonte» 
les  aatorit^s  cantonales  tant  administratives  que  Judi- 
caires; 

3'  Kitabtir  les  anciennes  sonrces  des  revenns  pabtic» ; 
4*  Remettre  t'administration  des  propri6t6s  et  re- 
venus  pnblics  aux  antorit^s  cantonales  et  exiger  de 
cliaque  canton  un  conti  ngent  proportionnä  poar  faire 
face  aux  d^penses  g^närales  pour  lesquelles  on  coQser- 
verait  ägalement  le  prodnit  des  postes,  sels,  monnaies. 
p^ages; 

5"  R^tablir  les  droits  de  bourgeoisie; 
d"  Räorganiser  tonte  la  force  militaire. 
II  est  evident  que  la  r^forme  doit  commencer  par 
les  tlnances,  pnisqne  e'est  par  elles  qne  commen^aient 
lontes  les  destmctions.  L'exp^rience  prouve  qu'il  est 
difftcile,  qn'il  est  iropossible  m6me  d'introduire  un  Sys- 
teme uniforme  d'imposition  dans  tonte  la  Suisse,  eile 
pronve  qne  tonte  taxe  noovelle  contraire  aux  auciens 
nsages  röpngne  i  tin  peuple  gouvem6  par  les  habitudcs 
et  attachä  k  celies-ci  plns  encore  qu'i  son  bonheur  reel. 
■Joignone  ft  ces  le^ons  de  l'expörience  Celles  que  notre 
Position   präsente   et  fnture  nous  commande.    La  Suisse 
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navant  ancun  caoton  pui&se  dire :  C'eet  mol  qai  devrait 
«der  k  payer  les  aatres. 

Alore  chaqae  canton  saura  qu'il  doit  suffire  ä  aes 
propres  besoins,  il  y  revivra  on  esprit  public,  qii'il  &era 
totalemeut  impossible  de  cräer  ponr  tonte  l'Helvätie,  et 
oette  force,  qai  manqae  anjonrd'hni  ä  l'eD&emble,  renaitra 
dans  les  partics  qai  joiates  entre  ellea  avec  sagesse  et 
pnidence  rel^veront  soub  pea  de  temps  ane  nation  ter- 
lue^e  BOas  le  pied  d'an  rägrime  qai  ne  convient  ni  b. 
notre  politiqae,  ni  k  notre  ^coDomie,  ci  ä  nos  mceurs 
et  Dsagea  et  qui  n'a  ponr  partisans  qae  ceux  qui  crai- 
^nt  de  rentrer  avec  ce  regime  dans  le  ii6ant,  d'oü  ils 
n'anraient  jamais  du  sortir.  11  est  n^cessaire  de  remettre 
U  police  entre  les  mains  des  antoritös  cantonales,  il  est 
ridicnle  de  vonloir  faire  balayer  les  mes  et  ranger  les 
ubtes  des  colporteurs  snr  les  marchäs  d'apr^s  lee  ordres 
Ep^ianx  du  ministre  de  la  police.  II  est  eucore  de  la 
ploB  grande  urgence  de  reconatnüre  les  tribunaux;  il 
D'eijgte  plus  de  la  justice  que  le  uom  et  tonte  Garantie 
ponr  lea  propriötöe  est  ensevelie  sous  Tignorance  et  la 
partialit^  stupide  de  ju^s,  qui  pour  la  plupart  ignorent 
[oulement  jnsqn'anx  tois  qni  devraient  leur  servir  de 
^nides.  II  faut  attacher  les  Suisees  au  sol  qui  les  a  vus 
Mitre  en  leur  rendant  une  patrie  et  en  rätablissant  les 
boai^eoisies  dans  leurs  propri^tös,  sans  leur  rendre  ee- 
pendant  des  Privileges  exclusifä  qui  seraieut  contraires 
4  lindastrie  morale  et  physique  de  la  nation.  11  fant 
eneore  recomposer  la  force  arraäe  avilie,  et  en  nommant 
de  bons  officiere  pour  la  Commander  et  pour  instruire, 
sn  faire  un  instrument  utile  et  näcessaire  entre  les 
mains  da  gonvemement  ponr  maintenir  rantoritfi  des 
lois  et  la  tranquillitä  publique. 

De  ees  changements  indispensables  dicoulent  dejä 
I«  principes  d'nne  coustitution  ftiture,  Qu'on  choisisse 
potir  membres  des  autoritäs  cantonales  les  homraes  qni 
ont  joni  et  qni  jouiront  tonjours  ä  juste  titre  de  la  con- 
Isnce  de  leurs  coneitoyens  et  de  l'estime  des  ^trangers. 


384 

qae  l'on  permette  de  nouvean  ä  cbaqae  cauton  d'etre 
adminiBträ  par  des  hommes  qne  I'^ducation,  l'ätnde, 
la  libäralitö  des  [»rincipes  et  l'expärience  däei^eot  pour 
gouvemer  les  autres,  que  chaque  canton  d^pose  une 
partie  de  la  soaverainete,  dont  jouissaient  lea  metnbres 
de  rancienne  Gonf^d^ration  helvötique,  entre  les  mains 
d'un  g^ouvememeiit  central,  choisi  par  les  conseils  des 
cantouB  et  qu'eiifin  on  r^iDtögre  dans  ses  propri^t^s  tout 
individu  et  corporation  qui  en  ont  &t4  priv6s  sane  rime 
ni  raison.  On  potirra  facilement  parrenir  h  nn  Systeme 
semblable  sans  rätablir  ni  les  diatinctions  btir^ditaires, 
nl  les  droits  vexatoir«s  de  l'ancienne  f6odalit4.  Qae 
Chaqne  Saisse  poisse  acqiidrir  le  droit  de  poaToir  par- 
venir  k  tout  et  qn'aucune  servitnde  aoit  perpätueUe  et 
irrachetable,  et  la  masae  enttire  de  la  natioa  sera  contente. 

Mais  ansei  longt«mps  que  la  Suiase  conservera  son 
^tat  aetnel,  eile  demearera  l'opprobre  des  nations  de 
l'Europe,  eile  sera  one  Charge  pour  »es  alliäs,  un  ohjet 
de  mäpris  poor  ses  ennemis :  eile  ne  sera,  et  ne  poorra 
jamais  redevenir  sons  cet  6tat  ce  qn'elle  fut  antrefois 
pour  la  France,  le  bonlevard  de  ses  frontiftres,  la  p6- 
pini6re  de  ses  m^lleuree  troupes,  la  ptoB  fld^le,  la  plus 
inalt^rable  de  ses  alliäs.  La  Franee  peut  eacore  s'at- 
tacher  les  Suisses,  ei  c'eat  ä  eile  et  ä  80D  propre  mouve- 
nient  qne  nous  devrions  le  rätablissement  de  nos  ufiages, 
de  notre  tranquillit^  et  de  notre  bonheur  —  et  alora 
eile  oontinnera  &  en  recneillir  les  avantages  qae  la  Saisse 
lui  a  donn^s  pendaut  des  si^les. 

Mais  eile  se  rappellera  qu'il  faut  de  grands  et  de 
prompt»  bienfaits  ponr  faire  oublier  ä  la  Suisse  les  torts 
et  les  erreurs  du  gouTsmement  pervers  qni  a  pr6c6d6 
celui  d'aujourd'hui. 
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Memoire  de  Berne^),  remis  le  34  norembre  1800,  ä 
Monsieur  Reinhard. 

La  masee  des  maux  qDi  ^crase  notre  patrie  est  snns 
doate  effrayantc,  les  Arnes  boan£tee  en  gämlBeent,  disi- 
rent  des  eonlagemeata  et  an  antre  ordre  de  choses. 

Si  qaelqne  chose  pent  donner  l'espoir  d'an  raeillenr 
aort,  c'est  que  la  B'raiicfi  est  revenae  de  la  volonte  d'or- 
ganiser  k  sa  manifere  tooa  les  pays  qu!  sont  en  contact 
arec  eile,  et  mfime  de  s'agrandir  A  lenra  däpens.  — 
C'est  qne  son  gflnvemement  actnel  sent  tonte  I'^tendae 
des  injustices  commises  par  le  Directoire,  qni,  en  noaa 
attaqaant  k  rimproviste,  nons  a  däpoaU16e  de  notre 
oxistence  elvUe  et  politiqne,  et  nous  a  enlevä  noa  raa- 
gasins,  nos  arsenaax  et  nos  träsora.  C'est  qa'fl  n'ignore 
paa  qne  )es  agents  qne  ce  mSme  Directoire  soldait  alors 
en  Saisse  ont  dämoralis^  le  penple  par  les  proclamations 
les  plQS  insidienses,  qu'lls  l'ont  gagn4  en  flattant  son 
int^rgt  et  en  l'asBurant  que  les  princlpes  de  la  R^voln- 
tion  ötaient  incompatibles  avee  les  lois  existantes  et  avec 
les  redevances  (mSnie  territoriales)  qni  se  payaient  k  an 
gOQTemement  qnelconqae ;  on  disait  mfime  qae  les  dettes 
particoli^res  seraient  Uqaid^es  moyennant  radhösion  & 
868  principes.  D*s  li  la  rteistance  continaelle  qa'öprouve 
la  perception  des  contribations.  dös  \k  les  entraves 
qa'on  met  k  t'ex^catioQ  des    lofs  qai  tendent  k  relever 


')  Li  dM«  de  ci^  Memoire  proave  qu'il  a  M  r^digi  et  rcmia 
dttus  le  Mmps  oii  la  guerre  itait  sur  le  point  de  recommcocer. 

Pereuad«  que  le  aort  de  la  Suisse  ne  ae  d^ciderait  qu'ik  la 
paiz  dont  l'^poque  ^it  alors  aussi  incertalne  que  nos  mallieura 
^imt  certainB,  on  erat  dcToir  chercher  les  mofens  de  changer,  en 
attendaiit,  l'ordre  actuel  des  chosea.  C'est  ce  qui  a  fait  naitre  l'id^ 
de  remplacer  proTisotremeiit  le  gouvememeat  actuel  par  celui  qu'on 
propose  dana  le  Memoire. 

La  palx  semble  rendre  cette  meaure  interm^ialre  inutile. 
et  rien  n'emp^he  actuellement  qae  lea  Sonverainet^R  Itgltimea  ne 
reprennent  iDunidiatement  les  rhiea  du  gouremeroent. 
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en  partie  les  fluanceB  ei  d^labr^es  de  l'Etat,  et  das  Ift 
des  actes  de  maavaise  foi  inconnas  jasques   ä   präsent. 

Et  ce  n'est  pas  tont  encore,  il  a  mis  le  coiuble  aux 
maox  qu'it  nous  a  faits,  en  noas  for^ant  de  nous  sou- 
mettre  k  one  Constitntion  contraire  k  l'esprit  national  et 
ä  nos  besoins.  La  BYance  sent  aujourd'hui  qu'i'l  est  de 
sa  gloire  de  r^parer  antant  que  poBsible  le  mal  qu'elle 
nons  a  fait,  et  de  aon  int6r6t  de  regagner  l'affection  des 
Snisses,  ses  plus  anciens  et  plus  ttdöles  alli^e. 

Le  goiivemement  acttiel  voudra  prövenir  la  iiiine 
de  notre  patrie  et  reconnaltra  de  Fait  et  de  Droit  l'in- 
d^pendance  et  rintögritö  de  la  Baisse  en  gän^ral  et  de 
chaque  canton  en  particulier. 

Mais  comment  croire  ä  ee  changenient  de  principes 
et  ä  cette  bonne  volonte  pour  nous,  aussi  longtemps  que 
la  France  Tondra  nons  astreindre  ä  une  Constitution 
fond^e  Bur  lee  bases  de  l'unitä  et  iudlvlBibilft^.  Sans 
doute,  il  semble  an  premier  eoup  d'oeil  que  le  meilleur 
moyen  de  röunir  est  de  rendre  un  et  indivis;  maisl'ex- 
p^rience  comme  la  räflexion  nous  apprennent  que  l'homme 
ne  pourra  Jamals  rendre  seiublable  ce  que  la  nature  a 
rendu  difförent. 

C'est  ce  qu'elle  a  fait  en  Suisse,  qtü  est  de  tous 
les  pays  de  l'Earope  celui  qui,  Bur  une  surface  de  ter- 
rain  aussi  peu  6tendue,  präsente  une  auBsi  grande  vari6t6 
pliysique  et  morale ;  eile  est  teile  que  tout  voyagenr 
^tranger  est  frappfe  des  disparates  qu'il  observe,  m^me 
entre  les  cantoas  qui  se  touchent,  et,  en  effet,  on  ne 
trouve  nulle  part  des  diff^rences  aussi  marquies;  —  le 
Bol,  le  cllmat,  les  besoins,  les  ressources,  les  npinions 
religicuses,  morales  et  polltiques  varient  de  Tun  jll'autre; 
—  en  faut-il  davanbige  pour  Stre  persuad6  de  I'impos- 
sibilite  de  faire  de  ces  divers  cantons  un  corps  politique 
un  et  indivisible?  Cctte  vfiritö  est  si  bien  sentie  que  I« 
vffu  des  peuples  de  la  Suisse  s'oppose  A  ce  systfenie  et 
(juil  Bc  prononce  en  öehange  hautement  en  favear  du 
fedöniliame,  syst^me  qu'ils  ont  eu  le  temps  et  les  moyens 
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de  connaitre,  d'appröcier  et  dont  üb  ont  Thabitude  depuis 
<tes  siöclee.  Les  d^sastres  des  petitB  cantons,  la  r^siB- 
tance  de  quelques  autrea,  la  marche  actaelle  du  gou- 
vernement  prouvenl  jusqu'ä  l'fividence  qa'une  eonetitu- 
tion  bas^  sor  l'uniW  et  la  repräaeotatioii  du  penple  ne 
peat  dtre  mainteaue  en  Soiese  que  par  ta  force  et  la 
violence ;  si  l'on  persiste  ä  vouloir  qa'elle  reste  soomiBe 
k  ce  regime,  si  par  cons6qaent  od  exige  que  ctiaque 
canton  renonce  h  sa  libert^  individaelle  et  au  droit  de 
se  gouverner  Itü-m^me  dans  son  int^rieur,  c'est  prötendre 
que  les  Suisees  changent  de  natore  et  de  caractfere, 
c'est  propager  les  diseensiotis  inteatinee,  c'est  d^truire 
les  reasourcea  prösenles  et  fatures  d'un  pays  pauvre  en 
lui-mfime,  c'est  paralyser  tous  aes  moyenB  d'existence 
politique  et  <^conomique ,  en  ud  mot  e'eet  l'anöantir. 
L'esprit  syst^matique  6gare  sonvent,  et  c'eat  daos  ce  cas 
comme  en  bien  dantree  occasions  que  lee  hommes  pa- 
raissent  avoir  oubliö  leur  faiblesse,  qui  ne  leur  periuet- 
tra  Jamals  de  changer  la  marche  de  la  nature.  C'est 
donc  en  la  auivant  et  en  l'imitant  qu'on  ponrra  peut- 
gtre  r^ussir  pen  ä,  peu  ä  räuuir  la  Suiase;  mala  pour 
parvenir  &  ce  but  dtisirable  en  bien  des  sens,  il  faut 
commencer  par  y  ätablir  un  nouvel  ordre  de  choses  et 
lui  donner  ensuite  une  Constitution  conforme  &  sa  nature, 
ä  eea  besoins  et  au  caractöre  de  ses  habitants.  Pour  cet 
effet,  on  croit  qu'il  faudrait  r^tablir  chaque  canton  dan» 
son  aocienne  int^grit^,  et  former  ensuite  un  Congrfes 
central  et  permanent,  composß  de  deputes  de  tous  les 
eantODB,  et  lui  confier  esclusivement  le  droit  de  traiter 
et  conclure  toutes  les  n^gociationa  dlplomatiques,  de  faire 
la,  paix  et  la  guerre,  la  disposition  des  forces  militaires, 
ta  direction  des  monnaies,  des  p^ages,  et  la  garantie 
conservatrice  et  surveillante  des  constitutions  particu- 
liires  de  chaque  canton,  qui  du  reste  conserverait  cha- 
cun  le  droit  supröme  de  l^slation,  d'administration 
civile,  criminelle  et  ^conomiqae,  abBolument  ind^pen- 
dants  lee  una  des   autres   comme   ei-devant,    ainai    que 
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celui  de  faire  ä  leur  Constitution  particuliäre,  duns  les 
formes  legales,  les  changements  qu'ils  jugeraient  k  pro- 
pos,  Sans  que  le  pouvoir  central  puisse  y  mettre  obsta- 
cle,  A  moins  de  p1aint«s  portäes  de  16sions  de  fomies 
conetitutionnelles,  en  quel  cas  il  serait  juge  snprfime  et 
aurait  le  droit  d'employer  la  force  iielvötique  gßnörale 
pour  faire  exßcuter  aa  dßcision. 

On  De  parle  pas  dans  ce  moment  de  1 'Organisation 
di^tailt^e  de  ce  pouvoir  central,  mais  il  parait  teile- 
inent  ndcessaire  ä  la  conservation  et  ä  la  soüditä  de  la 
ConfiSdöratioti  helvötique,  ainsi  qu'A  sa  consid6ration 
extärieure,  que  sans  I '(Etablissement  d'un  pouvoir  pareil, 
JamaiB  la  Suisse  ne  pourra  reprendre  une  assiette  trau- 
quille  et  solide,  et  que  c'est  le  senl  lien  d'indivisibilitä 
qui  pufsse  lai  convenir.  II  sera  näcessaire  sans  doute 
de  proportionner  la  composition  de  ce  pouvoir  central 
k  la  grandeur  et  A  la  population  de  chaque  canton  et 
de  d^terminer  exactement  son  Organisation,  son  pou- 
voir et  sea  devoirs,  ainsi  que  ses  rapports  avee  les  difffr 
rents  Etats  qui  coniposent  la  Confßdßration,  particuliö- 
rement  k  l'^gard  de  la  force  publique  et  des  moyens  de 
finance,  pour  lesquels  cette  base  gönörale  de  notre  Cons- 
titution politique  exige  un  developpemenl  plus  ötendu  si 
eile  est  adoptöe. 

C'est  ainsi  qu'en  ramenant  notre  Constitution  hel- 
vötique  gönörale  h  ce  qu'elle  ötait  dans  son  origine,  et 
qu'en  donnant  anx  Difetes  {Tags-Leistungen),  comme  de- 
puis  l'existeuce  de  nos  republiques,  une  autre  forme  et 
des  pouvoirs  plus  ^tendus,  qu'il  sera  possible  de  rendre 
ä  la  Suisse  la  soliditö  et  la  force  qu'elle  avait  perdues 
depuis  longtemps,  et  dont  la  perte  a  facilite  et  hftt^  sa 
cliute.  Quoique  fl  cettc  tfpoque  la  Conföderation  helvö- 
tique  generale  n'ait  jamais  6t6  de  droit  plus  fortement 
liöe  et  röuni»!,  eile  l'ötait  cependant  de  fait  dans  son 
origine  par  un  inter^t  commun  plus  actif  et  un  eaprit 
public  plus  fortement  prononce.  Lorsqu'il  s'agissait 
!  de  Ifl  conservation  d'une  libertö  fl  peine  acquisi- 
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et  de  maintenir  son  exjstence  politique  indöpendante 
contre  les  agreasions  de  leurs  nombreux  ennemia,  tous 
lf^B  cantons  ätaient  fortement  unis  par  la  o6cessit£  de 
8e  soutenir  röciproquement  contre  des  forcee  majeures, 
et  leurs  aentiments  comme  leurs  int6r£ts  formaient  entre 
enx  an  lien  bien  plus  fort  qn'aucune  Constitution,  aucnn 
Gontrat  social  n'anrait  pu  le  faire;  mais  ce  licn  se  relA- 
chait  malheurenaement  b  mesure  que  les  dangers  com- 
mnns  diminuaient,  et  lorsque  la  Confäd^ration  heW6- 
tiqtie  eut  obtenu  une  existence  asanr^e  et  une  ind^pen- 
dancc  reconnue  par  ses  efforts  et  son  union,  celle-ci 
s'affaiblit  de  plus  en  plus  et  ne  fut  bientöt  qu'illnBoire ; 
il  faut  donc  cherclier  A  la  lal  rendre  et  empfeclier,  s'il 
est  possible,  qu'elle  ne  ae  dätmise  de  nouveau,  apr^s 
que  les  dangers  actuels  seront  passös,  et  c'est  ce 
qu'on  espfere  prövcnir  par  les  moyens  indiqa^  plus  haut. 

Ces  moyens  g6n*raux,  quelque  puissants  qa'ils 
puissent  etre,  ne  sont  pas  sufHsants  si  chaque  canton  ne 
faisait  pas  en  mSme  temps  dans  son  intärieur  et  dans 
aa  Constitution  particuli6re  les  modiflcations  que  pour- 
rait  exiger  celle  qu'U  avait  avant  la  Revolution. 

Ces  constitutious  ötaient  ou  purement  aristocra- 
tiqnes,  c'est-ä-dire  que  le  gouvemement  6tait  de  droit 
et  de  fait  exclusjvement  entre  les  mains  des  bourgeoi- 
sies  des  villes  capitales,  qui  avaient  fond^  les  räpu- 
bliqaes;  ou  purement  dömocratiques,  c'est-fl-dire  entre 
les  mains  du  peuple,  qui  d^cidait  lui-m£me  toutes  les 
afTaires  majeures  et  61isait  ses  magistrnts;  ou  bien  ces 
constitutions  ^taient  mixtes  et  conibin^es  ensemble  de 
differentes  mani^res  et  sons  diff^rentes  formea.  Ceux  qui 
connaissent  un  peu  notrc  tiistoire  savent  que  l'Etat  de 
tous  lea  canton  a  aristocratiques,  Ä  son  origine,  ßtait 
bom6  Ä  la  ville  et  Ä  un  petit  territoire  dont  le  gouveme- 
ment 6tait  conti*  ä  un  certain  nombre  de  personnes 
choisies  entre  tous  les  bourgeois  de  la  ville  dans  lu- 
quelle  ce  gouvernement  r^sidait,  mais  ces  bourgeois 
ätaient  nombreux,  cnr  tout  habitant  qui  y  po»s6dait  une 
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maison  le  devenait  et  se  chargetiit  de  cette  qnalit^, 
dans  ce  tempe-lä  6tait  eüvisag^e  plutöt  comnie  an 
voir  on^reux  qne  comme  un  droit  lucratif.  C'est  a 
qne  cette  hourgeoisie  6tafi  le  corps  reprösentatif 
lien  et  le  centre  de  tont  le  penple,  et  faisait  en  c 
mun  avec  lui  tous  les  sacriftces  de  temps  et  d'arj 
qu'il  fallait  poar  ra^andissement  de  l'Etat  par 
achats  et  des  conquStes.  L'Etat  resta  ainsi  jasqn'j 
qne,  enrichi  par  les  acqaisitiona,  les  emplois  dtt  f 
vernement  et  les  avantages  de  la  hourgeoisie  devini 
plus  cons^quents;  c'est  alors  qne  les  gouvernants  c 
mencferent  k  restreindre  pea  k  peu  l'admisslon  de  i 
vejiux  boiir^ois  et  ä  6tablir  des  distinctions  qui  s'6 
dirent  in^me  aux  places  administratiTea  mineares, 
places  militaires  liors  du  pays,  et«.  Les  consik|ueT 
fAclieuses  de  cet  ordre  de  choses  ne  tard^rent  p»s  j 
manifester  de  diff6rentes  mantftres  entre  les  gouvemt 
et  les  gonvem^s.  Les  premiers.  oubliant  les  principes 
Icnrs  anc^tres,  adminJströrent  la  räpublique  comme 
propri^tä  appart«nant  k  la  villc  eapitale  et  k  la  bi 
genisie,  de  laquelle  ils  savalent  hien  n'ßtre  que  les 
pri'-sf^nlanty.  VoilÄ  comme  Tonbli  des  premiferes  bf 
politiques  de  notre  r^pnbliqne  et  la  fermetnre  de 
hourgeoisie  changea  la  sage  ancienne  aristooratie 
villes  capitales,  modär^e  constamment  par  la  r^epl 
eontinuelle  de  bourgeois  et  lenr  admission  su  gom 
nement,  en  aristocratie  hör^ditaire.  Cette  marche 
anssi  les  suites  les  plus  funestes  pour  les  gouvern 
leur  esprit  public  se  perdit,  lenr  int^rftt  se  s£para 
celui  des  gouvemants,  la  fortnne  de  ceux-ci  fit  na 
la  Jalousie,  Tenvio  des  autres,  et  leur  amonr-propre 
irrite  de  la  sup6riorit6  politique  dont  joulssait  la  bc 
geoisie  de  la  kapitale,  qui  n'ätant  plus  leur  lien  comm 
lenr  centre  de;  r^iunfon,  devint  plus  ou  moins  pour  t 
lobjet  de  leur  malveillance. 

Cette  disposition  dn  penple  ne   ftit   pas    bieu    fr 
pante  dans  quelques  cantons,   aussi   longtemps   que 
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bourgeois  des  capituies  conservferent  une  gi'andc  3up6- 
rioritö  moral<;  sur  les  resaortissante,  mais  daos  le  canton 
de  Beme,  oü  il  y  avait  des  villee  donl  les  babitants 
faiHaient  tous  les  jours  des  progrto  en  InmifereB  et  eii 
richeä&es,  se  mettaot  ainet  peu  ä  peu  de  niveaa  avec 
lenrs  gouvernante,  leur  dfsparitä  politique  leur  deve- 
nait  plus  penible,  leur  araour-propre  aouvent  affiigi 
3'iiTita,  enfin  il  se  forma  un  eaprit  d'inquiätude  inflni- 
•ment  danfferenx  et  oontraire  aux  droits  des  vflles  ca- 
pitales. 

Cette  disposition  fut  bieti  augroent^e  par  lee  prin- 
cipes  de  la  Revolution  fran^aise.  Celui,  par  exemple,  de 
la  repr^entation  nationale  comme  base  de  toutes  les 
rÄpnbliques  ae  pouvait  que  produire  des  idfees  funestes 
aux  Etats  aristocratiques,  qui  n'admettaient  pas  ce  prin- 
cipe; et,  en  effet,  Us  excitftrent  contre  eax  l'envie  et  la 
Jalousie.  Ces  sentiments  qui  dijk  autrefols  s'ätaient  ma- 
nifestes chez  les  famllles  les  plus  distlngnöes  des  can- 
tons  aristocratiques,  et  surtout  de  celui  de  Beme,  pas- 
ser ent  aossi  dang  les  autres  classes  du  penple  et 
particuliferement  dans  les  villes,  dont  les  bonrgeois,  flat- 
tßs  de  cette  egalitä  de  droits,  di^siraient  aussi  en  joQir. 
Entin,  l'abolition  des  droits  f^odaux,  quelque  peu  on^- 
renx  qu'ils  fussent  an  paya  de  Vaud.  leur  cröa  aussi 
des  Partisans  dans  l'ordre  des  paysans;  et  l'int^ret  p^- 
cuniaire  se  r^unit  ainsi  ä  tous  les  autres  mobiles,  que 
l'exemple  et  l'infiuence  fVan9aise  mircnt  en  jeu  pour 
renverser  le  bonheur  de  notre  malheureuse  patrie. 

On  ne  retracera  pas  ici  le  tableau  d^chlrant  de 
son  exöcution,  il  ne  s'agit  polnt  ici  d'en  dßtailler  lea 
maux,  mais  de  proposer  des  remMes  qui,  joints  ä  ceux 
qne  nous  avons  döjÄ  indiques,  ptiissent  consolider  l'exis- 
tence  et  le  bonheur  futur  de  uotre  patrie. 

On  croit  avoir  dömontrÄ  que  les  reproches  les  plus 
g^näranx  qu'on  pouvait  faire  aux  gouvernements  aristo- 
cratiques de  la  Suisse  ne  sont  pas  inliörents  h  leurs 
conatitutions  primitives,  mais  qu'ila  doivent  fetre  envisa- 
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:is  comme  la  plnpart  des  abus  qui  se  glissent  p 
eu  dans  tous  les  gouvernements.  Oq  peut  docc  les 
iger,  mais  on  ne  doit  pas  changer  notre  ancienne  i 
itution ;  celle-ct  6tait  aristo cratique  d&s  son  origin 
n  croit  impßrienBement  utile  an  bien  gän^ral  de  i 
ays  de  la  conserver  teile,  et  on  en  sera  convainc 
onstderant  la  formation  de  notre  Etat.  Avcc  q 
äcilitä,  avec  quel  empreBBemeDt  m£me  tous  les  pay 
i  composent  ne  s'y  sont-ils  pas  r^unis  en  en  connai 
arfaitement  la  Constitution  adopt^e;  comment  le 
e  Vaud  mSme  ne  s'y  est-U  pas  soumis  volontfliren 
i'avantage  de  participer  ä  la  libertä  suisse  sädi 
aus  les  peuples  qui  raToisinaient,  et  c'est  ainsi  i 
in  dilivrant  de  leurs  maitres  h^reditaires,  nos  anc 
epondaient  ä  leur  empressement,  et  leur  r^union 
ous  ötait  certainement  plus  volontaire  que  Celles 
ous  avons  vu  provoquer  et  sontenir  de  nos  joura  c« 
m  actee  les  plus  legitimes.  Mais  combien  cettc  ex 
ion  de  la  volonte  nationale  ne  devient-elle  pas  re 
able  et  solennelle  par  cette  adh^eion  tranqnille  et 
piTompue  de  plusieurs  sifecles  d'un  penple  arm 
ntier,  &  un  gouvemement  qui  n'avait  d'autre  forci 
1  conflance  et  l'estime  g^n^rale.  De  plus,  le  pi 
ouvait-il  donner  une  preuve  plus  forte  d'accept 
u'L-n  renouvelant  constamment  ses  serments  d'att 
lent  et  de  fid61itÄ  au  gouvemement  6tabli,  sans  y 
3rc6  d'aucune  mani^re,  et  enlin,  on  ose  le  demande 
■eupJe  libre  aurait-il  demandö  &  la  pluralitä  le  ehi 
lent  de  gouvemement  qui  a  eu  lieu,  s'il  n'y  avai 
orct;  par  tous  les  moyens  possiblesV 

On  croit  pouvoir  assurer  le  contraire  et  dire 
ncore,  c'est  que  s'il  etait  consultö  de  nouveau  si 
hoix  de  notre  aneien  ou  nouvel  ordre  poUtique,  I« 
Tande  majoritfi  deciderait  en  faveur  dn  premier 
'en  peut  m^me  pas  douter  lorsqu'on  considöre  le 
eur  parfait  dont  il  jouissait  sous  ce  r^ime;  on 
louc  ti-oire  que  la  volonte  nationale  a  etö  et  est  ei 
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en  favear  d'un  gonveraement  aristocratique,  tel  qu'il 
t'tait  dans  lee  premiers  siöcles  de  notre  r^pablique,  et 
c"est  d'aprös  cette  conviction  qu'on  propose  i^aelquee 
idees  sor  la  conetitation  qu'il  conviendrait  d'adopter 
pour  les  cantons  aristocratiques. 

II  y  a  an  moyen  priocipal,  &  ce  qu'il  paratt,  de 
mitiger  les  aristocratiea,  c'est  d'en  fitendre  la  base, 
c'est-ä-dire  d'angTaenter  le  corps  aristocratiqae  et  en 
ouvrir  Tentröe  par  an  recrutement  oontinael ;  c'etait  le 
mode  de  nos  ancStres,  qui  recevaient  ft-6quemment  de 
nouveaax  bourgeois  et  les  admettaient  au  gouverne- 
ment,  il  se  formait  par  lä  une  rotation  contiuaelle  dans 
leor  compoaition,  et  une  tiaison  eatre  la  ville  et  le  pays, 
qui  ötait  k  la  forme  du  gouvemeraent  aristo cratique  tont 
ce  qu'elle  peut  avoir  de  penible  ponr  la  classe  qui  n'y 
est  pas  admise;  c'eat  cette  facilite  d'y  parvenir  qu'il 
faudrait  r^tablir  autant  que  les  eirconstances  actueUes 
le  permettent,  en  ^lendant  et  maintenant  constamment 
dans  la  suit«  le  nombre  des  t'amilles  boargeoises  et 
Celles  du  gouvemement  ä  un  nombre  qui  reste  k  fixer, 

Ce  qu'on  vient  de  dire  au  snjet  des  eantons  aria- 
tocratiquea  ne  tend  qu'ä  indiquer  les  hases  sur  lesquelles 
ces  constitutions  doivent  *tre  stabiles.  On  reaervo  les 
details  A  l'^poque  oü  uous  serons  assez  lieureux  pour  en 
chercher  l'application. 

8i  on  a  6tö  un  peu  long  sur  l'article  que  l'on  vient 
de  traiter,  il  faul  pardonner  aux  auteurs  de  ce  memoire 
lern*  prolixit4:  ariatocrates  nea,  mais  moderäs  par  prin- 
cipes,  Üs  ont  du  Her  leur  cause  ä  eelle  du  peuple  et 
chercher  ä  dömontrer  que  le  rötablissemcnt  des  uns  est 
intimement  He  avec  le  bonheur  des  autres. 

Ce  qu'on  peut  dire  sur  les  cantons  dont  le  gouver- 
nement  Ötait  dömoeratique,  se  bomera  A  des  remarques 
ginöralca ;  leur  marche  et  leurs  administrations  nous  ötant 
[>eu  connues,  nous  ne  pouvions  les  jager  que  d'aprös 
leara  r^soltats. 
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La  Boaverainett)  de  chaciin  de  ces  cantons  appar- 
tenait  et  e'exerfait  eu  grande  partie  par  le  penple  loi- 
mSme;  il  sofftsait  d'avoir  seize  ans  rävolus  poar  avoir 
le  droit  de  voter  aax  Landa-Gemeinden,  qui  s'assem- 
blaient  p6riodiquement.  C'est  Ift  que  le  peuple  nommait 
ses  magistrats,  ses  administrateurs,  ses  Baillifs.  C'est 
encore  dans  ces  asaembl^ee  qu'on  d^idait  de  la  palx, 
de  la  gaerre,  et  od  on  diecutait  les  n^gociatioQH,  les 
traitSü,  etc.  —  Tont  cet  appareil  de  ta  sonverainetö  du 
peuple  D'emp^chalt  cependant  pas  que  cea  cantons  ne 
ftisseDt  gouvem^B  plus  aristo cratiquement  qa'auctm  atitre. 
L'habitude  de  voir  les  m^mes  noms,  les  mSmes  hommes 
revfitir  les  premiöres  charges  de  l'Etat,  leur  adresse, 
l'argent  mfime  avaient  rendu  les  charges  presque  h6r6- 
ditaires  dans  les  familles.  Si  ces  famillea  iStaient  nnies 
entre  elles,  les  a&sembl^es  du  peuple  ätaient  calmes, 
mnis  an  d^saccord  cxcitait  one  toarmente,  les  factions 
se  formaieat  et  les  plus  forts   remportaient   la  victoire. 

Nons  voyons  r^unis  dans  ce  regime  tous  les  iacon- 
vfinients  de  roügarchie  et  du  gouvemcment  populaire. 
Nous  obaerverona  cependant  que  les  cona^quences  de 
Tun  et  dl-  Tautre  de  ces  extremes  cesseront  d'lntlner 
aar  la  Suisse  sl  on  admet  T^tablissement  d'an  congrea 
g^n^ral  permanent  et  rev6tu  des  fonctions  et  des  droits 
qu'on  propose ;  ce  serait  alors  ane  digue  contre  laquelle 
se  briseraient  lea  passions  qui  peuvent  agiter  de  temps 
en  temps  ces  peupladea.  Surtout  si  le  nouvel  ordre  des 
eil 03 es  rendait  le  raseembl erneut  des  Landsgemeinden 
inutile,  ce  qui  pourrait  se  faire  aia^ment  si  k  l'avenir 
les  magiatrats  ätaient  61us  par  des  d^putäs  dea  com- 
munes.  II  n'y  a  que  celle  de  la  .juatice  qui  mörite  d'ötre 
surveillue,  et  cette  snrveillance  6tant  encore  du  ressort 
du  gouvemement  central  de  la  Suisse,  on  u'aura  plua  & 
craindre  les  excfea  qu'on  leur  reprochait  pent-6tre  avec 
quelque  fondement.  Au  surplus,  on  croit  que  les  cantone 
d^mocratiques  se  pr€teront  sans  peine  aux  changementa 
que  les  circonstnncos  rendront  nöcessairea. 
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Un  antre  ot^et  dont  ü  sera  ««äentiellement  oäcessaire 
de  s'occnper,  c'est  la  partie  des  pays  connas  sons  le  nom 
de  Eitjets  de  detix  oo  de  plnsieoc^  cantons  oa  de  bail 
liages  immädiats ;  lenr  sort  doit  etre  am^lior^.  Kons 
eroyoDs  qa'ü  pent  l'etre  de  diffä^ntes  nuuüferes,  sur  les- 
quelles  on  poDiTait  les  consnlter: 

1"  En  les  laissant  soos  leors  anciennes  formes,  avec 
d«s  loia  particali^res  adaptöes  A  leurs  besoins  ot  sar- 
lont  en  r^fonnant  la  forme  de  leura  procidnree  civiles  et 
eriininelles ; 

2"  En  ärigeant  les  plns  considßrablea  en  cantons  et 
les  phiB  petita  en  les  attachant  comme  partie  intt^griinte 
anx  cantons  qni  les  avoisinenl. 

C'est  ici  qne  flnissent  les  observations  que  nous  ni>ns 
p«rmetton8  et  que  nons  proposons  pour  base  ft  un  non- 
vel  ordre  des  choses. 

Mais  comment  parvenir  h  on  changement  si  d^sin^, 
«iiBsi  longtemps  qne  la  France  tolerera  I'existence  de 
notre  goavemement  actaelV 

8i  on  consid6re  t'origine  de  ce  gonvemement  et  1» 
marche  non  interrompue  qa'U  a  sitirie  depuis  son  6tH- 
hlissement  josqn'j)  ce  jour,  on  se  perstiadera  qu'ancun 
changement  henreax  n'est  possible  aussi  longtemps  qit'it 
esietera. 

Mona  allons  essayer    d'en    crayonner  une  esquisse. 

La  premidre  eomposition  de  ce  goavernement  ätait 
nn  ramas  de  tona  les  rivolutionoaires  les  plus  ardents 
de  la  Sniase ;  il  fallait  avoir  tramä  sa  perte  ponr  y  etre 
admis,  toat  homme  qni  atirait  craint  de  troubler  le  bon- 
henr  de  sa  patrie  en  6tait  excia.  C'est  d'apr^s  les  ordres 
prfteis  da  gänäral  en  chef  de  rarmüe  (Van(;aise  que  nous  ■ 
avons  vü  s'ölever  anx  premiöres  charges  de  la  magis- 
tratnre  des  homroes  de  toates  les  classes:  des  avocat^t 
hainetix  et  ambitieux,  des  rabulistes  rapaces,  des  pay- 
MBs  qni  ne  savaient  ni  tire  ni  ^crire,  des  ralets  d'iäcu- 
rie  qni  voolaient  6tre  servis  ä  leur  tour,  nons  comption» 
möme  parmi  le  nombre  de  nos  lägislateurs   des   indivi- 
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dus  qni  avaient  pftssä  par  les  mains  du  boorrean. 
fnt  Tassemblage  d'un  gouTemement  qni  devait  re 
cer  ceax  qni  depuie  des  sifeclea  avaient  fait  le  boi 
de  leur  patrie. 

Quelles  furent  le»  suites  de  cette  compoeition : 
acte»  de  violence  sane  nombre,  des  däportatiouä 
quentes  d'anciens  magistrats  respectables  par  leur 
leurs  vertoB  et  leur  amour  de  la  patrie,  la  destru 
la  d^sorgaaisatioD  de  tout  ce  qui  ätait  Stabil  anci 
ment,  la  epoliation  des  deniers  publica,  la  dilapid 
de  SOS  ressourceü,  I'abolitiou  des  revenus  les  plus 
r6s  et  les  plus  legitimes  de  l'Etat,  la  crtation  d'ui 
töme  de  flnances  monstmeux,  enfln  l'etablissemei 
minigtres  et  de  tribunaux  auxquels  on  inculquai 
memcs  principe^,  des  juges  qni  ne  connaissaient  d's 
guides  que  leur  ignorance  et  leurs  pagsions,  de; 
qui  favorisaient  la  licence,  d^moralisaient  le  p 
et  le  conduisaient  ä  rirr^ligion.  Enfin,  la  Suisse  tot 
au  moment  de  l'anarclile  la  plus  complfete. 

La  joamee  du  7  janvier  1800  la  pr6sen-a  d 
nouveau  mallieur.  Le  pouvoir  ex6cntif  fut  eul 
Laharpe  et  ses  deux  acolytes  furent  chass^s  et  rei 
ces  en  partie  par  des  hommes  probes,  6claires  ei 
Jouis^saient  A  juste  titre  de  la  conflance  publique; 
les  Partisans  des  Ochs  et  des  de  Laharpe  consei 
toujours  une  tr&s  grande  superiorite  dans  le  et 
l^gislatif  et  dans  le  Sänat,  leur  influeoce  fat  nul 
ils  se  trouvi-rent  paralyses.  II  est  ä  remarquer  q 
teraps  qui  s'öeoula  depuis  le  7  janvier  jusqu'an  7 
nous  präsente  le  tableau  d'une  lutte  continuelle  en 
pouvoir  exäcutif  qui  voulait  le  bien  et  les  oonseil: 
voulaient  lo  mal. 

Arrive  le  7  aoüt,  Cette  joum*e,  qni  aurait  pi 
a  jHinais  in^morable  pour  la  Suisse,  par  le  bien  q 
pouvait  r6sulter  pour  eile,  ne  prodoisit  nulleineu 
bons  effets  qnon  en  attendait,  eile  ne  fit  que  cht 
la  Position  des  partis.   La  majorit«  du  pouvoir  ex6 
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reerat^  dans  le  parti  le  plus  revointionnaire,  entrave 
acraellement  les  mesnres  bienfaisantes  da  Corps  lögisla- 
tif ;  r^parement  et  le  recmtement  da  conseU  legielatif  en 
ft  cliang^  Tesprit  ä  pluaienrs  6gards ;  la  voix  de  Ja  rai- 
son peat  s'y  faire  entendre  et  les  principe»  de  la  jas- 
tlce  n'y  sont  pas  tonjoure  honnie,  maiB  d^s  qne  les  lois 
qn'il  propose  ne  s'aceordent  pas  avec  les  principes  de 
la  plnralit^  rÄvolutionnaire  du  ponvoir  exöcutlf,  elles 
HOnt  paralysöes  et  on  ne  peat  obtenir  lear  ex^cution. 

C'est  ainsi  qne  les  lois  qai  ordonnaient  le  payement 
des  cens  et  des  dimes  ont  ^te  entravÄes, 

On  pr6ffere  d'accumuler  les  dettcs  de  l'Etat,  on  pre- 
ffere  d'avoir  reeours  ä  des  ImpOts  arbltraires,  on  pröftre 
de  vendre  les  biens  nationaux,  en  an  mot,  on  pröf&re 
ranöantissement  des  ressoarces  präsentes  et  fiitares,  plti- 
töt  qne  de  reveiiir  aax  soarces  reelles  de  la  prosp^intfi 
qni  existaient  sons  l'ancien  r^pme. 

C'est  ainsi  que  l'intrigae,  la  mechaacet^,  l'ambi- 
tion,  i'avM'ice  et  l'ineptie  pröparcnt  la  ruine  totale  de 
la  SaisHe. 

Si  donc  la  France  s'interesae  ä  notre  sort,  si  eile 
veut  nous  sauver  d'nn  naafrage  total,  qn'elle  aous  d^- 
barrasse  d'iui  gouvemenient  qui  ne  peut  Jouir  d'aucune 
confiance.  Qu'on  ne  tente  pas  un  amalgame,  il  est  inu- 
tile ;  nous  voyons  jonmellement  que  les  principes  da  petit 
nombre  de  ceux  des  anciens  gouvemanta  qui  se  aont  sacri- 
ti68  en  acceptant  des  places,  sont  6trangers  aax  diffe- 
rents  corps  dont  ils  sont  membres,  et,  en  effet,  comment 
vent-on  que  des  hommes  qui  depuis  lear  existence  po- 
litiqae  se  sont  piu  4  vociförer  contre  l'ancien  ordre 
des  choses,  qni  en  ont  d^truit  les  bases,  qui  se  sont 
fait  gloire  de  hair  et  de  calomnicr  les  membres  de  l'an- 
cien gouvemeraent,  comment  veut-on  que  ces  hommes 
reviennent  de  bonne  foi  ä  la  justice,  A  Thonnötetö ';*  et 
quant  aux  membres  des  anciens  goavemements,  (pii 
poarrait  lear  fitre  adjoint  par  an  amalgame?  ehacun 
d'eux  se  rappetlerait  avec  douleur  une  v^ritö  bien  incoii- 
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testable;  c'est  que  celui  qui,  pour  s'ßJever  et  parvenir  Ä 
son  but,  &  en  recours  ä  la  calomnie,  devient  n^ceBsaire- 
ment  rennemi  irröeonciliabl©  de  celui  qn'il  a  calomnie. 

Qu'on  ne  tente  donc  pas  cett«  meBnre,  eile  est  inu- 
tile  et  imposBible. 

Maie  que  le  gouvemement  actuel  aoit  dissous  avant 
<|ue  notre  ruine  soit  compläte,  et  qu'on  en  forme  prori- 
soirement  un  autre  plus  concenträ  et  formant  un  seul 
conseil,  compos4  de  peu  de  membree  choisis  dans  diffe- 
rents  cantons  panni  lee  bommee  les  pluB  probea,  les  plus 
^lair^B  et  qui  joignent  ä  l'exp^rience  que  donne  l'hahi- 
tude  du  gouvemement  les  Bentiments  du  v^Htablo  amour 
de  la  patrie. 

C'est  alors  seulement  que  le  gouvernement  pourra 
deveair  le  centre  autour  duquel  se  r^uniront  tous  les 
gens  eagee,  oü  chacan  pourra  parier  librement,  et  san» 
crainte  de  räactjon,  des  intärSts  de  la  patrie.  C'est  k 
ce  gouvernement  qu'il  appartiendra  de  nous  faciliter. 
de  nous  adoucir  le  passage  de  l'^tat  malhßureux  oü 
nous  nous  trouvons  k  un  ordre  de  choses  fixe  et 
heureux. 

C'est  4  ce  gouvernement  que  la  nation  et  les  indi- 
vjdus  feront  parvenir  leurs  vceux  les  plus  chers,  o'ost 
ce  gouvernement  seul  qui  pourra  dreaser  un  projet  df 
Constitution  adaptS  ä  nos  besoins  et  &  nos  circonstance!«. 

Qu'on  se  persnade  surtout  que  tous  les  plans  de 
Constitution  präsentes  &  la  France,  celui  mäme  qui  pour- 
rait  lui  6tre  remis  par  te  ministre  helv6tique  (ilaire,  ne 
doivent  jamais  6tre  envisngäs  comme  l'expressiou  du 
voeu  niitional.  C'est  encore  ce  gouvernement  qui  choisi- 
rait  un  liomme  qui  aura  les  qualitäs  requises  pour  dtre 
l'interpröte  de  la  nation  suisse  auprfes  du  Congrös  d« 
pacitication  gän^rale.  Ce  d^putö  ne  sera  pas  un  des 
promoteurs  de  notre  rßvolution,  lel  que  celui  qui  dans 
cc  nioment  se  trouve  charg4  de  celte  mission  importante, 
et  alors  on  pourra  obtenir  par  son  organe  la  garantie 
des  puissances  intöresstes  au  sort  de  la  Snissc. 
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Mais  tant  qne  hoqs  n'aurons  pas  an  goorernemeot 
i^ni  inspire  la  cotitiance,  et  tel  qoe  noua  Tenone  de  ie 
proposer,  nl  la  nation  ni  les  individns  ne  pourront  ce 
n^nnir  b  lui. 

Que  la  tVaticc  ae  hAte  doDc  de  dissondre  cetui 
qui  exiate  encore,  ot  qu'elle  nooB  donne  celui  que  nons 
lui  demandons. 

m. 

Memorial  an  den  Königlich  Preussiscken  Hof. 

Das  Schicksal  der  Schweiz,  der  künftige  Zustand 
dieses  Landes  kann  den  Hftchten  Europens  unmöglich 
gleichgültig  sein. 

ITnbedentend  war  zwar  die  Rolle,  welche  die  Schwei- 
zerische Eidgenossenschaft  seit  Jahrhunderten  gespielt 
hat.  Die  verschiedenen  Regiemngen  dieses  Staaten- 
Vereine  vermieden  weislich  alle  Einmischungen  in  fremde 
Angelegenheiten  nnd  suchten  ihre  Ehre  allein  darin, 
Vorsteher  eines  moralisch  guten,  wohlhabenden  nnd 
glücklichen  Volkes  zu  sein.  So  war  Helvetien  der  Immi- 
loseste  Staat,  und  die  Schweizer,  wegen  ihrer  Treue  und 
Redlichkeit  allgemein  bekannt,  genossen  eines  Wohl- 
standes, der  mit  der  Dürftigkeit  ihres  rauhen  Bodens 
unvereinbar  zu  sein  schiene.  Ein  redender,  jedem  Rei- 
senden auffallender  Beweis,  was  langer  Friede  und  eine 
gute  Regierung  nicht  vermögen. 

Indessen  hatte  doch  die  Schweiz  ihre  Selbständigkeit 
ununterbrochen  behauptet,  sie  war  ihrer  anscheinenden 
PassivitSt  ungeacht  kein  Spiel-Ball  in  den  Händen  ihrer 
äbermächtigen  Nachbarn.  Der  festen  Entschlossenheit 
ihrer  Regierungen  nnd  dem  kriegerischen  Mutlie  des 
Volkes  verdankt  die  Schweizerische  Eidgenossenschaft 
ihre  in  die  300  Jahre  lang  genossene  Neutralität.  Oefter 
zwar  war  sie  blendenden  Versuchungen  und  drohenden 
Gefahren  ausgesetzt,  allein  bis  auf  die  letzten  Jahre 
wusste   sie    ihrem   bewahrten  System   getreu,   dieüe  wie 
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Jone  durch  ihr  standhaftes  Benehmen  von  »ich  abzu- 
lehnen, und  wann  im  Frül^jahr  1798  ihr  ehrwürdige» 
Staats-Gebäude  zertrümmert  und  ihre  Grenzen  von 
fremden  Kriegsheeren  überzogen  wurden,  so  unterlag 
aie  eben  so  sehr  der  rfinkevollen  List  einer  revolutio- 
nären fremden  Kaction,  als  aber  der  Uebermacht  der 
Waffen. 

Ja  sie  fielen  tief,  die  vordem  glüeklichen  Schweizer. 
Ein  fast  gänzliches  Verderben  war  ihr  Loos.  Sie  wurden 
theils  mit  zu  Grnnde  richtenden  Coatribiitionai  belegt, 
theils  ihrer  besten  Habseligkeiten  beraubt,  theils  rein 
ausgeplündert ;  ganze  Flecken  und  Dorfschaften  sind 
abgebrannt  und  weite  Gegenden,  von  einem  friedlichen 
Volke  bewohnt,  sind  jetzt  menschleer  und  liegen  öde. 
Was  den  verschiedenen  helvetischen  Staaten  gehörte  und 
irgend  transportabel  war,  unerm essliche  Vorräthe  an 
Getreide  und  Wein,  Waffen,  Munitionen  und  beträchtliche 
Schätze,  die  Ersparnisse  ganzer  Jahrhunderte,  das  alles 
ward  des  Kriegers  Beute  und  seitdem  müssen  nun  bald 
in  das  dritt«  Jahr  in  diesem  von  jeher  unfl-uchtbaren 
Lande  grosse  Armeen  gepflegt  mid  unterhalten  werden. 
Man  denke  nun  an  den  Zustand  eines  solchen  Landes, 
an  den  Jammer  und  das  Elend,  das  sich  da  vorHndet. 
an  die  HUlflosigkeit  und  die  Verzweiflung  so  vieler  un- 
schuldiger Bewohner. 

Und   doch    wäre   es  mit  diesem  Unheil  noch  lange 

nicht  genug.    Alle  bestehenden  Verfassungen,  ehrwürdig 

durch  ihr  graues  Alter,   bewährt  durch  den  glücklichen 

y.nBtnnH  iIps  Landes,  massten  zerstört  werden.  An  deren 

n    Frankreichs    Machthabere    dem    freien 

Le    eine  Constitution   auf,    vor  der  man  in 

^n   ohne  Ausnahme   den   grössten  Abscheu 

ie  weder  dem  Charakter,    noch  den  Sitten 

ngemessen   war,   noch  auch  mit  seiner  Ar- 

lich    sein   kann.     Dann    wui'den    die    alten 

welche   Kenntnisse   und  Erfahrungen   mit- 

iiuigten.   von  eben  dieser  Macht  nicht  nur 
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ihrer  Würden  entsetzt,  sondern  auch  zur  Bekleidung 
künftiger  Aemter  unfähig  erklärt.  Und  das  alles  ge- 
schah unter  dem  Aushängschild  von  Freiheit  und  Glfich- 
beit !  3o  handelte  man  mit  einem  Volke,  das  seit  Jahi'- 
hunderten  schon  in  dem  Besitze  t;iner  wahren,  veniiinf- 
tigen  Freiheit  war  und  sich  derselben  stets  würdig  er- 
zeigt hatte. 

An  die  Stelle  der  vormaligen  Regenten  traten  nun 
Leute,  welchen  nicht  nur  alle  Erfahrung  abgieng,  sondern 
denen  es  fast  durchgehends  an  denen  nötliigen  Fähig- 
keiten fehlte.  Das  Volk,  das  sie  wählte,  nahm  sie  aus 
den  niederigsten  Klassen,  Stallknechte  und  sogar  solche. 
die  unter  Henkers  Händen  gewesen  waren,  throneteu 
unter  Helvetlens  Gesätzgebem,  Ueberhaupt  sah  man 
auf  unruhige,  revolutionarische  Köpfe,  die  der  alten  Ord- 
nung der  Dinge  ebensosehr  abhold,  als  aber  der  Sache 
der  Franken  zugethan  wÄren.  Diese  Leute  beherrschten 
tmd   beherrschen    ztun   Theil  jetz    noch   das  Vaterland. 

Land  und  Leute  fühlten  aber  tief  den  Druck  einer 
solchen  Regierung.  Alles  Alte  war  niedergerissen,  nur 
weil  es  alt  war ;  die  heiligsten  Rechte  der  Bürger  und 
Gemeinheiten  wurden  aufgehoben  und  zemiclitet,  die 
recht  massigsten  Schulden  des  Staates  und  so  vieler  Parti- 
kularen den  Pflichtigen  erlassen,  die  sichersten,  Niemand 
lästigen  Einkünfte  wurden  abgeschafTt,  dagegen  aber  die 
dürftigen  Ueberbliebsel  des  Staatsverraögens  guten  Theiis 
verschleudert  und  die  Einwohner  mit  den  verhasstesten 
Abgaben  belegt.  Willkür  trat  an  den  Platz  von  Recht. 
Es  folgten  auf  grundlosen  Verdacht  hin  häufige  Verhaf- 
tungen und  Deportationen.  Selbst  die  guten  Sitten  des 
Volkes  schienen  seinen  Regenten  verdächtig,  denn  sie 
thaten  Alles,  um  die  Mornlität  zu  untergraben.  Kurz,  es 
herrschte  eine  Paction,  die  ganz  nach  revolutionärischen 
Maximen  handelte.  Das  war,  und  das  ist  zum  Theil 
noch  jetzt  der  Zustand,  in  dem  die  Schweiz  sich  befindet. 
Denn  die  kleinen  Veränderungen,  die  durch  gewaltige 
Massregelß  eingeführt  worden  sind,  haben  des  Besseren 
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noch  wenig  bewirkt.  Eine  (Garantie  für  die  Zukunft  ist 
gar  keine  vorhanden.  Vielleicht  schwingt  die  Faction, 
die  erst  gestürzt  worden  ist,  sich  in  Kurzem  wieder 
empor  und  dann  wird  das  üebel  noch  iirger.  Wirklich 
ist  es  auch  so  weit  gekommen,  dass  in  der  Schweiz 
selbst  keine  gute,  keine  nur  erträgliche  Constitution  zu 
Stande  gebracht  werden  kann.  Noch  herrscht  zu  Wei 
Parteisncht,  noch  regen  sich  zu  viele  Leidenschaften. 
Ohne  fremde  Truppen  könnte  keine  Ordnung  gehandhabt 
wei-den  und  die  Schweiz,  sieh  selbst  überlassen,  wfire 
der  Anarchie  preisgegeben. 

Doch  dazu  kann  und  wird  es  nicht  kommen.  Es 
liegt  allen  Machten  Europena  zu  viel  daran,  dass  das 
Kevolutions-Wesen  und  die  Herrschaft  der  Demagogie 
ihr  Ende  erreichen  und  dass  in  allen  Staaten  eine  ver- 
fassungsmässige Ordnung  eingeführt  werde.  Sie  können 
nicht  zugeben,  dass  die  Schweiz  von  Factionen  zerfleischet 
und  durch  die  Unfähigkeit  ihrer  Regenten  gänzlich  und 
auf  immer  zu  Grunde  gerichtet  werde,  dass  sie  der  iie- 
stiindige  Tummelplatz  revolutionärer  Bewegungen  ver- 
bleibe. 

Sie  können  aber  noch  weniger  zugeben,  dass  dieses 
I^and,   dessen   militärische  Lage   für   die  Sicherheit  des 
sudlichen  Europa  von   der  entscheidendsten  Wichtigkeit 
ist,    noch   femer   in   der  Abhängigkeit   einer  Macht  ge- 
lassen werde,  die  von  dessen  Besitznahme  den  wesent- 
lichsten  Nutzen    zu   ziehen   wusste.     Nein,    das   Staats- 
interesse  aller  Mächte,   welchen  an  dorn  Gleichgewichte 
der  europäischen  Staaten   etwas  gelegen  ist,   fodert  un- 
bedingt eine  haltbare  Verfassung  für  die  Schweiz,  sowie 
iUung  und  Aufrechterhaltung  ihrer  Selbst- 
Unabhängigkeit   und  die  Wiedereinfüh- 
ralitätssy  Stents. 

ehte  unserer  Tage  liefert  die  nnwider- 
elege  zu  der  Wahrheit  dieser  letzten  Be- 
e  den  Besitz  von  Helvetien,  ohne  die 
[Wirkung    dieses  Volkes,   würden  Frank- 
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reichs  Waffen  weder  Deatächlaiid  noch  Italien  je  so 
furchtbar  geworden  sein.  Durch  die  ihme  yoas  dadurch 
in^^glich  gewordene  Verbindting  zwischen  seinen  Heeren 
erhielt  es  aber  eine  Verstfirkung  von  Kraft  und  Maoht, 
die  sonst  durch  nichts  ersetzbar  gewesen  wäre.  Solange 
nun  diese  Abhängigkeit  fortdauert,  solange  Frankreichs 
Winke  dem  bezwungenen  Helvetien  als  Geslltze  gelten, 
so  lange  bleibt  auch  da^  europäische  Gleichgewicht  ge- 
stört und  nicht  berechbar  ist  der  Zuwachs,  den  der 
frilnklache  Staat  von  daher  erhält. 

Wie  ganz  anders  hingegen,  wann  die  Schweiz  in 
ihren  alten,  ihr  von  der  Natur  selbst  gezeichneten  Grän- 
zen  wieder  hergestellt,  auch  wieder  zu  ihrer  ehevorigen 
Unabhängigkeit  und  Neuteralitftt  gelangen  wird.  Mitten 
inne  zwischen  Deutschland,  Frankreich  und  Italien,  hemmt 
si?  manchen  Berührungspunkt  dieser  Staaten  und  [deckt] 
jedem  angegriffenen  Land  eine  weite  offene  Grenze.  Ihr 
Neuteralitätssyatem,  wobei  die  Schweiz  einzig  bestehen 
kann  und  was  eine  jede  weise  Regierung  zu  erhalten  und 
zu  behaupten  suchen  wird,  gereicht  daher  allen  ihren  Be- 
nachbarten zum  Vortheile.  Alle  sollten  daher  nicht  za- 
geben, sondern  würklich  bemüht  sein  der  Schweiz  die 
Integrität  ihn^s  ehemaligen  Territoril,  ihre  Unabhängig- 
keit tmd  Neuternlität  wieder  zu  verschaffen  und  ihr  die- 
selbe auf  könftige  Zeiten  zuzusichern.  Denn  man  kann 
nicht  genug  wiederholen  :  zu  gross  und  wirklich  furcht- 
bar wird  das  Uebergcwicht  des  Staates,  der  die  Schweiz 
zu  beherrschen  und  in  seine  Kriege  zu  verwickeln  ver- 
mag. Dies  ist  aber  so  einleuchtend,  dass  es  weiter 
keiner  Ausführung  bedarf.  Allein  mit  dem  allen  wäre 
noch  wenig  gethan.  Soll  Helvetien  wieder  zu  einiger 
Selbständigkeit  gelangen,  soll  es  nicht  der  Taumelplatz 
wilder  Leidenschaften  bleiben,  oder  gar  der  Anarchie 
preisgegeben  werd«n,  so  mnss  es  eine  vernünftige,  seinen 
Sitten  tmd  Gewohnheiten  angemessene  Verfassung  erhal- 
ten, und  soll  diese  Bestand  haben,  so  ist  deren  Garantie 
durch  die  paciscirendenMächte  schlechterdings  noth  wendig. 
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Die  jetzt  noch  bestehende,  dem  armen  betrogenen 
Schweizer-Volke  mit  Gewalt  der  Waffen  aufg-edningene 
Constitution  ist  in  allen  ihren  Theilen  so  fehlerhaft,  das» 
von  deren  Einführung  an  bis  auf  diese  Stunde  nur  eine 
Stimme  darüber  zu  vernehmen  war.  Auch  haben  eich 
die  höchsten  Autoritäten  schon  manchen  EingriiT  in  die- 
selbe erlaubt.  Es  ist  fast  als  existirte  sie  nicht  mehr. 
Wirklich  wird  auch  das  BedUrfniss  einer  neuen  Verfas- 
sung allgemein  gefühlt. 

Sich  seihst  eine  zu  geben,  dazu  sind  aber  die 
Schweizer  noch  zu  unfähig.  Noch  sind  sie  so  sehr  von 
den  täuschenden  Ideen  von  Volks  Souveränität  und 
repräsentativer  Regierungsform  geblendet,  noch  hängt 
die  grosse  Menge  zu  sehr  an  den  unglücklichen  Volks- 
wablen.  Noch  ist  die  Majorität  der  Regierung,  Kreaturen 
einer  revolutionären  Faction,  zu  sehr  in  ihr  System  ver- 
tieft, von  dessen  Beibehaltung  allein  ihr  EinÜuss  und 
ihre  Herrschaft  abhängt.  Unter  solchen  Umständen  ist 
also  an  keine  Ausarbeitung  einer  vernünftigen  Verfassung 
zu  denken.  Könnte  je  eine  zu  Stande  kommen,  so  wflre 
sie  das  Werk  der  jetz  herrschenden  Partei. 

Es  ist  daher  zu  wünschen,  und  für  die  Ruhe  und 
das  Glück  Helvetiens  wesentlich  nothwendig,  dass  die 
paciscirenden  Mächte  sieh  mit  Bestimmung  der  Grund- 
lagen seiner  künftigen  Constitution  zu  befassen,  deren 
Befolgung  vorzuschreiben  iind  zu  garantieren  geruhen ; 
ohne  das  lässt  sich  durchaus  nichts  Gutes  ahnden. 

In  der  Voraussetzung  nun  einer  solch  wohlthätigen 
Theilnahme  werden  hier  einige  Ideen  zu  einer  solchen 
VprfnsRTiiKr  dahin  geworfen. 

■mmene  Herstellung  des  Alten  in  allen 
läsat  sich  niclit  mehr  gedenken.  Der 
den  die  Schweiz  erlitten,  die  ungeheuren 
ie  gemacht,  Hessen  es  nicht  zu,  und  über- 
ine weise  Staatsklugheit,  dass  dem  Geist 
I  einigermassen  Rechnung  getragen  werde. 
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Allein  es  scheint  hiegegen,  (Ines  eine  Annälierung  zu 
dem  Alten  das  Zweckm Aasigste  sein  sollte. 

Die  Schweizerische  EidBgenossenschaft  bestand  vor- 
inal»  aus  13  von  einander  unabhängigen  Kantonen,  aus 
einigen  mit  denselben  verbundenen  Landschaften  and 
MUS  mehreren  Landvogteien ,  die  zwei  oder  mehreren 
Kantonen  untertlian  waren.  Von  denen  Kantonen  wurden 
die  7  grösseren,  die  aristolcratischen ,  von  einem  Aus- 
schusse der  Bürgeren  ihrer  Hauptstädte  regiert.  Diesen 
stand  die  Suveränität  über  das  ganze  mit  vielen  Privi- 
legien begabte  Land  zu.  In  den  6  kleinem  Kantonen 
dann  (den  demokratischen),  in  welchen  allen  sich  nur 
eine  einzige  Stadt  vorfindet,  da  übte  das  wenig  zahl- 
reiche Volk  seine  Suveränität  selbst  aus.  Unter  den 
Verbündeten  traf  man  eben  die  Verschiedenheit  an  und 
selbst  moDarchische  Regierungen,  wie  den  Fürsten  von 
Neuchfttel  und  den  Abten  zu  St.  Gallen. 

Unter  diesem  so  heterogen  scheinenden  Staaten- 
Verein  lebten  die  Schweizer  Jahrhunderte  lang  glücklich 
und  in  sorgloser  Ruhe,  und  noch  jetzt  würden  sie  ihres 
beneidenswerthen  Looses  geniessen,  ohne  die  denk- 
würdigen Ereignisse,  die  das  halbe  Europa  erschüttert 
und  mächtigere  Sfcmten  zertrümmert  haben.  Der  wesent- 
lichste Fehler,  der  der  Confedenition  vorgeworfen  wor- 
den, war  der,  das^i  das  Band,  welches  die  verschiedenen 
von  einander  unabhängigen  Staaten  aneinander  knüpfen 
sollte,  zu  schlaff  wilre.  In  der  That  hat  auch  die  Ge- 
schichte überhaupt  und  die  unserer  Tage  insbcsondei-o 
die  Begründnisse  dieses  Vorwurfs  bewiesen. 

Was  würde  aber  hinderen,  dass  die  Kantone  in  ihre 
alten  Grenzen  wieder  hergestellt  und  die  verbündeten 
Landschaften  mit  ihnen,  insoweit  es  ihre  anderwärtigen 
Verhältnisse  zugeben,  sich  näher  miteinander  vereinigen, 
dass  sie  sich  enger  aneinander  anschliessen?  Jeder  be- 
hielte seine  besondere  Administration,  seine  besonderen 
Gesätze  und  Gewohnheiten,  seine  besondere  innere  Ver- 
fassung  wie   von   Alters   her.    Was   dann    aber  zu   den 
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eigentlichen  SuveränitätBrecliten  und  den  höhern  Kega- 
lien gehört,  das  könnte  einer  von  den  verschiedenen 
Kantonen  nach  gewissen  Verlifllinissen  zasa in men ge- 
stellten Central -Regierung  übertragen  werden.  Bei  dieser 
stünde  die  Suverönität  der  Republik ;  sie  verfügte  einzig 
Über  die  bewaffnete  Macht  und  übte  in  vorfallenden 
Streitigkeiten  eine  Art  von  Gerichtsbarkeit  über  die  ver- 
schiedenen Kantone  aus. 

Eine  solche  Verfassung  könnte  am  leichtesten  ein- 
geführt werden.  Gern  würden  die  vormals  suverSnen 
Städte,  sowie  die  kleinen  demokratischen  Kantone,  gern 
würden  jene  ersten  aller  aunach  lies  suchen  Aristokratie 
entsagen  und  jedem  würdigen  Staatsbürger  den  Zutritt 
zu  ihrem  Stadtbürgerrecht  und  somit  auch  zu  der  Re- 
gierung erleichteren.  Sie  werden  gewiss  mit  Freuden 
der  guten  Sache  jedes  auch  noch  so  grosse  Opfer  brin- 
gen. So  wird  es  eben  so  wenig  Anstand  haben,  dass 
das  Loos  der  von  zwei  oder  mehreren  Kantonen  Ije- 
heiTSchten  Landvogteien,  oder  der  sogenannten  schwei- 
zerischen Unterthanen  verbessert  werde.  Man  erhebe 
sie,  wenn  ihre  Grösse  es  erlaubt,  zu  wirklichen  Kantonen, 
oder  man  vereinige  sie  mit  den  nächstgelegenen,  oder 
aber  man  lege  der  Central -Regierung  diewetben  zu. 

Auf  diese  Art  würde  die  schweizedsche  Eidsgenossen- 

sehaft  im  Ganzen  werden,  was  sie  war,  nur  mit  solchen 

Verbesserungen,  die  wesentlich  zu  ihrer  Kühe  und  ihrem 

Glück    beitragen  würden.     Durch  die  Contral-Regierung 

erhält  sie  eine  Macht,  eine  Stärke,  an  deren  es  ihr  bis- 

leichen  Vortheil  würde  sie  zwar  auch 

it   Beisei tsetzung   der   Kantonsverfas- 

keine  Confederation  mehr  bilden,  son- 

Staat   ausmachen    würde.     Allein    bei 

uveränität    und   Repräsentativ-Verfas- 

iden  Einheitssytem  würde  der  leiden- 

ind  seine  Schmeichler  die  Hauptrolle 

r  des  Staates  wäre  in  ihren  Händen, 

würdigeren  Städter   wären,   wie   es 
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a  der  Fall  ist,  beiseite  gesetzt ;  die  obersten  Gewalten 
irch  wahrscheinlich  erkaofte  Volksgonst  erwählt,  w(lr- 
n  nur  Ehrgeizigen  zu  Theil  werden ;  leicht  dürften 
re  Glieder  sich  hieraus  die  Venalitftt  zu  Schulden 
mmen  lassen  und  noth wendigerweise  mUsste  eine 
lebe  Regierungsform  Factionen  erzeugen  and  nähren, 
a  sowohl  der  inneren  Ruhe  des  Landes,  als  selbst  den 
nachbarten  Staaten  gefährlich  werden  könnten. 

Wie  ganz  anders  hingegen,  wenn  die  besonderen 
tntons Verfassungen  beibehalten  werden.  Hier  ist  Alles 
?]  beschränkter;  besonders  in  den  aristo krati selten 
mtonen  wäre  die  Zahl  derer,  die  wählen,  sowie  derer, 
e  gewählt  werden  können,  viel  kleiner.  Von  blinder 
>lksgunst  wäre  hier  keine  Rede  und  die  Stellen  kßnn- 
1  bloss  gebildeten,  fähigen  Männern  zufallen,  und  nur 
inner  dieses  Schlags,  die  in  ihren  Kantons-Adniini- 
'ationen  bewährt  erfunden  worden,  würden  in  die 
ntral-Regierung  ernennet  werden.  Auf  ganz  anderen 
egen  also  mUsste  man  dahin  zu  gelangen  suchen  und 
e  sehr  müsste  also  nicht  der  Geist  einer  solchen  von 
tgistraten  verbündeter  Kantone  zusammengesetzten 
n  trat -Regierung  von  demjenigen  verschieden  sein,  der 
le  Versammlung  von  Leuten  beseelen  würde,  die  allein 
ireh  Volksguuat  sich  dahin  erheben  konnten,  und  in 
n  Kantonen  selbst  wären  Factionen  weniger  zu  be- 
rehlen  und  auf  jeden  Fall  wären  sie  auch  weit  weniger 
fährlich.  In  jedem  derselben  würde  man  mehr  auf 
e  örtlichen  Verhältnisse,  die  hergebrachten  Sitten  und 
?chte  Rücksicht  nehmen,  alldieweil  hingegen  das  un- 
lickliche  finheitsa^stem  Alles  in  eine  Forme  gi essen 
:II.  Nach  jener  Kantons  Verfassung  wäre  jeder  wieder 
e  zu  Hause,  dahingegen  nach  dieser  jeder  Schweizer 
;h  gleichsam  in  einem  fremden  Lande  befindet.  Sollten 
in  nicht  alle  wahren  Vaterlandsfreunde,  sollten  auch 
cht  die  benachbarten  Staaten  jener  ersten  Verfassung 
)r  dieser  zweiten  den  Vorzug  einräumen,  nicht  wünschen, 
ISS  ja  nicht  diese,  sondern  jene  Platz  haben  möge? 
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)ie9e  hier  vorgeschlagenen  Grundlagen  der 
hen   Staatsverfassung    haben    endlich    noch   n 

ihren    Innern  Vortheüen   das   für   sich,    dass 
rste  Cereehtigkeit   sie   zu   erheischen  scheint, 
ier   der  vormaligen  suvei'änen  Städte  waren  r 
n  Besitz  der  Suverftnität  über  beträchtliche  L 
en,    sonderen    sie  hatten  auch  dazu  die  gültig 

90  gut  als  immer  ein  Fürst  die  seinigen. 
)urch  Uebermacht  wurden  sie  zwar  ans  dem  B 
Sngt,  aber  ihre  Ansprüche  und  Rechte  hörten  ( 
1   nicht   auf.     Entthronten    Fürsten  gleich  mus 
ichgeben    und  entweder  auswandern  oder  als 

sich  verhalten.  Bei  dem  bevorstehenden  Fried 
esse  sollten  aber  ihre  Ansprüche  eben  so  gut 
he  kommen  und  in  Erwägung  gezogen  werdet 
irdrängler  suveräner  Herren.  Die  gleichen  Gri 
len  auch  für  sie,  und  [das]  Interesse  der  paciscirei 
e  ist  hier  wie  dort  dasselbe.   Wer  dem  Volke 

einräumt,  sieh  der  Herrschaft  einer  Stadt  zu 
1,  der  gieht  ihm,  wenigstens  stillschweigend, 
■onungsrecht  seines  Fürsten  zu.  Indessen  i 
die  Städte  zu  Gunsten  der  vorgeschlagenen  Cen 
rung  auf  ihre  vonnaligen  Suveränltets-Re 
Verzicht,  aber  gar  alle  ihre  Recht«  auf  imme 
ren,  das  wäre  doch  zu  viel  gefedert. 
)hne  Zweifel  Morden  die  höchsten  Höfe,  vre 
a  den  Frieden  zu  verschaffen  sich  bemühen,  i 
chicksal  der  Schweiz  beherzigen.  Sie  werdei 
Weisheit  erwSgen,  was  in  Verbindung  mit 
leinen  Interesse  Europens  für  die  Schweiz  ger* 
2h  und  thunlich  sei  und  solchem  nach  fUr  dies 
irgen  geruhen.  Diese  Ueberzeugung  hegen 
chaffenen ,  um  das  wahre  Wohl  ihres  Vaterlai 
imerten  Schweizer   und    diese  Hoffnung  allein 

ihnen  noch  einichen  Trost. 
'or  Allem  aus  vertrauen  sie  zuversiehtsvoli  auf 
dche  Verwendung  Sr.  Königl.  Preuss.  Majestät; 
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sQveräner  FUrst  von  NeuchAtel  sind  Allerhöchst  dieselben 
nicht  nur  ewiger  Mitbürger  mehrerer  schweizerischen 
StAdten,  sondern  wirkliches  Mitglied  des  helvetischen 
Staaten- Vereins.  Schon  seit  dem  14'*"  Jahrhundert  be- 
steben die  engsten  Verhältnisse  zwischen  Keucbfltel  und 
einigen  eidgenössischen  Standen.  Nach  den  Verträgen 
von  1406  insbesondere  sind  der  Fürst  von  Neuchate] 
so  wie  die  Stadt  ewige  Bürger  von  Bern  und  Bern  ist 
der  absolute  Richter  in  Streitigkeiten,  welche  sich  zwi- 
schen denselben  erheben  möchten.  Diesen  Verbindungen 
znfolge  wurden  auch  Land  und  Leute  von  Neuchfitel 
immerhin  für  Schweizer  gehalten  und  genossen  mil 
diesen,  doch  bloss  auf  deren  slftts  erneuerte  Verwendung 
hin,  dieselben  Vor theile,  namentlich  die  einer  nie  anter- 
brochenen  Neuteralität ;  selbst  wenn  seine  Fürsten 
dem  angrenzenden  Frankreich  in  Krieg  verwickelt  waren 
selbst  dann  ward  an  den  Ncuchfttellern  ihre  schweizerische 
Eigenschaft  respektiert,  so  erst  noch  im  siebeiijfthrigen 
Kriege  und  so  noch  vor  wenigen  Jahren  (doch  nicht 
ohne  grosse  Mühe),  als  Preussens  Heere  in  Frankreich 
vorgedrungen  waren. 

Unstreitig  hatte  Neuchatel  diesen  Vortheil  einzig 
seiner  eidsgenössischen  Verbindung  und  insbesondere  dem 
angrenzenden  Kanton  Bern  zu  verdanken,  der  nie  in 
seinen  Bestimmungen  weder  gegen  dieses  Land,  noch 
gegen  dessen  Fürsten  gewanket  hat.  Oder  ist  es  nicht 
Thatsache,  dass  Bern  im  Jahr  1707  das  Seinige  dazu 
beigetragen,  dass  das  FUrstenthum  Neucb&tel  dem  Haus 
Brandenburg  zufiel?  ist  es  nicht  Thatsache,  dass  Bern 
bei  den  Unruhen  von  17G7  und  17(J8  sich  als  Vermittler 
und  Richter  ('rzeigte  und  zu  deren  Beilegung  selbst 
Truppen  vorrucken  Hess,  nicht  Thatsache,  dass  es  sich 
bei  jeder  Gelegenheit  auf  das  thätigste  für  Keuchätel 
verwendete  'i 

Das  grösate  Verdienst  doch  erwarb  sich  Bern  um 
Neuchfttel  im  Frülyahr  17it8,  als  es  von  Frankreich  mit 
Krieg    überzogen   ward   und   von   keinem   Verbündeten 
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unterstützt  unter  der  Uebermacht  der  Waffen  fiel.  Statt 
NeuchAtel  zur  bundE massigen  Hülfe  aufzurufen,  zog  es 
vor,  den  ungleichen  Kampf  bloss  für  sich  zu  bestehen, 
statt  mit  seinem  Falle  auch  noch  ein  benachbartes,  ihme 
zugethanes  Land  dem  unausbleiblichen  Verderben  des 
Krieges  preis  zu  geben.  Ein  Zug  von  Edelsinn,  der  in 
der  Geschichte  seines  Gleichen  sacht. 

So  dürfen  also  die  Schweizer  nnd  Insbesondere  die 
Bemer  hoffen,  des  Königs  von  Preussen  Majestät  werden 
es  nicht  ungnädig  auftiehmen,  wann  sie  sich  erfl^ien. 
Allerhöchst  dieselben  um  gnädigste  Verwendung  für  sieb 
und  ihr  unglückliches  Vaterland  zu  erflehen.  Alles  soll 
sie  viel  mehr  zu  frohen  Erwartungen  berechtigen,  deren 
Erfüllung  die  Schweiz  wieder  in  etwas  beleben  kann. 

IV. 

Note  particuliire,  remise  ä  M.  de  FUte  te  13  jan- 
ner 1801,  contenant  le  cadre  d'ane  Constitution  pour  la 
Säisse,  ä  präsenter  au  Premier  Consnl  comme  la  plas 
propre  A  güirir  les  plaies  de  ce  mal/ieuren.v  pags,  et  con- 
solider  limion  et  la  banne  inteüigenee  qai  ont  subsisti  pen- 
dant  des  si^cles  entre  la  nation  franfaise  et  la  Saiase, 
ainai  qa'ane  harmonie  entre  les  goiKernemenis. 

V  La  Constitution  future  de  la  K^pnbli(|ne  snisse 
est  basee  sur  les  droits  de  souverainetö  et  de  pro- 
pri^tö  des  ci-devant  Cantons  et  Etats  souverains  qui 
composaient  la  Conf^d^ration  helvötique,  sous  les  restric- 
ti^no  cno^n^Aoo  cl-apr^s. 

Canton  aera  r^tabli  dans  ses  anciennes 
lu'elles  ^taient  avant  la  Revolution.  II 
de  distinction  entre  Cantons  et  alli^s, 
i-devant  souverains  prendront  le  nom  de 

i  Cantons  et  lenrs  ci-devant  alli^s  renon-  ' 
nt  et  pour  toujours  ä  lenrs  droits  de  son- 
s  ci-devant  pays  m^djats. 
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4"  Ces  pays  deviendront  panies  int^grantes  de  la 
totatitä  de  la  natlon  et  y  seront  incorporäs. 

5*  Toute  sonverafnetÄ  ou  juridiction  tempore  !le 
ptac^  entre  les  mains  de  corporations  on  d'individue 
eccl6eiastiqnes  passera  entre  les  mains  des  antoritäB  da 
Canton  danB  rarrondissement  daqnel  ces  droit«  furent 
exercäs.  Le  g^oavemement  central  examinera  tt'il  y  a 
lien  ä  compeneatiOD  et  n^gociera  k  eet  effet  si  le  eas 
l'exige. 

6'  Chaqne  Canton  sera  gonvemö  et  admlniströ  par 
ees  propres  autoritÄs. 

7"  Le  gonvemement  provisolre  tel  qu'on  le  demande 
dans  le  Memoire  remlu,  röglera  les  antorit*»  proviaoires 
des  Cantons. 

(N.  B.  An  moment  que  le  Memoire  remis  &  la  L6- 
gation  fVan^aise  a  6ti  r6dig6,  on  ne  pouvait  se  flatter 
d'«tre  aussf  rapprochö  de  l'öpoque  de  1«  paix  et  c'est 
daiis  la  supposition  que  la  France  nc  s'occuperait  de 
notre  sort  döfinitiveraent  avant  ce  temps  qu'on  a  pro- 
pos6  l'intermödiaire  d'un  gouvernement  provisoire.  II 
senible  que  lee  circonetancea  actueJles  le  rendent 
tile  et  qu'on  pourrait,  sans  inconvänient,  r^tablir  les 
gonvemements  partfcnliers  tels  qu'lls  fitaienl  au  !•' jan 
vier  1798.) 

8"  Ces  antoritös  d^puteronl  imm^diatemeDt  un  nom- 
bre  de  lenrs  membres  proportionnö  ä  la  grandeur,  la 
popnlation  et  les  faciiltös  pr^Bum6es  de  chaque  Canton, 
pour  form  er  une  Difete  Constituante. 

9°  La  Constituante  fixcra  cette  proporlion  et  <i6si- 
gnera  les  membres  qui  corapoKeront  cette  premiöre  Difete. 

10"  Cette  Diöte  r%lera  l'incorporation  des  paya 
m^diats  et  donnera  en  attendant  A  ctiacnn  d'enx  un  gou- 
vernement provisoire. 

11"  Elle  dötermiiiera  la  quote-part  ou  le  tant  pour 
Cent  que  ctiaque  Canton  contribnera  aux  subsides  n^es-c 
saires  pour  les  frais  du  gouvernement. 
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12"  Elle  doiinera  aux  bases  de  la  Constitadon 
les  döveloppementB  qu'elle  exige. 

13"  Elle  examinera  et  sanctiODnera  enßn  les  < 
gemcnts  prelimiQaireä  dans  la  Constitution  partici 
de  cbaque  Canton,  qui  lul  eeront  prßsentees  pa, 
autorit6s  et  les  modiflera  d'apr6s  les  principes  a 
cratiqaee. 

14'  ToiiB  les  däveloppements  de  la  Constit 
gönörale  et  de  cetles  qui  seront  adoptöes  par  cl 
Canton  en  pai'ticuUer  seront  subordonnäes  aux  r 
suivantes. 

15*  Dans  tous  les  Cantons  oü  l'exerciee  de  la 
verainetö  a  et6  exclusivement  attribuö  b.  une  elasfr 
vilßgiöe,  la  participation  A  cet  avantage  sera  rt 
facile  &  teilt  habitant  du  Canton  sous  des  conditic 
des  restrictions  ä  däterminer  par  les  lois. 

16"  La  libertß  eivile  et  politiquc  de  chaqae  £ 
sera  respectöe  et  prot^göe  par  le  gouverneraent. 

17"  Le  eulte  religieux  aous  les  formes  introt 
sera  respect6  et  prot^gö  par  le  gouvemement. 

18°  II  ne  pourra  plus  6tre  ötabli  k  l'avenir  ai 
cliarge  ou  servitude  quelconque  irraehetable  et  j 
tuelle,  et  les  existantes  pourront  Stre  rachet^es  di 
i  gr6. 

19"  Toutes  les  propriötßs  quelconques  l^ale 
acquises  seront  respectöes  et  maiateuues. 

20"  Seront  cependant  abolies  toutes  les  servi 
purenienl  et  exclusivement  personnelles;  elles  de 
4tre  compensßes  d'une  manifere  dötennin^e  par  la  I 

21"  Cbaque  Canton  döposera  une  partie  de  sa 
veraineti5  entre  les  malus  du  Gouvernement  centra 

22°  Le  Gouvernement  sera  composö  de  la  i 
maniöre  que  la  Di^te  Constituante. 

23"  Chaque  conseil  de  Canton  clioisira  Iui-ni6ni 
deputcs  ä  la   Di6te. 

24"  Chaque  d^putä  eonservera  la  place  pendt 
ans  et  pourra  fitro  rö6lu  nprös  ce  terrae. 
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25*  La  Di^te  sera  permanente,  sauf  les  vacances  k 
Axer  Belon  les  clrconBtances ;  dans  ces  temps,  eile 
pomra  fitre  convoqu^e  par  aoD  prßsident,  qu'elle  choi- 
81  ra  elle-m^me. 

26'  La  Difete  prononce  &  la  majoritö  absolue  des 
voix  sur  les  d^clarations  de  g:uen'e,  les  trait^tt  de  paix, 
d'alliances,  de  neutralitö,  de  commerce,  etc.  Elle  döter- 
minera  annuellement  la  quotitö  des  subsides  et  pronon- 
cera  en  dernier  ressort  sur  tontes  tea  diffluult^s  entre 
Canton  et  Canton. 

27°  La  Difete  choiaira  de  son  sein  un  Pouvoir  ex6- 
cutif  concentrö. 

28"  Le  Poiivoir  exöcntif  sera  chargö  de  la  oorres- 
pondance  extörieure  de  la  R6pubUque  et  des  nfigocia- 
tione  relatives  A  tous  les  objets  qui  sont  du  ressort  de 
la  Di^te. 

29°  II  aura  la  directioß  de  la  force  arm^e  a6den- 
taire. 

30'  Le  Gouveraement  central  aura  k  sa  dispositioii 
immediate  le  produit  des  mounaics,  des  p^ages  sur  les 
frontiferefl,  et  il  aura  radministration  des  denlers  pro- 
venant  des  subsides  pay^s  par  les  Caiitons. 

31°  Les  membres  de  ce  Gouvernement  aeront  nom- 
raßs  pour  3  ans  et  pourront  filre  r^ölus.  (N.  B.  C'est  tine 
röp6titlon.) 

32°  Le  pri^sident  de  la  Difele  sera  de  fait  pröaident 
dn  Ponvoir  exöcutif. 

33°  La  Difete  Constituante  dttei-minera  les  attribu- 
tions  particulifei'es  k  chaque  pouvoir. 

34°  La  Ditte  rt^pr^sentera  la  eouverainetö  de  la 
nation  suisse  via-ä-vis  des  puiasHnces  ötrangöres  et  recevra 
leurs  ministres. 

35°  Le  mode  de  gouvemement  poui"  chaque  Canton 
sera  bas^  sur  l'antiquc  Constitution  de  chacun. 

36°  Cette  Constitution  aera  adaptee  aux  principes 
d'une  aristocratie  gönörale. 
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37"  Chaque  Canton  conaerve  le  droit  d'apporter 
dans  la  suite  dans  la  forme  et  I 'Organisation  de  son 
adminietration  toas  les  changcments  nöcessaires  et  atiles 
qni  ne  serotit  paa  contrairee  ä  la  CoDetitation  gän6rale. 

36°  AiiBsitöt  que  ceB  d^terminations  seront  prises, 
la  Constitution  avec  Bes  döveloppements  adopt^  par  la 
Difete  Constituante,  eile  eera  proclam^e  et  jur^e  par  les 
däpat^s  et  les  divers  gouvemements,  ainsi  qae  par  le 
peaple  dans  ses  paroisses,  et  ensnite  mise  en  activitä 
par  tonte  la  Suisse. 


Note  remiae  ä  Mona.  Fitte  le  14  j'aumer  1801. 

Si  Ton  admet  dans  la  Constitution  qu'on  propose 
de  donner  ä  la  Suisse  le  principe  d'un  gouvemement 
central  tel  qu'il  a  6te  proposö  dans  le  memoire  remis 
le  24  novembre  1800  aii  citoyen  Reinhard,  ambaasadeur 
de  France,  on  doit  dösirer  qu'il  plaise  k  cette'puissance 
d'insinuer  le  liea  qui  lui  semble  le  plus  convenable  pour 
y  ötablir  le  si&ge  du  gouvemement  helvölique  central. 
On  evitera  par  cette  sage  prßvoyance  des  dissensions 
qui  pourraient  altörer  dans  le  principe  l'harmonie  n€- 
cessaire. 

Berne  6tant  de  toutes  les  villes  de  la  Suisse  celle 
qui  röunit  le  plus  d'avantages  et  oflVe  an  gouveme- 
ment et  aux  ambassadeurs  de  ses  alltäs  des  ressources 
utiles  et  nßcessaires,  on  ose  esperer  que  la  France 
inclinera  en  sa  faveur  et  qu'elle  daignera  manifester  ce 
sentimeiit. 

VI. 

bach  ä  M.  de  Narboiine,  remise  ä  Mona,  de  Fitte, 


'Pier  1801,  veille  de  son  d^part. 


9  avez  voulu  sauver  ma  patrie  en   1798,   mais 
resse  de  ses  premiers  gouvemants   a   paralysä 
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V08  bonnee  inteutions.  Vob  prädiotions  se  sont  iiccom- 
plies  et  nous  n'avons  äobnppä  h  aacnn  des  manx  que 
voua  nous  avez  annoncös.  Le  plus  cmel  de  tout  est  saus 
contredit  la  Constitution  qu'on  noua  a  donn^e  et  le 
gouTemement  qu'on  a  stabil  parmi  nous.  II  y  a  long- 
temps  que  j'aurafs  cberobä  un  asile  dans  quelque  terre 
6trang6re,  si  la  grandeur  du  mal  ne  in'avajt  fait 
entrevoir  la  n^cessitä  d'un  cfaangement  favorable.  Je  ne 
sais  si  je  me  äatte  mal  ä  propos,  mais  U  me  semble 
que  nous  toucbone  enän  au  moment  oü  il  nous  est  per- 
mis  d'espörer. 

Tout  annonce  que  les  principes  du  gouvemement 
actuel  de  la  France  sont  bien  diff^rents  de  ceux  que 
professait  celui  qui  a  ordonuÄ  notre  destruction.  Dfes  14, 
noufl  OBons  espörer  que  ie  Premier  Consul  et  le  niinistre 
des  affaires  ätrang&res  daigneront  s'occuper  du  sort  d'une 
nation  voisine,  la  plus  ancienne  et  la  plns  fld61e  alli^e 
de  la  France. 

Permettez,  M,,  que  je  proflte  du  voyage  que  Mona. 
Fitte  fait  h  Paris  pour  räclamer  tos  bontäs  et  recom- 
inander  ä  votre  protection  ma  malheurcuse  patrie. 
Notre  Position  est  teile  qu'll  n'y  a  que  des  moyens  trfts 
prompt»  qui  puisHent  pr^venir  notre   destruction   totale. 

Je  ne  vous  ennuierai  paa  par  des  dötails ;  M,  Fitte, 
porteur  d'un  memoire  fait  sur  ce  siyet,  veut  avoir  la 
bontö  de  ß'en  charger;  mais  je  ne  puis  cependant  pas- 
ser souB  silence  les  bases  principales  sur  lesquelles  il 
noua  est  possible  de  fonder  notre  restanration.  Si  la 
Suisse  doit  fttre  tranquille  et  beureuse  A  l'avenir,  il  faut 
annuler  en  masse  la  Constitution  monstrueuse  que  les 
bayonnettea  ont  torc6  d'accepter.  L'unit^  est  contraire  h 
l'esprit  national,  nos  babitudes,  et  incompatlble  avec  nos 
localit^.  Le  gouvemement  populaire  est  en  g^n^ral  le 
gouvemement  le  plus  mauvais,  et  l'expörience  noug  a 
dtSmonträ  qu'il  est  tr&s  dangereux  eurtont  dans  nn  pays 
atissi  peu  äclairö  que  le  nötre. 
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II  n'y  )i  doDC  que  le  fäd^ralisme  qui  puieee  nous 
convenir,  ce  lien  ötait  Sans  doute  hien  affaibli  chez  nous, 
mais  les  moyenB  qu'on  propoae  lui  donneront  une  force 
qu'il  n'avait  jam»is. 

Le  reg:ime  aristocratique  est  aussi  le  seul  qui  pnisse 
nous  faire  espörer  un  gouvernemenl  sage  et  sysWma- 
tique,  ainsi  qu'ä  nos  voiains  des  rapports  assur^s  et  äxcs; 
quelque  cboquant  qae  paiese  fetre  le  mot  »ristocratie,  je 
ne  crains  pas  d'en  faire  usage,  et  il  me  scmble  que  les 
modiflcations  qu'on  propose  penvent  contribuer  ä  loi  faire 
trouver  grftce. 

Si  vouB  daigTiez,  M-,  vous  int^resser  au  sort  de  ms. 
patrie,  si  voua  croyez  qu'il  seit  de  la  gloire  de  la  Prance 
de  röparer  les  manx  qu'elle  lui  a  faits,  et  de  son  intfi- 
ret  de  s'attaclier  ä  jamais  la  partie  saine  de  la  nation 
suisse,  veiiillez  dans  ce  cas  me  faire  la  gvkce  d'avoir 
un  entretien  ä  ce  sujet  avec  M.  Fitte ;  lui  seul  pourra 
vous  donner  les  d^tails  qui  vous  faciliteront  les  nioyens 
de  eoopdrer  ä  notre  bonheur  ftitur.  Je  sais  que  vos 
relations  vons  mettent  k  ni^me  de  contribuer  ä  cet  acte 
de  justice;  permettez  donc  que  je  sollicite  tos  bona 
Offices  et  veuillez  mc  les  accorder,   je  vous  en  supplie. 

Je  ne  dois  pas  negliger,  Monsieur,  d'avoir  l'honneur 
<le  vous  dire  un  mot  du  pays  de  Vaud,  ce  foyer  de  notre 
Revolution. 

Les  meneurs  de  ce  pays-IA  ne  sont  pas  ^ioign^s 
d'adhcirer  au  systfeme  f^d^ratif,  pourvu  qu'ils  soient  cons- 
titußs  en  Canton  et  subsistant  par  lui-ineme.  Cette  Prä- 
tention, objet  constant  de  l'arabition  des  villes  qui  y 
abondent,  ne  s'accordc  nullement  avrc  le  systftme  g^n6- 
ral  de  la  Suisse,  ni  avec  le  vfeu  des  campagnes.  Les 
Suisses  connaissent  trop  l'esprit  rerauant,  üiquiet  et  no- 
vateiir  des  citoyens  du  L^man  pour  les  admettre  ä  la 
corepence  sans  Ic9  craintes  les  plus  fondees,  et  le  paysan 
du  pays  de  Vaud  dit  hautement  qu'il  ne  veut  pas  ßtre 
gouvemß  par  des  Messieurs  de  Lausannp,  de  Morges, 
de  Moudon  ou  de  Vevey,  pour  lesquels  il  a  toujours  eti 
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de  r^loignement,  inais  <|u'il  retonmerait  avec  plaisir  souft 
rob^issance  des  Bernois. 

Je  ne  m'appesantirai  pas  davantage  sur  cet  article. 
Vous  connaiBsez  trop  notre  pays  et  notre  nation  pour 
ne  pas  npprßcier  I'importance  que  nous  devons  raettre 
ä  la  conservation  du  pays  de  Vaud  comme  partie  intö- 
grante  du  canton  de  Berns.  J'ose  doitc  me  flatt«r  qae 
vous  voudrez  bien  appuyer  les  id^es  que  j'ai  l'honneur 
de  vouB  prösenter  ä  ce  snjet  et  que  les  Suisses  n'auront 
pas  implor6  en  vain  raeeistance  de  M.  de  Narbonne,  de 
lenr  döfenaenr  en  France. 

Reeevez,  a'il  vous  plait,  avec  indulgence  ce  bar- 
bouillage,  ^crit  au  moment  du  d^part  de  M.  Fitte.  Je 
me  flatte  que  mon  indiscr^tion  trouvera  grflce  en  faveur 
du  motif. 

Je  suis  avec  respect. 


Memoire  de  Friboarg  remis  ä  JH.  Reinhard  par  M.  Jo- 
seph de  Diesbach  le  14  jantier  1801. 

Les  Cantons  suissea  fatsant  originairement  des  corps 
politiques  BÖparös,  jugferent  ä  propos,  pour  auginenter 
leurs  forces  contre  les  ennemis  de  lenr  libert*,  de  se 
röunir  par  une  confödöration  plus  ou  moins  gönörale ; 
chaque  Canton  ae  reserva  la  fonne  de  gouvernement 
qni  convenait  ä  sa  localitä,  ä  »es  moeurs,  ä  ses  usages 
et  A  sa  Population ;  de  lä  d^rivent  les  aristocraties,  les 
aristo- dömocrati es  et  les  d^raocr alles. 

Les  guerrea  et  les  teinpa  ont  dans  la  suit«  nßces- 
Bit^,  parmi  ces  confed^räs,  une  r^nnion  plua  particuli&re 
et  centrale,  tant  pour  l'extfirieur  que  pour  amener  et 
maintenir  la  tranquillitö  au  dedans;  une  diöte  g^n^ral^ 
mais  momentanöe  a  et6  crö^e  et  les  intörftts  divers  des 
diff6rent8  Cantons  ont  fait  naitre  encore  df  s  di^tca  par- 
ticuliferes. 
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Ces  luoyens  souvent  ntiltss  k  la  Saiaae  o'ont  pu 
sufßre  &  SR  tranquillit^,  quelques  guerres  de  conquete 
et  surtont  colles  de  religion  Tont  fatiguäe  pendaitt  loug- 
temps,  et  la  France,  d^ä  inqui6te  Ä  cette  öpoque  de  la 
paissance  de  la  mai&on  d'Autriche,  a  augment^  les  av»n- 
tages  des  alliances  qn'elle  avait  avec  la  Saisse  en 
gßnöral  et  avec  plusJeurs  Cantons  en  pardculier,  pour  y 
^tablir  aa  priäpondfirance  d'une  mani(ire  marqnäe. 

Ces  alliancea  ont  dODnä  une  conaiataacö  reelle  &  la 
Suiaae  et  Ivü  ont  assur^  une  tranquillit*  qui  paraiasait 
permanente  parce  qu'elle  tenait  au  aystfeme  poUtiqae 
qu'avait  adopt6  le  gouvemement  fran^aia,  et  cette  con- 
aistance  a  acquia  un  degrä  de  force  et  d'ävjdence  de 
plus  lorsque  la  Suisse  a  6t6  appeläe  par  la  France  & 
faire  reconnaltre  aon  indäpendance  dans  le  trait6  de  West- 
phalie  en   1648. 

La  Suisse,  apr^s  cette  äpoque  de  v^ritable  libertä, 
a  pu  avec  facilitß  adopter  dana  aes  divera  gouverne- 
menta  les  changements  ou  les  Etablissements  qul  pou- 
vaient  am61iorer  ta  manifere  de  gouvemer  et  augmenter 
les  avantagOB  de  ceux  qui  devaient  vivre  sous  la  pro- 
tection des  lois,  en  assurant  lea  proprißlös  de  cha- 
cuu  et  en  n'exigeant  dans  aucun  cas  des  ressortissants 
qne  les  aecours  ou  le  Service  personnei  que  lea  dangera 
de  la  patrie  pouvaient  rendre  nöcessaires. 

n  rßsulte  de  cet  expos^  que  le  peuple  suisse  jouia- 
aait,  Bous  un  pareil  gouvemement,  d'une  masse  de  bon- 
heur  qu'il  sentait  parce  qu'il  en  Joniasait  et  qne  les  autree 
peuples  admiraient. 

S'il  a'ätait  introdnit  qnelqnes  abus,  auite  n^cesaaire 
de  tous  les  Etablissements  des  hommea,  tenrs  inconvß- 
nients  portaient  esse nti eil ement  sur  cenx  qui  les  avaient 
fait  naUre  et  le  peuple  auiese  qui  en  connaiaeait  l'exis- 
tence  n'en  ^tait  Jamals  la  victime. 

La  rEvolution  de  la  France  ayant  en  dernifere 
analyse  dötrutt  In  royautö,  a  cmployÄ  bien  da  temps  k 
coucevoir  quel  gouvemement  eile  donnerait  k  cet  empire. 
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I^  revolation  de  France  ätant  TouTrage  de  la  mnl- 
titnde  qni  a  cm  l'opärer,  devait  näcessairement  faire 
remplacer  le  gouvemement  monarchique  par  un  gouver- 
nement  popoiaire ;  ceUe  idäe  iir^Bächie  a  peneä  perdre 
la  France,  qni  a  v^cu  dix  ans  accabl^e  elle-mSme  sous 
lea  fläaax  qae  le  sort  des  armes  Ini  a  fait  porter  et 
appesantir  sur  plnsienrs  peaples  de  l'Europe;  aprös  dis 
SOS  de  cette  existence,  an  bomme  senl,  en  la  gonver- 
nant  par  son  gänie,  pr^pare  aon  bonhenr  parce  qa'il  Ini 
rendra  sa  tranqnillit^. 

La  cbaloe  des  ^v^nements,  mais  plus  eacore  le 
Systeme  däva^tateur  de  Tancien  Directoire  de  France  loi 
1  Bugg^r^  rjdäe  et  le  besoin  de  se  faire  un  erniemi  de 
plna  poar  augmenter  sa  richesse  par  la  d^vastation  de 
äon  pays  et  toute  id6e  politique  a  c^de  4  ce  sentiment  de 
ntpacitö  qoi  le  dirigeait  et  qnj  seul  ponvait  contenter  ses 
^eiitB  inf1d6les  m£me  envera  Ini. 

Le  »ort  de  la  Suiese  a  donc  6ti  d^cidä  par  cette 
etrange  politiqne. 

Poar  la  subverser,  ü  fallalt  rendre  son  gouveme- 
ment odieux  ä  nn  peuple  qoi  se  trouvait  heureux  d'^tre 
Kg!  par  des  lois  qui  ätaient  son  ouvrage,  il  fallait  per- 
Tertir  ses  mceurs  et  d^tmire  ses  sentiments ;  des  hommes 
m^chantfi  par  caract^re,  mal  intetitionn^s  et  vindicatifs 
par  Bp^culation,  avaient  persnad^  &  ce  Directoire  que  la 
Evolution  en  Suisse  pouvait  s'op^rer  ainsi,  mais  le 
Directoire,  plns  inatmit  qae  ceux  qui  Ic  trompaient,  a 
juge  que  la  force  seule  poavait  rövolutionner  la  Suisse 
■■i  il  y  a  inhumainement  employß  lee  trotipes  ftan^aises. 
Le  gouvemement  de  l'Helvötie  avait  6tö  pröparö  A 
l'ari»,  et  l'arm^e  ffau^aise  a  mis  en  activitä  en  Suisse 
un  plan  de  Constitution  qui  devait  la  döeorganiser,  qui 
devait  eonfier  le  gouvemement  &  des  mains  incapables 
de  le  diriger,  parce  que  les  choix  etaient  indiquös  par 
des  gens  intöressßs  k  la  destmction  de  tout  ordre. 

Le  but  a  ^t*  rerapli;  le  nouveau  gouvemement,  se 
troavant  arrfitß   dans    sa   marche,    s'esl   deux   fois    rö- 
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form€  lai-m^tDe ;  cet  effort  de  r^sietance  a  6t4  inutiler 
t'exp^rience  et  l'anarchie  vers  laquelle  nous  tendon» 
explique  BufAsamment  qne  le  ealnt  de  la  Suisse  dopend 
d'an  changement  d^sirä  de  toas  lee  amis  de  la  patrie. 

La  Snisse  g^mit  depais  detix  ans  sous  le  poids  des 
impöts  qu'ette  n'avait  pas  connus  jiiBqu'ä  cette  äpo- 
qne,  parce  que  !es  gonvemements  trouvaient  la  ri- 
chesse  n^cessaire,  tant  ponr  leor  entretien  qne  ponr  le» 
^tabliasemenls  publice,  dans  lea  revenus  de  lenrs  do- 
maines,  dimes,  cens,  droits  föodaux,  päages,  etc.,  toos- 
objets  qui  n'^taient  point  k  Charge  an  peuple,  pnieqn'il 
n'avait  acqnls  nne  partie  de  cee  termes  qn'ft  la  condition 
coiinne  de  lenrs  redevanccB. 

Tont  homme  ami  de  8a  patrie  est  effray^  de  voir 
mettre  en  vente  les  domaiDes  nationanx,  qnl  doivent 
6tre  regard^s  comme  la  seole  richesse  restant  des  gon- 
vemements belT^tiqnes,  et  cette  dilapidation,  si  eile  de- 
vait  avoir  lien,  minerait  ce  pays  ponr  tonjonrs  et  6ta- 
blirait  ä  Jamals  la  n^cessit^  des  impöts  que  Tint^gritd 
des  biens  nationanx,  dimes  et  cena  ne  rendrait  jamaia 
nöcessaires. 

L'Enrope  entifere  atteinte  on  6branl6e  par  la  gnerre 
de  la  Revolution  a  perdu  l'^quilibre  que  le  traitö  de  West- 
phalie  Ini  avait  donni^  et  qni  assurait  k  chaqne  pnis- 
sance  son  int^ritä. 

La  gnerre  de  la  Revolution  a  dätmit  des  Etats,  en 
a  forme  d'antrea  et  ce  sera  seulement  ft  l'öpoqne  de  la 
cessation  de  cette  guerre  que,  par  un  nouveau  traitö,  les 
Etats  de  l'Enrope  auront  une  forme  de  gouvemement  et 
des  limites  assureea. 

C'eat  donc  ä  cette  ^poqne  qne  la  Suisse,  tant  pour 
eon  intöret  particulier  que  pour  les  avantages  calcuies 
des  autres  Pnissances,  se  donnera  une  Constitution  qui 
doit  remplir  ce  double  objet,  et  cn  partant  de  cette 
baae  il  est  demontrö  qne  le  gonvemoment  k  venir  de 
la  Suisse  doit  6tre  une  fediration  preaidee  par  un  pou- 
voir  central. 
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Les  moyens  de  tormer  iin  tel  goavernement  födi 
ratif  seoiblent  au  premier  aspect  offl-ir  de  grandes  difl 
calt^s,  mais  si  le  principe  est  vrai  que  l'avantagc  d 
penple  est  la  souveraine  loi,  il  döcoulera  de  ce  princip 
Diie  v^ritä  certaine,  c'est  qae  le  bonheur  dont  la  Suise 
a  joai  S0U8  ses  anciens  gonvernemente  doit  loi  fair 
deeirer  de  les  voir  reuaitre;  et  alors  ehaqne  cantoi 
rentrsDt  dans  son  ancienne  limlte,  retroavera  ses  ai 
ciennes  babitudes,  se  rappellera  les  lois  qni  le  gouvei 
naieDt,  verra  6tablir  avec  justice  les  lois  noQvelles  qi 
deviendront  n^cessaires  pour  la  luarehe  dn  gouvemi 
ment  nouveau  et  ne  pouira  s'eflfrayer  de  l'ötablisseniei 
dan  ponvoir  central,  paree  qu'il  ne  sera  crö^  que  poB 
assnrer  son  int6grit6,  la  tranqnillitä  intärJenre  de  la  SuisE 
et  faciliter  d'nne  manifere  plus  forte  ses  relations  ave 
les  autres  pniasances  de  l'Europe, 

Dans  le  Systeme  nouveau,  les  alli^s  de  la  SuisE 
doivent,  pour  leur  interöt  ineme,  etre  incorporÄs  ave 
eile,  et  par  cette  association  ils  prendront  une  part  m 
cessaire  ä  leur  existence  dans  la  force  qn'acquerra  I 
Soisse  par  sa  nonvelle  Constitution. 

La  formatlon  d'un  Pouvoir  central,  sous  Ic  nom  d 
Difele  permanente,  präsente  de  grandcs  difBcultäs  poi 
sa  preraifere  ^lection;  cette  preraifere  filection  doit  sar 
douie  fitre  influencäe;  mais  eile  doit  Tötre  pour  ! 
bonheur  de  la  Suissc ;  l'ölection  populaire  ne  pei 
atieindre  ce  but,  et  rhomme  destin6  ä  remplir  un 
|ilaee  dans  cette  difete  permanente  doit  Stre  un  homni 
li'Etat  ä  la  tfite  de  la  nation ;  or  il  est  d^nionträ  que  1 
penple  ne  sait  point  indiquor  un  tel  homine. 

11  sera  pent-ßtre  conve nable  (|ue  cliaque  canto 
foamisse  un  ou  plusieurs  membres  au  Pouvoir  eei 
ttal  et,  dans  cette  hypothöse,  la  Constitution  devra  pn 
voir  les  inconv6nients  d'une  räunion  trop  nombreuse  ■ 
cberchera  ä  les  ßviter  en  donnant  ä  son  prfisident  U 
mttyens  n^cessaires  pour  en  diriger  Ics  deliberations. 
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La  diäte  permanente  une  fois  nommäe,  la  Constitu- 
tion  nommeraJt  &  son  tour  les  conseils  l^^slatifs  et  jndi- 
ciatres  de  chaque  canton,  en  y  rappelant  les  formes 
anciennes,  eD  y  faisant  les  chang:ements  qu'exigent  les 
circoQBtances  et  la  dif^te  permanente  aurait  le  droit  de 
IcB  fixer  s'il  etait  nßeessaire. 

Le  Pouvoir  central  serait  Investl  par  la  Constitu- 
tion de  la  puissance  nöcessaire  pour  former  des  alliancea, 
nögocier  avec  les  piiisaances,  eraployer  des  moyens  de 
defense  toujomrs  prßts  et  l'on  devrait  en  eone^qnence, 
chaque  Canton  dans  la  Proportion  de  ses  moyens,  lui 
foumir  une  liste  civile  süffisante  pour  subvenir  h  ses 
d^pensea  et  assez  forte  pour  ötablir  un  trisor  qui, 
dirigä  sous  la  respoosabilit^  du  Pouvoir  central,  donne 
par  son  ßconomie  A  la  Stusse  la  force  röelle  des  Etats. 

vin. 

Diesbach  ä  La  Fitte  (remtse  le  19  jancier  1801  ä 
Madame  Fitte  pour  lui  Stre  envogie  ä  Paris). 
M. 

Les  esprits  se  röonissent  ici,  et  les  opinions  se  rap- 
prochant  peu  k  peu,  j'espöre  avoir  l'honneur  de  vous 
faire  parvenir  trös  incessamment  les  rösnltats  d'un  ac- 
cord  presque  unanimc  sur  les  principes  qu'il  nous  con- 
vient  d'adopter  cn  g^näral.  Venillez  en  attcndant  ne  faire 
aucun  usage  de  la  Note  privöe  qui  vous  a  6t6  remise 
la  veille  de  votre  döpart  sous  le  nom  de  projet  d'un 
eadre  de  Constitution.  Je  comprends  parfaitement  que 
cette  note  fugitive  n'est  d'aucune  influence  rt^elle  par 
elle-mSme,  mais  il  me  semble  n(!'anmoins  que  nous  de- 
Tons  ä  ceux  de  nos  concitoyens  qui  se  joignent  A  nous 
de  diffßrcr  la  production  des  principes  deflnitifs  et  de 
leur  application,  jusqu'A  ce  que  nous  iiyons  pu  nous 
entendre  reeiproquement  sur  ces  objets. 

Je  sens  trfes  bien  que  nos  idöes  particuliöres  ne 
dßcideront    pas    la    marche    du    1"  Consul,    mais   nous 
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croyons  de  notre  devoir  de  manifester  ce  qui  nous  semble 
ntile  et  eonvenable  ä  notre  patrie. 

J'espfere  que  nous  ne  tarderons  pas  ä  apprendre 
Totre  henrense  arriv^e  ä  Paris,  le  manvais  temps  qae 
V0U8  devez  avoir  easuyfe  en  route  a  donnö  quelques 
inqniätndes  i  Md.  Fitte.  Puisse  le  ciel  seconder  vo8  bonnes 
intentione.  Nous  vous  attendous  comme  le  Measie  qui 
DOQs  annoncera  de  fait  et  de  droit  l'indäpendance  de  la 
8uis8e  et  de  ses  gouvemements.    Agr^ez 


Hirsel,  nncien  tr^sorier  de  Zarich,  A  M.  de  Diesback 
de  Caroitge. 

M. 

C'est  avec  la  plus  vive  äatisfaction  que  quelques 
mombres  trfes  respectables  Au  notre  aiicien  gouvernemenl 
ont  appris  les  ouvertures  de  la  lägation  ft'an9aiae  et  les 
dömarehes  alt^rieures  qui  en  out  rösullß.  Ils  s'empres- 
aent  avec  nioi  de  reconnaitre  le  serviee  important  que 
vous,  M-,  et  vos  dignes  eollfegues  ont  rendu  en  cette 
occaaion  k  la  patrie,  et  de  marquer  leur  adhäsion  aux 
principe»  qui  servent  de  base  au  projet  mis  soua  les 
yeux  du  gouvemeraent  fnin^ais.  VeuiUez  bieii,  M.,  en 
assurer  son  ministre  räsidant  ft  Berne,  en  attendant  que 
les  circonstances  nous  permettent  notre  asseutiment dune 
mani^re  plus  directe.  D'aprfes  vos  desirs  nou»  ne  tar- 
derons pas  de  prendre  en  mure  röflexion  les  principaux 
pointB  que  cet  objet  präsente  et  de  vous  communiquer 
les  observationa  que  nous  croyons  möriter  l'attention  des 
personnes  qui  prennent  un  intöret  si  inarqut;  an  retour 
de  l'ordre  et  de  la  tranquUlitö  publiques. 

J.  Oaspard  Hirzel, 
ancien  trfisorier. 

Zürich,  20  janvier  1801. 
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Diesbach   ä  Mons.  Fifte  ä  Paris   (mise  ä  la  poste   ä 
Berne  le  22  jatmer  iSOl). 

L'espoir  de  rt^unir  les  diverses  opinions  et  d'en  ob- 
tenir  des  rösultata  conformes  &  nos  circonstances,  m'avait 
cngagÄ  ä  vouB  adresser  la  priöre  de  nc  pas  vous  hftter 
de  faire  usa^e  du  cadro  de  Constitution  dont  vous  avez 
eu  la  bonti  de  vous  charger;  raaia  je  vois  qne  malgrfi 
le  plus  parfait  accord  snr  les  principes  il  n'est  pas  aussi 
complel  sur  l'application  de  qu^lques-ans.  Noua  somines 
maintenant  d' accord  que  nous  devons  cnltiver  avec 
empresscment  les  dispositions  favorables  que  la  France 
manifeste  k  notre  (!gard  et  que  c'est  d'elle  principale- 
ment  que  noua  pouvoua  espörer  un  changement  henreux 
pour  nous.  Nous  sommes  d'accord  qu'il  fallait  et  qu'il 
faut  faire  toutcs  les  dSmarches  n6cossairea,  nous  sommes 
d'accord  sur  les  bases  d'un  gouvemeraent  futur,  nous 
aomnies  d'accord  que  celui  sous  Icqael  nons  g6miaaona 
est  le  plus  dötcstable  de  tous  les  gouverneinents  pos- 
sibles.  Mais  nous  ne  aommes  pas  entiferenient  d'accord 
dana  ce  moment  sur  la  raaniöre  dont  ce  changement 
doit  s'operer,  Vous  savez,  H.,  que  noua  eroyons  que 
le  gouveruenient  actuel  peut  6tre  remplao?  inceasnmment 
por  un  pouvoir  intermedia  Ire,  provisoire,  tr^s  concentrö, 
et  dont  les  meinbres  seraient  döaignöa  par  la  France; 
quo  ce  serait  ä  ce  pouvoir  qu'appartiendrait  provisoire- 
nient  le  gouvenienient  de  l'Helvetie;  que  ce  serait  lui 
qui  röglerait  la  convocation  des  anciens  gouvemement3 
de  chaque  canton,  qu'il  ordonnerait  aussitöt  l'^leclion 
des  d^DUtös  au  congrfes  permanent  et  que  ce  congrßs 
inatall«;,  döa  ce  moment  l'autoritfi  provi- 
d'exister  et  passerait  de  droit  et  incon- 
.re  lea  maina  du  congrta  ou  difete  gän£- 
ente.  Nous  avons  cru  cette  marche  in- 
.r  eviter  l'anarcliie  et  la  Stagnation  qui 
anifester  sous  bien  des  fonnes,  si  I'inter- 
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Talle  qa'il  y  aura  entre  la  dissolation  du  gouvemement 
actuel  et  le  r^tablissement  des  autoritös  Constituantes, 
n'ätalt  pas  rempli  par  une  autoritd  pro\isoire  qui  aurait 
lea  moyeus  et  la  force  nöcessaires  poor  mainteuir  l'ordre 
et  la  tranquillit^.  Ceux  qui  difföreut  encore  d'opinion 
avec  nou8  croieat  qae  rinterveution  de  la  France,  r^lant 
le  premier  choix  du  petit  uombre  de  magietrats  qui 
constitueraieat  provisoirement  les  autorit^s  concenträes, 
serait  attentatoire  &  l'ind^pendance  de  la  Suiese  et  ils 
ne  volent  aacune  difficuttä  ni  d'inconvänient  ä  convoquer 
lea  anciens  gouvemements  d6s  que  celui  qut  aubeiste 
«ctuellement  serait  dissous.  II»  conviennent  cependant 
qu'ils  doivent  Stre  tenus  d'^lire  aussitöt  leurs  d^pnt6s 
pour  que  le  congrte  permanent  et  constitutionnel  puiase 
se  former  aussi  Tite  qae  possible.  VoUa,  U.,  ea  peu  de 
mots  les  raison»  pour  et  eontre,  vous  voudrez  bien  en 
faire  l'usage  que  vous  croirez  coavenable.  Comme  ce 
n'est  pas  nous  qui  en  däciderons,  nons  les  soumettons 
A  la  volonte  de  ceux  qui  r^gleront  notre  sort. 

Veuillez  de  grfice  nous  continaer  vos  bons  Offices 
et  ne  pas  perdre  de  vue  les  int^rSts  de  ma  bien  mal- 
heu reuse  patrie. 

H.  F(rischiDg]  me  Charge  de  le  rappeler  Jl  votre  Sou- 
venir et  de  vous  prier  de  le  mäaager.  On  dirait  qu'il 
a  pear  que  la  note  qu'il  vous  a  remise  ne  soit  connue 
de  ses  coUfegues,  j'ai  cherch6  ä  le  rassurer  ä  cet  ägard. 
II  paralt  craindre  beaucoup  les  intrigues  de  Glayre  rela- 
tivement  au  pays  de  Vaud  et  il  m'a  paru  persuad<^  tout 
conune  moi  que  ce  ministre  tenait  moins  ä  l'anitä  qu'a 
l'ambition  de  voir  le  Läman  6ng6  en  canton  Indöpea- 
dant;  je  vous  avoue  de  bonne  foi  que  cette  idße  me 
tourmente  et  qu'en  mon  particuller  je  prfiförerais  renoncer 
ä  ce  pays  plutflt  que  de  le  voir  partie  corögente  de  la 
Suisse.  Je  connais  trop  cette  nation  pour  imaginer 
qu'elle  puisse  faire  partie  intdgrante  de  la  Suisse  sous 
d'autres  rapports  que  ceux  eous  lesquels  eile  dtait  attach^e 
au   canton   de  Berue  avant  la  rävolution.    L'experience 
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noTis  proave  A  quel  point  ces  gens  sont  daogereax,  puis- 
qn'il  est  prouv^  qae  tont  le  mal  qui  e'est  fait  par  le» 
antoritös  a  6t6  commis  &  l'instigation  des  Vaudoia,  et 
ia  SnisBe  entifere  est  si  p6nötr^  de  cette  vöritö  qae  ce 
ne  serait  pas  saos  la  plus  vive  rösistance  qu'on  foroerait 
les  antres  cantons  &  agr€ger  le  L^man  comme  canton 
säparä  et  cor6gent  de  la  Conf4d6ration  helvötique.  Les 
Vandois  viennent  encore  de  noas  donner  nn  exemple 
de  leor  JaeobinJsme  et  de  lenrs  principes.  Mardi  20  de 
ce  mois,  joor  de  foire,  an  certaiit  nombre  d'eux  devait 
se  rtunir  iei  A  des  paysans  de  rEmmentbal,  les  uns 
'lisent  qu'ils  Toulaient  mettre  le  feu  A  la  ville,  d'antres 
qu'ils  Toulaient  chasser  le  gouTemement ;  la  cbose  n'est 
pas  encore  au  clair,  mate  cependant  oa  en  savait  assez 
poor  etre  sur  ses  gardes  et  grftce  A  la  vifilance  et  A 
l'activit^  du  g^n.  Moncboisy  la  nnit  du  mardi  au  mei^ 
credi  a  it4  trös  tranquille;  hier  on  a  pris  des  Infor- 
mations,  mais  comme  rien  n'a  tranapirö  j'en  Ignore  les 
resultats.  Qn'avez-vous  dit,  M.,  des  commentaires  que 
le  citoyen  Pfyffer  s'est  penniB  de  faire  sur  votre  voyage 
A  Paris  et  du  röle  qu'il  fait  jouer  A  M.  Reinhard  V  celui- 
ci  n'en  est  pas  trop  content,  et  voua  pensez  bien  que 
nous  rions  de  bon  cceur  de  la  bfitise  de  nos  r^volntion- 
naires.  Ne  dirait-on  pas  que  nous  les  payons  pour  faire 
des  sottises?  On  dlt  assez  publiqnement  que  Zimmermann 
est  l'anteur  de  celle-ci,  eile  a  <*te  rep4t«5c  hier  dans  le 
Vaudois  et  on  m'assure  qu'elle  va  paraltre  dans  la  ga- 
zette  de  Strassbourg  appele  leWcIt-Bott.  J'ai  l'honneur... 

XI. 
Diesbtich  ä  M.  Hirsel. 

M. 

L'approbation  que  vous  voulez  bien  donner  aux 
demarches  qtii  ont  6t6  la  suite  des  ouvertures  faites  par 
la  l^gatton  fran^aise,  et  les  suflVages  que  vous,  M.,  de 
concert  avec  quelques  membres  ^claires  et  respectables 
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de  votre  ancien  g:ouveriiement  acconient  aux  principe^ 
g^nöraux  sur  lesquels  on  a  cm  pouvoir  baser  nne  cona- 
titation  adapt^e  aux  int6r€ts  et  aux  besoins  de  la  Suisse 
eiitifere,  äattent  et  encouragent  infiniment  les  individus 
qui  se  sont  occapis  ici  de  cet  objet. 

Nons  n'avonB  sans  doute  consultö,  M-,  ni  noB  moyeBs 
ni  DOS  talents  lorsque  nons  nous  sommes  d^cid^s  & 
'  ft-anchir  le  premier  pas ;  entralnßa  par  I'amour  de  la 
patiie,  notre  zfete,  le  d^sir  de  lui  fitre  atile,  noas  nnt 
laDc^s  dans  nne  carrifere  dans  laquelle  nous  aentone  ä 
tont  moment  notre  insulflsance.  La  lettre  dont  tous 
m'arez  honor^,  M.,  remonte  notre  conrage ;  conflrmto 
dans  nos  principes,  aid6s  par  vona,  et  öclairöe  de» 
lamiferes  de  voa  coll^^es,  TasBarance  veuait  parmi  nous, 
et  nons  ne  craignöns  ptus  d'^tre  Ijvräs  ä  nne  marcbe 
Isolde  et  chancelante.  C'est  avec  la  plus  grande  impa- 
tience  que  nons  attendons  les  r6snltate  que  rons  formerez 
ft  Zarich,  ils  nous  serviront  de  bonssole  sur  tous  les 
points  gr^näranx  et  qai  sont  d'un  int^rSt  commun.  Mais 
nons  ne  pouvons  nous  dissimuler  la  n^cessitä  de  nous 
pr^ter  dans  quelques  d^tailB  k  Topinion  et  aux  d^sirs 
qui  peavent  6tre  plne  on  moins  particnliere  k  chaque 
canton;  et  nous  croyons  qu'il  ne  fandra  pas  Be  roidir 
et  admettre  des  modiflcationa  dans  les  r^glmea  intörieurs 
et  snr  les  objeta  qui  ne  seront  paa  imm^diatement  con- 
traires  aux  principes  sur  lesqnels  la  Constitution  sera 
bas^e.  Nous  croyons  cette  condescendance  näcesaaire  et 
indispensable  k  rharmonie  de  l'intÄrienr. 

M.  Reinhard,  que  j'ai  vn  hier,  m'a  paru  appronver 
les  rapports  qui  s'^tabiisaent  entre  Zürich  et  Beme  et 
M.  le  tr^aorier Frisch ing  en  est  enchant^.  Veuillez  agr^er... 

Beme,  24  janvier  1801. 

dp  Diesbach. 
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Memorial  eon  Appenzell,  welches  Herrn  Reinhard  den 
30.  Jenner  1801  eingegeben  worden. 

Die  natürliche  Lage  der  Schweiz  ist  grösstentheils 
diejenige  eines  Hirtenlandes,  die  Viehzucht  auch  der 
eigentliche  Beruf  der  mehrsten  seiner  Einwohner.  Spar- 
samkeit, ein  friedliches  und  mit  Wenigem  genügsames 
Leben  macht  das  Glück  nicht  nur  des  Hirten,  sondern 
eines  jeden  philosophischen  Menschen.  Der  Schweizer 
solle  aber  besonders  darin  sein  Glück  finden,  da  die 
karge  Natur  ihme  so  viele  Lebensbedürfnisse  versagt,  die 
sie  in  anderen  Länderen  verschwendet. 

Sparsamkeit,  OenUgaamkeit  und  Ruhe  sind  also  die 
Eigenschaften,  nach  denen  jeder  Schweizer  in  seinem 
Häuslichen  sowohl,  als  die  Regierung  trachten  soll,  indem 
das  Glück  aller  Familien  das  Glück  des  Staats  ausmacht. 

Solange  die  Schweizer  von  ihren  Oberherren  mensch- 
lich behandlet  und  die  GesÄtze  des  Landes  befolget 
wurden,  waren  sie  ein  friedliches  Volk  und  wurden  erat 
denn  kriegerisch,  als  die  Notliwendigkeit  sie  zwang,  mit 
Gewalt  der  Waffen  die  Fesslen  zu  brechen,  die  man 
ihnen  angelegt  hatte. 

Ihre  persönliche  Tapferkeit  und  körperliehe  Stärke 
bezwang  ihre  Beherrscher,  weil  bei  der  damaligen  Kriegs- 
art Tapferkeit  und  körperliche  Stärke  mehr  als  Taktik 
vermochten  und  eine  einzelne  Schlacht  öfters  einen 
ganzen  Feldzug  entschied.  Nachdeme  die  Schweiz  viele 
Jahre  Krieg  geführt,  in  welcher  Zeit  kaum  so  viele 
Schlachten  geschehen  als  heutzutag  in  einem  einzigen 
Feldzug,  und  ihre  Unabhängigkeit  von  Europa  anerkannt 
worden,  so  lebten  unsere  Voreltern  wieder  bis  auf  unsere 
Zeiten  im  Genuse  des  festesten  Friedens,  innert  welchen 
Jahrhunderten  Fabriken  und  Handlung  in  der  Schweiz  der- 
gestalt Überhand  genommen,  dass  die  Viehzucht  scibsten 
In  mehreren  Gcbirgl  an  deren  bloss  ein  Nebenzweig  der 
Niihrung  geworden. 
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ObBchon  durch  Uamllung  und  Fabriken  die  Indi- 
viduen der  Schweiz  sich  merklich  bereichert  und  eine 
ungleich  grössere  Menge  Silber  und  Gold  in  Umlauf 
gekommen,  so  blieb  der  Schweizer,  wenn  auch  nicht 
mehr  in  seiner  ersten  Einfalt,  doch  weit  sparsamer  als 
andere  Nationen  Europas,  wozu  die  natürliche  Schwierig- 
keit, Geld  zu  erwerben,  und  die  Sparsamkeit  der  Kegie- 
rungen  sicher  mehr  als  persönliche  Tugenden  beigetragen, 
bis  endlich  die  unselige  Revolution  uns  unsere  Freiheit 
und  ErspamisBC  von  mehreren  Jahrhunderten  in  wenig 
Zeit  raubte  und  uns  eine  Konstitution  gab,  deren  Wahl- 
spruch war;  ÄufklUrang  ist  besser  denn  Wohlstand. 

Diese  Konstitution,  treuliche  Abbildung  des  Mon- 
strums von  Verfassung,  welches  die  Revolution  in  Frank- 
reich hervorbrachte  und  die  für  Frankreich  ebensowenig 
als  für  die  Schweiz  passte,  da  das  repräsentative  System 
zu  sehr  die  Gewalt  konzentrirt,  um  für  eine  Republik 
zu  taugen,  und  nicht  würksam  genug  ist,  Unruhen  zu 
ei'sticken,  dem  Ehrgeiz  und  der  Herrschsucht  einzelner 
Individuen  zu  widerstehen,  mithin  den  eigennützigen 
Leidenschaften  der  Menschen  freien  Spielraum  lässt, 
ihrem  eigenen  Nutzen  das  Wohl  des  Staates  unterzu- 
ordnen, mit  einem  Wort  eine  Verfassung  ist,  die  Frank- 
reich an  den  Rand  des  Abgrundes  gefilhrt,  bis  endlieh 
Bonaparte  der  Grosse  es  davon  gerettet  und  durch  eine 
der  französischen  Nation  angemessene  Verfassung  Frank- 
reich wieder  zu  seiner  Würde  emporgeschwungen  hat. 
Wie  viel  weniger  kann  also  das  repräsentative  Einheits- 
system für  uns  arme  Schweizer  taugen,  da  das  mächtige 
Frankreich  beinahe  darunter  erlegen  ist.  Es  ist  auch 
nicht  weder  zu  begreifen,  noch  zu  vermuthen,  dass  ge- 
radsebende,  unbefangene  Schweizer,  die  nicht  der  Eigen- 
nutz zur  Einheit  leitet,  das  Wohl  ihres  Vaterlandes  darin 
finden  können,  und  vielleicht  würde  Mancher  von  denen, 
die  darzu  rathen,  davon  abstehen  (in  der  Ueberzeugung, 
dass  die  Schweiz  darunter  leidet),  wenn  man  ihm  in  seinem 
Kanton  ein  lebenslängliches  ehrbares  Auskommen  ver- 
sprechen würde. 
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In  einem  gi-oesen,  mächtigen,  kriegerischen  Staat 
innss  die  Gewalt  in  einzelnen  Händen  sein,  weil  ein 
solcher  Staat  nictit  nur  das  innere  Wohl  seiner  Bewoliner, 
sondern  die  Unseere  Siclierheit  des  ganzen  Körpers  gegen 
eroberungssüchtige  Nach  baren  zu  beherzigen  hat  und 
seine  Stärke  grOsstentheils  in  der  Beschleanignug  der 
EntschlüSBen  und  deren  schnellen  Befolgung  besteht;  ein 
kleiner  unmäcbtiger  Staat  aber  wie  die  Schweiz,  von 
deme  es  sich  der  Mühe  nicht  lohnt,  Theile  zu  trenaen, 
hat  sein  eigenes  Augenmerk  auf  das  häusliche  Glück 
seiner  Bewohner  zu  richten ;  indeme  er  seine  eigene  Kraft 
in  keine  Vergloichung  mit  derjenigen  seiner  Nachbaren 
setzen  kann,  so  muss  er  trachten,  durch  ausgezeichnete 
Rechtsch äffen heit,  freundnachbarliches  Betragen,  Vorsich- 
tigkeit in  seinen  Handlungen,  selbst  Beförderung  seines 
Wohlstandes,  innerliche  Ruhe  und  Einigkeit,  die  Achtung 
seiner  Nachbarn  zu  gewinnen  und  seine  Selbständigkeit 
dadurch  zu  erhalten,  dass  die  ganze  Menschheit  den- 
jenigen Tyrannen  verabscheuen  würde,  der  einen  so 
redlich  denkenden  Staat  in  seiner  Ruhe  stören  und  be- 
kränken oder  gar  aus  der  Staatenüste  auslöschen  wollt«. 
Nun  ist  die  I-Vage,  wird  die  Schweiz  diese  ihre  zu  ihrem 
Glück  so  nöthige  Achtung  eher  durch  das  repräsentative 
Einheitssystem  oder  aber  durch  den  Federalism  erhalten? 

Um  die  Achtung  unserer  Nachbaren  zu  besitzen, 
ist  innerliches  Glück  und  Ruhe  unumgänglich  nothwendig, 
und  wie  will  die  Schweiz  unter  allgemeinen  Gesalzen 
glücklich  leben  können,  da  in  einer  so  gedrängten 
Strecke  Landes  ewige  Eisgebirge  und  Gegenden  sich 
befinden,  die  unter  die  fruchtbareren  Europens  gezählt 
werden,  Gegenden,  wo  Flüsse  und  Seen  den  Handel 
begünstigen,  und  andere,  wo  die  UnzugAnglicbkeit  der 
Gebirge  ihn  beinahe  unmöglich  macht? 

Wie  soll  ein  Land  unter  einer  Centralregierung 
glücklich  sein,  das,  soweit  die  Geschichte  reicht,  von 
zcrschiedenen  selbständigen  Körpern  zusammengesetzt 
war,  deren  jeder  seine  Gesätze  nach  seinen  Verhältnissen 
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und  BedQrftaissen  hattet'  Wenn  sich  aber  auch  die  zer- 
schiedenei)  Interessen  und  Verhältnisse  vereinigen  liessen, 
so  ist  tmd  wird  eine  repräsentative  Regierung:  ausser  ihrer 
schon  erwähnten  Schädlichkeit  immer  sehr  kostspielig 
sein,  wird  seiner  Existenz  halber  stets  stehendes  Militär 
bedtlrfen,  welches  anstatt  der  Schweiz  mehr  Ansehen  zn 
geben,  die  inneren  Kräfte  derselben  nach  und  nach  er- 
schöpfen wird,  indeme  nnser  Erdreich  die  arbeitenden 
Hände  zu  erhalten  nicht  vermag,  geschweige,  dass  das 
Land  ertragen  könne,  mehrere  Tausend  Müssiggänger 
zu  ernähren. 

Ausserdem  dass  die  Schweiz  eine  kostbare  Regie- 
rungsform nicht  zu  erhalten  vermag,  so  wäre  ihre  Un- 
abtiängigkelt  bei  einer  solchen  Regierung  ein  blosses 
Wortspiel,  da  die  vollziehende  Gewalt  stets  dem  Einflüsse 
fremder  Mächte  ausgesetzt  und  entweder  durch  Schmei- 
cheleien hingerissen  oder  dnreh  übertriebene  Aengsti- 
gungen  aus  t^ircht  nachgeben  würde,  und  mithin  würde 
das  Olüek  oder  Unglück  der  Schweiz  mehr  von  den 
Tortheilhaften  oder  nachtheiligen  Gesinnungen  unserer 
mächtigen  Nachbaren  als  von  unserer  eigenen  Willkür 
abhangen.  Man  wird  vielleicht  gegen  die  Kostspielig- 
keiten der  Re^erung  einwerfen,  dass  man  die  Kantone 
vergrösseren  und  hiedurch  die  Zahl  der  Beamteten  ver- 
minderen könne.  Allein  hieraus  entstehet  das  Nachtheilige, 
dass  Gegenden,  die  in  iliren  Verhältnissen  so  zerschieden 
sind  als  die  Gestalt  des  Landes,  mit  einander  genau 
verbunden  werden  und  durch  dieses  Band  der  einte 
oder  andere  Theil  beeinträchtiget  wird  und  hierdurch 
anstatt  Freundschaft  und  Zutrauen  Hass  und  Zweitracht 
gezenget,  wie  wir  dermalen  schon  lebende  Exempel  da- 
von haben.  Ein  repräsentatives  Einheitssystem  kann  uns 
also  weder  die  innere  Glückseligkeit,  noch  die  Achtung 
von  aussen  verschaffen.  Wir  müssen  also,  um  glücklich 
zu  sein,  das  Federativsystem  wieder  ergreifen,  bei  wel- 
chem die  ganze  Schweiz,  die  demokratischen  Kantone 
besonders,  sich  wohl  befanden  haben. 
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Meine  Kenntnisse  sind  nicht  hinreicbend  and  wären 
sie  es  anch,  so  ist  es  mein  Vorhaben  nicht,  hier  den 
Entwurf  einer  Verfassung  zu  machen,  ich  überlasse  dieses 
schwierige  Werk  einsichtsvolleren  Männeren  als  ich  bin ; 
meine  Absicht  geht  nur  dahin,  zu  zeigen,  dass  das  Ein- 
heitssystem für  die  Schweiz  nicht  nur  nichts  taugt,  son- 
dern von  grossem  Na<^theil  ist,  nnd  zu  versicheren,  dass 
der  Federalismus  die  eigentliche  Verfassung  ist,  die  uns 
beglüclcen  kann,  weil  daraus  Jede  Gegend  nach  ihrer 
Lokalltat  regiert  und  durch  die  Menge  Obrigkeiten  der 
fremde  EinHuss  wo  niclit  ganz  entfernt,  doch  sehr  er- 
schwärt  wird.  Unser  Appenzellerland  Ausser-Rhoden, 
welches  wegen  seiner  Lage,  seinem  ausser  Gras  beinahe 
nnftnichtbaren  Boden  und  seiner  Industrie  ganz  besondere 
Verhältnisse  hat,  und  dessnahen,  ohne  beeinträchtiget  ztt 
werden,  mit  keinem  seiner  Nachbaren  in  nähere  Ver- 
bindung gesetzt  werden  kann,  welches  in  diesen  wenigen 
Jahren  zu  unserem  gröSBten  Nachtheil  empfunden,  hatte 
ehemals  eine  Verfassung,  die  so  passend  für  unsere  Be- 
dürfnisse war,  inderoe  sie  uns  vor  allen  Arten  direkten 
und  indirekten  Auflagen  sicherte  und  uns  hiedurch  in 
Stand  setzte,  unseren  näheren  und  entfernten  Fabrik- 
konkurrenten die  Spitze  zu  bieten,  dass  wir  keine  andere, 
als  unabgeändert  unsere  alte  wieder  wünschen  sollen, 
welches  auch  gewiss  der  Wunsch  der  entscheidenden 
Mehrheit  unserer  Landleute,  um  nicht  zu  sagen  der  all- 
gemeine Wunsch  ist.  Wir  wollen  nicht  durch  Erweiterung 
unserer  Gränzen  etwan  einen  grösseren  Einfluss  in  den 
politischen  Verhältnissen  Ilelvetiens  erlangen ,  wir  wün- 
schen nichts  anderes,  als  wieder  klein  und  unbemerkt 
zu  sein  wie  ehemals. 

Die  ehemals  aristokratischen  Kantone  betreflfend, 
deren  Bewohner  in  vielen  Absichten  glücklicher  als  die 
Demokraten  waren,  wenn  sie  sich  schon  hie  und  da 
gekränkt  glaubten,  so  zweifle  ich  keineswegs,  dass  die 
Städte  sich  mit  dem  Land  dergestalten  verstehen  werden, 
dass  sie  das  elievorige  Glück  geniessen  werden,  ohne  das 
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Nachtbeili^  nnd  Krankende  der  alten  Verfaesung  mehr 
za  fühlen;  auch  werden  klug:e,  weise  und  gerechte  MSnncr 
in  der  Schweiz  Mittel  attsfUndig  machen,  die  ehemals 
bevogteten  Lande  zu  ihrer  gänzlichen  Zufriedenheit  zu 
organieiren.  Wenn  also  ganz  Helvetien  wieder  in  kleine, 
glückliche  Freistaaten  getheilt  sein  wird,  so  werden  die 
Schweizer  durch  Einigkeit  und  Treue  auch  wieder  stark 
genug  sein,  im  Fall,  dass  ihre  Nachbaren  sich  bekriegen, 
ihre  Neuteralität  zu  behaupten,  bis  dass  durch  den  Genuss 
eines  mehrerenhundertjährigen  tViedens  die  Bande,  die  sie 
Tereinigen.durcheingeriBseneMissbräuche  in  etwas  werden 
aufgelöst  sein,  wie  es  vor  wenigen  Jahren  der  Fall  wäre, 
nnd  alsdann  werden  unsere  Nachkommen  das  Band  nach 
einer  den  Umstanden  ihrer  Denknngaart  angemessenen 
Weise  wieder  erneueren  und  befestigen.  Sollten  Parti- 
kularen, Gesellschaften  oder  die  dermalige  Regierung 
Selbsten  Konstitutionsprojekte  verfasst  haben  und  als  den 
Wünschen  des  allgemeinen  schweizerischen  Publikums 
gemäss  anpreisen,  so  wird  hiemit  gegen  alle  diese  Pro- 
jekte, sie  mögen  Namen  und  Gestalten  haben,  wie  sie 
wollen,  öffentlich  und  feierlich  protestirt,  mit  der  Zu- 
sicherung, dass  keines  derselben  dem  schweizerischen 
Publikum  weder  zum  Beherzigen  noch  zur  Annahm  ist 
vorgelegt  worden,  und  wenn  selbe  auf  ein  repräsentatives 
Einheitssystem  abzwecken,  so  wird  hiemit  eben  so  feier- 
lich versichert,  dass  dieses  gewiss  nicht  der  Willen  der 
Mehrheit  ist,  welche  sich  nach  erhaltener  Unabhängigkeit 
kein  grosseres  Glück  wünscht,  als  von  den  hohen,  am 
Frieden  arbeitenden  Mächten  als  neuteral  angesehen  und 
ihr  selbst  überlassen  werde,  sich  eine  dem  allgemeinen 
Wohl  Helvetiens  angemessene  Verfassung  erwählen  zu 
dörfen. 


D,g,l,.9cbyGOOglC 


M.  le  ir^B.  Hirzel  ä  M.  de  Diesbaeh. 

M. 

L'opinioii  univeraeHe  eii  Suiase  se  räunissant  en  ee 
point  C|ue  la  forme  actuelle  ne  puisse  plus  sabsiater.  il 
a  fallu  aaisir  l'^poque  de  la  nögociation  de  la  paix  pour 
fixer  l'attention  du  gouvemement  fran^ais  sur  les  priii- 
cipes  coQBtitutionnelB  lee  plus  confonuee  aux  visax  et  k 
I'inlÄret  de  ce  pays. 

Une  d^inarche  pareille  n'a  souffert  aucun  retard 
puisqn'on  connaissait  l'activite  du  parti  qui  a  le  pou- 
volr  en  main  et  qui  voulait  s'en  prAvaloir  pour  faire 
agrßer  un  projet  de  son  cru  k  Paris.  A  l'appui  de  ce 
motif  pressant  est  venne  eneore  l'insiuuation  da  ministre 
de  la  France  qne  dana  l'^tat  actuel  des  choses  on  ne 
pouvait  pas  minder  sans  indispoeer  une  puiasance  qui  aura 
un  grand  poids  dans  le  coars  des  n^gociatioue  et  den 
les  intentions  envers  la  8nisse  paraisaent  prendre  une 
toumure  plus  favorable. 

C'est  sous  ce  point  de  vue  qu'on  coneidfere  ici  la 
Position  oü  vous,  Monsieui%  et  vos  dig:Des  coUä^es,  vous 
fites  trouv^s  au  moment  dficieif,  et  je  vous  r6it6re  l'as- 
enrance  sinc^re  qne  selon  noa  d6aira  ies  int4r6ta  de  la 
patrie  n'ont  pu  -Stre  d6posäs  dans  cette  occurence  en  de 
meilleures  mal  na. 

Nous  entrons  parfaitement  dans  voa  r^flexions,  Mon- 
sieur, et  noua  sommes  auasi  peraaad^s  que  l'ouvrage 
«ntam^  entraine  näcessairement  des  discnsBions  impor- 
tantes  qui  pour  dtre  conduites  ä  bonne  fin  aemblent 
bleu  exiger  une  intlnence  itrangfere,  mais  dont  l'objet 
doit  cependant  6tre  peaö  et  pr^parö  d'avance  par  ceux 
qui  conuaissent  plus  ä  fond  l'intÄrieur  de  la  Suisse. 

Nous  adoptons  de  mfime  la  niaxime  que  Tons  vous 
etes  proposö  de  suivre  de  donner  aux  principes  dans  leni* 
application  particuli^rc  autant  que  la  prudence  conseille 
d'y  apporter  pour  parvenir  au  but  de  la  räunion  dösiröe. 
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De  eoncort  sur  ces  vues  pröalables,  nous  croyons 
niöiiager  iin  temps  prßcienx  en  voub  communiquant  nos 
obs  er 'Kations  par  l'entremise  de  M.  Finsler  qui,  rappelä 
par  ses  affaires  particuliferes  ä  Beme,  veut  bien  se  charger 
de  cette  commission.  On  donne  et  reqoit  d'aitleurs  plus 
ats^ment  des  explications  de  bouche  qne  par  la  voie  de 
la  coiTespondance,  oü  U  est  difflcile  d'^viter  toujourslea 
longueura  et  les  laalentendus.  Veuillez,  Monsieur,  recevoir 
nos  rem erciem ante  trös  empresaös  pour  la  notice  donn^e 
A  M.  Reinhard. 

Bleu  charmß  da  sotiTeEir  de  M.  le  tröe.  Frisehlng,  je 
vous  prie  de  iui  präsenter  mes  respecta  et  recevoir  les 
assarances  räit^rSes  de  la  considäration  distinguie  avec 
Jaquelle  j'ni  l'honneur  d'etre 

J,  G.  Hirzel,  ci-devant  tr^s. 

Zürich,  31  janvier  1801. 

XIV. 
Projet  tiane  nofe  relathe   au   changement  du  goueer- 
jiement  actael  et  ä  r  Organisation  de  celui  qui  doit  le  rem- 
placer  provisoirement. ') 

Le  problfeme  k  r^soudre  est  d'organiser  un  gouver- 
nement  provisoire  fort  et  entoure  de  la  confiance  de  la 
nation,  un  gouvernement  dont  la  coinposition  garantisse 
d'avance  la  capacitä  d'exprimer  le  vten  national  et  guider 
soll  Installation,  soit  d'accord,  soit  sur  les  bases,  soit  de 
son  administration  provisoire,  soit  de  la  Constitution  döfi- 
nitive,  qu'il  sera  chargö  de  rödiger. 

Cette  Operation  doit  se  faire  avec  le  concours  de 
la  France  et  entlferement  de  concert  avec  son  ministre, 
de  inanifere  cependant  que  le  principe  de  I'ind^pendance 
reste  intact  et  quant  au  fond  et  quant  ä  la  fomie.  Le 
Conseil  ex^cutif  a  fait  soumettre  h  l'approbation  du  gou- 


>)  Cette  note  a  itt  comDiimiqut^e  par  M.  Reinhard  ä  M.  le  tr^s. 
Friachlng  »Tant  que  de  l'enyoyer  ä  Paris,  le  3  ßvrier  1801. 
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Temement  fran^ais  un  projet  de  Constitution  fondfi  snr 
I'unitä  absolae ;  eette  d^marche  blesse  tellement  le  prin- 
cipe d'indöpendance  qu'on  pent  Bonpgonner  d'avance 
qne  ceuz  qui  l'ont  faite  n'ont  eii  vue  que  de  faire  pas- 
ser des  combinaisons  d'int^r^t  personnel,  soqs  l'ögide 
d'une  puissance  ^trangdre.  U  y  a  plus  d'an  moment  oft 
l'on  a  pu  preToir  qne  le  projet  n'obtiendra-it  pas  k  Paris 
ane  «pprobation  enti^re;  nn  seul  agent  helv^tiqne  s'est 
dit  autoris^  &  raccompagner  de  aes  obaervations  et  A  y 
faire  des  cbangements  essentiele.  II  est  linposeible  de 
mieax  pronver  qa'on  n'a  pas  eu  en  vue  d'exprimer  le 
y<£u  natloiial. 

II  est  en  mdme  tempe  reconnu  qae  les  hommes  qni 
composent  les  autorit^s  provisoires  actnelles  sont  poor 
la  plupart  peu  capables  de  oontinuer  ä  gouverner.  Dans- 
cet  6taX  de  choses,  il  est  näcessalre  qne  la  France  s'ex- 
pliqne;  eile  peut  le  faire  au  moyen  d'une  note  que 
Bon  ministre  sera  Charge  de  remettre  au  Conseil  e\6' 
cutif. 

Dans  cette  note  on  döclarera  au  nom  du  Premier 
CoDSol  que  le  gouvemement  fran^ais  aetuel,  rtparateur 
des  torts  qu'on  a  reprochös  ä  ses  prödöceseeurs,  a  solen- 
nellement  garanti  l'indt^pendance  et  la  neutralitä  fiiture 
de  la  Ri^publique  helv^tiqne ; 

qne  parmi  les  projets  de  Constitution  qui  lai  ont  it6 
adresses  de  toute  part,  it  a  remarqu^  celui  qui  lui  a  6t6 
remis  au  nom  d'une  partie  du  gouvemement  provisoire 
aetuel,  que  les  obaervations  ^outöes  par  le  oitoycn 
Gliiyre  et  qui  ch anbeut  essentiellement  la  nature  du 
projet  Ini  avaient  paru  la  preuve  qne  nl  le  projet  ni 
les  observations  n'expriment  le  vceu  national ; 

que  quoique  le  voeu  de  lous  les  partis  qui  partagent 
la  Suisse  semble  d^ferer  lUi  gouvemement  frangais  une 
Sorte  d'ai'bitrage,  le  Premier  Consul  vent  que  ce  soit  la 
nation  seule  et,  en  son  nom,  ceux  qui  möritent  le  plus 
sa  conflanee,  qui  eoi«nt  appeles  ä  fixer  les  desünäes  futuree. 
de  limr  patrie; 
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que  des  diiförentes  infonnatioQS  qu'il  a  re9ufe8  et 
des  diff^rents  projets  qui  lui  ont  6t6  envoy^s,  il  lui  a 
paru  r^siUter  que  la  conetitation  qui  conviendrait  le 
mieiix  ä  la  Suisse  serait  celle  oü,  ä  cOt^  d'uii  gouver- 
nement  ceutral,  fort,  änerglque  et  indäpendant  dans  les 
attributioDs  qui  lui  seront  propres,  on  ätablirait  des 
coneeilB  et  des  adminiatratious  canlonales  ind^peudantes 
ägalement  dans  les  attributions  qui  aeraient  de  leur 
reseort,  organls^s  d'aprfes  des  forraes  qui  coDviendraieiit 
aux  locnlitäs  et  se  rappn>cheraient  de»  habitudes  an- 
ciennes,  enfln  sons  les  rapports  mömes  de  leura  attribu- 
tions tenant  ä  l'unit^  par  un  lien  dont  la  nature  eera 
auBsi  determin^e; 

que  lexpÄrience  ayant  appris  eombien  des  privi- 
l^es,  iDJurieux  aux  droits  de  tous  et  contraires  aux 
coDstttutiong  primitives  des  ligues  snisses,  eiaient  peu 
propres  k  assurer  le  respect  et  la  conäance  aux  gou- 
vememeats,  le  Premier  Consol  ne  doutait  point  que 
toutes  les  claBses  de  citoyens  ne  conflrmassent  le  »acri- 
fice  qu'ils  en  avaient  däjä  fait  ä  la  patrie,  qu'en  con- 
sÄquence  qu'en  meme  temps  que  toutes  les  propriötös 
reelles  resteraient  sacräes,  il  ne  serait  plus  qnestion  ni 
de  pays  sujets,  ni  de  monopole  des  villes,  ni  de  prero- 
gatives  politiques  d'une  classe  quelconque  de  citoyens, 
que  cependant  il  iuiportait  d'assui'cr  let)  places,  surtout 
dans  les  circonstances  actueJles,  au  m^rite,  A  Texpörience, 
&  ta  probite;  que  le  Premier  Coneui  verrait  avec  plai- 
flir  que  les  classes  cl-devant  privil^i^s  concoumssent 
avec  friinchise  au  rt^Uiblissement  du  repos  et  de  la 
prosperit^  de  leur  patrie  et  qu'il  reconnaitrait  &  l'tuiion 
loyale  de  tons  les  parÜH  le  v<bu  national,  qu'il  se  ferail 
un  dcvoir  de  respecter  et  de  garuntir '), 


')  A  cet  ^gard,  Texp^rieiicp  n'a  rien  nppris ;  les  villes  jadis 
BOuveraines  ne  jouissaieot  pas  de  leur  souverainet^  comme  d'uD  pri- 
TÜ^ge  ou  d'une  usnrpatioii.  Leur  droit  £tait  food^  but  l'iustitutioD 
primitive  de  leur  association  civiJe;  ces  gouvernement«,  avanC  la 
lUvolation  frantaiae,  u'avaient  point  k  sc  plaindre  d'un  manque  di^ 
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Cette  note  serait  reiuise  au  Conseil  exöcutif. 

La  niajoriti5')  döclarerait  qu'elle  adhfere  aux  principes 
qui  y  sont  contenua,  eile  annoiicerait  que  les  eitoyens 
Dolder  et  Zimmerniann*)  BOnt  ä  la  l6te  d'irn  parti  qai,  Ä 
l"exclusion  des  plus  digoes  eitoyens,  a  voulii  se  perpö- 
tuor  dans  los  places  ä  la  faveur  d'une  Constitution  qni 
n'cxprime  pas  le  voen  national.  Elle  arrfiterait  l'envoi  de 
la  note  au  Conseil  lägislatif  avec  la  döclaration  ci-des- 
sus.  La  s^ance  serait  levee. 

Un  commandant  de  troupes  hclvätiques  serait  nommä 
pour  maintenir  la  police,  de  concert  avec  le  gän6ral 
Montchoisy. 

Le  Conseil  l^gislatif  adopterait  la  d^claration  de  la 
majorit^  du  Conseil  ex^cutif ;  il  casserait  la  commission 
de  Constitution. 

II  nommerait  un  Pouvoir  ex6cutif  de  trois  mem- 
brea,  qu'il  investirait  de  tous  les  pouvoirs  qu'on  pr4- 
sumera  devoir  accorder  au  gouvemement  central  d6- 
finitif. 

Ce  nonveau  gouvernement  prendrait  des  denomi- 
nations  consacrees  par  les  hahitudes  an  denn  es,  par 
exemple  celle  d'un  avoyer  et  de  deux  bannerets. 

Le  Pouvoir  executif  nommerait  un  Conseil  d'Etat 
de  18  membres,  charg6s  de  la  d61ib6ration  et  de  l'exc- 
cution;  il  n'y  aurait  plus  de  ministres. 

rfigpect  ni  de  confiance  de  la  part  de»  peuplcs.  L'inatitution  de  U 
Ligue  suiase  n'ätait  que  f^d^rative  et  cbaque  Etat  conaeirait  b&  forme 
de  gouvemement  et  ai  cea  gouvcmements  oot  souffert  dsns  la  euite 
des  temps  quelque  alt^ratiou,  les  pays  D'aTaieat  point  ä  s'en  plaindre, 
eile  tombait  gur  lea  bourgeoisies  Bouveraines  aeules. 

U  me  gemble  que  ce  paragraphe  pourrait  ftre  toumg  autre- 
ment,  parcc  qu'it  blesse  un  peu  la  dälicatesse  des  ancieoB  gourcrne- 
meots  qui  ont  eupporte  eeuls  par  la  force  touB  les  sacrificea.  (Obaer- 
vation  de  Mr.  Friaching.) 

')  Od  aura  aürement  l'unaiiimitä  du  ConaeU  ex^utif  aar  ce 
priacipe.     (Obsprvation  de  Mr.  Friaching.) 

')  Ces  deui  citoycoa  protesteront  hautement  contre  cette  Impu- 
tation; il  taudrait  donnpr  d'nutres  motifa.  (Obgerration  de  Mr.  Fri- 
icking.) 
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Le  nouveau  gouvernemeDt  avec  le  Conseil  d'Etat 
seraient  souverains  pour  toutes  les  attributions  pr^somäee 
appartenir  au  gouvernement  central. 

Le  Conseil  l^gislatif  nomine  ensuite  une  Diäte  de 
3fi  membres,  avec  an  prösident  perp^tnel  qui  aura  ie 
droit  de  partager'). 

La  moitie  des  membres  de  la  Bitte  serait  compo- 
stu  des  membres  des  ci-devant  conseils  l^gislatifs, 
l'autre  moitiö  des  membres  des  anciens  gouvernements 
soisses. 

II  pnblierait  en  mSme  temps  une  exposition  des 
principes  d'apr&s  lesquels  le  gouvernement  provisoire 
marcherait  et  la  Constitution  definitive  serait  redig6e. 

Tous  ceux  (lui  seraient  appelös  A  des  fonctions 
pnbliques  ou  qui  y  seraient  continu^s  seraient  tenus  de 
signer  cette  exposition  des  principes. 

Le  Gouvernement  provisoire  r6f6rerait  ä  la  Di^te 
touies  les  affaires  prßsum^es  devoir  fetre  du  ressort  des 
administrations  cantonales. 

Une  commission  de  Constitution  serait  nomm^e  mi- 
Partie  entre  les  membres  de  la  Difete  et  des  membres  du 
Conseil  rt'Etat.  L'avoyer  en  serait  le  president ;  il  aurait 
le  droit  de  partager.  *) 

Dans  le  cas  ob  il  ne  paraitrait  pas  possible  ou 
convenable  d'obtenir  la  majoritö  du  Conseil  ex6cutif,  la 
minorite  de  ce  Conseil  sv  Joindralt  au  ('onseil  l^gislatif 


')  Le  Pouvoir  eiecutif  et  le  Conseil  d'EtM  senient,  k  mon 
avis,  auffisant«  pour  im  gouvernement  provisoire.  Cette  Difete  de  38 
membres  ne  ferait  qu'entraver  sa  marche.  Une  fois  les  admitüatra- 
tions  cantonslea  organisfts,  cb.tque  canton  nommerait  aes  membres 
an  Conseil  d'Etat,  soit  au  Congr^s  national  qui  formerait  la  T^iCable 
DlHc  dans  ta  aaite  et  qu'on  pourratt  porter  de  IS  k  24  membres. 
Trop  multiplier  cen  autorit^s  ne  jetterait  ta  Riipublique  que  dana  des 
djpenses  superflues  et  su-dessus  de  »es  forces  et  occasionnerait  de 
la  confusioD.    (Observation  de  Mr.  Frisching.) 

*)  n  faadrait  que  la  Commission  eOt  un  autre  President,  qui 
aurait  tout  le  loisir  de  sie  donner  au  travail.  (Observation  de  Mr. 
Frlsching.) 
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dont  la  majorite  feraft  ensuite  toutes  lea  Operations  pro- 
posöes. 

L'expoBition  des  principes  et  les  listes  de  nomina- 
tions  ae  feraient  de  concert  avec  le  ministre  de  France 
avaDt  l'opfiration  des  changementa. 

Lea  trois  membrea  qui  aeraient  choisis  pour  com- 
poser  ce  gouvernement  provisoire  seraient  avertis  pour 
ae  rendre  ici,  afln  de  tout  ooncerter  avec  eux. ') 


M.  Reinhard  ayant  annoncö  qu'il  enverratt  ce  projet 
de  Note  le  5  A  Paris,  je  fus  charg6  d'ecrire  ä  M.  de 
Fitte  et  de  le  prövenir  sur  tout  ce  qu'elle  eontenait  de 
contraire  ä  ce  qtie  nous  ätions  convenua. 

En  consöqueiice,  je  ri^digeais  le  projet  d'une  lettre 
ä  M.  de  Fitte  comme  ault :  *) 


XV. 
M. 

Fidöle  aux  principes  de  loyautä  et  de  (yanchise  qui 
ont  guido  conatamment  ma  conduite  vis-ä-via  de  vons, 
je  ne  dois  voua  laisaer  ignorer  ni  notre  espoir  ni  noa 
inqui^tudea.  Noa  eapßrances  se  fondent  snr  la  justice  de 
notre  cause,  sur  vous,  Monsieur,  sur  l'intörfet  que  vous 
nous  tömoignez,  aur  vos  talents,  aur  la  bonne  volonte 
que  M.  Reinhard  nous  a  manifestee  de  temps  en  temps 
et  sur  l'assuranc  qu'il  a  donn6e  en -dernier  lieu  que  noa 
affaires  allaient  hien  ft  prennient  nne  tonmure  favo- 
rable. 

Nos  craintes,  nos  inqulötudes,  en  öchange,  nc  repo- 
sent  paa,  je  l'avoue,  sur  des  donnäes  aussi  certainea,  et 
je  conTiens  de  honne  foi  qu'elles  ne  ae  fondent  que 
sur    des   propos    vagues,    mais    ils    sont    de    nature    ä 


')  Nß.  Mr.  FriHching  a  itpiidu  se»  obserrations,  mais  n'en  ayant 
entcndn  que  la  lecture,  je  ne  puia  lea  traascrire. 

*)  N.  B.  II  fallBit  diasimuler  la  connaiBBance  räelle  quej'aTOi* 
du  projet  de  Note  commuDiqn6. 
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nous  alarmer  beaacoup,  puisque  Tombre  de  leur  i^alit6 
noas  prouverait  que  ü.  Reinhard  noaa  a  ^chapp6,  que 
«es  principea  ne  aont  plus  les  nfltres  et  que  le  change- 
ment  qai  ae  pr^pare  seralt  bien  &loign6  de  r^pondre  k  ce 
«pie  noaa  en  attendons. 

Vous  voudrez  bien  töos  rappeler,  Monsieur,  qae  nous 
arons  toujonrs  posö  comme  un  fait  präliminaire  la  die- 
solation  du  gouvemement  actuel,  que  nons  avons  pro- 
posg  qa'il  soit  remplacä  inceasatoment  par  un  pouvoir 
intenn^diaire  provisoire  tröa  concenträ,  et  dont  les  mem- 
bres,  pris  parmi  les  anciens  gouTernementa  de  la  Suisee, 
senüent  däsign^  par  la  France. 

Qne  oe  serait  b  ce  poavoir  qn'appartiendrait  le  gou- 
Temement  de  l'HelTätie.  Que  ce  serait  ä  lui  &  pro  jeter 
«t  rödiger  la  CoDStitntion  fatare  de  la  Suisse.  Qu'ensnite 
il  F^lerait  la  convocation  des  anciens  gotivemements 
des  CantonB,  qu'il  ordonnerait  aussitöt  l'^lection  des  de- 
puttSs  an  Congr6s  permanent  et  qae  ce  Coßgrie  ätant 
form£  et  installä,  äba  ce  moment  rantorit^  provisoire 
cesserait  d'exister  et  passerait  de  droit  et  de  fait  incon- 
testablement  entre  les  mains  du  Congr^B  ou  Diäte  g6n€- 
rale  et  permanente. 

Tele  ^taient  les  principes  qoi  devalent  former  l'unite 
füture  de  la  Snisse,  assurer  h  chaque  Canton  son  an- 
cienne  Constitution  et  aux  villes  jadie  souveraines  leurs 
droits  legitimes  en  les  astreignant  cependant  ä  faciliter 
aux  habitants  du  pays  les  moyene  de  participer  aux 
avantages  dont  jouissaient  les  boorgeois  des  villes  ca- 
pitalra. 

Teiles  ätaient  nos  id6es,  et  vous  vous  rappelee, 
H-,  qu'elles  sont  dövelopp^es  dans  le  memoire  remis  k 
H.  Reinhard  le  24  novembre  1800,  Nous  eapörions  que 
«e  miniatre,  äclairä  par  l'expörience  et  le  voeu  gän6ral, 
s'^tait  rapprochö  de  ces  principes  et  nous  nous  flattions 
«ncore  de  son  appui  lorsque  notre  8ecarit(5  fut  troublöe 
par  des  brults  qui  se  räpandirent  peu  &  peu  et  auxquels 
«uccidirent  des  dätails  sur  la   mani^re   dont  devaient 
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s'opörer  les  changements  pi-ojetös.  Voici,  M.,  ee  qu'oir 
Be  dit  &  l'oreille.  Les  motifä  du  chnngement  doivent  £tre :: 

1"  La  Constitution  pnvoy^e  ä.  Paris,  qui,  fondöe  sur 
le  principe  de  l'unitß  absoiue,  blesse  le  principe  d'indö- 
pendance  et  fait  soup^onner  que  cßux  qui  l'ont  faite- 
n'ont  e«  en  vne  qne  leur  intörßt  personnel.  De  plus, 
que  les  corrections  et  les  changemeats  faits  ä  Paris  par 
le  citoyen  Glayre  prouvent  eneore  qu'on  n'a  pas  en  vue 
d'exprimer  le  voeu  national. 

2"  L'incapacil6  des  hotnmes  qui  composent  les  au- 
toritts  prOTisoiree  aetnelles;  ces  motifs  doivent  servir 
de  baBe  k  ladite  Note,  qui  serait  remise  au  nom  du 
Premier  Consul  au  gouvemement  aetael,  deelarant  en 
outre  qu'il  veut  que  ce  soit  la  nation  seule,  et  en  son 
nom  ceux  qui  merit«nt  le  plus  sa  conftance,  qui  soient 
appel^B  k  fixer  les  destinäes  fntures  de  leur  patrie. 
Dans  tont  cecl  nous  ne  voyons  qun  l'expression  de  la 
v<^ritä  et  Celle  de  noa  id£es  et  de  nos  sentiments,  niais 
il  n'en  serait  pas  de  m^ine  si,  k  cßte  du  gouvernemeut 
central  qu'on  propose,  on  ne  rätablissait  pas  aussitöt 
que  possible  les  conseils  et  les  adutiniBtrationB  canto- 
nales  comme  ci-devant  et  si  l'on  exigeait  dans  les  can- 
tODB  aristocratiqaes  que  tous  les  cltoyens  jouisseut  ä 
l'avenir  de  tous  les  droits  politiques  sans  avoir  6tÄ  au 
pröalable  re5us  bourgeois  des  TÜles  qui  avaient  depuis 
leur  existcnce  le  droit  excluslf  de  gouvemer  leur  cau- 
ton;  ce  renversement  subit  des  anciens  principes  d'un 
avantage  fondö  sur  les  premiferes  bases  de  nos  antiques 
constitutions  ne  pourrait  avoir  que  d"es  suites  trös 
fftcheuses ;  mais  on  parviendrait  immanqnableraent  au 
meme  but,  en  admettant,  comme  on  le  propose,  l'aug- 
mentation  des  famillos  bourgeoises  et  en  facilitant  k  tont 
habitant  du  canton  les  nioyens  d'y  Ötre  incorpor^  et 
de  jouir  des  avantages  qui  y  seraient  attach^s.  Sans 
cet  amendement  au  projet  dont  it  est  question,  les 
villes  les  plus  considerables,  Celles  qui  ont  le  plus  eon- 
tribu»*  k  la  prosp^rite  de  la  Suisse  et  souffrent   le   plus 
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par  la  Revolution,  seront  d^tniites,  les  bourgeöisies 
d^sorganis^es,  la  tran()iullit^  perdae  et  1a  confiance  im- 
possible. 

Voilä,  M.,  qaant  aux  principes  g^näraux  dont  on 
parle  dans  ce  tnoment.  Mais  je  ne  pnis  me  dispenaer  de 
vous  dire  un  mot  sur  la  mani^re  dont  Ic  cbangement 
qui  ße  pr^pare  doit  a'eft'ectaer,  et  comme  on  dit  que  le 
nouvean  gonvemement  proviaoire  sera  compos^.  Lea 
bmits  publice  disent:  1"  Qu'il  y  aura  un  Pouvoir  exö- 
cntif  de  3  membrea;  2*  Que  ce  pouvoir  nommerft  un 
Conseil  d'Etat  de  18  raembres;  3°  Que  le  Conseil  l^gia- 
latif  nommerflit  ensuite  une  Difete  de  36  niembree,  dont 
Ift  moiti^  aerait  prise  parmi  lea  raembres  du  ci-devant 
Conseil  lägislatif  et  l'autre  moiliö  dea  membres  des  an- 
ciens  gonvemements  de  la  Suiase. 

Je  vous  avoue,  M.,  que  je  suis  bien  tentii  de  n'en- 
visager  tout  cela  que  comme  des  bruite  de  ville.  Je  ne 
aaurais  croire  que,  la-  Constitution  fondäe  sur  l'unitä 
ayant  äte  rejet^e  avec  tona  ses  d^tails,  oo  vouiät  la  faire 
revivre  au  moyen  d'atitres  mota  et  calqner  but  ses  bases 
et  sur  rorganiaation  qu'elle  a  propoaöe  la  compoaition  du 
gouvemement  provisoire.  Veuillez  comparer  le  projet 
contenu  dans  la  note  avec  les  projets  dea  Glayre,  Dolder, 
Zimmermann,  Schmid  et  Rengger,  et  vous  verrez  que 
je  ne  me  trompe  pas.  J'ajouterai  encore  qu'il  me  pa- 
rait  impoBSible  qn'on  veuille  tirer  la  moitiä  des  mem- 
bres du  Conaeil  qu'on  reut  former  du  sein  du  corpa 
lägislatif,  tandis  que  la  France  elle-m*me  dßclare  dans 
la  Note  projetäe  l'incapacitä  des  membres  qui  composent 
les  autorit^s  actuelles,  et  que  dans  ce  m6me  corpe  on 
n'a  pas  trouvö  six  hommes  assez  6nergiques  pour  oser 
protester  contre  l'onvoi  ä  Paris  d'une  Constitution  qui 
ne  leur  a  jamaia  &t6  communiquöe.  Que  doit-on  et  que 
peut-on  atlcndre  de  tela  gouvemante  ?  Daignez  aussi 
vous  rappeler,  K.,  qne  l'amalgame  que  cela  ndceasite- 
rait  entre  lea  anciens  et  les  nouveaux  gouvemants  est 
une  chose  impossible ;    pennettez   que   je  vous   prie  de 


■vCoo^^lc 


444 

revoir  ce  que  le  memoire  remis  le  21  Dorembre  dit  sur 
ce  sujet;  de  plus,  j'en  appelle  &  ce  que  votre  söjottr 
parmi  nous  peut  tous  avoir  d^inoiitr6.  Veuillez  donc, 
de  grflce,  combattre  avec  forc«  lee  id^eB  qui  penvent 
Stre  eD  contradiction  avec  ce  qui  peot  s'adapter  ä  nos 
vraie  intärSts;  ils  vous  sont  connne  et  lea  moyene  de 
les  concilier  avec  te  bien  gfyi€r&l  sont  si  simples  et  si 
faciles  qne  toute  exposiöon  nlt^eore  devient  inotile 
vis-ä-vis  de  vous. 

Je  me  r^some  donc  et  je  dis :  1°  Que  le  gonveme- 
mcnt  aotnel  solt  dlssous.  2°  Qa'il  en  solt  provisoirement 
compoB^  un  autre,  concenträ,  pea  nombreux  et  pris 
parmi  les  anciene  magistrats  des  anclens  Cantons.  3*  Que 
ce  göuvernement  solt  revfetn  de  touB  les  pouvoire  jus- 
<in'k  r^poqae  oö  la  Snisse  pourralt  6tre  sournise  k  one 
Constitution  gän^rale.  4"  Qu'il  soit  chargä  de  projeter 
cette  Conetitntion.  5°  Qne  cette  Constitution  adoptöe,  il 
ri^organise  les  anciens  goavemements  de  chaque  Can- 
ton.  6°  Qu'il  ordonne  A  chacun  de  cee  gouveraements 
t'^lection  et  Tenvoi  de  ses  döpnt^s  au  Congrto  g^näral 
et  permanent,  et  qu'enfln  7*  Le  Congrfts  ätant  form*  et 
install*,  il  lui  remette  ses  pouvoirs. 

Voilft  nofl  idöes,  nos  vcbuk  les  plus  chers  et  l'objet 
de  nos  dösirs.  Nons  sommes  an  moment  döcisif,  per- 
mettez,  M.,  que  noas  r^clamions  vos  bons  offlces ;  il  n'y 
a  que  Tous  qui  puissiez  parer  les  coups  que  l'intrigue 
et  qnelque  manque  de  fermet*  ponrraicnt  nous  pr^parer. 
Veuillez  etre  notre  sauveur  et  döjouer  tous  les  projets 
qui  pourraient  nous  ptonger  de  notiveau  dans  le  chaos 
dont  on  cherohe  k  nous  tirer. 


JA.  le  tr^s.  Frisching  ayant  observ^  que  les  d^tails 
que  je  donnais  sur  le  projet  de  note  k  lui  conflö  par 
M.  Reinhard  prouvaient  qu'il  me  les  avait  comnnniqu^s  et 
ne  voulant  pas  que  eela  ffit  connu,  il  m'a  pri*  d'öcrire 
en  termes  gänäraux  k  M.  de  Fitte;  j'ai  donc  supprimö 
cette  lettre  et  öcrit  la  suivante. 


Diesbach  ä  Mons.  de  Fitte  ä  Paris  (icriie  le  4  fi- 
urier  1801,  remise  le  mSme  soir  ä  Maä.  de  Fitte  pour  etre 
emogäe  le  5  ä  son  mari). 

M. 

Fidöle  anx  principe»  de  loyaut^  et  de  franchise 
qui  ont  gnid6  ma  eonduUe  vis-Ä-vis  de  voas,  je  croiraia 
trabir  notre  cause  et  la  confiance  qne  tous  avez  bien 
voulu  me  t^moi^er,  si  Je  voua  laiasalB  jgnorer  ce  qui 
ee  passe  icf  d'inqniätant  pour  notts.  On  se  dit  Ä  Torellle 
que  votre  patron  se  propose  d'envoyer  k  Paris  le  projet 
d'nne  Note  qui  doit  pr^parer  et  organfeer  les  change- 
ments  qui  doivent  se  faire  dans  notre  gonveraement. 
On  assure  qn'elle  est  bas6e  sur  des  principes  contraires 
aux  id^es  dont  noas  sommes  convenus.  Veuillez,  H., 
examiner  avec  attention  cette  Note  lorsqu'elle  vons  sera 
remise  ä  Paria;  si  l'on  m'a  dit  vrai,  vous  y  trouverez 
lea  principes  de  la  Constitution  d^jft  rejetäe,  pasun  inot 
du  f^d^ralisme,  la  destructton  des  villes  jadis  souve- 
raines  eonsolidöe,  des  autoritöa  provisoires,  nomhreuses 
et  tr^s  codteuBes,  un  amalgame  des  anclena  magistrats 
avec  cenx  qui  goüTement  actuellement,  des  signaturee 
exig^es  et  qui  doivent  annuler  k  Jamals  les  droits  les 
plus  legitimes  et  les  plus  sacrös.  Enfin,  vous  n'y  trou- 
verez l'application  d'aucun  des  principes  convenus  et 
que  noufl  avons  crus  indiepenaables  ä.  notre  existence 
fnture, 

Dieu  venille  nous  pri5server  d'un  pareil  r6gime, 
nous  serions  per  das  sans  ressoarces. 

Daignez,  M.,  nous  sauver  de  ce  complömenl  de 
tous  noB  malheurs;  nous  n'avone  que  vous  qui  pnissiez 
noQs  tirer  de  li;  de  grftce,  ne  nous  abandonnez  pas. 

J'ignore  ce  qui  a  pu  d6terminer  votre  patron  k 
vouloir  notre  destruction  compläte;  nous  espörions  le 
eoDtraire,  mais  je  vois  que  nous  nous  sommes  fait 
illusioD.    Je   n'ose   entrer   dana    les  d6taila,    mais  je  ne 
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pnia  me  dispenser  de  vous  prier  de  ne  pas   faire  mcn- 
tion  ft  qni  que  ce  soit  du  peu  que  je  viens  de  vous  dlre. 


N.  B.  M.  !e  trös.  Frisching  ayant  pu  dötourner 
l'envoi  du  projet  de  la  Note,  j'en  donnaia  avia  ä.M.  de 
Kitte  par  le  courrier  du  5  coDime  suit. 


Diesbach  ä  Mona,  de  Fitte  ä  Paris.  (Remise  ä  Mad. 
de  Firn  le  5  ßtrier  1801,  ä  10* jt  k,  damatin,  paar  etre 
eavog4e  ä  so»  ipoux.) 

M. 

C'est  etre  bien  indiscret  que  de  vous  importuner 
de  deux  lettrea  par  le  inötne  courrier,  mais  la  premifer« 
6tait  d^jä  depnia  hier  soir  entre  les  mains  de  Mad.  de 
Fitte  et  c'eat  aeuleraent  ce  matin  que  j'apprends  que 
M.  Reinhard  a  promis  ä  M.  Frisching  qu'il  n'enverrait 
pas  la  Note  qui  fait  le  sujet  de  ma  premüre  lettre  et 
de  mes  doleances. 

C'eat  quelque  chose  qne  d'avoir  ga^ä  ce  auccta, 
mais  il  n'en  est  pas  iiioins  clair  qne  votre  patron  moUit 
aenaiblement  et  que  nos  interSts  ne  )e  touchent  pas 
autant  qne  nous  I'eapf^riona,  J'ose  tous  supplier,  M., 
d'employer  votre  inflnence  ponr  le  faire  revenir  anx 
principes  dont  noue  sommes  convenua,  cela  est  d'au- 
tant  plua  nßcessaire  et  pressant  qu'il  comniencera  son 
travail  Aks  qu'il  anra  re^n  de  Paris  les  papiers  qu'il  en 
aitend. 

Venillez,  au  nom  du  ciel,  nous  tendre  une  main 
scconrable,  sans  vous  nous  sommes  perdns,  notre  can- 
ton  dömeinbrö  et  rMuit  k  peu  de  chose,  notre  vilie  d^ 
truite  et  nos  familles  an^anties.  C'est  tout  ce  que.j'ai  le 
temps  de  vous  dire  avant  le  d^part  da  conrrier,  maia 
.je  vous  prie  de  croire  qu'il  n'y  a  pas  d'exag6ration. 
Sans  vous  nous  serons  les  victimea  des  grands  prin- 
cipes. J'ai  l'honneur,  etc. 


La  fitte  ä  Dieibaek  (12  plunioae,  t"  f4trier.  Bepue 
le  6  ßvrier  1801). 

J'ai  regn,  M.,  avec  bien  du  plaisir  les  deux  lettres 
qne  voua  m'avez  fait  rhonnear  de  m'6crire.  Je  suis  trös 
sensible  &  ta  con&auce  dont  vona  daignez  donner  des- 
t^moignages  et  si  c'est  im  m^rite  que  de  vouloir  sincäre- 
ment  le  bonheur  de  votre  pays,  j'oae  dlre  que  personne 
ne  le  d^sire  plua  que  moi. 

L'accord  entre  tous  les  Salssea  qui  m^ritent  la  con- 
llance,  Testime  et  la  coneidäration  est  si  nöcesaaire  que 
je  ne  doute  pas  que  tous  les  bons  esprits  n'en  sentent 
le  besoin,  ila  ne  doivent  pas  balancer  k  croire  que 
la  France  porte  le  plus  grand  int6r6t  4  leur  sort  et 
h  celui  de  leur  patrie.  Patience  et  moderation,  voilA 
les  armes  du  moment;  elles  sont  du  genre  de  celle^  qui, 
en  g^n^ral,  ae  manient  toujonra  avec  auccfea. 

VeuiUez  dire  4  M.  Frisching  que,  loin  d'avoir  nu- 
cune  inqui^tude  soit  de  sa  Situation,  aoit  sur  les  Commu- 
nications qu'ii  a  jugö  Ä  propos  de  faire  au  gouverne- 
ment  fran^ais,  il  doit  fetre  convaincu  qu'ellea  ont  öt* 
accueillies  avec  le  plus  grand  interSt,  et  que  son  poids 
dans  la  balance  est  au  moins^gal,  quoiqu'it  soit  preeque 
Beul  contre  toua.  Je  m'imagine  que  le  C.  Reinhard 
l'aura  infomiä  de  ce  qui  s'est  passe  ici  et  t'aura  ren- 
forc6.  Je  ris  des  articlea  de  Pfyffer  et  de  tout  ce  qui 
a'ensuit  ou  t'accompagne,  mais  je  ris  de  piti6,  j'espfei-e 
qu'il  rendra  aussi  compte  de  Theureux  voyage  de  la 
Conatitution  de  Berne  k  Paris  et  de  Paris  k  Beme,  car 
enfln  ce  voyage  en  vaut  bien  un  autre.  Je  recevrai 
toiyours  avec  plaisir  les  renseignements  qui  me  vien- 
dront  de  vous  et  de  tous  ies  hommea  eatimables  qui 
sentent  comme  voua  la  eonvenance  et  l'avantage  de 
rejoindre  et  de  reaserrer  les  nteuds  qui  doivent  unir  la 
Suisse  ä  la  France;  que  ces  hommes  s'entendent  fran- 
chement  avec  noua  et  tout  ira  bien. 

Agrßez 
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Dieebaei  ä  La  Mite  ä  Paria  (emog€e  par  la  poiite  le 
7  ßvrier  1801), 

Le  paquet  qne  M.  Reinhard  attendait  de  Paris  est 
arrivä  hier ;  on  dit  qn'il  a  re^u  en  m£me  temps  le  poa- 
voir  de  changer  le  goavemement  aetuel  et  d'organiser 
comme  bon  Ini  semblera  celai  qni  doit  le  remplacer 
provisoiremeot ;  il  y  a  mSme  toute  apparence  qu'il  ne  tar~ 
dera  pas  k  faire  cette  double  Operation ;  de  plns  od  prü- 
fend Bavoir  qn'elle  doit  se  faire  par  le  moyen  d'un  d6- 
cret  k  Buggärer  au  ConseÜ  l^islatif  qui  dtelarera  qne  te 
Pouvolr  ex6cutlf  ayant  perdu  sa  conflance  par  l'envoi 
fait  k  Paris  d'uue  Constitution  inconnue  ao  Conaeil,  ce 
ponvoir  ötait  dissoue; 

que,  cet  arr6t6  pris,  le  ministre  de  IiVance  d^signerait 
ausBitOt  les  meinhrea  qui  doivent  Stre  revßtus  du  poavoir 
ex^catif;  qu'on  nommerait  ensnite  un  Couseil  d'Etat  de 
12  membreB  et  que  la  mnjorftö  du  Conseil  li^gislatif  qui 
aurait  vot£  la  dieeolution  du  Pouvoir  ex^cutif  aerait 
conserv^e,  qu'en  behänge  la  minoHt6  qui  se  serait 
oppOBt^e  k  eette  mesure  serait  remplacSe  et  c'est  aingi 
()ue  se  formerait  un  corps  qui  representerait  ta  Diäte 
ftiture. 

Cette  marche,  bien  plus  douce  que  celle  que  la 
»ance  a  saivie  lorsqu'elle  a  dätmit  lee  gouvememeDts 
qui  formaient  lo  bonheur  de  la  SuisBe  depuis  des  sifecles, 
prouve  sanB  doote  la  raodßration  du  Pi-emier  Consnl, 
mais  eile  ne  me  paratt  pas  sans  inconvönients.  Que 
fera-t-on,  par  exemple,  si  la  mtgoritö  du  Conseil  lögis- 
ladf  ne  vot«  pas  la  dissolntion  du  Pouvoir  exäcatif? 
ou  si  leB  membroB  les  moins  eBtlmables,  Be  doutant  da 
aorl  que  la  r^sistance  leur  pröpare,  se  joignent  ponr  le 
moment  ä  ceux  qu'on  se  propose  de  oonaerver  et  par- 
vicnnent  ainsi  k  däcreter  k  l'unaniniit^  la  dissoiution  du 
Pouvoir  execQtif  ?  Dans  le  premier  cas,  11  faudra  user  de 
force;    dans  le  second,    il  faudra  conserver  un   Conseil 
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dont  Ja  compoBition  teile  qn'elle  est  ne  peut  Stre  qa'un 
obstacle  au  bien  qu'on  se  propose. 

Mais  snpposons  mSme  (gne  tout  cela  se  passe  comme 
M.  Reinhard  le  d^sire,  qu'en  effet  la  majorit^  du  Con- 
seil  I^gislatif  airßte  la  diBsolation  da  Pouvoir  exöcutif, 
M  qae  la  minorite  qui  s'y  oppose  soit  renvoy^e.  qu'en 
rtotütera-t-il  ?  Un  amalgame,  et  votia  savez,  M.,  quell«» 
Images  ce  seol  mot  retrace  ä  no6  oceitrs;  elles  frappent 
d'antant  plus  dans  ce  moment  qu'on  a  tout  tieu  de 
eroire  qne  les  plus  mt^cbants  aoront  l'ad'reBse  de  pUer 
danB  c«  QUttnent  et  qne  Moret,  onj  Muret  m£me  sera  le 
Premier  &  eo  dooner  l'exemple.  Que  devieDdrons-nouB 
alors  ?  Pourrait-on  e'attendre  que  des  membreB  des  an- 
eiens  gouvememeots  oonsentiroat  ft  Bi6ger  avec  an  tel 
homme  ? 

Non,  M.,  cela  est  imposaibte  et  je  me  Hatte  que 
nul  ne  Toudra  se  d^shouorer  ä  ce  point;  de  telles  me- 
Bures  ne  peuTent  donc  doub  rapprocber  ni  nous  con- 
duire  au  but  aaqnel  nous  däeiroas  sincörement  de  par- 
venir. 

Qae  n'fetes-vons  iei,  M-,  dans  un  moment  aussi  inte- 
ressant pour  nous.  Vous  seul  pourriez  dissiper  les  brouil- 
lards  qui  se  forment  k  l'entour  de  nous  et  obscurcissent 
nos  espörances.  Puissiez-voua  par  voa  eonaeils,  par 
votre  ioflnence  sur  M.  Reinhard  dätoumer  ce  que  nous 
avons  &  craindre  et  lui  faire  adopter  une  marche  con- 
forme  aax  ouvertures  tVanches  que  nous  voua  avons 
faites. 

J'ai  re<fu  hier  la  lettre  que  vous  m'avez  fait  Thon- 
neur  de  m'iicrire;  eile  a  fait  anr  moi  l'effet  d'un 
bäume  bienfajsant,  mais  eile  a  en  m^me  temps  aug- 
ment^  mes  regrets  de  ne  pas  vous  savoir  ici.  J'ai  coni- 
mnniquä  k  M.  Prisching  ce  qui  pouvait  rint^resaer  et 
j'ai  vu  avec  plaisir  qu'il  est  entiferement  rassurö. 

Recevea,  etc. 


D,g,l,.9cbyGOOglC 


Note  contre  l'amalgame  des  membres  des  anciena 
gouFernementa  acec  ceax  du  goucernement  actuel,  remise  eit 
mains  propres  a  M.  Reinhard  le  9  ficrier  1801. 

Toucb^s  de  la  candeur  avec  laquelle  le  ministre  de 
BVane«  a  daf^ä  nous  manifester  l'intöröt  qu'il  prend 
au  sort  de  notre  niatheurease  patrie,  et  pänätr^g  de  la 
franchise  cju'il  a  bien  votUu  nous  t^moigoer  par  le 
d^veloppement  qu'il  nons  a  fait  des  moyens  qu'il  se 
propose  d'employer  pour  adoucir  notre  Situation  prä- 
sente et  nous  assurer  une  existence  heurense  dans  l'a- 
venir,  nous  croyons  ne  pouvoir  inieux  rfipondre  ä  ses 
bont^a  qu'en  lui  parliint  le  langage  de  la  v^rite  et  de  la 
loyautö. 

Nons  allons  le  faire  en  soumettant  ä  son  coear  et 
Ä  ses  lumi^res  les  observations  que  nous  avons  faites 
k  la  suitt!  de  la  convei-sation  dont  il  nous  a  honoröa. 

Nos  observations  portent  sur  le  projet  d'opörer  lea 
changeinents  qui  doivent  se  faire  dans  le  gouvemement 
par  le  gouvemement  mftme,  Noua  nous  permettons  d'ob- 
Server  ft  cet  ^gard^ 

que  le  gouvemement   actuel   n'est   que   provisoire; 

que  son  incapacitß  est  i^econnue; 

que  sa  conduite  vis-i-vis  du  ministre  de  France  a 
^te  pen  convunable  et  meme   irrespectueuse. 

En  consöquenee,  nous  estimons  que  la  France  pour- 
rait  le  dissoudre  par  un  acte  d'autoritö  et  par  des 
nioyena  sans  doute  moJns  violente  que  ceux  qu'elle  a 
employös  pour  renverser  lea  anciens  gouvemements  de 
la  Suisse,  qui  cependant  n'ßtaient  ni  provisolrea  ni 
ineptes  et  qui  soutenaient  depuis  des  siäcles  les  rela- 
tions  les  plus  intimes  avec  la  France,  De  plus,  cette 
nmnifere  d'opÄrer  lea  changements  d^airßs  aurait  l'a- 
vantage  de  prövenir  les  obstacles  et  les  inconvinients 
qui  peuvent  nattre  du  mode  proposö.  LVpurement  du 
Pouvoir  exöcutif  doit    se    faire,    auivaut    ce    projet,    au 
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moyen  d'ane  döclaratloii  de  la  majorit^,  portant  que  la 
minorit^  a  perdu  sa  confiance,  qu'elle  est  ä  la  t^te  d'an 
parti  qui  cherche  k  se  perpetuer  dans  les  placee  et  b. 
coiDprimer  le  vixa  natfonal;  il  est  fi  supposer  que  les 
citoyens  condamn^s  r^clameront  cootre  nne  teile  impu- 
tfttion  et,  en  effet,  il  ne  leur  sera  pas  dtfficile  de 
pronver  qne  la  grande  majorit^  de  leurs  cotlfegnes  n'est 
pas  exempte  da  reproche  aar  lequel  on  fonde  lenr 
expulsion  et  aorait,  par  consöquent,  möritö  le  mSme 
BOrt.  S'ils  sont  ^cont^s,  si  teurs  adh^rents  qui  sifegent 
dans  le  Conaeil  lögislatif  les  aontiennent,  la  msjorit^  ne 
confirmera  pas  la  dt^claration  du  Pouvolr  ex^utif,  et 
alors  il  ne  reBtera  plaa  d'atitres  moyens  qne  ceux  de  la 
force  pour  parvenir  au  bat.  9i,  en  behänge,  le  Coneeil 
t^gislatif  pent  prSannier  les  cone^quences  qui  poniraient 
r^nlter  d'une  latte  des  partis,  il  D'y  a  nul  doate  qii'il 
ne  les  abandonne  et  qne  l'espolr  de  conserver  s«  place 
ne  dßterraine  mSme  le  plus  mächant  k  conceiter  l'una- 
niinitä  et  alors  et  sous  qnel  prötexW  opörer  l'epnrement 
du  Conseil  lägialatif? 

Mais  supposoDS  que  le  projet  s'execnte  de  point  k 
point,  qu'en  r^sultera-t-il  ?  Un  pouvoir  ex^cutif  concen- 
trö,  composä  de  membres  qui  jouissent  du  respect,  de 
restime  et  de  la  conflance  gönörale ;  ee  sera  sana  doute 
avoir  fait  un  grand  pas  vers  le  blen ;  mais  il  sera  im- 
parfait  et  ne  rc^pondra  pas  ä  ce  qu'on  semble  en  attendre, 
8i  euivant  le  projet  la  moitiö  du  Conseil  l^gislatit'  exis- 
tant  actuellement  doit  etre  amalgamöe  avec  tout  autant 
de  membres  pris  parrai  les  anciens  gouvernements  de  la 
Suisse. 

Nous  avons  cherchü  dös  le  principe  A  faire  sentir 
au  ministre  de  la  France  l'impossibilit^  de  cet  amal- 
game.  Nous  le  supplions  d'Stre  persuade  que  notre  r^- 
pugnance  invincible  ne  se  fonde  sur  aucun  sentiment 
de  hanteur  ni  m^me  de  Herta,  mais  uniquement  sur  la 
persuaeion  intime  de  nos  consciences  que  nous  ne  poii- 
vons  faire  le  bien  de   notre   pays   si    nous   avons   pour 

Arebii  de*  hiilai.  Venina. 
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coilahorateurs  des  personnes  dont  le  principe  est  de  le 
d^truire  et  qui  baissant  en  nons  les  restes  de  nos  anciens 
gouvernements  ne  eaoraient  correepondre  fVanchement 
avec  nous. 

8i  donc  on  daigne  s'intöresser  au  eort  de  ootre 
patrie,  si  on  rend  justice  k  nos  sentiments  poor  elie  et 
si  on  croit  que  nous  puissions  faire  le  bien,  qu'on  nous 
mette  dans  la  poBsibilitg  de  le  faire  avec  certitude  et 
avec  honneur. 

C'est  alors  que  notre  d^vouenient  eera  sans  bornes 
et  que  noB  moyens  et  nos  forces  seront  d^volues  en  eutier 
k  la  patrie. 

Qu'il  plaise  donc  au  ministre  anquel  les  destinäes 
futures  de  la  Suisse  sont  conääes,  de  prendre  en  con- 
aid^ration  les  obaervations  que  nous  prenons  la  Ubert6 
de  lui  präsenter;  qu'il  soit  persuadö  qu'elles  d6coulent 
d'une  soiirce  pur«,  qu'elles  ne  sont  pas  le  produit  des 
paesions,  mais  le  r^sultat  de  la  conviction  d'homines 
juBtes  et  probee,  et  qui  mettraienl  lenr  gloire  &  se  sa- 
crifier  pour  le'bien  de  lenr  patrie  d6s  qu'ils  pourront 
le  faire  sans  compromettre  le  seul  bien  qui  leur  reste, 
l'honneur. 

de  Diesbach  de  Caronge. 
d'ErIflch  de  Spiez. 

Beme,  9  fövrier  1801. 


Bases  pr4lminaires  commaniqu^es  par  M.  Reinhard, 
le  9  fiurier  1801,  d  Mess.  Friscking  et  d' Erlach. 

1"  L'abolition  des  priviltges  de  famille,  des  monopoles 
commerciaux  des  villes,  de  la  dlBtinction  entre  cantouB 
Bouveraios  et  pays  Bujeta  ou  alli^s. 

{Ne  seront  pas  regardös  conune  privilfeges  les  moyons 
qui  seront  jiigßs  nöcessaires  pour  assurer  les  places  au 
m^rite,  k  la  probitä,  ä  l'expärience,  quaiit^s  qu'on  trou- 
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TtTii  de  pr(^förence  parmi  les  meiulires  des  auclenuea 
Tiiapistratures.) 

2"  GouverDement  central  charg<^  de  diriger  les  re- 
lations  extdrieures,  la  force  armöe,  la  poIice  g6ii6rale, 
riiistruction  publique,  jage  de  diff^rcnds  entre  les  Can- 
toos  et  entre  les  autorit^s  d'un  mSme  Canton,  adminis- 
traleur  des  propri^täs  nationales,  des  droits  rägaliens, 
des  poats  et  chauss^es;  jouissant  d'un  revenu  ind^pen- 
dant  qui  au  beaoin  sera  angment^  par  des  contributions 
cantonales  dans  une  quotitä  dätermin^; 

3°  Magietrat ures  cantonales  indäpendantes  dans 
radministration  des  propri<5t€s  et  des  revenus,  dans  l'as- 
siette  et  la  r^partition  des  inipositions  du  Canton,  dans 
les  matiferes  de  justice  et  de  police  locale,  dans  les  affaires 
du  culte ; 

4°  Dömarcation  nouvelle  des  Cantons  d'aprfts  c« 
principe  qu'un  seut  des  anciens  Cantons  peut  6tre  di- 
viäß  en  plttsieurs,  et  plusieurs  r^unis  en  un  seul ; 

5°  Dans  les  Cantons  ci-devant  aristocratiques,  formes 
de  gouvemement  et  d'ölection  qni  se  rapprocheront  des 
anciennes  habitudes,  cn  assurant  cependant  une  certaine 
portion  de  reprösentalion  aux  villes  secondaires  et  aux 
eampagnes ; 

6*  Dans  les  Cantons  ci-devant  dömocratiques,  formes 
de  gouvemement  et  d'^lectlon  qui  se  rapprochent  des 
anciennes  habitudes,  en  tempörant  cependant  la  demo- 
cratie  pure  par  des  formes  reprösentatives  ou  aristocra- 
tiques; 

T  La  Constitution  d^tenninera  pour  chaque  Canton 
qni  ponrrait  6tre  composä  de  pays  ci-devants  sujeta 
laquelle  des  formes  de  l'art.  5  ou  de  l'art.  6  lui  sera 
applicable ; 

8"  Les  magistratures  cantonales  r^soudront  la  ques- 
tton  des  dimes  et  des  oens,  de  maniäre  cependant  qne 
d'un  cöt6  ces  charges  restent  rachetables  et  que  de  l'autre 
les  droits  des  propri^taires  ne  pnissent  gtre  läsäs  dans 
Aucun  cas. 
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ObservatioHS  sur  les  bases  priliminaires  commaiu- 
qu^es  par  M.  Reinhard  le  9  ßvrier  1801,  ä  Im  remises 
le  11  du  rngme  mais. 

l"  Ce  qui  concerne  l'abolition  des  Privileges  des 
familles  bour^eoises  deB  capitates,  qnelqne  tggitime  et 
respectable  que  Boit  lear  titre  ä  ce  droit,  poiaqn'il  tire 
soQ  origine  de  rassociation  civile  primitive  de  cee  capi- 
tales,  on  pense  qu'on  ne  peut  mleux  annuler  l'excluBif 
de  ce  privi]6ge  qn'en  Ini  donnant  une  grande  ^teadne, 
ce  quI  pourrait  s'op6rer  en  facilitant  aux  villes  secon- 
dairea  et  au  pays  I'entr^e  dana  ia  boorgeoisie  des  ville» 
capitales,  en  doublant  par  exemple  le  nombre  dea  fa- 
milles ;  cela  seul  mettrait  fln  ä  toute  ambition  et  ä 
toute  jalotisie  et  on  troavera  toujonrs  dana  ces  capi- 
talea  la  plua  grande  maaee  de  lumiöre  et  de  m^rite. 

Quant  aus  privilfeges  commerciaux,  U  semble  qn'il 
fant  diatingaer  le  commerce  qni  se  fait  en  gros  et  les 
manafactores  d'avec  celui  qui  se  fait  en  detail;  le  pre- 
mier  a  toujoura  ötä  lihre  dans  le  canton  et  ta  Tille  d& 
Beme,  mSme  les  fabrications  industrieuaes  (sie).  Le  com- 
merce en  detail  a  £t6  constammeut  une  reasoorce  dea  bour- 
geoisies  du  lien,  les  villea  aecondairca  et  lea  communes^ 
des  campagrnes  y  tenaient  aussi  et  peut-6tre  plus  forte- 
ment  que  la  capitale,  oü  on  pouvait  äluder  ce  privtl^e- 
wks  ais^ment  en  s'associant  an  bourgeois;  les  geus  d& 
la  campagne  avaient  mftme  la  facult^  de  d^tailler  dans- 
la  capitale,  tous  lea  jours  de  foire  hebdomadaire,  leurs 
marchandiaes ;  on  penae  qu'on  n'a  paa  Intention  de- 
priver  de  cette  ressource  lea  bourgeoiaies  des  villes  de 
tont  rang. 

On  souscrit  d'ailleurs  trös  volontiers  i  rabolitlon 
de  tout«  distinction  entre  les  Cantons  souveraina  et  pays 
au,jeta  et  alll^a. 

2*  Chacun  convient  qu'il  nous  faut  un  gonveme- 
raent  central  permanent,  qui  formera  un  Congrös  natio- 


465 

nal  suisse,  attqael  on  donnera  tous  les  attribots  cotive- 
oables,  comme  la  direction  des  reladous  extörieures,  la 
force  armäe,  la  police  ^änäral«,  riostnictioD  publique 
en  tant  qn'elle  aoit  relative  Ä  une  aniversit^  g^n^rate  A 
^tablir,  nulle  difficultä  non  plns  de  rendre  ce  goaverne- 
-ment  central  juge  sapr^me  de  tons  les  diffftreads  qui 
pourraient  B'ölever  entre  les  CantonB,  lorBqu'ils  ne  pour- 
Taient  a'airaoger  entre  eux  k  l'amiable,  de  meme  entre 
les  autontäs  cantonalee  eup^rieures  d'nn  mSme  Cantoa, 
sons  la  räserve  que  les  autoritäs  införieures  d^pendraieDt 
toujoure  des  conseile  snpärieure  da  Cauton. 

Ce  Congr6s,  ne  possädant  ancune  propri^tä  natio- 
nale, jouira  par  contre  de  ptasienrs  droits  r^gatiena:  il 
snra  la  direction  des  ponts  et  cbanss^s  en  tant  qu'il 
«st  question  des  grandes  rontes  militaires ;  il  jouira  enfln 
'd'un  revenu  indöpendant  qui,  au  besoin,  aera  augment^ 
par  des  seconrs  eantonaux  dans  uoe  qaotitd  d^terminäe. 

Le  3*,  parli^t  des  magistratures  cantonales,  est 
ahsolDment  dans  le  eens  qae  nous  l'enteiidonB.  Quant 
au  4*  artiele,  qui  conceme  la  dämarcation  nouvetle  dea 
Cantons,  il  semble  qu'il  est  dirigä  principalement  contre 
le  eanton  de  Beme,  qui  a  d^Jä  supportä  une  division  affli- 
^eante.  Qu'il  Boit  permis,  h  cette  occasion,  d'ötablir  brifeve- 
ment  et  avec  tonte  la  discr<^tion  poasible  le  droit  de  la 
vüle  de  Beme  et  de  son  ancien  gouvemement  sur  cea 
pays  d^tach^B. 

L'Argovie  a  6t6  acquise  en  partie  par  les  armes 
et  en  partie  &  prix  d'argent;  eile  fut  cäd6e  formelle- 
ment  par  le  chef  de  rBmpire  en  1415,  et  par  la  mai- 
8on  d'Autriche  par  lea  Unions  här6ditaires  de  1474, 
1477,  1500  et  par  l'Union  perpötuelle  de  1511. 

L'Oberland  a  4te  de  mßme  aequiB  la  plus  grande 
partie  Ä  prix  d'argent  par  l'inflnence  du  peuple  et  la 
moindre  partie  par  les  armes  en  faisant  participer  aes 
anciens  maltres  k  la  bourgeoisie  de  Beme. 

La  partie  auatrale  du  cauton  du  Läman  a  6t6  con- 
<)uise  sur  la  maison  de  Savole  d^ä  en  1475  et  l'autre 
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partie  en  1536;  le  toul  fat  fonuellement  c«d6  A  la  Sei- 
gneurle  de  Berae  par  la  inaison  de  Savoie,  en  156+, 
par  le  trait6  de  Lausanne  et  definitivement  encore  en 
1617  de  la  manifere  ia  plns  solennelle. 

Ce  pays  a  ensuite  ^t6  garanti  an  gouvemement 
bernois  par  les  roia  de  France  Henri  III  en  1579,  par 
le  trait^  de  Soleure,  par  lequel  cette  possession  a  6t6 
comprise  dans  la  paix  perp6tnelle  faite  avec  Frangoia  I" 
en  1516.  Cettc  garantie  fnt  renoavelöe  par  le  m^me  roi 
en  1582,  par  Henri  IV  en  1602,  en  ae  promettant  mu- 
taellement  garantie  et  protection  de  toutes  les  posses- 
sions,  honneuFS  et  personnes.  Les  mSmes  expressiona  se 
trouvent  ä  l'art.  1"  du  trait6  d'alliance  avec  Louis  XIV, 
du  24  septembre  1663,  et  la  demifere  alliance  de  1777 
avec  Louis  XVI,  posaut  la  paix  perp^tnelle  de  1516 
pour  base,  rfipfete  les  memes  expressions  sacr^es  pour 
la  sÜretö  de  nos  terres,  droits,   honneure   et   personnea. 

A  l'appui  de  toutea  ces  lettres  solennellea  viennent 
tant  d'autres  documents  de  propriötös  acquises  i  prlx 
d'argent,  comme  les  seigneuriea  d'Aubonne,  d'Oron, 
les  Ealinea  d'Aigle,  etc.,  et  le  rembours  des  hypoth&([Ue8 
dont  le  cantün  L^man  a  6t6  grev4  par  la  maison  de 
Savoie,  qu'il  n'eat  gu6re  poasible  qn'un  gonvemenient 
pnisse  prodnire  des  lettres  plns  It^gitimes  et  plus  eacröes. 
S'U  est  dana  ia  volonte  de  la  France  de  maintenir  ce 
dt^iuembrement  affligeant  d^ä  fait  ou  pcut-6tre  de  nous 
bumilier  encore  da  van  tage  par  de  nouveaux  d^chire- 
inents,  noos  savons  trfes  bien  qu'il  ne  nouB  resterait  que 
le  faible  moyen  de  la  protestation  et  de  nous  soumettre 
avec  r^signation  ä  notre  malhenrense  destin^e  non  m^- 
rit^e ;  mala  nous  nous  faisons  une  tont  autre  id^e  du 
gonvernement  fran^aia  actuel,  qui  ne  cherche  sürement 
pas  A  frapper  de  nonvelles  plaies,  mais  &  röparer  les  torts 
et  Ich  injustices  que  ses  pr^d^cesseura  ae  sont  pennis  de 
comme  ttre. 

II  nous  aemble,  du  reste,  qu'on  ponrrait  suspendre 
ctt  artlcle  d'one  d^inarcation  nouvclle  jusqu'A  c«  qu'on 
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connaisse  plus  particuliferement  le  vceu  de  ces  penples. 
La  räunion  de  qnelques  cantons  ne  soufiVira  pent-Stre  pas 
beaucoup  de  difficiüt6a;  lä-deseas  notis  n'avons  pas  des 
donn^es  certaines. 

On  est  bien  aiae  de  voir  que  par  I'art.  5  on  vent 
conserver  aaz  cantons  leurs  ancienoes  fonues  de  ^n- 
vemement  et  dölection  qui  se  rapprocheront  des  an- 
ciennes  habitudes;  on  verra  avec  plaisir  reparaitre  les 
titrea  d'avoyers,  bannerets,  bonrguemaStres,  tribans,  land- 
ammann,  etc.  Cela  fera  revivre  le  hon  esprit  public,  de 
l'ordre  et  de  l'^conomie,  cltacun  croira  retrouver  iine 
patrie  qu'il  estimait  perdue  pour  lui  et  toute  sa  posterit^. 

Aprfes  l'explication  donn6e  ä  l'articte  1",  on  trou- 
Vera  peut-6tre  qu'une  portion  de  reprßsentaiion  ans 
villes  secondaires  et  anx  campa^es   devient   superflue. 

L'art.  6  pourra  6tre  diBCUt^  par  lea  anciens  ma- 
gistrats  des  cantons  dßmocratiques ;  il  nous  semble  qne 
]es  vues  qu'on  a  ä  cet  ägard  dans  cet  artiele  sont  tr^s 
sages. 

La  Constitution  döterminera  pour  les  pays  sujets 
communs  devenus  cantons  leur  forme  de  gouvernement 
comme  l'art.  7  le  dit. 

A  l'art.  8  il  serait  grandeinent  ä  desirer  quon  vou- 
löt  y  ajouter  qu'en  cas  qu'A  l'ßpoque  des  moissous  pro- 
chaines  les  Conseils  de  magistrature  des  Cantons  ne 
fuseent  pas  encore  organis^s,  le  Gouvernement  provisoire 
central  en  ordonnAt  la  pereeption. 


Obserealions  sar  les  bases  pr4liininaires  failes  par 
lt.  d' Erlach  de  Spiee,  remises  par  Inf  ä  M.  Reinhard  sans 
communication  pritilabJe. 

1"  Je  ne  connais  ä  Berne  d'antres  privil^ges  de 
familles  que  la  presiiance  des  six  familles  nobles  dans 
le  S6nat ;  je  pense  qu'elles  y  renonceront  sana  peine. 
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Si  par  tä  on  entend  le  droit  de  Boaverainotä  qn'a- 
vaient  les  faiuillea  bourgeoises  de  Beme  et  des  autrea 
viltes  aristocratiques,  je  pense  qae  le  meiUeur  moyen 
serait  d'ouvrir  les  bourgeoisies,  ou  peut-fitre  encore 
inieux  de  faire  61  Ire  par  un  corpa  älectoral  clioisi 
dans  la  bourgeoisie  de  Berae  un  certaiD  nombre  de 
.  magistrats  pris  parmi  les  noo  liabitaiits  de   la  capitale. 

Quant  aux  priTilögea  commerciaux,  j'avoue  que 
j'opine  pour  la  libertö  de  commerce. 

Je  souscris  volontiers  &  l'abolition  de  tonte  diu- 
tinction  entre  lee  cantons  aouverains  et  pays  eojets  ou 
all  las. 

2*  Je  souscris  Ä  tout  ce  qui  regarde  le  gouveme- 
ment  central,  mais  je  voudrais  regier  positivement  qo'il 
n'eöt  Jamals  le  pouvoir  de  mettre  aucnn  imp6t. 

Je  n'entends  pas  de  quels  Mens  nationaux  il  peut 
6tre  jouissant;  je  crois  que  chaque  canton  reprendra 
eeux  qui  lui  apparteoaient  et  que,  comme  autrefois  en 
Hollande,  chaque  Canton  contribuera  aux  charges  publi- 
ques  Selon  ses  facultas  et  sea  moyt'us ;  de  sorte  que,  si 
le  canton  de  Beme  recouvrait  les  cröances  qu'il  a  dans 
l'Ätranger,  il  contribuerait  d'autant  aux  chargcs  de  la 
K^publique. 

II  faudrait  ausei  qu'il  pQt  avoir  un  commissaire 
auprfes  de  chaque  Canton,  qui  eüt  droit  d'assister  aux 
delib^ratjone  sans  voix  döcisive. 

3*  artiele  n'a,  je  crois,  pas  de  difficulte. 

4*article.  Indäpendammeut  des  raison»  de  droit  allä- 
giiäes  par  le  trösorier  Ffrisching],  que  je  ne  r6p6terai  paa 
pour  6viter  les  longueurs,  je  crois  que  ce  serait  faire  le 
ntalheur  du  pays  de  Vaud  que  d'en  faire  un  canton  s6- 
parö ;  je  crois  que  les  voeux  individnels  des  trois  quarts 
du  peuple  vaudoia  et  de  eelui  de  l'Argovie  seraieut  pour 
la  rÄunion  au  canton  de  Berne.  Quant  ä  l'Oberland,  un 
pays  pauvre,  ii  sera  plutöt  ä  cliarge  qu'ä  proflt  et  ne 
peut  pas  exieter  par  lui-meme. 
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5*  utide.  Me  para!t  fort  bien,  poarvti  qne  par  1a 
portion  de  repräsentation  on  a'entende  pas  6tablir  des 
äeetionB  populaire»,  mais  qn'on  soit  tenu  d'admettre 
au  ^ouTemement  un  nomhre  dont  od  conviendra  d'ha- 
bitants  des  villes  secondaires,  etc.,  choisis  par  an  corpa 
äectoral  tir4  du  corps  de  la  magiatrature  de  la  capitale. 

6*  article.  Sur  ceja,  je  m'en  rapporte  A  ropinion 
des  anclene  magietrats  de  ces  cantons. 

7*  article.  Est  juste. 

8*  article.  II  fant  qne  pour  les  dimes,  les  cens  et  les 
lauds,  qui  sont  des  espfeces  de  cens,  il  y  ait  unifor- 
mltd,  car  s'ils  ätaient  abolis  dans  un  Canton  et  qu'its 
ne  le  fusaent  pas  dans  un  autre,  cela  pourrait  canaer 
dea  troubles;  la  rachetabilitä  des  dimes  a  de  tr^a 
granda  ineonv^nients,  auxquels  on  pourra  parer  en 
partie. 

II  me  semble  encore  qu'il  faudrait  commencer  par 
r^tablir  toutes  lea  propri^tös  et  faire  apr&s  aeulement  les 
changementa  ou  modifications  nöcessalrea,  parce  qne  le 
peuple  recevra  ces  modifications  comme  nn  bienfait,  au 
lieu  qu'en  laisaant  tout  aur  le  pied  actuel,  11  regardera 
tout  rötablissement  fait  aprfes  conp  comme  un  acte  de 
tyrannie. 

XXIV. 

Obseruations  de  Friboarg  sar  les  bases  prfUminaires 
communiqa^es  par  M.  fambassadear  de  France. 

Fribourg,  18  fövrier  1801. 
Art.  1".  Kous  posona  en  principe  et  noua  ötablis- 
sons  pour  axiome  fondameatal  que  le  bonheur  et  la 
proap6rit6  dea  gouverres  soit  le  motif  n^cessaire  du 
bon  choix  des  gouvernementa  et  nous  croyons  que,  pour 
nommer  aux  places  du  gouvemement  d'une  mani^re 
avantagense  au  pays,  le  choix  doit  se  faire  dans  la 
ctaase  de  ceux  qui  ont  eu  autrefois  te  maniement  dea 
affaires  et  l'habitude  de  gouvemer,  aans  öter  cependant 
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&  personne  le  droit  d'y  entier  si  un  m6rite  et  nne  pro- 
bite  reconnue  l'y  appellent,  et  il  parait  que  le  moyen  le 
plus  aasiire  d'atteindre  ce  but  aalutaire  ae  uiontrerait 
pr^f^rableiuent  dana  Faugmentation  proportionnelte  des 
familles  öligibles  au  gouvernement. 

Le  commerce  en  gros  a  toi\iours  6t6  librc  dans  la 
Tille  de  Fribourg  et  le  commerce  en  dötail  a  apparteou 
ftiix  citoyens ;  ce  droit  cessait  &  Tfipoque  des  foires  et 
alors  il  devenait  göneral  pour  un  temps  limitS;  eette 
mesure  devenait  utile  aux  n^gociants  de  la  Tille  saus 
6tre  ä  Charge  aux  babitants,  parce  que  le  prix  des  mar- 
chandises  fl.  l'öpoque  des  foires  r^glait  ä  peu  prös  les 
prix  pour  le  reste  de  l'aiinße. 

L'aholition  de  la  dlstinction  entre  Cantons  souTerains 
et  pays  sujets  et  alli^s  nous  par^t  essentiellement  con- 
Tenable. 

Art,  2,  Chaque  Canton  jouira  de  la  pl6nitude  de  la 
souverainelö  chez  lui,  quelle  que  soit  la  forme  de  son 
gonTernement  consenti  par  la  Conetitution.  Mais  comme 
une  fßderation  Isolde  pour  chaque  Canton  annulerait  la 
force  de  la  Suisse  en  g6n6ra\,  nous  pcnsons  que  lea 
Cantons  doivont  former  un  gouTeroement  central,  dont 
les  attributions  seront  fixöes  par  la  Constitution  generale 
de  la  Suisse  et  pour  assurer  et  maintenir  tant  la  Cons- 
titution gt5nörale  que  celle  de  chaque  canton  en  parti- 
culier,  nous  prcnons  la  libertß  de  tous  observer  qu'il 
nous  paraitrait  essentiell enient  nficessaire  que  les  Can- 
tons nommassent  un  Pouvoir  conservateur  et  interprfete 
des  eonstitutions,  tant  gönörale  quo  eantonales. 

Cette  autoritö  sup^rieure  seiTirait  de  contre-poids 
dans  la  Constitution,  laquelle  flxerait  ses  attributions. 

Le  GouTernement  central  reeeTrait  de  la  Constitu- 
tion toutes  les  attributions  convenables  et  notamment  la 
direction  des  relations  ext<5rieuros,  la  force  armße,  lapo- 
licc  g^nßrale,  et  quant  ä  l'instruction  publique,  nous 
pensons  que  par  les  rapports  qu'elle  a  avec  le  culte 
eile  devrait  faire  une  des  attributions  des  magistraturos 
»antonales. 


Le  Gouvernement  central  jouirait  d'nn  revenu  in- 
dependant,  qni  serait  augment^  par  des  contributions 
catitonaleB,  daoa  une  quotitß  determinöe  et  proportion- 
nelle  aux  propri^t^»  nationales  appart«nant  ä  chaqne 
Canton. 

Le  Gouvernement  central,  sur  la  demande  du  Pou- 
voir  conservateur  ('?),  torminerait  tous  les  diffärcnds  qui 
pourraient  s'ölever  entre  Cantons  dans  le  cas  oü  its 
ne  pomraient  se  terminer  eux-mßmee,  et  de  mßme 
entre  les  autorit^s  aupßrieurea  d'nn  mSme  Canton.  Les 
autoritßs  införienres  relöveraient  cependant  toujonrs  des 
autorit^s  supfirieures  de  leur  Canton. 

Art.  3.  Cet  article  ne  nous  paralt  6tre  le  motif 
d'aucunes  observations  particuliferes,  nous  pensons  seule- 
ment  que  les  magistratures  cantonales  doivent  Hre  6ga- 
lement  indöpendante»  dans  la  tegislation  et  l'^tablisBeincnt 
de»  lois  locales. 

Art.  4.  Le  principe  önonce  dans  l'art.  4  portant 
qu'un  seul  des  anciens  cantons  peut  6tre  divisö  en  plu- 
sienrs  et  plusieurs  reunis  en  un  seul  par  une  döniarea- 
tion  nouveUe,  nous  avons  Tiionneur  de  vous  observer  ä 
cet  ögard  que,  sana  penötrer  dans  le  projet  de  eette 
demareation,  nous  croyons  devoir  manifester  notre  voeu 
de  voir  rßtabiir  l'ancienne  int^grit^  des  Cantons  et  r6- 
clamer  la  parfaite  intögrite  du  canton  de  Fribourg, 
que  nöcessite  tant  notre  position  geographique  que  la 
difference  du  culte  relativenient  k  ceux  qui  nous  avoi- 
sinent. 

Art.  5.  Cet  article  tendant  j\  conserver  aux  Can- 
tons aristocratiques  leurs  anciennes  formes  de  gonver- 
nement,  rapproch ^es  des  anciennes  habitudes,  entre 
parfaitement  dans  nos  voeux  exprim^s  dana  la  contre- 
note  de  l'art.  1",  et  de  lA  renaitra  dans  le  gouverne- 
ment  l'ancien  plan  d'^conomie  qui  diminuerait  les  charges 
du  peuple. 

Art.  G.  Les  Cantons  ci-devant  döniocratiques  doivent 
trouver  leur  bonheur  dans   la   forme   de   gouvernement 
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qui  leur  est   propos^e   par   cet   article,  et  la   Suisse   sa 
traaquUlit^. 

Art.  7.  Cet  article  ne  nous  parait  fitre  le  motif  d'au- 
cunea  observatioiis  particuli^reB. 

Art.  8.  Nous  avons  l'honneur  de  voua  observer  que 
nouB  pensODS  que  la  qncstion  des  dlmes,  des  cens  et 
autres  droits  f^odaux  devrait  peut-6tre  fetre  dßcidöe  par 
le  (louvernement  central  proviaoire  ou  par  le  Gouver- 
nement central  effectif.  La  loi  sur  cea  objets  devien- 
drait  par  ce  moyen  unifonne  pour  toute  la  Suisse  et 
nons  envisagerions  cette  nniformit^  comme  un  avantage 
pour  le  pays. 

XXV. 

Diesbach  ä  M.  de  Fitte  (14  ßvrier  1801). 

Si  dans  trfes  peu  de  teinps  nous  ne  voyons  pas  la 
dissointion  de  notre  gouvemement  actuel,  nons  pouvons 
dire,  M„  que  nous  jouons  d'un  guignon  bien  däcidö, 
mais  je  ne  aauraia  croire  ä  tant  de  malheur.  Vos  bon- 
t^s  et  les  soins  qne  voos  daignez  donner  ft  nos  vrais 
intCT^ts  nie  rassurent,  et  les  sottiscs  continuelles  de  ceux 
qui  nous  gouvernent  semblcnt  ne  devoir  laisser  aucun 
doule  sur  le  sort  bien  mörit^.  qui  les  attend.  Vous  sarez 
Sans  deute,  M.,  que  le  Citoyon  Glayre  s'est  vant6  dans 
une  de  see  lettres  au  Pouv.  Ex,  qu'il  avait  eu  une  audience 
particnlifere  du  Premier  Consnl  et  que  celui-ci  lui  avait 
t6moign6  l'intention  de  s'entretenir  avec  lui  sur  les  int6- 
rfits  et  les  destin^es  futures  de  la  Suisse.  Le  Pouv.  Ex., 
persuad«^  que  son  ministre  a  dit  vrai  et  qu"il  a  l'oreille 
de  Bonaparte  ä  sa  disposition,  vient  de  lui  ßcrire  et  lui 
ordonne  de  demander  une  audience  au  Premier  Consul 
et  de  se  plaindre  hautement  de  la  eonduite  et  des  pro- 
c^dös  de  M.  Reinhard  et  demander  son  rappel ;  on  s'en 
remet  ft  la  prudence  de  GlajTe  pour  choiair  le  moment 
et  r^poque  favorable. 

Mousson  ötait  attendu  hier  au  soir ;  les  Dolder,  Zim- 
mermann, Schmid,  etc.,  comptent  sur  des  nouvelles  trös 
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BatJefaieantes  ponr  eux  et  leurs  acolytes.  En  attendant, 
le  gouvernement  helv^tiqae  a  d6clar6  aa  miDiBtre  de 
Franc«  tju'il  ne  payerait  et  ne  livrerait  plus  neu  pour 
ies  800O  honunes  de  l'arm^e  de  röserve  qu'il  avait  de- 
mand^B  et  s'^tait  engag^  A  entretenir  en  Snisse.  Un 
courrier  que  M.  Reinhard  se  propose  de  faire  partir 
inceesammeDt  ne  tardera  pas,  M.,  ä  toqs  mettre  au  fait 
de  ce  qui  a'eat  paBs6.  Votre  patron  pourrait  eentir  mienx 
qne  personne  qa'il  faut  en  finir  avec  ces  gens  ponr  une 
fois  et  toutes  (sie),  mais  il  sera  bon  de  se  däpScher  et  de 
ne  pas  lenr  donner  le  temps  d'agiter  le  peuple.  Nons  noas 
fiattons  qne  tont  ce  qu'il  a  tu  depuis  quelque  temps 
l'anra  fait  revenir  entiferemient  de  l'idöe  d'un  amalgame; 
les  hommes  aar  leaquels  il  oomptait  le  plus  lui  ont  prouvä 
par  leur  conduite  ind^cente  combien  ils  ätaient  peu  dignes 
de  8a  conSance. 

L'espoir  de  voir  renaitre  le  f^deralisme  cause  ici 
des  transports  universels;  Ils  ne  sont  tronbl6s  que  par 
la  cralnte  qn'on  a  de  voir  le  Läman  6rlg^  en  canton; 
les  Snisses  commencent  &  tämolgner  hautement  leur  ri- 
pngnance  &  l'admettre  sous  ce  rapport  ä  leur  Ligue  et 
les  habitants  des  campagne»  du  pays  de  Vaud  protes- 
tent  ne  vouloir  pas  etre  gouvem^s  par  les  MesB.  des 
villes  du  pays  et  demandent  ä  däpendre  de  Beme  comme 
ci-devant, 

On  dit  que  M.  Reinhard  ne  tardera  pas  ä  etre 
inondä  de  pötitions  et  de  representations  ä  ce  sujet. 

Puisse,  M-,  votre  retour  n'fitre  pas  öloignö,  nous 
avons  le  plus  grand  besoin  de  vous,  tant  pour  röorga- 
niser  le  gouvernement  provisoire  que  nous  allons  avoir 
qne  pour  projeter  avec  la  l^ation  fran^aise  la  Consti- 
tution definitive  de  la  Suisse;  car  quelque  grande  que 
soit  la  confiance  que  nous  avons  &  votre  chef,  nous 
n'en  sentons  pas  moins  que  nous  avons  besoin  d'une 
personne  interm^diaire  ä  laquelle  nous  puissions  parier 
iL  ccear  oavert  et  Sans  observer  les  formes  diplomatiquea. 

Honsson  est  arriv^,  on  l'a  vu  ce  matin. 
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XXVI. 
Diesbach  ä  M.  de  Fitte.    (15  ferner  1801.) 

Je  dois  avoir  l'honneur  de  voub  rendre  compte, 
HonBieur,  de  ce  qui  s'est  passö  hier  depuis  le  d^part 
de  la  lettre  que  j'ai  pris  la  libert^  de  voas  adresser. 

M.  Reinhard  s'est  rendu  le  ntatin  ä  l'aasembl^e  da 
Pouy.  Ex. ;  il  lui  a  däclar6  qu'il  avait  itk  moins  choquä 
de  I'envoi  de  la  Constitution  4  Paris,  fait  sans  boq  aveu, 
qne  du  mauqne  de  conliance  qu'on  lui  avait  t^moi^ä 
en  la  rtdigeant  sans  en  conförer  avec  lui;  il  a  ajontd 
qne  ses  inatnictions  lui  imposaient  l'obligation  de  s'oo- 
euper  d'un  objet  aussi  interessant  pour  la  Snlsse  et  d'en- 
tendre  &  ce  sujet  les  vcenx  et  les  id^ee  d'indlTidns  des 
anciennes  magistratures ;  qu'au  surplns  il  n'^tait  plns 
question  du  principe  de  I'unitS  absolue. 

Le  C.  Savar>',  pr6sident  actuel,  fut  cfaarg^  de  la 
riponae. 

M.  Reinhard  sorti,  le  C.  Scbmid  s'emporta  avec 
violence  contre  Savary  et  lui  reprocha  d'avoir  manqnö 
de  fermetß,  d'önergie  et  de  dignitä,  etc.  Les  exhorta- 
tions  de  M.  Frisching  mirent  fln  Ä  ses  sottises. 

Mousson  a  falt  son  rapport  au  Pouv.  Ex. ;  il  a  donnä 
les  assurances  les  plus  positives  de  la  grande  faveur 
dont  jouisaaient  les  luinistres  helv^tiques  ä  Paris,  de  leur 
influettce,  et  sur  la  certitude  qu'ils  avaient  de  parvenir 
k  leur  but  malgrä  Messieurs  Reinhard,  Pitte  et  tous  les 
aristocrates.  Ce  rapport,  fait  avant  l'arriTäe  du  minia- 
tre,  avait  si  bien  montä  les  tfttes  que  Zimmennann 
assura  que  l'audience  que  demandait  M.  Reinhard  ne 
pouvait  avofr  d'autre  but  que  celui  de  faire  peccavi 
relativement  k  la  ^oU>  qu'il  s'ötait  permis  de  leur  en- 
voyer  quelques  jours  auparavant,  de  n^gocier  sa  paix 
et  de  traiter  ensuite  avec  eux  pour  qu'ils  voulussent 
bien  continuer  k  pourvoir  ä  l'entrotien  des  8000  hom- 
tnes.  (On  pr^tend  que  le  refus  qu'ils  ont  fait  de  fonmir 
A  cet  entretien  est  un  pi6ge  qu'ils  ont  voulu  tendre  aa 
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Le  citoyen  Glayre  parait  däsirer  qa'on  fasse  accroira 
au  peupte  qu'U  soit  rentr^  dane  l'ancien  regime,  däsir 
qni  manifeBte  clairement  aa  propre  convictiOD  eur  le 
TOED  de  notre  peuple;  eh  bien!  on  le  satisfera  bien 
plus,  ce  peuple  Sgar^,  par  l'introduction  d'OD  eyst^me 
analogae  k  cee  principea  qu'en  qualiflant  de  la  d^nomi- 
nation  d"avoyer  le  chef  d'un  Conseil  de  r^ence. 

Application  da  principe  de  Tuniti. 

Partant  de  ce  principe,  Ton  ne  peut  diaconvenir 
que  le  projet  qui  vieut  d'6tre  remis  au  gouTemement 
n-an^ais  serait  moins  inaupportable  que  ne  Test  notre 
regime  actuel. 

Le  Systeme  repr^sentatif,  ainsi  que  l'influence  po- 
pulaire  a'y  trouvent  modifl^s  au  point  que  I'on  n'aurait 
pas  k  eraindre  que  les  premiferes  autorit^s  puissent  par 
la  aalte  £tre  anssi  mal  compoai^eB  qu'elles  l'ont  €t&  par 
le  pass^.  Cependant  cette  Constitution  ne  fonmit  aucune 
garantie  que  ce  soient.des  gens  de  m^rite  et  de  talent 
qni  obtiendront  les  premi6res  places. 

En  examinant  de  plna  pr6s  le  projet  eu  queation, 
Ton  ne  pcut  a'abatenir  de  faire  lea  rgflexions  suivantea : 

Que  Ton  trouve  önonne  et  par  1ä  dangereux  le 
pouvoir  et  l'influence  que  Ton  donne  au  Goneeil  de 
rögence.  Que  Ton  trouve  trop  grands  et  le  nombre  des 
Conaeils  que  Ton  se  propose  d'introduire  et  le  nombre 
des  membres  de  quelques-nns  de  ces  Conseils  et  qu'il 
paralt  qu'an  moyen  du  Conseil  d'Etat,  on  pourrait  faci- 
lement  ae  passer  des  ministres.  Qne  I'on  trouve,  en  g6- 
n6ral,  la  machine  beaucoup  trop  compliqu^e,  ce  qnl 
n^cessitcrait  une  marche  extr6mement  lente  pour  tont  ce 
qui  a  rapport  an  pouvoir  l^gislatif.  Que  I'on  trouve 
insupportable  la  dßpendance  dans  laquelle  on  veut 
mettre  les  Conseils  cantonaux,  soit  de  la  part  des  pr6fets 
qui  doivent  les  prösider,  soit  de  la  part  du  Conseil  de 
r^gence   qui  aurait  le  droit  de  les  placer  et  de  les  A&- 


,Cooi^lc 


468 

placer.  Qite  l'on  trouT«  trop  dispendieux  et  trop  cofl- 
teux,  pour  ne  pas  djre  ruineux,  ponrnotre  paya,  un  gon- 
Ternement  au88i  nombrenx  et  ansei  bien  payä  que  serait 
celui  que  i'oii  propose. 

Premiires  ^lectious. 

Le  choix  des  hommes  qu'on  emploiera  est  bien  plus 
esseiitiel  encore  que  la  forme  de  Constitution  que  Ion 
voudra  adopter. 

Tout  dopend  des  hommes  en  place  et  la  meüleure 
Constitution  est  celle  qui  garantit  les  metlleures  61ec- 
tions.  D'aprös  les  observations  du  citoyen  Glayre,  il  re- 
viendrait  au  gouvernement  provisoire  actuel  Ä  faire 
les  premiferes  nominations ;  mais  on  ne  peut  se  ca- 
eher,  ce  gouvernement  provisoire,  pour  la  plus  grande 
partie  tous  d'une  couleur,  parmt  peu  propre  ti  ätre 
Charge  d'une  fonction  aussi  importante,  k  moins  que  la 
Constitution  elle-möme  ne  Ini  lie  cn  quelque  sorte  les 
mains. 

Les  premi^res  place»  ne  devraient  Stre  conf6r6es 
qu'au  möritt!,  ä  la  probitö  et  ä  l'expiirlence,  et  sans 
deute  que  ces  quallt^s  se  trouveront  dans  la  classe  de 
nos  anciens  magistrats.  C'est  done  dans  eettc  classe 
qu'on  devrait  faire  les  principaux  choix;  mais  il  u'est 
malheureuseraent  que  trop  ä  craindre,  vu  l'äloignemetit 
qui  snbsiste  encore  entre  les  ci-devant  gouvemants  et 
ceux  d'ä  pr6sent,  que  si  ceux-ci  sont  absolument  mai- 
trcB  des  nominations,  IIa  ne  tomberont  bien  plus  sur 
eux-m€mes  et  leurs  adb^rents  que  sur  la  classe  ci-des- 
sus  däsignäe.  Si  donc  le  gouvememeut  provisoire  actuel 
devait  Stre  Charge  de  faire  ces  premi6res  electiotis, 
il  serait  de  la  premi^re  n^cessttä  de  lui  prescrire  en 
mfime  temps  les  rögles  d'apräs  lesquelles  il  dolt  y  pro- 
cßder. 
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Dieabach  ä  M.  de  Fitte  ä  Paris  (17  fivrier  180t). 

L(t  tbermomitre  de  nos  espörances  a  baiesä  consf- 
d^rablemeiit  depaia  deux  joors ;  peu  s'en  faat,  M.,  qa'il 
ne  Boit  ä  la  glaee.  Ce  retour  du  tempSr^  an  ftoid  est 
ane  snite  naturelle  des  d^marcbes  de  M.  Reinhard  aapr^ 
des  premiäres  autorit^s.  J'aj  eu  rbonneor  de  toos  dire  na 
mot  Bur  Celle  qu'il  a  faite  vis-it-vis  du  Pouv.  ex. ;  mais  voub 
ignorez  peut-Stre  encore  qu'il  a  envoyö,  il  y  a  quelques 
jours,  aaConseil  lägislatif  one  oote  par  laqaelle  Ü  lui  signifie 
en  partie  tes  inatructions  qu'il  a  re^ues  relativement  k 
la  CoDStitution ;  que  pea  content  de  Is  räpoose  de  cette 
autorit^,  qui  aemblait  tendre  k  l'unitä  absolue,  le  mi- 
nistre  lui  en  a  envoyÄ  bier  une  eeconde  et  a  tömofgrnä 
d^airer  une  r6ponae  plus  positive  et  adapt^e  aux  prin- 
clpes  d'une  unit*  modiSäe;  la  note  a  6t*  lue  en  Conseil 
et  on  y  räpondra  mercredi.  Quantitä  de  ses  membres 
ont  iX&  appel^s  la  veille  cbez  M.  Reinhard,  qui  a  pris 
la  peine  de  les  instniire  k  fond,  et  U  n'y  a  paa  de  doute 
qu'ils  ne  rApondent  k  son  attente ;  les  Limans  seront  les 
Premiers  k  s'y  conformer  puisqu'il  leur  a  donnä  les  plus 
grandes  espSrances  relativement  A  l'indäpendance  de  leur 
Canton. 

Ne  devons-noue  pas  conclure  de  cette  marche ; 

1"  Que  le  ministre  tient  plus  fortement  que  Jamals 
k  I'espoir  de  conserver  la  majeure  partie  des  merabres 
du  goavemement  actuel  et  k   l'idöe   de   les   amalgamer 

2*  Que  le  canton  de  Berne  est  menae*  tr6s  s^rieu- 
sement  devoir  consolider  par  la  Constitution  le  döcbi- 
rement  que  la  Revolution  lui  a  fait  subir. 

Voub  n'ignorez  pas,  M.,  tont  ce  que  nous  peneons 
sor  Tamal^me ;  je  ne  vous  enanierai  donc  pas  par  des  r*- 
pätitions,  nos  idäes  n'ayant  pas  Yktid  h  cet  ägard ; 
souB  pr^ärons  la  nnllitä  la  plus  compIMe  an  däshon- 
neur;    et  qael  que  puisse  Stre  notre  aort,  nous  sanrons 
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le  supporter  avec  la  r^signation  qui  nous  a  caract^risäs 
jusqu'ä  präsent;  nous  oublierons  meme  qu'il  y  a  eu  un 
moment  oii  i1  nous  ^tait  permis  de  croire  que  ia  France 
6tait  revenue  de  ses  pröventions  et  6tait  disposö«  A  non» 
rendre  jnstice. 

Mais  je  ne  saorais  me  djspenser  d'entrer  dans  nne 
esp^ce  de  discnssion  relativement  an  d^membrement 
dont  le  canton  de  Berne  semble  menaci5,  Permettez,  M., 
que  je  retrace  succinctement  les  basea  sur  lesquelles  se 
fondent  piincipalement  les  droits  de  la  ville  de  Berne 
et  de  aon  ancien  gouvemement  snr  les  pays  qnj  en  ont 
616  d^tachöB,  partienli6rement  snr  le  pays  de  Vaud. 

L'Argovie,  acquise  en  partie  par  les  armes  et  en  partie 
ä  prix  d'argent,  fut  c6d6e  formellement  k  la  ville  de 
Berne  par  le  chef  de  I'Empire  en  1415,  et  par  la  mai- 
son  d'Antriche  par  les  IJnions  häräditaires  de  1474, 
1477,  1500  et  par  l'Union  perp6tuelle  de  1511. 

L'Oberland  a  6t6  acquis  la  majeure  partie  ä  prix 
d'argent  et  par  l'inäuence  du  peuple,  l'autre  soit  par  les 
armes,  soit  en  faiaant  partioiper  ses  anciens  mattres  &  la. 
bourgeoiaie  de  Berne. 

La  partie  austräte  du  canton  du  Liman  a  6t6  conquise 
Bur  la  maieoD  de  Savoie  d6jA  eu  1475,  et  l'autre  partie 
en  1536;  le  tont  fut  cäd6  foimellement  ä  la  Sei^nenrie 
de  Berne  par  la  maison  de  Savoie  en  1564,  par  le  trait6 
de  Lausanne,  et  däflnitivement  de  la  mani^re  la  plu» 
Bolennclle  en  1617. 

Ce  pays  a  6t6  ensuite  garanti  au  gouvemement 
bemois  par  les  rois  de  France:  Henri  III,  en  1579,  par 
le  trait6  de  Soleure,  qui  comprehd  cette  possession  dans 
la  paix  perp6tuelle  faite  avec  Fran^ois  I"  en  1516- 
Cette  garantie  fut  renonvel6e  par  le  m6me  roi  en  1582 
et  par  Henri  IV  en  1602,  en  se  promettant  mutuello- 
ment  garantie  et  protection  de  toutes  les  possesstons, 
konnears  et  peraonnea.  Les  m6mes  expressions  se  trou- 
vent  ä  Part.  1"  du  trait6  d'alliance  avec  Louis  XIV,  du 
24  septembre    16€3,    et    la    demiäre    alliance    de  1777 
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avec  LoaU  XVI,  admettant  la  palx  perpätuelle  de  1516 
pour  base,  rtip^te  les  m£mes  expressions  aacräes  poor 
la  conservation  de  hob  terres,  droits,  koimeHrs  et  per- 
sonnes. 

Appuy^e  de  titreB  ausei  poeitife  qae  BOleunele,  il 
fiemble  que  Berne  De  peut  craindre  im  d^membrement 
autorieä  par  la  piiisBanc«  mSme  qui  lui  a  garanti  sea 
poBsessions  par  des  traitäs.  Noas  pouvoos  encore  fu'outei' 
&.  toua  c«s  titres  tant  d'aatres  docaments;  c«ux,  par 
«xemple,  de  propriät^s  acquises  k  prix  d'argent,  comnie 
Celles  des  aeigneurieB  d'Aubonne,  d'Oron  et  des  salines 
d'Aigle,  le  rembonrs  dea  hypoth^ques  consid^rablea 
dont  le  Läman  a  ^tö  grevä  par  la  maison  de  Savoie, 
les  sommea  majeurea  que  l'aiioien  gouvemement  a  donn£ 
Sans  iot^rSts  ou  k  un  intdrftt  tr^s  bas  ä  deB  publica  (sie) 
«t  k  des  particuliers ;  enfin,  nous  osona  le  demander,  eat-ce 
«tue  la  proBp6rit£  et  l'ätat  florissant  dans  lequel  la  Re- 
volution a  Burpris  ce  pays  ne  sont  pas  des  documentB  en 
faveur  de  Berne  V 

De  lä,  nous  croyons  qu'il  n'est  gu6re  poBsible  qu'un 
^ouremement  puiase  produire  des  titres  plus  lägitimes 
«t  plus  Bacr6s.  Se  pourrait-il  donc  que  la  France  voulät 
anäantir  tout  k  coup  et  par  la  force  les  engagementB 
qu'elle  avait  contract^a  aveo  nous  et  reapectöa  pendant 
des  aitoles?  Berne  a-t-elle  m^ritd  ce  d^chirement  ?  Et 
par  oü  le  L6man  a-t-il  m^ritä  d'ßtre  ^levÄ  &  noB  dipens 
SM  rang  d'on  Canton  iod^pendant?  Notre  gouvemement 
4tait  sage  et  patemel;  il  joulasait  de  l'eBtinie  dea  puis- 
«ances  voisines,  de  Tamour  et  de  la  conflance  des  pea- 
ples  dont  il  avait  Tadminiatration ;  mais  r^poqne  de  la 
Kävolution  ft-an^aise  fut  aussi  celle  oü  commenc6rent  les 
Premiers  assauts  qu'on  lui  livra.  Le  L^man,  il  est  vrai, 
commen^a  par  se  distinguer  dans  cette  lutte  et  flnit  par 
provoquer  l'entröe  des  troupes  fttrangferes  dana  notre 
patrie ;  mais  nn  pareil  acte,  un  pareil  attentat  pourrait- 
il  6tre  enviaag^  par  le  gouvemement  actuel  de  la  France 
m^ritoire?    et   la   rtivolte   manifeste   et   k   main 


ogic 


472 

arm^e  contre  son  souverain  legitime  eerait-elle  r^com- 
penB^e  par  l'ind^penilHnce  ?  Ne  serait-ce  ptis  dire  aux 
peuples  tranqnilles:  Insargez-vons  et  vous  serez  tnd^- 
pendants,  tandiB  que  ceux  qai,  iid&teE  ä  teure  Berments, 
resteront  dans  lenr  condition  primitive;  de  quelle  con- 
söquence  ne  semit  pas  un  tel  exemple ! 

De  plus,  pent-on  croire  qne  les  autres  Cantons  de  la 
SuisBe  oQblient  jamaia  qite  c'est  le  L^man  qtii  a  appel6 
les  aiinäes  ftTingaises,  qne  c'eet  ce  premier  pas  qni  a 
döcidö  de  la  patrle  et  cansä  aon  bouleversement  total  ? 
En  ontre,  touB  les  dlstricts  de  l'Helv^lie  ont  ^prouvfi 
des  d^Bastrea,  le  Läman  seul  a  6t&  managt,  et  11  derrait 
encore  jouir  d'nn  nouvel  avantage  ?  de  celui  de  devenir 
un  Canton  ind^pendant;  cela  ne  saurait  fttre,  8i  du 
moins  la  France  reut  quo  la  tranquillitä  se  r^tablisse  et 
que  la  palx  pulsse  Ctre  mamtenue  en  Sniase.  Ce  d^mem- 
brement  serait  d'autant  pluB  f&cheux  qu'il  est  absolument 
eontraire  au  voea  national,  qui  ae  trouve  coinprim6 
par  leg  intri^es  de  quelques  ambitieux  des  villea. 
Croyez,  M.,  que  la  partie  saine  de  ce  penple  sent  par- 
faitement  qu'U  a  €t6  et  sera  bien  plus  heureux  soub  le 
gouvemenient  des  Bemoia  qu'il  ne  pourra  jamaia  l'ßtre 
Boua  la  dominniion  des  Lauaannois;  qu'on  le  consulte  et 
il  ne  restera  plus  de  donte. 

Je  sena,  M.,  que  j'abuse  de  la  penniasion  que  vous 
m'aTiez  donnäe  de  vous  tenir  an  courant  de  uos  affaires  ; 
je  sena  que  Je  vouB  ^cria  souvent  et  bien  longuement, 
anrtout  aujonrd'luii,  mala  je  r^clame  votre  indulgence 
en  fftveur  du  motlf  et  des  cireonstancea ;  11  y  va  du  aort 
de  ma  patrie  et  chaque  jour  nous  plonge  dana  de  nou- 
velles  incertitudea.  Nous  savons  moins  que  jamais  ce 
qu'i!  noua  est  permie  d'eap^rer;  des  donn6ea  qui  noua 
parai^snient  certaines  hier  nous  ^ehappent  aujourd'hui, 
et  nouB  voyouB  revivre  des  principea  g^neranx  qu'on 
croyait  sacrifiäs  &  notre  position  particulifere. 

Ce  qui  nous  afflige  aurtout,  c'eat  que  noua  noua 
apercevonfl  que  eette  fluctuation  prolonge  votre  abaence 
et  que  eans  vouB  rien  ne  ae  fait  et  ne  se  fera  iei. 
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DieuveoillehäterTOtre  retonr;  il  enest  temps  si  noos 
devonG  obtenir  nn  cfauDgement  favorable,  lea  passions 
Bont  en  mouvement  et  se  henrtent  faate  de  reoseign«- 
mente;  poiir  peu  qoe  cet  <5tat  dure,  il  foarnira  deavic- 
cimes. 

Daignez,  M.,  prendre  en  consid^ration  la  position 
dans  laquelle  nona  noas  trourons.  Veoillez,  de  gräce, 
l'adoQcir  et  me  dire  h'ü  noua  est  eBcore  pennie  d'esp^rer 
on  81  nouB  devoDB  retirer  tont  doncement  notre  ^pingle 
du  Jen ;  qnant  k  rooi,  je  vohb  avone  qne  je  anis  tentä  & 
prendre  ce  demier  parti. 

On  nouB  dit  ici  que  notre  compatrJote,  M.  Ualler, 
ne  plaide  pae  en  notre  favenr ;  sa  iri'ande  Ijaison  avec 
Glayre  et  nne  lettre  de  remerciements  qne  vient  de 
lai  adreseer  le  Ponv.  Ex.  pronrent  qu'tl  eat  ligue  contre 

DOUB. 

XXIX. 

Dieaback  ä  M.  le  tr^s.  Hirsel  (2J  ßvrier  1801). 

NouB  espßrions  d'un  jour  A  l'autre  voir  arriver 
M.  P'insler;  aa  presence  nons  anrait  ät^  bien  ntile  dauB 
eee  demiers  tempB  et  sea  lumi^rea  auraient  contribnö  ä 
noua  diriger  dans  noa  correspondances  avec  le  miniätre 
de  France. 

Je  vouB  avoue,  M.,  qne  nous  trouvant  seuls,  les 
tAtonnenienta  continuels  auxquels  nou»  ^tions  expog^s 
Ä  tont  moment  nous  embarraaaaienl  bien  souvont ;  enfln, 
cette  ßpoque  est  pass6e  et  noua  nons  tronvona  dans  la 
criae  qni  decidera  probablement  de  notre  sort.  M.  Rein- 
hard, möcontent  aoua  tous  les  rapporta  du  gouveme- 
ment  nctuel,  a  fait  purtir  avanl-hier  nn  courrier  ponr 
Paria  porteur  de  sea  griefa  et  d'nn  pr^avia  qui  tend  Ä 
la  diseolntion  prompte  de  l'^tat  actuel  des  clioses  et  k 
la  r^organisation  dun  gouvemement  provisoire,  compoB^ 
Selon  le  vceu  des  vrais  amis  de  la  patrie.  Nous  savons, 
M„  qn'une  des  trois   places  de   la   premi^re   autorit^    k 
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ätablir  rous  est  deatin^e  et  cette  certitade  nous  cause 
une  eatisfaction  bien  reelle,  Dieu  veuille  qua  les  projets 
du  ministre  n'öproavont  pas  quelques  obstacles  imprävue 
k  Paris. 

8'il  est  soutenu  comme  on  doit  l'espörer,  l'opäration 
que  nous  däsirons  depuis  si  longtenips  se  fera  dans  le 
courant  de  la  quinzaine.  Vous  en  serez  prfiveiiTi  d'a- 
vance.  puiaque  M.  Reinhard  däsire  dtre  eatour6  au  nio- 
ment  mfime  des  ma^strats  auquel  U  a  donnä  aa  confiance 
et  qu'il  se  propose  de  mettre  en  place. 

Je  ne  doute  nullement,  M-,  que  vous  ne  aoyez  ins- 
tntit  plus  en  detail  par  Mess.  Frischin^;  la  correspoo- 
dance  qae  vous  soutenez  avec  eux  et  les  conDaissances 
plus  positives  de  M.  le  trösorier  sur  cet  objet  me  le  fönt 
präsumer;  mala  si,  contre  mon  attente,  il  vous  restait 
quelque  renseignement  ä  dßsirer,  disposez,  je  vous  prie, 
de  celui  qui  a  l'honneur  d'Stre,  etc. 


M.  de  FiHe  ä  M.  de  Diesback.  (Paris,  le  4  Venlose, 
23  ßsrier  1801;  refa  le  28  ßvrier.) 

Vous  excuserez.  M,,  si  je  ne  röponds  pas  exacte- 
ment  ä  toutes  les  lettres  que  vous  me  faitcs  Thonneur 
de  m'^crire,  le  tempa  manque  k  ma  bonae  volonte  et 
je  n'en  lis  paa  avec  moins  d'intörSt  les  dötaila  que  vous 
voulez  bien  me  trän a mettre. 

Vos  lettres  des  14  et  15  fßvrier  me  d6montrent 
plua  que  Jamals  la  nSceasitä  de  mettre  ordre  aux  affaires 
de  votre  patrie,  et  j'ose  eapörer  que  la  decision  ne  tar- 
dera  pas  longtemps.  J'ai  ä  eoeur  de  voir  la  Suiase  plus 
hem'euse  et  ce  sentiment  aera  celui  de  tous  les  homines 
honnctes  qui  mettront  en  parallele  avec  quelque  impar- 
tialit^  votre  ancienne  Situation  et  votre  nouvel  6tat,  je 
n'ai,  je  vous  assure,  ö  eet  ligard  aucun  mßrite  particuller. 


M.  le  fräsorier  Hirzel  ä  M.  de  Diesbaeh.  (Zarkh, 
24  fivrier  1801.) 

La  märe  de  M.  Fineler  ayaot  6t6  atteinte  dernifere- 
ment  d'une  nialadie  grave,  il  n'a  pas  os£  penser  Jt  aon 
retour  pour  Bern«,  qaand  m6me  sa  prösence  y  aurait 
pu  6tre  de  qneique  utilitö ;  je  pr6same  cependant  que 
secondö  par  qoi  qne  ce  soit,  vons  n'auriez  gufere  obtenu 
un  Saccus  plus  dösir*. 

II  est  difticile,  potir  ne  pas  dire  impossible,  de 
percer  !e  volle  myst^rieux,  doiit  on  couvre  la  marche 
qui  doit  efFectuer  la  r^orgaiiisation  de  la  Suisse.  L'ar- 
tiele  de  la  palx  qui  en  traite  aemble  la  reniettre  au 
chois  de  la  nation;  supposä  cette  vereion  exacte,  on 
]'a  peut-i^tre  r^digä  ainsi  pour  ne  pas  tomber  en  oon- 
tradiction  avec  le  passage  qui  präc6de  et  qui  nous  assure 
la  garantie  de  notre  Inddpendance :  car  les  puissancäs 
contractantes  savent  tr^s  bien  que,  vn  notre  poaition, 
l'ouvrage  ne  pourra  gu^re  avancer  eans  leur  Interven- 
tion, et  il  est  probable  qu'on  veuillo  se  mettre  en  mesure 
avant  que  de  paraltre  sur  la  ecöne;  quoi  qu'il  en  soit, 
les  dämarches  brnsqttes  du  parti  unitalre  forceront  le 
gonvei-nement  fran^ais  *  l'exclure  de  ce  travail,  quand 
m^me  il  aurait  eu  le  dessein  de  l'y  admettre;  du  moina, 
il  cet  ^gard,  le  d6  est  jetö,  et  je  crois  avec  vous,  M., 
que  le  courrier  envoye  ä  Paris  rapportera  une  rösolution 
definitive.  En  effet,  M.  le  lr6sorier  Frisching  m'a  laissö 
entrevoir  qu'on  me  destine  une  place  du  gouvemenient 
provisoire.  Je  vous  avoue  franchemenl,  M.,  que  cette 
idie  m'a  causa  une  Emotion  penible,  car  malgrä  le  d^sir 
qu'on  puisse  avoir  de  servir  sa  patrie,  on  doit  envisager 
avec  effrol  une  tÄche  parellle:  le  d^sordre  des  finances, 
ranarchie  qui  rögne  döjä  et  qui  arrivera  Ä  son  comble 
par  la  s^cession  qui  se  manifeste  de  plus  en  plus;  eufln, 
tout  concourt  k  rh^risser  d'avance  de  aoueis  et  de 
Peines   et  certes  il  n'y  a  que  l'espoir   d'fetre   guid6  par 
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une  direction  sage  et  ferme  et  d'*tre  6clair6  par  les 
conseils  des  anciens  magistrate  exp^rimentis  qui  puiBse 
d^terminer  pour  l'acceptation.  Je  profite,  M-,  de  votre 
obligeante  invitation  ponr  tous  demander  des  äclalrcisse- 
ments  sar  les  points  suivants: 

1"  a-t-il  Jamals  perc^  dans  les  pourparlers  avec 
)a  lägation  fran^ise  jusqu'A  quel  point  on  veuille  r^in- 
t^grer  1a  Suisse? 

2"  de  quelle  maniire  le  gouvernement  provisoire 
doit  etre  composfi  et  or^anisä? 

XXXII. 

Diesbach  ä  M.  le  frdsorier  Hirsel.  (Berne,  S8  fi- 
Brier  1801.) 

II  est  sfliis  dontc  bien  dlffletle  de  p^n^trer  les  viies 
de  la  France  et  de  parvenir  k  des  donn^es  quJ  pnieseat 
fixer  nus  idees  sur  le  sort  qa'elle  destlne  h  la  Snisse, 
relntivement  h  son  int^grit^  surtout;  la  fVancbise  et  la 
loyaote  dont  se  vante  la  grande  nation  ne  President 
pas  toitjonrf«  aax  ouvertnres  qn'elle  fait;  eile  se  platt  A 
1(!B  gazer  et  garde  pour  Tordinaire  une  porte  de  der- 
riöre,  mais  <iue  faire  et  quel  parti  prendre  lorsqu'on  est 
comme  nous  k  sa  merci,  et  qu'elle  prend  un  alr  qni 
peat  faire  eroire  qu'elle  d^sire  mettre  un  terrae  aux 
inaux  dans  Icsqnel»  eile  nous  a  plong<^8  sl  gratnilement? 
Nos  esperances,  M.,  se  fondent  principalement : 
l"  8U1-  la  declaration  que  le  rainistre  Reinhard  a 
fait  offit'iellement  niix  deux  Conseils  helv^tiques:  que 
Bon  gouvenieinent  voulait  r<>parer  lea  maux  que  sea 
pn-decesseurs  avaient  faits  i\  la  Snisse  et  que  pour  par- 
venir ä  ee  hut  il  avnit  ordre  de  recueillir  lea  lumiöres 
et  de  mtl-riter  la  conflano'  de  tous  lea  amis  de  la  Suisse 
et  de  la  France  et  quil  consniterait  pour  cet  effet,  outre 
les  Conseils,  une  classe  esijinable  de  cltoyens  dont  l'ex- 
p^rienee  aef|uise  dans  les  magistratures  est  recomman- 
dable  et  la  pr<ihit<s  reconuue; 
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2°  SQr  le  (tiBcr^dit  total  dans  lequel  Bont  tomb^B, 
inline  dans  l'esprit  du  ministre,  tons  les  individus  du 
gouvornement  actuel; 

3*  Bur  le  bon  «ecueil  qu'il  fait  ä  touB  ceux  qui 
tenaieut  aux  anciens  gouvemenients  et  snr  la  conftance 
qn'il  sembl«  leur  t^moigner  Bortont  depniB  qnelqne  temps. 
C'est  ä  cette  conflauce  que  nous  devons  les  ouvertures 
qn'il  nouB  a  faites  Bur  les  changements  qa'il  se  propoB« 
de  faire  dans  le  gouvemement  actoel  et  sur  ia  marche 
qu'il  croit  suivre  pour  les  op^rer.  Nons  sommes  main- 
tenant  d'accord  qn'il  doit  fttre  entiferement  dissous,  mals 
on  attend  encore  le  retfiur  dn  eourrier  envoy^  h  Paris 
pour  fixer  le  mode  de  l'opöration.  Ce  gouvemement  mis 
de  cöte  doit  etre  remplacö  de  suite  par  nti  antre  com- 
pos^  de  3  autorit^s:  1"  d'un  pouvoir  ex^cutif  de  3  mem- 
bres,  2°  d'un  Conaeil  d'Etat  de  12  membres  et  3° 
Conseil  l^gislatif  de  36  membres.  M.  Reinhard  parall 
Ätre  revenu  de  l'id^e  d'amalgamer  les  anciens  gonver- 
nants  avec  cenx  de  Ia  cr^ation  r^volutionnaire  et  sentit 
enfln  que  tonte  tentatlve  A  cet  ^gard  serait  Inntile, 
aemble  d^cidä  que  tons  cenx  qui  sont  actuellement  en 
place,  exceptös  4  ou  6  on  plus,  seront  renvoy^s  et  rem- 
placke  par  d'anciens  magistrat^  pris  parmi  ceux  qni 
6t6  les  plns  estimös  dans  le  gouvemement  dos  ci-devanl 
eantons.  VoilA,  M.,  quant  ä  ta  composition.  Qnant  aux 
obligadons  de  ce  gouvemement  provisoire,  ü  sera  chargä 
de  travailler  de  eoncert  avec  le  rainistre  de  France  ä 
une  Constitution  generale,  de  soulager  autant  qne  pos- 
sible  le  pays,  enfin  de  faire  marcher  Ia  machine  le  nioins 
mal  que  posaible,  jnstin'ä  ce  que  Ia  nouvelle  Constitution 
pnisse  6tre  mise  en  activus.  Quant  A  ia  Constitution 
m^me,  nous  croyons  6tre  assurös  qu'elle  sera  bas^e  sur 
le  föd^ralisme  uni  par  le  tien  d'nn  gouvemement  central 
pour  les  affaires  d'inter*t  commun  et  g6n6ral.  Mais  les 
ouvertures  du  minisire  nous  pronvent  que  I'article  de  ia 
paix,  qui  semble  remettre  le  tont  au  cholx  du  penple, 
est  absoltiment  illusoire  et  que  ce  sera  la  France  et  le 
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nouvean  gouvernement  provisoire  qui  Doaa  donnerout 
utie  Constitution.  Vous  seutez  donc,  M.,  que  tout  dopend 
du  choix  des  hommes  HUxquels  les  int^rßts  de  ia  nation 
eeroiit  conflös  et  combien  il  est  intäressant  (sie);  leur  t&ctie 
sera  sans  doute  difficile  et  penible  et  exfge  le  plus  grand 
d^vouement,  niais  nous  osons  esp^rer  qoe  ies  anciena 
magistrats  qui,  comnie  vous,  sei-ont  appeläs  &  cea  au- 
gustes  fonctions,  ne  refuseront  pas  les  places  qui  leur 
aeront  Offerte«;  Ia  patrie  a  besoin  de  leurs  Imniferes,  de 
leurs  talenta,  de  leurs  vertua.  Veuillez  donc,  M-,  de 
grÄce,  vous  rendre  A  nos  aollicitatione  et  accepter  Ia 
place  ä  laqueile  Ia  conflauce  g^n^rale  vous  appelle.  Voua 
avez  pour  collögues  MM.  Fnscbing,  Kediuj^  ou  Kraus 
au  lieu  de  Redin^.  Le  premicr  de  ces  measieura  ine 
Charge  tris  express^inent  de  vous  exprinier  aon  vosu  Ä 
cet  (Sgard  et  Je  dois  en  outre  voua  prier  de  sa  part  de 
vouloir  bien  lui  faire  parvenir  incessamment  une  liste 
des  menibrea  de  votre  ancien  gouvernement  que  voua 
croyez  Ies  plus  propres  fi  occupcr  des  places,  soit  dans 
le  ConBefl  d'Etat,  aoit  dana  le  Conaeil  legialatif  ou  dana 
lea  (liffÄrents  minist^res,  c'est  une  choae  qui  reatera  ab- 
Bolument  entre  vous  et  lui, 

Nous  serions  bleu  channös  d'avoir  M.  Fiusler  parmi 
nous;  sa  pr<!sence  au  moment  de  Ia  dissolution  du  gou- 
veruement  pourrait  fetre  tr^s  utile,  peut-6tre  aura-t-il  le 
temps  d"arriver  avant  l'explosion,  cela  dopend  du  retour 
de  M.  Fitte  qu'on  croit  cependant  asaez  prochai«. 
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gouvernants;  insolente  vis-a-vis  (lu  ministre  de  France 
et  arrogante  envers  leure  coll^gues  plus  honn^tes  qu'eax, 
ÜB  Gommencent  ft  ne  plus  garder  de  mesnre.  Avant-hier 
le  Conseil  ex^cutif  a  refnsö  tout  conrt  de  traiter  I'affaire 
du  Valais  «vec  M.  KeJnhard,  et  Tun  de  »es  tnembres 
n'a  pas  craint  de  taxer  M.  Frisching  d'appartenir  &  tine 
fraction  qui  faisait  partie  contre  le  gouvemement.  En 
un  mot,  ils  se  croient  mieux  ancr^s  que  jamais  et  le 
0.  Glayre  ne  cesse  de  leur  rep6ter  qu'ils  doivent  fttre 
trfea  tranqullles,  qii'il  avait  tronvö  les  nioyens  d'öclairer 
le  Premier  Consul  siir  la  conduite  de  Reinhard  et  que  les 
affaires  prenaient  k  Paris  la  tournnre  la  plus  favorable 
pour  eux.  On  dit  qu'il  lenr  a  annonc*  par  une  lettre 
arriv^e  hier  qu'il  aurait,  le  23  fövrier,  une  audfence  du 
ministre  des  relations  exterienres,  et  qu'il  les  assure 
qu'il  saura  profiter  de  ce  moment  pour  terminer  les 
affaires  de  la  Suisse  A  leur  satisfaclion  et  faire  adopter 
au  ministre  le  plan  d'une  Constitution  calqnäe  sur  leors 
principee,  enfin,  M.,  11  paraft  si  sAr  de  son  fait  qu'il  a 
demand^  au  Conseil  ex^cutif  ses  lettres  de  r^cräance, 
dleant  qu'il  ne  voulait  pas  perdre  un  temps  pröcienx  ä 
les  attendre  lorsque  sa  besogne  serait  achev^e, 

Toutes  ces  donnöes  de  Glayre  et  de  Stapfer  cadrent 
bien  peu  avec  les  esp^rances  que  nou8  donne  en  behänge 
M.  Reinhard,  encore  raoins  avec  les  sentiments  qu'il  ne 
cesse  de  nous  manifester.  Je  vons  avoue,  M.,  que  sans 
la  conflance  que  nous  avons  en  lui,  nos  esp^rances  se- 
raient  chancelantes,  mais  sa  loyautä,  vos  bont^s  et  le 
zfele  que  vons  mettez  k  servlr  notre  malheureuse  caste 
soutienuent  notre  courage  et  nous  ne  eesserons  d'espörer 
que  lorsque  vous  nous  annoneerez  la  partie  perdue. 
Serions-nous  röservfia  a  ßprouver  ce  surerolt  d'infortune  ? 
Serait-i!  possible  que  le  gouvemement  fran^ais  voulflt 
eacrifier  un  ministre  qui  a  bien  m^rit^  de  lui  ä  l'intrigue 
d'un  amas  de  r^volntionnaires  helv^tiques?  pourrait-iJ 
vouloir  augmenter  notre  dösespoir  et  d^jouer  les  esp*;- 
rances  qu'il  nous  a  donnöes  en  nous  provoquant  de  nous 
occuper  du  sort  futur  de  notre  rjalheureuse  patrie? 
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Ce  serait  (peruiettez-moi  l'expression)  uq  raHiBement 
de  cruantö  dont  votre  gouverneiuent  actuel  ne  peut  etre 
capable.  Non,  M,,  les  vertuB  du  Premier  Conaul,  les  vötres, 
nous  garantisseiit  d'uB  tel  revers.  et  nooe  ne  serone  p&8 
livräs  ä  In  merci  de  nos  plus  cmels  ennemia;  croyez 
que  leur  vongeance  ne  connaitrait  pas  de  borne.  M.  Rein- 
bard  ra'a  p«ra  tr^s  Inquiet  de  n'avoir  pas  eu  la  nouvelle 
de  l'arrivie  du  courrier  qu'il  votts  a  exp^diiS  mereredi 
demier  buit  jours  (sicj;  ü  a  de  suite  envoyö  hier  des  gen- 
darmes  prendre  des  inforroatione  sur  la  route;  j'espöre 
que  les  d^pficbes  qn'fl  recerra  demain  le  tranqailliseront 
et  que  vous  lui  annoncerez  la  r^ception  de  l'int^reflsant 
paquet  qu'll  vous  a  adresBö. 

11  parnit  atteiidre  avec  impatience  lea  r^aultats  de 
Bon  travail  et  limöret  qu'Ü  prend  ä  notre  pays  le  fait 
d^irer  de  flnir  les  maux  que  le  gouveroement  actuel 
ue  cesse  d'entasser  sur  nous;  il  n'est  pas  moins  per- 
suadä  que  nous  qu'on  ne  saurait  trop  se  b&ter  ä  le  dis- 
soudre  et  h  en  former  nn  autre  mieox  compos^. 

MM.  Frisebing  et  d' Erlach  tous  präsente nt  leors 
bonnenrs;  ce  demier  ne  tardera  pas  Ä  vous  donner  de 
aes  nonvelles  et  r6pondra  ä  la  lettre  de  hier. 

XXXIV. 

M.  le  tr^sorier  ffirtel  i  Diesbach  (Zarick,  3  mors  180t}. 

Quoique  incoiumodä  encore  dun  rhume  de  cerveau, 
je  ne  dois  pas  diff^rer  ma  r^ponse  k  votre  bonoräe  dn 
28  fövrier.  Les  öclaircissements  que  vous  avez  bien 
voalu  me  donuer  excitcnt  toute  ma  reconnaissance.  Vous 
venez  de  raffermir  mon  opinion  sur  le  poiot  priucipal, 
c'eBt-&-dire  sur  l'intentioii  reelle  qu'on  doit  supposer  au 
gouvernement  fran^ais  de  vouloir  effectivement  rötablir 
l'ordre  en  Suisse,  et  en  ni^me  temps  vous  avez  eu  la 
complaisance  de  me  developper  le  plan  qu'on  ae  pro- 
puse  pour  l'ex^cution. 
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Je  con^ois  que,  pour  prüparer  &  notre  patrie  ud 
Bort  plus  heureux  dans  l'avenJr,  toua  eeax  qui  laiiHent 
vöritablement  doivent  s'y  entr'aider:  touch*  du  bei 
ezemple  que  vous,  M.,  et  tsDt  d'autres  personnes  res- 
pectables  sont  döcid^s  ft  donner,  je  t&cherai  d'iniit«r  ce 
d^voaement  gi^oäreuz  et  d^sormais  je  n'envisagerai  les 
difflcolt^  dont  ce  travail  doit  6tre  accompa^^  que 
pour  ea  £tre  moiaa  surpris  qoand  elJes  se  pr^Benteront. 

M.  Finsler,  qui  von»  präsente  seahonneorsträe  empres- 
si6,  est  toujours  dans  la  indnie  disposition  de  retouraer 
&  Beroe  sitAt  qu'un  objet  dätermiiii^  pouira  l'exiger; 
inats  sa  präsence  nous  6taiit  anssi  de  grande  utilitä, 
nous  d^irons  la  voir  proloug6e  autant  que  c«la  ae  paisse. 
J'envoie  par  ce  m£me  courrier  ä  M.  le  trtsorier  Fri- 
sch iug  la  note  däsir^e. 

XXXV. 

Diesbach  ä  M.  le  irfsoner  Birzel  (Berns,  le  7  mars  1801). 

La  döterminatioD  que  vous  arez  bien  voulu  prendre 
de  c^der  ä  nos  voeux  et  de  venir  au  eecours  de  ootre  malheu- 
reose  patrie  d6s  le  moment  que  des  ma^strats  vertueux 
et  äclaires  poorront  esp^rer  d'adoucir  ses  plaies,  nous  a 
cauB^  une  satisfaction  profond6ment  sentie.  VeuiUez,  M., 
rec«Toir  l'liontmage  de  ma  reconnaissance  pcrsonoelle. 
DiflU  Teoille  que  ce  fortan^  moment  arrive  bientöt,  il 
en  est  temps  si  le  mal  ne  doit  pas  parvenir  b.  son 
comble. 

Les  nouvellca  re^uea  de  Paris,  il  y  a  trois  jours, 
Bons  fourniasent  les  prenves  les  plus  Evidentes  que  la 
bonne  volonte  de  M.  Reinhard  et  ie  z61e  eclairä  de 
M.  de  Fitte  ont  6t6  entraT(5a  A  Paris.  Nous  ne  pouvons  mftme 
plus  donter  qoe  notre  compatriote  Haller,  ci-devant  ban- 
quier,  ne  se  seit  däclarä  contre  nous  et  qu'il  ne  fasse 
cause  commune  avee  Olayre,  Stapfer  et  comp.  De  plua, 
U  est  prouTÖ  qa"il  a  sa  protiter  du  retard  qu'a  eprouv* 
le   courrier   envoyfe   par  M.  Reinhard,   pour   obtenir  du 
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premier  consul  dans  nne  audience  qu'il  a  procar^e  ä. 
Glayre  une  espfece  de  däsaven  de  la  condnite  du  mi- 
nistre  Reinhard;  cette  nouvelle  a  ^t6  annonc^e  ici  avec 
emphase;  rambassadenr  mSme  en  a  re9n  l'avis  d'nne 
maoiöre  aesez  penible  poor  Im;  et  de  Fitte  ätait  d^cidä 
de  partir  samedi  demier  pour  ee  rendre  ici.  Vous  sentez, 
M.,  Bana  que  je  vous  le  dise,  rabattement  dane  lequel 
ee  sont  troavä  iee  gens  bien  pensants.  II  ne  nous  rea- 
tait  presqne  plus  d'espoir  que  celui  da  changement  que 
pDurrait  prodoire  3ur  le  Premier  Consul  la  lecture  da 
travail  enroyä  par  M.  Reintiard,  ainsi  que  celle  du  rap- 
port  de  Talleyrand  et  nouB  dieione,  11  faut  que  noa  amis 
en  appellent  de  Bonaparte  mal  inform^  ä  Bonaparte  bien 
informä.  Depnis  hier  noas  commen^one  4  concevoir  de 
noavelles  esp^rances.  De  Fitte  a  6crit  que  Talleyrand 
s'opposait  ä  son  d^part  et  lui  avait  ordonnö  de  rester 
encore  ä  Paris;  nous  nous  plaisons  ä  bien  augurer  d'un 
ordre  qui  nouB  conserre  sur  les  lieux  mSmes  l'ami  le 
plus  ehaud  et  le  plus  actif  qne  nous  paisaions  avoir 
et  il  nous  semble  entrevoir  que  le  miaistre  des  rela- 
tions  ext^rienree  parait  »entir  que  le  d^saveu  donnö  * 
M.  Reinhard  pourrait  rejaillir  sur  lui-m^me  et  sar  les  ins- 
tructions  qn'il  lui  avait  donn^es;  de  1&  on  peut  suppoaer 
t|u'il  s'occupera  A  präsenter  lea  choaes  sous  lenr  point 
de  vue  vferitable  et  qa'il  lui  sera  facile  de  faire  revenir 
le  premier  consul  d'une  pr^vention,  que  l'astnce  et  l'im- 
moralitä  des  ennemis  de  la  Suisse  lui  ont  sugg^räe.  S'il 
ri^ussit,  le  triomphe  de  noa  adveraaires  ne  sera  pas  long 
et  leur  chute  plus  6clatante  qu'elle  ne  Taiirait  6t6,  s'ils 
n'avaient  pas  circonvenu  le  Premier  Consul  par  des 
menaongea.  Mais  en  attendantJea  diplomatea  belv^tiquea 
öcrivent  i  leur  gouvernement  tout  ce  qui  est  capable 
d'augmenter  sa  s^curitä;  ils  cherchent  m6me  ä  l'amuaer 
en  YomiBsant  force  eottises  contre  les  aristocrates  et 
leurs  agents;  malgr^  cela  on  pr^tend  que  les  grands 
mencurs  de  Vordre  actuel  des  choses  ne  rient  pas  de 
bon    ccKur,    on   dit   qu'ils   craignent  inflniment   de   Toir 


483 

d6g6ii6rei  l'nnitä  en  f<äd^rali8me  et  les  geaa  iostroits 
croient  savoir  que  le  premier  de  cea  eystöines  a  perdn 
faveur  en  France;  11  est  certain  que  cela  dßrangerait 
ftirieaBement  le  plan  qn'ils  ont  forma  de  ee  perp6tner 
dane  leurs  placeB. 

N.-B.  Commnniquä  ä  Fribourg  le  mSme  avia  par  le 
coorrier  du  7  mars  1801  ä  TadreBse  de  Mad.  de  Vll- 
lardin. 

XXXVl. 

M.  le  träsorier  Jlirzel  ä  Diesbach  (Zürich,  IQ  mar»  1801). 

Les  nonvelles  interessantes  qne  vous  avez  pris  la 
peine  de  me  communiquer  avec  des  circonstances  tr6s 
d^taill^es  m'^taient  en  partie  connues,  et  m'ont  faJt  faire 
bien  des  rdflexions. 

II  parait  qo'on  venüle  nögoeier  ce  qui  conceme  la 
Snisse  k  Paris.  9i  on  osait  präsomer  qne  les  aatres  cours 
ne  soient  pae  intentionn^es  d'abandonner  tont  Jl  fait 
notre  canse,  11  se  ponrrait  bien  qu'elie  serait  discut^e 
conjointement  avec  les  minletres  de  Vienne  et  de  Paters- 
bonrg  qtd  se  rendent  ä  cette  capitale  et  qne  c'eöt  ätä 
la  raison  ponrqnol  les  inatrucöons  donn^es  ä  M.  Rein- 
hard ont  dXA  revoquöes:  consid^rä  soue  ce  point  de  vue, 
ce  changement  ne  devrait  pas  causer  beaucoup  de  peine ; 
mais  eomme  on  ne  sait  pas  si  les  autres  poissances  s'in- 
t^ressent  on  non  pour  (eic)  notre  sort,  ce  ne  sera  tou- 
jouTB  qn'une  conjecture  qtü  qnoique  plansible  ne  peut  pas 
tranqnilliser  enti^rement.  En  la  supposant  cependant 
fond^e,  eile  ne  präsente  rien  d'avantagenx,  tandie  que 
Ie8  (^ents  da  gonvemement  actnel  restent  k  Paris;  or  ils 
ne  penvent  &tre  rappel^s  qne  par  nne  rägence  intermi- 
nale (sie)  qu'on  dtabllra;  et  si  le  gonvernement  firan^iiis 
ne  goäte  pas  cette  proposition,  il  aura  pluWt  ses  intörSts 
en  vne  qne  les  nOtree  et  voilÄ,  M-,  le  point  qui  m'in- 
quirle  Bingolürement,  car  il  prAte  des  motifb  tr6s  dici- 
dants  aux  antagonistes  qne  nons  ponvons  avoir  h  PariB. 
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Je  crains  d'aillearB  qn'on  venille  snpplanter  H, 
Reinhard  et  que  pour  cette  raison  on  tftche  de  brouil- 
1er  lea  cartes.  N'est-il  pas  possJble  qne  ceux  qui  as- 
pirent  ä  son  poste  ne  le  croyant  paa  Bi  flexible,  Inl  ont 
fait  donner  des  instractJODB  peu  conformes  &  ce  qa'ils 
pensaient  de  ses  opinions;  et  qu'ils  chan^ent  ä  prtoei 
de  batterie,  puisqn'ila  ae  voient  trompös  dans  leura  cal 
ciils?  Dans  ce  paya-lä  on  se  permet  souvent  de  pa- 
reilles  rases  et,  präfärant  ses  vaes  personnelles  ä  toul 
aatre  objet,  on  ne  se  soucie  pas  du  pr^jadice  que  cela 
peut  porter  anx  affaires. 

Ce  ne  sont  a«  reste  que  des  röveries  peut-6tre:  on 
est  forcö  de  s'abaadonner  ä  son  Imagination,  qaand  on 
n'ft  pas  des  donn^es  sürea;  vous  direz,  M.,  et  avec  rai- 
son, que  ce  ne  sont  pas  des  mati^res  solides  qne  vons 
recevez  en  behänge  des  faits  intäressants  dont  Tons 
avez  bien  voulu  m'informer;  mais  j'ai  recours  ä  votre 
indolgence  et  &  celle  que  M.  le  tr^eorier  Frisching  m'ac- 
corde;  car  je  vous  prie  de  ne  communiquer  cette  lettre 
qu'ä  lui,  en  Tassarant  de  mes  respects.  H.  Finsler,  tr6a 
charmä  de  votre  souvenir,  rous  präsente  conjointement 
avec  moi  sea  honnenrs  trfes  empressös. 


Diesbach  ä  M.  Fitfe  (ä  lui  eneogSe  par  son  äpoKse 
partie  de  Berne  le  23  mai  1801). 

Notre  cause  a  btk  entrav^e  de  tant  de  maniires  et 
par  des  moyens  trop  divers,  pour  que  neos  ayons  pu 
espörer  qu'elle  fat  jug^  en  notre  favenr.  Je  vous  avoae 
cependant  que  le  r^sultat  surpasse  en  mal  toutes  4e8 
idöes  que  je  pourrais  me  former  sur  oe  sojet. 

Ja  croyais  de  bonne  foi  que  la  France  voolait  tra- 
vaitler  &  notre  restanration  et  qu'elle  6tait  dispos6e  k 
nous  rendre  justice:  dis  lA  j'etais  bien  äoignä  de 
craindre  nne  Constitution  qui  angmentera  les  dissensiona. 
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alloinera  U  guerre  clvile  et  coneommera  la  perte  totale 
de  la  SuJsse.  Nous  esp^riona  le  r^tablissement  du  t&di- 
raÜBme,  mais  nous  le  chercfaona  en  vain  dans  la  nou- 
velle  Constitation ;  an  contralre,  nons  y  tronvons  l'aaitä 
compl^te  et  les  cantons  däpouill^s  de  tous  lenrs  droits, 
r^duits  aox  fonctions  muDicipales. 

NoiiB  DOHS  flattioQs  de  joair  d'une  libert^  juste  et 
rsisoimable,  ägalement  r^partie,  et  on  soamet  le  aort  de 
la  Snlsse  entiire  au  despotisme  de  2  landammanna  et 
de  23  conseillers. 

Nous  oomptioDB,  et  doqb  devions  compter  snr  un 
mode  d'älectioD  Indöpendant  de  la  popolace  et  nous 
Toyona  avec  efi^oi  que  c'eat  le  peuple  qui  doit  61ire  non 
seulemeut  ees  magriatrats,  mais  r^iger  les  Constitutioaa 
cantonales. 

EnfiD  nous  aommea  Obligos  de  voir  qu'ileat  de  U 
Tolontö  du  gODTememeDt  actuel  de  la  BVance  de  con- 
solider  lea  dächiremente  que  le  cantoD  de  Bern«  a  feprou- 
t6b  par  les  ordre»  du  Directoire.  Qu'avona-nous  fait? 
j'oae  le  demander,  poor  märlter  nn  pareil  traitement  et 
pour  6tre  depouill^s  de  2  provincea  qui  uoua  ont  6t6 
c^äes  par  des  tratt^a  solenneis  et  garantiea  enaaite  par 
toutes  lea  alliances  contract^ea  avec  la  France.  Eat-ce  poor 
avoir  renda  heureox  lea  penples  qui  noua  ätaient  con- 
&äa,  qu'on  uoua  les  arrache,  mfime  aans  avofr  eutendu 
leur  voeu  k  cet  ägard  et  qu'on  lea  abandonne  aux  in- 
trigants  qui  ont  proToqu4  la  ruine  de  la  Sniase  entl^re. 
EnfiD,  M.,  notre  douJeur  et  notre  döeeapoir  sont  4  leur 
comble  aoua  toua  lea  rapporta;  mais  malgrä  cda  noaa 
a'avons  paa  oubli6  et  noas  n'oublierous  Jamals  loa  ser- 
Tices  que  tous  arez  chercb^  rendre  ä  notre  malbeu- 
renae  patrie  et  nos  ccenrs  vous  payeront  conetamment 
le  tribnt  de  la  plus  jnete  reconnaiaaance.  Je  auis  bien 
convainca  qae  vous  partagez  noa  peines  et  que  voua 
plearez  avec  noua  la  deatruction  de  notre  patrie  et  la 
perte  d'une  classe  d'hommea  qui  m^ritait  un  meilleur 
sort.  Je  Boahaite  que  la  pr^förence  marqu^e  qu'on  donne 
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ä  leurs  ennemis  n'ait  pae  des  euites  ausei  am^res  que 
Celles  qae  je  prävois.  M.  Reinhard  se  donne  beaacoup 
de  peine  4  noue  faire  goäter  la  nouvelle  Constitution; 
il  parait  en  adopter  les  principes  et  les  d^reloppemente. 
Suivant  lui,  il  n'y  a  que  le  mode  des  ölections  qoi  soü 
sujet  &  des  inconvänients.  Je  donte  qu'il  parvienne  k 
nous  faire  entrer  dans  aes  idtos,  elles  ne  peuvent  dtre 
leg  nötres,  et  comme  noae  sommes  sanB  moyene  pour 
les  faire  ctianger  ou  ponr  en  rögler  les  effete  ou  les  r6- 
sultatB  noDs  allons  nons  replonger  dans  l'apathie  tirä  par 
t'appat  d'on  meillenr  eort  (sie),  et  nons  nous  bomone  ä. 
promettre  soumiseion  et  ob^issance;  il  me  semble  qu'on 
ne  peot  en  exiger  davanta^e  de  cenx  snr  lesquels  l'am- 
bition  n'a  pas  de  prise  lorsqa'il  s'agit  de  coop^rer  aa 
malheur  de  la  patrie;  tnals  il  y  a  tonte  apparence  qn'il 
tronvera  plus  de  facilit^  chez  les  Schmid,  Zimmermann, 
Osten,  Muret  et  comp,  qn'il  n'en  trouve  chez  M.  F.  et 
ses  amis.  La  Constitution  ne  leur  d^plait  pas  niolns  qu'& 
nous,  mais  que  ne  feront-lls  pas  pour  conserver  leors 
places  et  le  pouvoir  d'äcraser  ceux  qni  tenr  däplaisent. 
PerauadÄ  que  vous  ne  sauriez  assieter,  encore  moin» 
prendre  part  ä  l'oeuvre  de  notre  destruction,  je  pense 
que  nouB  n'aurons  plus  le  bonheur  de  vous  voir  panni 
nous,  et  que  je  serai  privä  de  l'avantage  de  voua  t^moi- 
gner  de  beuche  tonte  l'^tendne  des  sentiments  que  je 
Tous  ai  vouÄs.  Veuillez,  M.,  en  recevoir  le  t^motgnage 
et  les  T(Eux  sincires  que  je  fais  pour  votre  bonheur 
futur;  puJsse  le  ciel  toub  r^compenser  des  peines  qae 
vous  avez  daign6  vous  donner  pour  nous.  Quant  &  moi, 
je  songe  ä  ramasser  les  tristes  d^bris  de  ma  fortnne,  h. 
quitter  la  terre  qui  m'a  vu  naitre  et  ä  renoncer  ä  une 
patrie  qui  devait  une  partie  de  son  existence,  de  sa 
gloire  et  de  sa  prospöritö  aux  vertue,  au  sang  et  &  ia 
fortune  de  mes  ancetres.  Mais  quel  que  soit  mon  sort, 
je  penserai  toujours  avee  reconnaissance,  et  avec  tout 
l'intär^t  que  l'amitiä  et  TintdrSt  inspirent,  ä  vous,  H.  et 
ä  Mad.  de  Fitte. 
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Obsermtions  pr^aent^es  par  M.  Finaler  au  C.  Reinhard 
sur  an  point  easeniiel  du  projet  de  Constitution  actuelle- 
ment  diacut^.   (Berne,  le  24  mai  1801.) 

II  est  bien  doux  pour  chaque  Baisse  qui  aime  sa 
pAtrie,  qui  connatt  les  voeox  et  les  besoins  de  ses  con- 
«itoyens  et  qui  langnit  aprfes  le  moment  d'une  Organi- 
sation sage  et  durable,  d'enteodre  parier  d'un  projet  de 
cODstitution  fond6  sar  les  bases  d'nne  Confäd^ratton 
fortifiÄe  par  un  gouvememenl  central  et  deetinä  4  rendre 
A  la  Suisse  cette  force  defensive  qui  flt  si  longtemps  eon 
bonheur  et  sa  gloire;  il  est  bien  donx  encore  de  rece- 
voir  an  remide  ä  nos  maax  de  la  pniasance  la  plus 
int^ressöe  ä  les  faire  cesser.  La  politique  et  Tbumanitä 
rendront  bomniage  au  g^nie  sup^riear  qui  plane  sur  les 
destin^es  de  la  France  et  de  l'Europe  d'avoir  con^n  le 
projet  de  ramener  un  peuple  innocent  et  malheureux 
aux  habitudes  de  ses  anc6tres  et  de  vouloir  lui  faire 
retrouver  dans  ane  Organisation  convenable,  les  liens 
sociaux  qui  durant  400  ans  ont  clmentö  aon  repos  et 
sa  prospßritö. 

En  s'abandonnant  aux  agr^ablea  sensations  que 
doivent  faire  naitre  les  bases  fondamentales  du  projet 
actuellement  discutä,  11  est  permis  eans  doute  de  prä- 
senter quelques  observations  sur  les  dätails  qui  semblent 
ßloigner  du  bat  prädominant  et  qui  poorralent  dötruire 
totalement  tout  l'effet  des  sagee  dispositions  propos^es 
pour  prÄparer  un  meilleur  ordre  en  Suisse. 

II  est  d'autant  plus  n^cessaire  de  produire  ces  ob- 
servations sous  les  yeux  du  C.  minietre  de  la  Rüpublique 
franQsise  paree  qa'elles  tombent  sur  des  dispositifs  qui 
ne  paraiasent  pae  appartenir  A  l'ensemble  du  projet. 

Ces  dispositifb  vicieux  dans  le  principe  et  dans  les 
r^altats,  impossibles  ä  ex^cuter  A  la  lettre,  oontraires 
&  l'esprit  qui  pr6aide  aux  bases  fondamentales  du  projet 
et  snbstitai^s  peut-fitre  sur  des  infomiations  insuffisantea 
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ä  d'autres  plus  asalogaeB,  sont  ceux  qni  d6tenninent 
le  mode  d'ölection  des  corps  coDBtitnants.  Ces  älections, 
sources  de  toutes  les  subsSquentes,  partent  totalemest  des 
mnnicipalftöe,  et  la  composition  de  ces  corps  forme  la 
seule  pi6ce  fondamentale  de  rorganisation  future  de  la 
Suisse.  Or  voici  quelle  est  la  composition  de  ces  corps. 

EUues  par  tonte  la  maese  des  babitante  mAles  des 
commanee  respectivee  sans  exclnsion  d'aueun  de  ceux 
qui  ont  passä  l'&ge  de  20  ans  quelle  qae  seit  sa  condi- 
dition  physiqne,  morale  oa  äcononiique,  elles  pr^sentent 
en  th&se  g^ärale  le  tableaa  de  l'igiiorance  et  quelqne- 
fots  de  la  stupidit^  du  gros  des  asaembläes  qui  las  a 
choieiea.  Sans  doQte  y  a-t-il  panni  elles  des  exceptions 
honorables,  des  compositions  plus  brillantes  et  des  individus 
tr^s  distingn^B.  Hais  le  aombre  des  munlcipalitäs  bien 
compos^es  se  r^duit  k  trte  peu,  leur  influence  sera  nulle, 
puisqu'elleB  ne  seront  appeläes  qu'i  envoyer  aus  assem- 
blies  primatres  du  district  un  seul  d6pnti,  dont  la  voix 
se  perdra  an  miliea  de  celles  que  rintrigue  ou  rftgolsme 
communal  aura  präpar^es  et  les  räsoltats  seront  toujonrs 
conformes  ä  la  grande  m&me  des  mat^rianx  bmts  qu'on 
raBsemble  pour  composer  Ifidifice. 

Dans  plusieurs  grands  cantons  les  municipalit^s  n'ont 
point  6t6  chang^s  depuis  2  ans,  elles  sont  encore  telles 
qu' elles  avaient  6t6  formäes  du  temps  du  regime  Jacobin, 
dans  d'autres  elles  sont  &  peu  prfes  d^sorganis^es  et 
plueiears  des  meilleurs  et  des  plus  respectables  dia- 
sontes  parce  qn'ellea  ne  veulent  point  se  soumettre  aus 
fonctions  penibles  et  k  la  responsabilitä  s£v6re  que  leur 
imposent  des  ordonnances  arbitraires  nouveUement  erstes 
en  dfepit  des  lois  positives  qui  döterminent  leura  fonc- 
tions. 

Les  hommes  d'un  vöritable  mörite,  les  hommes  qui 
ne  cherefaent  pas  les  places,  mala  qui  sont  dignee  d'y 
fitre  appeläs,  ne  vont  pas  solliciter  les  sufiVages  d'ilecteurs 
dont  l'incapacitä  et  l'ignorance  engendrent  la  möflance 
contre   tont   talent  et  tonte  verto  snp6rieure,    Un  corps 


äeetoral  aalquement  compoeä  par  dee  d^pot^s  des  mu- 
nicipalit^B  actaellee  choiBira  daos  la  plne  graDde  partie 
de  l'Helv^tie  on  dee  hommes  pHs  daos  son  sein  ou  des 
intrigants  ezercös  dane  l'art  de  tromper  le  peuple  pour 
le  gonvemer. 

£11  vain  se  datterait-on  qae  l'honime  de  la  Saiese 
le  plos  vertuenx  et  le  plne  accr^it^  fftt  d'apr^s  le  mode 
proposä  61u  par  an  autre  district  qne  par  celui  qn'il 
habite,  et  teile  classe  d'babitante  de  rHetvätie  qal  voa- 
drait  ohercber  ä  a'emparer  des  äections  ne  pooirait 
parvenir  tont  au  plus  qa'ä  faire  nommer  eettx  de  ces 
agente  doat  eile  se  servirait  poor  travailler  directement 
lee  assembl^s  älectorales.  On  verrait  infailliblement 
panni  les  choiz  faits  de  la  mani^re  propoB^e  paraltre 
lee  extrSmea  de  tone  les  partis,  les  demiera  agente  des 
factieux,  et  une  majoritä  probe  peat-£tre,  maiB  sans  ex- 
p^rience  et  sans  talents,  destiaäe  &  £tre  le  joaet  et  la 
dope  de  tont  iDtrigant  qai  voadra  Be  douoer  la  peiae 
d'en  faire  rinstrument  de  Bes  vaea  particuli^res.  II  Buffi- 
rait  de  parcourir  en  detail  la  liste  des  manicipalit^s  de 
qaelqaes  cnntons,  et  de  jeter  ses  regards  en  arrifere  sur 
la  marcbe  et  les  r^aaltats  de  toutes  les  älections  popu- 
laires  qui  ont  en  lien  en  Snisse  depuis  3  ans,  potir  Be 
faire  ttne  Jaete  idäe  de  eellea  qne  nons  pr^parera  le 
dispositif  dn  projet. 

II  y  a  ensuit«  des  contröes  dans  leBqnelles  la  com- 
poBition  dee  municipalit^e  est  tonte  diff^rente,  mais  oü 
l'ex^ntion  du  pnyet  tel  qn'il  est  est  tont  aussi  djffi- 
cile.  Ce  Bont  principalemeQt  les  ci-devant  uantons  d'Uri, 
Schwyz  et  d'Unterwalden-le-baB,  qni  ne  se  sont  jamais 
s6paräe  en  commnnee  isoltes.  L'ancienne  rönnion  des 
habitants  de  chacnn  de  ces  cantons  a  räs)st6  k  tontes 
les  innovations,  lenrs  malheurs  ont  resserrö  cette  rön- 
nion  et  chacnn  de  ces  3  cantons,  formant  actaeltement 
nn  district,  a  gard^  une  senle  aduilnistration  centrale, 
composöe  des  personnes  qui  ont  joni  de  la  conflanee 
nationale  avant  la  r^volntion  et  qni  ne  l'ont  pas  perdue 
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dans  lea  temps  des  calamitöB  pnbliqaes.  L&  les  choJx 
seront  sans  donte  respectRbles,  male  1&  oü  il  n'y  a  qn'ane 
seule  administration  par  district,  il  est  clair  que  la  ma- 
nifere  de  proc^der  prescrite  par  Je  projet  est  abaolument 
tmpraticable.  Ces  vari^täs  dans  l'organisation  des  muni- 
cipalitäs  exigeot  ansst  une  diff^rence  dans  le  mode  de 
combiner  letir  action  et  prescrivent  le  besoin  d'un  co- 
mit^  constitoant  chargä  eicclnaivement  de  diriger  et 
d'activer  les  älections. 

Sans  doute,  ces  obserrations  it'ont  pas  äehappä  ä 
la  Penetration  da  C.  Reinhard.  II  a  senti  que  la  Snisse 
serait  replongäe  de  noaveau  dans  l'abime  de  ses  mal- 
heurs,  si  ses  destin^es  etaient  confl^es  encore  une  fois 
ä  des  corps,  dont  la  masse  ^galement  etrang^re  &  la 
science  d'one  bonne  administration  et  la  connaisaance 
des  Yeritabies  int6rSts  de  la  Suisse  et  de  ses  atliäs  ne 
pourraient  offrir  ä  ces  derniers  anctme  garantie  de  lears 
intentions  salutaires  et  aacun  gage  de  la  stabitite  d'on 
Systeme  invariable,  qui  seul  pent  consolider  Texistence 
ntile  et  honorable  de  la  Snisse  dans  la  balance  generale 
de  l'Enrope. 

Si  ces  obserrations  ne  tombent  qne  sar  le  mode 
d'introduction,  c'est  parce  qne  l'on  y  a  vn  le  germe 
de  destruction  de  tout  le  bien  qui  pourra  resulter  des 
anti'es  combinaisons  du  projet  et  parce  qu'on  auppose 
qae  le  comit^  constituant  propose  dans  les  articies  ci- 
jointa  s'occnpera  alors  des  modifioatlons  qu'on  pourrait 
juger  Qtiles  et  nöcessaires  avant  I'adoplion  definitive  et 
flnale  de  la  Constitution. 

XXXIX. 

Observationa  sar  le  proj'el  de  Constitution,  prisent^es 
au  mifi'stre  Reinhard  le  23  mai  1801. 

Les  papiers  publica  antorises  par  le  gouvernement 
helvötique  nous  annoncent  rarrivec  d'un  projet  de  Cons- 
titution   fonde    sur    de»   bases   appronvees   par  le  Pre- 


491 

mler  Coneol  et  commaniquäes  oflSciellement  par  le  mi- 
nistre  de  France  au  Conseil  du  Pouroir  ex^catif. 

Nous  ignorons  k  la  v^rit^  les  dätaila  de  ce  prqjet; 
cepeDdant  noiu  croyons  aavoir  qa'en  flxant  le  lien  d'nne 
onitä  n^cesBaire,  U  r^tabllt  en  m£me  temps  le  Systeme 
f&i^ratif,  rend  ä  ohaqae  canton  ses  biens,  ses  adminis- 
trations,  et  lui  acoorde  le  pouvolr  d'organieer  sa  propre 
GonstitatioD.  Hais  on  ajonte  que  les  choix  et  les  61ec- 
tions  des  antorit^  ftitores  sont  confl^es  aux  manici- 
pallt^s  et  que  le  nonibre  des  cantoDS  doit  6tre  port^  k 
dix-sept,  dont  denx  se  composent  des  dibris  de  celni 
de  Berne. 

Nous  apprenons  en  m6me  temps  que  les  autoritös 
qni  goßvernent  provisoirement  l'Helv^tfe  refusent  d'a- 
dopter  ces  baoes  k  mofna  que  la  France  n'admette  les 
modiflcatious  aojvantea. 

On  nous  dit  qu'elles  exigent  comme  condftion:^  pr£a- 
lab)  es : 

1"  que  le  nombre  des  Cantons  soit  port6  k  dix-huit, 
et  que  l'Oberland  forme  an  Canton  s^par^ ; 

2"  que  lea  biens  et  les  doinaines  qui  appartenatent 
jadis  aux  divers  cautons  ne  lear  soient  pas  rendua,  niais 
d^lar^B  appartenir  k  la  nation  enti6re  et  remis  ä  la 
disposition  du  Congr^s  national; 

3°  qn'elles  rejettent   le  mode  d'6lection  proposä  et, 

4°  qn'elles  demandent  que  Berne  ne  soit  pas  d^clarä 
Tille  capitale  de  rHelvötie, 

Permettez,  c.  H.,  k  quelques  citoyens,  jadis  membrea 
du  gouTememeDt  dötruit  par  la  Revolution,  de  vous  prä- 
senter respectueusement  quelques  räflexions  sur  un  ob.fet 
aussi  intäressant. 

Ils  ont  l'honneur  de  vous  däclarer  avnnt  toutes  chosee 
qu'ils  sentent  trop  le  poida  et  la  difflcultö  de  leur  Posi- 
tion actuelle  pour  iiuaginer  que  leurs  idäes  pulssent 
avoir  quelque  influence  et  ils  reconnaissent  que  ce  n'est 
point  &  des  partieuliers  isol^a  et  sana  vocation  comme 
Us  le  sont  ni  ä  accepter,    ni   k   refuser  les  baaes  d'une 
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Constitation,  mais  ils  croient  qn'il  est  de  lenr  devoir 
de  rSpondre  aus  invitationa  regnee  de  manifester  leors 
Bentiments  sur  ce  projet.  FuisseDt  leoi's  idies  obtenir 
TOtre  approbatioQ  et  )a  eaDction  näcessaire. 

II  est  Sans  donte  consolant  ponr  nous  de  eavoir 
qae  le  Premier  Consnl  a  rejet*  le  plan  fondö  sur  l'unitd 
absolue  et  que  celui  du  f<6d£ralisme  reaserr^  par  lee  liena 
d'nn  Congr^s  national  et  central  ait  obtenu  son  appro- 
bation.  Nons  sommes  convaincnB  que  c'est  le  seni  regime 
d'unit^  compatible  arec  l'existence  et  le  bonbeur  de  la 
Snisse. 

Le  r^tablisBement  des  Cantons  et  de  leors  magis- 
tratnres,  la  restitDtion  de  lenre  domaines  et  de  leare 
propri^t^s  est  im  acte  de  justice  dont  neos  sentoos  tont 
le  prix.  Nons  osons  dire  qne  la  r^sistance  de  notre  gon- 
vemement  relativement  k  cet  objet  en  augmente  la  Taleur 
k  nos  yenx. 

Mais  qu'il  nous  soit  permis  de  t^moigner  les  re- 
grets  de  la  Snisse  enti^re  aar  la  perte  de  Bienne,  de 
la  Neuville,  de  TErguel,  du  Val  de  Montier,  du  Va- 
lais  et  ceux  qae  nooB  causent  tes  d^cbirements  qne  doit 
esBuyer  le  Canton  de  Beme  en  particulier;  tous  les 
antres  conservent  on  leurs  anciennes  limites  on  sont 
agi'andig;  il  n'y  a  qne  ce  Canton,  jadis  si  floriseant 
et  si  benreux,  qni  seit  menacä  d'un  d^membrement 
complet. 

Snivant  la  Constitution  projetöe,  le  Pays  de  Vaud 
doit  former  nn  Canton  s^parä,  l'Argovie  fitre  incorporöe 
Ä  cclni  de  Baden,  Schwarzenbonrg  et  Morat  röuni  A  celoi 
de  Fribourg,  et  le  Gouvernement  provisoire  exige  de 
plus  que  i'Oberland  lui  soit  encore  arraeh^.  Noub  igno- 
rons  les  motifs  qni  ont  dirigö  la  volonte  du  Premier 
Consal  relativement  au  Paya  de  Vaud,  &  l'Argovie  et 
aux  ci-devant  baillagea  de  SchwarEenbourg  et  de  Morat, 
mais  nouB  savons  en  ächange  que  c'est  la  baine,  la  Ja- 
lousie et  l'ambition  de  quelques  intriguants  qui  ont  dö- 
termin^  la  majoritft  du  Gouvernement    proviaoire  ä  de- 
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mander  an  d^membrement  anssi  oppos6  aux  voeux  des 
babitante  de  cee  provincee  qa'il  eBt  contraire  k  la  jnBtice 
et  ä  dee  actes  aothentiques  et  Bolennels  qui  garantiBBaient 
ceB  payB  i,  Beme  et  les  d^claraient  partJee  int^graoteB 
de  ce  Canton. 

Puiaae  le  gouvemement  ft-an^aie  revenir  d"an  die- 
positif  qoi  blesse  les  plas  ancieiiB  trait^s  et  livre  ces 
peuples  k  l'intrigne,  k  TambitioD  et  k  la  cnpidit^  de 
ceux  qui  les  ont  ägar^s  et  qai  cherchent  maintenant  k  les 
asservir. 

C'eat  A  ces  mfimeB  eentiments  d'envie  qu'il  fant 
attribuer  le  d^plaisir  qne  leor  cause  Tarticle  de  la  Cons- 
titation  qui  d^olare  Beme  la  capitale  de  l'HelTätie  et 
qu'ils  cherchent  ä  priver  les  malhenreux  habitaats  de 
cette  ville  d'nn  avantage  sans  donte  r^e),  malB  qui  est 
ilne  bien  fälble  compensation  des  sacrifices  qu'elle  a  faits 
et  de  ceux  qu'on  loi  impose. 

La  seconde  Observation  que  nous  nouB  pennettonB  eBt 
relative  au  mode  des  älections  fndiqnä  par  le  projet  de 
Constitution.  Noas  diaqns  k  cet  ^ard  que  les  mnnici- 
palit^B  aoxquelles  rinitiative  serait  d^volue  sont  com- 
posöes  gän^ralement  d'individns  aoxquels  les  principes 
anarcbiqnes  ne  sont  pas  absolament  ^trangers,  que  sur- 
tont  Celles  des  campagnes  formen t  un  asBemblage  et 
pr^sentent  un  ensemble  de  paysans  Ignorants,  accontu- 
mos  ä  snivre  les  impulsions  de  celui  d'entre  eux  qu{ 
Bait  lire  et  öcrire ;  qne  ce  meneur  ne  manquera  pas  de 
ee  faire  ^llre  et  que  rSani  au  lieu  du  district  avec  des 
coltfegnes  du  m£me  genre,  ils  enverront  k  t'assembl^e 
cantonale  nn  däputä  priB  parmi  eux  et  qui,  par  consä- 
quent,  n'anra  pas  les  premi^res  notlons  n^cessaires  k 
celui  qni  doit  coopärer  au  travail  d'une  ConBtitution. 
Nons  voyons  donc  que  ce  mode  d'ölection  nons  präsente 
les  inconvänients  et  les  r^sultats  des  assembli^eB  primaires 
que  le  Premier  Consnl  a  voulu  6Titer  et  que  nous  devons 
redouter. 
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Si  douc  on  De  veut  pas  que  le  sort  fattir  de  la 
Suisse,  de  aon  gouvernement  et  celui  des  cantons  tombe 
entre  les  mains  de  la  populace,  il  faudra  de  tonte  n6- 
cessit^  d^terminer  im  mode  de  premiire  ölection  qui 
nous  offre  la  perspective  de  pouvoir  etre  constitußs  et 
gouvemi^B  par  des  hotnmes  dont  le  cboix  est  aa-des8as 
de  la  sph6re  du  peuple.  L'expMence  du  passä  et  l'ätat 
actuel  des  choses  nous  ont  appris  que  Tiafluence  du 
peuple  dans  les  ^lections  est  un  des  plus  granda  mal- 
heurs  qui  puJsse  arrirer  &  la  Suisse. 

En  partant  de  ce  principe,  nous  nous  sommes  oocu- 
p^s  &  cherctier  un  mode  qui  tempore  son  influence,  et 
comme  nous  trouvons  que  le  projet  que  le  citoyen'Fiasler 
a  eu  l'lionneur  de  vous  communiquer,  c.  M.,  est  celui 
qui  präsent«  les  aper^us  les  moins  döfarorables,  nous 
nous  r^unissons  &  lui  pour  en  demander  Taceeptatton. 


Projet  de  modtflcation. 

1°  II  sera  forma  un  comit6  constituant,  composä  de 
trente-six  membres,  qui  prendra  imuiädiatenient  la  place 
du  Gouvernement  provisoire  actuel  pour  tout  ce  qui  oon- 
ceme  la  pr^paration  et  Tintroduction  de  la  nouvelle 
Constitution  et  qui  sera  Charge  de  lui  donner  les  d^ve- 
toppements  et  d^terminations  ultörieures  qn'elle  pourra 
ex  ige  r. 

2"  Le  Goovemement  provisoire  r6uni  nommera  ä  la 
mtgoritä  absolue  12  des  36  membres  du  comitä  conati- 
tnant  tiräs  exclusivement  des  premlers  magistrats  des 
ci-dcvant  Cantons  ou  Etats  allfäs  h  la  Suisse,  entre 
tesquels  il  ne  pourra  pas  y  avoir  deux  du  meme 
Cantoo. 

3°  Ces  douze  premlers  älus  se  räuniront  incessam- 
ment  pour  nommer  douze  antres  membres  choiais  dans 
le  sein  du  Gouvernement  provisoire. 
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4*  Cee  vingt-qnatre  membreB  r^anis  choi&iront  les 
doQze  demiers  sur  la  totalitä  des  eitoyeoB  saiesee,  sans 
ögard  ä  leur  rang  oa  vocation  actuelle    oa   pr^cddente. 

5"  Le  comitä  restera  en  fonctions  jusqu'Ä  ce  que  la 
ConBtitntioii  soit  döflnitivement  adopt^e  et  lee  antorit^s 
crä^es  par  eile,  ^lues  et  conetitu^es. 

€"  Les  membres  de  ce  comit^,  ind^pendamment  de 
leurs  fonctions  intennediaires,  seront  ^ligibles  h  tontes 
les  places. 

7°  L'administration  de  la  R^publique  dcmearera  en 
attendant  et  jusqu'Ä  la  susdite  6poque  entre  les  main» 
des  autoritäs  proviaoires,  bous  la  Burveillance  g^n^rale 
du  comit^  constitnant. 

8°  Le  comit6  sera,  par  contre,  seul  Charge  de  la 
convocation  et  de  la  direction  des  aseembl^eB  älectorales 
et  des  lois  organiqnes. 

*J°  Les  assembl^es  älectorales  seront  convoqu^es 
comme  suit: 

a.  Le  comitö  constitoant  d^terminera  le  nombre  des 
^lectenre  ponr  chaqne  Canton  i  raison  de  son  ätendue 
et  de  sa  popnlation. 

b.  Le  Premier  tiers  des  ßlectenrs  aera  nommä  par 
les  municipalit^s  dn  Canton  röunies  par  d^patation. 

Cette  d6pi]tation  sera  proportionnöe  ä  la  po- 
pnlation et  ä  la  contribution  de  chaque  commune. 

L'administration  cantonale  d^terminera  cette 
Proportion  d'aprfes  les  listes  de  popnlation  les  mieux 
av6r6es  et  d'aprfes  le  produit  de  la  contribution 
directe  pour  1799. 

c.  Cette  m£me  administration  cantonale  nommera  parmi 
les  notables  du  canton  le  deuxi^me  tiers  de  l'as- 
sembl^e  äicctorale. 

d.  Le  comit^  constitnant  nommera  enfln  parmi  tons 
les  habitants  du  Canton  le  troisiöme  tierB  de  cette 
assembl^e. 
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e.  Dans  les  Oantons  administräs  actnellement  par  une 
seule  inanicipalit4  ou  rö^e  centrale,  cette  aatorit^ 
nommera  les  deux  tiers  des  däputäs  h  Tassembläe 
älectioDuaire  et  ie  comitö  conBtituant  y  «jouWra  le 
troisi6me  tiers. 

10°  Ces  assembUes  ^lectorales  proc^eront  de  suite 
k  la  nominatioQ  des  d^pnt^s  &  la  di6te  au  norobre  doable 
de  celui  qai  est  assignä  ä  chaque  Canton. 

11°  Le  comitö  coostituant  rt^dtiira  Bes  ^lections  par 
scrntin  Beeret  au  tiombre  d^terminä  par  la  Constitution. 
12°  I)  Bera  proc^dä  de  )a  mSme   manl6re   pour   le 
choix  de  la  diäte  cantonale. 

13*  Nul  ne  pourra  6tre  61ect«ur  oi  äluämoina  d'fttre 
n6  Citoyen  sulsee,  d'avoir  une  propriöt^  ou  profession 
indäpendante  et  d'avoir  pay6  fr.  32  de  eontribution 
directe. 

14"  Le  comitä  constituant  connaltra  de  la  validitä 
des  älections. 

XLI. 

Voie  de  M.  le  tri».  Frisching  sur  facceptatian  du 
projet  de  Constitution.    (26  mai  1801.) 

Consid^rant  le  peu  d'espärance  qu'il  y  a  de  r^unir 
IcB  espritB  pour  convenir  enti-e  nous  d'un  nouvel  ordre 
de  choses  snpportable  en  HelviJtie ; 

considärant  que  le  canton  de  Berne  a  däjA  fait 
d'immenses  sacriflces  b.  la  R6vuIutioii  puisqu'on  a  dä- 
tachö  par  foree  majeure  ses  deux  plus  belles  pro- 
vinces,  l'Argovie  et  le  Pays  de  Vaud,  tandis  que  tons 
les  autres  Cantons  out  conserv-i  rint^gritä  de  leur  ter- 
ritoire ; 

considärant  que  les  modiflcationa  m6mes  que  le 
comitö  demande  tendent  d'appaavrlr  encore  davaatage 
ce  Canton,  ainsi  que  ceux  qui  ont  conserrö  quelque 
aisance,  et  d'anöantir  le  faibte  principe  födäratif  qui  Be 
tronve  dans  ee  projet  de  Constitution; 
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consid^rant  qu'il  est  urgent  que  le  Gouvernement 
provisoire  et  la  nation  sortent  de  l'^tat  penible  dana 
lequel  i)s  se  trouvent, 

Je  vote 

pour  ma  part  de  conseiller  an  Consefl  iägislatif 
d'accepter  la  Constitution  que  le  Premier  Consul  de  la 
K^pnblique  fl-an^aise  a  remis  ä  nos  ministres  helv^tiques 
dans  toutes  se's  bases,  avec  le  d6sir  oependant  qu'on 
convienne  avec  le  mlnistre  plönipotentialre  ft-an^ais  en 
Hely^tie  (s'il  est  possible)  d'un  autre  mode  d'61eotion 
pour  la  premi^re  criation  des  autorltös  centrales  et  can- 
tonales  contenn  au  tltre  5,  ou  tonte  autre  modification 
avantageuse  k  la  patrie. 

XUI. 

Note  de  M.  le  träs.  Friseking  (remise  par  mai  ä 
M.  Fitie  le  18  juillef  paar  Stre  envogie  par  M.  Reinhard 
ä  Paris  le  19  du  mime  mois). 

Les  älections  pour  les  diätes  cantonalea  se  sont 
faitea  le  15  de  ce  mois;  preaque  partout  les  choix  sont 
tr^s  raauvais,  ils  sont  tombös  en  grande  m^oritä  sur 
les  hommea  qu'on  a  d^jJL  itk  oblig^  d'^carter  denx  fois, 
le  7  janvier  et  le  7  aoflt,  et  qui  n'ajouteront  A  leura 
dispositioua  anarchiques  qu'un  eaprit  de  vengeance  bien 
prononcö,  et  on  ne  peut  pas  espörer  que  la  difete  gene- 
rale helvetique  sera  mieux  composee. 

Les  gens  de  la  campagne  n'ont  pas  ecart6  seule- 
ment  les  babitanta  des  grandea  vUlea;  pour  fttre  plus 
sürs  de  faire  triompher  leur  ägolsme  et  teur  stupide 
igDorance,  ils  n'ont  pas  m£me  admia  lea  habitants  des 
villea  aecondaires ;  ils  se  sont  donnä  le  mot  de  ne  mettre 
en  avant  que  ceux  qui  se  döclarent  contre  le  paieraeiit 
des  dimes,  cens  et  de  tonte  eapfece  d'impAt;  il  n'y  aura 
donc  dans  cett«  difete  generale  qu'un  trte  petlt  nombre 
d'anciena  magistrata,  qui  sera  tröa  inaigniflant  et  inca- 
pahle  d'y  pouvoir    opörer   quelque   bien;    pour  ecarter 
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pla»  särement  encore  I'influence  des  hommes  sages  däjä 
en  minorit^,  le  Conseil  l^gislatif  actuel,  menä  par  les 
pluB  exalti^B  anitaires,  s'est  avis^  de  faire  non  eenlement 
des  loie  organiques  pour  la  mise  en  ex^cution  de  la 
Constitution  conaeillße  par  le  Premier  Consal  <le  France, 
mais  de  fabriquer  encore  dea  Instructions  qui  en  d6- 
naturent  l'esprit  et  en  bouleversent  le  aens  et  lee  prin- 
cipes  en  d^truieant  comp  Internen  t  tonte  trace  du  f^d^ra- 
lisme  qu'on  a  trouv6  convenable  et  sage  d'introduire  A 
Paris,  et  en  ram^nent  le  tout  k  l'unitä  monstmeuse  qu'on 
voulait  ^tablir  en  Suisse. 

La  mSme  autorltä  s'arroge  le  droit  de  g£ner  la  libre 
volonte  des  d^put^s  cantonaux  par  dea  serments  astu- 
cieux  et  qui  ne  peuvent  servir  qu'ä  augmenter  la  divi- 
sion  dont  les  choix  pr^sagent  d^ä  les  tristes  effets.  On 
sape  ainsi  d'avance  la  disposition  bienfaisante  de  la 
Constitution  qui  laisse  A  chaque  Canton  la  facult^  laplus 
ätendne  de  &e  donner  les  lois  convenables  k  ses  mteurs, 
usages  et  localit^s,  et  on  verse  le  d^couragement  dans 
touB  les  cceurs  honnfites. 

Si  le  gouvernement  fran9ais  ne  rem^die  pas  promp- 
tement  et  efficacement  k  ces  manteuvres  en  declarant 
nettement  que  tout  serment  et  tonte  Instruction  genante 
soDt  superfluB  et  intol^rables,  qu'il  ne  peut  €tre  qnes- 
tion  d'abolir  de  nouveau  ni  dimes,  ni  cens,  ni  de  rondre 
nationaux  des  biens  qui  par  leur  nature  sont  cantonaux, 
qu'il  s'agit  uniqaement  de  faire  des  constitutiona  canto- 
nales  consultäee  en  parit£  avec  tous  les  partis,  d'un 
comnmn  accord  et  par  une  volonte  libre ;  si  le  gouver- 
nement fran9ais,  dis-je,  ne  se  prononce  pas  plus  claire- 
ment  sur  tous  ces  points ;  s'il  n'exerce  pas  une  inflaence 
directe  et  positive  sur  le  choix  des  premiers  magistrats 
qui  doiveot  veUler  aux  destinees  de  ce  pays,  nous  au- 
rons  en  Suisse  le  gouvernement  le  plus  däsaatreux  que 
l'on  puiase  imaginer,  compos^  uniquement  de  paysanB 
des  plus  enragds  et  des  plus  aanguinaires,  on  y  verra 
peut-6tre  plua  d'horreurs  qu'on  n'en  a  vu  dans  d'autrea 
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pay8  rävolntionn^s,  et  la  Franc«  anrait  des  reg^tB  infl- 
QJB  d'avoir  tardö  de  parier  pour  atteindre  eon  bnt,  qui 
est  notre  bonhear  gönäral;  11  n'y  a  pae  iin  moment  & 
perdre  poor  priveoir  le  mal, 

XLIII. 
Note  remise  ä  M.  Reinhard  le  25  juillet  1801. 

(N,-B,    Cette  Note  n'a  pas  6tÄ  remise.) 

Lorsque  lee  soassign^B  ont  accept^  leB  places  de 
d^pntäB  du  diBtricl  de  Beme  Ä  la  diftte  cantonale,  ils 
esp^raient  poQvoir  travaüler  avec  quelqae  succ&s  au  blen 
de  lenr  payB  et  au  bonbeur  fiitiir  de  leurs  concitoyens. 
Lee  prlncipes  et  les  bases  de  la  Constitution  conseill6e 
&  la  SoiBBe  par  le  Premier  Coneul  leur  en  laissaient  les 
moyens;  mais  les  papiers  publicB  dous  apprenaent  que 
leGoavernementhelv^tiquepeDBe  diffäremment  et  cberche 
ä  paralyser  ces  moyeae. 

II  est  donc  de  la  plus  grande  importance  pour 
nous,  c.  M.,  de  savoir  si  le  Gouvernement  helvötlque 
pent  priver  les  diätes  cantonales  d'rnie  libert^  que  la 
France  a  reconnu  leur  appartenlr?  S'il  peut  entraver 
lenr  marche  et  leurs  travaux  et  s'il  a  le  droit  de  leur 
preecrire  des  baees  rejetöes  dßjÄ  par  le  Premier  Coneul 
et  des  principes  qui  tendent  6videmment  k  ramener  le 
Systeme  de  l'unit^  absolue?  Gar  tel  est  l'esprit,  tel  est 
le  aens  de  rinstruction  que  notre  gouvemement  actuel 
croit  pouvoir  donner  aux  prochalnes  assombt^es  canto- 
nales. 

Permettez,  c.  M.,  que  dans  une  circonstance  si  dö- 
cisive  nous  nous  adreesions  ä  vous  pour  eonnaitre  les 
intentions  reelles  du  gouvemement  fVan9ais  ä  cet  ^gard. 
Vous  etes  son  Organe  parmi  nous ;  en  consßquence,  nous 
prenons  la  libert6  de  vous  prier  de  vouloir  bien  nous 
apprendre  si  les  Instructions  du  gouvemement  helv6- 
tique,  ainsi  que  le  eerment    dont   il    a   composä  la  for- 
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male  sont  obligatoires  ponr  dohb?  On  si,  comme  noas 
restimons,  nous  ne  devons  reconnaitre  d'autres  guides 
que  le  bien  public  et  les  principes  de  la  Constitution 
approuv^e  par  le  Premier  Consul. 

Si  vous  pensez,  c.  M.,  que  les  dispositifs  da  Gou- 
vernement helvötique  doivent  nous  servir  de  direction, 
il  ne  nous  reste  d'autre  parti  ä  prendre  que  celui  de 
renoncer  ä  nos  places.  Si,  an  contmire,  tous  croyez 
avec  nous  que  les  diätes  cantonales  sont  libres  de 
rädiger  et  de  se  cboislr  leurs  constitutions  particuliäres, 
ponrvtt  qu'elles  ne  soieut  pas  contraires  aox  principes 
de  Celle  venue  de  Paris,  noas  remplirons  dans  ce  cas  nos 
devoirs  au  plus  prfes  de  notre  conscience  et  avec  tont  le 
zh\e  dont  nons  pouvons  ötre  capables. 

d'Erlach  de  Spiez. 

de  Diesbach  de  Carouge. 
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Historischen  Vereins  des  Kantons  Bern 

189eA0OO. 

Vorgetragen 

in  der  Hauptversammlung  zu  Erlach  den  17.  Juni  1900  vom  Vizepräsidenten 

Prof.  Dt.  W.  F.  V.  Mülinen. 


Geehrte  Herren  und  Freunde/ 

Nicht  ganz  ein  Jahr  ist  es,  seit  wir  uns  im  Thal- 
gute vereinigt  haben.  Die  frohen  Stunden,  die  wir  dort 
am  Wellenspiel  der  Aare  verbracht  haben,  sind  uns  noch 
in  lebhafter  Erinnerung.  Wehmütig  freilich  stimmt  sie 
uns,  da  sich  so  manches  verändert  bat  und  Sie  nicht 
mehr  den  altgewohnten  Berichterstatter  vor  sich  ^ehen. 

Elfmal  hat  sich  im  letzten  Winter  der  Historische 
Verein  im  eidgenössischen  Kreuz  versammelt,  wie  nun 
schon  fünf  Semester  hindurch,  so  dass  der  Raum  uns  ein 
bleibendes  Heim  zu  werden  verspricht.  Jede  Sitzung 
bot  Vorträge  und  Mitteilungen,  die,  wenn  ich  sie  heute 
zusammeDfasse,  sich  erstrecken  über  die  ganze  Geschichte 
der  Schweiz  bis  in  unser  Jahrhundert. 

In  die  älteste  Zeit  fQhrte  uns  Herr  Museumsdirektor 
Kasser,  indem  er  von  den  Ausgrabungen  an  der  Stelle 
des  sagenhaften  Fetinesca  berichtete,  und  über  die  Grab- 
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hUgel  bei  Aarwangen,  die  unter  der  Leitung  des  uner- 
mttdlichen  Herru  von  Fellenberg  aufgedeckt  wurden. 
Herr  Berchtold  Haller  erinnerte  an  die  grosse  Fund- 
stätte im  Engewald,  die  freilich  noch  manchen  unge- 
hobenen Schatz  birgt.  In  die  Epoche  der  Alemannen 
führte  uns  noch  ein  anderer  Abend.  Das  Vorkommen 
gleicher  Ortsnamen  in  der  Umgebung  Berns  und  in 
Württemberg  lässt  vermuten,  dass  die  alemannischen 
Besiedler  unserer  Gegenden  dort,  am  Södabhang  der 
Rauhen  Alp,  ihre  Heimat  hatten.  Da  dort  ein  gleich 
gelegenes  Bern  vorhanden  war,  an  das  noch  der  Name 
der  Ruine  Bernburg  erinnert,  stellte  der  Sprechende 
die  Hypothese  auf,  dass  die  erste  Ansiedlung  des  Bodens 
unserer  Vaterstadt  viel  weiter  zurückreiche  als  erst  in 
den  Ausgang  der  Zähringerzeit. 

Ergiebiger  kam  die  Neuzeit  zum  Worte.  Herr  Pro- 
fessor Tobler  schilderte  die  Schicksale  der  Burgunder- 
beute, die  zu  einem  so  grossen  Teil  verschleppt  und 
verheimlicht  wurde.  Am  gleichen  Abend  sprach  er  vom 
Ursprung  der  Hexenprozesse.  Es  lässt  sich  nachweisen, 
dass  in  Bern  schon  im  Jahr  1480  da.s  sogenannte  ab- 
gekürzte Verfahren  in  den  greulichen  Verurteilungen  in 
Übung  war.  Ob  Bern  und  die  Westschweiz  aber  wirk- 
lich mit  diesem  schlimmen  Beispiel  allen  andern  Län- 
dern vorangingen ,  ist  doch  zu  bezweifeln ,  denn  der 
Malleus  malehcarum  machte  jenes  Verfahren  bloss  wenige 
Jahre  später  zur  Regel.  Die  Herren  Strickler  und  Blösch 
referierten  über  einige  Werke  der  reformationsgeschicbt- 
lichen  Litteratnr.  Ganz  besonders  hatte  man  sich  mit 
der  Erinnerung  an  die  Eleformation  zu  beschäftigen,  als 
Herr  Pfarrer  Stettier  die  unvollendet  gebliebene  Ent- 
gegnung des  Herrn  Rettig  auf  die  Arbeit  des  Dr.  Paulus 
verlas,  welcher  den  Jetzerprozess  gerade  umkehrt.  Nach 
diesem   wären  nicht  die  verbrannten  Dominikaner  die 


Schuldigen,  aondera  Jetzer  selbst.  Die  scharfsinnige 
Schrift  dürfte  einer  neuen  Untersuchung  rufen,  die  uns 
um  so  mehr  am  Herzen  liegen  muss,  als  wir  den  \'er- 
dacht  eines  Justizmordes  gerne  von  unsern  Vorfahren 
abwälzen  möchten.  Herr  Berchtold  Haller  verlas,  was 
die  Ratsmanuale  ober  Kirchen  und  Glocken  von  1465 
an  im  Zeitraum  von  100  Jahren  enthalten,  eine  nament- 
lich für  die  Kefortnationsjahre  interessante  Zusammen- 
stellung, weil  man  daraus  sieht,  wie  ungemein  viele 
Stiftungen  kurz  vor  der  Reformation  gemacht  wurden 
und  was  in  den  kritischen  Jahren  mit  ihnen  geschab. 
Im  einzelnen  sprach  er  flber  die  Gilians-Kapelle  in  der 
Enge,  auf  deren  Grundmauern  man  unvermutet  schon 
vor  einigen  Jahren  gestossen  ist,  und  über  die  Schick- 
sale des  Bruders,  der  sie  in  der  Reformationszeit  versah. 
—  Wie  die  leichtlebigen  Bieler  auch  nach  derselben 
jeden  Anlass  zu  freudigen  Festen  und  kühlem  Labe* 
tnink  benutzten,  schilderte  an  Hand  einer  Stadtreeh- 
nung  Herr  Türler. 

Ein  ernsteres  Bild  entrollte  Herr  Pfarrer  Albert  Haller, 
als  er  das  Leben  des  Bendicht  Marti  oder  Aretius  schil- 
derte, jenes  Gelehrten,  der  sich  ebenso  bethätigte  in 
der  theologischen  wie  in  der  Naturwissenschaft.  Marti, 
ein  gebomer  Batterkinder,  hatte  in  Marburg  studiert 
und  dociert,  bis  er  in  die  Heimat  berufen  wurde,  wo 
er  jene  Wissenschaften  weiter  pflegte  und  eine  Ziei-de 
der  Akademie  war.  In  vielleicht  noch  nicht  vorgerücktem 
Alter  ist  er  1574  von  der  Pest  dahingerafft  worden. 
Es  ist  bekannt,  wie  diese  damals  wütete,  während  Bern 
auch  von  grossen  Feuersbrünsten  heimgesucht  wurde. 
Von  diesen  sprach  Herr  Tüi'lor,  indem  er  nachwies, 
welche  Häuserreihen  verbrannten.  Derselbe  führte  aus, 
wio  kurz  vor  dem  Beginn  des  30jährigen  Krieges  der 
bekannte  Held  Ernst  von  Mansfeld   dem   Herzog  von 
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Savoyen  ein  Regiment  zuführte,  dem  die  bernisclie  Re- 
gierung einen  längern,  nicht  immer  angenehm  empfun- 
denen Aufenthalt  in  ihren  Landen  bewilligte. 

Veranlasst  durch  das  Erscheinen  der  Memoiren  des 
Grafen  Friedrich  von  Dohna  machte  uns  Herr  Blösch 
eingehend  mit  dem  Leben  dieses  thätigen  und  gewandten 
Verfechters  der  antifranzßsischen  Tendenzen  bekannt. 
Schon  als  Statthalter  des  grossen  Oraniei*«  in  dessen 
Fürstentum  Orange  knttpfte  Dohna  Beziehungen  zu  der 
Schweiz  an,  kaufte  Besitz  im  Waadtland  und  nahm  in 
Bern,  wo  man  noch  recht  franzJ^sisch  gesinnt  war,  Burg- 
recht.  Dohna  unterstützte  Genf,  er  besetzte  die  Frei- 
grafscbaft  und  wünschte  namentlich,  wiewohl  vergeblich, 
in  der  Schweiz  ein  Regiment  fUr  Holland  anzuwerben. 
Mehr  Erfolg  war  seinem  Vorschlage  beschieden,  ber- 
nische Kolonisten  nach  Brandenburg  zu  ziehen.  Indem 
Herr  Blösch  hervorhob,  was  die  Memoiren  auf  Bern 
und  die  ganze  Schweiz  Bezügliches  enthalten,  machte  er 
auf  die  Fülle  von  Urteilen  über  schweizerische  Verhält- 
nisse und  Personen  aufmerksam,  die  der  deutsche  Di- 
plomat aufgezeichnet  hat  und  die  man  gerne  mit  dem 
Urteil  des  französischen  Gesandten  vergleicht.  Bekannt- 
lich sind  die  Dohna  noch  jetzt  in  unserm  Burgerbuch 
eingetragen,  nachdem  die  Nachkommen  des  Verfassers 
der  Memoiren  in  drei  Generationen  Ehrenmitglieder  des 
Grossen  Rates  gewesen  sind.  Dieser  Vortrag  ist  der 
letzte,  den  unser  Präsident  in  seinem  historischen  Verein 
gehalten  hat ;  wir  durften  deshalb  länger  davon  sprechen 
und  freuen  uns,  dass  er  kürzlich  im  Bernerheim  gedruckt 
worden  ist. 

Den  letzten  Jahren  der  alten  Eidgenossenschaft, 
wenn  auch  nicht  der  grossen  Staatsgeschichte,  wurde 
verschiedener  Stoff  entnommen.  Herr  von  Diesbach 
behandelte  einen  Kompetenzkonflikt,  der  sich  zwischen 


dem  Landvogt  von  Thorbei^,  dem  spätem  Schultheissen 
von  Freudenreich,  und  dem  Oberchorgericht  1796  ab- 
spielte. Der  Vortragende  schilderte  in  humorvoller  Weise, 
wie  der  Streit  der  Parteien,  die  beide  gefehlt  hatten, 
ein  Ende  nahm.  Weniger  befriedigend  wirkte  der  Ab- 
schluss  eines  Prozesses,  der  kurz  zuvor  in  Bern  geführt 
wurde,  da  der  Schuldige,  Bäcker  Roder  in  Bern,  nach 
der  übermütigen  Tötung  eines  Thuners  sich  dem  Arme 
der  Gerechtigkeit  entziehen  konnte,  wie  Herr  Türler 
darstellte. 

Herr  Pfarrer  Albert  Haller  legte  zwei  sogenannte 
Stammbücher  vor,  deren  eines  der  spätere  Pfarrer  Ema- 
nuel  Frank,  als  er  in  Göttinnen  studierte,  das  andere 
der  Architekt  Gabriel  Haller  führte.  Die  Stammbücher 
sind  oft  vrertvoll  durch  die  künstlerischen  Beigaben  der 
sich  verewigenden  Freunde  und  daher  geschätzte  An- 
denken. Unter  den  Freundschaften,  die  junge  Berner 
mit  Deutschen  schlössen,  ist  besonders  diejenige  Bon- 
.stettens  mit  Matthisson  bekannt  geworden.  Wann  sie 
aber  geschlossen  wurde,  darüber  berichten  alle  Quellen 
anders,  und  Bonstetten  hat  selbst,  zumal  in  spatem 
Jahren ,  ohne  viel  Gewissensbisse  die  verschiedensten 
Angaben  gemacht.  Herr  Professor  Haag  konnte  aus 
Bonstettens  Briefwechsel  mit  vieler  Mühe  das  Wahre 
rekonstruieren.  Herr  Haag  wusste  auch  in  einer  spä- 
tem Sitzung  die  Aufmerksamkeit  zu  fesseln,  als  er  den 
Schulbericht  der  Verwaltungskammer  des  Kantons  Ober- 
land vom  Jahre  1800  zum  Inhalt  eines  Vortrags  machte. 
In  unserer  mit  Schulwesen  so  gesättigten  Zeit  erscheinen 
aas  freilich  die  unglaublich  primitiven  Zustände,  die 
damals  herrschten,  wundei-bar. 

Die  Frage  nach  dem  Beginne  des  20.  Jahrhunderts, 
die  so  viel  Reden  und  Artikel  hervoJ^ebracht  hat,  bewog 
Herrn  Professor  Steck,  der  Festsetzung   unserer  Zeit- 
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rechnung  Überhaupt  nachzugehen,  nicht  nur  bis  zum 
Jahr  1800,  wo  die  Frage  ebenso  streitig  war,  sondern 
bis  zu  der  ersten  Feststellung  der  christlichen  Ära. 
Gegenüber  der  Ansicht,  dass  diese  um  4  Jahre  zu  spät 
angesetzt  sei,  bestätigte  Herr  Steck  die  Datierung,  die 
der  alte  Abt  Dionysius  der  Stelle  des  Lukasevangeliums 
entnimmt,  Christus  habe  im  15.  Regierungsjahre  des 
Tiberius  zuerst  gelehrt  und  habe  damals  30  Jahre  ge- 
zählt ;  er  hält  sie  fur  beweiskräftig  genug,  um  die  darauf 
gegründete  Zeitrechnung  als  richtig  anzuerkennen. 

Manche  Vorweisung  alter  Dokumente  oder  histo- 
rischer Gegenstände  brachte  erwünschte  Abwechslung. 
Herr  Kasser  berichtete  über  den  Zuwachs  des  Museums. 
Herr  Tarier  legte  das  bald  400  Jahr  alte  Hausbuch  des 
Thunerwirts  Hans  von  Herbligen  vor.  Er  deutete  auch 
das  in  der  Kirche  von  Gerzensee  gemeisseite  Wappen 
mit  dem  Hahn  im  Schilde  als  das  der  freiburgischen 
Familie  Ritsch,  erläuterte  eine  alte  Wundergeschichte, 
die  von  Erlenbach  berichtet  wird,  und  teilte  Aufzeich- 
nungen eines  Murtnerpfarrers  über  Hochzeitsgebräucbe 
seines  Sprengeis  aus  dem  Jahr  1579 — 1580  mit.  Herr 
Sterchi  legte  eine  Missive  des  Rats  von  Bern  an  eine 
Landgemeinde  von  1529  vor,  worin  das  Ave-Maria-Läuten 
verboten  wurde,  Herr  Bernhard  von  Steiger  erfreute 
uns  mit  der  Vorweisung  von  Photographien  der  Porträts 
der  burgundischen  Wattenwyl  aus  dem  Schlosse  Landshut 
und  fügte  biographische  Notizen  über  die  Dargestellten 
bei.  Herr  Blösch  legte  eine  von  Herrn  Pfarrer  von  Rütte 
dem  Historischen  Verein  geschenkte  Kundmachung  eines 
Landvogts  über  den  Friedensschluss  von  1712  vor,  der 
Sprechende  einen  Burgerrechtsbrief,  den  der  Landvogt 
Christoph  Steiger  von  Thun  1772  zum  Dank  für  seine 
Verdienste  um  die  Gründung  des  Thuner  Waisenhauses 
für  si'inen  Sohn  erhielt,  Herr  Dr.  Wagner  verschiedene 


akademische  Papiere  des  spätem  belvetiscben  Senators 
Lütbai'dt.  Herr  Major  Fi-anz  Gerber  sprach  über  die 
seltsame  Uniformierung  der  „Canaris",  des  Neuenburger 
Bataillons,  das  Fürst  Bertbier  seinem  Kaiser  zu  stellen 
hatte.  Allen  Vortragenden  sei  für  ihre  Bereitwilligkeit 
unser  beste  Dank  ausgesprochen. 

So  ist  vieles  an  all  diesen  Abenden  an  unserm 
geistigen  Auge  vorübergegangen.  Man  mag  es  tadeln, 
dass  wir  uns  nur  auf  Bernensia  beschränkt  haben.  Man 
weiss  ja,  dass  diese  Einschränkung  keine  obligatorische 
ist;  sie  beruht  auf  dem  Wunsche,  die  eigene  Heimat 
zuerst  zu  kennen,  und  auf  dem  Umstände ,  d^s  wir 
natürlicherweise  unsere  zunächst  liegenden  Quellen  immer 
mehr  ausbeuten.  Sonst  wollen  wir  jedoch  dem  Grund- 
satze getreu  bleiben :  Nihil  humannm  a  me  nlientim 
puto. 

Geschäftliche  Angelegenheiten  machten  uns  wenig 
Sorge.  Es  ist  bloss  zu  erwähnen,  dass  wir  beschlossen 
haben,  an  die  Ausgrabungen  von  Potinesca  einen  Bei- 
trag zu  spenden,  und  dass  es  gelungen  ist,  den  nun 
bereits  weit  vorgeschrittenen  Druck  der  Hatsmanual- 
Aaszüge  des  Herrn  Berchtold  Haller  finanziell  sieber  zu 
stellen. 

Die  Publikationen  des  Vereins  erfreuen  sich  eines 
gedeihlichen  Fortgangs.  Die  Biographiensammlung,  die 
unter  der  treiflichen  Leitung  der  Herren  Sterehi  und 
von  Diesbach  steht,  hat  bereits  mehrere  Lieferungen 
des  4.  Bandes  herausgegeben.  Der  Redaktor  des  Archivs 
ist  nie  in  Verlegenheit,  womit  er  das  Jahresheft  aus- 
füllen soll.  Dasselbe  gilt  vom  Neujahrsblatt,  dessen 
Fortsetzung  nach  dem  jahrzehntelangen  Unterbruch  ein 
gewagtes  Uutemehmou  schien.  Herr  Professor  Tobler 
wird  den  Druck  des  2.  Bandes  der  Schilling-Chronik 
bald  vollendet  haben.     Besonders  freuen  wir  uns,   mit- 
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teilen  zu  können ,  dass  die  vor  mehr  als  20  Jahren 
begonnene  neue  Ausgabe  der  Chronik  Anshelms  diesen 
Sommer  ihren  Abschluss  findet.  Der  letzte  Band  wäre 
bereits  erschienen,  wenn  nicht  noch  die  Abfassung  des 
in  Arbeit  befindlichen  Glossars,  zu  der  sich  Herr 
Dr.  Andreas  Fischer  erboten  hat,  eine  Verzögerung  her- 
beigeführt hätte.  Dass  der  Abschluss  wirklich  erreicht 
ist,  verdanken  wir  einzig  Herrn  Blösch,  dem  letzten  der 
Anshelm-Kommission,  der  bis  zum  Ende  ausharrte. 

So  erfreulich  dieses  alles  lauten  mag,  so  haben  wir 
doch  Grund  genug,  auf  ein  Jahr  voll  Trauer  und  Schmerz 
zurückzublicken.  Unsere  Zahl  ist  sehr  zusammenge- 
schmolzen. Betrübender  als  ud verhältnismässig  viele 
Austrittserklärungen  sind  die  zahlreichen  Verluste,  die 
der  Tod  uns  gebracht  hat. 

Nicht  lange  nach  unserer  letzten  Hauptversamm- 
lung, am  31,  August  1899,  ist  Herr  Georg  ßettig  ge- 
storben. Früher  ünterbibliothekar  der  Stadtbibliothek, 
dann  Buchhändler  in  Strassburg,  kehrte  er  vor  zwei 
Jahren  in  die  Heimat  zurück,  wo  er  an  der  Hochschul- 
bibliothek angestellt  wurde.  Der  jedem  Bibliophilen  wohl- 
bekannte Mann  hat  sich  durch  die  Herausgabe  der  Jetzer- 
Akton  verdient  gemacht  und  war  überhaupt  ein  anbäng- 
liches Mitglied  unseres  Vereins. 

Am  30.  Oktober  1899  starb  Herr  Dr.  Rudolf  Maag, 
Geschichtslehrer  am  städtischen  Gymnasium,  nachdem  ihn 
schwere  Krankheit  seinem  grossen  Werke,  der  Herausgabe 
des  Habsburgisclien  Urbars,  entrissen.  Ihm  folgte  am 
22.  Dezember  1899  der  ehrwürdige  fromme  Herr  Carl 
Rikli,  der  in  früherer  Zeit  einen  geschätzten  historischen 
Atla.s  herausgegeben  und  noch  im  letzten  Taschenbuch  ein 
rührendes  Denkmal  treuherziger  Anschauung  und  Pietät 
für  eine  längst  entschwundene  Zeit  hinterlassen  hat.  Am 
19.  Fel)ruar  1900  verloren  wir  Herrn  Dr.  Joseph  Durrer, 


Adjunkten  des  schweizerischen  statistischen  Bureaus,  den 
seine  Berufsarbeit  oft  in  die  Geschichte  führte.  Am 
27.  Februar  erlag  Herr  Oberst  von  Erlach  seinen  Leiden. 
Wir  erwähnen  hier  gerne,  mit  welch  vertrauensvoller 
Zuvorkommenheit  er  die  Urkunden  seines  Familien- 
archivs den  Bearbeitern  der  Fontes  Rerum  Bemensium 
zur  Verfügung  gestellt  hat. 

Es  geziemt  sich,  hier  auch  dessen  zu  gedenken,  dei' 
wie  kein  Nichtberner  sich  in  unser  Gefühl  eingelebt 
hatte,  ohne  den  unser  Gründungsfest  keine  so  nachhal- 
tige Erinnerung  zurückgelassen  hätte,  des  Pfarrers  Hein- 
rich Weber  von  HQagg,  des  Dichters  des  Festspiels. 

Wir  dürfen  Herrn  Weber,  der  mit  seiner  flam- 
mendeo  Dichtung  das  historische  Gefühl  des  Volkes  mehr 
geweckt  hat,  als  manche  gelehrte  Forschung  es  getban, 
zu  den  Unsern  rechnen  und  ihm  auch  an  dieser  Stelle 
den  Tribut  unserer  Erkenntlichkeit  zollen. 

Der  schlimme  Winter  mit  seinem  grossen  Sterben 
sollte  noch  mehr  Opfer  verlangen. 

Wer  von  uns  erinnert  sich  nicht,  wie  im  Thalgut 
voll  fröhlicher  Laune  Herr  Professor  Zecrleder  die  De- 
mission des  Herrn  Blösch  unmäglich  machte  'i  Wir  konnten 
damals  nicht  ahnen,  dass  wir  übers  Jahr  keinen  von 
den  beiden  wiedersehen  sollten. 

Längst  leidend,  wurde  Herr  Zeerleder  Ende  Februar 
auf  dem  Wege  zum  Eolleg  von  einem  Schlage  befallen, 
dessen  Folgen  er  am  1.  März  erlag,  wenige  Stunden 
nach  dem  Tode  des  Festspieldichters.  Aufrichtig  war 
die  Trauer  um  den  Mann,  der  im  öffentlichen  Loben 
eine  so  angesehene  Stellung  genossen,  den  Pranideuten 
der  MUnstcrbaukommission,  dem  wir  es  zu  einem  guten 
Teile  zu  verdanken  haben,  dass  unser  MUnsterturm  so 
schlank  und  schmuck  binaufragt  in  luftige  Höhe,  den 
begabten  .luristen,  den  Herausgeber  der  Zeitschrift  des 


bernischen  Jnristenvereins,  den  Hochschullehrer.  Wir  ver- 
loren in  ihm  ein  verdientes  Mitghed,  das  längere  Zeit 
unser  Vizepräsident  war,  und  dessen  Arbeiten,  wie  jene 
über  die  Handvesten  von  Bern  und  Thun,  hochgeschätzt 
sind.  Herr  Zeerleder  war  ein  Mann,  dessen  Umgang 
etwas  Köstliches  hatte  und  den  seine  Freunde  schmerz- 
lich vermissen. 

Von  seinem  Krankenbette  aus  bestellte  Herr  Blösch 
dem  Verstorbeneu  den  Trauerkranz  als  Zeichen  letzter 
Ehrung.  Acht  Tage  nach  der  Leichenfeier  seines  Freundes, 
am  11.  März,  sollte  er  auch  nicht  mehr  zu  den  Lebenden 
zählen.  Der  Erkrankung  und  Innern  Aufzehrung  seiner 
Kräfte  nicht  achtend,  hat  Herr  Blösch  weitergearbeitet,  bis 
der  Leib  versagte.  Wir  können  es  noch  nicht  glauben,  dass 
er  nicht  mehr  unser  Leiter  und  Führer  ist,  denn  gar  zu 
leicht  hatten  wir  uns  gewohnt,  ihm  alle  Bürde  zu  über- 
la.'isen.  Wer  tost  zwanzig  Jahre  hindurch  einen  Verein 
präsidiert  hat,  von  dem  lässt  sich  wohl  sagen,  dass  er 
mit  ihm  verwachsen  war.  Ich  will  nicht  wiederholen, 
was  über  ihn  geschrieben  und  gesprochen  worden  ist: 
sein  Fleiss,  seine  wissenschaftliche  Treue,  sein  Arbeits- 
eifer, der  ihm  selten  ein  Vergnügen  erlaubte,  sind  uns 
allen  ja  bekannt  genug.  Das  aber  ist  gewiss,  von  innigem 
Danke  getragen  wird  unsere  Eiinnerung  an  ihn  sein. 
Es  ist  schwer,  diese  Bemerkung  sei  mir  noch  erlaubt, 
einen  grössern  Gegensatz  zu  finden,  als  er  ihn  mit  seinem 
Vorgänger  im  Präsidium  bildete.  Herr  von  Gonzenbach 
war  ein  Mann  des  öffentlichen  Lebens,  der  Politik,  in 
den  höchsten  Kreisen  dahoim ;  Herr  Blösch  ein  stiller 
Arbeiter,  dem  eine  ruhigere  Welt  genUgte ;  Herr  von 
Gonzenbach  sah  gewissermassen  von  oben  herab  und 
fasste  das  Geschehene  zusammen,  Herr  Blösch  trug  emsig 
Baustein  auf  Baustein  herbei.  So  verschieden  sie  waren, 
sie  haben  sich  beide  in  hohem  Masse  um  unsern  Verein 


verdient  gemacht,  und  schwer  wird  ea  sein,  es  ihnen 
gleich  zu  thun. 

Einen  Monat  später,  am  10.  April,  starb  Herr 
Grossrat  Dr.  Samuel  Schwab,  der  sich  durch  sein  ge- 
meinnütziges Wirken,  namentlich  durch  die  Stiftung  von 
Heiligenschwendi,  ein  unvergessiiches  Denkmal  gesetzt 
hat.  Im  historischen  Verein  war  er  nicht  weniger  thätig 
als  in  den  zahlreichen  andern  Gesellschaften,  denen  er 
angehörte,  und  war  auch  Mitglied  der  Biographien- 
Kommission. 

Der  letzte  Trauerfall,  den  wir  beklagen,  betraf 
zwar  nicht  ein  Mitglied,  aber  einen  Freund  unseres 
Vereins,  den  Ehrenpräsidenten  der  Historischen  Gesell- 
schaft Ton  Freibüi^,  Herrn  Staatsrat  Henri  de  Schaller, 
dessen  Familie  ursprünglich  bernisch  war.  Wer  ihn  je 
gesehen,  dem  blieb  die  kräftige  vornehme  Ei-scheinung 
in  Erinnerung.  Ein  treuer  Sohn  seines  eagern  und 
weitem  Vaterlandes,  ein  fleissiger  Arbeiter,  der  beste 
Gesellschafter,  höflich  und  weltgewandt,  hat  er  das  heute 
seltene  Beispiel  jener  StaatHmänner  befolgt,  die  Ge- 
schichte nicht  nur  machen ,  sondern  auch  studieren. 
Unsem  Freunden  von  Freiburg  sprechen  wir  unser 
warmes  Beileid  zu  diesem  Verluste  aus. 

Wir  stehen  unter  dem  Eindruck  dieser  langen  Reihe 
schmerzlicher  Lücken.  Es  ist,  als  ob  alle  Veteranen 
zur  grossen  Armee  abberufen  werden  sollten,  sie  alle, 
zu  denen  wir  mit  Verehrung  blickten,  die  Männer,  die 
das  Haus  gebaut,  in  dem  wir  uns  wohl  befinden.  Indem 
wir  der  Verstorbenen  in  Treue  gedenken,  wollen  wir 
uns  noch  mehr  in  Liebe  an  die  halten,  die  uns  noch 
geschenkt  sind,  und  ihnen  durch  Wort  und  That  beweisen, 
dass  wir  ihnen  den  schuldigen  Dank  gerne  entrichten. 

Die  Freundschaft  und  das  gute  Einvernehmen  soll 
uns  in  unserem  Kreise  nicht  weniger  am  Herzen  liegen 
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als  die  Arbeit  selbst.  Es  erfüllt  uns  mit  Freude,  dass 
die  Verbindung  mit  der  historifichen  Gesellschaft  von 
Freibarg  stets  blUht.  Was  diese  leistet,  in  ihrer  Vereins- 
scbrift,  im  Fribourg  artistique,  was  ihre  Mitglieder  zu 
den  Collectanea  Friburgensia,  zu  den  Freibnrger  Ge- 
ttchichtsblättora  beitragen,  wird  auch  von  uns  hoch  ge- 
schätzt, und  gerne  bezeugen  wir  unsere  Gefühle  an  den 
stets  so  gelungenen  Jahresversammlungen,  zu  denen  sie 
UDS  einladen.  Die  früher  so  regen  Beziehungen  zu  der 
historischen  Geseilschaft  von  Solothuru  haben  durch  den 
Tod  so  vieler  ihrer  Mitglieder  eine  Beschrankung  er- 
fahren, die  hoffentlich  sich  auch  bald  wieder  ändert 

Um  so  mehr  freuen  wir  uns,  dass  wir  mit  einem 
andern  Nachbar,  dem  historischen  Verein  von  Neuen- 
burg, iu  freundschaftlichen  Verkehr  getreten  sind.  Wenn 
schon  niemand  von  uns  vor  einem  Jahre  ihrem  Rufe 
folgen  konnte,  ist  es  uns  lieb,  zu  sehen,  dass  sie  heute 
Böses  mit  Gutem  vergolten  haben. 

Wir  wünschen  ja  nicht,  immer  im  kleinen  Rahmen 
zu  bleiben.  Unser  Arbeitsgebiet  kennt  keine  Grenzen. 
Mancher  von  uns  freut  sich,  in  der  Historia  anderer 
Kantone  und  Länder  zu  wirken.  An  Ehrungen  ein- 
zelner, die  auf  den  ganzen  Verein  zurückfallen,  hat  es 
denn  auch  nicht  gefehlt.  Verschiedene  von  uns  sind  zu 
Ehren  mitghedern  der  historischen  Gesellschaft  von  Frei- 
burg ernannt  worden;  Herrn  Dr.  Welti  hat  die  Stadt 
Baden  zum  Danke  für  die  vortreffliche  Edition  ihrer 
Urkunden  das  Ehrenbürgerrecht  verliehen,  und  nicht 
wollen  wir  verschweigen,  dass  unser  hochverdienter  Herr 
von  Fcllenberg  Ehrenmitglied  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft von  Wien  geworden  ist. 

Diese  Verbindungen  haben  ihre  nicht  geringe  Be- 
deutung, denn  es  lasst  sich  nicht  verkennen,  wie  dadurch, 
ausser  oder  über  den  persönlichen  Beziehungen,  die  Ar- 


beit  gefördert  wird.  Nicht  nur  hilft  man  sich,  sondern 
es  wird  bei  Verschiedenheit  der  Auffassung  —  and  diese 
soll  bei  Gelehrten  häufiger  »ein  als  bei  andern  Menschen  — 
die  Kritik  die  ihr  oft  innewohnende  Schärfe  verlieren. 
Wir  sollen  ja  Kritik  üben,  aber  damit  sie  von  Nutzen 
sei,  muss  sie  nach  allen  Seiten  gerecht  sein.  Wir  lernen 
durch  eine  solche  Beurteilung  manches  aus  der  Ver- 
gangenheit besser  begreifen  und  können  wohl  dazu  bei- 
tragen, dass  in  patriotischem  Sinne  beleuchtet  wird,  was 
oft  nur  in  parteilicher  oder  vorurteilsyoller  Weise  auf- 
gefasst  ist.  Und  wenn  wir  dazu  gelangen,  so 
wir  in  noch  höherem  Masse  unserem  Vaterland. 
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Auszug 

der 

Reehnung  des  historischen  Vereins 

pro  1900. 


Genehmigt  durch  die 
immlung  am  17.  Juni  1900  zu  Erlach. 


Das  Emnehmen  beträgt Fr.  3237. 30 

(davon  sind  Fr.  1256  Jahresbeiträge  pro  1899  und 
Fr.  226.  65  nachträgliche  Eingänge  von  der  Liquidation 
der  VereinNbibliotkek,  ferner  Fr.  300  freie  Gabe  eines 
MitgliodoK  zum  Zweck  der  Publikation  der  von  Herrn 
B.  Haller  gesammelten  „Auszüge  aus  den  Beruer  Rats- 
manualen"). 

Ättgifaben. 

Fr.      Rf. 

Passivrestanz  der  vorhergehenden  Rechnung  .  439. 12 

Kosten  des  „Archiv"  XV,  3 958.  30 

Kosten  der  Jahresversammlung  im  Thalgut    .  35.  37 
ßUckbezUge  aus  der  Kasse  (uueigentliche  Aus- 
gaben)    550. — 

Vereinssitzungen,  Inserate  ete 89.  15 

Verschiedeues    (worunter  Fr.  47   für  Toten- 
kränze)    76. 50 

Total     2148. 44 
Bilanzposten  (Aktivsaldo) 78.  76 

Total     2227. 20 


Vermöffembestatid  am  10.  Juni  1900. 

Fr,      Rp. 

Guthaben  bei  der  Elawohner-Ersparniskasso 
Bern  laut  Sparheft  Nr.  16,478 1650.  — 

Guthaben  bei  der  Spar-  und  Leihkasse  laut 
Sparheft  Nr.  5372  (Neueneggdenkmalfonds)     1099.  20 

Obige  Aktivrestanz 78. 76 

Total     2827. 96 


Der   Vereinskassier: 
J.  Sterehi,  Oberlehrer. 
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Historischer  Verein  des  Kantons  Bern. 


Itgliederverzelehnis  pro  Angust  1900. 


VereinsTorstand. 

Präsident:   Prof.  Dr.   W.  FrtPdrkh  nin  MiiUtien. 
Vizepräsident:  Dr.  pbil.  Heinrich  Titrier.  Staat>iarchivar. 
Sekretär:  Dr.  [ihil.  Norivin  Weber,  Redaktor  dos  Arehivw. 
Kaüsior  und  Bibliothekar:  Oberlehrer  J.  Sterrlii. 
Beisitzer:   Prof.  Dr.  Gmtav  Toller. 

Dr.  Emü  Fr.  Welti. 

Fürsprecher  Robert  von  Dieshadi. 

Kommission  für  die  „Sammlung  bemischer 
Biographien". 

PriLsident:   Oberlehrer  J.  Sterchi. 
Sekretär:   B.  von  Dicxbaeh. 
Mitglieder:   a.  Pfarrer  Romang. 

StaatsarchivRr  Dr.  Türler. 

Prof.  Dr.  von  MüUueu. 

Dr.  E.  Fr.  Wdii. 

Museumsdircktor  Heinrich  Kasser. 
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Ehrenmitglieder. 

Heinrich  Fazy,  Ärchivdirektor,  Staatsrat  in 

Genf 1860 

Alhert  de  Morttet  in   Vivis 1885 

Prof.  Dr.  Alfredstern  in  Zürkh  (Mitglied  1873)  1889 
Staatsarchivar  Dr.  Theodor  von  Liehenau  in 

Z/M3CT7I 1889' 

Prof.  Dr.  Joliannes  Dierauer  in  St.  Gallen    .  1893 

Nationalrat  C.  Folletm  in  Pruntrut    .    .     .  1895 

Dr.  Johannes  Strickler  in  Bern  (Mitglied  1859)  1895 

Dr.  Aitgud  BernouUi  in  Basel 1895 

Prof.  Dr.  AlbeH  Jahn  in  Bern 1896 

Oberst  Albert  Waltker  in  B^n 1898 

Max  von  Diexbach  in  Freihurg 1900 

Dr.  Robert  Durrer  in  Slam 1900 

Dr.  Walter  Merz,  Oberrichter  in  Aaran  .    .  1900 

Prof.  Dr.   Wilhelm  ÖcMi  in  Zürich     .     .     .  1900 

Mitglieder. 

Stadt  Bern. 

Alter,  Hans,  Professor,  Architekt     ....  1888 
Bß^wyer,  Ednai-d,  Schuldirektor  .     .     .    1878,1891 

B(,Hh>  Friedr-,  Prof.  der  Theologie     .     .     .  1896 

Bauer,  Alphons,  Speditor 1893 

'on  Benoit,  G.,  Dr.  jur 1880 

BernouUi,  Johannes,  Dr.  phil.,  Direktor  der 

^andesbibliothek 1895 

3l'6»ch,  Ernst,  Fürsprech,  Sekretär  des  Richtor- 

imtos 1899 

<on  Bonsieiien-de  Roulet,  Dv 1883 

3ram,  Jakob,  Postbeamter 1884 

oti  Büren,  Ernst,  Füi*sprecher 1883 

3iilzberffer,  Fr.,  Oberrichter 1883 
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Hr.  Chauterm,  J.,  gew.  Lehrer,  Läuferplatz    .     ,  1883 

„  Dachselt,  Fr.,  Prof.  an  der  Kunstschule  .     .  1894 

„  Deucher,  Paul,  Dr.  med 1897 

„  von  Diesbachy  Robert,  Fürsprech     ....  1884 

„  Dübtj,  Heinrich,  Dr.  phi).,  Gymnasiallehrer  .  1883 

„  von  Fellenberff,  Edmund,  Dr.  phil.,  Ingenieur  1871 

„  von  FeUenberg-Thormann,  Franz     ....  1891 

„  wo«  FUe/ter-Manuel,  K.  L.  Friedrieh     ,     .     .  1864 

„  von  Fischer,  Leopold 1888 

„  Francke-Sehmid,  Alexander,  Buchhändler  1885 

„  Frey,  Karl,  Gymnaaiali  ehrer 1877 

„  von  Freudenreich,  Raymund 1887 

„  Oascard,  Friedr.,  Commis  des  internationalen 

Telegraphenbureaus 1881 

„  Geiser,  Karl,  Dr.  phil.,  Beamter  der  schweize- 
rischen Landeshibliothek 1890 

„  Oerher,  Franz,  Major 1892 

„  Oigandet,  Übersetzer  der  bern.  Staatskanzlei  1899 

„  Qmür.  M.,  Prof.  Dr.  jur 1900 

„  Qra/,  Joh.  Heinrich,  Prof.  Dr 1882 

„  von  Graffenried,  Wilhelm,  Dr.  phil.      .     .     .  1898 

„  Qrellet,  Jean 1897 

„  von  Orenu»,  Edmund,  Oberst 1900 

„  Grünau,  Gustav,  Dr.  phil.,  Beamter  des  inter- 
nationalen TelegrapbenbareauH 1899 

„  Saaf,  Fritz 1892 

„  Saaf,  Karl,  Handelsmann 1883 

„  Seiger,  3.  F.,  Generalkonsul 1886 

„  ÄMjf,  Friedrich,  Prof.  Dr 1885 

„  Hahn,  Otto,  Fürsprecher 1888 

„  Salier,  Berchtold 1864,  1881 

„  Haller,  Albert,  Pfarrer  an  der  Heiliggeist- 
Kirche     1873 
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Hr.  HUly.  Karl,  Prof.  Dr 1875 

n  Hodler,  Fritz,  SekretärderBimdesanwaltschaft  1882 

„  Howald,  Karl,  Notar  und  Kirchiiieier  .     .     .  1855 

„    Howald,  Rudolf,  Dr.  med 1885 

„    Huber,  Eugen,  Prof.  Dr 1892 

„  Jo^jii,  Walter,  Dr.  jnr.,  Untei-auchungsrichter  1897 

„  Jeyerlehner,  Joh.,  Dr.  phil.,  GyniuiLsialK'hrer  1896 

„  von  Jenner,  Eugen,  Füi-sprocher      ....  1883 

„  Imhuof,  Theodor,   Dr.  phil-,  (Tymna-siallchrer  1887 

„  Imohersieg,  Samuel,  Sekundarlehrer     .     .     .  1889 

„    Jordi,  Emil,  Notar 1883 

„     Kocher,  Theodor,  Prof.  Dr 1883 

„  Kasser,  Heinrich,  Direktor  des  histor.  Museums  1882 

„  Kernen,  Nikiaus  Rudolf,  Rentier      ....  1896 

n  Konig,  Gustav,  Dr.  jur.,  Fürs{)rochcr  .     .     .  1891 

„    Ä'wH/fif/-,  Jidtob,  Sekundarlehrer 1887 

„     Kupfer,  Karl,  Notar 1888 

„    i-oH  Lerber,  Arnold 1888 

„    Lfuetiberger,  Joh.  Ulrifh,  Notar 189Ü 

„  ron  Linden.  Hugo,  Stadtingenieur    ....  1876 

„  Löhiieti,  Hermann,  Gymnasiallehrer     .     .     .  1881 

„    Lotnim;  Ph.,  Prof.  Dr 1891 

„    Lüiemanu,  Hennann,  Prof.  Dr 1878 

„  Liigiiihüld,  Adolf,  eidgenössischer  Beamter   .  1892 

n  Luthi,  Emanuel,  Gymnasiallehrer     ....  1897 

„  Manuel,  Ernst,  Dr.  jur.,  Staatsanwalt  .     .     .  1894 

n  voH  May  von  Allmendingen,  Arthur,  Banquier  1892 

„    Maraiard,  Friedrieh,  Rentier 1883 

„  Meyer,  Paul,  Dr.  phil.,  (iyinnasiallchrer    .     .  1882 

„    Michnud,  Eugen,  Prof.  Dr 1883 

„  vott  Midiiii'ii,  Hans,  Forstmeister     ....  1890 
„  voH  MilUnen,  \V.  Friedrich,  Prof.  Dr.,  Ober- 
bibliothekar   1887 


Hr.  Müller,   Peter,    Pi-of.  Dr.,  Dii-ektor  der  Eut- 

bindungsanxtalt 1885 

„  Milnger,  Rud.,  Kunstmaler,  Marzilc      .     .     .  1899 

„  voH  Muralt,  Amudeus,  Burgorratspräisident  .  IS68 

„  Nekge-Steck,  Architekt 1886 

„  Nmkomm,  Buchdrucker 1807 

„  Pochon-Demme,  Adolf 1900 

„  von  Pourialiü,  Friedrich 1888 

„  Beiehel,  Alexander,  Professor      .     .     .    1873,  1884 

„  Rienpr,  Otto,  I>r.  phil.,  eidgenössischer  Ueaniter  1890 

„  Mingier,  Gottlieb,  eidgenöHsischer  Kanzler  1883 

„  Rhtgier- Kündig,  Emil,  Handelsmann     .     .     .  1899 

„  von  Rodt,  Eduard,  Architekt 1882 

„  Rohr,  Albert,  Dr.  phil.,  Obei^eriehtsbeamtcr  1877 

„  Rohr,  Karl,  Dr.  med.,  Arzt 1892 

„  Romang,  Friedrich,  gewes,  Pfarrer,     ,     ,     .  1883 

„  Ryiz,  Otto,  Beamter  der  Schweizerischen  Mo- 

biliar-Vei-sichernngsgosellschaft 1883 

„  Schaffroth,  Gottliob,  Gefängnisinspektor   .     .  1885 

„  Scltetirer,  Alfred,  Regierungsrat 1895 

n  Sdieurer,  Karl,  Pürsprechcr 1900 

„  Schmid,  Karl,  Buchhändler 1885 

„  von  Sianer,  Rudolf,  Oberst 1873 

„  Stammler,  Jakob,  katholischer  Pfarrer      .     .  1887 

„  Steck,  Rudolf,  Prof.  Dr 1883 

„  von  Steiger-von  Eßnger  von  Kirchdorf     .     .  1883 

„  von  Steiger-d' Outhoorn,  Bernhard     ....  1888 

„  roii  Steiger,  Edmund,  Rogierungsrat     .     .     .  1881 

„  von  Steiger,  Franz,  Sekn-tär  der  kantonalen 

Justizdirektion 1860 

„  Sterchi,  Jakob,  Oberlehrer 1871 

„  SteUler,  Rudolf,  Dr.  jur.,  Burgerratsschreiber  1883 

„  StetÜcr,  Pfarrer  am  Bur^erspital 1897 


Hr.  Siedler,  Rudolf,  Notar 1892 

„  Stockmar,  Direktor  der  Jura-Simplou-Bahn  .  1896 

„    ßtreiff,  Friedrich,  Oberriehter 1891 

„    Stuber,  Rudolf,  Fürsprecher 1856 

„  Studer-Trec/mel,  Franz,  Pfarrer  an  der  Heilig- 
geist-Kirche    1878 

„  Stttder-Ämict,  Emil,  Oberstlieutenant   .     .     .  1883 

„  Sttider,  Bernhard,  gew.  Gemeinderat    .     .     .  1883 

„    Suiermeister,  Werner,  Dr.  phil 1897 

„    von  Tavel,  Albert,  Fürsprecher 1884 

„    Thormann,  Georg,  Ingenieur 1863 

„    Tobler,  Gustav,  Prof.  Dr 1880 

„  von  Tseharner,  Ludwig,  Dr.  jur.,  Oberst  .     .  1882 

„  VOM  Tseharner,  Max,  eidgenössischer  Beamter  1894 

„  von  Tueharner  vom  Morillon,  Fritz  ....  1892 

„  Titrier,  Heinrieh,  Dr.  phil.,  Staatsarchivar  1889 

„     VeUer,  Ferdinand,  Prof.  Dr 1876 

„  Wäber-Liadt,  gpw,  Gymnasiallehrer     .     .     .  1882 

„    Wagner,  Ernst,  Dr.  med 1899 

„  ron  Watienuyl,  Arthur,  Sachwalter     .     .     .  1893 

„    von   Wattemci/l,  Jean,  Oberst 1879 

„  von  Wattenwifl,  Friedrich,  Regierungsrat  1885 

„     Weber,  Norwin,  Dr.  phil 1900 

„     Welti,  Emil  Friedrich,  Dr.  phil 1894 

„  Wernhj,  Theodor,  Gymnasiallehrer  ....  1883 

„     Woher,  Philipp,  Prof.  Dr 1876 

„  Wyss,  Gustav,  Dr.  phil.,  Buchdrucker  .     .     .  1881 

„  Wyttenhach,  Ernst,  Fürsprecher       ....  1894 

„  Zeerleder,  Friedrich,  Fürsprecher    ....  1887 

Mitglieder  auaserbnlb  der  Sadt  Ueni. 

Hr.  Eijger,  Grossrat,  Aarwaitgen 1897 

„    Glider,  Pfarrer,  Aartvangen 1873 


Hr.  BäJder,  Eduard,  Dr.  med.,  Nationalrat,  Biel  1862 

„    Blattner,  Rudolf,  Pfarrer,  Bkl 1882 

n     Courvoimier,  Dr.  jur.,  Bid 1897 

,    Kuhn,  Buchhändler,  Biel 1883 

„    Lanz,  jgr-,  Dr.  med.,  Bkl 1883 

„    Heiaiger-Buff,  Handelttmann,  Burgdorf   .    .  1883 
„    Ochnenbein,  Rudolf,  Lehrer  und  Stadtbiblio- 
thekar, Burgdorf 1897 

„    OrüUer,  Pfarrer,  Burgdorf 1890 

„    Hof  er,  Notar,  Dieshach  bei  Thun    ....  1870 

„    von  Wattenwyl,  Gut-^besitzer,  IHcfbach  b.  Thun  1883 

„    Biichler,  Alfred,  Sekundarlehror,  Erlach  .     .  1900 

„    Häberli,  Ad.,  Gerichtspräsident  in  Erhch    .  1900 
„    Frieden,  Bendicht,   Sekundarlehror  in  Frau- 

brunnen 1868 

„    BüMmana,  FQrsprecher,  Nationalrat,  QroBs- 

HöchsteHen 1883 

„    Dürrenmaü,  Ulrich,  Redaktor,  Grosarat,  Her- 

zogenhucfmee 1871,  1890 

„    Ludtcig,  Gottfried,   Pfarrer,  Jferzogeubuchaee  1885 

„    S^Mgigrer, Hans, Dr.  phil.,Seminarlehrer, ^o/M'y?  1896 

„    Egger,  Sekundarlehrcr,  Kirchberg    ....  1894 

„    Affolter,  Ferdinand,  Gutsbesitzer,  Koppigen  .  1880 

„    BUl,  Lehrer,  KrauchOml 1897 

„    Plus»,  August,  Dr.  phil.,  Langentftal    .     .     .  1900 

„    Berger,  Gottlieb,  Nationalrat,  Langnau    .    .  1889 

„    Lüthi,  Postverwalter,  Lattguau 1892 

„    Älthaus,  Johann,  Gro-ssrat,  Lützelflüh  .    .     .  1892 

„    Hadorn,  Dr.  phil.,  Instruktionsoffizier,  Luzern  1884 

„    Krieg,  Pfarrer,  Moutier-Orandval    ....  1898 
„    Schiffmann,   Christian,    Postverwalter,    Mei- 

Hngen 1892 

„    Lory,  C.  L.,    Gutsbesitzer,    Müimngen     .    .  1890 
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Hr.  Lädi,  Jakob,  Sokundarlehrcr,  MiiimugeH  .  1896 
„    Mayu-vim   Simier   in  Krayligttn,    Gemeinde 

Muri  bei  Bern 1900 

„    Reber,  Dr.  med.,  Grossrat,  Nieihrhipi> .     .     .  1883 

„  Ri*,  Friedi-.,  Dr.  med.,  Arzt,  Thun  .  .  .  1891 
„    c»H  Bo/ixioltcM,  Waltlior,    Or.  jiir,,    Bollerive 

bei  Thun 1897 

„    Burhlialter,  Grossrat,    Waikrint/eti    ....  1896 
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Die  Lansanner  Eirchenvisitation  von  1416/17. 

Von  H.  Tarier. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  da.s.s  der  Bischof  von 
Lausanne,  Georg  von  Saluces,  im  Jahre  1453  alle  Kirchen 
seiner  Diöcese  visitieren  und  darüber  ein  Protokoll  auf- 
nehmen Hess,  wovon  der  das  berniscbc  Gebiet  beschla- 
gende  Teil  schon  im  ersten  Bande  der  Abhandlungen 
des  Historischen  Vereins  des  Kantons  Bern  veröiTent- 
licht  worden  ist.  Beinahe  unbekannt  ist  dagegen  der 
Bericht  über  die  Kirchenvisitation  der  Jahre  1416/17 
geblieben,  der  im  Staatsarchiv  des  Kantons  Waadt  auf- 
bewahrt wird.  Leider  ist  der  letztere  viel  weniger  ein- 
gehend als  der  erstere,  der  eine  wichtige  Quelle  für  die 
Kenntnis  der  alten  Verhältnisse  unserer  Kirchen  bildet. 
Die  Menge  sonst  unbekannter  Nachrichten  aber,  die 
der  ältere  Bericht  enthält,  rechtfertigt  seine  Veröffent- 
lichung. 

Das  Protokoll,  ein  Buch  von  116  beschriebenen 
Blättern,  beginnt  ohne  jegliche  Einleitung  gleich  mit  der 
Nachricht,  dass  am  Montag  den  18.  (richtig  19.)  Ok- 
tober die  Kommissäre  die  Pfarrkirche  von  Pröverenges 
(bei  Moi^esj  inspiziert  hätten.  Hierauf  folgen  die  Be-: 
richte  über  die  übrigen  Kirchen  bis  zum  27.  Juni  des 
Jahres  1417,  wie  sich  aus  spätem  Stellen  ergiebt.  Man 
erfährt  noch,  dass  sieh  unter  den  Kommissären  ein  Bi- 
schof befand,  aber  über  seinen  Namen  werden  wir  im 


Dunkeln  gelassen.  Wir  erfahren  ihn  aus  einer  Lau- 
sannei-  Urkunde  des  Jahres  1418,  laut  welcher  der  Bi- 
schof von  Lausanne  damals  die  Kirche  von  Cossonay 
durch  den  Bischof  Peter  von  Squiliace'i,  den  Offizial  der 
Kurie  von  Lausanne,  Johannes  de  Golumjmis  und  seioo 
Amtlfiutc  odei'  Bevolluiächtigtcn  (ofhciarü  seu  procura- 
tores),  Jacobus  de  Aljiibns  (v.  Äulpsi  und  Johannes  von 
Challant,  visitieren  Hess.  Wie  die  LUcko  im  Protokoll 
von  1416  beweist,  war  damals  die  Kirche  von  Cossonay 
aus  irgend  einem  Orunde  unbesucht  geblieben. 

Die  Reise  des  Weihbischofs  und  seiner  Begleiter 
geschah  zu  Pferde  (wie  es  ja  nicht  anders  möglich  war). 
Täglich  wurden  gewöhnlich  zwei  Kirchen  besucht  und 
untersucht,  bisweilen  auch  drei  oder  auch  nur  eine. 

In  feierlicher  Prozession  wurden  die  Abgeordneten 
jeweilen  empfangen  und  von  der  ganzen  Gemeinde  in 
die  Kirche  begleitet.  In  Biere  jedoch  war  weder  Pfarrer 
noch  Stellvertreter  vorhanden,  und  ohne  Prozession  zogen 
der  Bischof  und  seine  Gefährten  ein.  In  stiller  Weise 
ohne  Gepränge  vollzog  sich  die  Visitation  in  Corner  bei 
Vivis,  weil  das  apostolische  Interdikt  über  diese  Kirche 
verhängt  war.  In  Vaulruz  bei  Bulle  waren  die  Kirchen- 
thüren  vei-schlossen,  und  es  bestand  dort  kein  Pfarrer, 
so  dass  die  Kommissäre  unverrichtetcr  Dinge  abziehen 
mussten. 

Wohl  an  den  meisten  Orten  nahm  der  Weihbischof 
die  Firmelung  vor,  obschon  dies  nur  für  Neucnbui^  und 
Bioley  bezeugt  ist.  Am  letztern  Orte  soll  der  Pfarrer 
nach  den  Worten  des  Bischofs  in  das  Ölgefäss  aus  Bos- 
heit Wasser  gegossen  und  behauptet  haben,  es  sei  Öl. 

')  Im  Blind  8,  Seilj  57,  der  Mßmoires  et  documents  elf  la  HuisBp 
rotnande  iat  durch  Vcrleson  daraus  ein  Bischof  von  Aquiln  gemacht. 
Es  war  der  Weihbischof  von  Lnuaanoe,  der  z.  B.  noch  U30  in  Frei- 
liLirg  seinea  Amtes  waltet)'. 
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Hier  wuriieii  noch  der  Pfarraltar  und  eine  Kapelle  ge- 
weiht, und  in  Gressy  bei  Cronay  ebenso  2  Altäre.  In 
Vi™  wnrde  der  Friedhof  entsühnt. 

Der  Bericht  über  jede  einzelne  Kirche  enthält,  wohl 
gomäss  einem  Formular,  folgende  Angaben:  1.  Datum, 
2.  Name  der  Kirche,  S.  Inhaber  des  Präsentationsrechtes 
für  die  Besetzung  der  Pfarrei,  4.  die  Zahl  der  Feuer- 
stätten der  Gemeinde,  5.  die  Zahl  der  Exkommunizierten 
(doch  nicht  immer),  6.  den  Namen  des  Pfarrers  oder 
seines  Stellvertreters,  7.  die  Gegenstände  des  Kultus 
oder  Teile  der  Kirche,  die  mangelhaft  sind,  8.  die  An- 
setzung  einer  Frist,  binnen  welcher  die  Wiederherstel- 
lung oder  Erneuerung  jener  Gegenstände  zu  geschehen 
hat,  9.  die  Androhung  der  Exkommunikation  im  Falle 
der  Unterlassung  und  10.  die  Auffoi-dcrung  an  den 
Pfarrer,  die  Gemeinde  an  dieses  Gebot  zu  erinnern. 

Ausserordentlich  häufig  tiodet  sich  die  Notiz,  dass 
der  Leib  des  Herrn,  die  konsekrieite  Hostie,  in  einem 
hölzernen  Gefässe  aufbewahrt  sei,  ein  Umstand,  der 
darauf  schlicssen  läs.st,  dass  in  der  Ausstattung  der 
Kirchen  noch  sehr  bescheidene  Verhältnisse  bestanden. 
Oft  wird  auch  gerügt,  dass  die  Hostie  nicht  unter  festem 
Verschlusse  (in  firma  custodia)  sei,  und  an  vielen  Orten 
wird  ein  Schrank  mit  Schlüssel  zur  Aufbewahrung  der 
Kultusgegenstände  verlangt.  Unter  den  der  Reparatur 
bedUi'ftigeii  Gegenständen  figurieren  meistens  bronzene 
Gefässe  /von  silbernen  ist  nie  die  Rede),  va,sa  erea,  und 
auch  vitria,  giäserne,  ein  TUchlein  für  den  Taufstein, 
parvis  Ifür  parva)  in  fontibus,  cultin«  oder  fSeiten-) 
Vorhänge  für  die  Altäre,  einmal  eultina°  quadragesi- 
males  =  Hungertuch  zum  Verhüllen  der  Wände  zur 
Zeit  der  Fasten,  bronzene  Kreuze,  Bilder,  oft  auch 
ein  bronzenes  Gefäss,  um  den  Leib  des  Herrn  zu  den 
Kranken  zu  tragen,  und  eine  für  die.«en  Zweck  dienende 
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lanterna,  etwa  auch  ein  Gefäss  für  die  heil.  Ölung,  Weih- 
1-auchfa.ss,  turibulum,  Tellci-,  pathena,  selten  ein  bron- 
zenes ciborium  oder  Speisekelch,  campanula  oder  cyin- 
baluui,  ein  Glöcklein. 

Von  Büchern,  die  einzubinden  oder  wiederhei-zu- 
stellen  waren,  sind  oft  genannt  ende,  ein  ganz  unbe- 
kanntes Wort,  das  aber  nach  der  Meinung  des  Herrn 
Pfarrer  Stammler  zu  et^änzen  ist  zu  agende.  In  der 
Tbat  passen  dazu  die  Formen  ende  ad  baptisnndum  und 
ende  processionarie,  die  sich  auch  finden.  Dann  kommen 
vor  missale,  graduale,  obsequiale,  officium  eucaristie, 
breviarium,  antiphonarium,  ofücium  de  festibus  sollemp- 
nibus,  etc. 

Häufig  hatten  die  Fenster  eine  Reparatur  nötig, 
die  Wände  waren  zu  weissen,  der  Boden  zu  reparieren, 
die  Kirche  zu  decken,  das  Pfarrhaus  zu  erneuern;  in 
Saanen  wurde  die  Errichtung  eines  Beinhauses,  ehar- 
nerium,  in  Kirchdorf  die  Erneuerung  der  Sakristei  anbe- 
fohlen. Zuerst  machte  der  Ausdruck  cancellus  Schwierig- 
keit, da  von  ihm  bald  gettagt  ist,  er  müsse  geweisst 
werden,  bald  die  Fenster  des  cancellus  seien  zii  repa- 
rieren. Aus  Stellen  des  Berichtes  von  1453  und  dem 
direkten  Zeugnis,  das  in  den  Worten  cancellus  sive 
Chorus  liegt,  ergiebt  es  sich,  dass  von  der  Schranke,  die 
Chor  von  Schiff  trennte,  von  cancellus,  die  Bezeichnung 
von  Chor  genommen  wurde.  In  Batm  war  auch  die 
trabatura  oder  die  Galerie  des  Chores,  also  der  Lettner 
wiederherzustellen. 

Ein  merkwürdiger  Unterschied  zwischen  den  fran- 
zösischen Kirchspielen  und  den  deutschen  bestand  darin, 
das!4  in  mehr  als  in  der  Hälfte  der  französischen  Kirchen 
Exkommunizierte  waren,  während  im  deutschen  Teil  des 
Bistums  einzig  in  Erlach  noch  2  Exkommunizierte  ange- 
geben sind.    In  Stäffi»  dagegen  sind  z.  B.  30,  in  Orbe  32, 


ID  Yvei-don  38,  in  Petei-lingen  gar  unzählige,  infioiti  ex- 
communicati  oder  qiii  sententiam  ulti'a  annum  sustiDue- 
runt,  sonst  gewöhnlich  nur  1  — 12.  In  Leis»igen  ist  der 
Pfarrer  selbst  exkommuniziert,  und  celebriert  trotzdem, 
absolviert  sogar  die  Kirchgeuossen  von  der  Exkommuni- 
kation. Über  ihn  wird  ferner  geklagt,  er  habe  das 
Kirchen  vermögen  um  mehr  als  100  scuti  vermindert, 
verkaufe  sacramenta  und  unterhalte  die  Lichter  nicht, 
wozu  er  verpflichtet  sei.  Auch  in  Courtion  (Kanton  Frei- 
burgt  war  ein  Pfarrer,  der  bis  zum  Tage  der  Visitation 
exkommuniziert  war.  Dem  Pfarrer  von  Leissigen  wurde 
befohlen,  sich  nach  8  Tagen  in  Lausanne  vor  dem  Bi- 
schof zu  stellen. 

Die  alte,  für  die  Interessen  einer  Pfarrei  leidige 
Kinrichtung,  dass  ein  Pfarrer  seine  Pfrttnde  nicht  selbst 
zu  besorgen  brauchte,  sondern  es  durch  einen  billigen 
Stellvertreter  thun  Hess,  dorieite  1416/17  auch  in  unsern 
Landen.  Von  den  cirka  270  lausannischen  Pfarreien 
sind  nicht  weniger  als  66  zu  zählen,  die  nicht  durch 
ihren  rector  oder  curatus,  sondern  durch  einen  vicarius 
bedient  wurden. 

Einzelne  Pfai-reien  waren  zu  arm  oder  zu  genug 
dotiert,  um  einen  ständigen  Geistlichen  zu  ernähren ;  so 
beisst  es  bei  VaufEelin,  der  curatus  residiere  nicht,  wegen 
der  geringen  PfrDnde,  ebenso  in  den  kleinen  Gemeinden 
Moncherrant  und  Ballaigue  propter  paupertatem,  ob  in- 
opiam  etc.  In  St-Aubin  residierte  der  Pfarrer,  ein  Chor- 
herr von  Neuenburg,  nicht  und  Hess  die  Pfan'ei  auch 
durch  niemand  anders  bedienen.  In  Serrieres  hingegen 
liess  der  Pfarrer,  Chorherr  Ner  von  St.  Immer,  der  nicht 
residierte,  sich  durch  einen  Geistlichen  vertreten,  aber 
dieser  residierte  auch  nicht. 

Die  Visitatoren  gingen,  wie  gesagt,  von  Pröverenges 
bei  Morsee  aus,  wandten  sich  dann  nordwärts  und  ge- 
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langten  innerhalb  eines  Monats  neben  Cossonay  und 
Grandson  vorbei  über  Neucbätel  in  das  entfernte  Locie, 
Locloz  oder  Loculus,  und  dessen  Kaplanei  in  Lasagne, 
um  nachhei'  wieder  in  Hfldlicher  Richtung  tlber  Yverdon 
bis  in  die  Nähe  von  Lausanne  zu  gelangen.  Nach  einem 
Unterbruch  vom  12.  Dezember  bis  3.  Januar  nahm  die 
Visitation  ihren  Fortgang  in  Villette  bei  Lausanne,  folgte 
dem  Seeufor  bis  Vilteneuve  und  ging  dann  über  Rue 
und  Milden  nach  Freiburg,  wo  der  Weihbischof  am 
Montag  den  25.  Januar  die  Visitation  aussetzte,  um  in 
anderer  Eigenschaft  thätig  zu  sein.  Dort  wurde  durch 
ihn  und  den  Ketzerinquisitor  Johannes  de  Cletis  ein 
Prozess  gegen  einen  Prediger  in  Freibui-g  geführt,  der 
etwas  gepredigt  hatte,  das  nach  Ketzerei  roch,  aber  nun 
alles  als  verflucht  widerrief.  Pfarrer  Ocbsenbein  dürfte 
aber  mit  Unrecht  in  diesem  Prediger  den  damaligen 
Pfarrer  in  Freiburg,  Wilhelm  Studer,  erblicken;  denn 
dieser  wird  genau  und  ganz  richtig  in  unserem  Berichte 
als  curatus  bezeichnet.  Er  wurde  aufgefordert,  eine 
Begine,  die  er  in  seinem  Hause  hielt  und  von  der  er 
einen  Sohn  gehabt  haben  sollte,  von  sieh  zu  stossen. 
1430  spielten  diese  Begine  und  eine  Tochter  des  Pfar- 
rers noch  eine  Uolle  als  Zeugen  in  einem  Waldenser- 
prozess. 

Von  Freiburg  ging  die  Reise  nach  Romont  und 
Greyerz  und  hierauf  wieder  nördlich  bis  Miirten,  dessen 
Kirche  nicht  besucht  wei^den  konnte,  da  sie  im  voran- 
gegangenen Jahre  durch  einen  Brand  verzehrt  worden 
war. 

Bis  zum  9.  März  1417  besuchten  der  Weihbischof 
und  seine  Gefährten  unter  andern  noch  die  Kirchen  von 
Avenche,  Stäffis,  Peterlingen  und  Cudrefin,  worauf  sie 
wieder  eine  Pause  eintreten  liesson  bis  zum  3.  Mai,  um 
nicht  während  der  Fastenzeit  in  deutschen  Landen  visi- 


tieren  zu  müssen.  Am  Montag  den  3.  Mai  nahmen  9ie 
ihre  Arbeit  wieder  auf  in  St-iJlaise  und  betraten  am 
l>ouner»tag  unser  Kantonsgebiet,  indem  !sie  die  Abtei 
St.  Johannsen  bei  Eriach  besuchten.  Der  Abt  erklärte, 
zum  Zwecke  der  Visitation  die  Kommissäre  nicht  auf> 
nehmen  zu  wollen,  da  das  Kloster  exompt  sei,  abßr  er 
bewirtete  sie  und  da.s  ganze  Gefolge  in  liebenswürdiger 
Weise  (graciose  recepit).  Die  Kommissäre  stellten  eine 
Frist  von  einem  Jahre,  um  die  behauptete  Exemption 
zu  beweisen. 

In  der  alten  St.  Mauritiuskirche  vor  dem  Städtchen 
Landeron  finden  wir  schon  einen  Berner  als  Pfarrer, 
Peter  von  Erlach,  Chorherr  in  Solothurn,  der  aber  nicht 
in  Landeron  residierte,  und  noch  für  ein  Jahr  die 
Erlaubnis  erhielt,  nicht  zu  residieren. 

Freitag  den  7.  Mai  wurde  Anes  dnsj,  am  Samstag 
Fenix  (Vinelz)  und  Cerlier  oder  Erlach  visitiert.  Der 
Pfarrer  des  letztern  Ortes,  durch  den  Abt  von  St.  Jo- 
hannsen eingesetzt,  ein  Chorherr  von  Neuenbürg,  lies.s 
sich  durch  einen  andern  als  Pfarrer  vertreten,  obschon 
er  keine  liconcia  de  non  residendo,  keine  Erlaubnis, 
nicht  am  Orte  wohnen  zu  müssen,  besass.  Hier  wuMe 
auch  gorl^,  dass  der  Taufstein  nicht  verschlossen  war. 

Keuenstadt,  das  nun  folgt,  ist  mit  dem  älteren 
Namen  Bona  villa  bezeichnet,  der  von  dem  damaligen 
Städtchen  Bonneville  im  Va!  de  Ituz  herrührt.  Die  Be- 
wohner dieses  Städtchens  sollen  nämlich  das  neugegrUn- 
dete  Neuenstadt  bevölkert  haben.  Die  bischöflichen  Kom- 
missäre hatten  es  so  eilig,  dass  sie  neben  der  Pfarrkirche 
die  St.  Katharinen-Kapelle  in  der  Stadt,  die  heutige 
französische  Kirche,  gar  nicht  beachteten. 

Von  Twann,  Duanna,  mit  seinem  Johanniterbruder 
Jacobus  Jacobi  aus  Buchsco  ging  die  Reise  nach  Dicsse, 
dessen  nicht  residierender  Pfarrer  der  solothu  mische  Chor- 
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herr  Panthaleon  SerraciDi  war.  Die  nächstR  Pfarrei  Urfens 
oder  Hängen  zählte  zwar  keine  Exkommunizierte,  sed 
pissimos  homineH.  Im  Druck  des  Visitationsberichtes  von 
1453  ist  dieser  Ortsname  merkwürdigerweise  als  ürb- 
bens  wiedergegeben,  obschon  Urwens  mit  einem  aller- 
dings etwas  verschnörkelten  w  im  Original  steht.  Solche 
Verlesungen  und  Textverschlechterungen  (falsche  Auf- 
lösungen von  AbkttrzuDgen)  finden  sich  im  Texte  von 
1453  noch  mehr. 

In  Biel  wurde  alles  richtig  befunden,  und  dem  dor- 
tigen Pfarrer,  dem  Vizedekan  des  Dekanats  St.  Immer, 
Ulrich,  wurde  die  Ehre  zu  teil,  das  St.  Immerthal 
visitieren  zu  dürfen,  weil  der  Weihbischof  die  dama- 
ligen schlechten  Wege  scheute.  Der  Vizedekan  be- 
suchte denn  St.  Immer,  als  dessen  Pfarrer  sich  der  dor- 
tige Propst  eingesetzt  hatte,  dem  aber  befohlen  wui"de, 
seine  Titel  für  sein  Recht  noch  zu  beweisen ;  dann  folgen 
Corg^mont,  Courtelary,  Sumnava  oder  Sombeval,  Büde- 
rich  oder  Periculum  und  Vauffelin. 

Die  Kommissäre  hingegen  setzten  ihre  Reise  Ober 
Mett  nach  Gottstatt  fort,  dessen  Abt  sich  zum  Gehorsam 
gegenüber  dem  Diöccsanbischof  wie  sein  Vorgesetzter, 
der  Abt  von  Lac  de  Joux  (lacus  Jurensis),  bereit  er- 
klärte. Der  Pfarrer  von  Büttenberg,  ein  Chorherr  von 
Gottstatt,  resignierte  vor  den  Visitatoren  seine  Pfründe 
wegen  hohen  Alters,  Mit  12  Feuei-stellen  war  dies 
neben  Port  eine  der  kleinsten  bernischen  Pfarreien. 

Pelles  oder  Pieterlen,  dessen  Patronatsrecht  der  Abt 
von  Bellelay  gegen  das  Verbot  gekauft  hatte,  aber  zum 
Scheine  einen  Schenkungsbrief  sich  au.sstellcn  Hess,  hatte 
einen  Wcltgeistlichen,  P.  v.  Telsperg,  zum  Pfarrer,  wurde 
aber  durch  einen  Prremonstratenser  bedient. 

Nach  Longa  aqua,  Lengnau,  betraten  die  Kommissäre 
sotothurnisches  Gebiet,  fanden  aber  zunächst  in  Granges, 


Granchen,  den  Bemer  Johannes  Rieder  als  Pfarrer,  den 
der  Rat  von  Bern  hieher  gesetzt  hatte.  FDr  Selzach  ist 
auch  der  seltene  französische  Name  Saucy  angegeben. 
Fßr  den  Solothuraer  Cborherrn  Joh.  Hospitis  oder  Wirts 
bediente  ein  PreBDioDstratenser,  wob)  aus  Gottstatt  kom- 
mend, die  Pfarrei, 

Plumenthal,  das  der  französiche  Schreiber  zu  Flu- 
mendra  entstellte,  war  die  äusserste  Pfarrei  des  Bistums 
und  des  Dekanats  St.  Immer. 

Auch  in  Solothurn,  wie  in  St.  Immer,  ergab  sich 
eine  Meinungsverschiedenheit,  indem  der  Leutpriester 
durch  den  Propst  von  Solothurn  eingesetzt  worden  war, 
während  die  Kommissäre  behaupteten,  dies  müsse  durch 
den  Ordinarius  oder  Diöcesanbischof  geschehen;  sie  be- 
stimmten jenem  einen  Tag,  an  welchem  er  in  Lausanne 
sein  behauptetes  Recht  zu  beweisen  habe. 

Am  ersten  Tage  wurde  in  Solothurn  die  Pfarrkirche, 
am  zweiten  die  Stiftskirche  visitiert  und  bei  der  letz- 
tern Gelegenheit  mit  den  Chorherren  und  Kaplänen  ein 
Gottesdienst,  collatio,  abgehalten  und  dabei  alle  ermahnt, 
sich  in  der  Kleidung  —  in  den  Kapuzen  und  andern 
Zierden  —  dccenter,  anständig,  zu  halten,  und  da  nach 
Mitteilung  sehr  vieler  viele  unter  den  Chorherren  und 
Kaplänen  öffentlich  —  in  ihren  Häusern  und  anderswo  — 
Konkubinen  und  andere  verdächtige  Weibspersonen 
hielten,  wurden  sie  unter  der  Androhung  der  Exkom- 
munikation aufgefordert,  diese  Weiber  innert  3  Tagen 
von  sich  zu  stossen  und  bei  einer  Strafe  von  10  Mark 
Silbers  und  des  Verlustes  des  Amtes  und  der  Pfründe 
nicht  mehr  mit  ihnen  zu  verkehren. 

Von  Solothurn  wandten  sich  die  Kommissäre  wieder 
dem  bemischen  Gebiete  zu,  nach  Bürgein  oder  Bur- 
gnilloB,  dessen  Kirche  durch  einen  Prsemonstratenser  aus 
Gottstatt  bedient   wurde.     Die   Kapelle    in  Nidau,   eine 


,Cooi^lc 


10 

FilJHle  von  Bürgein,  die  aber  Taufstein,  Sakramentalien 
und  Kirchhof  besass,  wurde  in  Oi-dnung  befunden.  Am 
gleichen  Tage  wurde  noch  das  kleine  Port  besichtigt 
und  dann  am  folgenden  Tage  Such  oder  Sutz  mit  einem 
Gottstatterklosterbruder  als  Geistlichen,  Touffillcm  oder 
Täuffelen  und  Walperswil,  wo  wieder  ein  Solothuruer 
Chorherr  Nycolaus  von  Spins  Pfarrer  war,  aber  sich 
vertreten  Hess.  Dieser  dürfte  übrigens  der  letzte  dieses 
aarbergischen  Ministerialcngeschlechtes  gewesen  sein. 

Die  kleine  Gemeinde  Siselen  wurde  übergangen, 
die  eben  so  geringe  von  Kappelen  dagegen  besucht.  Hier 
war  ebenfalls  ein  Klosterbruder  aus  Gottstatt  Pfarrer; 
die  Gemeinde  erhielt  eine  Frist  von  3  Jahren,  um  ein 
Brevier  erneuern  zu  lassen. 

Das  nahe  Bargen  hatte  1417  vier  Feuerstellen  mehr 
als  Kappelen,  nämlich  18,  heute  ist  es  aber  von  Kap- 
pelen etwas  übei-tlOgelt. 

In  Kerzers,  Chietres  und  inBaumettes,  unserm  Feren- 
balm,  waren  die  Kommissäre  am  21.  Mai.  In  Ferenbalm 
waren  Kirchendach,  Chor  und  Pfarrhaus  arg  defekt,  der 
Pfarrer  sehr  alt,  so  dass  ihm  befohlen  wurde,  bis  Johanns- 
tag einen  Vikar  anzustellen.  Nachdem  noch  am  folgenden 
Tage  die  Kirchen  von  Cormondes  ((iurmels).  Crissier 
(Grissach)  mit  einem  Praemonstratenser  als  Pfarrer,  Merie 
(Merlach)  bei  Murten  besucht  waren,  erlitt  die  Heise 
einen  jähen  ünterbruch,  indem  der  Weihbisehof  vom 
Pferde  fiel  und  sich  einen  Fuss  verletzte.  Wo  er  sich 
pflegte,  wissen  wir  nicht,  aber  nach  14  Tagen  nahm  er 
die  Visitation  am  Sonntag  den  6.  Juni  in  Bern  wieder  auf 
und  fand  hier  alles  in  bester  Ordnung  und  einen  guten 
Gehorsam  gegenüber  dem  Leutpriester.  Am  vorher- 
gehenden Tage  celebrierte  der  Weihbischot  in  der  St.  Vin- 
cenzenkirche  die  heiligen  Ämter  und  ordinierte  eino  lange 
Reihe   von   niedern  Würdeträgern,   nämlich  9  Kleriker, 
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10  Akoluthen,  8  Subdiakonen,  11  Diakonen  und  II 
Priester,  deren  Kamen  alle  verzeichnet  sind. 

Die  Kirche  dei"  Abtei  Frauenkappelen  wurde  als 
gnt  geziert  erklärt,  und  was  uns  am  meisten  interes- 
siert, die  Zahl  der  Nonnen,  12,  wird  uns  mitgeteilt.  In 
Mühleberg  (Molenberc)  war  die  Fiiedhoftnauer  zu  repa- 
rieren, und  der  Pfarrer  von  Laupen  oder  Loyes,  wie  es 
in  französischen  Akten  des  13. — 15.  Jahrhunderts  oft 
heisst,  beklagte  sich  über  die  geringe  Pfründe;  aller- 
dings hielt  er  sich,  wie  der  Pfarrer  von  Muhlebei^,  eine 
Konkubine. 

Der  Pfarrer  von  Bösingen  oder  Basens,  vom  Leiit- 
priester  von  Bern  präsentiert,  resignierte  seine  Stelle 
beim  Weihbischof,  Es  folgen  nun  die  freiburgischen 
Duens,Düdingen,Barber^cbe,Bärfisehen,Wunnenwil,Über- 
storf  und  Tafers  oder  Tavet,  dessen  übrigens  nicht  resi- 
dierender Pfarrer  den  merkwürdigen  Namen  Malamulier. 
mauvaise  femme,  führte.  Am  nämlichen  Tage  wurde 
noch  Monscuhin  oder  Guggisberg  erreicht.  In  Plan- 
fayon,  wo  wegen  der  Kargheit  der  Pfründe  kein  Pfarrer 
wohnen  konnte  nnd  auch  keiner  eingesetzt  war,  bediente 
schon  '$  Jahre  lang  dio  Kirche  der  Benediktiner-Bruder 
Rud.  Teguen,  von  Bern.  Der  Prior  von  Küeggisberg 
nahm  alles  ein,  was  der  Pfarrei  zukam.  In  Ktteggis- 
berg,  Monrichier,  war  Pfarrer  Petennann  Kudella,  einVer- 
wandter  des  Oflicials  von  Lausanne,  der  noch  nicht  die 
Weihen  empfangen  hatte  und  also  nicht  residierte.  Ein 
Cluniacenser  des  Klosters  vertrat  ihn.  Innert  zwei  Jahren 
waren  Chor  und  Kirchenmauern  zu  reparieren. 

Ein  bronzenes,  freilich  defektes  üefäss  zur  Aufbe- 
wahrung des  Leibes  des  Herrn,  der  Hostie,  (=  Ciborium) 
besass  Waleron.  In  Baimo  oder  Oberbaliii  bezog  der  übri- 
gens nicht  durch  den  Bischof  eingesetzte  Kirchherr  nur 
10  scata  für  sich,  während  der  Leutpriester  von  Bern, 
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Uie  zur  Iteforuiationszeit  eingegangese  Kirche  vod 
üttigen  ist  als  Urtingen  bezeichnet,  Thierachern  als 
Tyrager  und  dessen  Patronatsheri"  als  Peterman  de 
Kidertoi"  =  Kraucbthal. 

Blumisteich  hatte  nur  10  Feuerstätten.  Die  Propstei 
Ansoltingen  zäblte  6  Chorherren,  aber  der  ungeuanute 
Propst  residierte  nicht.  Nachdem  die  Kommissäre  eine 
Nacht  die  Gastfreundschaft  genossen,  hielten  sie  am 
Morgen  im  Kapitel  einen  Gottesdienst  und  ermahnten  die 
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Chorherren,  die  KonkubiBen  von  ihren  consorcia,  aus 
ihrer  Gemeinschaft,  zu  vertreiben  und  uniforme  Kleider 
zu  tragen. 

In  Scberzligen,  das  100  Feuersteiien  umfasste,  musste 
der  greise  Pfarrer  Nie).  K&nnent  (Gunried)  aufgefordert 
werden,  sich  einen  Gehülfen  zu  suchen.  Am  gleichen 
Tage  sah  noch  P.  v.  Blumensteio,  Vizedekan  von  Köniz, 
die  Kommissäre  in  seine  Kirche  in  Spiez  einziehen. 
Dann  folgte  Lensingen  oder  Leissigen,  über  das,  wie 
wir  wissen,  wenig  Tröstliches  zu  melden  war.  In  Inter- 
laken  trafen  die  Kommissäre  den  Propst  mit  12  Kloster- 
herren und  60  Nonnen.  Alles  wurde  richtig  befunden 
und  eine  vera  obediencia  erga  prepositum  et  totum  con- 
ventum  bezeugt.  Zu  Gsteig  (Steich)  wurde  das  ganze 
Latschinenthal  gezählt,  so  dass  die  Zahl  der  Feuerstätten 
350  betrug.  Die  Kapelle  von  Grindelwald  wurde  igno- 
riert. 

Eschy  wurde  noch  am  gleichen  Tage  von  Gsteig 
aus  erreicht. 

In  Frutigen,  wo  die  ganze  Landschaft  mit  400  Feuer- 
steilen  eingepfarrt  war,  treffen  wir  einen  alten  Be- 
kannten, den  Egidius  Bali,  den  altern  Bruder  des  Kölner 
Reliquienräuber»*  Job.  Bali. 

Der  Pfarrer  von  Wimmis,  vom  Abt  von  Sels  im 
Schwarzwald  bestellt,  hat  den  verstümmelten  Kamen 
Rud.  Monchier,  in  dem  wir  Münzer  zu  erblicken  haben. 
Der  Interlakner  KonVeutual  Anass  in  Erlenbach  war 
Rud.  Hanas.  Der  Propst  von  Därstctten,  Thorencheta, 
war  verpflichtet,  zwei  Konventuale  neben  sich  zu  haben, 
die  bei  der  Erledigung  der  Propstwüi-de  einen  Nach- 
folger zu  wählen  hatten.  Nötigenfalls  hatte  der  Bischof 
von  Lausanne  den  Stichentscheid  abzugeben.  Der  Propst 
Frisching  wohnte  allein  im  Kloi^er,  ersparte  sich  so  die 
Auslagen  für  zwei  Chorherren,  hielt  sich  di^egen  eine 
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ne.  Er  sollte  nun  innei-t  kurzer  Frist  einen 
a  Ids  Kloster  suchen,  sofort  die  Frau  entlassen 
crlialb  zwei  Jahren  die  Kirche  erneuern  lassen. 
,  Boltigen  und  Zweisimmen  (mit  500  Feuerstätten 
tgrösste  Pfarrei)  wurden  an  einem  Tage  besucht, 
1  3  Orten  wurden  die  Pfarrer  des  Konkubinats 
ligt,  während  derjenige  von  Boltigen  scinei-seits 
>h.  Stoier  dieses  Vergehens  bezichtigte. 

Gisi*inay  oder  Saanen  (600  Feuerstätten!)  ver- 
lie  Kommissäre  das  heutige  bernische  Gebiet,  und 
i  noch  Rougemont,  Chäteau  d'CEx,  Jaun  (Bolle- 
Charmey  und  Vauruz  bei  Bulle  besucht  waren, 
lie  ihre  Aufgabe  vollendet. 
Taun  finden  wir  als  Pfarrer  Bernhart  Schoubenhut, 
■semonstratenser  aus  Gottstatt,  der  offenbar  vor- 
fappelcn  gewesen  war. 


Das  Tisitationsprotokoll. 

De  sancto  Mauritio. 
jovis  sequenti  visitavemnt  ecclcsiam  parrochialem 
0  Mauritio  propc  Landeron  prestentacionis  abbatis 
shannis  Herlacensis  habentem  circa  iiij  "  focos, 
municatos,  euius  est  curatus  dominus  Petrus  de 
canonicus  Solodorensis,  cui  fuit  data  per  annum 
residondo  licencia ;  in  qua  reperierunt  sacra- 
decenter  ornata  excepto,  quod  corpus  Christi 
ra  tirniam  eustodiam  et  soquencia  ditficiuut  vide- 
neum  cum  clavi,  vas  ad  ferendum  corpus  Christi 
anis,  due  j-magincs  cum  crucifixo,  graduale  reli- 
ndiget  et  turibulum  reparacione,  pro  quorum 
)ne  et  constructione  domini  commissarii  iniun- 
larrochianis  quatenus  premissa  infra  natiritatem 
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Jo.  baptiste  faciant  reparare  sub  excomniunicationi»  pena 
et  curato  etc.  super  excommumcatioDem  ut  procedentcK. 

Die  jovis  premissa  domini  visitatores  in  abbaccia 
sancti  Johannis  Herlacensis  predicta  causa  visitationis 
interfuerunt,  quos  dominum  abbas  dicti  ininime  causa 
visitaciouis  eosdem  voluit  recipere,  asserons  dictam  ab- 
baciam  fore  exemptaui,  sed  eos  graciose  cum  corum 
comitiva  i-ecepit,  cui  domini  coutmissarii  a^signaverunt  ter- 
minum  unius  anni  ad  docendum  de  exempcione  allegata. 

Et  nota  quod  aüuni  non  habeiit  superiorem  pretcr 
diocesanum  et  sie  sequitui-  quod  diocen^ano  sunt  inme- 
diate  subditi,  tunt  monachi  nigi'i. 

Die  veneris  sequenti  visitaverunt  prefati  douiini 
commissarii  ecciesiani  parrochialom  de  Annes  presenta- 
cionis  domini  de  Ceriie  habontem  circa  xj"focos,  nullos 
excommunicatos,  cuius  est  curatus  dompnus  Hugo  RosseP), 
et  in  qua  reperierunt  corpus  Christi  in  va-se  ligneo  et 
fiequencia  difficiunt  videlicet  vasa  duo  erea,  graduale 
pro  festis  sollempnibus,  parvis  in  fontibus  et  crux  erea 
pro  quorum  reparatione  domini  commis^iarii  iniunxerunt 
parrochianis  quatenuH  preniii^sa  infra  paseha  reparare 
faciant  sub  excommunicaüonis  pena  etc.  et  curato  etc. 

Et  nota,  quod  curatus  e.st  publicus  concubinarius 
tenens  in  domo  parrochiali  concubinam,  que  ab  eodem 
gradientes*)  succepit;  qui  fuit  monitus  etc. 

Die  sabbati  sequenti  visitaverunt  ecclesiam  par- 
rochialem  de  Fenix  presentacionis  predicte  habentem 
circa  xxx  focos,  nullos  excommunicatos,  cuius  est  curatus 
dompnus  Rodulpbus  Sturdin,  in  qua  reperierunt  corpus 
Christi  in  vase  ligneo  et  sequencia  difticiunt  videlicet 
vasa  duo  erea,  unum  scrineum  ligneum  etc.  cinix  erea, 
parvis  in  fontibus,  et  missale  et  ende  indigent  religatura, 

')  Wenigfltena  schou  seit  1397.    ')  Wandelnde  oder  lebende  Kinder. 


pro  quorum  reparatione  et  constructione  videlicet  cnicis, 
parvis  infra  nativitatem  domini  et  ceterorum  infra  nativi- 
tatem  beati  Johannis  baptiste  prefati  domini  commissarii 
iniunxerunt  parrochianis  ut  premissa  adimpleant  sub 
excoinmunicatioDis  peoa  ipttis  presentibus  audientibus  et 
consencientibus  et  curato  quatenus  moaeat  otc. 

Eadem  die  visitaverunt  ecclesiam  parrochialem  de 
Cerlie  presentacionis  abbatis  sancti  Johannis  Herlacensis, 
habentem  circa  Ix  focos,  duos  excommunicatos,  cuius  est 
cnratus  dotnpnus  Jacobus  de  Canali  canonicum  Novicastri, 
qui  non  residet,  sed  deservire  facit  per  dompnum  Petrum 
Barbei'ii,  in  qua  reperierunt  corpus  Christi  in  vat^e  ligneo 
et  sequencia  ditficiunt,  videlicet  vasa  duo  erea,  lanterna, 
crux  erea,  parvis  in  fontibus,  pro  quorum  reparacione 
et  constructione  videlicet  vasarum  et  crucis  infra  nativi- 
tatem domini  et  parvis  et  lanterne  infra  pentbecostes 
doDiini  commissarii  iniunxerunt  parrochianis  quatenus 
premis.sa  infra  tenninos  predictos  reparare  faciant  sub 
excommunicationis  pena  et  construere  et  curato  quatenus 
moneat  etc. 

Nota  quod  curatus  non  habet  licenciam  de  non  rft- 
sidendo  et  quod  fontes  reperti  fuerunt  absque  clavi  et 
clausura. 

Die  dominica  sequenti  visitaverunt  ecclesiam  par- 
rochialem de  Bona  villa  cuius  est  administrator  abbas 
Bellylaygie  qui  deservire  facit  per  dominum  Nicodum 
Massellerii,  in  qua  reperierunt  sacramcntalia  decenter 
ornata  et  sequencia  ditficiunt  videlicet  va'<  ereum  ad 
corpus  Christi  intirmis  detferendum,  parvis  in  fontibus, 
crux  erea,  missale  et  ende  indigent  reparatione  et  can- 
cellum  de  albacione,  pro  quorum  reparatione  et  con- 
structione videlicet  crucis  infra  nativitatem  domini  et 
ceterorum    infra    nativitatem    beati    Johannis   baptiste, 
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domini  commissarii  iDiunxerunt  parrochianig  ipsis  presentU 
bus  et  audientibus  et  deservitori  quatenus  moneat  etc. 

Die  lune  sequenti  visitavemnt  prefati  domini  com- 
missarii  ecclesiam  parrochialem  de  Dnanna  presentationis 
preceptoris  in  Busced  habeiit«in  circa  xl  focos,  nullos 
excommuDicatOB,  cuius  est  curatus  frater  Jacobiis  Jacob! 
ordißis  Jhei-osolimitarum,  in  qua  reperierunt  corpiis  Christi 
et  cetera  sacramentalia  decenter  ornata,  et  sequcneia 
difficiunt  videlicet  \as  ereum  ad  corpus  Christi  infirmis 
defEereadum,  scrineum  cum  clavi  ad  servandum  sub  firma 
custodia,  sacramenta,  parvis  in  fontibus  et  iibri  omnes 
indigent  religatura,  pro  quorum  reparacione  domini  com- 
missarii  iniunxerunt  parrochianiä  quatenus  premissa  infra 
nativitatem  beati  Johannis  baptiste  reparare  faciant  sub 
excomuiunicationis  pena  ipsis  presentibus  et  audientibus 
etc.  et  curato  quatenus  moneat  etc. 

Eadem  die  visitaverunt  ecclesiam  parrochialem  de 
Diessy  presentacioois  abbatis  sancti  Johannis  Hellacensis, 
habentem  circa  viij"  focos,  nullos  excommunicatos,  cuius 
est  curatus  dominus  Pantheleo  Serraceni  canonicus  Solo- 
dorensis,  in  qua  reperierunt  omnia  sacramentalia  decenter 
ornata  et  sequencia  difficiunt  videlicet  vasa  duo  erea, 
scrineuD)  etc.  pro  quorum  reparacione  et  constructione 
domini  commlssarii  iniunxerunt  parrochianis  quatenus 
premissa  reparare  faciant  infra  nativitatem  beati  Johannis 
baptiste  sab  exeommanicacionis  pena  ipsis  presentibus 
et  audientibus. 

Nota  quod  ideui  curatus  non  residet. 

Die  martis  sequenti  visitaverunt  ecclesiam  par- 
rochialem de  Urfens  presentacionis  prepositi  ürande 
vallis,  habentem  circa  xxj  focos,  nullos  excommunicatos 
sed  pissimos  homine's,  cuius  est  curatus  dompnus  Johannes 
Retter,  in  qua  reperierunt  corpus  Christi  in  vase  ligneo 
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9t  sequencia  diificiunt  videlicet  vasa  duo  erea,  inde, 
ini^sale,  tunbulum  et  pathona  iodigent  reparacione,  pro 
juoi-um  i'opapacione  et  constructiono  videlicet  missaliM 
nfra  duos  anno»  et  ceteroruin  infra  Michaelis  domini 
:ominissarii  iniuiixeruiit  parrochianis  ipsis  preseutibus  et 
ludicntibUH  et  curato  quatemis  inoneat  etc. 

Eadein  die  visitaverunt  ecclesiam  parrochialem  de 
Biello  presentacionis  cominunitatii«  etc.  habentem  circa  c 
locoa,  nullos  excommunicatos,  cuius  est  curatus  dompnus 
tludricua  vicedecanus  sancti  Ymerii,  in  qua  reperierunt 
imnia  bene  disposita  etc. 

Nota  quod  propter  viani  pravam  tunc  eKistentem  in 
iancto  Ymorio  domini  commiNitarii  viKitacionem  curarum 
jxistenciuin  in  valie  sancti  Ymerii  commiserunt  vicedecano 
iredicto  qiii  ut  retulit  et  inferius  describltur  ^itavit. 

Priino  visitavit  eeclesiam  parrochialom  de  sancto 
Ifinerio  cuius  pi-epositus  est  curatus  qui  non  est  in  eadem 
nstitutu«  cui  idem  commissarius  assignavit  diom  vide- 
icet  ad  proximal»  sanctam  sinodum  ad  docendiim  de 
;itulo  possessionis  qui  interim  so  institui  et  de  ea  investiri 
[)rocuret,  in  qua  difficiunt  mium  vas  ereum  ad  corpus 
jhristi  infinnis  dcITerendum  item  unum  vas  stanneum 
id  conscrvandum  oleum  infirmorum,  item  uua  crux,  i)ro 
luorum  reparatione  idem  commissarius  parrochianis  in- 
unxit  quatenus  premissa  infra  proximum  festum  sancti 
Wichaelis  archangeli  coustnii  et  repararc  faciant  sub  ex- 
;ommunicationis  pona. 

Item  visitavit  occlesiam  parrochialem  de  Corgemont, 
n  qua  difiiciunt  duo  vasa  ut  supra  pro  quorum  i-epara- 
^tone  iuiunxit  parrochianis  quatenus  premissa  infra  na- 
;ivitatpni  Jo.  baptistc  construi  faciant  sub  excommuni- 
!ationis  peua. 
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Item  visitavit  i>ccle$iam  parrochiatem  de  Cortelary, 
in  qua  difficiunt  sequencia  videlicet  dao  vasa  ut  supra, 
«ndes  et  canon  in  inissali,  ))i-o  quorum  re))aracioDe  et 
coostructiono  iniuDxit  parrochianis  quatenus  premissa 
infra  assumptionem  beate  Marie  virginis  construi  faciant 
snb  excommunicationis  pena. 

Item  visitavit  ecclesiam  parrochialem  de  Sumnava 
presentacionis  prepDsiti  canonicorum  monasterii  Grandis- 
vallis  Bisuntinensiet  diocesis  que  proptcr  tenuam  preben- 
4am  vacat  quia  dieti  prepositus  et  canonici  ibi  omnes 
decimas  percipiunt  propter  quod  parrocbiani  supplicaruDt 
de  remedio  provideri. 

Item  visitavit  ecciesiam  parrochialem  de  Pcriculo  in 
qua  difficiuQt  duo  ciboria  erea,  vas  pro  oleo  infirmorum, 
parvis  in  fontibus,  breviarum,  pro  quorum  reparacione 
dictus  commissarius  iniunxit  videlicet  vasorum  infra  Galli 
et  breviarii  infra  duos  annos  sub  excommunicacionis  pena 
parrochianis  preHcntibus  et  audientibus. 

Nota  quod  curatus  non  residet  cui  iniunxit  quatenus 
resideat  vel  liceociam  obtineat  non  residendi,  eciam  quod 
infra  fe»tum  »ancti  Galli  domum  parrochialem  rehediffi- 
cet  et  cancellum  ecclesie  coperiat  sub  excommunicacionisi 
pena. 

Item  visitavit  ecciesiam  parrochialem  de  Vuaufellin, 
in  quadifiiciunt  duo  vasa  et  una  lanterna  qui  parrochianis 
iniunxit  quatenus  infra  Michaelis  premissa  adimpleant. 

Et  DOta  quod  curatus  propter  tenuam  prebendam 
non  residet  cul  iniunxit  quatenus  in  proxima  saucta 
sinodo  resignet  sive  in  ea  residenciam  faciat  pei'sonalem. 

Die  mercurii  sequenti  visitavemnt  ecciesiam  par- 
rochialem de  Maches  presentationis  abbatis  Loci  dci  ha- 
bentem  circa  xxv  focos  nullos  excommunicatos,  cuius  est 
curatus  frater  Johannes  de  Herlembach  canonicus  Loci 
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dei,  in  qua  reperierunt  corpus  Christi  in  vaae  ligneo  et 
sequentia  difficiunt  videlicet  vasa  duo  erea,  cultine,  et 
missale  indiget  religatura,  pro  quorum  reparacione  et 
conatructione  videlicet  vaaopum  et  religatura  missalis 
infra  Jo.  Baptiste  et  cultinanim  infra  nativitateni  do- 
mini,  prefati  domiai  commissani  iniunxernnt  parrochianis 
ipsis  presentibus  et  andientibus  sub  escommunicatioDis 
pena  et  curato  etc. 

Die  predicta  interfuenint  in  abbacia  Loci  dei  causa 
vieitacionis  fiende,  qui  abbaj^  disit  se  velle  domino  nostro 
Lausanneosi  obedienciam  reddere,  prout  eins  pater  abbas 
videlicet  abbas  lacus  Jurensis  reddet  offerens,  se  man* 
datis  domini  semper  stare  etc. 

Die  jovis  seqnenti  visitaverunt  ecclesiam  parrochia- 
lem  de  Buttenberg,  presentacionis  predicte  habentem 
circa  xij  focos  bonos  parrochianos  nullos  exconimunicatos, 
cuius  est  curatus  frater  Petrus  canonicus  abbacie  pre- 
dicte in  qua  reperierunt  corpus  Christi  in  vase  ligneo, 
et  sequencia  difficiunt  videlicet  vasa  duo  erea,  vas  vitrium, 
missale  et  breviaruni  religatura  indigent,  pro  quorum 
reparacioQe  et  constructione  domini  comniissarii  iniun- 
xerunt  parrochianis  quatenus  premissa  infra  nativitatem 
domini  adimpleant  sub  excommunicationis  pena. 

Et  nota  quod  curatus  senio  ductus  dicta  die  par- 
rochialem  ecclesiam  predictam  in  manibus  visitatorum 
pure  resignavit. 

Eadem  die  visitaverunt  ecclesiam  parrochialem  de 
Felles  presentacionis  abbatis  Bellylaigie  habentem  circa 
1  focos  Dullos  excommunicatos,  cuius  est  curatus  dompous 
P.  de  Telsperg  secularis  qui  non  reaidet,  eed  deservire 
facit  per  fratrem  Johannem  Cappellam  ordinis  Premon- 
stratensis,  in  qua  reperierunt  corpus  Christi  in  vase  ligneo 
et  sequencia  difficiunt  videlicet  vasa  duo  erea,  endes. 
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tnribulum  «t  cultine,  pro  qaorum  reparacione  et  construc- 
tion«  domini  commissarii  iniumerunt  parrochianis  qua- 
tenus  premissa  infra  nativitatem  domini  adimplere  faciant 
sab  excommuDicationis  peoa  etc. 

Et  nota  bene  quod  idem  abbas  ju3  patronatus  ut 
dicltur  acquisivit  a  quodam  laico,  sub  tarnen  cotore  male 
fidei  habet  litteram  donacionis  ab  eodem,  qae  cnra  solita 
est  regi  per  secularem. 

Venens  seqaenti  visitaverunt  ecciesiam  parrochialem 
de  Longa  aqaa  presentacionis  predicte  habentem  circa 
xvi  focos  nallos  excommunicatos,  cuius  est  curatus  domp> 
nns  Henricns  in  qua  reperierant  corpus  Christi  in  vase 
ligneo  et  sequencia  diificiunt  videlicet  vasa  duo  erea. 
officium  sukaristie,  ende,  cultine  et  unum  missale  nota- 
tnm  item  et  breviarium  indiget  religatura,  pro  quorum 
reparatione  et  constrnctione  videlicet  missalis  hinc  ad 
iiij'^  annos  et  ceterorum  infra  pascha  domini  commissarii 
iniuDxeruDt  parrochianis  ipsis  preseotibus  et  audientibu» 
«t  curato  quateDus  moneat  etc. 

Nota  quod  parrochianorum  relatione  idem  curatus 
«st  publicus  concubinarios  qui  fuit  monitus  io  forma. 

Die  predicta  visitavemnt  prefati  domini  commissarii 
ecciesiam  parrochialem  de  Grätiges  presentacionis  com- 
mnnitatis  rille  fiemensis  habentem  circa  vi"  focos,  nul- 
lot  excommunicatos,  cuius  est  curatus  dompnus  Johannes 
Rieder  de  Bema  in  qua  reperierunt  corpus  Christi  in 
vase  ligneo  et  sequencia  difficiunt  videlicet  vasa  duo 
erea,  officium  eukaristie  infra  nativitatem  beati  Johaanis 
baptiste  et  ceterorum  infra  annum  domini  commissarii 
iniunxerunt  parrochianis  ipsis  presentibus  et  audienti- 
bns  etc. 

Nota  quod  curatus  est  publicus  concubinarius  tenens 
publice  in  domo  parrochiali  (concnbinam)  qui  fuit  moni- 
tus etc. 
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Sabato  seqaenti  visitaverunt  ecclesiant  parrochialem 
de  Sersach  alias  Saucy  presentacionis  abbatis  Loci  dei, 
babentem  circa  Ix  foco»  natlos  excommunicatos,  cuiiis  est 
caratus  dominus  Johannes  Hospitis  canonicus  Solodoi-ensi« 
qu)  Don  residet  eed  deservire  facit  per  fratrem  Nicolaum 
ordiniH  PremoDstratensis  in  qua  reperierunt  corpus  ChriMti 
in  vase  ligneo  et  seqnencia  difliciunt  videlicet  ras  ereum 
ad  corpus  Chiisti  conservandum,  vas  ad  ferendum  un- 
cionem,  officium  eukaristie  Christi,  parvis  in  fontibus, 
vitrie  et  cultioe  quadragesimales  indigent  reparatione, 
pro  quorum  constructione  domini  commissarii  iniunxerunt 
parrochianis  quatenus  premissa  infra  nativitatem  adim- 
plere  faciant  et  construi  sub  excommunicationis  pena. 

Dominica  sequenti  visitaverunt  ecciesiam  parrochia- 
lem de  Flumendra  ultra  Solodorum  ultimam  curam  dio- 
cesis  in  decanatu  sancti  Ymerii  presentacionis  sculteti 
et  con^ulum  de  Solodoro  babentem  circa  1  focos  nullos 
excommunicatos,  cuius  est  curatus  dompnus  JohanncR 
Luethious  in  qua  reperierunt  corpus  Christi  in  vase 
ligneo  et  sequencia  difficiuut  videlicet  vasa  duo  erea  et 
officium  eukaristie,  pro  quorum  reparacione  et  construc- 
tione domini  commissarii  iniunxerunt  parrochianis  qua* 
tenus  premissa  infra  nativitatem  domini  adimpleant  sub 
excommunicationis  pena,  et  curato  quatenus  moneat  etc. 

Die  dominica  predicta  visitaverunt  ecclesiam  par- 
rochialem Solodorensem  in  qua  reperierunt  omnia  bene 
disposita  excepto  quod  parvis  difficit  in  fontibus. 

Nota  quod  dominus  Jacobus  plebanus  dicti  loci  ie 
dicta  ecclesia  minime  per  ordinarium  est  institutus  aase- 
rens  prepositum  dicti  loci  racione  sue  prepositure  habere 
institucionem  a  quo  asserit  se  esse  institutum,  cui  pr^ 
posito  domini  commissarii  assignaverunt  diem  . . .  videlicet 
«d  comparendum  coram  domino  nostro  LauKannensi  et 
in  eins  absencia  coram  suo  in  spiritualibus  vicario  ad 
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docendnm  de  titulo  quo  institutionem  et  collacionem 
dicte  ecclesie  debet  habere. 

Die  lune  sequenti  vj<iitaveruDt  eccleaiam  collegiatam 
dieti  loci  quam  in  omoibus  ornameuti»  deceatei-  reperte- 
runt  dispositam.  Qua  die  omnibus  canouicis  dicti  loci 
exeluao  preposito  qui  tunc  minime  iotererat  et  tote  clero 
ibi  presente  in  sacristia  dicti  loci  in  unum  convocatis 
hiidem  domini  visitatore»  nnam  collacionem  cxhibuerunt, 
ulterias  eosdem  univeraos  et  singulos  taui  canonicos  quam 
eciam  cappellanos  monuerunt  sub  excommunicationis 
pena  qnatenus  deincepH  tarn  in  vestibus  capuciis  quam 
aliis  ornamentiH  decenter  se  gerant  et  quia  multi  en 
ipsi»  tarn  canonicis  quam  cappellanis  ex  plurimorum 
relatu  publice  in  suis  domibus  et  alibi  mulieres  concu- 
bioaa  et  alias  snapecta!)  detinent  eosdem  omnes  et  sin- 
gulos dictas  concubinas  publice  tenentes  tarn  in  eonim 
domibus  quam  extra  monuerunt  sub  excommunicacionis 
pena  lata  in  scriptis  quatenui«  ispsas  concubinaR  infra 
triduum  a  suis  domibus  expellant  ulteriusque  cum  ipsis 
Tel  aliis  suspectis  minime  coaversando  videlicet  sub  pena 
X  marcharun  argenti  privacionis  officii  et  beneficii. 

Die  martis  sequenti  visitaverunt  ecclesiam  parrochia- 
lem  de  Barguillon  presentacionis  abbatis  Loci  dei  baben- 
tem  circa  Ix  focos,  duIIos  excommanicatos,  ciiius  est  cura- 
tus  fpflter  P.  Fabri  ordinis  Premonstrateneis,  in  qua 
reperienint  omnia  sacramentalia  decenter  omata  et  se- 
quencia  difficiunt  videlicet  parvis  in  fontibus,  ymagioeN 
cum  crucifixo,  missale  et  inde  indigeot,  reparacione,  pro 
qnorum  reparacione  domini  commissarii  iniunxerunt  par- 
rocbianis  qnatenus  premissa  infra  nativitatem  beati  Jo- 
hannis  baptiste  constnii  et  reparare  faciant  sub  excom- 
mnnicatiouis  pena  etc.  et  curato  etc. 

Nota  quod  in  villa  de  Nydouva  est  constructa  qua- 
dam  cappellania  dicte  parrochialis  ecclesie  filia  quo  fuit 
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visitata  que  decenter  ornata  fuit  reperta  in  qua  sant 
fontes  et  alia  sacramentaiia  omnia  ac  cimisterinm. 

Eadem  die  visitavenint  ecclesiam  parrochialetn  de 
Port  presentacionis  priori»  Inaule  medii  lacus  babeotem 
circa  xij  foco»  cuius  est  curatus  dompous  Henricus  Ld- 
schiler  in  qua  reperierunt  corpus  Christi  in  vase  ligneo 
et  sequencia  difficiunt  videlicet  vasa  duo  erea,  ende,  cul> 
tine,  et  ecciesia  indiget  retectura,  pro  quorum  repara- 
ciooe  et  constnictione  domini  commissarii  iniunxerunt 
parrochianis  quatenus  premissa  infra  nativitatem  domini 
repai'are  faciant  sub  peua  excommnnicationis  ipsis  pre- 
sentibus  et  audientibus  et  curato  quatenus  mooeat  etc. 

Mercurii  sequenti  visitaverunt  ecclesiam  parrochia- 
lern  de  Such  presentationis  abbatis  Loci  dei  habentem 
circa  xviii  focos  nullos  excoinmunitos,  cuius  est  curatuti 
dompnus  Johannes  Herfellis  ordinis  Premonstratensis,  in 
qua  reperierunt  corpus  Christi  in  vase  ligneo  et  sequen- 
cia difficiunt  videlicet  vasa  duo  erea,  due  vitrie,  et  tec- 
tus  supra  portam  anteriorum  pro  quorum  reparacione 
domini  commissarii  iniunxei-unt  parrocbtanis  quatenus 
premiüfia  infra  Michaelis  reparare  faciant  sub  eiicom- 
municatioDis  pena  et  curato  quod  moneat  etc. 

Eadem  die  visitaverunt  ecclesiam  parrochialem  de 
Toufillem  presentacionis  predicte  babeotem  circa  xxxv 
focos  nnlloi«  excommunicatos  cuius  est  curatus  dompnus 
Conrai-dos  Saltoris  in  qua  reperierunt  corpus  Christi  in 
vase  ligneo  et  sequencia  difficiunt  videlicet  vasa  dno 
erea,  parvts  in  fontibus  et  ende,  pro  quorum  repara- 
cione domini  commissarii  iniunxerunt  parrochiauis  qua- 
tenus premissa  infra  nativitatem  beati  Johannis  baptiste 
construi  faciant  sub  pena  excommunicationis  et  curato 
quatenus  moneat  etc. 

Nota  super  ecclesia  de  Sisillies  que  non  fuit  visitata. 
Eadem  die  visitaverunt  ecclesiam  parrochialem  de  Waper- 
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acbwil  presentacioais  abbatis  saacti  Johannis  HerlaceoBis, 
cuins  est  curatas  dompoos  Ny.  de  Spins  caDonictis  ec- 
clesie  Solodorensis.  Iq  qua  reperiernot  corpus  Christi 
in  rase  ligneo  et  sequencia  difficiant  vasa  duo  et  parvis 
in  fontibus,  pro  qnorDm  reparacione  fuit  parrocbiaitis 
iniunctum  quatenus  premissa  infra  Jo.  bapt  coostrui 
faciant. 

Nota  quod  coratus  non  residet  sed  deservire  facit 
per  dompnum  Jacobnm  de  Burro  diocesiH  Constanciensis. 

Jovis  sequenti  festi  ascensionis  domini  visitaverunt 
ecciesiam  parrochialeni  de  Cappellis  presentacioDis  ab- 
batis Loci  dei  habeatem  circa  xiiij  focos,  nuUos  excom- 
mnnicatos  cnios  curatus  est  frater  Johannes  Mellinguer 
ordjnis  Premonstratensis  in  qua  reperienint  corpus 
Christi  in  vase  ligneo  et  sequencia  difficiunt  videticet  vasa 
dno  erea,  officium  eukaristie  et  unam  breviartum,  item 
et  cnltine,  pro  quonim  reparacione  domini  commissarii 
iniunxerunt  parrochianis  quatenus  premissa  videlicet  bre- 
Tiarum  infra  trienuium  et  reliqaa  infra  nativitatem  do- 
mini adimplere  faciant  sub  excommunicationis  pena  et 
curato  quatenus  moneat  etc. 

Kota  qoia  dicte  ecclesia  fuit  curatus  frater  Bernar- 
dos  Sch6ibenhät  dicti  ordinis,  quia  dicit  eam  se  (?)  invito 
resignasse,  licet  adhue  eius  instituciones  herent. 

Eadem  die  visitaverunt  ecciesiam  parrochialem  de 
Balges  presentacionis  abbatis  Aurore  Cisterciensis  ordinis 
habentem  circa  xviij  focos  nnllos  excommunicatos,  cuius 
est  curatus  dompnu»  Nycolaus  de  Barges  in  qua  reperie- 
rant  corpus  Christi  in  vase  ligoeo  et  sequencia  difficiunt 
videlicet  vasa  duo  erea,  officium  eukaristie  et  officium 
notatum  de  festibns  annualibus,  pro  quorum  reparacione 
fuit  inianctum  parrochianis  quatenus  premissa  infra 
nativitatem  beati  Johannis  baptiste  constmi  faciant  sub 
excommunicationis  pena  et  curato  quatenus  moneat  etc. 


,C.oo^^lc 


26 

Veneris  xequenti  visitayerunt  ecclesiam  parrochialem 
de  Chietres  presentacionis  priorix  Pateraiaci  habentem 
circa  c  focos,  nullos  excommanicatos,  cuius  est  curatus 
dompnus  Nicodus  Borgoyn  in  qua  reperierunt  carpuR 
Christi  in  vase  ligneo  et  sequencia  difficiunt  videlicet 
rasa  duo  erea,  ende  et  iinnin  breviarum  notatam  pro 
quorum  reparactone  et  constructione  videlicet  breviarii 
infra  annntn  et  ceterornm  infra  nativit&tem  beati  Jo- 
hannis  baptiste  domJni  commissarii  iniuDxerant  par- 
rochianis  ipsis  presentibus  et  sab  pena  excommunicationis 
et  curato  quatenus  moneat  etc. 

Die  predicta  visitavenint  ecclesiam  parrochialem  de 
Baumetes  presentacionis  communitatis  ville  Bemensis 
habentem  circa  iiij"x  focos  nullos  excommunicatos,  cuius 
est  cnratus  dompnus  Johannes  de  Rubea  valle,  in  qua 
reperierunt  corpus  Christi  in  vaso  ligneo  et  sequencia 
difficinut  videlicet  vasa  duo  erea,  item  cancelium  indiget 
reformacione  et  in  ipso  öant  vitrie,  ecciesia  indiget 
eopertura,  pro  quorum  constructione  videlicet  vasorum 
infra  nativitatem  beati  Johannis  baptiste  eopertura  ec- 
clesie  infra  Michaelis  et  cancelli  reparacione  infra  annum 
domini  commissarii  iniunxerunt  parrochianis  sub  pena 
excommunicationis  ipsis  presentibus  et  andientibus  et 
curato  quatenus  moneat  etc. 

Nota  quod  curatus  senio  ductus  vi  reginiem  (!)  dicte 
ecclesie  potest  exercere  cui  fuit  iniunctum  quatenus  infra 
nativitatem  Johannis  baptiste  sibi  provideat  de  uno  vi- 
vario  qui  eius  vices  ferat  (!).  Item  fuit  ei  iniunctum  qua- 
tenus infra  festum  sancti  Michaelis  domum  parrochialem 
retectare  faciat  sub  excommunicationis  pena  et  decem 
marcharum  argenti  applic.  etc. 

Die  sabbati  sequenti  visitaverunt  ecclesiam  par- 
rochialem de  Cormondes  presentacionis  liberorum  Jo- 
hannes Chamgierez  qui  in  dicta  ecciesia  nullum  jus  ra- 
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eione  juris  patronatus  percipiunt,  habentem  circa  iüj" 
focos,  nullos  excommunicatos,  cuius  est  curatus  dompaus 
Johannes  de  Ponte,  in  qua  reperiemnt  corpas  Christi 
in  vase  ligneo  et  Bequencia  difflciunt  videlicet  vasa  duo 
erea,  ende  processioDaram,  tres  vitrie,  cancellum  refor- 
niacione  indiget,  ecclesia  retectatione,  item  et  difficiunt 
cultine,  pro  qnorum  reparacioue  domini  commis.sarii  in- 
iuDxerunt  parrochianis  quatenus  premissa  infra  Michaelis 
raparare  faciant  sub  excommunicationis  pena  et  conatrui 
et  curato  quatenus  moneat  etc. 

Nota  quod  parrochianorum  relacione  idem  cnratus 
est  publicus  concubiDarins,  teneos  in  domo  pari'ochiali 
(concubinam)  qui  fnit  monitus  etc. 

Eadem  die  visitaverunt  ecclesiam  parrochialeui  de 
Crissie  prope  Muretum  presentacionls  Petermanni  et 
Otthonini  de  Praroman  de  Friburgo  secularum,  habentem 
eii-ca  svi  focos,  cuius  est  cnratus  fratcr  Franciscns  Fars 
ordinis  Premonstratensis  in  qua  reperierunt  omnia  bene 
dispoüita  excepto  quod  difficiunt  duo  vasa. 

Nota  quod  parrochianorum  relacione  dicta  ecciesia 
est  regi  solita  per  cappellanum  xecularcm. 

Eadem  die  visitaverunt  ecclesiam  pai'rochialem  de 
Meriez  (Menez)  preeentacionis  abbatis  Fontis  Andree  in 
qua  reperierunt  omnia  bene  disposita  curatus  frater  Jo- 
hannes de  Abry  ordinis  Premonstraten.sis  non  residet 
deaervire  facit  par  dompnum  Petrum  prior. 

£t  nota  intervallum  et  causam  eiusdem  quia  dicta 
die  dominus  episcopus  commissarius  ab  equo  dicta  die 
cecidit  siquod  pedem  unum  a  suo  loco  in . . . 

Dominica  post  festum  penthecostes  visitaverunt  ec- 
clesiam parrochialem  de  Bema  presentacionis  magistri 
ordinis  Theotonicorum  habentem  focos  innamerabiles  in 
qua  reperierunt  omnia  bene  disposita  et  bonam  obodien- 
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ciam  erga  curatam  dicti  loci,  in  quo  loco  sabbato  qua- 
tuor  temporum  post  peatbecostes  videlicet  iofra  ecclesiam 
parrochialem  prefatus  dominus  episcopus  sacros  ordines 
celebravit  qai  subscriptos  dicta  die  ordinavit. 

Primo  c!erici: 
Jobannes  Palliator  Laosannensis  diocesis, 
Johannes  filius  Vuarnerii  Albi  dicte  dioc, 
Oswaldus  Aurifabri  dicte  dioc, 
Johannes  Beanemacher  dicte  dioc, 
Johannes  Saltoris  eiusdem  dioc, 
Johannes  Kumer  eiusdem  dioc, 
Johannes  Doco  Römer?  Basiliensis  dioc  cum  dimissoria, 
Vincentius  et  Henricus  Rasoris  Lausannensis  dioc. 

Qui  clerici  omnes  fuerunt  reperti  et  sunt  de  legali 
matrimonio  procreati,  quonim  eciam  aliqui  fuerunt  ad 
acolitatus  ordinem  promoti: 

Acoliti : 
frater  Bernardus  Cassel  ordinis  predicatorum, 
frater  Reginardua  de  sancto  Petro  ordinis  minorum, 
frater  Jo.  de  Serra, 
frater  Ny.  Rössel, 
P.  Rentzo, 
Vulliennus  Hospitis, 
Johannes  Legant, 
Johannes  Losinguer, 
Conrardus  Fluris, 
Oilmus  Mucro. 

Subdyaconi : 
frater  Henricus  Gregonnel, 
frater  Jo.  de  Terra, 
frater  And.  de  Novocastro, 
Nicasius  (?)  Nucheti  (Micheti?j, 
Claudius  Rolini, 
Johannes  Stang, 
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P.  fiarbaz, 

Hogo  Monnier, 

dicti  subdiaconi  fuernnt  sufficiter  intitalati: 
dyaconi : 
frater  P.  Trade, 
frater  Jo.  de  Gredili, 
frater  Ny.  Pistoris, 
frater  Jo.  de  Lodio, 
frater  G.  Carieti, 
frater  P.  Rostri, 
Jo.  Schmid, 
Jo.  Vascherii, 
Ny.  Bonet, 
Anth.  Polnii, 
6.  Vei^ienoe. 

Presbiteri : 
P.  filius  M.  Mugnerii, 
G.  douz  Terraul, 
Claadias  Luseti, 
Ste.  Fouquier, 
Jo.  Pillicier, 
Ny.  Messongier, 
Ny.  de  Argentina, 
P.  de  Altavalle, 
Jo.  Thöphy, 
Jo.  Mugnerii, 
Jo.  Bordons. 

De  quibus  premissis  nominatis  nonnulli  aliene  dio- 
cesis  sunt  oriandi,  sed  vigore  litterarum  dimissorCriarum) 
debite  exbibitarum  faerunt  ordinati. 

Die  Inoe  immediate  sequenti  visitaverunt  abbaciam 
■  de  Capellis  prope  Bemam  in  qna  sunt  circa  x  religiöse, 
que  est  decenter  omata. 
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Eadem  die  visitaverunt  eccle»iaui  parrochialem  de 
Molenberc  pres^entacionis  precentoi-is  Kunicensis  baben- 
teoi  circa  Ix  focos  nuUos  excommunicatoti,  cuius  est  rec- 
tor  dompnus  Johannes  Nytar  qui  residet  in  eadem,  in 
qua  reperierunt  omnia  bene  di.sposita  preter  quod  diffi- 
ciunt  Hubscripta  videlicet  unnm  vas  ad  corpus  Christi 
servandum,  una  vitria,  unnm  graduale,  crux  erea,  vas 
ad  ferendum  oncion(es)  sacras  et  mui'us  cimisterii  in  qua- 
dam  sui  parte  reparatione  indiget,  pro  quorum  conütruc- 
tione  iniunctum  oxtitit  paiTOCbianis  quod  premissa  infra 
annuui  conlici  faciant  sub  exconimuDicationis  pena  etc. 

Notandum  est  quod  parrochianorum  relacione  idem 
curatus  est  publicus  concubinarius  qui  fuit  monitus  quod 
suam  concubinam  expellat  sub  pena  excommunicatiouis 
ot  X  mai'charum  at^enti  applicandarum  etc. 

Ipsa  die  visitaverunt  ecclesiam  parrochialem  de 
Loyes  [iresentacionis  predicte  habentem  circa  Ix  focos 
bonos  parrochianos  nallois  excommunicatos ,  cuius  est 
curatus  dompnus  Henricus  Gladiator  in  qua  dilficiust 
subscripta  videlicet  vasa  duo  erea,  due  vitrie,  alia  indi> 
geilt  reparacione,  item  et  breviarum,  pro  quorum  con- 
structione  videlicet  breviani  infra  duos  annos  et  cete- 
rorum  infra  annum  domini  commissarii  inlunxerunt  par- 
rochianis  presentibus  et  audientibus  sub  pena  excom- 
municationis  quod  premissa  fieri  et  consti-ui  faciant. 

Nota  quod  parrochianorum  relacione  idem  curatus 
est  publicus  concubinarius  tenens  in  domo  parrochiali 
concubinam  suam  qui  fuit  ut  precedens  monitus  etc. 

Item  quod  idem  curatus  conqueratur  de  prebeuda 
tenua. 

Die  martis  sequenti  visitaverunt  ecclesiam  parrochia- 
lem de  Bessingen  alias  Basens  presentactonis  plebani  de 
Berna  habentem  circa  xl  focos  nuUos  excommunicatos, 
cuius  est  curatus  dompnus  P.  Sberre  in  qua  reperierunt 
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omnia  beue  disposita,  preterquam  difficiuat  »equencia, 
videlicet  tria  vasa,  duo  erea  et  unum  vitrium,  trea  vitrie 
et  cultine,  que  fuerunt  iniuDcta  per  parrochianos  äeri 
infra  annum  sub  pena  excommuBicationis. 

Et  est  notandum  quod  pai-rochiant  conquenintui-  de 
lumiDariis,  quia  plebanus  debet  miaistrarc  et  non  mini- 
strat. 

Item  idem  curatus  pure  et  libei*e  in  manibus  domini 
episcopi  ut  ricarii  resignavit  quam  resignacionem  quan- 
tum  potuit  et  debuit  de  Jure  admisit. 

Kadern  die  viäitaveiniut  ecclesiam  parrochialem  de 
Duens  presentacionis  AuguRtinorum  de  Friburgo,  quod 
jus  fuit  eis  translatum  per  Hensilinum  Huser,  babentem 
circa  vü  "*  focos,  unllos  excoiDuiunicatos,  cuius  eat  cura- 
tua  dompnus  Hugo  de  Vaulaogin,  in  qua  reperierunt 
omnia  bene  disposita  preter  quod  difficiunt  duo  vasa 
erea  et  crux  erea,  pro  quorum  constructione  extitit 
parrochianis  iniuactum  quod  prcmissa  infra  annum  fieri 
facJant  sub  excommunicationis  peua  ipsis  parrochiania 
presentjbus  et  audientibus. 

Et  notandum  est  quod  curatU!«  est  ut  fuit  confessus 
concubinarius  tencns  in  domo  parrochiali  quandum  no- 
mine Marguarita  vocatam  qui  fuit  monitus  etc.  ut  pre- 
cedons. 

Die  mercurii  seq.  visit.  e.  parr.  de  Barbererchy 
preaent.  Mermeti  Borcard  et  Ja.  Thome  bab.  c.  xliiij  focos 
nulloK  exe.  cuius  est  cur.  dompnus  Job.  de  Broch 

Curatus  fuit  confessus  se  habere  concubinam  que 
vocatur  Agny,  qui  fuit  monitua  in  forma  precedentis. 

Eadem  e.  parr.  de  Wunvuiller,  pre»ent.  Auguatinor. 
de  Friburgo,  hab.  c.  xiij  focos,  cuius  curatus  eat  donip- 
nua  Job.  Saltoria  . . . 

Parrochianorum  relacione  idem  cur.  est  concubina- 
rius . . . 
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Nota  quod  decanus  de  Fribui^o  dompDus  Jo.  Mala- 
mulier  possidet  personatum  de  Marlie  quod  acquisivit 
ab  HensiÜDo  de  Herlac  precio  xi"  S^  ascend.  xiiij  S 
anoualiter  super  quibus  dedit  reachetum  perpetunm. 

Dicta  die  e.  parr.  de  Ybriscort,  present.  plebani  de 
Bei-na  hab.  c.  xl  focos  bonos  parroch.  curatus  dompous 
Ny.  Herea  ordinis  sti.  Augustiui  licet  eadem  ecciesia  ait 
regi  solita  per  aeculares  . . . 

Die  jovis  immediate  seq.  festi  eucarUtie  e.  parr.  de 
Tavel  present.  preceptor.  sti.  Job.  Jheros.  de  Friburgo 
hab.  c.  iij'  focos,  nullos  exe,  curatus  dompnus  Jo.  Mala- 
mulier  qui  non  residet  sed  deservire  facit  per  dompnum 
P.  Martiai. 

Id  quaquidem  parrochia  subditti  capelle  de  Praro* 
mant  filie  ecclesie  parrochialis  de  Espendes  prope  Fri- 
burgum  fuenint  conquesti  de  ipso  curato  eo  quod  teae- 
tur  ID  dicta  capella  celebrare  duas  missas  quas  mJniine 
per  se  nee  per  alium  celebrat. 

Eadem  die  jovis  ecclesiam  parrochialem  de  Hon- 
cucbin  presentacionis  prioris  Montisricberii  babentem 
circa  c  focos  nullos  excommunicatos,  cuius  ast  curatus 
dompnus  P.  de  Aventhica,  in  qua  reperiernnt  omnia  et 
bene  disposita  preter  quod  difficiunt  duo  vasa  erea,  que 
fuerunt  fieri  iniuncta  per  parrochianos  infra  proximum 
testum  sancti  Michaelis  archangeli  sub  pena  excommuni- 
cationis  ipsis  presentibus  et  audientibus. 

Et  nota  quod  parrocbiftDorum  relacione  idem  cura- 
tus est  publicns  concubinarius  qui  fuit  ut  precedens 
inonitus. 

Die  veneria  immediate  sequenti  ecclesiam  parrochia- 
lem de  PlanfayoD  presentacionis  predicte  babentem  circa 
xviij  focos  in  qua  nullus  rector  institutus  fuit  repertus 
sed  dum  taxat  quidam  sacerdos  qui  ibi  deservit  nomine 
Kodulphi  Teguen  or.  s.  B.  de  Berno   qui  ibi  deservivit 
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tribU3  annis  in  qua  ob  prebeode  tenuitatem  nemo  cura- 
tu8  potest  residere,  prior  omnia,  que  eure  iocumbnat 
recipit,  que  est  .sofficienter  oruata,  sed  fontes  fuerunt 
reperti  absque  clavi. 

Dicta  die  MoDiichier  preseatacionis  prioris  dicti  loci 
habentem  circa  Ix  focos  cUius  eüt  curatus  Petennannus 
Rödella  familiariä  domini  officiali»  Lausaonensis  qui  nun- 
dum  est  in  sacris  aec  residet,  deservire  facit  per  queu- 
dam  dicti  prior(ratus)  religioäum,  in  qua  difficiunt  sub* 
scripta,  caacellum  reformacione  et  ecclesia  in  iij  paiietibus 
iudiget,  item  vas  ad  fereudum  iuärmis  et  inde,  pro 
quonun  reparacione  videlicet  cancelli  et  parietum  iufra 
duos  aonos  et  ceterorum  infra  Michaelis  domini  conunis- 
sarii  iniunserunt  parrochianis  sub  pena  excommuni- 
cationis  ipsis  preseotibus  et  audtentibuit. 

Eadem  die  Walereu  preseotacionis  precentoris  de 
Kunic  habentem  circa  c  focos,  nuilos  excommunicatos 
cuius  est  curatus  dompnua  Christianus  Fellicis,  in  qua 
reperierunt  omnia  bene  disposita  preter  quod  dilhciuat 
unum  vas  ereum  ad  corpus  Christi  servandum,  item 
UDum  missale  et  breviarium,  pro  quorum  constructione 
domini  commissarii  iDiunxerunt  parrochianis  quatenus 
premisse  infra  duos  annos  construi  faciant  sub  pena  ex- 
communicationis  parrochianis  preseutibus  et  audientibus. 

Die  sabati  sequenti  visitaverunt  ecclesiam  parrochia' 
lem  de  Balmen  presentacionis  plebaoi  de  Berna  haben* 
tem  circa  xxiiij  foco»,  nuilos  excommunicatos,  cuius  est 
rector  dompnus  P.  Prisguer  qui  nullam  habet  institu- 
cionem  nee  percipit  pro  eins  pensione  preter  decem 
acuta  sed  dictus  plebanus  omnia  quecumque  ad  dictam 
ecclesiam  pertinencia  percipit  que  asceuduBt  ad  summam 
Ix"  scutomm  auri,  in  qua  difficiunt  que  secuuntur,  vide- 
licet duo  vasa,  unum  ereum  et  unum  vitrium,  armarium, 
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cnltine  trabatura  cancelli,  tota  ecciesia  et  marus  cimisterii 
reforinacionö  indigent,  pro  quorum  reparacione  domini 
commi-ssarii  iniunxernnt  parrochianis  quatenus  premisse 
construi  et  reparare  faciant  infra  unum  annuDi  sub 
pena  excommunicacionis  ipsis  pt'esentibu»  et  audientibus. 

Eadem  die  Piapillis  prasentacionis  precentoris  de 
Kunic  habentcm  circa  I  focos  nullos  excommunicatos, 
cnia»  est  rector  dompnus  P.  Laysiez  qui  nullam  habet 
Institucionem,  in  qua  reperierunt  omnia  bene  disposita 
prcter  quod  difficiunt  duo  vasa  crea,  item  et  vitrie,  pro 
quoruDt  constructione  extitit  pairochianis  iniunctum  qua- 
tenus preinissa  infra  Michaelis  construi  faciant  sub  pena 
excommunicacionis  ipsis  presentibus  et  audientibus. 

Die  doininica  immediate  sequenti  ecciesiam  parro- 
chiaicm  de  Kunic,  in  qua  est  precentor  sub  quo  curatus 
est;  qui  precentor  est  secularis  ordinis  Theotonicorum, 
habentfin  circa  ccc  focos,  cuius  est  curatus  dominus  Jo- 
hannes ot  est  ordinis  prodicti  qui  de  eius  institucione 
debet  fid<?m  facere  in  Chunis,  in  qua  reperierunt  omnia 
bene  disposita. 

Eadem  die  visitavemnt  ecclesiam  pari'Ochialem  de 
Peipa  presentacionis  propositi  et  capituli  Interlacensis 
habentem  circa  vi*"  focos,  nullos  excommuntcatos,  cuius 
est  curatus  dompnus  ConrardusVuüder,  in  qua  difficiunt 
que  socHuntur  duo  vasa  erea,  vitrio  in  cancello,  officium 
eucaristie  notatum,  ofticium  de  fostibus  sollempnibus  et 
una  lanterna,  pro  quorum  constructione  iniunxerunt  do- 
mini coinmissarii  parrochianis  quatenus  premissa  infra 
annum  constnii  faciant  sub  pena  excommunicacionis  ipsis 
presentibus  et  audientibus  etc. 

Lune  immediate  sequenti  Turdem  presentacionis 
pri'dicte  habentem  circa  viij "  focos  cuius  est  curatus 
doui|)nus  P.  de  Möierra  in  qua  reperierunt  omnia  beue 


dispDNita  preter  quod  difficiunt  que  sequuotiir  videlicet 
vasa.  duo  erea,  officium  eucaristie  notatum  cum  proRÜi^ 
armarium  ad  servandum  sacramentalia  et  sacrütia  refor- 
matione  indiget,  pro  quorum  constructione  fuit  parro- 
chianis  iniuBCtum  quatenue  premtssa  infra  pascha  cou- 
strui  faciant  sub  excommunicacionis  pena  ipsis  presenti- 
bus  et  audientibus  etc. 

Et  QOta  quod  idem  curatns  est  publtcus  concubina- 
rius  qui  fuit  in  forma  precedentis  monitus.  Item  iu  dieta 
ecciesia  me  parrocbia  sequentes  sunt  coocubinarii  mani- 
festi  a  quibus  idem  curatns  €erta(s)  peccunias  recepit  ut 
eos  pennitteret  primo  Ny.  Kempf,  P.  Böcber,  Borcardus 
Brugger. 

Dicta  die  Gurchillen  presentacionis  predicte  haben- 
tem  circa  octo  focos,  cuius  est  curatus  dompnua  Lional^• 
d«8  Gröber,  qui  non  residet  sed  deservire  facit  per 
dompnum  Guillermum  de  Rubeomonte  qui  nun  habet 
Utteram  de  non  residendo,  in  qua  reperienint  omnia 
bene  disposita  preter  quod  difficiunt  tria  vasa,  et  tiiis- 
sale  religatura  indiget,  pro  quorum  reparacione  domini 
commiasarii  iniunxerunt  parrocbianis  quatenus  premissa 
infra  annnm  construi  et  reparare  faciant  sub  pena  ex- 
communicacionis. 

Eadem  die  Kistort  presentacionis  dominorum  de 
Herlac  habentem  circa  Ixij  focos  cuius  est  curatus  domp- 
nus  H(enri)cu9  Beneveullier,  in  qua  difficiunt  qae  sequun- 
tnr  videlicet  vasa  duo  erea,  item  et  unum  antiphonarium, 
item  ordinatom  est  &eri  aditum  campanilis  extra  et  sub 
campanili  öeri  sacristiam,  pro  quorum  constructione  in* 
iunxeruDt  domini  commissarii  parrochianis  quatenus  pre- 
missa  infra  Michaelis  fieri  faciant  et  construi  sub  pena 
excommunicacionis  ipsis  parrochianis  presentibus  et  au- 
dientibus. 
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Item  ordinftverunt  per  curatutn  convocare  duos  de 
sacerdotibus  drcoDvicinis  antiquioribus  scientes  ntum 
predicte  ccciesie  at  Tetus  cartularium  quod  ob  invetera- 
cionem  est  corrosum  et  redditus  ecclesie  in  melius  refor- 
mentur. 

Et  nota  quod  parrochianornm  rolacione  idem  cnra- 
tus  est  publicus  concubinarius  qui  fuit  in  forma  prece- 
dentis  monitus. 

Die  martis  sequenti  visitaverunt  ecciesiam  parro- 
chialem  de  Gersensel  cuius  est  curatus  dompnus  Jo.  de 
Böenber  qui  est  de  pati-onatu  suo  ipsius  curati  habentem 
circa  xviij  focos,  in  qua  reperierunt  oninia  bene  dispo- 
Sita  preter  quod  diSüciiint  officium  eucaristie,  item  unum 
missale  bonum,  in  cuius  constructione  curatus  tenetur 
coutribuere  in  tercia  parte,  pro  quorum  reparaciooe 
domint  commissarii  iniunxerunt  parrochianis  et  ipsi  cu- 
rato  quatenus  infra  duo»  annos  premissa  construi  faciant 
sub  excommuDicacionis  pena. 

Et  est  notandum  quod  idem  curatus  post  decessum 
suum  dicte  ecclesie  dcdit  quoddam  sauoi  breviarium. 

Et  parrochiani  de  Pollall,  offerend.  sancto  Blasio 
impostcrum  nichil  premtssorum  contemplacion.  recipero 
debent.  (?) 

Die  martis  predicta  ecciesiam  parrochialem  de  Ur- 
tingen  pi'esentacionis  Henchimani  de  Bftbenber  habentem 
circa  xx  focos  cuius  est  curatus  Jobannes  Haninkon,  in 
qua  difficiunt  tria  vasa  vitrie  et  obsequiale,  pro  quorum 
constructione  fuit  parrochianis.  iniunctum  quatenus  pre* 
missa  infra  pascha  construi  faciant  sub  cxcommnnica- 
cionis  pena. 

Die  eadem  Tyrager  presentacionis  Petermandi  de 
Kiderter  habentem  circa  xlv  focos,  cuius  est  curatus 
donijmus  Conrardus  Pistoris  qui  non  rcsidet  sed  deser- 
vire  facit  per  dompnum  Jo.  de  Argentina,  in  qua  diffi- 


tiunt  duo  vosa  erea,  una  vitria,  officium  eucaristie,  cul- 
tine,  obs«quial6,  lanterna,  libri  feligatura  indigent  et 
crucifixus  reparacione  et  lapis  in  fontibutt,  pro  quorum 
coDstructione  domiDi  commissarii  iniuDxerunt  premisxa 
fieri  infra  unum  annum  sub  pena  excommunicacionis. 

Die  mercurii  imniediate  sequenti  Bl&misteich  pre- 
sentacionis  Johannis  Chiegerly  (=  Zigerli)  de  Berno,  ha- 
bentem  circa  %  focos  cuius  est  curatus  dompnus  Rodulphus 
de  Ruiüporch  (=  RUspach),  in  qua  difficiunt  obsequiale 
et  vasa  duo  erea,  pro  quonim  reparacione  extitit  par- 
rochianis  iniunctum  ut  premissa  infra  Michaelis  cont^trui 
et  reparare  faciant  sub  peUa  excommuntcacioDLS. 

Eadem  die  ecclesiam  collegiatam  de  Änsoltinguem 
ana  cum  parrochiaÜ  ecclesia  que  est  annexa  ut  dicitur 
prepositure,  ibi  sunt  sex  canonici,  prepositus  non  residet, 
deservire  facit  per  dompDuu)  Jobannem  RoNsembcrc  in 
qua  sunt  Ix"  foci  et  difficiunt  que  sequnntur  crux  erea, 
scrineum  ligneuai  ad  Hervanduni  Hacranientalia  et  tectus 
supra  portani  anteriorem,  pro  quorum  constnictione  in- 
iunxenint  domini  commissarii  parrochianis  quatenus  pre- 
missa constmi  faciant  Nub  pena  excommunicacionts  etc. 

Nota  quod  idem  dompnus  Johannes  asseruit  dictum 
dominum  prepositum  habere  indultum  apostolicum,  quod 
dictam  ecciesiam  perse  vel  per  alium  deserviat,  cui  fuit 
assignatus  tenninus  hinc  ad  festum  omnium  sanctorum 
ad  doceodum  de  dicto  indulto  coram  domino  nostro  Lau- 
sannensi  et  in  eins  abseneia  eius  in  spirrtualibus  vicario. 

Die  jovis  immediate  sequenti  collatio  dominiK  cano- 
ntcit!  in  loco  capitulari  fuit  facta  fueruntque  moniti  ut 
ebrum  concubinas  a  suis  consoi-ciis  expellant  et  deinceps 
vestes  defferant  congi'uentes  sub  pena  excouimunicacionis. 

Eadem  die  jovis  visitaverUnt  ecciesiam  parrocbiaiem 
de  Sersciingen  presentacionis  prepositi  Interlacensis  ha- 
bentem  circa  c  focos  cui-atus  dompnus  -Nicolaus  C&nnent, 
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qni  flenio  duetUK  vi  potest  regimem  dicte  ecelesie  exer- 
eere,  in  qua  reperierant  omnia  bene  disposita. 

Et  Dota  quod  extitit  ordiaatum  sibi  provideri  de 
coadiutore. 

Die  jovis  predicta  Spiech  preseotacionis  Anthonii 
de  Sufiftingen  habeotem  circa  iiij*'  focos,  cuius  est  ca- 
ratus  dompnus  P.  de  Blämisteich  vicedecanug,  m  qua 
reperieruDt  omnia  bene  disposita  preter  quod  difficiunt 
duo  vasa  erea,  pro  quorum  constroctione  fuit  parro- 
cbiäDis  iniunctum,  ut  ea  infra  Micbaelis  faciant  construi 
sub  pena  excommuaicacioDis. 

Die  veneria  sequenti  Lensingen  presentacionis  pre- 
dicte  habentem  circa  xxx  focos,  cuius  est  curatus  domp- 
nus Bertordus  Tornanter,  in  qua  difficiunt  que  sequuntur 
videlicet  duo  vasa  erea,  officium  eucaristie  notatum  et 
obsequiale  reparacioue  indiget,  pro  quorum  reparaciona 
domini  commissarii  iniunxerunt  parrochianis  quatenus 
premissa  reparare  et  fieri  faciant  sub  pena  excommuni- 
cacionis. 

Die  sabbati  sequenti  visitaverunt  ecciesiam  Inter- 
lacensem,  in  qua  eet  prepONitus,  haben»  sub  se  xij  reli- 
giöses et  sorores  Ix",  in  qua  roperieruut  omnia  bene 
disposita  et  veram  obedienciam  erga  prepositum  ac  totum 
conventum;  dicta  piepositura  est  ordinis  sancti  Augustini, 
que  nutlum  habet  superiorem  preter  diocisanum. 

De  curato  de  Lensingen  predicto  parrochiani  fuerunt 
conquesti  primo  quod  peimisit  dirrui  v  domos  ecelesie 
pertinentes. 

Item  quia  est  excommunicatus  et  ministrat  et  ab- 
solvit  parrochianos  suos  a  sententia  excommunicacionis 
et  recipit  pecunias. 

Item  eo  quod  ipsis  vendit  sacramcnta,  item  eo  quod 
tenctur  luminaria  ministrare  et  non  miBistrat;  item  eo 
quod  dlminuit  ecciesiam  de  centum  scutis  et  ultra. 
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Qui  curatas  Fuit  assignatus  ad  diem  sabati  post 
nativitatem  beati  Johannix  baptiste  ad  comparendum 
coraiD  donüDo  nostro  Lausasnensi. 

Die  dominica  visitaverunt  eccIesiaHi  parrochialem 
de  Steich  presentacionis  prediete  habeatem  circa  ccci 
foco«),  cuius  est  curatuü  dominus  Jo.  Lensingen  canoni- 
CU8  Intertaceasis,  in  qua  reperierunt  omnia  bene  di»- 
posita. 

Eadem  die  Eschy  presentacioniit  conunnultatis  de 
Bemo  babentein  cira  cc  (focos),  cuius  est  curatus  domp- 
nus  P.  Pellicis  id  qua  difficiunt  duo  vasa  erea,  vas  pro 
oncione,  tectua  supra  portam  anteriorem,  caacellum  co- 
pertura  indiget  et  ecciesia  ac  vitree  reparacione,  pro 
quorum  constructione  iDiunxertint  domiai  commissarii 
parrochianis  quatenus  premissa  constrni  faciant  sub  ex- 
commuDicacionis  pena  infra  nativitatem  domi&i. 

Die  Itine  sequenti  Fruttingen  presentacionis  prepo- 
siti  Interlacenäis  habentem  circa  iiij ''  focos  cuius  est 
curatus  dompaus  Egidius  Betty  in  qua  reperierunt  omnia 
bene  disposita. 

Eadem  die  Wioimis  presentacionis  abbatis  de  Selsz 
alias  de  Sates  ordinis  sancti  Benedict!  habentem  circa 
c  focos,  cuius  est  curatus  dompnus  Rodulphus  Monchier, 
qui  non  Iiabet  Constitution  es  synodales,  in  qua  reperie- 
runt  ouinia  bene  disposita  preter  quod  difficiunt  duo 
vasa  erea,  murus  cimisterii  reformatione  indiget  et  cin- 
balum  quod  est  fractum  reparacione,  pro  quorum  con- 
structione domini  commissiirii  iniunxerunt  parrochianis 
quatenus  premissa  ßeri  faciant  sub  pena  cxcommUni- 
cacionis. 

Die  martia  occiesiani  parrochiatem  de  Herieiubach 
presentacionis  prepositi  Interlacensis  habentem  circa 
iij"  focos,  cuius  est  curatus  frater  Roduljihus  Aanas 
canonicus  Interlacensis,   in  qua  difficiunt  duo  vaait,  ofli- 
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cium  eucaristie  Dot&tum,  lapis  pro  fönte  baptifonaJiB,  libri 
religatnra  indigent  et  obsequiale  reparacjone,  pro  qqorum 
constructione  iniiinxerunt  domini  commissarii  parrochia- 
Dis  quatenus  premissa  construi  et  reparare  faciant  eub 
pena  excommunicacionis. 

Eadem  die  Thoreochata  que  est  prepositura  ordinis 
sancti  Augustini  que  omniDO  diocisano  subest  et  neu 
alteri,  prepositus  est  frater  P.  FrisKilly  (=  Frisching)  dicti 
ordinis  qui  solu8  ibi  moram  trahit,  licet  habere  debeat 
duoH  religioso»  qui  debent  mortuo  preposito  eiigere  et 
oisi  in  electione  fuerint  coocordes,  Ordinarius  habet  ibi 
onum  prepositum  instituere. 

Nota  quod  ideni  est  concubinarins  qui  fuit  monitus 
quod  expeilat  suam  coacubinam  a  suo  consorcio  indilate 
sub  pena  excommuDicacionis  et  decem  marcharum  ar- 
genti,  item  fuit  eidem  iniunctum  quod  infra  proximum 
festum  Marie  Magdalene  provideat  seeum  habere  uaum 
religiosum. 

Item  extitit  ulterius  ibi  iniunctum  quod  infra  bien- 
niotn  ecciesiaui  reparare  faciat  et  rehedifficare. 

Die  mercui'ii  Obervuiller  presentacionis  prepositi 
predicti  habentem  circa  Ixx  focos  cuius  e»t  curatus  domp- 
nUR  Johannes  de  Seegweg,  in  qua  difficiunt  duo  vasa 
erea,  vitrie  reparacione  indigent,  libri  religatura,  fiat 
obsequiale,  officium  pro  festis  sollonipnibuK,  in  quo  ad- 
iungatur  officium  eucai'istie,  pro  quorum  reparacione  in- 
iUDxerunt  domini  commiKKarii  parrochianis  quatenus  pre- 
DiiHsa  infra  annam  &eri  faciant  sub  excommunicacionis 
pena. 

Nota  quod  parrocbianorum  rolacione  idem  curatus 
est  publicus  concubinarius  qui  fuit  ut  precedens  monitus« 

Eadem  die  Boltiugen  presentacionis  communitatis 
BemensiN  bebentem  circa  iiij*'  focos  cuius  est  curatns 
Anthonius  Suicher  (SincherV  Surcher?)  in  qua  difficiunt 
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tria  vasa  erea,  officium  eucaiistie  cum  aota,  yitrie,  turi- 
bulum  et  obsequiale  reparacione  indigeot,  pro  quonim 
reparacione  et  constructioae  domini  commiasarii  iniun- 
xernnt  parrochiaBia  quatenus  preinissa  iofra  annum  fieri 
et  reparare  faciaat  Hub  pena  excoinmunicacionis. 

Et  BOta  quod  curat)  relaciOBe  JobanBes  Stoler  e»t 
publicum  coDcubiBarius. 

Item  parrochiaBOruBi  relaciooe  dictus  curatua  est 
publicum  cDBcubiBarius  qui  fuit  moBitua  etc. 

Die  mercurii  predicta  que  fuJt  ante  Bativitatem 
beati  JohaoBis  baptiste  ecclesiaoi  iB  Duabus  Seminis 
presentacioDis  prepositi  Interlacensi»  habeBtem  circa 
V«  focos  cuius  est  curatuH  dompBus  JohanBes  Gorion,  ib 
qua  difficiuBt  vasa  duo  erea,  vitrie,  breviarium  Dotatum 
et  Biisaale,  pro  quorum  reparacione  et  cOBstructione  do- 
mini cominissarii  iBtuax.eruDt  parrocbiauis  quateuua  pre- 
missa  infra  duos  anuos  fieri  faciaBt  sub  peBa  excom- 
BiuBicaciOBis  etc. 

Et  nota  quod  parrocbianorum  relacione  idem  cura- 
tus  est  publicus  coBCBbiBarius  qui  fuit  ut  precedeas 
mouitus  etc. 

Die  jovis  festi  nativitatis  saucti  Johannis  baptiste 
Gissiney  presentacionia  prioris  de  Rubeomonte  habentem 
circa  vi'  focos,  cuius  est  curatus  dompnus  .Tohannes  de 
Corberiis,  iu  qua  reperieruut  omnia  bene  disposita  preter 
quod  difBciuBt  duo  vasa  erea,  parvis  in  fontibus,  que 
domiui  commissarii  iuiuBxerunt  ßeri  infra  Michaelis,  iteui 
et  faciant  murare  ciuiisterjum  et  fieri  unum  charaerium 
infra  trienaimn  et  sub  pena  excouimunicaciouis. 
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Die  Freiherren  von  Grünenberg  in  Kleinburgund. 

Von  Dr.  pliil.  August  Plüsg. 


I. 

Über  den.  Ursprung  der  freiherrüehen 
Gesohleohter  Grünenberg  und  Langenstein. 

Nach  den  ältesten  Nachrichten,  die  wir  übor  die 
Freiherren  von  Grünonberg  besitzen,  den  Urbarien  des 
eiste  rcienserklosters  St.  Urban,  waren  dieselben  um  die 
Wende  des  12.  Jahrhunderts  im  untern  Oberaargau  be- 
gütert. Dort,  auf  einem  Hügel  über  dem  Dorfo  Melch- 
nau,  lag  auch  ihre  Burg  Grünenberg.  Der  ursprüngliche 
Sitz  des  Geschlechtes  wird  freilich  anderswo  gesucht. 

Nach  der  einen  Annahme  sollen  die  Herren  von 
GrOneßberg  aus  der  Gegend  des  Balde^ersees  stammen^). 
Wäre  diese  Ansicht  richtig,  dann  müssten  dieselben  dort 
wenigstens  noch  einiges  Grundeigentum  besessen  haben, 
dies  lässt  sich  aber  nicht  nachweisen.  Ebenso  verhält 
es  sich  mit  der  Vermutung  anderer  Autoren,  dass  die 
GrOnenberg  anfänglich  in  der  Umgegend  von  Rotenburg 
bei  Lu/ern  angesessen  gewesen  seien*).  Eine  Burg 
Grünenberg  soll  auch  in  der  Nähe  von  Wolhusen  ge- 
standen sein.  Dass  diese  die  Stammburg  der  GrOnenberg 
gewesen  sei,  hat  noch  am  ehesten  einige  Wahrscheinlich- 
keit für  sich,  wenn  man  überhaupt  den  Ursprung  des 
Hauses  in  eine  andere  Gegend  vorlogen  will;  denn  ab- 

■)  Käser,  S.  188. 

')  Die  verschiedenen  Hj'potheacn  bei  K.  L.  Stettier,  Genealogien 
der  Bemer  Geschlechter,  Manuskript  in  der  Siadtbibliothek  Bern. 
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gesehen  von  gleichem  Nauien  und  ähnlicher  Lage  dieser 
Burg  und  derjenigen  bei  Melchnau  besassen  die  Herreu 
von  (IrQnenberg  „seit  undenklichen  Zeiten"  im  EntUbucb 
Güter  und  Itechte  ')■  D^in  gegenüber  liegt  es  aber  auf 
der  Hand,  dass  die  Benennung  „Grünenberg",  welche 
sich  leicht  darbot,  beiden  Burgen  ganz  unabhängig  von- 
einander gegeben  worden  sein  kann*).  Dass  es  sieh  in 
Wirklichkeit  so  verhielt,  kann  kauni'  einem  Zweifel 
unterliegen,  denn  die  gewichtigsten  (iründe  sprechen 
dafür,  dass  die  Burg  über  deui  Dorfe  Melchnau  die 
eigentliche  Stammburg  der  Freiherren  von  GrUnonberg 
war  und  dass  diese  ein  und  desselben  Stammes  sind 
mit  den  Freiherren  von  Langenstein,  deren  Stammschloss 
auf  demselben  Bui^htlgcl  lag. 

Zunächst  ist  es  die  nachharliche  Lage  der  beiden 
Burgen,  welche  zu  dieser  Ansicht  führt.  Im  12.  Jahr- 
hundort waren  die  Freiherrschaften  noch  mehr  abge- 
rundet, der  Besitz  verschiedener  Geschlechter  griff  noch 
nicht  so  ineinander  wie  in  späterer  Zeit.  Es  ist  daher 
nicht  leicht  denkbar,  dass  ein  fremdes  Herrengescblecht, 
sei  es  auch  mit  den  Langenstein  durch  Heirat  verwandt 
gewesen,  eine  Burg  nicht  nur  mitten  im  Gebiet  der 
letztern,  sondern  sogar  auf  demselben  Burghttgel  bauen 
konnte.  Nun  zeigen  die  Vergabungen  beider  Geschlechter 
an  das  Kloster  St.  Urban  am  Ende  des  12.  und  im 
Anfang  des  1-3.  Jahrhundi'rts,  dass  ihr  Hauptbesitz  in 

')  Tb.  von  Livbenau,  Die  Sclilnchi  tfi  Sompach  Gedeakbuch 
zur  6    bjcularfeipr,  S    40 

')  So  kfiint  <jn»  l  rkuadeubuLh  dT  Abipi  St  Gallen  ausserdem 
oiniu  Ort  GrQnenbprR  im  würdemberftiaihcn  Obernmt  Wangen  (I, 
d27),  ein  verstliwundenea  üorl  GrAnenberK  oberhalb  GrOnenbarb 
(11,  Register)  und  endlicli  eine  Burg  Orüueuberg  beL  Kadulfusell, 
nach  der  «ich  ein  MiDistenalensesc blecht  der  Eircbp  \on  Kouatanz 
naanle  (Ol,  45,  622) 
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der  gleichen  Gegend  und  zwar  bunt  durcheinander  lag, 
ja  noch  mehr,  dass  fast  Ubcral),  wo  die  Langenstein 
Güter  oder  Rechte  besassen,  die  Grünenberg  die  andere 
Hälfte  derr.elben  innc  hatten,  so  dass  die  ganze,  Herr- 
schaft ebensogut  Grünenberg  wie  Langenstein  genannt 
werden  konnte.  Für  gemeinsamen  Ursprung  beider  Ge- 
schlechter spricht  ferner  die  Übereinstimmung  der  Vor- 
namen. Alle  bekannten  männlichen  Vornamen  der 
Langenstein  mit  Ausnahme  von  Luthold  kommen  auch 
bei  den  Grünenberg  vor,  nämlich  Werner  und  Ulrich, 
der  letztere  sehr  häufig').  Beachtung  verdient  auch  die 
Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  die  von  den  Langenstein 
ausgegangene  Begünstigung  der  Abtei  St.  Urban  von 
den  Herren  von  Grünenberg  fortgesetzt  und  zur  Tradi- 
tion gemacht  wurde  bis  zum  Ausgang  des  Hauses. 

Ganz  in  der  Nähe  der  Burgen  Langenstein  und 
Rrünenberg,  auf  Schloss  Gutenburg  bei  Lotzwil,  hatten 
im  13.  Jahrhundert  die  Freiherren  von  IJtzingen  ihren 
Sitz.  Grünenbergische  EigengUter  reichten  im  Langeten- 
tbal  bis  mindestens  nach  Madiswil  hinauf,  die  Gutenburg 
stand  somit  mitten  in  diesem  Gebiet.  Dieser  Umstand, 
sowie  die  Thatsache,  dass  beide  Geschlechter  auch  in 
Uri  begütert  waren,  hat  zu  der  vielleicht  nicht  un- 
richtigen Vermutung  geführt,  dass  die  Utzingen  ein 
Zweig  der  Grünenberg  gewesen  seien*). 

Enge  Beziehungen  zu  den  Langenstein  und  Grünen- 
bei^  unterhielten  auch  ihre  nächsten  Nachbarn,  die  auf 
Burg  Altbüron  angesessenen  Freiherren  von  Italm. 


')  Von  weiblichen  Vomsmen  ist  bei  den  LangeoMlein  nur  Willcbirk 
(WalpurgA)  bekannt,  der  sich  ninmnl  auch  bei  den  GrQnenberg  ändct. 

^  N(N-h  im  15.  Jabrhiindrrt  hie^s  der  zur  Herritchaft  Gmaen- 
berg  gfihftrige  Zehnten  von  Madiswil  ,des  von  t'tringen  Echni".  Urk. 
145&.    27,  Februnr.   St.  A.  Bern. 
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Nach  einem  Dokument  der  Abtei  St.  Ui'ban  vom 
Jahr  1234')  besassen  die  Jungherren  von  Balm  gemein- 
sam mit  den  Rittern  Heinrich  von  Laugeustein  und 
Walthcr  von  Rohrbach  das  Dorf  Busswil.  In  ihrer 
Gegenwart  erklärten  die  Dorfleute,  dass  sie  nur  so  viel 
Recbt  auf  die  Weiden  von  Habkerig  hätten,  als  das 
Kloster  ihnen  freiwillig  einräume.  Nach  der  Angabe  der 
Urkunde  sollte  sie  versehen  sein  „dominorum  de  Langen- 
stein et  puerorum  de  Balma  sigillis'^,  statt  deren  hängt 
aber  nur  ein  Siegel  mit  dem  Wappen  der  Grttnenborg 
und  der  Legende  +  SIOILLVM  ÜNOR  DE  (jB\TJEN- 
BERCH"),  Dasselbe  scheint  somit  einige  Zeit  als  Herr- 
schaftüstegel  für  gemeinsamen  Besitz  der  Geschlechter 
Balm  und  Orilnenbci^  benutzt  worden  zu  sein.  Im 
folgenden  Jahrzehnt  bedienten  sich  dieses  Siegels  die 
Brüder  Heinrich  II.  nnd  Markwai-t  I.  von  Grünenberg 
für  gemeinschaftlich  ausgestellte  Dokumente^).  Daraus 
geht  hervor,  dass  der  Ritter  Heinrich  von  Langenstein 
der  Urkunde  1234  niemand  anders  ist,  als  Heinrich  II. 
von  Grünenbei-g,  der  wohl  als  Erbe  der  Burg  Langen- 
stein in  Jüngern  Jahren  diesen  Namen  führte*,!. 

')  F.  R.  B.,  U,  143. 

-)  Die  Echtheit  dieaer  Urkiindfi  wurde  bisher  angezweifelt,  wie 
mir  Herr  Dr.  Th,  von  Liebenau  gefalligst  mitteilte  besoiiders  wegen 
der  nbnormeD  Form  uud  Bel'estiguugsarC  des  Siegels.  Naehdem  sicli 
□un  aber  dasselbe  Siegel  auch  an  andern  Urliundea  vorgt^funden, 
scheinen  mir  die  allein  aus  dem  Text  hergeleiteteJi  Grflnde  für  die 
Uuechcbeit  aichc  mehr  erheblich  genug  xix  sein,  zumal  da  Schrift 
und  Dorsalin Schrift  zweifellos  auf  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts hindeuten. 

')  Urkunden  1;2-13,  St.  A.  Aargau,  K.  Wettiugen  (Abb.  Nr.  1) 
und  1248.  19.  August,  St.  A.  l'ri. 

*)  Im  Hinblick  auf  dieses  Dokumeut  lä.''st  schon  Kopp  Z',  HO 
deu  Namen  Langensteiu  nufiiiigH  auf  die  Grünenberg  übergehen. 
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Die  Trennung  in  die  Zwoijre  GrOnenberg  nnd 
Langenstein  hat  wohl  schon  in  der  ersten  Hälfte  dos 
12.  Jahrhunderts  stattgefunden,  doch  lässt  sich  bei  dem 
Mangel  an  Quellen  darüber  nicht>i  Bestimmtes  aussagen. 
Dagegen  können  wir  aus  der  Lage  der  Bulben  wohl 
einen  Schluss  ziehen  auf  die  Haupt-  und  Nebenlinie. 
Über  dem  westlichen  Abhang  des  Schlossberges  sich  er- 
hebend, beherrscht  die  Burg  Grünenbei^  sowohl  das 
Thal  des  Melch-  oder  Dorfbaches,  in  welchem  Melchnau 
liegt,  als  auch  die  Einsattelung,  über  welche  heutzutage 
die  Strasse  nach  Altbttron  fuhrt.  Die  Stelle  ist  wie  ge- 
schaffen für  eine  Burg  und  musste  bei  der  Wahl  des 
Platzes  sofort  in  die  Augen  springen.  Demzufolge  ist 
es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  die  ungefähr  100  Meter 
weiter  zurück  stehende  Burg  Langenstein  zuerst  gebaut 
wurde,  denn  sie  liegt  nicht,  wie  die  andere,  direkt  Über 
dem  Hauptthal,  sondern  beherrscht  nur  die  Stra.'ise  nach 
AltbflroD.  Daraus  darf  man  wohl  folgern,  dass  nach 
der  ursprünglichen  Burg  sich  die  Hauptlinie  Grtlnenbei^ 
nannte,  dass  ein  Zweig  derselben  weiter  hinten  ein 
eigenes  Schloss  baute,  dieses  Langenstein  hiess  und  mit 
der  Zeit  selbst  diesen  Namen  annahm'). 

Da  von  den  Langenstein  keine  Siegel  erhalten  sind, 
so  bleibt  es  ungewiss,  wie  ihr  Wappen  gestaltet  war. 
Gewöhnlich  wird  ihnen  ein  schreitender,  roter  Löwe  in 
quer  geteiltem  blau-weissem  Felde  zugeschrieben'),  ein 
Gebilde,  das  nicht  über  das  14.  Jahrhundert  hinauf 
reicht '). 


')  Dnsü  die  Laogenstpia  sich  von  den  GrOnetiberg  abzweigten, 
nicht  umgekehrt,  »ermutet  schon  Gottfried  von  Müliuen  in  seiner 
Genealogie. 

•)  So  in  Tschudia  Wappenbuch. 

ä)  Gütige  Mitteilung  TOn  Herrn  Dr.  Th.  von  Liebenau. 
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Die  Grünenberg  führten  ein  sogenanntes  redendos 
Wappen,  einen  grünen  Secheberg  in  weissem  Felde.  So 
zeigen  es  die  meisten  Siegel  und  die  bekannten  Back- 
steine von  St.  Urban.  Auf  den  letztem,  sowie  auf  einigen 
Sieg(?ln  unigiebt  jeden  einzelnen  der  sechs  Berge  ein 
Rand,  der  aicli  auch  bei  Stumpf  iBuch  VII,  Kap,  33} 
und  in  Tschudis  Wappenbuch  findet,  wo  er  gelbe  Farbe 
trägt.  Als  Helmzier  dienen  gewöhnlich  die  sechs  Berge 
mit  einigen  Federn,  dann  aber  wohl  auch  eine  Art 
Hutchen,  das  im  obern  Teil  die  Berge  zeigt').  Aas  dem 
13.  und  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  sind  mehrere 
Siegel  erhalten,  welche  10,  15  und  sogar  25  Bei^e  auf- 
weisen. 

IL 

Die  Freiherren  von  Langenstein. 

Am  Ende  des  12.  Jahrhundert»  befand  sich  in  dem 
heute  zur  Kirchgemeinde  Langenthai  gehörenden  Dörf- 
chen Kleinrot  ein  Chorherrenstift.  Da  diese.s  auf  langen- 
steinischem  Grundeigentum  errichtet  war,  so  kann  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Freiherren  von 
Langenstein  dasselbe  gestiftet  hatten.  In  Verbindung 
mit  diesem  Gotteshaus  treten  sie  zum  erstenmal  in  der 
Geschichte  auf.  Ein  Uulricus  de  Langastein  schenkte 
im  Jahr  1101  der  Kirche  zu  Hot  drei  Vierteile  von  der 

')  So  in  plDem  Wapjioiibticli  äer  Bibliothek  von  Miilben.  Ob 
Sr.  ■167  der  Zdrcher  Wapp^nrolle  mit  Recht  unsern  Gruncnbprg  lu- 
geschrieben  wird,  ist  zweireIhftIV,  denn  abgesehen  von  der  gelben 
F&rbe  der  zehn  lierge  (&\\t  en  beaonderg  auf,  dass  das  Feld  in  grüa 
und  weiss  geteilt  ist.  Der  griliienbergiscbc  Sechsberg  mit  gelbem 
Rand  bildet  eine  der  Helmzierden  dea  Wiippenn  des  Hauses  von  Mii- 
liuen  seit  der  im  Jahre  181ö  durch  Kaiser  Franzi,  von  Öaterreich 
erfolgten  Verseteuog  desselben  in  den  Grafenstaiid. 
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Hälfte  seines  Gutes  Wolhuseo  an  der  Furun,  welche 
nebst  dem  letzten  Viertel  bis  jetzt  vier  Brüder  inne- 
gehabt hatten').  Die  andere  Hälfte  dieses  Gutes,  wahr- 
scheinlich auch  eine  Vergabung  Ulrichs,  besass  die  ge- 
nannte Kirche  schon  früher.  Über  den  Stand  des 
Donators  erfahren  wir  nichts,  er  wird  kurzweg  Ulrich 
von  Langenstein  genannt.  Zur  Zeit  dieser  Vergabung 
gehörte  ein  Bruder  Ulrichs  namens  Werner  dem  Stifte 
zu  Uot  als  Chorherr  an.  Dieser  gab  das  soeben  geschenkte 
Gut  samt  der  zweiten  Hälfte  desselben  an  zwei  der 
frQhern  Inhaber  als  Erblehen  zurück.  Der  hohe  Zins 
von  56  Schillingen,  den  sie  dafür  jährlich  zu  erlegen 
hatten,  zeugt  dafür,  dass  dieses  langensteinische  Besitz- 
tum im  Entlibuch  von  bedeutendem  Umfang  gewesen 
sein  muss. 

Drei  Jahre  später  erscheint  neben  Ulrich  und 
Werner  von  Langensteia  ein  dritter  Bruder,  Luthold, 
der  gleich  Werner  dem  geistlichen  Stande  angehörte 
und  das  Priosteramt  bekleidete.  Um  der  Welt  voll- 
kommen zu  entsagen,  traten  Werner  und  Luthold  in 
den  Cistercien-serorden  ein  und  beschlossen,  die  Zelle 
Rot,  d.  h,  das  Chorherrenstift,  demselben  Orden  einzu- 
verleiben. Zu  dieser  Übertragung  gab  der  Bischof  von 
Konstanz,  Diethelm  von  Krenkingen,  in  dessen  Diöcese 
die  Zelle  lag,  bereitwillig  seine  Zustimmung  <i,  indem  er 
darüber  besonders  erfreut  war,  dass  sich  die  beiden 
Brüder  für  den  Cistcrcienserorden  entschieden  hatten*). 
Zugleich  bestätigte  der  Bischof  den  Brüdern  des  neuen 

')  F.  R.  B.,  1,  487. 

•)  ürk.  1194.  Vor  24.  September.  Konstaiu.    F   R   B ,  I,  489. 

')  de  conveMione  virorum  nobiliuni  Liatoldi  «acerdutis  et  fr»- 
tiis  eiuB  Wemheri.  natione  de  LanginsCein,  edificati  plurimmn  et 
iocundati,  ideo  maxime,    quod  se  ad  ordinem  Ciaterc   craiiBtuleruDt. 
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Ordenshauses  ihren  gesamten  Güterbesitz.  Derselbe  wird 
einzeln  aufgezählt  und  stammt  zum  weitaus  gt-össten 
Teil  von  den  Herren  von  Langenstein  ')- 

Im  gleichen  Jahr  1194  hatten  die  Brüder  Werner 
und  Luthold  vergabt  fünf  Schupposen  zu  Langenthal 
und  die  Wälder  Xiederhard,  Wischberg  und  Adelmännli  *>, 
das  Dorf  Schoren  mit  allen  liechtsamen,  die  Kapelle 
Rot  mit  dem  ganzen  Dorf  Habkerig  und  einem  Teil  von 
Steckholz,  Güter  zu  Ludligen,  Husswil,  Gondiswil,  Adels- 
wil,  Hermandingen  und  GrosRwangen.  Damit  nicht  genug 
hatte  auch  Uliich  von  Langenstein  Vet^abungen  gemacht 
zu  Langenthal,  Lotzwil,  Ruppiswil,  Busswit,  Kleinrot, 
Ludligen,  Melchnau,  Reisiswil,  Ältbüron  und  im  Entli- 
buch.  Dazu  gestattete  er  allen  seinen  Leuten,  Freien 
und  Hörigen,  ihren  Besitz  nach  Belieben  dem  Kloster 
zu  vergaben.  Das  beste  Geschenk  aber  war  wohl  des 
genannten  Edeln  vollständiger  Verzicht  auf  die  Vogtei 
über  das  Kloster.  An  alle  die.se  Schenkungen  knüpfte 
Ulrich  nur  die  Bedingung,  dass  die  Mönche,  falls  er 
innerhalb  eines  Umkreises  von  zwei  Tagereisen  mit  den 
kirchlichen  Sakramenten  versehen  stürbe,  seinen  Leich- 
nam holen  und  begraben  sollten.  Damit  wollte  er  wohl 
fü"-  sich  und  seine  Familie  ein  Erbbegräbnis  in  dem 
Kloster  stiften,  wie  es  bald  nachher  auch  die  Grünen- 
berg thaten. 

Noch  im  nämlichen  Jahr  1194  wurde  die  neue 
Abtei  auf  die  rechte  Seite  des  Rotbaehes  verlegt  und 


')  Ktwa»  abweicLend  von  dieser  Urkunde  verlegen  die  Urbare 
der  Abf^i  Si.  Urbnn  (F.  R.  B.,  U,  48  ff.)  die  Schenkung  einiger  Gitter, 
die  hier  bereits  genaiint  werden,  erst  ins  Jahr  U9T. 

*)  Drei  Waldparzellen  in  der  Nfthe  von  Langenthal  tragen  noch 
heute  diese  Namen. 
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nach  einer  dort  stehenden  Kapelle  St.  Urban  genannt '). 
Da  die  Freien  von  Langenütein  die  auf  ihrem  Grund 
und  Boden  gelegene  Zelle  Rot  gestiftet  haben,  so  dürfen 
sie  mit  Fug  und  Recht  auch  Stifter  des  Kloetter.'i 
St.  Urban  genannt  werden  *).  Wohl  gleichzeitig  mit  dem 
Chorherrenstift  hatten  «ie  zu  Rot  auch  ein  Frauenkloster 
gegründet^!.  Dieses  wurde  nicht  transferiert,  sondern 
existierte  in  Rot  noch  im  14.  Jahrhundert. 

Ulrich  von  Langenstein  verblieb  im  weltlichen 
Stande  und  erlangte  die  RitterwUrde  *j.  Im  Jahr  1201 
bezeugte  er  als  Freiherr  einen  Güteraustausch  zwischen 
der  Abtei  St.  Urban  und  der  Kirche  zu  WiQau*^.  Er 
wai'  vermahlt  mit  Mechtild,  der  Witwe  Werners  von 
Signau,  die  aus  erster  Ehe  einen  Sohn  gleichen  Namens 
besass*).     Mit   Einwilligung   ihres   Mannes    Ulrich    von 

')  F.  R,  B,  II,  4!)  Eum  Jahr  1194;  pro  iocboatione  huiiis  monn- 
Bterii  Bancti  Urbani. 

*)  Die  Stiftung  fand  Dicht  im  Jahr  1148  Matt,  g.  Tb.  von  Liebenau, 
Die  FiUatiDu  von  tSt.  Urban  im  Anc,  f.  gchweii.  Geschichte  1883, 
S.  190  ff.,  wo  eich  auch  die  legeDdcnhafien  Angaben  Über  Werner 
und  Lütbold  von  Langeiistein  als  Mönche  von  Bellevauz  und  Abte 
von  St.  Urban  finden. 

')  Urbar  von  St.  Urban  zwischen  II97  und  1224:  domina  Adel- 
heidia Boror  noetra  in  Rotba.    F.  R.  B.,  II,  50. 

*)  Die  cit.  Urk.  von  1194  nennt  ihn  miles. 

')  F.  R.  B.,  I,  496.  OulricuB  de  Langeaten,  BernharduB  de  Lo- 
ningeD  llberl. 

•)  F.  R.  B.,  II,  65.  Vgl.  Kopp  2»,  llö,  Anm.  4.  Nach  den 
Collectaneen  dea  Luzerncr  Stadtschreibera  Kenward  Cysat,  dessen 
Angaben  ich  G.  von  Mülinenit  Genealogie  entnehme,  soll  Ulrich 
von  Laogenstein  auch  einen  leiblichen  Sohn  Cuno  gehabt  haben.  Er 
heiagt  hier  UlrichB  des  Stifters  Sohn  und  hat  Mechtild  von  Signau 
ZOT  Gemahlin,  unzweifelhaft  ein  grober  Irrtum,  wie  Oberhaupt  Cysat 
in  seinen  genealogischen  Notizen  oft  sehr  unzuverl&ssig  ist.  Kopp 
kennt  diesen  Cuno  nicht;  er  Uaat  Ulrich  ohne  hinterlaaaene  SOhne 
«terbm. 
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Langcnsteiii  und  ihres  Sohnes  Wei-ncr  verpabte  Mechtild 
zwischen  den  Jahren  1201  und  1212  dem  Kloster 
St.  Urban  eine  halbe  Hube  zu  Egolzwil. 

Von  den  zwei  Schwestern  der  Stifter  St,  Urbans 
waren  beide  verheiratet,  die  eine,  deren  Name  nicht 
genannt  wird,  mit  einem  Freiherrn  von  Balm  'i,  die 
andere,  VVillebirk,  mit  dem  Freien  Arnold  von  Kapfen- 
bei-g*).  Mit  ihrer  Tochter  hatte  Willebirk  von  St.  Urban 
auf  Lebenszeit  zwei  Schupposen  in  Langenthai  zu  Lehen, 
welche  Werner  und  Luthold,  ihre  Brilder,  der  Abtei  im 
Jahr  1197  vergabt  hatten*). 

Diese  erwiesen  sich  auch  fernerhin  als  Wohlthäter 
des  Gotteshauses.  Aus  ihrer  Hand  erhielt  dasselbe  den 
ihnen  gehörenden  Anteil  an  den  Gerichten  zu  Langen- 
thal  und  eine  Hube  zu  Roggwil*i.  Dem  frommen  Zuge 
ihrer  Zeit  folgend  hatten  sie  so  nicht  nur  ihre  Habe 
Gott  zu  eigen  gegeben,  sondern,  ihrem  Mönchsgolübdc 
treu,  auch  völlige  Armut  auf  sich  genommen  und  alle 
schweren  Schicksale  des  Klosters,  da.«  damals  noch  nicht 
in  seinem  spätem  Glänze  dastand,  miterlitten,  wie  aus 
den  Worten  der  Klosterurbarc  zum  Jahr  1212  zu  ent- 
nehmen ist:  „Bis  hiehar  ist  kumen  diss  gotzhuss  mit 
sinon  guetteren  vnder  dem  ersamen  apt  Cunrat  mit 
sinen    getruwen    mithelffern    Lutotd    vnd    Werner   von 

■■)  F.  H.  B.,  II,  50.  62.  Sie  verkaufte  nnch  dem  Tode  ihres 
Bnidcra  Vincis  mit  Heinrich  von  Balm,  ihrem  Sobn,  der  Abtei 
St.  t'rbnn  7  Schupposen  zu  Langcutlial,  Irrtümlich  verlegen  die  Ui'- 
bare  dicHen  Verkauf  ino  Jalir  1197,  wälirend  Ulrich  noch  1201  lebte. 

')  F.  R.  B.,  U,  52  ;  „Herr  AmoU  von  Kapfenberg  mit  einer 
eefrouwen  Wilbirg  vud  mit  sinem  sun  vnd  tochter  hett  vna  geben 
den  grund  des  gotzhuss. " 

')  F.  R.  B,.  II,  50. 

')  F.  K.  B.,  II,  50  ff. 
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Langenstein,  die  do  vil  armut  vnd  eilends  gelitten 
band ')." 

Nach  diesem  Zeitpunkt  werden  sie  nicht  mehr  er- 
wähnt, ebensowenig  wie  ihr  Bruder  Ulrich*). 

Kaum  zwanzig  Jahre  sind  es,  während  welcher  die 
Geschichte  das  Dasein  der  Freien  von  Langenstein  be- 
leuchtet, und  auch  da  ist  noch  vieles  dunkel.  Wir  wissen 
nicht,  ob  sie  sich  durch  Kriegstliaten  auszeichneten,  wie 
sie  sich  zu  den  Welthändeln  stellten,  ja  wir  können 
nicht  einmal  mit  Bestimmtheit  s^en,  ob  Ulrich  von 
Langenstein  sein  Geschlecht  durch  männliche  Nach- 
kommen fortpflanzte.  Eine  Thatsache  nur  steht  fest  und 
weist  den  Laogenstein  eine  Stelle  in  der  Geschichte  an, 
die  Stiftung  der  Abtei  St.  Urban. 

Mach  dem  Aussterben  des  Geschlechts  fiel  sein  Be- 
sitztum teilweise  an  Heinrich  von  Batm,  zum  grössten 
Teil  aber,  samt  der  Burg  Langenstein,  an  die  Frei- 
herren von  Gi-ünenbei-g,  vielleicht  durch  eine  Art  Fidei- 
commiss,  das  zwischen  Haupt-  und  Nebenlinie  bestand'). 
Nicht  unmöglich  ist  es  auch,  dass  Ulrichs  von  Grttnen- 
berg  Gemahlin  Anna  eine  Tochter  Ulrichs  von  Langen- 

')  F.  R,  B.,  II,  öS.  Werner»  wird  gedacht  im  Aoniv.  der  Abtei 
St.  Gallen  sum  1.  Dezemlier:  Ob.  Wernheri  de  LangiiiBtein  in  Bur- 
gondia  l&ici.   Mon.  Germ.  Uiat,  Necrol-,  I,  486. 

*)  Ale  Komtur  des  deutschen  Bitterordeos  zu  Sumiswald  kommt 
im  Jfthr  1287  uoch  ein  frai^r  Hugo  dictua  de  Laogenatein  vor. 
F.  B.  B.  ni,  426.  Dieeer  gehört  aber  zweifelloB  einem  Miniaterialen- 
geacblecbt  des  ätiftes  Reicheiiau  an,  daa  sich  ebenfalls  von  Langen- 
stein nannte.  Ans  diesem  Hause  war  eiu  Hugo,  wobl  eben  der  hier 
genannte,  im  Jahr  1398  im  Deutgchbause  zu  Freiburg.  Moue  2,  347, 

')  Einer  sicher  unrichtigen  Angabe  in  Leus  Lexicon  XI,  361 
zn/olge  b&tte  Idda,  eine  Schwester  Ulrichs  von  Langenstein,  die  Borg 
gleichen  Namens  ihrem  Gemahl  Heintz  von  Luternau  zugebracht. 
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ateiu    war  und  solchennassen    nicht    nur  gemeinsamer 
Ursprung  der  beiden  Häuser  aneinander  Itnüpfte  •). 

War  den  Langenstein  ein  frDlier  Ausgang  beschie- 
den, so  wurde  dafür  dem  Hauptstanime  der  GrOnenberg 
eine  desto  längere  Blütezeit  und  die  Möglichkeit  zu  teil, 
oft  thätig  in  die  politischen  Ereignisse  ihrer  Zeit  ein- 
zugreifen. 

III. 
Die  Freiherren  von  Grünenberg  bis  zu  Heinrich  II. 

Die  früheste  Kunde  von  den  Freiherren'von  Grünen- 
berg ist  gleich  derjenigen  von  den  Langenstein  mit  dem 
Kloster  St.  Urban  verltnüpft.  Zum  Jahr  1224  melden 
die  Urbare  der  Abtei,  dass  Eberhard  von  Grünenberg 
für  seinen  Vater  Heinrich  eine  Jahrzeit  gestiftet  habe*). 
Dieser  Heinrich  (I.)  ist  der  Stammhalter  der  Grünen- 
berg  in    Kleinburgund  'j.     Wir  wissen  von   ihm    nichts 


')  Koiip  2',  111,  denkt  an  dieae  Möglichkeit,  wenn  er  achreibt: 
„Wäre  Anna  Herrn  Ulrichs  von  Laagenetcin  Erbtochter,  so  begriffe 
sich  um  ao  leichter,  warum  dcKsen  SCammfeMe  an  die  voii  GrOnen- 
berg ticl  und  nicht  an  seinen  SchweBt«rsohn  Heinrich  Ton  der  Balm." 

')  F.  B.  B.,  II,  49. 

*)  DasB  Markwart  von  Orüneoberg,  der  nach  Tschudi,  I,  68, 
in  einem  Spruch  KOnig  Koorads  III.  Tom  Jahre  1144  ala  Zeuge  er- 
ecbeint,  unserm  Freiherrogeschlccbt  angehört,  läeet  aieh  nicht  nacb- 
weigen,  weshalb  wir  die  t^tamnfolge  mit  Heinrieh  beginnen.  Mark- 
wart stammte  sehr  wahrecheinlich  ron  den  Grünenberg  bei  Radoifs- 
zell,  die  aieh  auch  ron  Bankboizen  nannten  und  MiniBterialen  der 
Kirche  zu  Kooatanz  waren,  gleich  wie  Arnold,  Hugo  und  Konrad 
von  Grüneoberg,  die  1162,  1176  und  spater  auftreten.  Urkunden- 
buch  der  Abtei  St.  Gallen,  ÜI,  15.  Mone  2,  354.  32,  67.  Dagegen 
schreibt  J.  Kiudler  von  Koobloch  im  Oberbadischen  Geechleehter- 
buch,  I,  480,  die  drei  ietzlgeuannten  unsern  burgundischen  Grüaeo- 
berg  zu.  Eber  mag  dies  zutreffen  bei  der  Elisabeth  von  Orünenberg 
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Weiteres'),  als  diisüi  seine  Gemahlin  eine  Hedwig  aus 
unbekannter  Familie  war  und  dass  sein  Tod  vor  das  Jahr 
1224  festzusetzen  ist.  Die  Jahrzeiten  Heinrichs  1.  und 
Hedwigs,  beide  durch  ihren  Sohn  Eberhard  gestiftet, 
wurden  am  31.  Dezember  und  18.  Februar  begangen'). 
Einen  Bruder  besass  Heinrich  I.  vielleicht  in  Ritter 
Walther  von  Grünenberg,  dessen  Witwe  zwischen  1197 
und  1224  anderthalb  Schnpposen  zu  Langenthai  an 
St.  Urban  vergabte*).  Erben  ihrer  Güter  waren  jedenfalls 
Heinrich  I.  und  seine  Nachkommen,  da  Ritter  Walther 
keine  Kinder  hinterliess. 

Mit  Heinrichs  !.  Söhnen  Ulrich  I.  und  Eberhard 
lichtet  sich  einigermassen  das  Dunkel,  welches  über  den 
ersten  Vertretern  des  Hauses  GrUnenberg  liegt.  Freilich 
stammen  auch  hier  fast  alle  Nachrichten  aus  der  Abtei 
St.  Urban,  wenigstens  was  Eberhard  betrifft,  den  wir  nur 
aus  seinei-  Verbindung  mit  diesem  Kloster  kennen.  Gleich 
den  Langenstein  zeichnete  er  sich  durch  grosse  Schen- 
kungen an  dasselbe  aus.  Im  Jahr  1224  vergabte  er  der 
Abtei  zur  Stiftung  der  oben  erwähnten  Jahrzeit  seiner 
Eltern,  sowie  derjenigen  seiner  Gemahlin  Adelheid  von 
Wiitisau,  sein  Eigengut  zu  Urun*)  samt  den  Leuten,  das 

(l«B  .\iiniv.  Tou  St.  Gitlko,  da  ihre  Jabrzeit  begtuigen  wurde  zugleich 
mit  deijenigeii  einer  Addh  vod  Glaaljach,  welche  ihren  Naroeu  von 
Act  St.  gaitiBcbeii  BciitzuDg  Glasbach  bei  Bolirbach  im  Oberaargau 
trägt.    Mon.  Germ.  Ilist.  Necrol,  I,  *70. 

')  Käser,  189,  nennt  ihn  HernutuD  und  erteilt  ihm  zum  Jahr 
1196  die  Würde  eines  HcichBTOgts  und  Ritters.  Bei  üysat  heisst  er 
ebenfalls  Hermann. 

*)  F.  It.  B.,  II,  50;  nach  dem  deutschen  Teirt  dagegen  am 
3.  Januar  und  21.  März.   Ibid.  56. 

')  F.  R.  B.,  II,  50. 

')  Dau  liier  genannte  „Huren"  wird  gewChnlich  mit  dem  Lande 
üri  identifiziert  und  nicht  ohne  Grund,  da  die  Grünenlierg  in  Uri 
wirklich  Giiterbesitz  hatten.    Dagegen  weist  J.  L.  Brandstetter  in 
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Patronat  der  Kirche  zu  Langenthal ')  mit  der  Gerichts- 
barkeit des  Dorfes 'f,  ferner  11  Schupposen  und  die 
Mühle  za  Langenthai  mit  den  dazu  gehörenden  Leuten, 
endlich  einige  Wälder  und  einen  Weinberg  zu  Nugerols 
bei  NeueuKtadt,  welchen  Konrad  Horuiaun,  der  zu  Bern 
sesshaft  war,  für  12  Pfund  zum  Pfand  besass.  Dafür 
sollen  die  Konventualen  der  Abtei  au  den  drei  genannten 
Anniversarien  Weissbrot,  Wein  und  Käse  erhalten,  unter 
Androhung  des  göttlichen  Zornes  für  denjenigen,  der 
ihnen  dies  vorenthalten  will.  Als  Entgelt  für  alle  diese 
Schenkungen  erhält  Eberhard  vom  Kloster  B  Schupposen 
zu  Fischbach  und  2  zu  Mauensee.  Diese  eingetauschten 
Güter  bilden  die  Mitgabe  für  sein  einziges  Kind,  eine 
nicht  benannte  Tochter,  welche  in  Engelberg  den  Schleier 
nimmt*}.  Als  Verbesserung  der  Jahrzeit  seiner  Gemahlin 
Adelheid  \)  vergabte  Eberhard  ausserdem  eine  Schuppose 

eeiufu  Itciträeeu  nur  »chwcLz.  Ortsnamenkuudc  (GeschJchtefr.  42,  173) 
überzrugRiul  nnrh,  dnn  es  id  drr  Umgpgeud  von  Langi^nthal  einen 
Ort  Namens  ,Unin"  geRcben  habcD  niiiss;  an  diesen  haben  wir  hier 
zu  denken.  Diese  AulTassuD^  wird  dadurch  bekräftigt,  dasa  aucb 
Eberhards  von  ürüDeuberg  Diener  Konrad  von  Ried  VerKabuo^en 
zu  Huren  mucliie.  Es  wäre  aufTailend,  weun  dieser  gleich  den  Grüneit- 
berg  in  dem  entfernten  irri  Güter  besessen  babeu  sollte. 

')  Flückigcr,  103,  Iftsst  irrtümlich  einen  E.ilthold  von  Kilcli- 
liei^  die  Kirche  zu  Langenthai  an  tft.  Urbao  venntbeu.  Diese  Kirche 
war  aber  Tielmebr  selbst  Vergaberin.  und  zvrar  schenkte  sie  der 
Abtei  eine  halbe  Hube  zu  (jondiswll  durch  die  Hand  des  „vogtg  von 
Urienenbei^".    F.  R.  B,.  H.  53 

*)  D.  h.  die  zweite  Hälfte  der  niedero  Gerichte,  deren  erste  Hälfte 
die  Abtei   bereits  durch  die  Brüder  von  Laufen  stein  erhalten  hatte. 

")  F.  li.  B.,  II.  -la  ff.  Am  17.  März  wurde  im  Nonnenkloster 
Engelberg  eine  „Jiirzit  der  herschafft  von  Grunenbei^"  begangen. 
Mon.  Gerui.  Hist.  Necrol.,  I,  375. 

*)  Die  StiFtung  geschieht  pro  aoimii  domioe  Adelheids  de  Ar- 
burg;  es  kann  darunter  aber  wohl  nur  Adelheid  von  WilllsaD,  Eber- 
hards tiemahlJD,  zu  verstehen  sein. 
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zu  Langenthai  und  2  zu  Ried,  welche  da.s  Kloster  St.  Urban 
von  dem  damit  belehnten  Heinrich  von  Ried  für  35  Schil- 
ling einlöste.  Auch  Eberhards  Diener  Konrad  von  Ried 
machte  Vergabungen  an  St.  Urban,  bestehend  in  seinen 
EigengQtern  zu  Ried  und  Urun  '). 

Nach  allen  diesen  Veräusserungen  Oberliess  Eberhard 
den  Rest  seines  Hesitzes,  Eigengüter  und  Lehen,  den 
Söhnen  seines  Bruders  Ulrich  und  folgte  dann  dem  Bei- 
spiel seiner  Tochter,  indem  er  der  Welt  entsagte  und 
zu  St.  Urban  Mönch  wurde'). 

Von  Eberhards  früherem  Leben  lässt  sich  vermuten, 
dass  es  bewegt  genug  gewesen  war,  da  es  jener  Zi-it  an 
kriegerischen  Ereignissen  nicht  fehlte.  Bei  einer  solchen 
Gelegenheit  mag  er  die  RitterwUrde  erhalten  haben*!. 
Für  den  Verkehr  der  GrUnenberg  mit  dem  jungen  Bern 
spricht  die  Verjifandung  des  Weinbergs  zu  Nugerols  an 
einen  Bewohner  dieser  Stadt,  wohin  Eberhard  im  Gefolge 
Herzog  Berchtolds  V.  wohl  Öftei-s  gekommen  sein  mag. 

Ulrich  l.  von  GrUnenberg,  Eberhai-ds  Bruder,  —  ob 
dieser  oder  jener  der  ältere  war,  lä.«st  sich  nicht  ent- 
scheiden —  ist  der  erste  des  Hauses,  der  in  einer  welt- 
lichen Urkunde  vorkommt  und  damit  einige  Aufklärung 
über  die  politische  Stellung  der  GrUnenberg  giebt.  Die 
Langenstein  und  damit  auch  die  GrQnenberg  sollen  zur 
Zeit  der  zähringischen  Herrschaft  zum  kleinburgundischen 
Lehenadel  gehört  haben').  Dies  darf  nicht  so  aufgefasst 
werden,    als    ob    dieselben    zähringische  Eigenguter  zu 

')  Die  Ried  müaseu  ein  adeliges  Vasaltengesclilecbt  der  (irünen- 
berg  gewesen  seia,  da  Koonid  deu  Titel  „Herr"  trägt. 

•)  F.  H.  B.,  II,  50.  Nach  dem  Secrol.  min.  von  St.  Urban  soll 
er  un  2.  April  12S0  geeiorheo  sein. 

')  dominus  Eberhardus  de  Grünenberg  mile.i.  V.  R.  B,,  II,  50. 

*)  Wuratemberger,  Gescliichte  der  alten  LsodBchaft  Bern,  II,  362. 
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Lehen  getragen  hätten,  denn  in  diesem  Fftll  wären  die 
Grttnenberg  nach  dem  Aussterben  der  Herzöge  von  Zäh- 
ringen  Vasallen  der  Grafen  von  Kiburg  geworden,  die 
den  zähringischen  Grundbesitz  erbten.  Dafür  sind  nun 
keine  Anhaltspunkte  vorhanden,  vielmehr  treffen  wir  die 
GrQnonberg  nach  dem  Wegfall  der  Zwiflchengewalt  der 
Rektoren  von  Burgund  als  Freiherren  ^j.  Schwieriger  ge- 
staltet sich  die  Feststellung  ihres  Verhältnisses  zur  land- 
gräflichen Gewalt,  zumal  da  dieselbe  unter  den  Grafen 
von  Buchen  noch  nicht  so  ausgebildet  war  wie  in 
späterer  Zeit').  Während  des  ganzen  13.  Jahrhunderts 
lässt  sich  für  die  Grilnenberg  keine  Abhängigkeit  von 
der  Landgratschaft  nachweisen,  so  dass  dieselben  gleich 
den  Signau,  Montenach  und  den  oberländischen  Dynasten 
eine  reichsunmittelbare  Stellung  eingenommeo  zu  haben 
scheinen  °).  Aus  der  Thatsache  ihrer  Exemtion  von  der 
Gewalt  der  kleinburgundi.schen  Landgrafen  im  Jahr  1313 
aber  geht  hervor,  dass  sie  vor  dieser  Zeit  unter  deren 
Botmässigkelt  gestanden  sein  mUssen  *). 

Das  freundschaftliche  Verhältnis,  in  welchem  die 
Herren  vou  Grünenberg  gleich  andern  Freien  ihrer  Ge- 
gend zum  Hause  Kiburg  standen,  beweist  der  Ehevertrag 
zwischen  Graf  Hartoiann  von  Kibut^  und  Margaretha  von 
Savoyen  vom  1.  Juni  1218,  Bei  dieser  zu  Milden  ge- 
troffenen   Vereinbarung    erscheint    nämlich    unter  den 

*)  So  ueaat  sich  Ulrich  IV,  voo  UrüncDberg  im  Jahre  1311 
homo  liberc  conditiouis  ab  omiiibus  mein  iirogenilorihaa.  F.  R.  B,, 
IV,  461. 

*)  Vgl,  Wattenwil,  Geschichie  der  Stadt  und  Landschaft  Bern, 
r,  286  f. 

')  Nur  einmal,  im  Jahre  1270,  nahm  Heinrieb  II.  mit  eeinem 
NetTen  Ulrich  an  einem  Grafeutage  teil,  doch  nicht  in  eigener  Sache, 
sondern  als  Zeuge.    F.  R.  B.,  111,  lüi. 

*)  F.  R.  B.,  IV,  Ö54. 
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Bürgen  Kiburgs  gegenüber  Savoyen  Ulrich  von  Grünen- 
bei^  *).  Ein  Titel  fehlt  zwar,  seine  Aufzählung  aber 
zwischen  Arnold  von  Rotenburg  und  Ulrich  von  Balm, 
welche  zweifellos  freiherrlichen  Geschlechtern  angehörten, 
weist  ihm  seinen  Stand  an. 

Schon  vor  dem  Jahr  1224  starb  Ulrich  von  Grflnen- 
berg.  Seine  Witwe  Anna  vei^abte  mit  ihren  Söhnen 
zom  Seelenheil  ihres  Mannes  eine  halbe  Hube  zu  Wer- 
zingen  an  St  Urban  und  verschied  7  Tage  nach  dem 
Tode  ihres  Gemahls.  Die  Söhne  Ulrichs  und  Anna.<<, 
Heinrich  IL  und  Markwart  I.,  dieselben,  welche  ihr 
Oheim  Eberhard  bei  seinem  Eintritt  ins  Kloster  zu 
Erben  seiner  Guter  eingesetzt  hatte,  erfDUten  darauf 
den  letzten  Wunsch  ihrer  verstorbenen  Mutter,  indem 
sie  der  Abtei  St.  Urban  eine  Schuppose  zu  Gotzratwil 
schenkten  *). 

Bevor  wir  uns  den  beiden  Hauptlinien  zuwenden, 
deren  Begründer  Ulrichs  I.  Söhne,  Heinrich  und  Mark- 
wart, sind,  mögen  an  dieser  Stelle  noch  drei  Vertreter 
des  Hauses  Grünenberg  erwähnt  werden,  welche  den  ge- 
meinsamen Zunamen  „Marner"  tragen.  Ihre  Einreibung 
in  die  Geschlechtsfolge  der  GrUnenberg  ist  ebenso 
schwierig,  wie  die  Feststellung  der  verwandtschaftlichen 
Verhältnisse  zwischen  ihnen  selbst.  Jm  Jahr  1250  starb 
ein  Johann  von  Grünenberg  genannt  Marnor  *),  welcher 
der  Zeit  nach  ein  Sohn  Ulrichs  I.  gewesen  sein  könnte. 
Weiter  wird  im  Jahrzeitbuch  von  Grossdietwil  zum 
28.  März  ein  Herr  Heinrich   von  Grünenberg  genannt 

')  F.  B.  B.,  H,  12. 

*)  F.  R.  B.,  n,  66.  J&hrzeitb.  von  St  Urbim  zum  9.  Januar: 
Domina  Anna  de  Gnienberg.    Cootulit  1  acoposam  in  QoeBenswile. 

*)  R.  Cjsat,  Das  Jahrzeitb.  vod  St.  Urban  aemit  ihn  lum  9.  D«- 
■ember:  JobanneB  de  GnieoeDberg  dictua  Manier,  miles. 

Archiv  du  biilor.  Vsrcini. 
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Marner  erwähnt,  vielleicht  ein  Sohn  des  vorigen.  End- 
lich kennen  wir  noch  einen  Rudolf  von  Grilneiiberg 
mit  diesem  Zunamen.  Er  ei-Kcheint  am  25.  Januar  1303 
als  Zeuge  bei  einem  Verkauf  Johanns  des  Grimmen  von 
Grüncnbci'g  an  die  Abtei  St,  Urban  und  heisst  in  diesem 
Dokument  Rudolf  der  Marner,  unsers  id.  h.  Jobaunsl 
Vettera  Sohn'i.  Die  Bezeichnung  Vetter  kann  hier  nur 
im  weitesten  Sinne  gefasst  werden,  als  Anverwandter 
Oberhaupt,  wie  es  in  den  Urkunden  oft  geschieht,  so 
das»  OS  auch  da  nicht  möglich  ist,  ein  bestimmtes  Ver- 
wandtschaftsverhältnis  festzustellen.  Immerhin  ist  anzu- 
nehmen, dass  er  in  nächster  Beziehung  zu  den  zwei 
andern,  Marner  genannten,  stand,  d.  h.  ein  Bruder  oder 
Sohn  des  Heinrich  Marner  war.  Sein  Todestag  fällt  nach 
dem  Anniversar  von  St,  Urban  auf  den  15.  November''. 
Auffallenderweise  schied  ein  anderer  Rudolf  von  GrQnen- 
berg,  der  Russe  genannt,  ebenfalls  an  einem  15.  November 
aus  dem  Leben,  doch  ist  die  Identität  dieser  beiden 
ausgeschloasen,  da  die  genannte  Urkunde  vom  Jahr  1303 
sie  getrennt  auffUhrt'i.  Die  Bezeichnung  Marner,  d.  h. 
Seefahrer,  rührt  wohl  von  einer  Meerfahrt  ins  heilige 
Land  her,  die  vielleicht  Johann  ausfahrte,  der  seinen 
Beinamen  dann  auf  die  Nachkommen  vererbte  *>. 

')  Urk.  im  St.  A.  Luzpni. 

')  Er  hpUnt  hier  Dom.  K.  dp  (rrueiipober^  dicciis  marner,  irar 
aoinit  K'cich  Jobauu  und  Ilclnricb  Kittt'r. 

")  Ein  domJDUs  Rfldolfus  de  Grünüiberg,  vielleicht  ebeu  Rudolf 
der  Marner,  war  im  II.  Jfthrhimdcrt  Pro|iät  der  at.  gallischen  Propstei 
im  Aargau.  rrkundenbuch  der  Abtei  St.  (iallen,  III.  814.  Ausserdem 
wird  io  einer  Urkunde  des  Grafen  Ilcinriek  von  Bucbe{^  vom 
22.  Januar  1302  ein  ,brflder  Rfidolf  von  Grüeni*nberg  ein  barrüzo" 
ala  Zeuge  genannt.    F.  R.  B.,  IV,  86. 

*)  tOstermaon,  141  f.,  vermutet,  dass  ea  einer  dieser  Marner  war, 
welcher  der  Kirche  zu  GroBsdietwil  die  daselbst  aufbewabnen  An- 
denken anPaUstinaunddieOlreliquie  des  h,  Nikolaus  von  Hjra  schenkte. 
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Nach  dein  Jahr  1303  wird  kciiios  Marnei-s  mehr 
gedacht.  Ohne  eine  bedeutendere  Rolle  gespielt  zu  habon, 
scheint  also  dieser  Zweig  des  Hausett  Giünenbei^  fi-üh- 
zeitig  ausgestorben  zu  »ein. 


Heinrieh  II.  der  Ältere  und  seine  Brüder. 

Mit  dem  Erlöschen  der  zähringischen  ßektorengewalt 
beginnt  das  Emporwachsen  dos  Hauses  Grünenberg  zu 
dem  grossen  Ansehen,  der  Macht  und  dem  Reichtum, 
welche  vereint  d-isse!be  zu  einem  nicht  unwichtigen  Fak- 
tor in  der  Gescbiehte  der  Eidgenossenschaft  machen. 
Heinrich  H.,  Ulrichs  Sohn  und  Begründer  der  altera 
Hauptlinie,  verschafft  uns  durch  die  zahlreichen  Doku- 
mente, in  welchen  er  als  Aussteller,  Siegler  oder  Zeuge; 
vorkommt,  zuei-st  einen  nähern  Einblick  in  die  Verbältnisse 
der  Edeln  von  Grünenberg.  Trotz  den  unsichern,  gewalt- 
thätigen  Zeiten,  in  welche  Heinrichs  Auftreten  fällt,  sind 
keine  kriegeri.schen  Thaten  von  ihm  bekannt.  Er  war 
ein  Mann  des  Friedens  im  besten  Sinn  den  Wortes, 
aberall  bemUht,  Streitigkeiten  zu  schlichten  und  deshalb 
gesucht  als  unparteiischer  Schiedsrichter  und  heliebt  als 
sicherer  Zeuge  wie  nicht  viele  andere  in  der  Umgegend. 
Er  vei'stand  es,  das  Gut  seines  Hauses  zusammenzuhalten 
und  zu  sichern  in  einer  Zeit,  wo  eine  grosse  Zahl  von 
Dynasten  durch  Schenkungen  au  Gotteshäuser,  durch 
das  Sinken  des  Geldwertes  und  aus  «nderu  Ursachen 
ökonomisch  ruiniert  wurde  und  den  Städten  zum  Opfer 
fiel  oder  in  gedrückten  Verhältnissen  ausstarb. 

Heinrich  H.  von  GrUnenberg  und  sein  Bruder  Mark- 
wart I.    hatten    schon   im    Todesjahr   ihrer  Eltern   die 
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MOndigkeit  erreicht;  dies  beweist  die  oben  erwähnte 
selbständige  Vei^bui^  einer  Schuppose  zu  Gotzratwit 
ans  Kloster  St.  Urban.  Ihr  Geburtsjahr  ist  also,  da  die 
Schenkung  zwischen  1218  und  1324  stattfand,  etwa  ins 
ei'ste  Jahrzehnt  des  13.  Jahrhunderts  aozusetzea.  Bis 
zum  Tode  Markwarts  werden  die  beiden  Brllder  fast 
immer  zusammen  genannt,  der  ältere  ist  wahrscheinlich 
Heinrich,  da  er  meist  voraageht. 

Am  11.  Juli  1236,  bis  zu  welcher  Zeit,  abgesehen 
von  der  besprochenen  Urkunde  1234,  keine  weitern  Nacli- 
richten  von  ihnen  erhalten  sind,  schlössen  Heinrich  und 
Markwart  zu  Mauensee  mit  dem  Kloster  Engelberg  bei 
40  Mark  Strafe  einen  Tausch  von  Gütern  ab').  Die 
GrQnenberg  gaben  ihre  EigeugOter  zu  Sursee  und  Wiler*) 
gegen  diejenigen  Engelbergs  zu  Fischbach  und  Kottwil. 

Im  Jahr  1243  stellten  die  beiden  Brflder,  nobiles 
de  Grunenberc,  dem  Grafen  Rudolf  von  Tierstein  eine 
Hube  zu  Würenlos  zurUck,  welche  sie  bisher  von  ihm 
zu  Lehen  getragen  und  einem  Burkhard  von  Ötlikon  zu 
Afterlehen  gegeben  hatten.  Zu  gleicher  Zeit  gaben  sie 
auch  den  Prozess  auf,  der  sich  zwischen  ihnen  und  dem 
Kloster  Wettingen  erhoben  hatte  wegen  eines  Vertrages, 
den  einer  ihrer  Knechte  mit  einem  urnerischen  Hörigen 
des  Klosters  namens  Romanus  abgeschlossen  hatte.  Volt- 
ständig erledigt  wurde  die  Angelegenheit  indessen,  wie 
wir  sehen  werden,  erst  5  Jahre  später.  Diese  beiden 
Verhandlungen  fanden  im  Kloster  Wettingen  selbst  statt 


')  Kopp  2',  225. 

*)  Wahrscheinlich  Niederwil  westl.  Ettiswil,  welches  im  Volks- 
mund  nur  Wil  heiaet.  Die  Güter  zu  Fiachbach  siod  jedenfalla  iden- 
tisch mit  den  6  Schuppoaen,  welche  Eberhard  dem  KloMer  Engei- 
berg  geschenkt  hatte. 
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und  hatten  den  Abt,  den  Prior  und  Konventualen  zu 
Zeugen '}. 

Mehimals  treffen  wir  Heinrich  von  Grilnenberg  im 
Verkehr  mit  den  Grafen  von  Froburg.  Im  Jahr  1245 
bezeugte  er  einen  Verltauf  Ludwigs  von  Froburg  an 
die  Abtei  Wettingen*)  und  am  21.  Oktober  gleichen 
Jahres  befand  er  sich  mit  demselben  Grafen  zu  Basel, 
wo  dieser  mit  seinem  Sohne  Hartmann  anerkannte,  dass 
die  beiden  Schlösser  Birseck  Eigentum  der  Kirche  von 
Basel  seien  % 

Während  er  bis  jetzt  auswärtig  beschäftigt  war, 
zeigt  sich  nun  auch  seine  Thätigkeit  in  der  engern 
Heimat,  im  Gebiete  des  heutigen  Oberaargau  und  der 
angrenzenden  Teile  des  Kantons  Luzem.  Am  22.  Juli 
1248  weilten  Markwart  und  Heinrich  von  GrQnenberg 
anf  dem  nur  eine  halbe  Stunde  von  ihrer  Stammburg 
entfernten  Schloss  Altbaron,  mit  dessen  Besitzern,  den 
Freiherren  von  Balm  sie  nicht  nur  nachbarliche,  son- 
dern auch  verwandtschaftliche  Bande  verknüpften.  Die 
beiden  Bi-üder,  von  denen  nun  auch  Markwart  als  Ritter 
auftritt,  während  Heinrich  diese  Würde  schon  1234  be- 
kleidete, bezeugten  an  dem  genannten  Tage  die  Ab- 
tretung von  Gütern  ans  Kloster  Einsiedeln  durch  Frau 
Ita,  Witwe  des  Heinrich  von  Butenheini,  Gemahlin 
Heinrichs  von  Balm*). 

Wie  weit  zerstreut  der  Besitz  der  Herren  von 
Grflnenberg  lag,  beweist  eine  am  19.  August  1248  auf 

')  Urk.  im  St.  A.  Aargau,  1)eBiegelt  von  den  Ausstellern  mit 
dem  gemeiDBcbaftlicbeD  Si^el  (Nr.  1). 

•)  Urk.  bei  Tscbudi,  I,  141. 

*)  TrouiUat,  I,  568.  Urkundenbuch  der  Landschaft  Baafl,  I,  32. 
Im  8ol.  Wocbenbl.,  1830,  3.  161,  uod  bei  Herrgott,  II,  284,  ist  die 
Urkunde  auf  den  26.  Oktober  verlegt. 

*)  Morel),  Nr.  65.  Die  Urk.  ist  gedr.  bei  Kopp  2',  718,  Beil.  8. 
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der  Feste  Gnlnenberg  selbst  abgefasste  Urkunde,  laut 
welcher  denselben  auch  in  Uri  Güter  gehörten ').  Diese 
müssen  ziemlich  bedeutend  gewesen  sein,  da  ein  eigener 
Aminann  mit  deren  Verwaltung  betraut  war.  Die  Art 
und  Weise,  wie  sie  erworben  wurden,  ist  unbekannt; 
da  aber  auch  andere  Geschlechter  Kleinburgunds  in 
Uri  Eigentum  besassen,  wie  die  Schweiusberg-Atting- 
husen,  Utzingen,  Belp,  Hasenburg  etc.,  so  wird  ange- 
nommen, dass  die  durch  die  Herzöge  von  Zähringen  als 
Reichsvögte  von  Uri  zwischen  diesem  Lande  uad  Klein- 
bur^und  geschaffene  Verbindung  den  Gütererwerb  in 
Uri  durch  kleinburgundische  Herren  begünstigt  haben 
mag*).  Ein  Höriger  Heinrichs  und  Maikwarts  von 
Grünenberg,  Ulrich  mit  dem  Zunamen  Gringella,  hatte 
ein  Grundstück  seiner  Herren  in  Uri  nach  urnerischem 
Rechtsgebrauch  durch  die  Hand  des  dortigen  grünen- 
bergischen  Ammanns  der  Abtei  Wettingen  verkauft. 
Gegen  diese  Abmachung  erhoben  Heinrich  und  Mark- 
wart zuerst  Einspruch,  gaben  aber  dann,  wie  oben  ge- 
meldet wurde,  im  Jahr  1243  nach.  Das  Kloster  Wettingen, 
welches  in  Uri  ausserdem  noch  viel  Grundeigentum  be- 
sass,  hielt  nun  darauf,  dass  da.s  gekaufte  Gut  in  seinen 
unbestrittenen  Besitz  Übergehe  und  ordnete  deshalb 
seinen  Konventualen  Johann  von  Strassburg  nach  der 
Burg  Grünenberg  ab,  lo  seine  Hände  verzichteten  nun 
an  dem  genannten  Tage  Heinrich  und  Markwart  vou 
(irünenberg  mit  allen  ihren  Kindern  beiderlei  Geschlechts 
in  Gegenwart  ihrer  Gemahlinnen  und  einiger  Vertreter 
St.  Urbans  auf  alle  ihre  Ansprüche  an  das  betreffende 

')  Einer  domiii&  Willebirg  de  Unionneiibe:^  gedenkt  das  Ne- 
krol.  von  äeedorf  in  Uri  zum  21.  Jitnuar.  Mod.  Uerm.  Bist.  Necrol. 
r,  513. 

')  Vgl.  Oechali,  Die  Aoffinge  der  Schweiz.  EidgeiioSBenschaft,  50f. 
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Gut').  Die  Ehefrauen  Heinrichs  und  Markwart<i  werden 
hier  A.  und  E.  genannt  und  kommen  sonst  nicht  vor. 
Aus  dem  Umstände  abor,  dass  Heinrichs  Sohn  Ulrich 
im  Jahr  12T9  die  Brüder  Ulrich  und  Rudolf  von  Balm 
avunculi  mci  heisNt,  lässt  sich  schliessen,  dass  Heinrichs 
Gemahlin  eine  geborene  von  Balm  war. 

Viel  reger  als  mit  Schloss  Altbüron  war  der  Ver- 
kehr zwischen  der  Burg  Grtlnenberg  und  der  nahen 
Abtei  St.  Urban;  allein  im  ,Iahr  1249  weisen  drei  Doku- 
mente der  letütern  Heinrichs  und  Markwarts  Namen 
auf.  Das  Kloster  stritt  wegen  eines  Waldes  mit  einigen 
von  ihren  Eigenleuten,  nämlich  mit  Arnold  und  Otho, 
Ulrich  und  Rudolf,  alle  genannt  von  Bfltzberg,  und  ihren 
Nachkommen*..  Nach  erfahrener  Leute  Rat  entschieden 
die  Freien  von  Grünenberg  den  Zwist  in  der  Weise, 
dass  die  von  Bützberg  das  Streitobjekt  aus  Gnaden, 
nicht  von  Rechts  wegen,  innehaben  sollten,  bis  das 
bessere  Anrecht  des  Konvents  von  St.  Urban  erwiesen 
sei,  ausser  an  diesen  dürfe  aber  eine  Veräus,serung  des 
Waldes  nicht  stattßnden  *i. 

Durch  seine  Gemahlin  war  Heinrich  in  den  Besitz 
eines  Gutes  zu  Ruti  bei  Solothurn  gelangt.  Mit  ihrer 
Einwilligung  verkaufte  er  dasselbe,  wohl  wegen  seiner 
extremen  Lage,  um  11  Mark  an  St.  Urban.  Die  Urkunde 


')  Die  Urkunde,  datum  in  CMtro  Grflninberc,  ist  gedruckt  im 
Gescbichtsfr.,  41.  12,  und  bei  F.  V.  Schmid,  .öligem.  Geschichte  des 
FreystaatB  Uri,  II,  193,  hier  mit  vielen  sinnstörenden  Fehlern.  Es 
hängt  das  gemeinsame  Siegel. 

')  Einen  Rudolf  von  Bfltzberg  hatte  Eberhard  von  Grünenberg 
sieb  bei  der  Vergabung  der  Leute  in  Laugenthal  nn  St,  Urban  ror- 
behalten. 

^  F.  R.  B.,  n,  S16,  Es  siegeln  Heinrich  (Nr.  2)  nnd  M»rk- 
wart  {Nr.  3),  hier  lum  erstenmal  getrennt. 
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ist  gleich  der  vorbeigehenden  vor  dem  25.  September 
1249  abgefasst'i. 

In  dieses  Jahr  fällt  auch  einer  der  vielen  Ver- 
gleiche in  der  langjährigen  Fehde  zwischen  den  streit- 
lustigen Rittern  von  Lutemau  und  dem  Kloster 
St.  Urban.  Schon  1226  hatte  Werner  von  Luternau  An- 
sprache an  die  Benutzung  des  Baches  Langeten  erhoben 
und  war  bis  zu  Gewaltthätigkeiten  vorgegangen,  die  ihm 
den  Bann  des  Bischofs  von  Konstanz  zuzogen').  Der 
Streit  wurde  endlich  gütlich  beigelegt,  lebte  aber  im 
Jahr  1249  unter  Werners  Söhnen  Werner,  Burkhard 
und  Rudolf  neu  auf.  Wieder  war  es  die  Langeten, 
welche  ihn  veranlasste,  daneben  aber  auch  lutemauische 
Ansprüche  an  die  Koltatur  der  Kirche  zu  Langenthai 
und  an  Wälder  und  Allmenden  des  Klosters '|.  Doch 
kam  noch  vor  dem  25.  September  ein  Vergleich  zu 
Stande,  laut  welchem  die  drei  BrUder  von  Luternau  auf 
alle  ihre  vermeinthchen  Hechte  völlig  Verzicht  leisteten. 
Neben  Graf  Hartmann  dem  JUngcrn  von  Kiburg,  dem 
Lehensherrn  der  Luternau,  besiegelte  das  betreffende 
Dokument  der  Edle  Heinrich  von  Grttnenberg,  der 
ausserdem    mit    seinem    Bruder    Markwart    unter    den 


')  F.  R,  B-,  11,  317. 

')  Von  Eberhard  von  (irUnenberg  erhielt  St.  Urban  die  Mahle 
zu  LaDgeothsl  und  damit  oatDrlich  auch  die  Berechtigung  zur  ße- 
niltzung  dee  LangcteubacheB  su  deren  Betrieb ;  dagegen  war  in  dieser 
Schenkung  das  WäsBer ungerecht,  welches  die  Luternau  dem  Kloster 
bestritten,  nicht  notwendig  inbegriffen.  Vgl.  Flockiger,  107  fi*.,  wo 
der  ganze  Streit  im  Zusammenhang  dargestellt  ist. 

')  Bei  der  Vergabung  des  Kircbenaatzes  von  Langenthai  durch 
Eberhard  ron  Grttnenberg  wird  fremder  Anrechte  an  denselben  mit 
keinem  Worte  gedacbt,  freilich  können  solche  in  dem  nicht  erhal- 
tenen Schenkungsbrief  ernlihnt,  im  Klosterurbar,  aus  welchem  die 
Nachricht  stammt,  aber  ausgelassen  norden  sein. 
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Zeugen 'aufgezählt  wird').  Aber  auch  dies  war  noch 
kein  eodgultiger  Friedensschluss,  es  folgten  noch  Schieds- 
sprüche und  Verzichte  der  Luternau  in  den  Jahren 
1255  bis  1257*).  Mit  dem  Spruch  dieses  letztem  Jahres 
war  der  Streit  endlich  erledigt.  Der  ganze  Verlauf  des- 
selben ist  ein  typisches  Bild  der  Zügellosigkeit,  welche 
in  dieser  Zeit  des  Kampfes  zwischen  Kaiser  und  Papst 
und  des  folgenden  Interregnums  eingerissen  war,  hatten 
doch  die  Lnternan  im  Jahr  1255  das  Kloster  St.  Urban 
sogar  geplaudert  und  teilweise  verbrannt.  Dass  der 
Abtei  wohlgesinnte  Edle,  wie  die  Grünenberg  und 
Salm,  sich  dabei  ziemlich  passiv  verhielten,  muss  auf- 
fallen, lässt  sich  aber  damit  einigermasseo  erklären,  dass 
sie  steh  nicht  in  Angelegenheiten  von  Lehensleuten 
Hartmanns  von  Eibui^  mischen  wollten,  der  wohl  an 
eine  Berechtigung  der  Ansprüche  seiner  Vasallen  glaubte 
und  dessen  Charakter  ein  gewaltthätiges  Vorgehen  nicht 
fremd  war. 

Im  Jahr  1250  hatten  Heinrich  und  Markwart  Ge- 
legenheit, dem  Kloster  St.  Ürban  in  einer  Sache  zu 
seinem  Recht  zu  verhelfen').  Ihr  Diener,  H.  von  Ried, 
welcher  auch  Heinrich  von  Signau  seinen  Herrn  nannte, 
behauptete,  sein  Vater  habe  ihm  ein  Gut  zu  Ried  ent- 
fremdet, wogegen  der  Konvent  von  St.  Urban  nachwies, 
dass  H.  von  Ried  damals  noch  nicht  geboren  oder  doch 
wenigstens  noch  minderjährig  war,  seinem  Vater  also 
freie  Verfügung  darüber  zustand.     Dass  das    fragliche 

')  F.  B.  B.,  n,  314. 

')  1256.  Wiggen.  Graf  Harlmaiui  der  Jüngere  Ton  Kiburg  Ehut 
kuDd,  dagg  Weroer  von  Liit«mau  keine  Rechte  an  die  Güter  der 
Abtei  St.  Urban  in  der  Dorfmarcli  Langenthai  habe.  UiiKr  den 
Zeugen :  Heinricus  de  Grunenberch.  uobilia.    F.  B.  B.,  ü,  483. 

>)  F.  H.  B..  H,  327. 
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Gut  1224  von  Hs.  Vatei*  Kom-ad  dem  Kloster  vergabt 
wordea  war,  wurde  oben  erwalint.  Ein  von  den  beiden 
Grünenbeiy  und  Heinrich  von  Signau  gonetimigter 
Schieds8|HTich  sprach  denn  auch  dasselbe  der  Abtei  zu, 
nur  möge  sie  dem  H.  von  Ried  drei  Pfund  bezahlen, 
nicht  weil  sie  rechtlich  dazu  verpflichtet  sei,  sondern 
um  Unannehmlichkeiten  zu  verhüten,  ein  für  die  da- 
malige Recht'iunsicherheit  bezeichnendes  Urteil,  üaraaf 
übergaben  die  beiden  von  Ried,  Vater  und  Sohn,  das 
Gut  ihren  Herren  von  GrUnenberg  und  Signau  zu 
Händen  St.  Urhans  '  i.  Unter  den  geistlichen  Zeugen  triti 
bei  dieser  Verhandlung  ein  Herbert  von  Grünenberg, 
Mönch  zu  St.  Urban,  auf»;  derselbe',  nur  hier  genannt, 
mag  wohl  ein  Bruder  Heinrichs  und  Markwarts  gewesen 
Kein.  Unter  der  Bezeichnung  Oul.  natus  domini  de 
GrQninberch  führt  dieselbe  Urkunde  Markwarts  ältesten 
Sohn  Ulrich  U.  auf=),  welcher  von  da  an  sehr  oft 
neben  seinem  Oheim  Heinrich  erscheint,  so  z.  B.  im 
gleichen  Jahr  1250  mit  demselben  Vergabungen  an  die 
Kirche  zu  Grossdietwil  gemacht  haben  soll  \i. 

')  Dae  Register  der  F.  R.  B.,  II,  deokt  bei  der  ISchenkuug  von 
im  nu  Ilied  bei  i^eedorf  (Ziegelried),  liier  aber  an  (irafenried;  doch 
JHt  leicbt  ersicbtlicfa,  dnse  der  Streit  in  dieser  l'rkundc  sieb  um  das 
1224  Tei^bte  Gut  dreht.  Es  ist  also  nur  ein  Ried  anzuuebmen  und 
zwar  aller  Wabrscbeinlichkeit  nach  Weissenried  bei  Büteberg,  wel- 
ches nur  2  bis  3  Stunden  von  Si.  C'rban  und  (jrüDenberg  etitferut 
ist.    Vgl.  Klllckiger,  US  f. 

-)  Konventiial  und  Priester  zu  Öt,  L'rbnn  war  uucU  ein  Udal- 
ricus  baro  de  ürUncuberfc,  dessen  Tod  das  Nerrol.  min,  zum  3.  So- 
vember  meldet.  Im  Jahr  1267  bezeugte  er  eine  ISchenkung  Rudolfs 
von  Balm  an  St.  Urban.    tiescliichtsIV.  20,  307. 

')  Er  wird  spater  mehrmals  als  Sohn  von  Ueinricbs  Bruder 
bezeichaeC.  An  Heinriche  Sohn  Ulrich  IV.  darf  hier  nicht  gedacht 
werden,  da  dieser  erat  26  Jahre  spater  vorkommt.  Vgl.  Kopp  2*,  llö. 

'(  Eslermnnn,  76. 
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Im  Jahr  1252  treffen  wir  Heinricli  ubcI  Markwart 
zum  erstenmal  bei  dem  Grafen  Rudolf  III.  von  Habs- 
burg ^).  Damit  beginnt  die  Verbindung  der  Grünenboi^ 
mit  dem  spätem  habsburgisch-öKterreichiächen  Hause, 
welche  massgebend  wurde  für  ihre  Stellung  zu  den 
politischen  Ereignissen  der  kommenden  Jahrhunderte; 
doch  datiert  der  engere  Anscfaluss  an  Habsbui^  erst 
vom  Beginn  des  14.  Jahrhunderb^.  Dieses  Dokument  ist 
zugleich  das  letzte,  in  welchem  die  bisher  unzertrenn- 
lichen Brüder  Heinrich  und  Markwart  nebeneinander 
genannt  werden.  Nur  einmal  tritt  Markwart  aDein  auf 
und  bedient  sich  dabei  des  Siegels  seines  Bruders  Hein- 
rich, nämlich  beim  Verkauf  von  Gutem  zu  Grindelwald 
durch  Ita  von  Wädiswil  an  die  Propstei  Interlaken, 
welcher  am  24.  Juli  1252  zu  Oberbofen  in  Gegenwart 
des  Landgrafen  Peter  von  Buchen  und  zahlreicher  Frei- 
herren abgeschlossen  wui-de'). 

Nicht  lange  nachher  muss  Markwart  gestorben  sein, 
gewiss  tief  betrauert  von  seinem  Bruder  Heinrich.  Be- 
graben wurde  er  jedenfalls  im  Gotteshaus  der  Abtei 
St.  Urban,  wo  die  Freien  von  Grünenberg  sich  gleich 
den  Langenstein  in  einer  Kapelle  ihre  letzte  Ruhestätte 
erwählt  hatten.  Dies  geht  hervor  au.s  einem  Dokument 
vom  6.  Januar  1267,  laut  welchem  der  Leutpriester  von 
Wangen,  W.  von  Wolhuseu,  für  7  Mark  Silbers  auf  alle 
Ansprachen  an  das  Kloster  St.  Urban  wegen  des  Be- 
gräbnisses der  Ritter  von  Balm,  Grünenber^  und  Affol- 
tern  und  anderer  Pfai-rkinder  verzichtete  *j.     Die  Balm 

■)  Urk,  1262.  10.  M&i.  Auf  der  Bnicke  Freudeoau.  Rudolf  und 
Albrecht  voa  Hsbsburg  verkaufen  ihre  Aneu  zu  Dietikon  dem  KtoBter 
Wettiogen.  Zeugen :  M.  et  U.  de  liruninberc.  Nobiles.  Herrgott,  11,  297. 

')  F.  R.  B.,  II,  361. 

')  F.  K.  B,,  U,  671. 
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und  GrUnenbei^  waren  also  offenbar  nach  Grosswangen 
pfarrgenössig  und  sollten  deshalb  dort  begraben  werden, 
was  in  fruherei'  Zeit  wahrscheinlich  auch  wirklich 
geschah. 

Zunächst  weilte  Ritter  Heinrich  wieder  bei  seinen 
Anverwandten,  den  Freien  von  Balm,  bei  denen  Geldnot 
eingetreten  zu  sein  scheint,  da  Heinrich  von  Balm  sich 
genötigt  sah,  an  die  Abtei  St.  Urban  Güter  mit  einem 
jährlichen  Gesamtertrag  von  65  Schillingen  und  10 
Pfennigen  zu  verkaufen.  Weil  aber  dazu  die  Zustimmung 
seiner  beiden  Brüder  erforderlich  und  Ulrich,  der  eine 
von  diesen,  landesabwesend  war,  so  leistete  Heinrich 
von  Grünenberg  mit  Ulrich  und  Johann  von  Büttikon 
Bürgschaft.  Falls  Ulrich  von  Balm  nach  seiner  Rück- 
kehr den  Verkauf  nicht  billigen  würde,  so  mussten  die 
Burgen  sich  zu  Zotingen  als  Geiseln  stellen  und  mit 
ihrem  eigenen  Gut  haften,  bis  Ulrichs  Einwilligung  er- 
folgt wäre ').  Auch  in  den  Jahren  1256  und  1257  tritt 
Heinrich  von  Gi-Quenberg  in  Balmschea  Dokumenten  auf 
als  Zeuge  bei  Vergabungen  an  St.  Urban  und  an  die 
Johanniter  zn  Thunstetten  ^. 

Am  14.  Dezember  1256  befand  sich  Heinrich  in 
Bern").     Seine    Stellung    im    eben     beendeten    Krieg 

')  Urk.  1254.    Vor  2i.  Sept.    F,  R.  B.,  II,  384. 

')  Urk.  1256.  Judenta  von  Balm  schenkt  dem  Kloster  St.  Urban 
all  ihr  Ei^ngut  bei  Wangen.     Kopp,  3',  396,  Anm.  8. 

Urk.  1267.  Rudolf  von  Bftlm  macht  Vergabungen  aua  gleiche 
Kloster,    Ibid. 

Urk,  1267,  Rudolf  von  Balm  und  seine  Gemahliu  Judenta 
schenken  den  Johannitern  zu  Thunstetten  eiu  Eigengut  zu  Tennwil 
bei  Williaau.  Zeugen:  nohiles  Heinricus  de  GrQnenberch  et  Uol.  tilius 
fratris  Bui.     F.  R.  B.,  II,  463. 

*)  Er  bezeugt  iu  Gegenwart  des  savoTiachen  Togtea  Ulrich 
von  Wippingen  einen  Goterverkauf  des  Gerhard  von  Ruehezbei^  an 
die  Propstei  Interlaken.   F.  R.  B.,  II,  431. 
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zwiscbeD  dieser  Stadt  und  den  Grafen  von  Kiburg  ist 
nicht  bekannt,  doch  lässt  sich  annehmen),  dass  die 
GrOnenbei^  sich  neatral  verhielten,  da  fUr  sie,  die  nicht 
von  der  Kibui^  abhängig  waren,  kaam  ein  Grund  zur 
Schädigung  BeroH  vorlag. 

Enge  Freundschaft  verband  Heinrich  von  GrQnen- 
berg  mit  dem  Freien  Heinrich  von  Signau,  dem  oben 
erwähnten  Mitherrn  der  beiden  von  Ried.  FQr  ihn  trat 
er  am  Weihnacbtstage  des  Jahres  1256  als  BQrge  gegen- 
über der  Abtei  St.  Urban  ein.  Diese  hatte  froher  vom 
Vater  Heinrichs  von  Signau  eine  Summe  Geldes  ent- 
lehnt und  dafür  einen  Schuldschein  ausgestellt.  Das  Geld 
wurde  darauf  an  den  Sohn  zurückgezahlt  und  durch  die 
gegenwartige  Urkunde  der  Empfang  desselben  be- 
scheinigt. Da  nun  aber  die  Schuldverpflichtung  abhanden 
gekommen  war  und  deshalb  dem  Kloster  nicht  zurück- 
gestellt werden  konnte,  so  erklärte  Heinrich  von  Signau, 
mit  Heinrich  von  Grünenberg  für  allen  Nachteil  haften 
zu  wollen,  welcher  der  Abtei  durch  Vorweisung  des 
Scheines  je  erwachsen  könnte^). 

Im  folgenden  Jahr  trat  Heinrich  II.  wieder  in  der 
Nähe  Berns,  in  Bolligen  auf  als  Zeuge  bei  einem  Güter- 
verkauf Thürings  von  Trachselwald  an  das  Johanniter- 
haus  zu  Münchenbuchsee*).  Auch  hier,  wie  in  der  Ur- 
kunde vom  14.  Dezember  1256,  wird  er  neben  Burkhard 
von  Bremgarten  genannt,  der  mit  Cudo  von  Rüti  und 
Cuno  von  Jegistorf  „ein  beinahe  allgemein  anerkanntes 
Sindikat  in  den  Landesverhaudlungen  bildete"  *).  Das- 
selbe lässt  sich  von  Heinrichs  von  Grünenberg  Stellung 
zu  St.  Urbao  sagen,  bei  dessen  Verhandlungen  er  nicht 


')  F.  B,  B.,  n,  432.  Siegler :  nobiÜB  vir  Ueinricus  de  Gronperc. 
^  Urk.  1267.    18.  Juli.  F.  R.  B.,  U,  449. 
*)  Wattenwil,  1,  297. 
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leicht  fehlen  durfte.  So  fiadet  er  sich  ak  Zeuge  oder 
Siegler  1260  und  1264,  in  letzterem  Jafar  zum  erstenmal 
in  Gesellschaft  seines  gleichnamigen  Sohne»,  von  dem 
rtT  fortan  durch  die  Bezeichnung  ^der  Ältere"  unter- 
schieden wird't.  In  Zofiugen  bezeugte  er  am  23.  Sep- 
tember 1261  die  Vergabung  eines  Gute»  an  die  Kirche 
zu  Beromünster*). 

Nicht  geringer  als  bei  Gotteshäusern  und  Edeln  in 
der  Umgegend  seiner  Stammburg  war  Heinrich»  des 
Altern  Ansehen  am  kiburglschen  Hofe  zu  Burgdorf,  wo 
seit  dem  .fahr  1263  Hartmanns  des  JOngern  Witwe  Eli- 
sabeth von  Chalons  regierte.  Auf  ihre  Bitte  war  er 
dort  am  18.  Februar  1267  als  Zeuge  anwesend,  als  sie 
auf  ihr  Leibgedingsrecht  an  die  Güter  zu  Uembronn 
verzichtete,  welche  von  den  Vormündern  ihrer  Tochter 
Anna  an  die  Abtei  Wettingen  verkauft  worden  waren'). 

In  diesitn  Jahren  war  zwischen  dem  Johanniterhaus 
zu  Thunstetten  und  der  Abtei  St.  Urban  aus  vei-schie- 
denen  (iründen  Streit  entstanden.  Dieser  wurde  im  Jahr 
1269    endlich    so   beigelegt,   dass   den   Johannitern   der 

■)  12ßfi.  23.  od.  -il.  A|iril.  Uraf  UärtmaDii  vou  t'robiirg  W- 
Htäiigi  deu  ViTkiuir  einer  Scliu])]iosp  zu  Lance  ml  ml  durch  Jakob 
vuti  Si^henkeD  uns  Kloster  St.  Urban.  Zeuse;  11.  de  Granenberc,  no- 
bilis.  F.  H.  It.,  11,  499.  Herrgott,  11,  407,  mit  dem  faWhpn  Datum 
I.Mal  12A8. 

1264.  Kitt«r  Konrad  von  KogglUwil  vei^abt  der  Abtei  St.  Urbsit 
lü  Mark  Silbers,  Siegel  domiul  Heinrici  »eniüris  de  Gruncnberch. 
Zeuften:  Ueinricus  (Uli  et  Ulricus  de  (Irunenhereb,  nobilca.  F.  H.  B., 
ir,  H\H. 

■)  Neucart,  II,  284. 

')  F.  R.  b.,  II.  677.  Hflinricb  wird  gleich  mich  dem  Grafen 
lliidolf  von  Habsliitrg  alx  Zeuge  genannt  unter  der  Bezeichnung  Hein- 
ricus  nobilis  de  üruninberg,  ohne  .senior";  trotzdem  kann  hier 
jedenfalls  nur  der  ältere  Heinrich  gemeint  sein,  der  den  kibnrgischen 
und  den  ImliHluirgiscben  Uriifen  schon  nu.s  früherer  Zeit  bekannt  war. 
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Kirchensatz  zu  Lotzwil  npbst  andern  Recht«n,  dem 
Kloster  St.  Urban  dagegen  der  Kirchensatz  von  Watd- 
kirch ')  zugehöven  solle.  Um  dem  Vertrag  Stetigkeit  zu 
geben,  wui-de  bestimmt,  dass  diejenige  Partei,  welche 
sieh  gegen  denselben  vergehe,  innerhalb  eines  Monats 
den  Fehler  wieder  gut  machen  solle,  andernfall»!  die  ihr  in 
dieser  Abmachung  zuge.«prnchenen  Rechte  ohne  weiteres 
in  den  Besitz  der  Vertragstreuen  Partei  übergingen. 
Den  Entscheid  nun  über  die  Falle,  wo  Genugthuung  zu 
leisten  war  und  über  die  Art  der.selben  Ubeiliess  das 
Vertrauen  beider  Gotteshäuser  ganz  dem  Gutdünken  der 
Ritter  Rudolf  von  Balm  und  Heinrich  von  Grünen  borg*). 
Schon  1270  wurde  letzterer  wieder  mit  einem  Schieds- 
richteramt betraut  und  in  den  folgenden  Jahren  bald 
da,  bald  dorthin  als  Zeuge  gebeten"!.  Wichtiger  ist  eine 


')  EhemaligeB  Durf  bei  Nicderbipp. 

')  Urk.  1269.  24.  August.  Roggwil.  F.  U.  B.,  11,  727.  Krbeii 
(Indern  aiegeln  Heiiiricli  und  Iflricli  von  (irüm^nbiTg,  beide  Ritter. 
Dass  dnruntpr  lletDrich  der  Ältere  zu  verstehen  ist,  bewei.'ft  dss 
Siegel. 

')  1270,  im  MaL  ^[adiswil.  Heinrich  der  Ältere  und  xeiu  Nefte 
MHrkwart  II.  von  GriUienberg  bringen  einen  gOtlichen  Vergleich  «ii 
Stande  zwischen  L'IrJch  von  Bucheberg  und  Ulrich  gen.  (iolpach.  Die 
beiden  GrUneoberg  siegeln.  F.  K.  II,,  II.  741.  Markwarc  II.  benutzt 
HietB  das  Siegel  seines  verstorbenen  Vater^j  (Nr.  y). 

1272,  im  Angust.  Altbtlron.  Heinrich  von  Pfnühau  und  seine 
Mutter  Mechttld  machen  Vergabungen  an  St.  Urban.  ileugeu :  Di<' 
Freien  H.(einrich  UI.)  und  K.(onrHd)  von  GrOiieuberg.  Siegler:  H. 
der  Ältere  von  Grünenberg.    Kopp  2'.  517.  Anm.  4. 

1272,  im  November,  Thunstetten  nnd  Lotzwil.  Ulrich  und  Hein- 
rich von  Önz  bekennen,  von  den  Johannitern  zu  ThunKtetten  die 
EinkOnfte  von  Gdteru  zu  Ried  nur  auf  Leliensizeit  zu  besitzen.  Zeujjeu; 
H.  KCnior  et  H.  junior  de  GrKnenben-h,  nobile«,  Siegel  H.  eenioris 
et  Marqnardi  (H.)  de  GrÖnenberch.    F.  R,  B.  III,  24. 

1273,  im  August.  Langcnthal.  Werner  von  Luternau  verkauft 
der  Abtei  St.  Urban  Güter  lu  Langenthnl.  Untsr  den  Zeugen;  Wern. 
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Abmachung  desselben  mit  der  Abtei  St.  Urbaa  im  Jahr 
1272').  Um  des  lieben  Friedens  willen  und  nach  reif- 
licher Erwägung  des  gemeinsamen  Vorteils  kamen  näm- 
lich Abt  und  Konvent  des  Hauses  St.  Urban  und  Heinrich 
der  Ältere  von  Grünenbei^  Qberein,  ihren  Leuten  beider- 
lei Geschlechts  gegenseitig  die  Ehe  zu  erlauben.  Die  aus 
solchen  Ehebändnissen  entsprossenen  Kinder  sollen  ent- 
weder gemeinsam  beiden  Teilen  zugehören  oder,  auf 
Wunsch  beider  oder  auch  nur  einer  Partei,  zu  gleichen 
Teilen  geteilt  werden  mit  der  Bestimmung,  dass  alle 
gleiches  Anrecht  auf  das  ganze  Vermögen  der  Eltern 
haben  sollen.  Speciell  wird  Nikolaus  von  Bennkon,  wohn- 
haft zu  Langenthal,  verpflichtet,  denjenigen  seiner  Kin> 
der,  welche  der  Abtei  zugeteilt  werden,  die  Hälfte  seiner 
Gater  zu  Ursenbach  und  an  andern  Orten  mitzugeben. 
Diese  Übereinkunft,  versehen  mit  dem  Abtssiegel  und 
demjenigen  Heinrichs,  hatte  bei  dem  Ineinandergreifen  der 
beidseitigen  Besitzungen  zweifeltos  einen  wohltbätigen 
Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  Bevölkerung;  immer- 
hin erstreckte  sie  sich  nur  auf  die  Eigenleute  Heinrichs 
des  Altern,  also  höchstens  auf  die  Hälfte  der  grOnen- 
bergischen  Ai^ehörigen,  da  sich  die  Söhne  Markwarts  I. 


minister  in  GrAnenberch.  Siegel  dominonun  H,  et  Uol.  de  GrGnen- 
berch.  Es  ist  das  Siegel  Heinricha  des  Altem.  Ulricli  siegelt  mit 
Nr.  7.   F.  ß.  B-,  UI,  43. 

1274.  26.  April.  Zofingea.  Jobaiui  Ton  Ro^liswil  vergabt  der 
Abtei  St.  Urban  zwei  Scbupposen  zu  SchOtz.  Zeugen;  H.  flenior  de 
Grvnenberc.  H.  et  C.  fratres  filü  eiusdem.  Siegler:  Heinrich  der 
Ältere.  Urk.  im  St.  A.  Luaem,  Regest,  im  Sol.  Wocbenbl.,  1824, 
S.  436. 

1274.  30.  Apnl.  ZoSngen.  Jakob  von  Fischbacb  verricbtet  auf 
ein  Leil>gediiig  zu  gunsten  von  St.  Urban.  Siegler:  H.  senior  de 
grvnenljerg,  nobilis.   Urk.  im  St.  A.  Luaem. 

')  Urk.  1272.   Zwischen  1-  und  8.  November.   F.  R.  ß.,  in,  23. 
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an  der  Abmachung  nicht  beteiligten.  In  der  Folgezeit 
wurde  wahrscheinlich  die  Teilung  der  Kinder  bevorzugt, 
da  weder  von  gemeinsamen  Unterthanen  noch  von  Strei- 
tigkeiten etwas  verlautet,  zu  denen  ein  solches  Besitz- 
verhältnis leicht  geführt  hätte. 

Trotz  seines  hohen  Alters,  er  heisst  jetzt  senex, 
fehlte  Heinrich  auch  nicht  bei  politischen  Anlässen.  Im 
Jatar  1276  fand  er  sich  mit  seinem  Neffen  Ulrich  an  dem 
Landtage  ein,  den  der  Landgraf  Heinrich  von  Buchen  zu 
Jegistorf  abhielt')  und  erschien  am  26.  November  1277 
mit  »einem  Sohne  Konrad  auf  dem  wichtigen  Tage  za 
Meienried,  wo  Graf  Eberhard  von  Hab-sburg  die  Stadt 
Freiburg  den  Söhnen  des  Königs  Rudolf  verkaufte*). 

Im  Jahr  1279  wohnte  der  Greis  mit  mehrem  Fami- 
liengliedem  der  Belefanung  seines  Sohnes  Ulrichs  IV.  mit 
einem  Haus  zu  Langenthai  bei")  und  am  13.  April  1286 
endlich  noch  einem  Verkauf  zu  St.  Urban  *).  Wohl  nicht 
lange  nachher  wird  Ritter  Heinrich  U.  sein  wenn  auch 
nicht  sehr  bewegtes  so  doch  thätiges  Leben,  umgeben 
von  Söhnen  und  Enkeln,  im  Alter  von  ungefähr  80  Jahren 
beschlossen  haben. 

Als  Bruder  Heinrichs  fl.  kann  mit  Sicherheit  nur 
Markwart  I.    bezeichnet    werden.     Herbert,    Mönch    zu 

')  1276,  17.  August.  JfglaWrf.  Kitter  Heinrich  »on  Jegialorf 
giebt  seiner  Gemahlin  Elisnbpth  als  Leibgeding  einen  Bebberg  zu 
Alfermee  und  andere».  Zeugen:  dominus  H.  de  Grfinenberch  senei 
et  dominus  Uolricus  liliuB  fratris  ini.   F.  K.  B.,  III,  182. 

*)  Unter  den  zahlreichen  Zeugen  werden  genannt :  Hen.  et  ChSn. 
fiUus  suuB  de  GHlnenberch,  nobile».   F.  R.  B.,  111,  216. 

')  Urk.  1279.    10.  Mai.   F.  R.  B,,  111,  254. 

')  1286.  IS.  April.  Walther  »or  Battikon  verkanft  ein  Gut  zu 
BuchB  an  die  Abtei  St.  Urban.  Zeugen:  Her  H.  der  Altere  voa 
CrOnenberg,  Her  H.  der  Jflngere  und  Her  K.  xein  Bruder,  Her 
Ulr.  von  GrQnenberg,  Freie.    Kopp  2',  441,  Anm.  2. 
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St.  Urban,  wurde  bereits  erwähnt;  ausserdem  soll  im 
Jahr  1250  ein  Ortolf  von  Grünenberg  gelebt  haben'), 
der  vielleicht  ein  Bruder  Heinrichs;  und  Markwarts  ge- 
wesen sein  könnte,  jedoch  nicht  weiter  bekannt  ist.  <Vgl. 
Exkurs  1.1 

Durch  die  Nachkommen  Heinrichs  II.  und  Märk- 
warts  I.  teilt  sich  das  Haus  Grünenberg  in  eine  ältere 
und  eine  jüngere  Hauptlinie,  welche  beide  wieder  in 
verschiedene  Nebenlinien  zerfallen.  Während  auK  dem 
von  Heinrieb  begründeten  Stamm  die  bekanntesten  und 
bedeutendsten  Männer  des  Geschlechts  hervoi^ngen,  da- 
runter besonders  Wilhelm,  der  letzte  Vertreter  desselben, 
spielte  die  von  Markwart  gestiftete  Linie  eine  beschei- 
denere  Rotte  und  starb  vor  der  andern  aus. 

Mit  seiner  nicht  bekannten  Gemahlin')  hatte  Mark- 
wart  I.  mehrere  Kinder  gezeugt,  von  denen  zwei  Söhne, 
Ulrich  U.  und  Markwart  U.,  das  Geschlecht  fortpflanzten, 
wodurch  die  jüngere  Linie  sich  in  zwei  Äste  spaltet. 

Ein  dritter  Sohn  Markwarts  I.  scheint  Walther  II. 
gewesen  zusein'),  welcher  kinderlos  starb.  Da  Ulrich  IL 
um  dieselbe  Zeit  einen  Sohn  besass,  der  ebenfalls  den 
Namen  Walther  führte,  so  ist  die  Unterscheidung  dieser 
beiden  nur  durch  bie  Thatsache  einigermassen  möglich, 


')  R.  Cysat. 

*)  Die  einrige  Nachricht  von  ihr  siehe  in  der  oben  erwähnten 
Urk.  vom  19.  Aug.  12J8- 

')  Dies  geht  hervor  rub  der  Bezeichaung  patruus  meus,  welche 
einem  Walther  von  GrOnenberg  beigelegt  wird  von  einem  Enliel  Mark- 
warts I,,  nämUch  von  Rudolf,  dem  Sohn  Markwarts  U.  Urk.  ISIO. 
13.  Jan,  im  St.  A.  Lniem.  Wenn  auch  Heinrichs  11.  Solin  Ulrich  IV, 
Walther  seinen  patrune  nennt  (1911.  8.  Mai.  F.  R.  B.,  IV,  461),  so 
ist  diese  Bezeichnung  wohl  allgemein  als  Verwandter  zu  fassen,  denn 
ein  Bruder  des  altem  Heinrich  kOnnte  zu  dieser  Zeit  nicht  mehr  ge- 
lebt  haben. 
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dass  in  den  Dokumenten  die  Zeugen  gleichen  Standes 
in  der  Regel  nach  ihrem  Alter  aufgezählt  werden.  Ein 
Junker  Walther  von  Gvünenberg  befand  sich  unter  den 
sechs  Geiseln,  mit  denen  sich  der  Freie  Ortolf  von 
Utzingen  am  25.  Februar  1293  zu  Zofingen  fur  seine 
Schwester  verbürgte,  dass  diese,  wenn  sie  zu  ihren  Tagen 
gekommen  sei,  dem  Gottesbaus  St.  Urbau  ein  Gut  zu 
Lotzwil  zufortigen  lassen  werde.  Da  Walther  kein  Siegel 
besass,  siegelte  für  ihn  Ritter  Heinrich  III.  von  Grünen- 
berg ^).  Für  eine  Entscheidung  zwischen  den  beiden 
Walther  sind  hier  keine  Anhaltspunkte  vorhanden. 

Walthei-s  II.  Gemahlin  war  Anna,  eine  Tochter  der 
Richenza  von  Baden  *),  welche,  nach  einer  Schenkung 
zu  urteilen,  sehr  reich  an  GUterbesitz  war.  Am  2.  Mai 
1300  nämlich  vergabte  Richenza  vor  dem  bischöflichen 
Offizial  zu  Ba.sel  im  Beisein  ihrer  Tochter  Anna  und 
<tes  Gemahls  derselben,  des  Edeln  Walther  von  GrUnon- 
bei^,  Edelknechts,  alle  ihre  Güter  zu  Eggenen,  Kembs, 
Binzen,  Eimeldingen,  Burnbaupt^)  und  Basel  an  das 
Domstift  in  letzterer  Stadt.  Gegen  die  jährliche  Abgabe 
eines  Pfundes  Wachs  behielt  sie  sich  lebenslängliche 
NutzoiessuDg  der  Güter  vor,  nach  ihrem  Tode  aber 
sollten  dieselben  zum  gleichen  Zins  nach  emphyteutischem 
Recht  an  ihre  Tochter  Anna  und  deren  jetzt  lebende 

')  ¥.  R.  B-,  ni,  662. 

^  Als  Gemahl  der  Anna  von  Baden  erscheint  Walthcr  von 
GrflDenberg  in  zwei  nticb folgenden  Baaler  Ookumeiiten  aus  den  Jahren 
ISOO  und  1317.  Obschon  von  Ihm  kein  Siegel  erhalten  ist,  darf 
nicht  angenommen  werden,  er  habe  eini>in  fremden  Hauae  angehArt, 
denn  die  zweite  Urkunde  bezeugte  Ritter  Arnold  von  Grauenberg  von 
der  allem  Hauptlioie,  welcher  Basel  oft  besuchte.  Da  Walther  III. 
mit  Katharina  von  Sumiawald  verheiratet  war,  so  kann  unter  dem 
Gemahl  der  Anna  von  Baden  nur  Walther  U.  verstanden  sein. 

*)  Bumbaupt  liegt  im  Elsas»,    die  übrigen  DCrfer  in  Baden. 
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und  nacf^ebome  Kinder  fallen.  Walther  von  Grünenberg 
dagegen  leistete  freiwillig  Verzicht  auf  alle  seine  Anrechte 
an  die  Besitzungen,  doshalb  gingen  dieselben  auch  nicht 
auf  ihn,  sondern  in  den  vollen  Besitz  des  Domstifts  über, 
falls  Anna  ohne  NacbkommeD  starb ').  Dieser  Fall  inuss 
wirklich  eingetreten  sein,  denn  am  29.  März  1317  ei^ 
klärten  Ritter  Walther  von  Grünenberg  und  seine  Gattin 
Anna  vor  demselben  Offizial  aUe  Schenkungen,  welche 
sie  bis  jetzt  unter  sich  gemacht,  fQr  ungültig  und  sicherten 
sich  gegenseitig  das  Recht  zu,  über  ihren  eigenen  Besitz 
zu  gunsten  Verwandter  oder  Fremder  nach  freiem  Willen 
zu  verfugen,  ein  Akt,  welcher  die  Existenz  von  Kindern 
ausscbliesst ').  Walther  heisst  in  dem  betreffenden  Do- 
kument Ritter,  während  ihm  noch  im  Jahr  1311  dieser 
Titel  fehlte*);  er  erlangte  also  die  Ritterwürde  erst  in 
höherem  Alter,  denn  als  Sohn  Markwarts  I.,  welcher  kurz 
nach  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  starb,  muss  er  zu 
dieser  Zeit  mindestens  60  Jahre  alt  gewesen  sein.  Am 
34. November  1317  erscheint  Walther  II.  zum  letztenmal*). 
Neben  seinen  drei  Söhnen  besass  Markwart  I.  eine 
Tochter  Anna,  welche  die  zweite  Gemahlin  des  bernischen 


>)  UrkundeDbuch  der  Stadt  Baeel,  111,  Nr.  öäS. 

Ö  V.  R.  B.,  rV,  724.  ÜDter  den  Zeugen:  Anwldus  deGrflnen- 
berg,  miles, 

')  Urk.  1311.  8.  Mai.  St.  ürban.  Ulrich  von  Grünenberg  rer- 
kanft  Güter  an  St.  Urban.  Zeuge:  Waltherus  de  Grflneuberch,  pa- 
tnins  mens.    F.  R.  B.,  IV,  461. 

<)  Heinrich  von  Bechburf;  verkauft  Rechte  zu  Winau  an  die 
Abtei  St.  Urban.  Zengen ;  her  Walther  und  her  Uolricfa  von  Grönnen. 
berg,  rittere.    F.  R.  B,,  IV,  761. 

Als  Sohn  Markwarts  I.  kommt  bei  K.  Cysat  1249  uocli  ein 
Heinrich  von  GrOnenberg  vor,  weichen  Käser  zum  Jahr  1256  neout. 
Da  aber  der  Name  Heinrich  in  den  Urkunden  dieser  beiden  Jahre 
sich  zweifellos  auf  Heinrich  II.  bezieht,  eo  kann  die  Eiigtenz  dieaea 
Sohnes  Markwarts  nicht  üh  erwiesen  betrachtet  werden. 
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Scbultheissen  Jakob  von  KienbeiT?  wurde ').  Ihr  Bruder 
Ulrich  leistete  fdr  letztem  Bürgschaft,  als  am  16.  De- 
zember 1281  ein  Schiedsgericht  Ober  den  Schaden  ur- 
teilte, welchen  Jakob  von  Kienbei-g  dem  Gotteshaus  Bero- 
mOnster  zugefügt  hatte'). 


Markwart  tl.  und  seine  Nachkommen. 

Markwart  war,  obschon  er  den  Namen  seines  Vatei-s 
trug,  jedenfalls  dessen  zweiter  Sohn,  dcno  sein  Bruder 
Ulrich  wird  volle  zehn  Jahre  vor  ihm  genannt.  Er  tritt 
zum  erstenmal  im  Jahr  1259  auf  als  Mitbesitzer  des 
Kirchensatzes  von  Lotzwil.  Die  Anteilhaber,  deren  nicht 
weniger  als  sieben  waren,  nämlich  Rudolf  und  Ulrich 
von  Balm,  Brüder,  Ulrich  und  Markwart  von  Grünen- 
berg, Brüder,  und  Cuno  von  Röti,  alle  Freie,  dazu  die 
Brüder  Werner  und  Rudolf  von  Lutemau,  schenkten 
denselben  dem  Johanniterhause  zu  Thunstetten  zur 
Tilgung  aller  Zwietracht  und  zur  Vergebung  ihrer 
Sünden*).  Diese  Zersplitterung  eines  Kirchensatzes  in 
80  vieler  Hände  ist  um  so  merkwürdiger,  als  später  auch 
noch  die  Abtei  St.  Urban  und  Ritter  Ortolf  von  Utziugen 
Anrechte  auf  denselben  geltend  machten. 

')  Ritter  Jakob  von  Kieoberg  bekleidete  daa  SchultheUsenamt 
der  Stadt  Beni  von  1293  bis  1398.  Wattenwii,  I,  194.  Jahrzeitbuch 
von  St.  Urban  inm  8.  Uktober:  Üb.  Dn§.  Jacobua  de  Kyeoberg  miles, 
qnl  dedit  i  BCOposam  in  Erlinspach  in  obitu  Anne  usoris  aue  secimde, 
que  eciam  fuit  soror  domioi  volrici  rt  marquardl  de  gruenenberg. 
Zum  26,  Mai;  Ob.  domiua  Anna  de  Kieolierg  dedit  red.  X  ß. 

*)  Neugart,  U.  305. 

>)  Urk.  1269.  30.  April.  Burgdorf,  besiegelt  von  dfn  Donatoren. 
F.  R.  B,,  II,  482. 
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Viel  weniger  bekannt  als  sein  Bruder  Ulrich  er- 
scheint Markwart  II.  ausser  als  Schiedsrichter  zu  Madis- 
wil ')  nur  noch  als  Zeuge  oder  Siegler  in  einigen  Uoku- 
inenteo  benachbarter  Edler  uad  Gotteshäuser  bis  zum 
Jahr  1303,  is  welchem  sein  Tod  gemeldet  wird  *).  Schon 
1270  kennt  ihn  R.  Cysat  ab  Ritter  und  Vater  von 
Werner  und  Rudolf;  aussei*dem  führen  ihn  als  Wohl- 
thäter  an  die  JahrzeitbUcher  der  Kirche  zu  Grosadietwil 
und  des  Klosters  St.  Urban.  Laut  dem  erstem  schenkte 
er  am  27,  November  an  unser  Frauen  Altar  zwei  Äcker 
und  eine  Matte  zu  Gondiswtl,   der  Abtei  dagegen  ver- 


')  F.  R.  B.,  n,  741. 

')  Mit  Heiörich  dem  Altern  besiegelte  er  die  gen.  Ürk.  von» 
Nov.  1272.    F.  R.  B.,  ID,  24. 

1279.  10.  Mai.  St.  Urban.  Marliwart  siegelt  »Xe  Bruder  Ul- 
richs tt,  und  patnielis  Junker  Ulrichs  IV.,  Heinrichs  des  Altern  Sohn. 
F.  R.  B.,  m,  254. 

1285.  18.  Juli.  Hdmo  und  Thiebald  von  Hasenburg  teilen  ihre 
Besitzungen.  Zeugen :  her  Wol.  (Ulrich)  von  Grfinenberc,  her  March- 
wart  von  Grfinenberc,  her  Chfinrat  von  Grfinenberc.  Siegler:  Ulrich 
und  Konrad  von  GrOnenberg.    F.  R.  B,,  UI,  396. 

1295.  7.  August.  Thuastetten.  Das  JohAnniterhaus  Thuastetten 
genehmigt  den  Entscheid  der  .-^btei  St.  Urban.  wonach  die  Kinder 
des  Rudolf  von  ömeneial  zu  gleielien  Teilen  unter  beide  geteilt  wer- 
den sollen.  Zeugen:  dominus  Uolricus  de  Grfinenberch,  dominnii 
Marcbquardus  de  Grflnenbcrch,  nobiles  .  . .  Uolricus  domicellus  de 
Grfinenberch.    F.  R.  B.,  III,  564. 

1296.  26.  Januar.  Rot.  Judenta,  Witwe  Rudolfs  von  Balm,  ver- 
zichtet auf  7  Schu{i|io3en  in  Grosswangen  eu  gunaten  von  St.  Urban. 
Zeugen:  Her  Markwart  von  GrOnenberg,  Freier,  und  sein  Sohn  Junker 
Werner.  Siegler:  Her  Ulrich  und  Her  Markwart  von  Gntnenber^. 
Kopp  3>,  289. 

1303.  25.  Januar.  Jobann  von  Grünenberg  verkauft  ein  Eigen- 
gut.  Kcben  andern  GrOnenberg  erscheinen  als  Zeugen:  wember  vnd 
Budolf  zwei  gebrfider  bern  marchwardes  seligen  siue  von  Grvnen- 
berch.   Urk.  im  St.  A.  Luzem. 
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gabte  er  Einkünfte  im  Betri^  von  30  Schillingen.  Seine 
Gemahlin  war  Adelheid  aus  dem  GescblecMe  der  Freien 
von  BrandiR '). 

Werner,  der  äJtere  von  ihren  zwei  Söhnen,  erbte 
wahrscheinlich  das  von  seiner  Mutter  zugebrachte  Ver- 
uiögeo,  das  jedenfalls  aus  Gütern  bestand,  die  im  Ge- 
biete der  Freiheri-schaft  Brandis  im  Emmenthal  lagen. 
Daher  mag  sein  Zuname  „von  Brandts"  herrühren*). 
Urkundlich  im  Jahr  1295  zum  erstenmal  genannt "), 
besiegelte  er  am  20.  August  1311  eine  Schenkimgs- 
urkundo  seiner  Vettern,  der  Söhne  Ulrichs  II.  von 
Grüuenberg  *). 

Eines  der  wichtigsten  Dokumente  für  die  Geschichte 
der  Freiherren  von  Grüuenberg  ist  eine  Willisauer- 
urkunde  vom  1.  Ai^st  1313,  laut  welcher  neben  andern 
fünf  Vertreter  des  Hauses  GrUnenberg,  darunter  Werner, 
sich  für  zehn  Jahre  in  Österreichs  Dienste  begaben. 
Seit  dem  Todo  König  Rudolfs  bestand  zwischen  dem 
Hause  Österreich  und  dem  kiburgischen  Grafenhause  oft 
ein  gespanntes  Verhältnis,  welches  nicht  ohne  Einfluss 
bleiben  konnte  auf  solche  Edle,  deren  Besitz,  wie  der- 
jenige  der    Herren    von   Grünenberg,    zwischen   öster- 


')  Jahrzeitbach  von  St.  Urban  zum  22.  Msi.  Dom.  Marchwar- 
diiH  de  Grueneoberg  et  domina  AdelbcLdi»  de  branden  dederunt  re- 
dit.  XXX  C.  Diese  Eintragung  kömite  aich  auch  auf  Markwart  1. 
beziehen,  es  ise  aber  deshalb  angezeigt,  Adelheid  von  Brandis  als 
UemahtJD  Markwarts  11.  zu  betrachten,  weil  dessen  Sohn  Werner 
den  Beinamen  „von  BraudiB"  trägt.  Nach  Geneal.  stiftete  Ulrich  von 
ürQnenberg  fdr  seinen  Bruder  Markwart  im  Jahr  1304  eine  Jahr- 
zeit ebenfaUs  zu  St.  Urban. 

')  Urk.  1313.  1.  Ang.  Willigau:  Weritfaer  von  Grünenberg  dem 
man  sprichet  von  Brandeis. 

^)  S.  S,  80,  Anm.  2. 

*)  F.  R.  B.,  IV,  471. 
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reichischem  und  kiburgiRchem  Gebiet  eingekeilt  lag.  Die 
Nachrichten  aber  die  GrQnenberg  beschäftigen  sich  nun 
leider  in  diesem  Zeitraum  ausschliesslich  mit  Privat- 
angelegeoheiten  und  lassen  uns  deshalb  gänzlich  im  Un- 
klaren aber  das  politische  Verhalten  derselheu.  Erst  die 
Ereignisse,  welche  auf  die  Ermordung  des  Königs 
Albrecht  folgten,  zeigen,  wie  sich  die  Verhältnisse  für 
das  Haus  Grünenberg  gestalteten  und  gestalten  mussten. 

Zugleich  mit  der  Verfolgung  der  KönigKmörder  und 
deren  Verwandten  bestrebten  sich  die  Herzöge  von 
Österreich,  im  Gebiete  des  heutigen  Kantons  Bern  festen 
Fuss  zu  fassen,  um  ihre  Hausmacht  zu  vergrössem  und 
zwar  mit  solchem  Erfolg,  dass  der  Besitz  der  Stadt 
Bern  bald  beinahe  ringsum  von  österreichischen  oder 
österreichisch  gesinnten  Herrschaften  eingeschlossen  war. 
Als  nun  auch  die  Grafen  von  Kiburg  sich  anschickten, 
mit  Österreich  Frieden  zu  schliessen,  durch  welchen  Akt 
auch  die  Landgrafschaft  Kleinburgund,  Huttwi)  und 
Wangen  von  den  Herzögen  abhängig  wurden,  da  gab  es 
für  die  Herren  von  Grünenberg  nur  eine  Wahl:  An- 
schluss  an  Österreich.  Aller  Wahi-scheinlichkeit  nach 
hatte  sich  dieser  Schritt  allmählich  und  ohne  Zwang 
vorbereitet,  wenigstens  scheinen  sie  den  unter  dem 
freien  Adel  herrschenden  Oppositionsgeist  gegen  die 
Österreichischen  Annexionsgelüste  nicht  genährt  zu  haben, 
denn  in  diesem  Fall  wären  sie  als  Verwandte  der  Balm 
in  der  Zeit  der  Blutrache  kaum  ganz  ungeschädigt  ge- 
blieben. 

Die  Thatiache  ihrer  Unterwerfung  unter  Osterreich, 
welche  eine  dauernde  wurde,  erhellt  aus  der  genannten 
Urkunde  vom  1.  August  1313').  Schon  am  24.  Juli 
dieses  Jahres  befanden  sieh  die  Vettern  Ulrich  und  Jo- 

■)  F.  R.  B,,  IV,  564. 

Dg,l,...cb,.GOOl^lC 


83 

haiiD  von  Grilnenberg  im  Gefolge  Herzog  Leopolds  in 
Zoflngen')  und  begleiteten  denselben  jedenfalls  auch 
nach  Willisau,  wo  die  bedeutsamen  Verhandlungen 
zwischen  dem  Haus  Österreich  und  den  Grafen  von 
Kiburg  stattfanden.  In  der  vierten  der  fünf  Urkunden, 
welche  hier  am  1.  August  ausgefertigt  wurden,  ver- 
pflichteten  sich  die  Grafen  Hartmann  und  Eberhard  von 
Kibui^,  in  den  nächsten  zehn  Jahren  am  Landgeiicht 
zu  Burgund  nicht  zu  klagen  gegen  zehn  Edle,  die  während 
dieser  Zeit  der  Herzte  von  Österreich  Diener  seien, 
nämlich  gegen  Ortolf  von  Utzingen,  Arnold,  Johann  und 
Rudolf  genannt  der  Russe,  Ulrich  und  Werner  genannt 
von  Brandis,  alle  von  Grünenberg,  Burkhard  und  Hart- 
mann Senn  und  Jordan  und  Konrad  von  Burgistein ; 
auch  sollen  die  Grafen  als  Inhaber  der  Landgi'afscbaft 
nicht  Ober  sie  richten  dürfen.  Streitigkeiten  zwischen 
den  zehn  österreichischen  Dienern  nnd  kiburgischen 
Vasallen  solle  ein  Schiedsgericht  von  vier  Leuten  mit  Graf 
Otto  von  Strassberg  als  Obmann  entscheiden ;  nur  wenn 
die  zehn  Edetn  einem  Spruch  des  Schiedsgerichts  nicht 
nachkommen  würden,  dürfen  sie  vor  das  Landgericht 
gezogen  werden.  Ein  allfälliges  Gesuch  der  Herzöge  an 
den  Kaiser  um  Bestätigung  dieser  Abmachung  sollen  die 
Grafen  von  Kibui^  unterstützen  *). 

■)  Urk.  1319.  24.  JulL  Zotiogen.  Johann  von  WolhoBen  Ober- 
gfiebt  dem  Herzog  Leopold  von  Osterreich  seine  Burgen  zu  Wol- 
huwn  und  Escholinuttt.  Zeugen:  Her  Volrich  vnd  Her  Johans  toii 
ürueuenberg.   Geschichtsfr.  1.  71. 

')  Watteuwil,  H,  1&,  sagt,  die  zehn  Edeln  eeieu  durch  ihren 
Aoschluss  tut  Österreich  von  ihrer  Herrvchaft  Kibnrg  abn^fallen  nnd 
durch  ihre  Treubruch igkeit  strafTallig  geworden.  Dies  trifft,  vesigstens 
was  die  GrQnenberg  anbelangt,  nicht  zu,  denn  fflr  diese  bedeutete 
die  Abmachung  nicht  eine  Befreiung  von  der  gräflich  kiburgischen 
Gerichtsbarkeit,  unter  vrelcher  sie  nie  gentanden  waren,  sondern  von 
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Von  dieser  Zeit  aB  verfocht  das  ganze  Geschlecht 
der  GrQnenbei'g,  dessen  beide  Hauptlinien  hier  ver- 
treten waren,  stets  das  Interesse  Österreichs  und  leistete 
demselben  in  Krieg  und  Frieden  wichtige  Dienste,  deren 
Belohnung  durch  die  Herzöge  viel  zur  Mehrung  des  An- 
sehens und  Reichtums  des  Hauses  beitrug. 

Schon  im  -folgenden  Jahr  sah  sich  Österreich  ver- 
anlasst, die  Dienste  der  Herren  von  Grünenberg  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Mit  Herzog  Leopold  zog  Junker 
Werner  gegen  Frankfurt.  Er  war  zugegen  bei  der 
Königswahl  Friedrichs  von  Österreich,  die  am  19.  Ok- 
tober 1314  am  linken  Mainufer  bei  Sachsenhausen  statt- 
fand, während  auf  dem  rechten  Ufer  die  Anhänger 
Ludwigs  von  Baiern  lagerten.  Kaum  in  die  Heimat  zurück- 
gekehrt, schloss  sich  Werner  schon  zu  Anfang  des  Jahres 
1315  wieder  einem  österreichischen  Heere  an,  welches 
gegen  König  Ludwig,  der  bei  Speier  lag,  auszog,  ohne 
indessen  eine  Schlacht  zu  liefern.  Für  diese  Dienst- 
leistungen gelobte  ihm  Herzog  Leopold,  welcher  für 
seinen  Bruder  Friedrich  in  den  obem  Landen  Leute 
angeworben  hatte,  am  24.  Juli  1315  zu  Esslingen  30 
Mark  Silbers  und  wies  ihm  dafür  30  StQck  Getts  auf 
Gütern  zu  Gebensdorf  an '),  Am  folgenden  Tage  ver- 
schrieb er  ihm  ausserdem  noch  60  Mark  Silbers,  statt 
deren  er  ihm  einen  Jahreszins  von  4  Mark  auf  der 
Steuer  zu  Muhen  und  Rettnau  aussetzte*).  Eine  weitere 

dem  UodgrAiticbcD  Gericht,  wekhea  nocb  kurze  Zeit  vorher  in  den 
Haadf^n  der  Grafen  von  Bucbegg  gelegen  war.  Die  Sennen  und 
Burgisiein  dagegen  können  als  kiburgi^che  Vasallen  mit  Recht  der 
Treulosigkeit  bezichtigt  werden. 

')  Crk.  im  St.  A,  Aargaii. 

')  Kopp  4',  101 :  „für  den  Dienet  gen  Frankfurt  und  um  neuen." 
Kopp,  GeBchicbtflbL,  II.  16».  Statt  4  .Mark  Uelts  etcht  „18  Pfund 
Pfetmige"  hei  LicIiDowakj.  III,  Nr.  343. 
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Frucht  dieser  Züge  war  für  Werner  die  Ritterwtlrde, 
die  ihm  vielleicht  bei  Anlass  der  Kdnigswahl  zu  teil 
wurde ').  Nachdem  ihm  schon  ein  Jahr  froher,  als  er 
noch  Junker  gewesen,  ein  Schiedsrichteramt  anvertraut 
worden  war'),  trat  er  bei  einzelnen  Verhandlungen  noch 
bis  zum  Jahr  1324  auf  ^).  Sein  Tod  wird  in  einem  Doku- 
ment des  Jahres  1336  gemeldet,  aus  welchem  zugleich 
hervorgeht,  dass  er  mit  dem  Kloster  St.  Urban  Gftter 

')  Am  28.  Juli  1815  stellte  er  ale  Ritter  gemeinMin  mit  Junker 
Walther  III.  vod  GrQneuberg  der  Abtei  St.  Urbau  eine  Quittung  aus 
fOr  die  Zahlung  eioer  Schuld  von  62  Mark  Silber»  und  5  Lot  ZoGnger 
Gewichts,    ürk.  „geben  2e  GrSanenbeTg'  im  St.  A.  Luzern. 

')  1314.  3.  März.  AltbOron.  In  dem  Streit  zwiscben  dem 
deutschen  Orden  und  der  Abtei  St.  Urban  untn  Twiiig  und  Gericht 
zu  Ludligen  und  das  Georgenholz  zu  Langentbai  eprechen  die  Scbieds- 
richter  Ritter  Johann  der  Grimme,  aeiu  Vetter  Werner,  ein  Edel- 
mami,  beide  von  Grünenberg,  und  Ritter  Walther  tou  Battikan  das 
Streitobjekt  St.  Urban  zu.  Die  Schied »rlchter  siegeln.  F.  R.  B., 
IV,  579. 

')  1314.  7.  Mai.  Beni.  Der  Edelknecht  Jakob  von  Wiggi^wil 
verkauit  die  HUfte  des  Zehntens  von  Zuzwil  an  die  Söhne  des  Ru- 
dolf Pfister.  Zeuge:  Wemherus  de  GrSnenberg,  domicellus.  F.  R.  ß., 

IV,  593. 

1317.  4.  Juni.  Heimo  vou  Haseuburg  und  sein  Bruder  Mark- 
wart tauschen  GOter  mit  der  Abtei  St.  Urban.  Zeuge:  Her  Werner 
von  Grtluenberg,  Ritter.  Kopp  4',  256. 

1321.  28.  Juli.  Grünenberg,  Ritter  Johann  von  GrOnenberg  ver- 
kauft ein  Out  zu  Langenthai  an  die  Abtei  St.  Urban.  Zeuge  nud 
Siegler :  her  Wernher  von  GrSnenberg,  ritter  und  e  frigcn.   F.  R.  B., 

V,  23ö  (Nr,   4). 

1322.  1.  Juli.  Winau.  Die  Grafen  Johann  nod  Hermann  von 
Froburg  schenken  da.s  Patrouatsrecbt  der  Kirche  zu  Xiedirbipp  dem 
Kloster  St  Urbaa.  Zeuge :  dominus  Weraherus  de  GrOnenberg,  nobilis. 
F.  R.  8.,  V,  285. 

1824.  27.  Mal  Rasegg.  Ulrich  Switer  verkauft  dem  Kloster 
F^auentbal  ein  Gut  zu  Benziawil.  Zeuge:  Her  Wernher  von  GrQnen- 
be^  ein  frie.    Geschicbtsfr.  25,  120. 
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zu  Langentbai  gegen  solche  zu  Alzeawil  bei  Melchnau 
getauscht  hatte  '}.  Jahrzeiten  hatte  er  gestiftet  zu  Frau- 
brunnen')  und  zu  Grossdietwil,  die  letztere  »chon  als 
Junker:  „Man  soll  Junkher  Werners  von  Grttnenbei^ 
Jarzit  began  mit  3  Priestern.  In  der  Capel  sol  man  den 
Priestern  ein  gut  Imbis  geben,  steht  auf  dem  Hof 
Hilferdingen  ein  MUtt  Dinkel  and  ein  Matt  Haber,  III. 
Seh.  gibt  der  Kapelle  Kaplan"  »). 

Von  Werners  Gemahlin  ist  keine  Kunde  erhalten. 
Ein  Sohn  von  ihm  war  vielleicht  Junker  Heimo  von 
Grünenberg,  welcher  Wernera  Güter  geerbt  zu  haben 
scheint  Durch  den  Schiedsspruch  zwischen  den  Herren 
von  Grünenberg  und  der  Abtei  St,  Urban  vom  Jahre  1836 
wurde  nämhchHeimo  verpflichtet,  denHerrcn  von  St.  Urban 
die  Benutzung  der  Wässeri  zu  Alzenwil  durch  die  GQter 
WernerM  sei.  von  Grünenberg  zu  gestatten,  wie  zu  der 
Zeit,  da  das  Gut  noch  ihnen  gehörte.  Derselbe  Spruch 
bestimmte,  dasN  ein  Weib  namens  Eis  Kernin,  um  wel- 
ches sich  Heimo  und  St.  Urban  stritten,  der  Abtei  zu- 
gehörcn  solle,  wenn  sie  vor  einem  der  Schiedsrichter  ihr 
Eigentumsrecht  an  dasselbe  beweisen  könne*).  Heimo, 
hier  Vetter  der  Junker  Markwart  und  Ulrich  genannt, 
ist  ausserdem  nur  noch  als  Zeuge  und  Büi^e  aus  drei 
Dokumenten  bekannt^). 

')  Urk.  1336.  7.  Dezember.  F.  R.  B.,  VI,  323. 

^  27.  Juni.  Her  Wernher  tod  GrOnenberg,  Ritter.  Amfet, 
>'r.  743. 

')  Zum  11.  Jntü. 

*)  F,  R.  B.,  VI,  323. 

')  1329.  23.  August.  Laugpnthal.  Ulrich  von  Slgnau  und  seiue 
söhne  geloben,  den  Freien  Dietrich  von  Rüti  im  Besitz  seiner  Hflhie 
■a  Rohrbach  nicht  zu  atAren.  Zei^e;  Ueym  von  GrUnenberg,  Edel- 
knecht. F.  R.  B.,  V,  707. 

1342,    15,  Oktober,    Brugg.    Heinrich  von  Tengen  verapricht 


87 

Rudolf  I.,  der  zweite  Sohn  Markwarts  II.,  bezeugte 
im  Jahr  1 298  als  Junker  einen  Verkauf  von  vier  Schupposen 
zu  Lotzwil  durch  den  Freien  Ortolf  von  ützingen  an 
die  Abtei  St.  Urban.  Zwölf  Jahre  später  veräusserte  er 
selbst  an  dieHes  Kloster  fOr  37  Pfund  Pfennige  zwei 
Leibeigene,  einen  Ulrich  von  Aarwangen  und  dessen 
Sohn  Rudolf  'j.  In  der  betreffenden  Urkunde  nennt  sich 
Rudolf  von  Giünenberg  honio  libere  conditionis  cogao- 
mento  Rfiso.  In  gleicher  Weise  fahrt  ihn  die  Dtenst- 
verpflichtung  gegenüber  Österreich  vom  Jahr  1313  mit 
dem  Zusatz  auf  „dem  man  »prichet  der  Rusze".  Dies  ist 
jedenfalls  ein  ihm  von  seinen  Bekannten  beigelegter 
Spitzname,  nach  welchem  zu  urteilen  die  Höflichkeit 
nicht  zu  seinen  hervoiTagenden  Eigeaschaften  gehörte, 
da  die  Bezeichnung  „Russe"  in  jener  Zeit  gleich- 
bedeutend war  mit  grober  Flegel*). 

Rudolfs  Gemahlin,  Elisabeth  von  Bechburg,  starb 
vor  dem  12.  Juli  1314.  Zum  Heil  ihrer  Seele  und  zur 
Abtragung  von  Schulden  vei^abte  er  am  genannten 
Tage  dem  Kloster  St.  Urban  „an  Bisegg"  gelegene 
Wiesen  mit  einem  Jabresei-trag  von  24  SchiJUngen,  doch 
unter  gewissen  Bedingungen,  über  welche  eigene  Schrift- 
stücke verfasst  wurden').    Die  Z(^e  an  den  Main  und 

seine  Tochter  Herzelaude  dem  Walther  vou  Hallwil  zur  Ehe  ea  gcbea. 
Borge:  Heyme  tod  Grflnenberg.   Thommen,  I,  Nr.  420. 

1343.  1.  Februar.  Jobann  und  Walther  von  Grünenberg  ver- 
kaufen ein  Gut  zu  Rotscbelen  an  die  Johanniter  zu  ThunateUen. 
Zeuge  r  Heime  von  Orllnenberg.    F.  R,  B.,  VI,  709. 

')  Urk.  1310,  13.  Januar.  St.  Urban,  im  St.  A.  Luzem.  Zeugen: 
viütheruB  äe  GrvQcnberch  domicellua,  mens  patruus,  ortholfua  mi- 
niater  meus.     Rudolf  siegelt  (Nr.  5). 

")  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch. 

*)  F.  R.  B.,  IV,  601.  Die«e  Bediugungen  werden  sich  auf  die  Feier 
ihrer  Jahrzeilen  bezogen  haben,  doch  findet  sich  im  Anniversar  von 
St.  Urt>aa  weder  Elisabeth  von  Bechburg  noch  ihr  Uem.ihl  verzeichnet. 
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ins  ElsasK  scheint  Ritter  Rudolf  nicht  mitgomacht  zu 
haben,  dagegen  focht  er  im  November  1315  in  Herzog 
Leopolds  Heer  am  Morgarten  und  fand  dort  den  Tod, 
der  erste,  aber  nicht  der  letzte  Grünenberg,  welcher 
für  Österreich  im  Kampfe  gegen  die  Eidgenoasen  sein 
Leben  liess.  Die  Kunde  davon  bewahrt  das  Jahrzeitbuch 
des  Klosters  Fraubrunnen,  welches  die  Namen  mehrerer 
Ritter  und  Junker  nennt,  die  am  15.  November  um- 
kamen ').  Ebendaselbst  findet  sich  zum  4.  April  eine 
„Frouw  Elysabfith  von  GrÜnenberg"  verzeichnet,  wahr- 
scheinlich Rudolfs  Gemahlin*). 

Bei  seinem  Tode  hinterliess  Ritter  Rudolf  zwei  un- 
mündige Töchter,  welche  im  Jahr  1318  beide  verlobt 
waren  mit  Söhnen  des  Ritters  Konrad  Mönch  von  Basel, 
der  einem  der  angesehensten  Geschlechter  des  Bistums 
angehöi-te  und  sich  des  besonderen  Vertrauens  König 
Albrechts  erfreut  hatte ').  Der  Name  der  einen  dieser 
Töchter  ist  nicht  bekannt,  die  andere,  Margaretha  von 
Grünenberg,  wurde  die  Gemahlin  des  Burkhard  Mönch 
von  Landskron,  welcher  1357  Bürgermeister  zu  Basel 
war  und  im  Jahr  1375  starb*).  Sie  schenkte  am  24.  No- 
vember 1363  vor  dem  Offizial  zu  Basel  ihrem  Sohne 
Rutschmann,  Canonicus  zu   Basel,  alle  ihre  Güter  im 


')  XVII  Kalendis  Decembris  (obienint):  Item  junkher  Rfldolf 
Kerro,  Item  junliher  BrSna  tdq  Wizwil,  Item  her  Uolrich  van  Matt- 
stetteD  ritter,  Her  RSd.  von  Grfinenberg  ritter,  Her  Hartmaim  vom 
Stein  ritter,  und  aller  dero,  die  da  Terdurben  dero  vom  Stein.  F.  R.  B., 
rV,  645.   Amiet,  Nr.  884, 

»)  Amiet,  Nr.  669. 

<)  ürk.  1318.  S.  Juli.  Basel,  in  welcher  Ritter  Konrad  der 
lange  MOneh  gelobt,  „daz  ich  die  Kind  Hern  Rnodolfs  aeligen  von 
Oruenenberg,  sweime  ei  bi  mineu  Sunen  geschlafent,  daz  ich  si  voder- 
irisen  sot"  u.  s.  f.  Kopp  i',  252. 

*)  Wuratiaen,  Bassler  Chronik,  3.  Aufl.,  S.  20. 
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Banne  Buchsiten,  Doroacb  und  Thcrwil '),  stiftete  im 
Jahr  1377  als  Witwe  Jabrzeiten  ■)  und  starb  am  10.  März 
1391  »). 

Es  ist  nicht  unwabrscheinlicb,  dass  Rudolf  I.  von 
GrOnenberg  neben  seinen  Töchtern  auch  einen  Sohn 
besase.  Im  Jahr  1328  erscheint  nätniich  ein  Junker 
Markwart  von  Grünenberg  mit  dem  Zunamen  „ab 
Bisegg",  dessen  Verwandtschaftsverhältnisse  ganz  unbe- 
kannt sind  *).  Da  nun  Rudolf  Wiesen  „an  Bise;^  ge- 
legen** verkauft  hatte,  so  darf  angenommen  werden, 
dass  er  der  Vater  dieses  Markwart  war,  was  auch  der 
Zeit  nach  möglich  ist. 

Den  Namen  Ober-  und  llnterbisegg  tragen  heute 
zwei  Gehöfte,  ungefähr  anderthalb  Kilometer  westlich 
vom  Dorfs  Madiswil  über  und  an  einem  Abhang  ge- 
legen; etwas  nördlicher,  aber  unten  im  Thale,  findet 
sich  auch  der  Name  Biseggmatt ').  Am  obern  Rande 
dieses  Abhangs  nun,  genau  westlich  von  Punkt  537  auf 
der  Gabelung  des  Strässchens '),  finden  sich  die  deutlich 
erkennbaren  Überreste   eines  Bnrgwalles,   weicher  sich 

*)  Urkuodenbuch  der  Landschaft  BaB(-1,  1,  S^b. 

')  domioa  M&rgaretha  de  GrüaeDberg  relicta  quondam  domini 
Burkardl  monachi  dicti  de  Landzkron  seiiioria  militiB  Baa.  vidua 
Bcbenkt  IUI  verschiedene  Ordenshäaeer  der  Stadt  Basel  Einküofte 
TOD  ihren  Gutem  zu  AtteoHchireiler  (im  Slsaas  w.  Basel)  zu  einer 
Jahrzeit  für  Htch,  ihren  Mann  ael.,  ihre  Vorfahren  und  Kinder.  Urk. 
1377.    14.  Dezember,  im  St.  A.  Basel-Stadt. 

')  Neerol.  cathed.  Basil:  .Tl.  Idus  martü.  Anno  Domini 
MCCCLXXXXI.  Obiit  Margaret«  de  Grunenberg,  iixor  Burkardi  Mo- 
uacbi  de  Landekron  senioris."    Trouillat,  IV,  818. 

*)  1328.  18.  April.  Dietrich  von  Rütl  schenkt  der  Abtei  St.  Urbaa 
mehrere  Güter.  Unter  den  Zeugen:  Marquart  von  GrAnenberg  dem 
man  sprichet  ab  Biaekge.    F.  R.  B.,  V,  622. 

*)  Topogr.  Atlas,  Blätter  178  und  180. 

»)  Blatt  180. 
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in  leichtem  Bogen  in  der  Länge  von  ungefähr  60 
Metern  hinzieht  und  zum  Schutz  einer  dahinter  auf  der 
Anhöhe  liegenden  Burg  gedient  haben  muss.  Von  dieser 
selbst  sind  zwar  alle  Spuren  verschwunden,  was  sich 
aus  dem  Umstand  erklärt,  dass  ihr  Standort  längst  kul- 
tiviertes Land  ist,  ebensowenig  sind  historisch  beglaubigte 
Nachrichten  über  sie  vorhanden,  dagegen  knüpft  sich 
an  dieselbe  die  Sage  von  einer  Spuckgestalt,  welche  in 
dieser  Gegend  ihr  Wesen  treiben  soll ').  Die  Beschaffen- 
heit des  Walles  und  die  günstige  Lage  lassen  nicht 
daran  zweifeln,  dass  hier  einst  ein  befestigtes  Gebäude 
stand.  Da  nun  das  umliegende  Land,  wie  ans  einer 
spätem  Urkunde  hervorgeht,  dem  Junker  Markwart  von 
Grünenberg  gehörte,  so  wird  er  auch  Besitzer  dieser 
Burg  auf  Bisegg  gewesen  sein  und  derselben  seinen  Bei- 
namen, „ab  Bisegg"  verdankt  haben.  Offen  bleibt  dabei 
natürlich  die  Frage,  ob  Markwart  selbst  diesen  Wohn- 
sitz, anderthalb  Stunden  von  Grünenberg  entfernt, 
bauen  liess,  weil  die  Stammburg  den  zahlreichen  Gliedern 
der  Familie  nicht  mehr  Raum  genug  bot,  oder  ob  der- 
selbe schon  früher  existierte';. 

Markwart  starb  als  Junker  schon  vor  oder  während 

dem  Jahr  1335,  denn  am  23.  Oktober  dieses  Jahres  war 

seine  Gemahlin  Agnes,    aus    dem  Rittergeschlecht   der 

Fries,  bei  einer  Verhandlung  vor  dem  Rate  zu  Bern 

■  nicht  durch  ihn,  sondern   durch  einen  Vogt  vertreten. 


')  Auf  der  Höhe  der  Bisegg  und  auf  dem  gpgenOberliegendeü 
GalgeolOli  Bollen  Burgen  gestanden  ee'w,  deren  Besitzer  in  beständiger 
Feindschaft  lebten;  deshalb  ziehe  jetzt  das  GalgenlAlitier  unter  gif- 
tigem Hauch  quer  durch  das  Thal  gegen  die  Bisegg  zu.  Europ. 
Wanderbiider :  Oberanrgau  und  Unteremmenthal,  S.  73. 

')  Dass  die  Hdhe  hinter  Bisegg  nördl.  Leimisvil  Im  Volks- 
mund  ürünenbet^  heisst,  ist  vielleicht  nicht  blosser  Zufall,  sondern 
eine  Erinnerung  an  die  einatigen  Besitzer  des  Schlosses  Bisegg. 
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Als  ihre  Kinder  werdea  dabei  zwei  bereits  selbst&adig 
bändelnde  Söhne,  Ulrich  V.  und  Johann  U.,  und  eiae 
Tochter  Amalia  genannt*).  Drei  Jahre  später  verkaufen 
„Agnesa  Marquartz  seligen  von  GrUnenberg,  dem  mau 
tjprichet  ab  Byseke,  wilent  eliche  wirtin'  und  Ulrich  und 
Johann,  beider  Söhne  „ein  matten  unsers  lidigea  eigens, 
du  gelegen  ist  unter  Byseke",  um  50  Pfund  Pfennige 
Solothumer  Währung  an  die  Abtei  St.  Urban '). 

Die  genannten  Kinder  des  Junkers  Markwart  ab 
Bisegg  und  der  Agnes  Fries  traten  alle  in  den  geistlichen 
Stand  und  Hessen  dadurch  einen  Zweig  des  Hauses  Grünen- 
berg  aussterben.  Ulrich  und  Johann  führt  das  Jahrzeit- 
bucb  von  FraubruDuen  als  Ritterbrtlder  im  deutschen 
Orden  an.  Als  solche  stifteten  sie  doi-t  eine  Jabrzett, 
die  nach  ihrem  Tode  für  sie  und  ihre  Eltern  mit  einem 
Saum  Wein  begangen  werden  sollte*).  Ebendaselbst 
wurde  am  22.  Juli  die  Jabrzeit  des  Markwart  von  GrUnen- 
berg, seiner  Gattin  Agnes  und  ihres  Sohnes,  Bruder  Hans, 
mit  drei  Viertel  Dinkel  und  12  Schilling  Pfennigen  ge- 
feiert und  ausserdem  am  24.  Juli  noch  eine  grosse  Jabr- 


')  Agnes  und  Johanna,  TOchter  des  RudoU  Fries  sei,,  Ulrich 
und  Johann,  SAfane  der  Agnes  und  Ulrich  Hiltbrunner,  Ehenirt  der 
Johanna,  geloben  (Agnea  fUr  sich  und  ihre  Tochter  Amalia  mit  Hand 
Ibrea  Vogtes,  det  Junkers  Markwart  von  Grünenberg),  das  Urteil 
eines  über  den  streitigen  Laienzehnten  za  Kirchdorf  eingesetzten 
Schiedsgerichts  anzuerkennen.  FUr  Agnes  und  ihre  Kinder  siegelt 
der  Freie  Ulrich  von  Utzingen.    F.  B.  B.,  VI,  222. 

')  1338.  16.  Februar.  St.  Urban.  F.  B.  B.,  VI,  388.  Für  Agnes 
stielt  ihr  Vogt,  Junker  Markwart  von  GrUnenberg,  Tür  Ulrich  und 
Jobann  der  Freie  Ulrich  von  Utzingen.  Da  zwischen  letzterem  und 
Ulrich  und  Johann  von  GrOnenberg  gegenseitig  die  Bezeichnung 
„jUtem"  gebraucht  wird,  zudem  auch  Junker  Mariiwart  Oheim  Ul- 
richs von  Utzingen  heisst,  so  kann  dieser  Ausdruck  hier  nicht  die 
gewOhoUche  Bedeutung  haben,  sondern  muss  eine  Tertraulich  ehrende 
Anrede  sein. 

*)  Am  12.  März.   Amiet,  Nr.  636. 


.,,i„  .'-.yGooi^lc 


zeit  fOr  Markwart  und  Agnea').  Amalia,  die  Schwester 
der  beiden  Deutschritter,  nahm  im  Kloster  Fraubrunnen, 
wo  schon  früher  eine  ihres  Hauses  Äbtissin  gewesen  war, 
den  Schleier.  Als  Konventaalin  kaufte  sie  am  1.  Dezember 
1344  für  10  Pfund  Pfennige  von  zwei  Neueoatadter 
Butlern  als  jäbrlichcn  Ertrag  eines  Weinbergs  einen 
halben  Saum  weissen  Weines,  welcher  nach  ihrem  Tode 
dazu  dienen  sollte,  ihre  eigene,  ihrer  Eltern  und  eines 
Bruders  Jahrzeit  am  ersten  Quatemberfasteatage  zu  be- 
gehen *).  Der  Todestag  der  Schwester  Amalia  fällt  auf 
den  26.  Dezember '). 

Mit  den  Kindern  Junker  Markwarts  ab  Bisegg  er- 
losch die  von  Markwart  II.  begründete  Linie  des  Hasses 
Grttnenberg,  da  sich  keine  Nachkommen  Hetmos,  des 
mutmasslichen  Sohnes  Werners,  nachweisen  lassen.  Ihre 
Guter  mögen  teils  an  die  Verwandten  gefallen,  teils  dem 
deutschen  Orden  und  dem  Kloster  Fraubrnnnen  zuge- 
bracht  worden  sein. 

VI. 
Ulrioh  II.  und  seine  Nachkommen. 

Gleich  wie  sein  Obeim,  Heinrich  der  Ältere,  ist 
Ulrich  II,,  Markwarts  I,  ältester  Sohn,  mehr  durch  seine 
Teilnahme  an  fremden  Verhandlungen,  als  durch  eigene 
Thätigkeit  bekannt.  Er  hielt  sich  offenbar  meist  in  seiner 
engern  Heimat  auf  und  erscheint  deshalb  während  mehr 
als  50  Jahren  in  zahlreichen  Urkunden'  benachbarter 
Edler  und  Gotteshäuser. 

Von  Cysat  als  Sohn  Markwarts  schon  1249  erwähnt, 
erscheint    er    urkundlich    zum   erstenmal   im  folgenden 

')  Amiet,  Nr.  768  aai  ueter  den  groaseo  Jahneiten, 
^  Amict,  Nr.  194. 
•)  Amiet,  Nr.  926. 
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Jahre').  Nach  seines  Vatere  Tod  fand  er  in  dessen 
Bruder  Heinrich  einen  Berater,  mit  welchem  er  zeit- 
lebens eng  verbunden  blieb  und  oftmals  öffentlich  auf- 
trat*). 1257  bereits  Ritter,  bezeugte  er  als  solcher  im 
Juni  dieses  Jahres  eine  LehensObertragnng  der  BrOder 
Walther  und  Markwai-t  von  Wolhusen')  und  1263  eine 
Vergabung  des  Grafen  Hartmano  von  Froburg  an  die 
Abtei  St.  Urban  *).  Wie  bereits  gemeldet  wurde,  schenkte 
er  12&9  mit  den  sechs  andern  Anteilhabern  den  Kirchen- 
satz  von  Lotzwil  dem  Johanniterhause  Thunstetten').  In 
der  Folge  nennen  Ritter  Ulrichs  Namen,  abgesehen  von 
denjenigen,  in  welchen  er  mit  seinem  Oheim  Heinrich 
auftritt,  Dokumente  der  Abtei  St.  Urban  °),  der  Johan- 
niter   zu    Thunstetten '),    der    Gotteshäuser    zn    Bero- 


*)  S.  a.  68,  Amn.  3. 

>)  Tgl.  AbBchn.  IV. 

')  Kopp  2",  205. 

')  F.  R.  B.,  U,  Ö86. 

*)  8.  S.  79.  Diu  an  dle»er  Urkunde  häogende  Siegel  Ulrichs  (Nr.  6) 
iet  dasselbe  wie  Nr.  7  an  dem  Doliuroeiit  von  1378,   8.  73,  Anm.  S. 

')  1279.    10.  Mai.  St.  Urban.    8.  S.  30,  Anm.  2.  . 

1286.  IS.  April.  St.  Urbtui.  Weither  von  fiotlikon  Terkanf):  ein 
Gut  an  St.  Urban.  Unt«r  den  Zeugen  der  Freie  Her  Ulrich  von 
Grfinenbei^.    Kopp  2\  441,  Anm.  2. 

1296.  26.  Jannar.  Bot    S.  S.  80,  Anm.  2. 

1298.  30.  Norember.  8t.  Urban.  Jnnker  Rndolf  von  Bechburg 
verkauft  der  Abtei  St.  Urban  Guter  zu  Winan.  Siegter:  vir  honora- 
nbllü  domintia  Uolrtcna  de  GrAnenberch.  Schildalegel  (Nr.  8).  F.  R. 
B.,  m,  728. 

1303.  26.  Januar.  Grflaenberg.  Johann  von  Grflnenbet^  rer- 
Jcauft  ein  Eigengut  an  8t  Urban.  Zeugen;  Her  vlrich  von  Grvnen- 
berch  mser  vetter,  vlrich  md  henricfa  sin  sW.  Siegler:  Ulrich  von 
GrOnenfaerg  mit  Nr.  6  (T).    Urk.  im  St.  A.  Lnzem. 

')  1277,  16.  Angnst.  Schlichtung  ehiee  Streite«  swischen  den 
Johannitern  zu  Tfannstetteu  nnd  Ortolf  von  Utzlngen.  Zeuge:  Uol- 
rich  von  Oribemberg  ritter.   F.  R,  B.,  UT,  213. 

1293.   7.  August.   Thunetetten.    S.  S.  80,  Anm.  3. 
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mUnster')  und  Fraubrunnen*),  der  Grafen  von  Frobui^*) 
und  die  gefälschte  Urkunde  der  Abtei  Frienisbei^  vom 
3.  März  1271*).  Er  starb  vor  dem  20.  August  1311, 
nachdem  er  vorher  zu  Grossdietwil  *)  und  St.  Urban*) 
Jabrzeiten  gestiftet  hatte. 

Ulrich  IL,  dessen  Gemahlin  nirgends  genannt  wird, 
überlebten  vier  Söhne,  während  ein  fünfter,  Markwart  lü., 
schon  1290  gestorben  war.  Vor  seinem  Tode  hatte  dieser 
der  Abtei  St.  Urban  zwei  Schupposen  zu  WOschiswii  bei 
Grogswangen,  sein  mütterliches  Erbteil,  yergabt.  Diese 
Güter  empfing  des  Verstorbenen  Bruder,  Junker  Wal- 
ther III.,  zu  Lehen ,  gab  sie  aber  bald  dem  Kloster 
zurück  gegen  ein  Jahi^eld  von  17  Schilling  Pfennigen, 
ein  Matter  Spelt  und  ein  Malter  und  zwei  Vierte) 
Hafer').  Es  scheint  aber,  dass  nicht  Walther,  sondern 
dessen  Vater  Ulrich  diese  Einkünfte  bezog,  denn  letzterer 
war  es,  der  auf  dem  Sterbebette  zu  gunsten  von  St.  Urban 

<)  1281.  16.  Desemb^r.  Bflt^schaft  Ulrichg  fOr  Beineo  Schwager 
Jakob  TOD  Kienberg.   S.  S.  79. 

■)  1297.  18.  Deiember,  Schlos»  Bipp.  Ortolf  von  übingeD  ver- 
kaufl  der  Abtei  Fraubruimeii  Güter  in  S&rbaclieD.  Zeuge:  Uolricns 
de  GrADenberg,  nobilis.    F.  H.  B.,  ni,  698. 

*)  1286.  10.  Juli.  Zofingeo.  Ludwig  und  Markwart,  Grafen  tod 
PVoburg,  und  ihre  Schwester  Elisabeüi  verkaufen  dem  Predigerorden 
in  Zofingen  ein  Haus  b  dieser  Stadt.  Silier :  Her  Ulrich  von  GrUneo- 
berg.  SoL  Wochenbl.,  1824,  S.  26.  Ulrich  siegelt  hier  und  an  der 
Urk.  1^95.  26.  Januar  (S.  S.  80,  Anm.  2)  mit  spittovalem  Si^el 
(Nr.  U),  welches  später  sein  Sohn  Ulrich  IH  ausschlieaslich  benOtite. 
Eine  Abbildung  findet  sich  auch  bei  P.  Guu,  Gesch.  d.  herald.  Kunst 
in  d.  Schweiz,  Taf.  7,  Fig.  7. 

')  F.  a  B-,  n,  772. 

')  7.  Mir*.  Her  Ulrich  von  Gmueuberg  (am  1306). 

•)  Nach  Urk.  vom  20.  August  1311.  F.  R.  B.,  IV,  471.  Von 
dieser  Stillung  euth&lt  das  Jahneitbucb  nichts. 

')  1290.  30.  No.vember.  Urk.  im  Su  A.  Lmem.  Für  Waitber, 
der  kein  Sieget  hat,  alegelt  das  Kapitel  Zofingen. 
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auf  dieselben  verzichtete  *)  und  dem  Kloster  ausserdem 
fünf  Schilling  und  zweieinhalb  MQtt  Ro^en  von  der 
Muhte  zu  Langenthsl '}  verebte,  unter  dem  Beding,  dass 
man  damit  jährlich  seine  und  seines  verstorbenen  Sohnes 
Markwart  Jahrzeit  begehe.  Diese  Schenkung  bestätigten 
am  20.  August  1811  seine  vier  Söhne  „her  üolricb, 
Walther,  Heinrich  und  Marchwart,  vier  gebr&der  von 
Grfinenbei^" "). 

Eine  Schwester  dieser  vier  Brüder  war  vielleicht 
Margaretha  von  Grünenberg,  Gemahlin  des  Ritters  Rudolf 
von  RUdiswil^),  mit  dessen  Geschlechtsangehßrigen  so- 
wohl Ulrich  II.  von  Grünenberg  wie  sein  Sohn  gleichen 
Namens  verkehrt  hatten^).  Als  Erbteil  waren  der  Mar- 
garetha Leute  und  Güter  zu  Ursenbach  zugefallen.  Diesen 
Besitz,  ihr  „lidig  eigen",  verkaufte  sie  am  22.  Juli  1333 
als  Witwe  mit  Hand  ihres  Sohnes  und  Vogtes  Hermann 
von  Rüdiswil  für  173  Pfand  und  6  Schillinge  Zofinger 
Währung  an  den  Ritter  Johann  von  Aarwangen*). 

Ulrich  UL,  der  älteste  der  Brüder,  wird  als  Sohn 
Ulrichs  II.  und  Bruder  Heinrichs  von  R.  Cysat  schon 
1270  erwähnt,  wohl  mehrere  Jahre  zu  früh,  da  er  ur- 
kundlich   erst  seit   1293  vorkommt'').    Im  Jahre   1295 

■)  Sutt  1  UalMr  und  2  Viertel  Hafer,  wie  es  in  der  Urk,  TOn 
1290  heisst,  steht  hier  2  Viertel  und  4  Htttt  Hafer;  die  Obiigen 
Punkte  stirameD  abereln, 

*>  Diese  Mahle,  welcbe  Eberhard  im  Jahre  1224  an  St.  Urban 
Tergmbt  hatte,  muSB  den  Herren  von  Grtinenberg  nacti  oft  geabtem 
Brauch  als  Lehen  zurückgegeben  worden  sein. 

*)  F.  B.  B.,  IV,  471. 

•)  Bei  Russwil,  Kt.  Luzem. 

*)  Kopp  2',  206,  Anm.  4.    F.  R.  B.,  IV,  212. 

')  F.  R.  B.,  VI,  68.  Das  Jahrseitbuch  Ton  Fraubrannen  »er- 
zeichnet  zum  22.  September  zwischen  zwei  Frauen  von  Grflnenberg: 
„frouw  Hargreth  Ton  Rfldlswil"    Amiet,  Xr.  830. 

')  S.  S.  60,  Anm.  2. 
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bezeugte  Junker  Ulrich  eine  Urkunde  zu  Burgdorf*), 
1298  eine  Veräusserung  Rudolfs  von  Bechburg*)  und 
im  gleichen  Jahr  den  Verkauf  von  vier  Schupposen  za 
Lotzwil  durch  Ortolf  von  Utzingen  an  St.  Urban  *).  Schon 
drei  Jahre  später  focht  Ortolf  der  Abtei  den  Besitz 
dleRor  Schupposen  und  anderer  Gater  wieder  an  und 
ging  dabei  so  gewaltsam  vor,  dass  St.  Urbun  seinen 
Schirmort  Solothurn  um  Hülfe  anrufen  musste').  AU 
die  Solothumer  mit  dem  Hauptbanner  vor  die  Feste 
Gutenburg,  den  Wohnsitz  des  Freien  von  Utzingen,  zt^en, 
kam  es  zu  einem  Vergleich,  durch  welchen  alle  streitigen 
Güter  dem  Kloster  zuüelen.  Ulrich  von  GrQnenbei^, 
der  aeben  Bitter  Walther  von  Aarwangen  von  Ortolf 
von  Utzingen  dabei  zum  Schiedsrichter  ernannt  worden 
war,  musste  natürlich  den  andern  Schiedsleuten,  Heri^ 
mann  dem  Meier  von  Küssnacb  und  Werner  von  Wohlen, 
beistimmen,  dass  die  vier  Schupposen  zu  Lotzwil,  deren 
Verkauf  er  bezeugt  hatte,  der  Abtei  zugehörton  ^). 


')  139B.  2G.  Juni.  Jakob  vut  ModiBwll  verkkufl  der  ÄbMi 
St.  Urban  ein  Eigengut  eu  Wisalwich.  Zeuge:  Uolrieus  domicellaB 
de  Grfinenberch.  F.  R.  B.,  III,  620.  Diese,  «owie  einige  uAchfolgende 
Urkunden,  in  denen  Ulrich  nlleio,  d.  h.  nicht  in  Gesellschaft  seines 
Vaters  oder  eines  Bruders  auftritt,  könnten  sich  auch  auf  Heinrichs 
des  Altem  Sohn  Ulrich  IV.  beziehen,  welcher  noch  im  Jahr  1311 
Dachgewieseo  werden  kann.  Eine  genaue  Scheidnng  ist  in  den  ge- 
nannten Fällen  nicht  möglich. 

')  1298,  80.  Not.  St.  Urban.  Zeugen:  Uolrieus  et  Walthenw 
de  tirBneoberch,  domicelli.  Siegler;  Kitter  Ulrich  von  Qrflnenbcrg, 
t.  a.  93,  Anm.  6. 

')  1298.  Fchruar.  Zeugen:  Rftdolf  von  der  Palma,  min  Ohen, 
Uolrich  von  Grfinenberch,  min  Ahen,  bedu  jung  herren.  F.  R.  B., 
111,  703.  Von  ejner  Verwandtschaft  zwischeu  Ortolf  von  Utsingen 
und  den  beiden  Junkern  ist  nichts  bekannt.  Vgl.  B.  91,  Anm.  2. 

*)  Tb.  von  Liebeoau  im  Anz.  f.  achweii.  Gesch.,  1883,  S.  108. 

•)  1301.  22.-28.  Januar.  F.  R.  B.,  IV,  49.  Junker  Ulrich 
nennen  ausserdem  die  nachfolgenden  Dokumente. 
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Im  Jahr  1305  sah  sich  Ulrich  genötigt,  Gitter  zu  ver- 
äussem.  Am  22.  April  verkaufte  er  der  Abtei  St.  Urban 
um  19  Pfund  Pfennige  seine  Bei^itzungen  zu  Weissenried 
bei  Batzberg,  die  einen  Jafaresertrag  von  15  Schilling 
Pfennigen  und  zwei  Mutt  Spelt  ergaben.  Der  Verkauf 
wurde  mit  Einwilligung  seiner  Gattin  Maria  und  seiner 
Kinder  Markwai-t,  Klara  und  Katharina  zu  AltbUron  ab- 
geschlossen ').  Kurz  nachher  muss  Ulrich  die  Ritter- 
würde  zu  teil  geworden  sein,  da  ihn  die  genannte  Be- 
stätigung der  Stiftungen  seines  verstorbenen  Vaters  vom 
20.  August  1311  als  „Her  Uolrich"  aufführt'). 

Zwei  Jahre  später  begab  sich  Ritter  Ulrich,  wie 
wir  gesehen,  mit  seinen  Verwandten  in  österreichische 
Dienste  und  schloss  sich  infolgedessen  gleich  wie  sein 
Vetter  Werner  dem  Heere  Herzog  Leopolds  an.    FOr 

1303.  2&.  Januar.    S.  S.  93,  Anm.  ß. 

180Ü.  29.  September.  Zofingen.  Rudolf  von  RoggUswil  verzichtet 
auf  eine  üutaanaprache  zu  gungteu  von  St.  Urban.  Zeugen:  Rudolf 
von  der  ßolm  und  Ulrich  TOn  Grtnenberg,  Jungherren.  Kopp  9', 
266,  Anm.  2. 

1306.  21.  August.  Altiibofen.  Rudolf  von  Balm  Betet  ftar  den 
Fall  seines  Todes  Clara  von  Tengen,  Beine  Gemahlin,  zur  Erbin 
seines  Vennögens  ein.  Zeugen;  Her  Thuring  non  hrandes  vnd  Vol- 
rich  uon  Qrvenenberg  min  Oeheima.  Kopp,  Urkunden  zur  Gesch. 
der  eidgen.  Bunde,  I,  72. 

')  Ego  IFolricus  de  Grflnenberg  nobilis,  homo  libere  condicionis. 
F.  R.  B.,  IV,  212  Kopp  denkt  hier  nnd  Oberall  da,  wo  Junker 
Ulrich  in  Gesellschaft  Rudolfs  von  Balm  vorkommt,  an  Ulrich  IV., 
welchen  er  aaf  Altbüron  sitzen  lattst  (S',  289).  Bei  der  Erwähnung 
dieser  Urkunde  sagt  er  von  der  Feste  AlthUron:  „auf  welcher  sein 
(Rudolfe  von  Balm)  Anverwandter  Ulrich  von  GrOnenberg  auch  wohl 
ohne  ihn  handelte"  (3',  286).  Dagegen  I&stt  sich  sagen,  daas  das 
Dokument  offenbar  nicht  auf  der  Burg,  sondern  im  Dorf  AlthOron 
aasgefertigt  wurde,  denn  es  meldet  einfach:  Datum  et  actum  in 
Alpuron. 

*)  Von  da  an  benüttt  er  nnn  seines  Vater»  spitaovales  Siegel 
(St.  9),  dessen  Legende  den  Inhaber  als  Ritter  bezeichnet. 
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diesen  Dienst  belohnte  ihn  der  Herzog  mit  30  Mark 
Silbers,  statt  deren  er  ihm  2  Mark  Gelts  von  der  Steuer 
zu  Muhen  versetzte').  Dazu  kamen  im  gleichen  Jahr 
noch  25  Stück  Oelts  von  Gütern  zu  Gebensdorf  als  Pfand 
für  25  Mark  Silbers*). 

Ritter  Ulrich  verkehrte  auch  am  kiburgischen  Hofe 
zu  Burgdorf.  Dort  verkaufte  er  am  9.  September  1316 
dem  Grafen  Hartmann,  Landgrafen  von  Kleioburgund, 
einen  Streithengat  im  Weite  von  neun  Mark  reinen  Sil- 
bers, wofür  ihm  Hartmann  die  sc^eoanote  Weiphube,  im 
Dorfe  Melchnau  gelegen  und  zur  Herrschaft  Kiburg  ge- 
hörend, verpfändete.  Während  Ulrich  laut  dem  Vertrag 
von  1313  sonst  nicht  vor  das  burgundische  Landgericht 
gezogen  werden  konnte,  behielt  sich  Graf  Hartmann  für 
diesen  Fall  ausdrücklich  die  landgräflicHo  Gerichtsbarkeit 
im  Dorfe  Melchnau,  einer  burgundischen  Dingstätte,  vor'). 
Nicht  lange  nach  dieser  Verpfändung  scheint  Ulrich  von 
GrOnenberg  in  ein  eigentliches  Abhängigkeitsverhältnis 
zum  kiburgischen  Grafenhause  getreten  zu  sein  *),  iodem 
er  im  Jahr  1321  die  Stellung  eines  Schultheissen  vou 
Burgdorf  einnahm*),  ein  Amt,  welches  sonst  nur  kibur- 

')  Der  Brief  wurde  am  21.  Mai  1315  zn  Basel  anagefertigt, 
wo  in  der  vorhergehenden  Woche  BOtrohl  Koaig  Friedrich  wie  auch 
sein  Bruder  Leopold  ihre  Vermtkbluag  gefeiert  hatten.  Kopp  4',  91, 
und  GeichichtBbl.,  U,  159. 

>)  1316.  19.  Juli.  EsBliDgen.    Urk.  im  St.  A.  Aai^u. 

■)  F.  R.  B.,  IV,  707. 

*)  Da  cu  dieser  Zeit  die  10  Jahre,  für  welche  steh  Ulrich  all 
Diener  OBterreiehs  verpflichtet  hatte,  noch  nicht  nbgelaofen  waren, 
so  lAsBt  sich  das  Eingehen  eines  neuen  Dienstverhältnisses  nur  durch 
die  engen  Beziehungen  Uartoianna  von  Kiburg  zum  Hause  Österreich 
ericUren. 

')  1321.  17.  Jnli.  Bnrgdorf.  Johannes  von  Schönerlen  und  Jo- 
hannnes  von  Löwenberg,  Borger  in  Burgdorf,  verkaufen  der  Ahtei 
St.TTrban  ein  Gut.  F.  R.  B.,  Y,  239.  Es  hSngt  das  Bpitzovale  Siegel 
domini  Uolrici  de  GrAneuberg  milicis,  setdteti  in  Burgdorf. 
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gtsche  Miniüterialen  verwalteteo,  so  Matthias  von  Suinis- 
wald  1294,  Walther  von  Aarwangen  1320  u,  s.  f.  Diese 
Annahme  wird  bestätigt  durch  den  Umstand,  dass  Ulrich 
von  dieser  Zeit  an  nie  mehr  als  Freier  bezeichnet  wird, 
ebensowenig  seine  Nachkommen  *).  Sein  Verhältnis  zum 
Hause  Kiburg  scheint  aucti  durch  den  Brudermord  sich 
nicht  geändert  zu  haben,  wenigstens  nahm  er  an  den 
Verhandlungen  wegen  der  Stadt  Burgdorf  bei  Anlass  von 
Eberhards  Verheiratung  mit  Anastasia  von  Signau  teil*). 

Ulrich  III.  starb  vor  dem  Jahr  1343  *).  Er  hinterliess 
zwei  Söhne,  Markwart  V.  und  Ulrich  genannt  Schnabel  *), 
sowie  die  beiden  schon  genannten  Töchter  Klara  und 
Katharina. 

Der  aus  dem  Jahr  1305  bekannte  Junker  Mark- 
wart V.*)  war  vermählt  mit  einer  Amalia,  die  wahrschein- 


')  VoD  seioen  Sahoen  ixAgi  eiozig  Ulrich,  geo.  Schnabel,  ia 
einigen  Basler  Dokumenten  das  Prädikat  nobilis-  Vgl.  darüber  den 
folgenden  Absclinitt. 

*)  1335,  30.  Dezember.  Burgdorf.  Graf  Eberhard  von  Eiburg 
verkauft  Burg  und  Stadt  BurgdorT  an  Ulrich  von  Signau  zu  Händen 
TOD  dessen  Tocbter  Anastasia.  Zeugenund  Siegler:  her  Johana  der 
Grimme,  her  Uelrich  von  Gruenenberg,   ritlere.     F.  R.  B.,  V,  486, 

1326.  16.  Jannar.  Buchegg.  Gräfin  Anastasia  von  Kiburg  be- 
sttttigt  der  Stadt  Burgdorf  ihre  Freiheiten.  Zeugen:  her  Johans  und 
her  Uolrich  von  GrBnenberg,  gevettere,  rittere.  F.  R.  B.,  V,  489, 
Als  Zeuge  wird  Ritter  Ulrich  ausserdem  in  Dokumenten  der  Jahre 
1814,  1817,  1321  und  1825  genannt.  S.  F.  R,  B.,  IV,  579.  761.  V, 
23».  454. 

■)  Urk.  1343.  23.  Januar.  Ich  Ulrich  von  GrOnenberg,  hern 
Uolricbs  geligen  von  GrOnenberg  rltters  elicber  snn.  F.  R.  B.,  VI, 
707.  Aof  Ulrich  lU.  bezieht  sich  wohl  die  Eintragung  im  Jahrzeit- 
buch  von  Deitingen  zum  9.  August:  dominufl  SlrlcuB  de  Grflnenberg 
mlles,  denn  sein  Sohn  Ulrich  gen.  Schnabel  starb  als  Junker.     . 

*)  Die  Linie  der  „Schnabel  von  Grünenberg"  irird  im  n&chaten 
Abschnitt  behandelt. 

')  Der  im  vierten  Decennium  des  Jahrhunderts  auftretende 
Junker  Harkwart  war  wohl  Markwarts  V.  Vaterbruder  Markwart  IV. 
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liGh  aus  dem  solothurnischen  Geschlecht  der  von  Durracfa 
stammte,  da  das  Jahrzeitbuch  der  BarfQssor  zu  Solo- 
thurn  sie  als  Gattin  Junker  Markwarts  von  Grünenbet^ 
in  der  Jahrzeit  der  Durrach  auffuhrt  'j.  Aus  dieser  Ehe 
sind  keine  Nacbkomnien  bekannt. 

Beide  Töchter  waren  verheiratet,  Klara  wahrschein- 
lich mit  dem  Ritter  Ulrich  Pfister,  der  nach  dem  Jahrzeit- 
buch der  BarfUsser  zu  Solothurn  eine  GrUnenberg  zur 
Ehe  hatte '),  Katharina  dagegen  mit  Junker  Ulrich  aus 
dem  schwäbischen  Geschlecht  der  Wielandingen,  deren 
Stammsitz  nordöstlich  von  Säckingen  an  der  Murg  lag. 
Diese  besassen  als  erbliches  Lehen  das  kleine  Meieratnt 
des  Stiftes  SäckiDgeo,  welches  ihnen  von  Herzog  Rudolf 
von  Österreich  am  5.  Februar  1365  bestätigt'),  1373 
aber  vom  Stift  fOr  675  Goldgulden  abgekauft  wurde*). 
Auch  andere  Besitzungen  der  Wielandingeu  waren  Lehen 
des  Stiftes  Säckingen,  so  der  Hof  zu  Nieder-Zaihcn  im 
Bezirk  Laufenburg,  welchen  der  Edelknecht  Ulrich  von 
Wielandingen  im  Jahr  1337  „von  siner  notwendi  wegen" 
um  80  Mark  Silbers  verkaufen  musste.  Dabei  versicherte 
seine  Ehefrau  Katharina  von  GrUuenbei^,  dass  sie  keine 
Anrechte  an  den  Hof  besitze,  da  dieser  weder  ihre 
Mot^engabe  noch  ihr  Gemachte  sei").  Obgleich  ziemlich 
weit  von  ihrer  Heimat  entfernt,  hatte  Katharina  doch 
Gelegenheit,  mit  Angehörigen  ihres  Hauses  zu  verkehren, 

')  Junker  Joets  «nd  Jimker  Marqiurds  von  GrOnenberg  und 
Vna  AnuUiea  Beiaer  Hausfrau  (sc.  Jahraelc).  Sol.  Wochenbl.  1826, 
S.  128.  Wollt«  mau  hier  an  Markvart  IV.  denken,  ea  v&re  JoBt,  d«r 
Sohn,  vor  dem  Vater  aurgefuhrt,  iras  nicht  leicht  geschaJi. 

')  22.  Juli.  Ob.  DomiiM  de  OrAnenberg,  uxor  D.  Ulrici  Pfiater. 
Sol.  ViTochenbl.  1826,  S.  244. 

')  Scbaubinger,  Geschichte  des  Stiftes  Sackingen,  Beil.  6,  Beg. 
Nr,  48. 

•)  Scbaubinger  S.   102. 
.   .     ')  Urk.  1837.    16.  April.    Mone  7,  487. 
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denn  Magaretha  von  GrQnonbei^  war  Stiftsfrau  nnd  seit 
1355  Äbtis^n  zu  Säckingen,  und  iliren  Bruder  Ulricfa^ 
genannt  Schnabel,  sowie  den  Vetter  Jost  von  GrQoen- 
berg  traf  sie  am  26.  Mai  1350  zo  Basel,  wo  sie  mit 
ihrem  Gemahl  auf  ihre  Ansprüche  an  die  GQter  zu 
Berenzweiler  im  Elsass  verzichtete,  welche  Ulrich  und 
Jost  dem  Kloster  Gnadenthal  zu  Basel  verkauft  hatten  *). 
Von  Ulrichs  II.  übrigen  Söhnen  war  der  Zweitälteste 
Walther  III. '),  dessen  schon  oben  Erwähnung  gethan 
wurde^);  er  bezeugte,  seit  1319  als  Ritter,  einige  Doku- 
mente der  Klöster  St  Urban  und  Fraubrunnen  *).  Wal- 
ther war  Besitzer  von  Uffikon  bei  Dagmersellen.  Am 
ö.  Februar  1337  verkaufte  er  den  Hof  mit  dem  Kircheu- 
satz,  Vogtei  und  Vogtrecht,  Gericht,  Twing  und  Bann, 
Leute  and  Gut  dieses  Dorfes  um  600  Gulden  an  den 
Junker  Ulrich  von  Battikon  und  quittierte  am  6.  August 
gleichen  Jahres  zu  Zotingen  den  Empfang  der  Kauf- 
summe ^).  Nicht  lange  nach  dieser  Veränstierung,  bereits 
vor  dem  Jahr  1343,  starb  Walther*).  Er  war  verhei- 
ratet gewesen  mit  Katharina  von  Sumiswald  und  besass 

>)  Urk.  im  St  A.  Basel-Stadt.  Drei  Tage  später  Terzichteten 
L'lricb  mtd  Katharinii  vod  WielaiidiDgen  auf  dieselbeo  Gater  auch 
vor  dem  SchtütheisfieD  und  Bat  der  Stadt  SäckiDgen.    Urk.  ebenda. 

*)  Massgebend  fQr  die  Alterafolge  der  Söhne  Ulrichs  II,  ist  in 
erster  Linie  die  gleich  nach  dessen  Tod  abgefasste  BestätiguiiB  seiner 
Schenkungen,  iro  die  Reihenfolge  dir^se  ist:  Ulrich,  Walther,  Heinrieh 
und  Markwart,  Der  froh  gestorbene  Markwart  III.  d^egen  war  wohl 
ftiter  bIb  Walther,  vielleiciit  der  EretffetrarDe  Ulrichs  II. 

■)  Tgl.  die  Abschnitte  V  und  VI. 

*)  Urkunden  von  1314,  1319,  1821,  1322,  1331.  F.  R.  B.,  IV, 
679,  V,  131.  289.  285.  810. 

'>  Urk.  im  St.  A.  Luzern.  Vgl.  Segesser  I,  674.  Walthers  Siegel 
(Nr.  12)  wird  später  mehrmals  von  seinem  Sohn  gleichen  Namens 
benutzt,  zum  letztenmal  noch  im  Jahr  1870. 

')  Ihn  neDDGn  die  Jafarxeitbücher  tod  Fraubrnnnen  (Amiet 
Nr.  B61)  und  des  Stiftes  an  Zoängen. 
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von  ihr  zwei  Söhne,  Johann  I.  und  Walther  IV.  Bei 
seinem  Tode  binterlieBS  er  so  wenig  bares  Geld,  dass 
«eine  Witwe  Katharina  sich  genötigt  sah,  um  sich  und 
ihre  Söhne  besser  zu  stellen,  die  Guter  in  den  Dörfern 
Madiswil  und  Ried  bei  St.  Urban '),  welche  sie  von  ihrem 
Gemahl  als  Leibgeding  erhalten  hatte,  an  St.  Urban  zu 
veräussem.  Damit  gelangte  diese  Abtei,  welche  durch 
Schenkung  und  Kauf  schon  einen  guten  Teil  der  Herr- 
schaft GrUnenberg  absorbiert  hatte,  wieder  in  den  Be- 
sitz eines  bedeutenden  Stückes  grünenbei^schen  Grund- 
eigentums, denn  allein  die  Güter  zu  Madiswil  umfassten 
6V>  Schupposen,  einen  Acker,  eine  Hofstatt  und  eine 
Matte,  und  der  Kaufpreis  des  Ganzen  betrug  nicht  weniger 
als  276  Pfund  alter  Pfennige  Solothumer  Währung.  Dieser 
Verkauf  wurde  im  Beisein  des  Abtes  von  St.  Urban  am 
23.  Januar  1343  zu  Zoöngen  abgeschlossen,  far  Henunann 
und  Welti,  Söhne  Herrn  Walthers  sei.  Ritters  und  Freien, 
durch  ihren  Vetter  und  Vogt  Junker  Ulrich,  genannt 
Schnabel,  von  GrUnenberg,  für  Katharina  durch  ihren 
Vater  Johann  von  Sumiswald ').  Damit  nicht  genug,  ver- 
kauften Johann  und  Walther  mit  Hand  desselben  Vogtes 
kaum  eine  Woche  später,  am  1.  Februar,  noch  eine 
Schuppose  zu  Rütschelen  um  20  Pfund  Bui^orfer  Pfen- 
nige an  das  Johanniterhaus  zu  Thunstetten  *). 

Da  von  diesem  Zeitpunkt  an  von  Johann  I.  nichts 
mehr  verlautet,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  er  in  jui^en 
Jahren  starb,  vielleicht  im  grossen  Pestjahr  1349.  Anderf< 
verhält  es  sich  mit  seinem  Bruder  Walther  IV.,  der  bis 
zur  Zeit  des  Sempacherki-ieges  lebte  und  eine  sehr  an- 

')  Wahrgcheiiilich  Butteoried,  cirka  4  km  östlich  von  St,  Urban 
bei  Pfaünui  gelegen. 

»)  F.  R.  B.,  VI,  707. 

')  F.  R.  B.,  VI,  70».  Diese  Urkunde  beiiegelte,  ebenso  wie  die 
obige,  Junker  Ulrich  von  OrtUienberg  gen.  Scbn«bel  (Nr.  IB^ 


gesehene  Stellung  einnahm,  besonders  bei  den  verschie- 
denen Linien  des  neaenburgischen  Grafenhauees  (vgl, 
Exkurs  Ü). 

Der  Freiherr*)  Walther  IV.  von  Grünenberg  trat 
vom  Jahr  1345  an  selbständig  auf.  Über  die  Veranlassung 
einiger  Handlangen  desselben  herrscht  Dankel,  wie  z.  B. 
aber  den  Ursprung  seiner  Beziehungen  zur  Propstei 
Interlaken  *).  Dieses  Kloster  schuldete  ihm,  aus  welchem 
Grunde  ist  unbekannt,  die  bedeutende  Summe  von  1325 
Gulden,  zu  deren  Sicherung  es  ihm  Pfandrechte  auf 
Leute,  Gut  und  Festen  zu  Unterseen,  Unspunnen,  Balm 
and  Oberhofen  vei-schrieben  hatte.  Über  den  Empfang 
von  925  Florentiner  Gulden  und  113  Bempfunden,  welche 
das  Kloster  an  dieser  Schuld  abzahlte,  stellte  Walther 
am  7.  Oktober  1345  eine  Quittung  aus,  welche  er  mit 
seinem  Siegel  versah ').  Auf  demselben  nennt  sich  Walther 
Kirchherr  in  Deitingen*).  £r  folgte  in  dieser  Würde 
seinem  Oheim  Heinrich  V.,  der  zu  dieser  Zeit  Chorherr 
in  Zoflngon  war.  Die  damit  verbundenen  Pflichten  kann 
er  freilich,  da  er  dem  weltlichen  Stande  angehörte,  nicht 
persfinlich  erfüllt  haben,  er  musste  einen  Vicarius  damit 
betrauen.  Später  gelangte  Walther  in  den  Besitz  wei- 
terer Rechte  und  GOter  in  Deitingen.  Am  29.  April  1359 
kaufte  er  von  seinem  Vetter  Jost  von  GrUnenberg  am 


')  ObscboD  seine  MnCter  dem  Mini  sterialeogeacbl  echt  der  Sumis- 
wald  eotatammte,  gehörte  W»lther  doch  zeitlebens  dem  Freihem- 
stude  an. 

*)  WahrscheiDlich  waren  diese  durch  die  Herzflge  von  Öster- 
reich Termitteit.  Am  4.  OlctolKr  1346  wohnte  Walther  als  Zeuge 
dem  Vertrag  bei,  der  cwiscben  den  Henögeu  Albrecht  und  Rudolf 
und  dem  Kloster  Interlaheu  um  gegenseitige  EUlfeleijtiuig  abge- 
schlossen wurde.   F.  R.  B.,  VU,  129. 

»)  F.  R.  B.,  Vn,  130. 

*)  Nr.  10.  Dieses  Siegel  kommt  nur  hier  »or;  BpBler  siegelt 
-Weither  mit  Nr.  11  und  Nr.  12. 


ogic 


104 

100  Gulden  dessen  Anteil  am  Kirchensatz  und  der  Vojtei 
Rieses  Dorfes  samt  anderthalb  Schupposen  Eigenguts '), 
und  fttnf  Jahre  später  erwarb  er  von  Hesso  von  Deitingen 
den  neunten  Teil  eines  Vierteils  vom  Gericht,  Twing 
und  Bann  und  von  der  Dorfmarch  Deitingen*). 

Diesen  Neuerwerbungen  parallel  gingen  hinwiederum 
Veräusserungen.  Zunächst  bestätigte  Walther  am  2.  Juni 
134?  den  von  i^einem  Vater  zehn  Jahre  früher  ab- 
geschlossenen Verkauf  des  Kirchensatzes  und  der  Gerichte 
zu  Uffikon')  und  am  3.  April  1358  verkaufte  er  selbst 
seinem  Vetter  Petermann  von  Grüaenberg  um  50  Quklea 
eio  Viertel  des  Kirchensatz&'i  von  Bui-grein  samt  Zn- 
gehör*).  1355  verlieh  er  dem  Johann  Buschellin  von 
Langenthai  die  V<^;tei  des  sogenannten  Sf^en  Ackers 
oberhalb  dieses  Dorfes  gegen  einen  Jahreszins  von  18 
Pfennigen  *). 

Als  im  Jahr  13fl4  Graf  Imer  von  Strassberg  starb, 
fiel  dem  Preiherrn  Walther  von  GrOnenberg  die  Aufgabe 
zu,  dessen  Witwe,  Margaretha  von  Wolhusen,  bei  ihren 
rechtlichen  Verhandlungen  als  V<^  zu  vertreten*).  Er 
nennt  die  Gräfin  seine  Muhme  und  heisst  ihr  anerbomer 
Vogt,   die  Vormundschaft   gründete   sich   also  auf  ein 

')  Copie  der  Urkunde  im  Copialbeft  des  Jahrzeitbuchs  von 
Deitingen. 

■)  Urk.  1361.  24.  Mai.  Sol.  Wochenbl.  1825,  S.  62.  Xach  Leua 
Lexikon  IX,  268,  soU  er,  d.  h.  jeden&OlB  «ein  Vater,  sdwn  1333 
«ineD  Teil  von  Deitinfon  gekauft  haben. 

*)  Urk.  im  St.  A.  Luzern,  auageBtellt  wahrecheiDlich.  in  Bern, 
da  lieh  unter  den  Sieglem  der  Deotsckordeas  Leutprietter  zn  Bern 
und  der  Schultbeisa  Johann  von  Bubenberg  befinden. 

')  Urk.  im  St.  A.  Lrtuem.  Zeuge  und  Siegler:  Ulridi  Ton 
GrOnenberg  gen.  Schnabel. 

')  Copie  der  nicht  metir.  vorhandenen  Urk.  im  Jabneitbnek 
der  Abtei  St.  Urban. 

')  1366.  18.  Mal  Wolhnsen.  Margaretha  von  Ktreasberg  flber- 
giebt  mit  Hand  ihres  Vogtes  Wi^tber  van  Orünenberg  Feste  nad 
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Verwandtschaftsverhältnis,  das  aber  leider  nicht  näher 
festza»tellen  ist.  Margaretba  von  Wolhusen  war  die  Letzte 
und  Erbin  ihres  Hauses.  Da  sie  von  ihrem  Gemahl  keine 
Kinder  besass,  so  vermachte  sie  die  Herrschaft  Wolhusen 
voll  und  ganz,  wie  sie  dieselbe  von  ihrem  Vater  Johann 
geerbt  hatte,  ihrem  Vogt  Walther  von  GrUnenberg.  Dass 
darch  diese  Verfügung  Anrechte  dritter  Personen  ver- 
letzt wurden,  scheinen  «owohl  Mai^retha  als  auch  Wal- 
ther gewuBst  zu  haben;  der  letztere  gewann  deshalb, 
um  seinen  Ansprüchen  mehr  Nachdruck  zu  verleihen, 
den  Grafen  Johann  von  Aarberg,  Herrn  zu  Valeogiu, 
für  seine  Interessen,  indem  er  ihn,  noch  zu  Lebzeiten 
und  mit  Einwilligung  der  Gräfin  Margaretha,  „ze  rechtem 
gemeinder"  d.  h.  zum  Miterben  des  ganzen  zu  erwar- 
tenden Erbes  annahm '). 

WohlbegrOndete  Anrechte  an  die  wolhusifichen  Guter 
hatte  insbesondere  das  Haus  Österreich,  welchem  Johann 
von  Wolbusen  im  Jahr  1313  die  Burgen  von  Wolhuaen 
und  Escholzmatt  aufgegeben  und  als  Lehen  zurück- 
empfangen hatte  mit  der  Klausel,  dass  diese  Leben  von 
den  Herzögen  um  400  Mark  Silbers  wieder  eingelöst 
wei-den  könnten,  wenn  sie  an  Töchter  fielen.  Dieser 
Fall  war  nun  eingetroffen  und  die  österreichischen  Her- 
zöge  nahmen  nach  dem  im  Jahr  1369  erfolgten  Tod  dei- 
Margaretba  von  Wolbusen  gestutzt  auf  den  Brief  von 

Vorburg  tou  St.  Andres  am  Zagereec  tut  Österreich.  Siegler:  Watther 
TOD  GrüDenberg.   Geachicktsfr.  6,  64. 

186B.  7.  Juni.  Die  Klrcbgenoasen  tod  Alpnach  kaufen  sich  von 
der  Grifln  Margaretha  tod  Strassbei^  los.  Siegler:  Walther  von 
GrOnenberg.    Sempacher  Akten  24. 

Im  Jahr  1866  gab  der  Freie  Walther  ausserdem  Bein  Siegel  tu 
dem  Verkauf  von  Gütern  bu  Melchnau  durch  die  Witwe  Ulrichs 
gen,  Schnabel  von  CrrOuenberg.  Copie  der  Urk.  In  J.  G.  Hnmen- 
thalers  Langenthai  ersehen  Altertümern.  Tgl.  FUckiger,  ISO. 

')  Urk.  1368.  6.  Dezember.  Wolbusen.  Orig.  im  St.  A.  Nenenbuig. 
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1313  die  Hioterlassenschaft  fUr  sich  in  Anspruch.  Da- 
gegen konnten  Johann  von  Aarberg  und  Walther  von 
GrUnenberg  gerichtlich  ausgefertigte  Briefe  vorweisen, 
nach  denen  ihnen  Margaretha  ihr  ganzes  Erbe  und  Eigen 
an  Leuten,  Dörfern,  Höfen,  Dinghöfen,  Kirchensätzen 
n.  s.  f.  „in  forme  vnd  wise  einer  ewigen,  vnwiderraftichen 
gäbe,  die  man  nennet  vnder  den  lebenden"  abennacht 
hatte.  Zudem  behaupteten  sie,  auch  ausserdem  als  nächste 
Erben ')  der  Gräfin  nach  Ordnung  und  Gabe  Gottes 
und  der  Natur  vor  allen  andern  Leuten  Anrecht  an  ihre 
Hinterlasseoscbaft  zu  haben;  die  Herzoge  könnten  nur 
an  die  Lehen  berechtigte  Ansprüche  machen,  nicht  aber 
an  das  freie  Eigen  der  verstorbenen  Gräfin.  Am  12.  Fe- 
bruar 1370  kam  es  nun  zu  einem  Vergleich  *).  Die  beiden 
Erben  verzichteten  gegenüber  den  Herzögen  auf  alle 
ihre  Ansprüche  an  die  wolhusische  Hinterlassenschaft 
und  übergaben  denselben  zugleich  alle  Schuld-  and  Pfand- 
briefe, welche  Graf  Imer  und  seine  Gemahlin  von  der 
HeiTschaft  Österreich  hatten.  Dies  geschah  „by  einem 
teile  eins  rechten  redlichen  kouffes  vnd  och  eins  rech- 
ten wechseis,  als  verr  es  nach  dem  rechten  derselben 
stucken  ietwedors  begriffet,  vnd  och  dartzu  In  form  vnd 
wise  einer  ewigen,  vnwiderruflichen  gäbe,  die  man  nennet 
vnder  den  lebenden".  Daraus  geht  hervor,  dass  die 
Herzöge  die  Anrechte  des  Grafen  Johann  und  des  Freien 
Walther  an  das  Erbe  teilweise  anerkannten ;  deshalb,  es 
heisst   zwar  aus  besondem  Gnaden,    entschädigten  sie 

')  Ob  und  wie  Graf  Job&Dn  von  A&rberg  mit  Margaretbd  tod 
WolhuBCD  cerwandt  w&r,  läset  sich  ebeaao  wenig  wie  von  Waltber 
voD  GrOneoberg  uacliweisen.  Tii.  von  Liebenau  nimmt  deshalb  an, 
dasB  hier  das  nltaargauigcbe  Erbrecht  in  Anwendung  kam,  wonach 
bei  Abgang  nAherer  Verwandter  alle  weitläufigen  Verwandten  erbten. 
Sempacher  Akten  33. 

*)  Sempacher  Akten  aS. 
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dieeelbea  durch  bedeutende  Summen.  Johann  von  Aar- 
bcrg  erhielt  2000  Gulden  und  ein  Lehen  zu  Ruswil, 
Walther  von  GrQnenberg  dagegen  die  Feste  Gutenburg 
bei  Lotzwil  mit  aller  Zugehör,  welche  zu  dieser  Zeit 
noch  im  Besitz  Peters  von  Tborberg  war,  aber  einige 
Wochen  später  von  den  Herzögen  Albrecht  und  Leopold 
um  3000  Gulden  zu  Händen  Walthers  erworben  wuixle '), 
Damit  war  ein  neues  Glied  in  die  Kette  der  grünen- 
bergischen  Besitzungen  im  Thale  der  Langeten  eingefOgt. 

Mit  dem  Grafen  Johann  von  Aarberg- Valengin  und 
dessen  Angehörigen  blieb  Walther  von  Grüninberg  von 
dieser  Zeit  an  Stetsfort  im  Verkehr;  so  gehörte  er  zu 
den  fünf  Schiedsleuten,  welche  der  Graf  im  Jahr  1376 
zor  Beilegung  seiner  Streitigkeiten  mit  der  Gräfin  Isa- 
bella von  Neuenburg  ernannte  *).  Da  Walther  in  diesem 
Dokument  als  Ritter  aufgeführt  wird,  so  muss  er  den 
Ritterschlag  zwischen  1370  und  1376  erhalten  haben. 

Nach  des  Grafen  Johann  Tod  war  Walther  bei 
einer  der  zahlreichen  Guterverpfandungen  beteiligt,  zu 
denen  sich  dessen  Witwe  Maha  von  Neuenburg- Valengin 
genötigt  sah.  Der  ziemlich  verwickelte  Handel  betrifft 
eine  Kapitalaufnahme  von  1230  Gulden,  welche  Gräfin 
Mafaa  mit  ihren  Söhnen  Bernhard  und  Wilhelm  von  Aar- 
berg und  Walther  von  Grünenberg  mit  seinem  Schwieger- 
sohn, Rudolf  von  Aarbut^,  gemeinsam  bei  dem  Edelknecht 
Ganz  von  Mülheim  machten.  Nach  dem  darüber  aus* 
gestellten  Brief,  datiert  vom  1.  Februar  1383,  erforderte 
das  Kapital  einen  Zins  von  82  Gulden  Jährlich,  welche 
dem  Cunz  von  Mülheim  auf  Hilarientag  nach  Basel  oder 
Umgegend  geliefert  werden  mussten.  Dafür  wurden  ihm 
von    der  Gräfin  der  Kirchensatz  zu  Willisau   und  das 


■)  Urk.  1370.   8.  Mätx.  Sempacher  Akten  S3. 
*)  Urit.  1376.    8.  Dezember.   Matile  Nr.  738.  ' 
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eigene  Amt  daselbst  vorpfändet  und  aussei'dem  oocb 
20  Borgen  gestellt  *).  Von  der  ganzen  Summe  hatte 
Gräfin  Maha  720,  Walther  510  Gulden  bezogen.  Da  nun 
die  Schuldner  dem  Gläubiger  gegenüber  solidarisch  da- 
standen, sicherten  sie  sich  durch  gegenseitige  Verpfiin- 
düngen  vor  dem  Schaden,  welcher  dem  einen  Teil  er- 
wachMen  konnte,  wenn  der  andere  den  Zins  zu  bezahlen 
unterliess.  Dies  geschah  durch  zwei  Dokumente,  welche 
am  18.  Februar  1383  vor  dem  Gericht  des  freien  Amtes 
zu  Willisau  ausgefertigt  wurden.  Nach  dem  einen  ver- 
pfändete die  Gräfin  mit  Hand  ihres  Vogtes  ad  hoc, 
Peters  von  Thorbei^,  die  Herrschaft  Hasenbui^  und  die 
Stadt  Willisau  an  ihre  Mitschuldner,  die  Freien  Walther 
von  GrQnenbei^  und  Rudolf  von  Aarbui^  *),  wogegen  ihr 
diese  durch  das  zweite  Dokument  die  Feste  Gutenbui^  mit 
aller  Zugeh6rde,  den  Kircheosatz  zu  Deitingen  und  den 
halben  Kirchensatz  zu  Madiswil  als  Pfand  verschrieben*). 
Wahrscheinlich  gestutzt  auf  die  Verpfändung  von  Hasen- 
burg und  Willisan  machton  im  Jahr  1408,  als  die  Graf- 
schaft uud  das  freie  Amt  zu  Willisau  vom  Hause  Aar- 
berg an  die  Stadt  Luzern  ttbei-gegaDgen  waren,  zwei 
Herren  von  Grünenberg   und  Rudolf  von  Aarbui^  An- 

')  Segesser  I,  640. 

*)  Urk.  Im  St.  A.  Luzero.  Scgcsser  a,  n.  0  hält  das  etgeop 
Amt  EU  WUliaau  für  identisch  mit  der  UerrscluUt  Huenbarg,  wo- 
Dach  der  merkwürdige  Fall  einträte,  dasB  Gräfin  Maha  ao  Cum  tod 
Mülheim  und  Walther  vod  Grünenberg,  d.  h.  an  Gläubiger  und  Mit- 
Schuldner,  dieaelbeo  Guter  Terpfändet  hätte.  Die  beiden  Dokumente 
unterscheiden  aber  deutlich  auf  der  einen  Seit«  den  Kircbensatc  n 
WilÜBAu  und  das  eigene  Amt  dflgelbst,  auf  der  andern  die  Stadt 
WilHsau  und  die  Herrschall  Haseoburg. 

')  Urk.  im  St.  A.  Neueubwg.  Matile,  Reg.  Nr.  263,  achreibt. 
unrichtig:  ,1383.  Le  chäteau  de  Grunemberg  (statt  Gutenberg)  en- 
gagc  k  Mahaut  de  Keuchätcl  dame  de  Valengin  et  de  Willisau,  pour 
150  (statt  510)  fl.« 


rechte  an  dieselbea  geltend,  koimten  i>ie  abei'  nicht  be- 
haupten '). 

Im  Jahr  1384  wird  Walther  von  GrftDenbei^  zum 
letztenmal  urkundlich  genannt,  alx  Zeuge  bei  der  Ver- 
gabung von  Burgrein  ans  Kloster  St.  Urban  *).  Welche 
Erfahrungen  er  im  Bui^orferkrieg  gemacht  hatte,  und 
ob  er  den  Sempacherkrieg  noch  erlebte,  darüber  fehlen 
lüle  Nachrichten,  sicher  ist  nur  das,  daas  er  im  Jahr 
1390  nicht  mehr  am  Leben  war*)- 

Vermählt  war  Walther  wahrscheinlich  mit  Anna  von 
Eptingen*)-  Ihn  beerbte  der  Freiherr  Rudolf  III.  von 
Aarburg,  der  Gemahl  seiner  Tochter  Ampheliaia  oder 
Anflt^B.  Diese  schenkten  am  17.  Juni  1390  dem  Kloster 
St.  Urban,  welches  seit  dem  Einfall  der  Engländer  in 
immer  grössere  Not  geraten  war,  den  Kirchensatz  und 
die  Vogtei  zu  Deitingen  mit  anderthalb  Schupposen  Ei- 
gens und  den  halben  Kirchensatz  zu  Madiswil  samt  der 
Vogtei,  alles  au.s  der  Erbschaft  Walthers  von  GrQnenberg 
«tammend  ^).  Die  Bui^  Gutenburg  dagegen  blieb  im  Be- 

')  ^gesser  I,  646.  Die  beiden  Grünenbei^  sind  ßitt«r  Johson 
-der  Grimme  111.  und  Junker  Wilhelm. 

*)  Oegchtclitsfr.  16.   Beil.  9  zum  Jahizeitbuch  ron  St.  Urban. 

*)  Urk.  1S90.  17.  Juni;  „durch  heim  W&lther  ael.  von  QriWeit- 
'berg*.  Duiach  masB  die  AufieichnuDg  sum  23.  April  im  Jabreeit- 
buch  der  Kirche  zu  Bürou:  Dominus  Waltherus  de  Qruenenberg  miles 
ob.  anno  1396  auf  einem  Irrtum  beruhen. 

*)  AnalecU  ürstisiana  ■  in  der  Basier  ÜaiveraitAiBbibliothek. 
Anna,  eine  Tochter  Conrads,  heisst  hier  Gemahlin  Walthere  von 
Gronenberg.  H.  von  Llebenau  in  seiner  Stammtafel  hSlt  diesen  für 
"Walther  III,,  zu  dessen  erster  Gemahlin  er  Anna  macht. 

')  Urk.  im  Sol.  Wochenbl.  1826,  S.  210.  DftBBelbe  berichtet 
das  Weissbuch- von  St,  Urban  zum  18.  Juni  1390  (Tb.  von  Liebeoau 
im  Anz.  t  achweis.  Geech:  1888,  S.  S6).  Da  diese  Kirchensätze  zu 
■den  von  Walther  von  Grünenberg  an  Mahn  von  Seuenburg  verpßin- 
deten  Gutem  gehörten,  so  muss  Rudolf  von  Aarburg  seinen  Anteil 
An  der  gemeinsamen  Schuld  getilgt  haben,  wodurch  die  Verpftndung 
hinftllig  wurde. 
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sitz  der  Herren  von  Aarburg,  bis  sie  dieselbe  im  Jahr 
1431  der  Stadt  Burgdorf  verkauften  '1. 

Rudolf  von  Aarburg  war  ein  specieller  Wohlthäter 
der  Kirche  zu  ßUroD,  sein  und  seiner  Gemahlin  Namen 
linden  sich  deshalb  mehrmals  in  dem  betreffenden  Jabr- 
zeitbuch  aufgeführt.  Am  30.  November  1392  vergabte 
Rudolf  dieser  Kirche  18  Schillinge  von  einem  Grundstück 
zur  Feier  einer  Jahrzeit  mit  Visitation  der  Gräber,  zwei 
Messen  u.  s.  f.  für  sich,  seine  Gemahlin  und  alle  ihre 
Vorfahren  und  Nachkommen*).  Der  Todestag  der  Anäi^a 
fällt  auf  den  4.  November  1399^);  im  Kloster  St.  Urban 
wurde  ihre  Jabrzeit  am  26.  Juni  begangen. 

Mit  Walther  IV.  und  seiner  Tochter  starben  die 
letzten  Glieder  des  Hauses  Grünenberg,  welche  dem 
Freiherrnstand  angehörten;  alte  übrigen  Linien  hatten 
denselben  langst  verloren. 

Heinrich  V. '),  der  dritte  Sohn  Ulrichs  II.,  gehörte 
dem  geistlichen  Stande  an.  Dies  gebt  hervor  aus  einem 
Dokument  des  Jahres  1316,  laut  welchem  dominus  Hein- 
ricus  de  GrSnenberg  clericus  und  sein  Bruder,  Ritter 
Ulrich  111.,  dem  Basler  Büi-ger  Johann,  genannt  zem 
Rosen,  die  Einkünfte  von  ihren  Gütern  im  Bann  und 
Dorf  Berenzweiler')  für  20  Mark  Silbers  verkauften"). 
Im  dritten  und  vierten  Jahrzehnt  des  Jahrhunderts  war 

'  ■)  Urk.  1431.  6.  März.  Burgdorf.  Unter  den  Siegleni  befindet 
sieb  Ritter  Wilhelm  von  GrOneuberg.   Orig,  im  Stadtarchiv  Burgdorf. 

')  Ausserdem  wird  Änflisa  noch  zum  12,  September  und  4.  No- 
vember genannt. 

•)  Anz.  f.  Schweiz,  Gesch.  1876,  S.  125. 

*)  Zum  erstenmal  tritt  er  auf  im  Jahr  1803.  Vgl  S.  9S,  Aom.6. 

')  Dorf  im  Elsass  vestl.  Ramsbach. 

')  1816.  20.  September.  Urk.  Im  St.  A,  Basel-Stadt.  Diese  und 
andere  elsässische  Güter,  von  denen  einige  noch  1360  im  Besitz  Ton 
Enkelo  Ulrichs  n.  waren,  ^langten  wahrscheinlich  durch  ihres  Oheim 
Walther  II.  an  die  beiden  Brüder. 
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Heinrich  Kirchherr  zu  ßeitingen ').  Da  er  zu  dieser 
Zeit  die  Priesterwürde  bekleidete '),  wird  er  auch  die 
geistlichen  Funktionen  des  Kirchherm  ausgeübt  haben. 
Er  starb  im  Jahr  1354  als  Chorherr  zu  Zofingen'),  nach- 
dem er  der  Abtei  St.  Urban  Güter  zu  Gadligen  bei 
Mui^enthal  vergabt  hatte*). 

Junker  Markwart  IV.,  Ulrichs  II.  jaogster  Sohn,  wurde 
wahrscheinlich  erst  nach  dem  Tode  seines  gleichnamigen 
Bruders  geboren  und  war  deshalb  wohl  kaum  viel  älter, 
vielleicht  sogar  jünger  als  sein  Neffe  Markwart  V.,  blieb 
anch  wie  dieser  zeitlebens  Junker.  Nach  der  Bestätigung 
der  Schenkung  seines  Vaters  im  Jahr  1311  hOren  wir 
nichts  mehr  von  ihm  bis  zum  10.  September  1334,  denn 
er  war  es  offenbar,  der  in  diesem  J^re  „umb  min  not, 
die  ich  nit  bas  mochte  überkommen",  der  Abtei  St.  Urban 
eine  Schuppose  seines  lidigen  Eigens  zu  Melchnau  um 
18'/i  Pfund  Pfennige  verkaufte ').  Nach  dem  Tode  Hark- 


')  Jfthrzeitbnch  tod  Deitingeo  imm  1,  Aognat :  dng  heiDricuH 
de  Gruenenberg  Beirtor.  —  In  den  Jabreo  1323  und  1327  besiegelt« 
UeinricuB  de  GrOaeoberg,  rector  Eccleaiae  in  Teitingen  Veräiuse- 
rungen  des  Koarad  von  Lindenach.  Sol.  Wochenbl.  1632,  S.  28  f.  — 
1339  bezeugt  Heinricb  vod  Granenbet^.  Chorherr  zu  Zofiugen  und 
Eircbherr  zn  Deitingen,  eine  Urkunde  des  Heinrich  toq  Lnternau. 
Gerteal.  —  P.  Alex.  Schmid,  Die  KircbeneAtze,  die  StlAe-  und  Pfur- 
geistiichkeit  des  KU.  Solothuni,  S,  84,  vermutet,  Heinrich  sei  viel- 
leicht schon  12S1  Rektor  zu  Deitingen  gewesen.  D&  er  aber  erst 
1351  starb,  ao  ist  diese  Zahl  sicher  «u  frtth  angesetzt. 

*)  Das  Jahrzeitbnch  von  St.  Urban  nennt  ihn  aacerdos. 

')  Jahraeitbucb  des  Stiftes  2^fiQgeD:  Dns.  Heinr.  de  Orunon- 
berg,  can.  n.  ob.  1854. 

*)  Jahrzeitbuch  zum  30.  Juli.  Ob  Dom.  Heinricns  aacerdos  de 
gruenenberg,  qnondam  Rector  ecclesk  in  Teyttingen,  dedit  l>ona  in 
gadUngen.  Nach  der  Fassung  in  den  Mon.  Oerm.  Hist.  Necrol.  I, 
491,  wurde  am  gleichen  Tage  auch  die  Jahrzeit  von  Heinrichs  Bruder 
Markwart  IV.  gefeiert. 

')  F.  B.  B.,  VI,  184.    Der  Aussteller  siegelt  (Kr.  13). 
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warts  ab  Bisegg  Ubernabiu  or  die  Voiinundschait  Aber 
dessen  Witwe  und  Kinder').  Ein  Junker  Markwart  be- 
fand sieb  auch  unter  den  Edeln  von  Grünenberg,  deren 
Streit  mit  St.  Urban  im  Jahr  1336  geschlichtet  wurde*). 

Ein  Sohn  Markwarts  IV.  war  Junker  Jost  oder 
Jodocus  von  Grünenberg';.  Wie  wir  gesehen,  verkaufte 
dieser  im  Jahr  1359  seinem  Vetter  Walther  von  ürünen- 
berg  seine  Besitzungen  zu  Deitingen,  wohl  ein  Erbe  voa 
seinem  kurz  zuvor  verstorbenen  Oheim  Heinrich  V.  Jost 
befand  sich  auch  unter  den  zahlreichen  Besitzern  von 
Ersigen,  Rittern,  Junkern  und  Bürgern  von  Burgdorf, 
welche  im  Mai  1367  dieses  Dorf  mit  Twing,  Bann  und 
aller  Zugehör  fttr  1225  Florentiner  Gulden  an  den  Ritter 
Peter  von  Thorberg  verkauften,  wahrscheinlich  zu  Bni^- 
dorf,  wie  aus  der  Anwesenheit  des  Grafen  Hartmann  von 
Kiburg  und  des  Schultheissen  der  Stadt  hervorgebt*). 

Später  gelangte  Junker  Jost  durch  seine  Verhei- 
ratung mit  Anna  von  Durrach,  der  Tochter  Hugs  und 
Witwe  des  Nikiaus  von  Eschi  *^  in  enge  Beziehungen  zu 
Solothum,  wo  er  wahrscheinlich  auch  seinen  Wohnsibt 
nahm,  da  er  in  der  Stadt  ein  Haus  besass*).  Nach  einem 

')  S.  oben  Abschii.  V.  Das  Siegel  Mtu-kwarts  an  der  dort  er- 
«&hnt«n  Urk,  1338.  16.  Februar  ist  identisch  mit  demjenigen  vom 
10.  September  1334, 

')  F.  R.  B,,  VI,  323. 

')  Jost  beisst  in  der  nuten  folgenden  Urkunde  vom  21.  Mai 
ISÖO  patruelig  Utricbs  geu.  ijchiiabel  von  Grüuenberg.  Xacb  dieser 
Verwandtschansbezcicbnung  könnte  er  freilieh  auch  ein  Sobn  Wal- 
thers  III.  aein ;  er  uennt  aber  Waltber  IV.  seinen  Vetter. 

')  Sol.  Woclienbl.  183ä,  S.  180-   Joal  siegelt  (Xr.  14). 

')  Sol.  Wochenbl.  1813,  S.  329. 

')  Jahtzeitbucb  ron  St.  Ursus  zu  !:iolothum :  Junker  Jost  von 
Urüneoberg,  seiu  Sohn  Haus  und  deasen  Gattin  Ita  vergaben  der 
St.  Drseokirche  10  Pfiuid  Siabler  von  einem  Haus  vor  dem  E^l  neben 
der  Schmiite.  Geneal.  Vgl.  J.  Amiet,  Das  St.  UrHuspfarrstift  der  Stadt 
Solothum,  S..  388.  .      .      . 
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im  Jahr  1381  mit  dem  Kloster  Rügsau  vorgeuommeneQ 
Gütertausch ')  erlebte  Jost  wohl  noch  den  vereitelten 
Anschlag  des  Grafen  Rudolf  von  Kiburg  aiif  die  Stadt 
Solothum  und  den  dadurch  veranlassten  Bui'gdorferkrieg, 
Htarb  aber  vor  1385,  da  in  diesem  Jahr  8eine  Witwe 
mit  Hug  von  Falkenstein  ihre  dritte  Ehe  einging ').  Ihn 
beerbten,  trotz  ihrer  eifrigen  Parteinahme  far  da£  kibur- 
gische  Grafenhautj,  Heimo,  Hemmann,  Adelheid  und  Breda 
von  Gi-ünenberg,  die  Kinder  seines  Vettei-s  Ulrich,  genannt 
Schnabel  *). 

Diese  Erbberechtigung  entfernter  Verwandter  deutet 
darauf  hin,  dass  Josts  Sohn  Hans,  der  mit  seinem  Vater 
und  seiner  Gattin  Vergabungen  an  St.  Ursus  zu  Solothum 
gemacht  hatte,  ausserehelich  geboren  war.  Hans,  oder 
wie  er  später  heisst  Hänsli,  genannt  Schultheiss  von 
GrQnenbei^,  wurde  Borger  zu  Solothurn*)  und  verlor 
die  Verbindung  mit  seinen  adligen  Verwandten  voll- 
ständig. Er  war  verheiratet  mit  Ita  zum  Bach*),  die 
einem  bürgerlichen  Geschlechte  entstammte,  da  1406 
ein  Meister  Hänsli  zum  Bach  in  Solothum  das  Gewerbe 

')  13S1.  &.  Januar.  Der  EdelliDfcht  Joit  von  GrQuenberg  und 
aeioe  Ehefrau  AnDa*  tauBcheo  mit  dem  Kloster  ßllgaau  eine  Hofstatt 
zu  LandiBwU  bei  Bigleo  gegen  ein  Stück  in  der  Emdmatt  daselbst. 
JOBt  Biegelt  ürk.  im  St.  A.  Bern.  —  Nach  dem  Jahraeitbuch  von 
Frftubnuinen  zum  22.  September  gcbfirt«  dem  Konvent  zu  Rttgsau 
eine  ,frow  Elizabeth  von  Grüiiemberg"  an,    Amiet  Nr.  830. 

')  Sol.  Wochenbl.  1819,  S.  329,  und  1816,  S.  259. 

')  Die  vier  (idHCliwister  stiften  138ä  als  Erben  Justa  Sär  ihn 
eine  Jahreeit  zu  St.  Urban.  Der  durch  einen  Pater  aus  dieser  Abtei 
besorgten  Kapelle  zu  Freihacb  bei  GondiswU  hatteu  Juulier  Jost  und 
«eine  Gattin  Anna  von  Durrach  Goter  ku  Beisisivil  gesuheulft.  Jabr- 
zeitb.  von  ät.  Urban.  ~-  Josts  Jabrzeit  wurde  ausserdem  durch  die 
Barßlssei  zu  Solothum  und  im  Kloster  Fraubrunnen  begangen.  Sol. 
Wochenbl.  1826,  S.  128.    Amiet  Nr.  786. 

<)  Nach  Flflcliiger  S.  100  im  Jahr  1406  um  ein  Pfund. 

')  Urk.  1416.    24.  November.    Sol.  Wochenbl.  1819,  S.  287. 
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eines  Schusters  betrieb.  Hanau  von  Graneoberg,  der 
jedenfalls  seine  Mutter  beerbte,  war  nicbt  unbegQtert; 
er  besass  ein  Grundstück  vor  dem  Eichthor '),  das  Haus 
zur  Krone')  und  häufte  verschiedene  Renten,  1416  eine 
zu  24  Schilling  Stäbler  und  1416  eine  solche  zu  einem 
Pfund  Stäbler*).  Nach  dem  Jahr  1418  ging  er  eine 
zweite  Ehe  ein  mit  Elisabeth  von  Bucbegg  *),  welche  eben- 
falls einem  zu  Solothum  eingebüTgerten  Oeschlechte  an- 
gehörte, hinterliess  aber,  so  viel  bekannt  ist,  keine  Nach- 
kommen. * 

VII. 

Die  „Sehnabel"  von  Grünenberg. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  14.  und  zu  Anfang  des 
15.  Jahrhunderts  trug  eine  Linie  des  Hauses  Grünenberir 
den  Zunamen  „Schnabel",  Ulrichs  UI.  jüngerer  Sohn 
Ulrich,  den  wir  schon  als  Vogt  der  Brader  Johann  und 
Walther  von  GrQuenberg  kennen,  ist  der  erste,  den  ein 
Dokument  auffahrt  mit  dem  Zusatz  „dem  man  spricbet 
Snabel"^).  Das  ist  wohl  nichts  anderes  als  ein  Über- 
name, der  ihm  von   seinen  Zeitgenossen  wegen    irgend 

')  Sol.  Wochenbl.  1815,  S.  199. 

*)  JuDker  Hans  von  Grdnenberg  nod  IM,  sein?  Hausfrau,  stif- 
tetea  zum  Seelenheil  ihrer  Eltern  und  Tordem  an  den  St.  Johuins- 
altar  des  Stiftes  St.  UrsuB  10  Schilling  Stftbicr  ab  dem  „Hqbb  ser 
Kronen'  und  an  andere  Alt&re  und  Kapellen,  sowie  cum  Bau  von 
St.  UrsuB  im  ganzen  ca.  60  Schilling  Stäbler  von  Gotem  im  Tenril 
ED  Oberwil,  an  Scbtegelematten,  an  Blöwersmatten  etc.  J.  Amiet. 
Das  St.  UrsuspfaiTBtift,  S.  401.  Auggerdem  schenkte  Hans  dem  Stift 
einen  silbernen  Kelch.    Daselbst  S.  988. 

=)  Sol,  Wochenbl.  1819,  S.  287,  und  1826,  S.  185. 

*)  Jahrxeitbuch  der  BarfOsser  zu  Solothum :  hans  von  grieneo- 
berg,  frau  Idda  Beiner  Hausfr.,  Eligabeth  von  Buchegg  auch  »einer 
Hansfrauen  (sc.  Jabreeit). 

')  Urk.  13J3     1.  Februar-    F.  R.  B.,  VI,  709. 


...Gooi^lc 
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einer  körperlichen  Eigentümlichkeit  beigelegt  wurde  *). 
R.  Cysat  nennt  Ulrich  genannt  Schnabel  als  Sohn  Ritter 
Ulrich«  in.  und  Bruder  Markwarts  Y.  schon  zam  Jahr 
1305,  urkundlich  dagegen  kommt  er  erst  1336  vor  als 
einer  der  Herren  von  Grünenberg,  deren  Streit  mit 
St.  Urban  in  diesem  Jahr  beigelegt  wurde. 

Am  22.  April  1347  verkaufte  Ulrich  für  53  Pfund 
Pfennige  dem  Frauenktoster  Eberseken  Güter  zu  Dagmer- 
sellen,  Ezzenwil  und  Hermatingen ').  Gleich  wie  sein 
Vater  und  sein  Oheim  Heinrich  V.  besass  auch  er  Ein- 
künfte von  Gütern  zu  Berenzweiler  im  Elsass.  Auf  un- 
bekannte Art  und  Weise  gelangten  diese  als  Leibgeding 
an  eine  Jungfrau  Katharina  von  Strassburg,  fielen  aber 
nach  deren  Tod  als  Eigentum  an  die  Vettern  Ulrich 
und  Jost  von  Grünenbei^  zurück.  Diese  Einkünfte,  13 
Verinzellen  und  4  Bester  Getreide  und  8  Küchlein,  ver- 
kaufteft  die  beiden  Vettern")  am  21.  Mai  1350  für  112 
Florentiner  Goldgulden  dem  Kloster  Gnadenthal  zu  Ba- 
sel *).  Im  gleichen  Jahre  noch  verkaufte  Ulrich  Schnabel 
denselben  Frauen  von  Gnadenthal  für  55  Goldgulden 
andere  elsässische  Besitzungen,  die  er  direkt  von  seinem 
Vater  geerbt  hatte,  nSmlich  10  Schaz  Reben  zu  Pfaffen- 


')  Ober  die  sog.  Schuabelburg,  von  welcher  dieses  Epitheton 
gfiwdhnlicb  hergeleitet  wird,  rerglciche  den  letzten  Abschnitt. 

•)  ürk.  Im  St.  A.  Lueem. 

*)  doratcelli  et  nobiles  virl  Ulricns  dictns  Snabel  et  Jodocaa 
patrueles  de  GrüneDberg. 

*)  ürk.  im  8t.  A.  Basel-Stadt,  besiegelt  vom  UschOflichen  Offizial 
und  den  beiden  Grttnenberg.  Tn  einem  am  gleichen  Orte  aufbewahrten 
Bodel  «erdeo  diese  Qflter,  cirka  80  Jucharten  Ackerland,  Matten  etc. 
und  deren  Ertrag  einzeln  angefahrt.  Eine  sonst  nicht  bekannte 
„Schwester  Ita  von  OrOoenberg"  im  Spital  zu  Basel  wird  darin  als 
Inhaberin  eines  Leibgedings  von  drei  Verinzellen  Dinkel  erwähnt. 
Ober  die  Einwilligung  von  Ulrichs  Schwester  Katharina  zo  diesem 
Verkauf  vgl,  Absch.  VI. 
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beim  nördlich  Rufacb  und  3  Pfund  und  6  Schilling  Ein- 
künfte von  ebendort  gelegenen  andern  Gütern  *j.  Diese 
HandänderuDg  zeigte  Ulrich  dem  Schulthcissen  von 
Pfaffenheim  durch  ein  Schreiben  vom  3.  Oktober  1360 
au^),  worin  er  zugleich  die  Bebauet  der  Güter  aller 
Ansprachen  seinerseits  ledig  spi'ach  und  den  Schultheissen 
bat,  diesen  darüber  einen  Brief  auszustellen.  Das  Prädi- 
kat Dobilis,  welches  Ulrichs  Namen  in  diesen  Basler  Do- 
kumenten beigefügt  ist,  kann  nicht  als  Beweis  dafür 
inifgefa.sst  werden,  dass  Ulrich  Freiherr  war,  es  bedeutet 
hier,  wie  meist  schon  im  14.  Jahrhundert,  nichts  andere» 
als  „edel,  adelig".  Demzufolge  gehörten  auch  seine  Söhne 
dem  Freiherrustande  nicht  mehr  an,  obscbon  ihre  Mutter 
aus  dem  freiherrlichen  Gcscblechte  der  Schweinsberg 
stammte. 

Ulrich  gen.  Sehnabel  starb  als  Junker  im  Jahre  1360 
oder  zu  Anfang  des  folgenden  Jahres.  Ihn  überlebten 
seine  Gemahlin  Anastasia,  die  älteste  Tochter  des  Freien 
Konrad  von  Schweinsberg,  seine  Söhne  Heimo  und  Hem- 
mann,  beide  genannt  Schnabel,  und  die  Töchter  Adel- 
heid und  Breda  tBrigitha) '). 

Die  Freien  von  Schweinsberg  *j,  im  Emmenthal  und 
in  Uri  begütert,  besa,ssen  unter  anderm  den  Kirchensatz 
der  Kirche  zu  Trachselwald,  welchen  um  diese  Zeit  zu 
gleichen  Teilen  Anastasias  Schwester  Kongold  und  Junker 
Thllring  von  Schweinsberg  erbten.  Für  120  Gulden  ver- 
kaufte nun  KUngold,  Witwe  Ulrichs  von  Mattstetten,  die 

')  Urk.  1850.    5.  Oktober,  im  St.  A.  Basel-Stadt. 

■)  Urig.  ibid. 

')  Adelheid  JBt  dut  aus  der  JahreeitstiftuQg  für  Jost  vod  Grünen- 
berg  bekannt.  Vgl.  ÄbBchn.  VI.  Brida  war  nach  Kindler  toq  Knob- 
loeh«  Oberbad.  GeHchlechterbuch  I,  4S0,  io  den  Jalireo  1396  uad 
1400  Gattin  des  Ilemmaon  von  Sulibacb. 

*)  Cber  diese  Tgl.  Tb.  von  Liebenau,  Geschichte  der  Freiherren 
von  Attioghusen  und  von  ächweinsberg. 
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ihr  gehörende  Hälfte  dieses  Kircheosatzes  mit  Widem, 
Vogtei,  Vogtreeht,  Zehnten  u.  n.  t.  am  13.  Februar  1360^ 
Boch  zu  Lebzeiten  Ulrichs  von  GrUnenberg,  an  ihre 
Schwester  Änastasia  >}.  Auf  die  Kirche  zu  Trachselwald. 
hatte  aber  auch  der  Leutpriester  von  Altorf,  Arnold  von 
Trachselwald,  Anrechte*);  doch  verzichtete  er  am  21.  März 
1361  auf  dieeetben  zu  gunsten  HeimoM  von  GrOnenbergj 
des  altern  Sohnes  Ulrich  Schnabel!«,  und  gab  die  darauf 
bezüglichen  Briefe  heraus,  wogegen  ihm  Anastasta  voa 
GrUnenberg,  nunmehr  Witwe,  die  Nutzung  ihrer  GQter 
zu  Rieden  in  der  Kirchhöre  Bürglen  auf  8  Jahre  über- 
liess ').  Wie  e»  scheint,  musste  mit  Heimofi  Ableben  sein 
Anteil  an  diesem  Kircbensatz  an  Thüring  von  Schweins- 
berg fallen,  denn  als  dieser  am  28.  April  1374  seine 
Hälfte  des  Kirchensatzes  von  Trachselwald  den  Deutsch- 
ordenshäusern Sumiswald  und  Tannenfels  schenkte,  konnte 
er  diesen  zugleich  das  Recht  erteilen,  ^die  Kirche  voi( 
Trachselwald  nach  dem  Tode  oder  nach  erfolgter  Resig- 
nation Hcimos  von  Grünenberg  weiter  zu  verleihen"  *). 
Heimos  Vorzieht  folgte  schon  im  nächsten  Jahre,  indem 
Änastasia  von  Schweinsberg  und  ihre  beiden  Söhne  zum. 
Heil  ihrer  Seele  der  Kommende  Tannenfels  die  andere 
Hälfte  des  Kirchensatzes  Trachselwald  mit  allen  Zuge- 
hörden  vei^abten  *).  Einige  Zeit  darauf  focht  aber  Junker 
Heimo  diese  Schenkung  wieder  an  und  lag  darüber  im 
Streit  mit  Werner  von  Brandts,  dem  Komtur  des  Deutsch- 
ordenshauses Sumiswald,  bis  endlich  am  16.  März  1387 
eine  Übereinkunft  zu  stände   kam,    laut  welcher  sich 


')  Urk.  im  St.  A.  Bero. 
")  Th.  T.  Liebenau  a,  a.  0.,  S.  163. 
■)  Zwei  UrkuDden  vom  21.  Man  13t>l  im  St.  A.  Bern. 
*)  Liebenau  a.  a.  ü.,  S.  IW. 

')  Urk.  1375.   19.  Februar  im  St.  A.  Bern.   Unter  den  Sieglem 
befand  aicb  auch  AnaaCasia,  deren  Siegel  aber  leider  abgefallen  ist 
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Heimo  verpflichtete,  den  Orden  im  Besitz  der  Kirche 
zu  Trachselwald  in  keiner  Weise  mehr  zu  stören '). 

Als  im  Jahre  1383  der  Burgdorferkrieg  ausbrach, 
standen  die  beiden  Brtlder  Heimo  und  Hemtnann  von 
Gi"Onenberg  auf  seiten  der  Grafen  von  Kiburg  und 
nahmen  wohl  auch  thätigen  Anteil  am  Streite,  besonders 
Hemmann,  den  Justinger  Berns  und  Solothurns  Feind 
nennt.  Heimo  befand  sich  im  August  1383,  also  noch 
während  der  Fortdauer  des  Krieges,  bei  Graf  Berchtold 
von  Kiburg,  dem  Verteidiger  Burgdorfs  gegen  die  Bemer 
und  deren  VerbOndete,  als  er  der  Stadt  für  ihre  treue 
Anhänglichkeit  neue  Privilegien  zugestand*). 

Wie  alle  Angehörigen  seines  Hauses  kam  auch  Heimo 
gen.  Schnabel  oft  in  Berührung  mit  der  Abtei  St.  Urban. 
Aus  der  Hinterlassenschaft  Josts  von  Grünenberg  ver- 
gabte  er  derselben  mit  seinen  Geschwistern  am  22.  Juni 
1385  zwei  Schupposen  zu  Winigen  mit  einigen  Eigen- 
leuten*) und  verzichtete  am  25.  Juni  1390  mit  seinem 
Bruder  Hemmann  auf  alle  Aa'^prachen  an  den  Kirchen- 
satz Deitingen,  den  Rudolf  von  Aarbui^g  der  Abtei  kurz 
zuvor  geschenkt  hatte  *). 

Drei  Jahre  später  fand  Junker  Heimo  im  Refek- 
torium eben  dieses  Klosters  St.  Urban,  welches  dem  Ge- 
schlechte der  Grünenberg  so  viele  Wohlthaten  zu  ver- 
danken hatte,  ein  trauriges  Ende,  indem  er  durch  über- 
mütiges Auttreten  einige  Mönche  dergestalt  erbitterte, 
dass  sie  ihn  umbringen  Hessen  *),    Um  diesen  Mord  zu 


')  Urk.  im  St.  A.  Bern,  besiegelt  tod  Heimo  (Nr.  16). 

*)  Urk.  1383.  28.  August.  Uoter  den  Zeugen:  Heim  TonGrünen- 
bet^.    So).  Wochenbl.  1825,  S.  810. 

')  jAhneitbacb  tob  St,  Urban. 

')  Urk,  im  St,  A.  Solotbura,    Vgl.  Sol,  Wochenbl.  1836,  S.  210. 

*)  Seemann,  pag,  99.  Als  AnBlifler  des  Mordes  bezeichnet  er 
drei  MOncbe:   frnter  Waithenia  fabri,   CenguariuB,   frater  Heinricas 


rächeo,  befehdete  Heimos  Bruder  Hemiuann  das  Kloster, 
80  dass  es  grossen  Schaden  litt  und  kein  Insasse  dessen 
Schwelle  sicher  überschreiten  konnte ').  Diesen  Zuständen 
machte  endlich  ein  Ende  der  am  U.  März  1393  gefällte 
Spruch  eines  Schiedsgerichts,  dem  Graf  Otto  von  Tier- 
stein ,  Freiherr  Rudolf  von  Aarburg ,  Hartmann  von 
Bubenberg,  Walther  von  BQttikon  der  Ältere,  Hemmann 
von  Bubeadorf  und  Hans  Kriech  angehörten.  Die  Abtei 
SL  Urbau  wurde  angehalten,  dem  Stifte  Zofingen,  wo 
Heimo  begraben  lag*),  zur  Feier  von  dessen  Jabrzeit 
jährlich  10  Hütt  Dinkel  zu  bezahlen,  und  auf  Heimos 
Grab  einen  Stein  machen  zu  lassen,  wie  ihn  Hemmann 
von  Grünenberg  ordnete  mit  Heimos  „Waffen".  Die  drei 
geflohenen  Mdnche  sollen  ins  Kloster  zurflckkehren  und 
sich  vor  Hartmann  von  Bubenberg  entschuldigen;  Ober 
die  vier  Knechte  aber,  die  an  Heimos  Tod  schuld  waren, 
wollten  die  Schiedsrichter  nichts  bestimmen,  dieselben 
wurden  somit  der  Rache  Hemmanns  preisgegeben^). 


RaeppU  et  frater  HeinricDa  LDcemanua.  Über  die  Veranlassung  zu 
der  Qewaltthat  berichtet  er  folgendes :  Cansam  vero  adscribuDi  ipsius 
UeimoDie  contumaüe,  qul  ratione  patronatue  maTimam  sue  rindicabat 
arrog&ntie  libertalem.  In  moiuMterio  omnia  sibi  licita  putare,  claves 
a  cellerario  vi  abstraheiiB,  qae  libebant  penaa  eiprotnere,  pro  sua 
M  Homoi  ingluTie  eiacunmda. 

•)  IbW. 

*)  Ibid.  Caconicis  Zoffingeosibug  pro  celebrando  dictl  HelmoDis 
ibidem  gepulti.  Daa  Jahrzeitbach  des  Stifts  meldet;  Heymo  de  Grünen- 
berg armiger  alias  Schnabel  ob.  1398. 

')  Drlc  Zofingen  im  St.  A~  Liuem,  liier  nach  der  in  der  Biblio- 
thek von  Molinen  befindlichen,  nicht  vollstAndig  gedruckten  Abhand- 
lung J.  J.  Anüets,  Der  Kiburgerkrieg,  S,  114.  Ebendaselbst  fiodeo 
sich  ausserdem  die  zwei  folgenden,  auf  dieses  Ereignis  bezüglichen, 
AkteoBttlcke  inhaltlich  angefahrt: 

1393.  1.  ApriL  Heinrich  von  Bubendorf,  Propst  und  Capitel 
SU  Zofingen  bekennen,   von  Abt  und  Konvent  St.  Urban  zehn  Matt 
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Ale  Tochter  Heiinoe  verzeichnet  das  Jahrzeitbncfa 
von  Deitingen  eine  Adelbeidis  de  GrOnenberg '). 

Hemniann  gen.  Schnabel,  Heimos  jüngerer  Bruder, 
erscheint  zum  erstuDmal  1366  als  Mitverkäufer  eine» 
Outes  m  Melcbpau  neben  seiner  Matter  ond  seinem 
firuder*).  Er  wird  hie  und  da  auch  der  JOngere  ge- 
nannt V  und  ist  besonders  bekannt  als  Widersacher  der 
Berner  während  dos  KibtirgerkriegeH.  Wir  wissen  ni(^ 
ob  ihn  nur  gemeinsame  Interessen  oder,  was  wahrschein- 
licher ist,  Lehenapflichten  mit  den  klburgischen  Grafen 
verbanden  %  jedenfallfl  unterstützte  er  thatkräftig  deren 


iDinket  jthrlTchen  Zlnaea  ab  gewissen  QHMni  empbogea  su  bah«« 
„von  UefiDen  von  Grünonberg  sAligen  wegen". 

ISSi).  9-  September.  Hensli  Gempsche  genannt  Sprüwemuuui 
bekennt,  daag  er  mit  Abt  und  Konvent  St,  Urban  und  allen  zum 
Kloster  gehörigen  Personen  versMnt  sei  „Ton  der  Sach  md  getM 
wegen,  so  leider  an  Junker  Heimen  e&ligen  von  Gränenberg  dei 
man  mengt  Bchnabel  in  dem  egenanoten  goUbus  beechecbeo  in." 

Gleich  Seemann  hält  auch  Leu,  Lex.  IX,  269,  dafür,  dass  die 
EaatTogtei  von  St.  Urban  durch  die  Langenstein  an  die  Grünenberg 
gelangt  sei.  Letztere  konnten  aber  nur  die  Vogtei  über  die  E^gen- 
leut«  des  Klosters  ione  haben,  da  Ulrich  von  Langeilsteio  im  Jahre 
1194  auf  alle  übrigen  Rechte  der  Kastvogtei  venichtet  hatte.  Vgl 
Segeiaer  1,  662  f. 

■)  Zum  I.  August.  Da  der  Zuname  Schnabel  fehlt,  so  konnte 
sie  freilich  auch  eine  Tochter  von  WemerB  Sohn  Hdnio  seiiL  Auch 
das  Jahrzeitbucb  von  Geiss  nennt  eine  Adelheid  von  Granenbei^  lum 
1.  September.    Geschicbtsfr,  22,  217. 

')  Anastiisia  von  Schwelnsberg,  Witwe  Ulrichs  gen.  Schnabel, 
Terkautt  mit  ihren  Sflbnen  Heinrich  und  Ulrich  (Heimo  und  Hern- 
numn)  Guter  zu  Melchnau  an  Ulrich  Eglof   Pllickiger  ISO. 

')  Zur  Unterscheidung  von  dem  gleichnamlgeD  PfAndhenn  von 
Rotenburg. 

*)  Nachweisen  Itlsst  sich  nur  das,  dasa  er  eine  kiburgische  Pfand- 
Gchaft  beaass,  nftmllch  daa  Grundstock  Weiphube  oder  Welghusen, 
welches  von  Graf  Hartmaon  im  Jahr  1316  an  DIricb  m.,  Hemmamu 
Grosavater,  versetzt  worden  war  Auf  diesem  Gut  wies  CT  der  Abtei 
Bt.  Urban  9  Mark  und  20  Pflind  an.   Jafaneitbuch  Ton  8t.  ürtaa. 
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Absichten.  Insbesondere  möchte  man  glauben,  das»  er 
am  vei-Rucbten  Überfall  von  Sofothurn  nicht  unbeteiligt 
war,  da  mit  den  Bernern  auch  «ine  Schar  aus  jener 
Stadt  zur  Eroberung  von  Graneaberg auszog*).  Zu  aeioem 
Vorgehen  gegen  Hemmann  mag  Bern  noch  durch  einen 
andern  Umstand  bewogen  worden  sein,  auf  weichen 
Amiet  aufmerksam  macht  *) :  „Die  meisten  derjenigen, 
deren  Burgen  angegriffon  wurden,  waren  die  letzten 
ihres  Geschlecht«  oder  eines  Zweiges  desselben.  So  Hem- 
mann von  GrQnenberg  genannt  Schnabel,  so  Kraft  von 
Burgistein,  so  Petermann  von  Rohrmoos,  Tbttring  von 
Schweinsberg  und  Burkard  von  Sumiswaid.  Ist  das  ein 
zufälliges  Zusammentreffen  ?  Benutzte  nicht  vielmehr 
Bern  die  gttnstige  Gelegenheit,  schon  jetzt  in  die  Regelung 
der  einstigen  Erbschaften  einzugreifen  und  darin  zur 
gebotenen  Zeit  ein  entscheidendes  Wort  zu  sprechen?" 
In  der  That  wurde  später  der  Streit  um  Hemmann» 
Erbe  vor  dem  Rat  zu  Bern  ausgetragen. 

Nach  dem  Bargdorferkrieg  erfahren  wir  nichts  mehr 
von  Hemmanns  Beziehungen  zu  den  Grafen  von  Kiburg. 
Er  gehörte  1392  mit  andern  Angehörigen  seines  Ge- 
schlechtes dem  Bitterbund  von  St.  Georg  an  '),  verkauft* 
später  Güter  zu  Melchoau  *)  und  Waldhaus  bei  LUtzel- 
floh*)  und  starb  vor  dem  Jahre  1414.  Seine  Ruhestätte 

')  Vgl,  den  letzten  Abschnitt. 

•)  Der  Kiburgerkrieg,  S.  104. 

*)  Th.  von  Lietieoau,  urkundliche  Geschichte  der  Ritter  von 
Bald^,  Beil.  Nr.  I,  S.  119. 

*)  1896  TerkKuft  Hemmann  um  12  Pfand  eine  Hofstatt  und  «in 
BfMt«n-  and  Ackeratück  der  Kirche  zu  Grossdletwil.  Ettermaon,  108. 
Das  Jahneitbuch  dieser  Kirche  nennt  seinen  Namen  zum  ö.  HKte. 

')  1406.  24.  November.  Heminann  Schnabel  »on  GrOnenbcrg 
verkauft  dem  Kloster  Rü^au  um  18  Goldgulden  Zlnse  von  srei 
SchuppoBen  ni  Waldbaus.  10  Schtiliug  Pfennige  ab  diesen  Gnmd- 
BtOcken  behält  er  sieb  vor  f^  seine  und  seiner  Vorfahren  Jahrzeit, 


ogic 
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fand  er  nicht  im  Erbbegräbnis  seiner  Familie  zu  St.  Urban, 
Bondern  in  Säckingen  'j,  wo  seine  einzige  Tochter  Mar- 
garetha  Stiftsfrau  war.  An  seine  Hinterlassenschaft 
machten  Anrechte  geltend  einerseits  die  Freien  Rudolf  IIL 
und  Rudolf  IV.  von  Aarburg,  andrerseits  Thüring  von 
Schweinsberg  und  Hans  und  Burkhard  von  Erlach*), 
welche  behaupteten,  dass  ihnen  Hemmanns  Erbe  „als 
von  Irem  rechten  fründe  vnd  als  dien  nechsten  erben 
zAgehOre."  Am  2.  Juni  1414  gab  nun  Junker  Rudolf  HI. 
von  Aarburg  far  sich  und  seinen  Sohn  vor  dem  Rate 
zu  Bern  seine  Ansprachen  an  das  Erbe  auf.  Dagegen 
konnte  ihm  der  Besitz  von  4  Schupposen  zu  Bettelhusen  *) 
und  von  40  Gulden,  die  nach  der  Behauptung  seiner 
Gegner  ebenfalls  zu  der  Hinterlassenschaft  gefaOren 
sollten,  nicht  streitig  gemacht  werden.  Von  den  Schupposen 
wies  er  nach,  da»s  Hemmann  sie  ihm  zu  seinen  Leb- 
zeiten an  Stelle  anderer  Güter,  die  er  ihm  schuldete, 
gegeben  habe  und  in  betreff  der  40  Gulden  zeigte  er 
ein  besiegeltes  Dokument  vor,  wonach  Hemmanns  Tochter 
Margaretha  „fröwe  ze  Seckingen"  ihm  dieselben  recht- 
mässig Übermacht  hatte  ^). 


die  am  10.  November  begangen  werden  soll.  Urk.  im  St.  A.  Bern, 
besiegelt  vom  Aussteller  (Nr.  17), 

')  Jahraeitbuch  von  St.  Urban. 

*)  Sollte  vielleicbt  Hemmann  Schnabel  mit  einem  Fräulein 
von  Erlach  vermäblt  gewesen  sein? 

•)  Jedenfalls  Betienhausen  bei  Heraogenbucbsee. 

*)  T.  Spruchb.  A,  35.  Die  Regelung  weiterer  Streitpunkte 
wurde  auf  Fronfaeten  zu  Herbst  verechobeD,  doch  findet  sich  iint«r 
diesem  Datum  keine  Aufzeichnung.  Am  14.  Dezember  1416  dagegen 
sprach  TbüriDg  von  Schweinsberg  vor  dem  benüschen  Kat  gegenüber 
Beatrice  von  Baldegg  mit  Erfolg  zwei  Schupposen  zu  Waldhans  aus 
Hemmann  Schnabels  Hinterlassenschaft  an,  offenbar  dieselben,  von 
denen  Hemmann  dem  Kloster  Bugsau  Zinae  verkauft  hatte.  T. 
Spruchb.  A,  66. 
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Mit  Hemmann  von  Grünenberg  gen.  Schnabel  war 
der  letzte  Vertreter  der  jUngern  Hauptünie  aus  dem 
Leben  geschieden. 


Die  Söhne  Heinpiehs  II.  des  Altern. 

Heinrich  IL,  der  Begründer  der  altern  Hauptlinie, 
dessen  Persönlichkeit  im  13.  Jahrhundert  in  erster  Linie 
zur  Mehrung  des  Ansehens  und  Glanzes  seines  Hauses 
beigetragen  hatte,  hinterlicss  bei  seinem  Tode  drei  oder 
wahrscheinlich  vier  Söhne,  von  denen  aber  nur  einer, 
Eonrad,  den  Stamm  fortsetzte. 

Der  älteste  der  Brüder,  Heinrich  lü.,  wurde  von 
seinem  Vater  durch  die  Bezeichnung  „der  Jüngere"  unter- 
schieden; ihn  nennen  vom  Jahre  1264  an  mehrere  Ur- 
kunden als  Zeugen,  meist  neben  seinem  Vater  und  seinem 
Bioider  Konrad').  Heinrich  vermählte  sich  mit  Isabella, 
der  Tochter  des  Junkers  Heinrich  von  Prez  *).  Als  Erb- 
teil erhielt  diese  im  Jahr  1273  von  ihrem  Oheim,  Kitter 
Haimo  von  Prez,  10  Pfund  jährlichen  Einkommens  von 
Gütern  zu  Prez*).  Später  erbte  sie  noch  mehr  dazu, 
denn  im  Mai  1279  verkauften  Heinrich  von  Grünenberg 
und  seine  Gemahlin  Isabella  dem  Freiburger  Bürger  Peter 
Rieh  für  215  Bernpfunde  einen  Grundzins  von  11  Pfund 

')  Vgl.  Abschn,  IV.  Am  10.  Mal  1279  aiegelt  Heinrich  mit 
Nr.  18. 

*)  Es  g^ebt  lientButMge  im  KuitoD  FreitiUTg  zwei  Ortscliafteii 
dieses  Namens.  Nach  welcher .  ton  diesen  beiden  sich  die  Herren 
TOD  Prez  nannten,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  ebensoirenig,  wie 
Heinrich  dazu  kam,  sich  eine  Gattin  aus  diesem  HauBe  zu  holen. 

■)  ürk.  1273.  19.  Juni.  Unter  den  Zeugen  befindet  sich  Heinrich 
Ton  QrOnenberg  der  Ältere.    Geneai. 

Archiv  Jw  bintor.  Vcrejna. 

XVI.  Bind,  1.  Heft,  
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und  4  Schillingen  auf  ihren  AllodialgUtern  im  Dorf  und 
Gebiet  von  Prez  und  in  dessen  Umgebung '). 

Heinrich  III.  lebte  bis  gegen  das  Ende  des  13.  Jahr- 
hundert»*). Von  Zeit  zu  Zeit  wird  er  als  Teilnehmer 
an  Verhandlungen  der  Abtei  St.  Urbao  aufgeführt*),  er 
stand  aber  auch  im  Verkehr  mit  Angehörigen  der  Grafen 
von  Kiburg  und  der  Stadt  Bern,  denn  der  Gemahl  seiner 
Tochter  Isabella,  Heinrieb  von  Krambui^  *),  gehörte  einem 
Geschlechte  an,  welches  beiden  Teilen  verpflichtet  war. 
So  war  Heinrichs  Vater,  Cuno  von  Kramburg,  Mitglied 
des  bemischen  Rates  und  Heinrichs  Oheim,  Peter  von 
Kramburg,  bekleidete  von  1272  bis  1279  das  Schult- 
heissenamt  der  Stadt  Bern,  zu  gleicher  Zeit  standen 
beide  aber  auch  in  Diensten  der  kiburgischen  Grafen "). 
Heinrich  von  Kramburg  starb  vor  seiner  Gemahlin;  diese 
verkaufte  als  Witwe  unter  dem  Namen  Elisabeth  mit 
ihren  Söhnen  Heinrich  und  Johann  von  Kramburg  am 
29.  November  1317  ein  Gut  zu  Bäriswil'j. 


')  F.  R.  B-,  m,  268. 

*)  Käacr,  189,  nennt  ala  besiimmM»  Todesjahr  1296. 
^  1293.   25.  Februar.  Zofingen.    Hier  bendUt  Heinrieb  seine« 
Vütere  Siegel  (Nr.  2). 

1293.  Vor  24.  September.  Solothura.  Heinrich  von  Wiggisvil 
schenkt  der  Abtei  St.  Crbsn  Leibeigene.  Zeuge :  domiuUB  Henricua 
de  GrAoeDberch  oobilis.   F.  R.  B.,  IH,  566. 

1294.  13.  September.  St.  Urban.  Otto  von  RoggÜBwil  verkaurt 
der  Abtei  SL  Urban  eioe  Scbupposc  zu  Pfaffnau.  Zeugen;  dominus 
heuricuB  de  Grunenberg  nobilia  .  . .  Tlricue  GAnschi  minister  In  QrBnen- 
berch.   ürk.  im  St.  A.  Lnzem. 

*)  conseusu  Esabelle  filie  nostre  et  Henrici  mariti  sui,  filU  io- 
mini  Cononis  de  Crhcemburch  mititis  hpiset  es  in  der  geDannten  Ur- 
kunde Heinrichs  HI.  vom  Mai  1279. 

')  Wattenwii,  I,  162. 

')  F.  R.  B.,  IV.  762.  In  einer  Urkunde  vom  22.  Mira  1301 
heiset  Heinriche  von  Kramburg  Gemahlin  Ita.  F.  R.  B.,  IV,  53. 
Elisabeth  und  Ita  sind  wohl  nur  Verschreibangen  fOr  IsabellN. 
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Ungefähr  um  diese  Zeit  holte  sich  der  Ät^ehörige 
eines  andern  gut  bernischen  Geschlechtes  seine  Ge- 
mahlin aus  dem  Hause  GrUnenbei^,  nämlich  Johann 
von  fiubenbei^  der  Jangere,  »eit  1334  der  Ältere  ge- 
nannt, Berns  grosser  Schultheiss  zur  Zeit  des  Laupen- 
krieges. Da  Jobann  von  Bubenberg  im  Jahr  1319,  als 
er  zum  erstenmal  Scbultheiss  wurde,  im  neunundzwanzig- 
steu  Altcrsjahr  stand  ^),  so  wird  der  Zeitpunkt  seiner 
Verheiratung  mit  Anna  von  GrOnenberg  ungefähr  zwischen 
die  Jahre  1310  und  1319  zu  verlegen  sein,  also  in  eine 
Zeit ,  wo  die  GrOnenberg  als  Anhänger  und  Diener 
Österreichs  mit  Bern  auf  gespanntem  Fusse  stehen 
mussten.  Wie  es  scheint,  gingen  aber  Familieninteressen 
politischen  Rücksichten  vor,  wahrscheinlich  standen  auch 
nicht  alle  Glieder  des  Hauses  Grünenberg  im  gleichen 
Verhältnis  zu  den  Osterreichischen  Herzögen.  Vielleicht 
war  Anna  ebenfalls  eine  Tochter  Heinrichs  lU.*),  der 
freilich  die  Zeit  ihrer  Verheiratung  nicht  mehr  erlebte. 
Anna  von  GrOnenberg  heisst  Mutter  der  Agnes  von 
Bubenberg  sei.  in  einem  Dokument  vom  U.  April  1360, 
laut  welchem  die  Augustinerinnen  zu  Frauenkappelen 
sich  verpflichten,  auf  Barnabastag  die  Jahrzeit  der  Familie 
Bubenberg  zu  feiern').  Am  15,  Juni  1370  empfingen 
dieselben  Klosterfrauen  von  den  Ordensschwestern  Johanna 
und  Elisabeth  von  Bubenberg  20  Pfund  Pfennige  zur 
Begehung  der  Jahrzeit  ihres  Vaters,  des  Herrn  Johann 
von  Bubenberg  sei.  des  Altern,  seiner  zwei  Ehefrauen 
Anna  von  GrOnenberg  und  Nicola  von  Maggenberg  und 


')  WMtenwU,  II,  53. 

*)  Dieser  Aosiclit  sind  Küeer,  189,  und  H.  von  Uebenaa  in 
seber  StunmUfeL 

*)  F.  SteCtler,  Die  Regesten  deg  FraueokloBtera  zu  Frauen- 
bppelen  Nr.  64,  l>ei  Mohr,  Die  ßegesten  der  Archive  In  der  achweit 
Eidgenosaenec  bafiL 
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des  jQngeni  Johann  von  Bubenberg').  Endlich  erwähnt 
auch  das  Jahrzeitbiich  des  St  Vincentiusmünsters  zu 
Bern  der  Anna  von  Grünenberg  als  Gattin  Johanns  von 
Bubenbei^*). 

Noch  eine  andere,  wenn  auch  iodirekte  BerOhrong 
zwischen  der  Stadt  Bern  und  den  Freiherren  von  Grüneo- 
berg  ergab  sich  daraus,  dass  Ita  von  GrQnenberg  zu 
Anfang  des  14.  JahrhundertH  im  Kloster  Fraubmnnen, 
welches  das  bemische  Bürgerrecht  besass,  die  Würde 
einer  Äbtissin  bekleidete.  Da  Heinrich  lU.  von  GrQnen- 
berg diesem  Frauenkonvent  im  Jahr  1291  Güter  za 
Altishofen  geschenkt  hatte  ^),  so  mag  die  Annahme  nicht 
irrig  sein,  dass  Ita  eine  dritte  Tochter  Heinrichs  war, 
und  dass  jene  Vergabung  dnrcb  deren  Eintritt  ins  Kloster 
veranlasst  wurde*). 

Zum  erstenmal  erscheint  Ita  von  GrOuenberg  als 
Äbtissin  im  November  des  Jahres  1303^)  und  zwar  bei 
einer  Verhandlung  vor  dem  Rate  zu  Bern,  wo  Greda 
von  Erlach  vor  ihrem  Eintritt  ins  Kloster  Fraubriuinen 
gegen  80  Bempfunde  auf  ihre  Erbansprüche  verzichtete. 
Am  10.  Mai  1S05  sodann  tauschte  sie,  wieder  in  Bern, 
im  Namen  des  Konvents  zu  Fraabrunnen  Güter  mit  der 
Propstei    Interlaken  *).    Ginige    Zeit   später    verlor  Ita, 

')  Daselbst  Nr.  70. 

")  Febr.  23.  Frow  anna  Ton  gruenenberg  vnd  frow  Nycola  von 
Maggenberg  wirtioe  bem  Johnns  tod  buobenb«rg  des  jungen. 

')  Oeneal. 

*)  Za  Fnubrnnnen  wurdea  zahlreiche  Jahrzeiten  for  grOnen- 
bei^sche  Angehörige  begangen,  bo  auch  diejenige  HeinrichB :  23.  Jan. 
So]  man  began  her  Heinrichco  von  Grünenberg  des  ritters  j&rzit  mit 
einem  dienst.  Amiet  Nr.  568.  Diejenige  vom  25.  Man:  Item  her 
Heinrieb  von  Grflnenberg  ritter,  bezieht  sich  wohl  anf  Heinrich  U. 
Amiet  Nr.  649. 

>)  nos,  soror  Iw  de  6rBn(e)nberg  abbatissa.  F.  R.  B.,  IT,  172. 

*)  F.  R.  B.,  IV,  21ö,  Am  Gegenbrief  hangt  da«  Siegel  der 
Äbtissin  Ita  (Nr.  20). 
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warum  ittt  nicht  bekannt,  die  oberste  WQrde ;  ihr  folgten 
in  derselben  Diemut  von  Halten  (1307—1312)  und  Cle- 
mentia  von  Schwerzwoodi  (1313 — 14.  Dezember  1316). 
Itas  von  Grünenberg  wird  wieder  Erwähnung  gethan  bei 
AolaSB  eines  Zwistes,  der  unter  dem  Regiment  der  de- 
mentia von  Schwerzwendi  zwischen  dem  Kloster  Frau- 
brunnen und  dem  Ritter  Burkhard  Senn  ausgebrochen 
war.  Dieser  behauptete  nämlich  vor  Schuttheiss  und 
Rat  zu  Bern,  er  sei  mit  der  Frau  von  Grünenberg,  als 
sie  Äbtissin  gewesen,  ttbereingekonmien,  dass  ihm  der 
halbe  Teil  vom  Gericht,  Twing  und  Bann  des  Dorfes 
Limpach  gehören  solle,  nun  werde  er  aber  im  Besitz 
desselben  gestört.  Nach  eingezogener  Kundschaft  erklärte 
jedoch  der  Rat  seine  Ausprftche  ftkr  ungültig  und  sprach 
durch  Urkunde  vom  18.  November  1816  das  ganze  Dorf 
Limpach  dem  Kloster  Fraubrunnen  zu  ').  Nicht  lange 
nach  diettem  Spruch  wurde  Ita  zum  zweitenmal  zur 
Äbtissin  gewählt;  als  solche  tritt  sie  wieder  auf  am  1.  Feb- 
ruar 1317*)  und  in  drei  Dokumenten  des  folgenden 
Jahres  *),  doch  bekleidete  sie  dieses  Amt  nicht  bis  an  ihi' 
Lebensende,  denn  nach  dem  Jahrzeitbuch  starb  sie  als 
einfache  Klostertrau  *), 

Zur  Würde  einer  Äbtissin  von  Fraubrunnen  ge- 
langte später,  wie  hier  gleich  beigefügt  werden  mag, 
noch  ein  zweites  Fräulein  von  Gi-ttnenberg,  Beatrix,  für 
deren  Einreihung  in  die  Geschlechtsfolge  sich  jedoch 
absolut  keine  Anhaltspunkte  finden.   Sie  ist  nur  aus  zwei 

')  F.  B.  B.,  IV,  711. 

^  Joluumea  geoiuint  Supp«  verkauft  Bebeapflwicuiigei]  domiue 
ItLue  dicu  de  Gr&nünberg  sbbatisee  Fontis  Mtocte  Marie  et  conventnl 
«iusdem  loci.  F.  R.  B.,  IV,  720. 

•)  F.  R.  B.,  V,  3.  21.    Amiet  Nr.  126. 

*)  Zum  22.  November:  Item  Schwester  ita  von  GrflnsDberg, 
Kloaterfröw.   Amiet  Nr.  891. 
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Urkunden  der  Jahre    1379  und    1380 ')  und  am  dem 
Jahrzeitbucb  de»  Klot^ters  bekannt^). 

Zur  nämlichen  Zeit,  als  Ita  von  Granenberg  zum 
zweitenmal  Äbtissin  war,  stand  einer  ihrer  Verwandten, 
Heinrich  IV.  von  Giünenberg,  als  Komtur  dem  Johanniter- 
hause  zu  Thunstetten  vor.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ist  dies  derjenige  Heinrich,  den  Cysat  zu  den  Jahren 
1274  und  1286  als  Bruder  Heinrichs  IH.  anfObrt;  dass 
zwei  Brüder  denselben  Vornamen  trugen,  war  bekannt- 
lich bei  adligen  Familien  im  Mittelalter  kein  ausser- 
gewßhnliches  Vorkommnis.  Heinrich  von  GrQnenbei^  folg* 
te  als  Komtur  auf  Erbo  von  Rftmischheim  im  Jahr 
1317 ').  Am  16.  Oktober  dieses  Jahres  gab  Nikiaus 
Sachse,  Boiler  zu  Solotburn,  sein  Lehen  zu  BOtzbei^ 
auf  in  die  Hand  des  Komturs  zu  Thunstetten,  Bruder 
Heinrichs  von  Grünenberg,  und  empfieng  dasselbe  zurück 
für  sich  und  seine  Gattin  Margaretha  *).  Wichtiger  ist 
die  zwei  Jahre  später  erfolgte  Beilegung  eines  langen 
Streites  zwischen  dem  Ordenshaus  Thunstetten  und  der 
Abtei  St.  Urban  wegen  der  Kirchgenössigkeit  der  Leute 

')  1379.  28.  Mai.  Beatrix  von  GrOnenberg,  „&bÜMin  von  gotes 
gnadeD  ze  VroweDbrnnDen",  verkauft  um  8  Gulden  eioen  halben 
Saum  WeingeldB  au  Katbariaa  am  Graben.  Urk.  im  Stadtarchiv 
Bnrgdorf. 

1360.  2T.Noiember.  Margaretha  von  Buchegg  macht  dem  Kloster 
Franbrunnen  Vergabungen:  „der  von  GrOnenberg,  do  Äbtischina  des 
KlosterB  Frowenbrunneu".  Amiet  Xr.  269. 

*>  Zum  26.  Juni.  SchwcBter  Beatrix  von  GrOnenberg.  Amiet 
Nr.  741.  Im  gleichen  Jahrzeitbucb  werden  ausserdem  aufgefUhrt: 
Zum  12.  Okt.  „Rcbvrester  Anna  von  OrUnenberg  nouitze"  (Nr.  SSO); 
zum  6.  Febr.  „trouir  Annen  von  GrOnenberg"  (Nr.  602);  zum  1.  Febr. 
„frSw  Susannen  von  GrOnenberg"  (Nr.  697);  tma  2S.  Dez.  „fronv 
Jordans  von  Grünenberg"  (Nr.  924). 

*)  Nach  Käser,  189,  und  GeneaJ.  väre  Heinrich  schon  127S 
Komtur  lu  Thunstetten  gewesen. 

')  Sol.  Wochenbl.  1826,  S.  43. 
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zu  Thuostetten  und  Langenthai.  Vier  zur  Entscheidung 
dieser  Angelegenheit  ernannte  Schiedsrichter  sprachen 
sich  dahin  aus,  dass  die  Bewohner  beider  Dörfer  nach 
Thuostetten  kirchgenössig  seien,  mit  Ausnahme  von  14 
Familien  im  Dorfe  Langenthai.  Als  Bevollmächtigter  des 
Johanniterhauses  besiegelte  die  am  3.  August  1319  zu 
St.  Urban  darüber  ausgestellte  Urkunde  Komtur  Heinrich 
von  GrUnenberg ').  Die  letzte  Nachricht  von  ihm  stammt 
vom  1.  Dezember  1320,  an  welchem  er  mit  dem  Konvent 
des  Hauses  Thunstetten  zwei  Schupposen  zu  BUtzberg 
an  Ita,  die  Tochter  des  Meiers  von  Vare,  verlieh'). 
Seine  Jahrzeit  wurde  im  Kloster  Fraubrunnen  am  23. 
Februar  gefeiert'). 

Ein  dritter  Sohn  Heinrichs  des  Altern,  wahrschein- 
lich der  jüngste,  war  Ulrich  IV.  Da  dieser  im  Jahr 
1276  zweimal  zu  Bui^orf  als  Zeuge  auftrat*),  so  lässt 
Kich  vermuten,  dass  er  dort  am  Hofe  des  Grafen  Eber- 
hard von  Habsbui^-Kibui^  seine  ritterliche  Erziehung 
erhielt.  Die  eine  der  Verhandlungen,  denen  Junker 
Ulrich  von  Grünenberg  beiwohnte,  sollte  später  für  ihn 
selbst  von  Bedeutung  werden ;  sie  betraf  den  Verkauf 
eines  Hauses  oder  Vorwerks  im  Dorfe  Langentha! ')  durch 
Werner  von  Lutemau  an  die  Abtei  St.  Urban.    Dieses 


')  Nr.  19.  F.  R.  B.,  V,  131.  Uoter  den  Zeugen:  nobileg  vLri 
WaJtbenie  et  Johannes  domint  de  Grueoenberg, 

•)  F.  R.  B.,  V,  198. 

')  Her  Heinrieb  von  GrUnenberg,  comentur  zuo  Tungetetten. 
Amiet  :Nr.  619. 

•)  1276.  11.  Juni.  Burgdorf.  Wemer  von  Luternsu  verkauft  der 
Abtei  St  Urban  eetu  Haus  oder  Vorwerk  zu  Langestbal.  Zeuge: 
Ulrlcng  domicellus  de  Gruneoberch,    F.  R.  B.,  HI,  174. 

1376.  10.  Juli.  Burgdorf.  Hermann  von  Mattetetten  und  seine 
AngebOrigen  verkaufen  der  Abtei  Frienislierg  Güter.  Zeuge:  UoU 
de  GrAoenberch,  domicellu»,  nobiUs.    F.  R.  B.,  m,  180. 

*)  domum  Bive  propagnaculum  in  Langathnn. 
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befestigte  Hau»  war  durch  seine  Gemablio  Anna  an 
Werner  von  Luternau  gekommea  und  hatte  ihm  jeden* 
falls  zum  Aufenthalt  gedient,  so  oft  er  in  Lai^entb&l 
veilte.  Als  Junker  Ulrich  einige  Jahre  später  in  die 
Heimat  zurückkehrte,  übernahm  er,  da  er  als  jüngerer 
Sohn  keine  Anwaltschaft  auf  Bui^  und  Herrschaft 
Grünenbei^  haben  konnte,  jenes  Haus  als  Lehen  vom 
Kloster  St.  Urban.  Die  Bedingungen  waren  für  Ulrich 
äusserst  günstige ;  er  erhielt  das  Grundstück  mit  dem 
darauf  errichteten  Gebäude,  das  von  einem  Wall  um* 
geben  war,  samt  einer  Matte  ')  auf  Lebenszeit  und  hatte 
nur  als  Anerkennung  des  Eigentumsrechts  des  Klosters 
demselben  jährlich  auf  den  Weihnachtstag  ein  Pfund 
Wachs  zu  entrichten.  Würde  der  Abtei  irgend  ein 
Schaden  erwachsen  aus  diesem  Lehensverhältnis,  so  war 
Ulrich  verpflichtet,  nach  dem  Entscheid  eines  von  Grünen* 
berg  oder  von  Balm  oder  irgend  eines  andern  „Unver- 
dächtigen" innerhalb  eines  Monats  Schadenersatz  ku 
leisten.  Die  Rechte  und  PHichten  beider  Teile  sind 
genau  festgestellt ;  für  den  Fall  von  Ulrichs  Tod  ist  die 
Bestimmung  getroffen,  dass  das  Lehen  samt  allem,  was 
sich  dort  befinde,  Mobilien  und  Immobilien,  an  die  Abtei 
zurückfallen  und  als  Seelgeräte  für  Ulrich  und  seine 
Eltern  dienen  solle.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  Ulrich  auch 
die  Gerichtsbarkeit  im  Dorfe  Laogenthal  übertragen,  doch 
behielt  sich  das  Kloster  vor,  dieselbe  jederzeit  wieder 
an  sich  ziehen  zu  dürfen.  Dieser  Verhandlung,  die  am 
10.  Mai  1279  zu  St.  Urban  vor  sich  ging,  wohnte  fast 
der  ganze  Konvent  dos  Klosters  und  der  grösste  Teil 
von  Ulrichs  Verwandtschaft  bei*). 

')  oreuo  unam  cum  domo  «upcredificUa  et  prato  v&Uoque  aree 
contiguo,  Sita  in  Tills  LangatuD, 

*)  F.  R.  B.,  lU,  271.  Die  Urkunde  wurde  besiegelt  Ton  Ulrich« 
Mutlerbrüderti,  dea  Freieo  Rudolf  uod  Ulrich  von  Bahn,  von  aeineni 
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Wie  sich  dieses  Lebensverhältnis  später  gestaltete, 
ist  ganz  unbekannt.  Da«  befestigte  Haus  zu  Langentbal 
wird  nirgends  mehr  erwähnt')  und  über  Junker  Ulrich 
selbst  sind  nur  noch  zwei  Nachrichten  aus  dem  Anfang 
des  14.  Jahrhunderts  erhalten  *).  Der  Sohn  Markwart  (VI.), 
den  er  laut  Urkunde  vom  8.  Mai  1311  besass,  wird 
später  nicht  mehr  genannt,  doch  ist  es  nicht  unmöglich, 
dan»  wir  in  ihm  jenen  Markwart  zu  suchen  haben,  der 
zur  Würde  eines  Abtes  von  Einsiedeln  gelangte  *). 

Von  Konrad,  einem  vierten  Sohn  Heinrichs  des 
Altem,  stammt  die  ganze  ältere  Hauptlinie  ab.    Er  ist 


Vater,  Ueinrich  dem  Altem  vod  Grünenberg,  von  BeioeD  BrOdern 
Hetorich  und  Konrad  (Nr.  22)  und  Bcineti  Vettern  Ulrich  und  Mark- 
wart. För  Ulrich  selbst,  der  kein  Siegel  beaass,  siegelte  da«  Kaplt«! 
der  Kirche  Zofingeo. 

')  Der  Stsodort  desielbeD  wird  bald  gegenaber  dem  heutigen 
Güterbahnhof,  bald  auf  dem  Hügel  hinter  der  Kirche  oder  auf  den 
Matteo  zwischen  der  „Bleiche"  und  der  .Aufhabe"  gesucht,  wird  sich 
aber  kaum  jeraala  mit  Sicherheit  feststellen  tasseo,  dean  eine  eigent- 
liche Burg,  Ton  der  sieb  leichter  hitteu  Spuren  erhalten  kOnneu, 
kanu  unter  diesem  mit  Wall  umgebenen  Haus  nicht  zu  verstehen 
sein.  Dass  die  Abtei  St.  Urhau  dasselbe  nicht  zu  einer  Borg  werden 
lassen  wollte,  gebt  schon  ao«  der  Bestimmung  des  Lehensvertrags 
hervor:  cetenun  nnllam  structunun  lapideam  ibidem  debeo  vel  possum 
erlgere  nlsi  eorum  conseosn. 

*)  1906.  17.  April.  Der  Freie  Olrich  von  (hünenberg  veraichtet 
gegenQber  SC  Urban  auf  alle  seine  Rechte  und  AnaprOche  an  die 
Meiereien  de*  Klosters,  welche  ihm  von  seinem  Vater,  Herrn  Heinrich 
sei.,  zugefallen  waren.  Urk.  im  St.  A.  Luzern,  besiegelt  vom  Aus- 
•teller  (Nr.  21). 

1311.  S.  Mai.  St.  Urban.  Junker  UIHch  von  GrtlneDberg,  Freier, 
verkauft  für  20  Pfund  neue  Pfennige  seine  Besitzungen  zu  Bipplswil 
und  Bützberg  an  die  Abtei  St.  Urban.  Sein  Sohn  Markwart  leistet 
Verzicht  auf  alle  Anrechte.  Der  Aussteller  siegelt  (mit  Nr.  21).  F. 
R.  B,,  IV,  461. 

')  Über  dessen  Abstammung  vgl.  Abschn.  X.  Markwart  IV. 
und  Harkwart  V.  kommen  nicht  in  Betracht,  da  beide  verheirate 
waren. 
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bekannt  als  Zeuge  aus  Dokumenten  der  Jahre  1272  bis 
1286*)  und  als  Wohlthäter  des  Klosters  St.  Urban,  dessen 
Jahrzeitbuch  seinen  Tod  zum  4.  Mal  verzeichnet*).  Be- 
sondere Bedeutung  verleiht  ihm  der  Erwerb  der  Herr* 
scbaft  Binzen  dnrch  seine  Vermäblnng  mit  der  Freiin 
Adelheid  von  Ramstein*),  der  Tochter  Berchtolds.  Diese 
Besitzung,  nordöstlich  von  Basel  in  Baden  gelegen,  blieb 
in  den  Händen  des  Hauses  GrUnenberg  bis  zu  dessen 
Aussterben.  Im  Schlosse  Binzen  hielten  sich  mehrere 
von  Konrads  Nachkommen  oft  längere  Zeit  auf.  Sie 
wurden  deshalb  auch  in  die  Händel  jener  Gegend  ver- 
flochten und  vor  Allem  in  mannigfaltige,  bald  freundliche, 
bald  feindliche  Beziehungen  zur  Stadt  Basel  gebracht 
Während  wir  über  Ritter  Konrad  von  GrUnenberg 
nur  dürftig  unterrichtet  sind,  mehren  sich  nun  seit  dem 
Auftreten  seiner  Söhne  Johann  und  Arnold  allmählich 
die  Nachrichten  über  die  ökonomischen  Verhältnisse  und 
die  politische  Thätigkeit  der  Herren  von  Grünenberg. 

IX. 

Johann  der  Grimme  I.  und  sein  Bruder  Arnold  I. 

Bei  dem  wohl  kurz  nach  1286  erfolgten  Tode  ihres 

Vaters  standen  Johann  und  Arnold  von  Grünenberg  noch 

im  Kindesalter,  da  beide  zwischen  den  Jahren  1280  und 

')  1276.  4.  Oktober.  Buigdorf.  Eberhard  und  Anna  von  Habs- 
burg-Kiburg  verzichten  Eu  gunsten  des  Klosters  Fruibrunnen  wif 
ihre  Kechte  tu  Güter  zu  Ried,  Lyesach  u.  b.  f.  Zeuge :  Conradus 
de  Grüninberg  nobilig.  F.  K.  B,  HI,  134.  Vgl.  ferner  die  Abschnitte 
IV  und  V. 

*)  Oh.  Dom.  Cuooradus  de  Grueaenbet^,  dedit  XX  Üb.  lt«m 
dedit  reddituB  XX  li  in  Grenchon. 

*)  Jahneitbucb  von  St.  Urban.  26.  Mai.  Ob.  dorn.  Adelheidia  de 
Bamatein  vxor  domiui  C.  de  gruenenherg.  Sie  verg&bte  dem  Kloster 
Einkflnfte  von  Gatern  zu  Leerau. 


133 

1284  geboren  waren  *).  Vielleicht  wurden  sie  durch  ihre 
verwitwete  Mutter  zu  Binzen  erzogen,  wenigstens  werden 
die  beiden  Brüder  schon  1295  bei  Anlass  der  Dotierung 
eines  Altars  in  der  Kirche  zu  Binzen  durch  Berchtold 
von  Ramstein  in  Verbindung  mit  diesem  Orte  erwähnt, 
indem  ihnen  Ritter  Berchtold  den  ihm  gehörenden  An- 
teil am  Präsentationsrecht  der  dortigen  Kirche  Qbertrug  *). 
Demgemäss  waren  die  beiden  auch  an  dem  Streit  um 
Wein-  und  Fruchtzehnten  im  Dorfe  Binzen  beteiligt,  der 
einige  Jahre  später  sich  zwischen  dem  Chorherrn  Ludwig 
als  Kirchberm  von  Eimeldingen  und  einigen  Adligen 
erhob.  Der  Zwist  wurde  durch  einen  am  22.  Dezember 
1298  vordem  bischöflichen  Offizial  zu  Basel  abgeschlossenen 
Vergleich  beendigt,  den  zu  halten  die  Junker  Johann 
und  Arnold  sich  durch  ihr  Wort  verpflichteten,  da  sie 
als  Minderjährige  dies  nicht  eidlich  bekräftigen  konnten^). 
Jeder  der  beiden  Brüder  erhielt  seinen  Anteil  so- 
wohl an  der  Herrschaft  GrQnenbei^,  als  auch  an  den  von 
ihrer  Mutter  stammenden  badischen  Gütern.  Arnold  fiel 

')  Urk.  1298.  22.  Dezember;  qula  minores  videbanCuT  aDDiBr 
majores  Urnen  quatuordecim.  Das  Alter,  in  welchem  mjtunlicbc  Per- 
aouen  ihre  Mehijätirigkeit  erreichtea,  srliwaiikte  zwischen  14  und 
20  Jahren.  Bei  der  Annahme,  daas  Johann  und  Arnold  mit  18  Jahren 
mDndig  waren,  fällt  ihre  Geburt  in  den  oben  angegebenea  Zeitraum. 

■)  [Trk.  1296.    Ö.  August.    Basel.     Trouillat,  m,  676. 

*)  Urkundenbuch  der  Stadt  Basel,  m,  Nr.  443.  Den  um  Wein- 
sehnten  sa  Biuxen  swischen  denselben  Personen  neuerdii^  auB- 
gebrochenen  Streit  schlichtete  am  18.  Juli  1299  Ritter  Ulrich  von 
Frick.  Dawlbat  III,  Nr.  486.  Das  Register  des  Urkuodenbucbs  weist 
Johium  und  Arnold  wie  auch  Walther  IL  von  GrUnenberg  dem  Ra- 
doUszeller  Geschlecht  ai.  Daes  aber  wirklich  unsere  kleioburgun- 
diichen  Orünenberg  Besitzer  von  Binzen  waren,  beweist  eine  spUer 
zu  behandelnde  Urkunde  über  Binzen  rom  23.  Mai  1325.  Ad  diesem 
im  St.  A.  Basel-Stadt  befindlichen  Dokument  hftngt  das  Siegel  Arnolds 
voD  Grünenberg,  und  zwar  genau  dasselbe  wie  an  einer  Waugen- 
urkunde  vom  13.  Februar  1333  im  .St.  A.  Bern  (F.  B.  B.,  VI,  38). 


ogic 


134 

BiDzen  selbst  zu,  weshalb  er  sich  in  der  Folgezeit  meist 
im  gleichnamigen  Schlosse  aufhielt,  während  Johann  seinen 
Wohnsitz  in  der  väterlichen  Burg  GrQnenberg  nahm^). 
Hier  gründete  er  sich,  schon  vor  dem  Jahre  1303,  einen 
eigeneo  HRUsstaad,  indem  er  dementia,  die  Tochter  den 
angesehenen  Freien  Ulrich  von  Signau  als  Gemahlin 
heimführte  *).  Als  Johann  nnd  dementia  am  26.  Jaunar 
1303  auf  Bui^  GrOnenberg  der  Abtei  St.  Urban  um 
70  Pfund  Pfennige  ein  Gut  zu  Kölliken  verkauften, 
waren  neben  vielen  andern  Verwandten  auch  Johanns 
Grossvater  Berchtold  von  Ramstein  und  sein  Schwieger- 
vater Ulrich  von  Signau  anwesend*). 

Von  diesem  Tage  an  verlautet  volle  zehn  Jahre  hin- 
durch von  Johann  von  Granenberg  nicht  das  geringste, 
wohl  nicht  aus  blossem  Zufall,  da  sich  annehmen  läast, 
dass  er  wenigstens  einen  Teil  dieses  Zeitraums  auf  Kriegs- 
zugen  in  der  Ferne  zubrachte.  In  erster  Linie  lässt  sich 
dabei  an  Kfinig  Heinrichs  Italienfahrt  denken,  an  welcher 
viele  burgundische  und  aargauische  Edle  teilnahmen. 
Johann  machte  dieselbe  vielleicht  im  Gefolge  Herzog 
Leopolds  von  Österreich  mit,  in  dessen  Gesellschaft  wir 
ihn  zum  erstenmal  wieder,  und  zwar  nun  als  Ritter,  am 
24.  Juli  1313  zu  Zofingen  treffen^).  Auch  von  seinem 
Bruder  Arnold  ist  aus  dieser  Zeit  nicht  mehr  bekannt, 


')  Die  Nachricht  bei  Leu,  Lesikoa  IX,  S68,  Johftiui  von  ürttaco- 
berg  sei  im  Jahr  1900  des  Rata  zu  Zofin^eD  gewesen,  erscheint  «ehr 
zweifelhaft,  da  Johann  damals  kaum  20  Jahre  alt  war. 

')  dementia  war  Ulrichs  von  Sigoau  Tochtw  n*ch  Urk.  1303. 
25.  Januar.  Einer  ihrer  Brilder  war  der  beksnnte  Freie  Ulrich,  Ge- 
mahl der  GräSn  Anna  von  Bucbegg  nnd  Vater  der  AoMtasio,  der 
sp&l«rea  Gräfin  von  Kiborg.  Für  dementia  wurden  Jahrzeiten  be- 
gangen zu  Franbrunnen  am  10.  April  (Amiet  Nr.  665)  nnd  m  Gtom- 
di«wil  am  13.  April. 

')  Urk.  im  St.  A.  Laxem.   Johann  siegell  (Nr.  28). 

*)  Urk.  im  Oeacbichtalr.  1,  71. 
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mIs  dasB  er  im  Jahre  1309  als  Zeuge  zu  Schliengen  im 
Breiegsu  auftrat'). 

Nacbdem  Johann  und  Arnold  als  Diener  Österreichs 
za  Willisau  die  Zusicherung  ihrer  Exemtion  vom  burgun- 
dischen  Landgericht  erhalten,  waren  sie  am  18.  Februar 
1314  auch  zu  Basel  gegenwärtig,  wo  die  Willisauerver- 
handlungen  betreffs  der  Landgrafschaft  Kleinbargund 
damit  ihren  Abschluss  fanden,  dass  Graf  Heinrich  von 
Bochefffi  dieselbe  nachträglich  dem  Herzog  Leopold  und 
seinen  Bradem  zu  Händen  des  Grafen  Hartmann  von 
Eiburg  aufgab*). 

Kurze  Zeit  darauf  wurde  Ritter  Johann  mit  seinem 
Verwandten  Werner  von  Grünenberg  und  Ritter  Walther 
von  BQttikon  von  der  Abtei  St  Urban  und  dem  deutschen 
Orden  als  Schiedsrichter  über  ihren  Streit  um  Twing 
nnd  Gericht  von  Ludligen  und  nm  das  Geoi^enholz  zu 
Langenthai  berufen.  Das  Urteil  wurde  am  3.  März  1314 
zu  Altbfiron  gefällt  und  sprach  die  streitigen  Rechte  und 
GOter  dem  Kloster  St.  Urbaa  zu ').  Hier  wird  Johann 
von  Grfinenbei^  zum  erstenmal  „der  Grimme"  genannt. 
Dieser  Beiname,  der  sich  auf  Johanns  Sohn  und  Enhel 
gleichen  Namens  vererbte,  lässt  verschiedene  Erklärungen 
zu.  Er  kßnnte  vom  Besitz  einer  Burg  Grimmenstein  her- 
rQhren*),  wahrscheinlicher  aber  ist,  dass  Johanns  Be- 

■)  Qenml. 

»)  SoL  WocheobL  181ß,  S.  473.  F.  E.  B,,  IV,  676 :  „Da  ta- 
gegen  waren  unser  Sheim,  grave  Rfidolf  von  Nidawe,  Arnolde  von 
GrdneDberg,  Johana,  «in  brftder  . . .  litter." 

*)  P.  R.  B.,  IV,  679.  Johann  siegelt  hier,  sowie  noch  Im  Jahr 
1321,  mit  groBiem,  dreieclügem  Siegel,  welchee  die  ümecbrlft  tragt: 
+  8'.  10.  DE.  GEVKEBERG.  DE.  RAOSriN  (Nr. 34).  Ernannte 
sich  also  nach  seiner  Mutter  „von  Ramstein",  so  wie  «ich  Werner  von 
Grüneobei^  „TOn  Brandia"  hiess. 

*)  Einer  MitteUnog  aofolge,  die  ich  Herra  Dr.  Burkh&lter  in 
Langenthai  verdanke,  atand  eine  der  drei  bermschen  Burgen  Namens 
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kannte  damit  seinen  rauhen  Charakter  kennzeichnen 
wollten.  Für  diese  Annahme  spricht  der  Umstand,  dase 
dem  Beinamen  anfangs  der  Artikel  nie  fehlt.  Wäre  der- 
selbe  von  einer  Burg  Grimmenstein  abgeleitet,  so  worde 
Johann  sich  als  Besitzer  derselben  wohl  auch  auf  seinen 
Siegeln  kundgegeben  haben,  was  aber  nicht  der  Fall  ist. 
In  der  Mehrzahl  der  Dokumente,  die  Über  ihn  erbalten 
sind,  trägt  Johann  den  Zunamen  Oberhaupt  gar  nicht, 
derselbe  wurde  erst  bei  seinen  Nachkommen  zum  stehen- 
den  Epitheton  und  ging  nun  auch  auf  die  Siegel  ober, 
wohl  hauptsächlich  zur  Unterscheidung  von  ihrem  Ver- 
wandten Johann  oder  Hemmann  von  Grünenberg,  dem 
Enkel  Arnolds. 

Als  die  Herzöge  von  Österreich  im  Herbst  des 
Jahres  1314  wegen  der  bevorstehenden  doppelten  Königs- 
wahl ihre  Anbänger  aufboten,  leistete  gemäss  seiner 
Dienstpflicht  auch  Johann  der  Grimme  dem  Rufe  Folge. 
FOr  diesen  Dienst  schuldete  ihm  Herzog  Leopold  30  Mark 
Silbers,  statt  deren  er  ihm  am  21.  Mai  1315  zu  Basel 
2  Mark  auf  der  Steuer  zu  Suhr  versetzte ').  Ob  auch 
Arnold  von  GrOnenberg  im  Heere  der  österreichischen 
Herzöge  gestanden,  wissen  wir  nicht,  wenigstens  ist  keine 
Verpfändung  an  ihn  erbalten.  Er  weilte  um  diese  Zeit 
auf  seinen  Besitzungen  im  Breisgau,  von  wo  aus  er  oft 
das  nahe  Basel  besuchte.  Dort  treffen  wir  ihn  zum  Bei- 
spiel im  Jahr  1817  als  Zeugen  der  Gütertrennung  zwischen 
Walther  U.  von  GrOnenberg  und  seiner  Gemahlin*). 

UiimmeDsiein  beim  Bad  Burgisweier  Jn  der  Oemeiode  Madigwil.  Diese 
Burg,  hOcbsleo«  3  Kilometer  von  Melchnaa  entfernt,  konnte  den 
Herren  Ton  OrOnenberg  gehört  haben,  ist  mir  aber  twa  Akt«n  nicht 
bekannt.  Eine  im  Fach  Wangen  dea  bernischen  StaatearchivB  snf- 
befrabrte  Urkunde  Über  Grimmenstein  beiieht  sich  auf  Grimmenstein 
in  Tiroi. 

■)  Kopp  4',  91.   Geschichtsbl.  II,  löS. 

•)  F.  R.  B,,  IV,  726. 
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Der  Freiherr  Arnold  von  Grünenberg  holte  seine 
Gemahlin  Adelheid  aus  dem  Rittergescblechte  der  Schaler '), 
einem  der  angesehensten  und  reichsten  Basels,  welches 
neben  dem  Hause  der  MOnch  die  höchsten  Ämter  der 
Stadt  fast  ausschliesslich  besetzte.  Durch  diese  Heirat 
verloren  freilich  seine  Nachkommen  den  Freiherrenstand, 
da  nach  damaligem  Rechte  die  Kinder  der  ärgern  Hand 
folgten,  dafür  aber  gelangte  Arnold  jedenfalls,  was  nicht 
unterschätzt  werden  darf,  in  den  Besitz  reicher  Barmittel 
Mangel  an  Geld  war  es,  der  im  14.  Jahrhundert,  in 
welchem  allmählich  Geldwirtschaft  an  die  Stelle  der 
frohem  Naturalwirtschaft  trat,  zahlreiche  alte  Adels- 
famiiien,  deren  Einkünfte  banptsäcblich  in  Naturalien 
bestanden,  zu  Güterverkäufen,  Verpfändungen,  Kapital- 
anfnahmen  u.  s.  f.  nötigte  und  dadurch  zum  Ruin  führte. 
Dass  die  Herren  von  Grünenberg,  wenigstens  die  ältere 
Hauptlinie  derselben,  in  dieser  Zeit  socialer  Umwälzung 
ihren  alten  Wohlstand  nicht  einbtlssten,  verdankten  sie 
nicht  zum  wenigsten  reichen  Heiraten.  Landveräusse- 
rungen  kamen  freilich  auch  bei  ihnen  häutig  genug  vor. 
So  verkauften  Johann  und  Arnold  im  Jahr  1318  der 
Abtei  St.  Urban  Güter  zu  Uffikon.  An  diese  hatten  offen- 
bar auch  die  TOchter  Rudolfs  von  GrOnenberg  Anrechte, 
da  die  genannte  Abtei  von  ihnen  die  Bestätigung  des 
Verkaufs  verlangte,  sobald  sie  mit  den  Söhnen  des 
Ritters  Konrad  Mönch  von  Basel  verheiratet  wären  *J. 

Mit  dem  Kloster  St.  Urban  kam  Johann  der  Grimme 
als  dessen  Nachbar  auch  fernerhin  in  vielfache  Be- 
rührung. Dort  befand  er  sich  mit  Walther  HI.  von 
GrOnenberg  am  3.  August  1319,  als  ein  Schiedsgericht 

')  Jahrzeitbnch  vod  St.  Urban  Eum  9.  Jumar:  Ob.  dominA 
Adelbeidis  dicts  Schalerin,  uxor  domlni  Amoldi  de  Groenenberg, 
dedit  (]■  Bcop.  in  Btchiswile. 

»)  Kopp  4^  262. 
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den  Streit  des  Klosters  mit  dem  Johanniterbause  Thun- 
stetten  entschied  •)  und  am  28.  Juli  1321  verkaufte 
Johann  der  Abtei  ein  Eigengut  zu  Langentbai  um  37  Pfund 
Pfennige*).  Dieser  auf  Burg  GrQnenberg  getroffenen 
Verhandlung,  zu  der  „ze  einor  merer  Sicherheit"  anch 
Johanns  Gemahlin  dementia  ihre  Zustimmung  gab, 
wohnte  neben  andern  auch  sein  Bruder  Arnold  bei. 

Da  zu  dieser  Zeit  der  Krieg  zwischen  den  Gegen- 
königen Friedrich  nnd  Ludwig  noch  immer  fortwQtete, 
kam  Jobann  der  Grimme  zum  zweitenmal  dazu,  seine 
Dienstpflicht  gegenüber  Österreich  zu  erfüllen.  Seine 
Belohnung  dafür  erhielt  er  im  März  des  Jahres  1823, 
es  ist  deshalb  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  während 
des  unglücklichen  Tages  von  Mühldorf  sich  im  öster- 
reichischen Heere  befand,  vielleicht  unter  den  800  er- 
lesenen Behelmten,  welche  Herzog  Leopold  seinem  Bruder 
Friedrich  zuführen  wollte').  Statt  der  50  Mark  Silbers, 
die  Johann  von  Grünenberg  für  diesen  und  fernerhin 
zu  leistenden  Dienst  zu  gut  hatte,  erhielt  er  von  Leopold 
am  29.  März  1323  als  Pfand  die  Stadt  Huttwil  mit  allen 
zugehörigen  Rechten  und  Nutzniessungen  für  sieh  und 

■)  Vgl.  S.  129,  Anm.  1, 

*)  F.  R.  B.,  V,  239.  —  In  einer  Urkunde  vom  5.  Februar  1323 
(F.  R,  B.,  V,  321)  wird  ein  Hftua  zu  Biel  beEeidiuet  als  M  opposito 
domuB  furaarie  domini  Ymerii  de  Slosbercb  milicis  et  Johannls  de 
Grfinenl)ercb  tratris  sul  aitk.  Dieser  Johann  von  Grdnenlierg  hat  mit 
Johann  dem  (jrimmen  nichts  gemein.  Er  ist  ohne  Zweifel  identisch 
mit  dem  Junker  Joluum,  den  ein  Dokiunent  ilca  Jahrea  1314  (F.  ß.  B., 
IV,  613)  ebenfalls  als  Bruder  Imers  von  Sebloseberg  bezeichnet; 
hier  heisBen  aber  beide  Söhne  Ritter  Ulrichs  von  Biel,  welchen 
Namen  Imer  von  Schlouaberg  auf  seinem  Siegel  fohite  (F.  R.  B.,  V, 
270).  So  gehört  TahTBCbeinlicb  aacb  der  in  einer  TJrk.  vom  11.  Not. 
1801  (F.  R.  B.,  IV,  77)  neben  Ulrich  von  Biel  nnd  seinem  Sohn  Imer 
aoAretende  Ulrich  von  Orflnenberg  nicht  unKrm  Geachlechte  an. 

*)  Matthias  von  Neuenburg,  p.  69. 


seine  Erben  bis  zur  Wiedereinlösung*).  Huttwil,  früher 
kibui^scbes  Eigengut,  hatten  die  Grafen  Hartmann  and 
Eberhard  von  Kiburg  am  1.  August  1313  als  Lehen  der 
österreichischen  Herzöge  anerkennen  müssen.  Als  nun 
infolge  des  von  Eberhard  begangenen  Brndei-mordes  aeme 
Guter  dem  Reiche  verfielen,  zog  Herzog  Leopold  das 
Leben  zurück  und  verfügte  über  die  Einkünfte  der  Stadt 
nach  freiem  Gutdünken. 

Die  Verpfändung  von  Huttwil  an  Johann  von  Grünen- 
berg in  diesen  unsichern  Zeitläufen  ist  ein  Beweis  des 
grossen  Vertrauens,  welches  Herzog  Leopold  auf  ihn 
setzte  und  diente  jedenfalls  zu  gleicher  Zeit  dazu,  Johann, 
dessen  zehnjährige  Dienstverpflichtung  gegenüber  Ohter- 
reich  nun  ablief,  neuerdings,  wohl  auf  unbestimmte  Zeit, 
zu  binden,  wie  ans  den  Worten  zu  schliessen  ist  „um 
den  Dienst,  den  er  lins  getan  hat  und  noch  get&n  mag" 
Die  Einkünfte  des  Städtchens  müssen  den  gewöhnlichen 
Zins  von  50  Mark  bedeutend  aberstiegen  haben,  denn 
nach  Herz<^  Leopolds  Tod  schlug  dessen  Bruder  Albrecht 
am  8.  April  1326  seinem  lieben  getreuen  Arnold  von 
Grünenberg  seiner  Dienste  wegen  50  Mark  Silbers  eben- 
falls auf  die  Feste  Huttwil,  die  derselbe  nun  gemeinsam 
mit  seinem  Bruder  Jobann  innehaben  solle').  Zugleich 
erteilte  er  in  einem  besondern  Dokument  am  gleichen 
Tage  den  beiden  die  Erlaubnis,  20  Mark  für  Bauten, 
wahrscheinlich  zur  Verstärkung  der  Befestigung,  zu  ver- 
wenden^), so  dass  nun  die  Ablösungssumme  insgesamt 
120  Mark  Silbers  betrug. 

Trotz  dem  gespannten  Verhältnis,  in  welchem  Graf 
Eberhard  von  Kiburg  seit  dem  Brudermord  zu  Öster- 
reich und  dessen  Anhängern  stand,  verkehrte  er  mit 


■)  F.  R.  B. 

«)  F.  R.  B. 

")  Ibid. 

AichiT  d«a  hiet 
XVI.  Bud, 
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Johann  dem  Grimmen  in  aller  Freundschaft,  denn  nicht 
Dur  bezeugte  letzterer  am  30.  Dezember  1325  zu  Burg- 
dorf die  Abtretung  dieser  Stadt  durch  Eberhard  von 
Kiburg  an  seine  Braut  Aaaatasia  von  gignau '),  sondern 
er  scheint  auch  an  der  Hoehzeitsfeier  seiner  Verwandten 
Anastasia  auf  der  Feste  Buchegg  teilgenommen  za  haben, 
wie  aus  seiner  Anwesenheit  auf  dieser  Burg  am  16.  Januar 
1326  hervorgeht,  als  die  nunmehrige  Gräfin  von  Kiburg 
der  Stadt  Burgdorf  ihre  Privilegien  bestätigte').  Dieses 
freundscbaftliche  Verhältnis  erklärt  sich,  wenn  wir  von 
Verwandtschaftsbanden  absehen ,  dadurch ,  dass  Graf 
Eberhard  gerade  damals  durch  Vermittelung  des  Erz- 
bischofs  Matthias  von  Buchegg,  eines  Oheims  seiner  Ge- 
mahlin, eine  Aussdhout^  mit  dem  Hause  Österreich  an- 
strebte, freilieh  ohne  Erfolg  zu  haben.  Erst  im  März 
1331  kam  diese  zu  stände").  Da  Eberhard  infolge  der 
Versöhnung  mit  den  österreichischen  Lehen  auch  die 
Stadt  Huttwil  zurttckerhielt,  muas  dieses  Pfand  eingelöst 
worden  sein.  Im  Jahr  1378  kam  Huttwil  neuerdings  in 
grunenbergischen  Besitz  und  verblieb  darin  bis  zum  end- 
gültigen Erwerb  durch  die  Stadt  Bern. 

Unterdessen  hatte  Arnold  die  Angelegenheiten  der 
Herrschaft  Binzen  besoi^.  Wegen  eines  Ackers,  zwischen 
Binzen  und  Rumiken  gelegen,  war  er  in  Streit  mit  einem 
Priester  Johann  von  Köln  geraten.  Am  23.  Mai  1325 
kamen  nun  die  beiden  dabin  Uberein,  dass  das  streitige 
Stack  Land  Arnold  gehören  solle,  wenn  er  bis  zum 
nächsten  Mariinstag  dem  Priester  vier  Pfund  Baaler 
Pfennige  bezahle,  andernfalls  aber  diesem  zufalle*}. 

■)  F.  R.  B.,  V,  4B5.   Johann  siegelt  (Kr.  2&). 
»)  V.  iL  B.,  V,  489.   Vgl.  S.  99. 

')  WMtenwU,  II,  68.  67.  Bichsel,  Gr»f  Eberhard  Ü.  von  Kyburg, 
8.  50,  G3. 

*)  Urk  Im  St,  Ä,  Basel-Sudt,   besiegelt  von  Arnold  (Nr.  27). 
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Ein  wichtigeres  Ereignis  rief  im  aächstOB  Jahr  auch 
Johann  von  Grünenberg  in  den  Brei^au.  Zwischen  den 
Rittern  Diethelm,  Johann  und  Grottfried  von  Staufen 
«ixerseits  und  dem  Grafen  Konrad  von  Freibut^  «nd 
d«n  Bürgern  dieser  Stadt  andrerseits  war  eine  heftige 
Fehde  ausgebrochen,  die  mü,  Rauben,  Brandstiften,  Ab- 
fangen  von  Leuten  n.  s.  f.  ausgefochten  wurde.  Da  da- 
durch leicht  auch  Unbeteiligte  zu  Schaden  kommen 
konnten,  war  dem  Adel  der  Umgegend  daran  gelegen, 
den  Zwist  za  schlichten.  Am  23.  Februar  1326  ver- 
mittelten  deshaJb  in  der  Stadt  Freibui:^  die  Ritter  Johann 
der  Grimme  von  Grünenberg,  sein  Bruder  Arnold,  Heinrich 
vom  Stein,  zwei  Schaler  und  Konrad  der  Mönch  von 
Basel,  sowie  Waltber  der  Vogt  von  Baden  zwischen  den 
Stxeitenden  einen  WafEenstillstAnd,  der  bia  zu  Ostern 
dauei-n  sollte.  Für  den  Fall,  dass  die  von  Freiburg 
innerhalb  dieser  Zeit  von  den  Rittern  von  Staufen  g«- 
sdii^igt  würden,  verpflichtetan  sieb  die  Vermittler,  acht 
Tage  nach  der  Mahnung  zu  Freiburg  Geiselschaft  zu 
leisten  bis  zur  völligen  Ersetzung  des  Schadens').  Nach- 
dem Diethelm  und  Johann  von  Staufen  im  April  end- 
gültig Frieden  geschlossen  hatten,  versprachen  sie  am 
1.  Oktober,  mit  ihren  Festen  und  Leuten,  mit  Leib  und 
Ont  wider  Gottfried  von  Staufen  zu  sein,  falls  dieser 
die  von  ihm  separat  abgeschlossene  Sühne  brechen  sollte. 
Dies  geschah  zu  Freiburg  „in  dem  rathuse,  vor  herrn 
Amolte  von  Grünenberg,  vnd  vor  offenem  rate"^). 

Während  Ritter  Arnold  seinen  ständigen  Wohnsitz: 
zu  Binzen  genommen    und  sich  unter  den  Edlen  des 

■)  Schreiber,  ürkuad«Dbitcb  der  Stadt  Freiborg  i.  B.,  1,  2U. 
Die  Urkunde  üt  mit  des  Siegeln  der  Friedenutifter  verselieo  ausser 
demuenigen  Johaniu  von  GrUneDberg,  velcber  erUirt,  du  »emige 
Biekt  l>ei  aich  ta  htbea;  er  UeH  »ich  also  nur  TorObergehend  in 
Jener  Gegeod  anf. 

*)  Daselbst  I,  260. 
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Breisgau  eine  angesehene  Stellung  erworben  hatte'), 
verlor  er  auch  seine  eigentliche  Heimat  nicht  aus  den 
Angen,  zumal  da  ihm  von  seinem  Vater  ein  Teil  der 
Herrschaft  Gillnenberg  zugefallen  war.  Als  Johann  der 
Grimme  mit  seinem  Sohne  Bercbtold  im  Jahre  1328 
dem  Kloster  St.  Urban  für  50  Pfund  Pfennige  drei 
Schupposen  zu  Reisiswil  und  Ärenbolligen  •}  verkaufte, 
besiegelte  Arnold  den  Brief  for  seinen  Neffen  Berch- 
told*).  Kurz  darauf  verweilte  er  auf  der  Stammburg 
Grünenberg  selbst.  Hier  scbenkte  er  am  6.  August  dem 
Kloster  Ebersecken  einen  Acker  zu  Binzen,  sein  lediges 
Eigen,  und  nahm  ihn  um  S'/t  Saum  Weisswein  Zins  als 
Erblehen  zurück  *}.  Diese  Vergabung  erklärt  sich  daraus, 
dass  Arnolds  einzige  Tochter  Adelheid,  von  welcher  im 
übrigen  nichts  bekannt  ist,  dem  Konvente  des  Klosters 
Ebersecken  angehörte").  Um  diese  Zeit  mag  Arnold 
auch  7  Schupposen  zu  Bleienbach,  dessen  Kirchensatz 
und  Gerichte  die  Herren  von  GrOnenbei^  besassen,  ver- 
kauft haben.  In  einem  Verzeichnisse  der  Besitzungen 
und  Einkünfte  des  Ritters  Johann  von  Aarwangen  vom 
Jahr  1331  findet  sich  nämlich  die  Angabe:  „Lehen  von 

■)  BereitB  am  T.  Febru&r  1318  hatte  ihn  Markgr&f  Heinrich 
von  Hochberg  gebeten,  die  zu  Neuenbürg  am  Rhein  geschehene  Ter- 
pländung  der  Landgrafgchaft  im  Breisgan  an  die  Grafen  Konrad  und 
Friedrich  von  Freibui^  zu  besiegeln.   Schreiber,  I,  222. 

*)  Rlcholewlle  und  Erlienboldingen. 

■)  1328.  23.  Juli,  üricunde  im  St.  A.  Luzem.  Am  18.  April 
gleichen  Jahres  hatte  Johann  eine  Vergabung  des  Freien  Dietrich 
Ton  Rütti  an  die  Abtei  St.  Urban  bezeugt  (F.  B.  B.,  V,  622)  und 
vier  Tage  epSter  ein  Lebenserkenntais  desselben  Freien  gegenüber 
der  Abtei  besiegelt  (Nr.  26).    Urk.  im  St.  A.  Luzem. 

*)  Urk.  im  St.  A.  Luzem,  besiegelt  vom  Aussteller  und  von 
Jobann  Ton  OrOnenberg. 

')  Das  Jahrzeitbuch  Ton  Pranbnmnen  berichtet  zum  22.  Sep- 
tember aucl)  Ton  einer  „schwester  Clara  von  GrOnenberg,  klosterfronw 
in  Embersecca".  Amiet  Nr.  830. 
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Kiburg:  Ze  Bleichenbach,  daz  von  hem  Arnold  von 
Grünenberg  koft  wart ;  sieben  schupossen" ').  Dies  ist 
offenbar  so  aufzufassen ,  dass  Arnold  die  genannten 
Schupposen  dem  Grafen  Eberhard  von  Kiburg  verkaufte, 
worauf  dieser  sie  seinem  Dienstmann  Johann  von  Aar- 
wangen  zu  Lehen  gab;  dass  schon  Arnold  von  GrQnen- 
berg  das  betreffende  Gut  als  kiburgisches  Lehen  be- 
sessen und  direkt  an  den  von  Aarwangen  übertragen 
hatte,  ist  UDwahrscheinlicfa,  da  das  Dorf  Bleienbach  zur 
alten  Herrschaft  Laogenstein  gehörte.  Diese  Schupposen 
fielen  später  als  Heiratsgut  an  Arnolds  Sohn  Fetermann 
zurück.  Zu  einer  weitem  Veräusserung  sah  sich  Arnold 
im  Jahr  J329  genötigt.  Am  11.  Februar  verkaufte  er 
zu  Basel  mit  seinem  Sohne  Petermann,  der  hier  zum 
erstenmal  auftritt  und  bereits  ein  eigenes  Siegel  be- 
sitzt, 4  Viernzal  Dinkel  und  den  Erschatz  von  einem 
Gut  zu  Fischtngen  an  die  Frauen  von  St.  Marienaltar 
zu  Rieben  um  24  Pfund  Basler  Pfennige,  welche  sie  „in 
ir  nvtz  vnd  notdvrft  bekeret  haot"  *). 

Zu  gleicher  Zeit  ungefähr  treffen  wir  Johann  den 
Grimmen  bei  dem  Grafen  Imer  von  Strassberg  zu  Solo- 
thum,  wo  er  am  18.  Februar  1329  zwei  Urkunden  des- 
selben bezeugte ')  Im  nändichen  Jahre  waren  die  Ritter 
und  Freien  Johann  und  Arnold,  ihre  Söhne  Berchtold 
und  Petermann,  sowie  Heimo  von  Grünenberg,  Edel- 
knechte, zu  Langenthai  anwesend,  als  Ulrich  von  Signao 
und  seine   vier  Söhne  dem  Freien  Dietrich  von  Rütti 


■)  F.  R.  B,,  V,  833. 

")  Urk.  im  St.  Ä,  BaBel-Stadt.    Petermann  siegelt  mit  Nr.  82. 

*)  F.  R.  B.,  V,  674  f.  Im  ZeugeaveraeichnlB  des  ersten  der 
beiden  Dokumente  ist  zwischen  ,tirtmme  von  Grünenberg"  und  Jung- 
herre"  ein  Komma  zu  setzen  und  da^enige  hinter  Jnngherre"  za. 
streictieD,  wie  aus  der  Vergleichung  des  Druckes  mit  dem  Original 
und  ans  dem  zweiten  Dokument  hervorgeht. 
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gelobten,  ihn  im  Bentz  der  MQhle  zu  Rohrbacb  nicht 
zu  stören'). 

Mitten  in  diese  Zeit  friedlicber  Geschäfte  fällt  eine 
den  Brfldern  Johann  und  Arnold  znznschreibende  myste- 
riöse Gewaltthat,  die  Gefangensetzung  des  Bischofs 
Johann  Pfefterhard  von  Chur.  Das  Jahrzeitbuch  der 
Kirche  zu  Chor  meldet  darüber  folgendes:  Anno  dni 
MCCCXXXI  XXni  die  Mayi  obiit  reverendus  in  Christ» 
pater  ac  dorn.  Johannes  Dei  gr.  episc.  Cur.  dictns 
Pfefferhart  de  Constanz,  qui  captivus  tenebatur  in  Castro 
Ttlfetsru^;en  et  sepultus  in  Binzhain  dioec.  Basit.  et  erat 
captus  per ...  de  Grflnenbei^  nobiles  et  in  captivitate 
mortuus*).  In  diesen  Worten  ist  nicht  näher  bestimmt, 
welchem  der  verschiedenen  damals  blflhenden  Geschlechter 
Namens  GrOnenberg  die  Thäter  angehörten ;  ausser  nnsem 
kleinburgundischen  Freien  gab  es  Ministeriale  des  Hoch- 
stifts Konstanz,  die  sich  auch  von  Bankfaolzen  nannten 
nnd  hessische  Edle  Namens  GrOnebet^*).  Da  aber  der 
verstorbene  Bisehof  za  Binzen  in  der  Diöceae  Basel  be- 
graben wurde,  so  kann  kein  Zweifel  walten,  dass  die 
unsenn  Hause  angehörenden  damaligen  Besitzer  dieses 
Ortes,  Jobann  und  Arnold,  es  waren,  welche  den  Prtl- 
laten  gefangen  gesetzt  hatten  *).  Vom  erstem  der  beiden 
BrOder  wissen  wir,' das»  er  im  Jahre  1331  sich  in  jener 

')  1S2».  23.  Angast.  F.  R  B-,  V,  707.  Der  Verhandlung  wohnte 
Mch  Ritter  Jotifinn  tob  Bubfnberg,  Gemahl  der  Anna  von  GrOnen- 
berg, bei. 

')  Woifg.  von  Juvalt,  Necrologium  Curienee  p.  51. 

*)  Necr.  Cur.  p.  192.  Diesen  mOchte  JuT«lt  die  Gefugennalime 
de*  Bückofg  luschreibeD. 

*)  Eiue  Burg  Tenfelsruggen,  die  sur  HernchAft  Blnceo  gebOrt 
hatte,  STHte  man  freilich  heste  vergebens.  Kopp  (5*,  216,  Aom.  S) 
komte  im  endlichen  Baden  eine  Tenfelflbrfldie  and  einen  TnfinMffn, 
aber  keinen  Teufeignigg«!  amfindlg  macben. 
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Gegend  befand,  da  er  zn  Basel  einem  Scbiedagerichte 
angehörte '). 

Einfge  Geschichtschreiber  behaupten,  der  Bischof 
von  Chur  sei  von  den  GrOnenberg  in  der  Gefangenschaft 
getötet  worden  *),  die  Worte  obiit  nnd  mortuus  drücken 
jedoch  deutlich  genug  ans,  dass  er  eines  aatOriichen 
Todes  starb.  Dies  bestätigt  auch  die  Oberrheinische 
Chronik :  „Gegen  Kür  gap  der  habest  ein  bischof,  den 
fiengen  die  von  Grünonberg,  und  starb  in  der  gefang- 
nischen"*).  Infolgedessen  verlautet  auch  nichts  von 
einem  Einschreiten  der  Kirche,  welches  gegen  Priester- 
mörder  sicher  nicht  ausgeblieben  wäre*). 

Die  Beweggründe,  welche  zur  Gefangennahme  des 
Bischofs  führten,  sind  ganz  in  Dunkel  gehüllt,  da  nicht 
die  geringsten  Beziehungen  zwischen  den  Grünenberg 
und  Johann  Pfefferhard  ausfindig  gemacht  werden  können. 
Jedenfalls  ist  der  von  Eichhorn ")  angeführte  Grund, 
dass  die  Grünenberg,  als  fanatische  Anhänger  Ludwigs 
des  Bayern  und  seines  Gegenpapstes  Nikolaus,  den  Bi- 
schof wegen  seiner  Parteinahme  für  Papst  Johann  XXII. 
gefangen  und  ermordet  hätten,  erdichtet,  da  sie  von 
jeher  auf  Seiten  Friedrichs  von  Österreich  gestanden 
waren. 

Wie  die  Gewaltthat  gegen  den  Bischof  von  Chur  für 
Johann  den  Grimmen  und  Arnold  keine  Folgen  von. kirch- 
licher Seite  hatte,  so  ist  auch  im  übrigen  keine  Schmäle- 
rung ihres  Ansehens  bemerkbar.  Nach  wie  vor  verkehrten 

')  1331.  —  Baeel.  Jobaos  von  Gruneoberg  ein  Frye  und  drei 
Hodre  Schiedslent«  eaiachelden  in  eioem  Streit  zwigchen  dem  Dom- 
ordensluuu  zn  Beuggen  und  zwei  Brfldem  von  BellUcon.  Mone  29,  161. 

*)  So  Eichlioni,  Episcopntus  Curlensis  p-  106. 

•)  ed.  F.  K.  Grleshabcr,  S.  80. 

*)  Kopp  6',  21S,  Anm.  2. 

»)  1.  c. 
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sie  ungehindert  bei  dem  Grafen  Eberhard  von  Kiburg  zu 
Burgdorf '),  vor  den  Behiirden  der  Stadt  Basel  u.  s.  w. 
Im  Jahr  1334  war  wieder  einmal  druckende  Geldnot 
eingetreten,  welcher  nur  durch  eine  GUtervcräusserung 
gesteuert  werden  konnte  *}.  Mit  Einwilligung  ihrer  Söhne, 
Berchtold  und  Petermann,  verkauften  deshalb  Johann 
und  Arnold  der  Abtei  St  Urban,  welche  die  Gelegenheit 
zur  Vermehrung  ihres  Landbesitzes  nie  versäumte,  um 
23  Pfund  Pfennige  Güter  zu  BQtzberg  und  Ärenbolligen, 
die  jährlich  17  Schillinge  und  1  Malter  Hafer  eintrugen  •;. 
Trotz  der  freundschaftlichen  Stellung,  welche  die  Herren 
von  Grünenberg  gegenüber  St.  Urban  von  jeher  ein- 
genommen, hatten  sich  mit  der  Zeit  wegen  der  vielfach 
sich  kreuzenden  Interessen  Reibungen  ergeben,  zu  denen 
auf  Seiten  der  Grünenberg  die  Notwendigkeit,  ein  Stück 
ihrer  Herrschaft  um  das  andere  in  den  Besitz  des  Klo- 
sters übergehen  sehen  zu  müssen,  nicht  wenig  beigetragen 
haben  mag.  Der  Span  erhob  sich  wegen  Ansprüchen, 
welche  einesteils  die  Herren  von  Grünenberg  insgesamt, 
andernteils  einzelne  von  ihnen  machten.  Um  ihren  For- 
derungen mehr  Nachdruck  zu  verleihen,  hatten  sich 
Angehörige  beider  Hauptlinien  zusammengethan,  von 
der  altern  Johann  und  sein  Sohn  Berchtold,  Arnold  und 
seine  Söhne  Petermann  und  Heinrich,  von  der  jüngeni 
die  Vettern  Heime,  Markwart  und  Ulrich  (Schnabel). 
Da  es  gerade  das  Dorf  Langenthai  und  seine  Gerichts- 
barkeit war,  welche  sie  gemeinsam  für  sich  vindizierten. 
so  lässt  sich  die  Mutmassung  kaum  abweisen,  dass  die 
Grünenberg  einen  Streit  mit  St.  Urban  absichtlich  pro- 

')  Am  13.  Februar  1333  besiegelte  her  Aroold  voa  Grüneuberg 

vriie  dort  eine  .Verpflichtung  der  Junker  Berchtold  und  Petermann 

von  Grünenberg  gegenüber  dem  Gr&feu  Eberhard.  F.  B.  B.,  VI,  38. 

*)  „umb  unser  not,  die  wir  nit  bas  mochten  Uberkomen." 

')  Urk.  1334.   8.  Januar.   St.  Urban.   F.  R.  B.,  VI,  86. 
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vozieren  wollten,  dena  nach  den  zahlreichen  Schieds- 
sprüchen im  Kampfe  mit  den  Rittern  von  Lutemau  konnte 
über  die  Rechtmässigkeit  der  Ansprachen  des  Klosters  an 
Langenthal  niemand  im  Zweilei  sein.  Nach  allgemeinem 
Rechtsgebrauch  wurde  der  Austrag  der  Sache  einem 
Schiedsgericht  überwiesen.  Diesem  gehörten  von  selten 
der  Abtei  an  Johann  von  Aarwangen  und  Heinrich  von 
Rinach,  von  der  andern  Jordan  von  Burgistein  und  Jo- 
hann von  Mattstetten,  Obmann  war  der  Ritter  Johann 
von  Hallwil.  Am  7.  Dezember  1336  fällten  sie  ihren  ein- 
hellig gefassten  Spruch '),  dem,  wie  die  feierlichen  Ein- 
gangsworte „In  Gottes  namen,  Amen"  zeigen,  keine 
geringe  Wichtigkeit  beigemessen  wurde.  Danach  soll 
dem  Kloster  gehören  das  Dorf  Langenthal  und  die  in 
demselben  liegenden  Eigengüter  der  Abtei,  Twing  und 
Bann  des  Doi-fes  mit  dem  Recht,  den  Bannwart  zu  setzen, 
die  Tabernen  zu  verleihen,  die  Gerichte  zu  besetzen 
u.  s.  w.  und  endlich  das  Wässerungsrecht  des  Langeten- 
bacbes.  Damit  waren,  wie  recht  und  billig,  die  Ansprüche 
der  Herren  von  GrUnenberg  auf  Langenthal  nichtig  er- 
klärt. Sodann  regelte  der  Sprach  einzelne  Punkte  wie 
die  Vogteirecbte  Heinrichs  von  Grünenberg  über  Kloster- 
güter, die  Besiegelung  eines  Dokumentes  durch  Arnold 
und  den  früher  erwähnten  Streit  mit  Heimo  um  eine 
Eigenfrau  und  die  Wässeri  zu  Alzenwil  *).  Zum  Schlüsse 
bemühten  sieh  die  Schiedsrichter,  das  frühere  freund- 
schaftliche Verhältnis  zwischen  der  Abtei  und  ihren 
Nachbarn  auf  GrUnenberg  wieder  herzustellen ;  ohne  ein 
solches  konnten  beständige  Misshelligkeiten  wegen  der 
ineinandergreifenden  Besitzesverhältnisse  nicht  ausbleiben. 
Ks  gab  nämlich  nicht  nur  Güter,  wie  zu  Freibach  und 
Rot,  die  der  Abtei  und  den  Herren  von  Grünenbei^ 

■)  F.  R.  B.,  VI,  323. 
*)  Vgl.  AbKhn.  V. 
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gemeinsam  geborten,  Bondero  es  üassen  auch  grOnen- 
bei^sche  Eigenleate  auf  Grundstücken  des  Klosters*). 
Damit  nun  die  von  GrOnenberg  „mit  dem  gotzhuse  ze 
saot  Urban  deater  frOntlicher  leben  und  si  dester  gemer 
schirmen  und  inen  helfen",  heissen  die  Schiedsleute  die 
Herren  von  St.  Urban  „durch  liebi,  von  keinen  rechten", 
den  grOnenbergischen  Leibeigenen  diesen  Streit  nicht 
nachzutragen,  sondern  sie  auf  ihren  GOtem  und  bei 
den  frühem  Zinsen  zu  belassen,  so  lange  sie  ihre  Pflichten 
gegenüber  dem  Kloster  redlich  erfüllen  würden.  Einen 
Ginblick  in  die  damaligen  Geldverhältnisse  gewährt  die 
Bestimmung,  dass  diese  Leute  bis  zum  nächsten  Andrea?- 
tag  noch  mit  alten  Pfennigen,  von  da  an  aber  mit 
Zotingermfinze  Zinsen  sollten.  Dies  bedeutete  für  die- 
selben eine  Mehrbelastung,  denn  unter  den  alten  Pfen- 
nigen kann  nur  die  schlechte  Solothumer  Münze  ver- 
standen sein*),  welche  gegenüber  der  Österreichischen 
Zofinger  Münze  in  sehr  niedrigem  Kurs  stand.  Das 
Schiedsgericht  hatte  die  Genugthuung,  seine  Absichten 
mit  Erfolg  gekrönt  zu  sehen,  denn  der  Spruch  stellte 
den  Frieden  vollständig  wieder  her;  abgesehen  von  der 
auf  die  Ermordung  des  Heimo,  genannt  Schnabel,  fol- 
genden Fehde  wurde  derselbe  nie  mehr  gestört. 

')  Ein  solches  Verb&ltaie  eatstaud  z.  B.  im  Jahr  1224,  als 
Eberliard  von  Grllnenberg  der  Abtei  Gater  tind  Leute  zu  Laogen- 
thal  vergabte,  sieb  jedoch  den  Budolf  tod  Botzberg  and  ieiue  Nach- 
kommeD  rorbehielt.  Diese  gehörten  eu  den  vergabten  Gutem  nnd 
verblieben  nuf  denselben,  jedoch  ala  grttneDbergiscbe  Eigenleate. 

0  Im  Jahr  1338  verkaufte  Agnes  von  GrOneoberg  der  Abtei 
um  50  Pf.  Pf.  Sötolhurner  Währung  eine  Matte,  welche  6  Seh.  und 
2  Pfund  alU  Pfennige  eintrug.  Ebenso  zahlt  St.  Urban  im  Jahr  IS43 
267  Pfnod  älter  Pfennige  !u  Solothum  genger  und  g«ber.  Daneben 
findet  sich  anch  Burgdorfer  und  seltener  Bemer  Münze.  Diese  drei 
MQozsorten  waren  seit  1324  sehr  geringhaltig  und  wurden  z.  B.  von 
Zflrich  mehrmals  ausser  Kurs  erklArt.  Vgl.  A.  Escher,  Schweizerische 
MOnz-  und  Geldgeschicbte,  S.  171,  198,  221  etc. 
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Unterdei^sen  hatten  auch  einige  Verhandlungen  statt- 
gefnnden,  welche  die  Herrschaft  Binzen  betrafen.  Diese 
wurden  meist  zu  Basel  vor  dem  bischöfüchen  Offizial  oder 
dem  Scholtheifwen  a^ewiclielt.  Vor  dem  Gericht  de» 
letztem  hatten  Johann  und  Arnold  im  gleichen  Jahr 
1884,  in  welchem  sie  zam  Verkauf  von  Gntern  zn  Bütz- 
ber^  und  Ärenbolligen  genötigt  waren,  um  17  Pfund 
Basler  Pfennige  auf  einen  Weinzins  verzichtet,  den  ihnen 
das  Fraaenkloster  St.  Clara  in  Basel  von  Reben  zu  Fischin- 
gen und  Egringen  zahlte  ')•  Vor  demselben  Schultheisaen 
gestattete  der  Freie  Arnold  von  Grfinenberg  im  folgenden 
Jahre  zwei  Eigenlenten  den  Verkauf  von  Gütern  zn 
Markt  in  Baden*).  Wie  aus  einer  nms  Jahr  13&2  ab- 
gefasHten  Aufzeichnung  hervorgeht,  besass  Johann  der 
Grimme  oder  Arnold,  wahrscheinlich  der  letztere,  Ein- 
künfte und  Rechte  im  Dorf  Oberwil  bei  Basel  als  Mann- 
lehen des  Bischofs  von  Basel.  Diese  verkaufte  er  an 
den  Vater  der  Brüder  Diethelm  und  Johann  Kamerer, 
in  deren  Besitz  sie  gegen  1352  waren'). 

Arnold  wird  nach  dem  6.  Dezember  1336  nicht  mehr 
erwähnt,  laut  einer  Urkunde  seines  Sohnes  Petermann 
war  er  im  Jahr  1341  nicht  mehr  am  Leben.  Er  starb 
wohl  schon  vor  dem  Jahr  133Ö,  denn  am  8.  Mai  dieses 
Jahres  sass  statt  seiner  Johann  der  Grimme  in  Binzen 
zn  Gericht*).     Dieser  scheint  ihm  aber  im  Tode  bald 


■)  Urk.  13S4.  24.  Dezember,  im  St.  A.  BaseUStadL  Unter  den 
Zeugen  erscheint  Junker  Berclitold  von  Grüneoberg  frie. 

*)  133S.  18.  November.  Basel.   Urk.  im  St.  A.  B&eel-Stadt. 

■)  TrouiUta  IV,  19.  Die  Leben  bestanden  in  30  VienuaL  Korn- 
gdd,  der  Quart  des  Zehntens,  Anteil  am  Gericbte  u.  a.,  allefl  tu 
Obenril;  „das  konffi  ir  (der  Brüder  Kamerer)  vatter  alles  von  dem 
von  Orünenlierg  seligen." 

*)  Urk.  gegebenen  Bintzheim  im  St  A.  Baael-Sudt. 
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nachgefolgt  zu  sein '),  deso  die  letzte  von  ihm  bekannte 
Handlung  i»t  die  itn  Jahr  1340  erfolgte  Abtretung  eines 
Viertels  von  5  Schupposen,  vom  Vogtrecht  und  Kirchen- 
satz zu  Burgrein  an  die  Brüder  Petermann  und  Heinz- 
mann  von  Grünenberg,  die  Söhne  Arnolds*). 

Über  das  Verhalten  Johanns  des  Grimmen  und 
Arnolds  in  des  politischen  Wirren  der  dreissiger  Jahre 
sind  keine  Nachrichten  erbalten.  Im  Gümminenkrieg 
standen  sie  ohne  Zweifel  auf  kiburgischer  Seite,  nahmen 
aber,  da  sie  schon  ziemlich  bejahrt  waren,  wohl  nicht 
persönlichen  Anteil  an  den  Fehden,  dies  Oberliessen  sie 
ihren  Söhnen  Berchtold  und  Petermann,  welche  zu  dieser 
Zeit  im  besten  Manuesalter  standen. 

Johann  der  Grimme  I.  binterliess  ausser  Berchtold 
noch  zwei  Söhne,  Johann  den  Grimmen  II.  und  Junker 
Erni  oder  Arnold  U.  Dieser  starb  jedenfalls  in  jungen 
Jahren,  da  seiner  nur  einmal  im  Jabrzeitbuch  der  Kirche 
zu  Grossdietwil  erwähnt  wird.  Dag^en  setzten  die  beiden 
erstem  durch  männliche  Nachkommen  den  Stamm  fort. 


Berchtold  I.,  Markwart  VII.,  Abt  zu 

Einsiedeln,  und  seine  Schwester  Hargaretha, 

Äbtissin  zu  Säclüngen. 

Als  Graf  Eberhard  von  Kiburg  nach  seiner  Aus- 
söhnung mit  den  österreichischen  Herzögen  und  dem 
Burgrechtsvertrag  mit  der  Stadt  Freiburg  im  Jahr  1331 

')  Da  für  Johamu  Gemahlin  ClementU  eine  J&hraeit  cn  Frtui- 
bnumen  gefeiert  wurde,  so  ist  er  wahracheinlich  jener  „her  Hadb 
Ton  GrOoeDberg",  dessen  Jahrzeit  in  diesem  Kloster  am  33.  Jannar 
begangen  wurde  (Amiet  Nr.  588). 

*)  1340.   23.  September.    Burgdorf.    Urk.  im  St.  A.  Luxem. 


IM 

in  den  sogenannten  GOmminenkrieg  mit  den  Bernern 
verwickelt  wurde,  fochten  auf  seiner  Seite  vom  Hause 
Grünenberg  Junker  Bercbtold,  der  damals  ungefähr 
30  Jahre  alt  sein  mochte,  und  sein  Vetter  Petermann. 
Da  hinter  Eberhard  von  Kibui^  in  diesem  Kriege  die 
Herzoge  von  Österreich  standen,  zu  deren  treuesten  An- 
hängern die  Herren  von  Grünenbei^  gehörten,  so  war 
es  ganz  natürlich,  dass  die  letztern  fOr  den  Grafen,  der 
ihnen  zudem  durch  seine  Gemahlin  verwandt  war,  Partei 
ei^rifFen.  Die  Dienste  der  beiden  Vettern  belohnte  Eber- 
hard mit  40  Mark  Silbers,  statt  deren  er  ihnen  Twing 
und  Bann  zu  Gondiswil  und  das  Gericht  zu  Madiswil 
verpfändete.  Die  eigentliche  Verschreibung  ist  nicht 
erhalten,  dafttr  aber  die  am  13.  Februar  1333,  wenige 
Tage  nach  dem  Friedensscbluss,  zu  Burgdorf  verurkundete 
Ver|)fiichtung  der  Junker  von  Grünenberg,  die  Pfander 
gegen  40  Mark  Silbers  oder  160  Pfund  Pfennige  Burg- 
dorfer  Währung  jederzeit  wieder  einlösen  zu  lassen,') 
Der  Ertrag  der  Pfandschaften  bestand  in  einer  jähr- 
lichen Steuer  von  20  Pfund,  die  von  den  in  diese  Twinge 
nnd  Gerichte  gehörenden  freien  Leuten  erhoben  wurde. 
Davon  sollten  12  Pfund  den  Pfandinhabern  gehören,  die 
übrigen  8  aber  entweder  dem  Grafen  Dberliefert  werden 
oder  als  Abschlagszahlung  dienen.  Nach  allgemeiner 
Annahme  bildete  Twing  und  Bann,  d.  h.  die  aus  der 
Grundherrschaft  abgeleitete  niedere  Gerichtsbarkeit  in 
den  Dörfern  Madiswil  und  Gondiswil  von  jeher  einen 
Bestandteil  der  eigentlichen  Herrschaft  Grünenbei^, 
wenigstens  ist  sie  im  kibui^schen  Urbar  nicht  als  Eigen- 
tum der  Grafen  bezeichnet ;  es  scheint  sieb  deshalb  hier 
nicht  um  die  eigentliche  Gerichtsbarkeit,  sondern  um 
eine  den  Kiburgem  zustehende  Vogtsteuer  zu  handeln, 
die  nur.  von  den  freien  Leuten  erhoben  wurde. 
>)  F.  R.  B    TI,  88.    B«rchtoM  riegelt  mit  Nr,  38. 
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Ohne  die  Freiherreawürde,  die  ihm  biij  zu  seinem 
Tode  verblieb,  einzubüssen  '),  ging  Junker  Berchtold  vier 
Jahre  später  ein  DieastverhaltniB  zum  Grafen  Rudolf 
von  Welschneuenburg  ein,  indem  er  den  Zehnten  des 
Dorfes  Kriegstetten  zu  Lehen  nahm*).  Zu  dieser  Er- 
werbung gelangte  er  durch  Ulrich  von  Signau,  seinen 
Oheim,  welcher  mit  seinem  Broder  Heinrich  dieses  Lehen 
bisher  innegehabt  und  nun  darauf  verzichtet  hatte.  Bei 
der  Belehnung  erklärte  sich  Berchtold  für  sich  und  seine 
Erben  als  Dienstmann  des  Grafen  Rudolf  and  leistete 
demselben  den  Huldiguogseid  ^).  Es  ist  deshalb  sehr 
wahrscheinlich,  dass  er  iui  Gefolge  seines  Lehensherm 
auch  bei  Laupen  gegen  die  Berner  kämpfte,  so  wie  er 
schon  im  Gamminenkrieg  unter  deren  Gegnern  gestanden 
war.  Später  verlautet  nichts  mehr  von  diesem  Lehens- 
vertrag, doch  lässt  sich  vermuten,  das»  er  auch  unter 
dem  Grafen  Rudolf  von  Nidau,  dem  Erben  der  Graf- 
schaft Welschneuenburg,  noch  in  Kraft  bestand,  da 
Berchtold  mehrmals  bei  demselben  angetroffen  wird.  Die 
letzte  Handlung,  welche  Berchtold  gemeinsam  mit  seinem 
Vater  Johann  dem  Grimmen,  an  dessen  Geschäften  er 
seit  dem  Jahr  1328  teilgenommen  hatte,  vornahm,  war 
der  Verkauf  von  Burgrein  am  23.  September  1340. 

Von  dieser  Zeit  an  vernimmt  man  auffallend  wenig 
von  der  Herrschaft  GrUaenberg,  den  Stammgütern  des 
Gesclilechtes.  Während  die  frUhern  Generationen  den- 
selben ihr  Hauptinteresse  zugewandt  hatten  uad  mehr 

')  In  einem  Dokument  TOm  10  Auguet  1367  ist  Berchtold  nach 
den  Freien  imur  den  blose  lUtUrbflrtigcD  aufgefDhrt,  obnc  Zweifel 
auB  Irrtum,  da  er  in  weitaus  den  meiiten  Urkunden  von  1384  bis 
1871  deo  Freihernititd  vo^. 

')  Urk.  1337.   6.  JuuL   Keuenburg.   F.  B.  B.,  VI,  3&1. 

')  promittena  ego  pro  me  et  heredibus  meig,  dicto  domino  meo 
heredibusque  auis,  tamquam  bonus  homo  fidelis  vaeallua  meum  prc^ 
bere  auxilimn,  coDsilium  et  favorem. 
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oder  weniger  mit  ihnen  verwachsen  gewesen  waren,  be- 
lebte um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  ein  neuer,  weit- 
ausblickender  Geist  die  Glieder  des  Hauses ;  sie  gewannen 
neue,  reiche  Herrschaften,  sie  erwarben  sich  das  be- 
sondere Vertrauen  der  Mächtigen  des  Landes,  vor  allem 
der  Herz&ge  von  Österreich,  sie  gelangten  an  die  Spitze 
von  gefürsteten  Abteien  und  Stiften  wie  Einsiedeln  und 
Säckingen.  AU  dieses  hob  den  Glanz  und  das  Auseben 
des  Namens  GrUnenbei^  gewaltig,  so  dass  die  zweite 
Hälfte  des  14.  Jahrbuaderts  sich  als  die  eigentliche 
Blutezeit  des  Geschlechtes  darstellt. 

Der  Freie  Berchtold  von  GrUnenberg  ist  bekannt 
durch  seine  Beziehungen  zu  den  Grafen  von  Kibut^ 
und  Neuenbürg  und  zu  Bischof  Johann  Senn  von  Basel. 
Die  BerUhning  mit  dem  letztern  mag  durch  den  Aufent- 
halt Berchtotds  in  Biuzen  vermittelt  worden  sein '),  von 
wo  aus  er  natürlich  oft  nach  Basel  geführt  wurde.  So 
bezeugte  er  dort  am  13.  Februar  1343  als  Edelknecht 
eine  Veräusserung  de«  Hug  Marschalg  von  Liestal  *),  In 
derselben  Stadt  kaufte  er  am  IS.  März  1350,  nun  als 
Ritter,  vom  Bischof  Johann  Senn  von  Milmungen  die 
Quart  der  Zehnteo  zu  Ölten  und  Hägendorf  für  80  Mark 
Silbers  Basier  Gewicht  ^).  Da  der  Bischof  es  als  besondere 
Gate  auerkaante  *),  dass  Berchtold  ihm  und  seinen  Nach- 
folgern das  Wiederkaufsrecht  zugestand,  so  scheint  er 
nur  durch  bedeutende  Geldverlegenheit  zu  diesem  Ver- 
kauf bewogen  worden  zu  sein.  Diese  hing  jedenfalls  zu- 
sanunen  mit  einer  gerade  damals  von  ihm  geführten 

')  Berchtold  beeasB  die  Quart  der  Kirche  zu  Binzeu  nach  Urk. 
13fi2.   31.  Oktober  bei  Mohe  26,  8.     ' 

*)  Urkoodenbuch  der  Landschaft  Basel,  1,  27fi. 

*)  Sol.  Wochenbl.  1822,  S.  161.   TrouUlat,  m,-698, 

*)  „El  in  Mich  zu  wiB*eD,  d^s  Herr  Berchtold  von  QrQuen- 
berg  ....  UDB  die  Gnad«  getbao  hU,  daes . . . ." 
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Fehde,  in  welcher  ihm  auch  Berchtold  Dienste  leistete '). 
Im  gleichen  Monat  März,  in  dem  jener  Verkauf  statt- 
gefunden  hatte,  befand  sich  Berchtold  mit  BJRcbof  Johann 
in  St.  Ursanne,  wo  ihm  fflr  seine  getreuen  Dienste  150 
Florentiner  Gulden  auf  die  genannte  Quart  zu  Olteo 
und  Hägendorf  gesehlagen  wurden  *).  Auch  in  der  Folge- 
zeit war  der  Ritter  dem  Bischof  stets  ein  bereitwilliger 
Helfer,  so  leistete  er  im  Jahr  1351  für  denselben  in 
einer  Sache  Botschaft  ^)  und  gelobte  am  27.  Juni  1365, 
wenige  Tage  vor  Johann  Senns  Tod,  demselben  zum 
zweitenmal,  jetzt  zugleich  mit  seinen  Söhnen,  ihm  in 
allen  seinen  Kriegen  und  besonders  in  dem  gegenwär- 
tigen gegen  den  Herrn  von  MUnstral  getrealich  zu  dienen. 
Die  30  Mark  Silbers,  welche  ihm  der  Bischof  dafflr  zu 
geben  versprach,  wurden  zu  den  frühem  Summen  auf 
die  Zehnten  von  Ölten  und  HSgendorf  geschlagen  *j. 

Eines  ebenso  grossen  Ansehens  wie  beim  Bischof 
von  Basel  erfreute  sich  Berchtold  bei  den  weltlichen 
Machthabern  des  Bistums.  Am  30.  November  1355  ge- 
hörte er  dem  Schiedsgericht  an,  welches  zu  Liestal  einen 
Streit  zwischen  den  Grafen  von  Frobnrg  und  Habsburg 
einerseits  und  denen  von  Äugst  andrerseits  schlichtete  *) 
und  im  folgenden  Jahr  betitelte  ihn  Graf  Jobann  von 
Froburg,   dessen  Kundschaftsaufnahme  Ober  die  Rechte 

')  Dass  zu  jener  Zeit  eine  Fehde  stattgefunden,  berichtet  Wurel- 
[seo,  Baaaler  Chronilc  3.  Aufl.,  S.  134 :  ,1m  Jahr  1360  zogen  die  tod 
Basel  mit  Heerolcraft  fUr  die  Veste  Blamant.  Aus  was  Ursach  solches 
beschehen,  oder  wie  es  daselbst  ergangen,  find  ich  nicht :  achte  aber 
von  des  Bischoffs  wegen  beBchehen  seyn." 

>)  1360.  29,  März.  Sol.  Wochenbl.  1822,  S.  164.  Trouiliai, 
ni,  S8d. 

■)  Oeneal. 

•)  Urk.  im  St.  A.  Solothuro^gedr.  im  Sol.  Wochenbl  1822, 3. 166. 

')  ürkundenbQob  der  LandschaH  Basel,  I,  316. 
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der  Landgrafscbaft  Buchsgau  er  ah  Zeuge  beiwohnte '), 
„meiu  lieber  Oheim",  Schon  voi'  dieser  Zeit  hatten  ihn 
die  Inhaber  eben  dieser  Landgrafschaft  mit  ihrer  Stell- 
vertretung im  Landgericht  betraut,  wie  aus  einem  Weis- 
tum  des  Grafen  Rudolf  von  Nidau  vom  8.  Oktober  1371 
hervorgeht,  wo  es  hoisst,  dass  an  Stelle  Graf  Vollmars 
von  Froburg,  Graf  Hartmanns  von  Nidau,  Dompropsts 
zu  Basel  und  Graf  Rudolfs  von  Nidau  seines  Bruders  sei. 
die  edlen  freien  Herren  Hug  von  Lupfen,  Nikiaus  von 
Wartenfels,  Berchtold  von  Grünenbei-g  und  andere  in 
der  genannten  Landgrafschaft  gerichtet  hätten-).  Da 
der  letztgenannte  der  Grafen,  Rudolf  III,  von  Nidau, 
bei  Laupen  fiel,  so  muss  diese  Vertretung  schon  in  die 
dreissiger  Jahre  fallen. 

Zur  Zeit  des  Heraogs  Rudolf  wurde  an  Berchtold 
von  GrUnenberg,  wahrscheinlich  wegen  Kriegsdiensten, 
die  er  Österreich  geleistet  hatte,  der  Zoll  zu  Brugg  ver- 
setzt. Die  Ausstellung  des  betreffenden  Pfandbriefs  aber 
wurde  fortwährend  vei-säumt,  bis  endlich  nach  Rudolfs 
Tod  die  österreichischen  Burgen  Geiselschatt  leisten 
mussten,  wofUr  sie  den  Herzögen  Albrecht  und  Leopold 
45  Gulden  verrechneten ").  In  gleicher  Weise  gab  Hans 
Kriech  wegen  einer  gemeinsamen  Forderung  der  Grafen 
von  Kiburg  und  Berchtolds  von  GrUnenberg  an  Herzog 
Albrecht  von  Österreich  118  Gulden  aus,  die  ihm  dann 
auf  seinen  Satz  zu  Aarburg  geschlagen  wurden  *). 

Oftmals  nahm  Berchtold  an  Verhandlungen  der  Söhne 
Graf  Eberhards  von  Kiburg  teil,  von  denen  er  als  Vetter 

')  1356.  21.  JuQi.  Sol.Wochenbl.18SO,  S.  681.  Ausser  Berch- 
told finden  sich  unter  den  Zeugen  auch  der  Freie  Wnlther  IV.  und 
der  Edelknecht  Heinzmann  von  GrUnenberg. 

*)  Angehl.  Orig.  im  Stadtarchiv  Solothuru. 

■)  Urk.  1369.  26.  Juni.    Thommen  I,  Nr.  764. 

•)  Urk.  1367.  29.  August  im  St.  A.  Aargau.  Vgl.  Kopp,  Ge- 
ichichtsbl.  II,  160. 
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wertgehalten  wurde.  In  einer  Urkunde  vom  14.  Juli 
1363,  in  welcher  die  Grafen  infolge  der  Lehensaufgabe 
von  Bui^orf,  Thim  und  Oltigen  an  Herzog  Rudolf  von 
Österreich  demselben  mit  ihren  Festen  und  Leuten  zu 
dienen  versprechen,  steht  Berchtold  von  Granenbei-g  an 
ersterstelle  gleich  nach  den  Grafen  ').  Am  10.  August  1367 
befand  er  sich  mit  dem  Grafen  Rudolf  von  Nidau  und 
dessen  Schwestersöhnen  Rudolf  und  Eberhard  von  Kiburg 
und  Otto  und  Simon  von  Tierstein  in  Delsberg,  als  die 
vier  letztgenannten  von  Johann  von  Vienne,  dem  Nach- 
folger Johann  Senns  als  Bischof  von  Basel,  mit  Burg 
und  Stadt  Nidau,  der  Landgrafschaft  Buchsgau  u.  a, 
belehnt  wurden').  Mit  Rudolf  von  Nidau  wieder  zurück- 
gekehrt, wohnte  Berchtold  im  folgenden  Monat,  am 
2.,  7.  und  14.  September,  dessen  Verhandlungen  mit 
Hartmann  von  Kiburg  Über  die  Feste  Wangen  bei,  welche 
wohl  zu  Nidau  oder  Burgdorf  stattfanden^). 

Eine  bedeutende  Erwerbung  machte  Berchtold  im 
Jahr  1371  durch  den  Kauf  der  Herrschaft  Rohrbacb, 
welche  früher  den  Herren  von  Signau  gehört  hatte  und 
von  diesen  unter  Vorbehalt  des  Wiederkaufsrechte  an 
Graf  Hartmann  von  Kiburg  verkauft  worden  war.  Nicht 
lange  blieb  sie  im  Besitz  der  Kibui^er,  schon  nach  we- 
nigen Jahren  sahen  sie  sich  durch  ihre  schlimmen  finan- 

')  Urk.  Brugg  im  St.  A.  Bern.  Thommen  I,  Nr.  706.  Wahr- 
echelDlich  wcilCe  Berchtold  am  kiburgischen  Hofe  zu  Burgdorf^  ^s 
er  am  24.  April  1365  )iiif  Bitte  des  Dietrich  von  Bickingcn,  Bürgers 
zu  Burgdorf,  einen  Brief  mit  seinem  Siegel  versah  (Nr.  29).  Urk.  im 
St.  A.  Bern. 

')  Urk.  im  St.  A.  Solothurn,  gedr.  im  Sol.  Wochenbl.  1826,  S.  51. 

')  Drei  Urkunden  im  St.  A.  Bern,  die  beiden  ersten  gedr.  im 
Sol.  Wociienbl.  1629,  S.  356.  358,  Mit  Berchtold  erscheint  als  Zeuge 
auch  sein  Vetter  Pelermann  von  GrUnenberg.  —  Dans  Berchtold  im 
Jahr  1367  dem  grossen  Rate  zu  Bern  angebdrtc,  wie  Leu,  Leiikon  IX, 
2ti8,  behauptet,  lässt  sich  nicht  nachweisen. 
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ziellen  Verhältnisse  zur  Wiederveräussening  von  Rohr- 
bach genötigt.  Diese  wurde  dadurch  eingeleitet,  das» 
Matthias  von  Signau  am  7.  Dezember  1370  zu  Basel  die 
Übertragung  der  Herrschaft  an  seinen  Vetter  Berch- 
told  von  GrUnenbei^  gestattete  unter  der  Bedingung  des 
Wiederlösungsrechts  innerhalb  9  Jahren ').  Der  eigent- 
liche Verkauf  wui-de  am  2.  Februar  1371  zwischen  den 
Brüdern  Hartmann,  Eberhard  und  Berchtold,  Graten 
von  Kibarg,  und  Berchtold  von  Grünenberg,  ihrem  Oheim, 
um  700  Gulden  abgeschlossen').  Er  umfa.sste  Dorf  und 
Amt  Rohi'bach  mit  Leuten,  Gut,  grossen  und  kleinen 
Gerichten,  Twingen  und  Bannen,  Holz,  Feld  etc.  Wichtig 
für  die  Herren  von  Grünenbei-g  wurde  diese  Herrschaft 
wenige  Jahre  später  dadurch,  dass  sie  ein  Bindeglied 
bildete  zwischen  ihrem  Besitz  zu  Madiswil  und  der  Stadt 
Huttwil,  welche  im  Jahr  1378  zum  zweitenmal  einem 
Grünenberg  zufiel. 

Der  Kauf  von  Rohrbach  ist  die  letzte  bekannte 
Handlung  des  Freien  Berchtold.  Vielleicht  starb  er  bald 
nachher,  doch  ist  es  auch  möglich,  dass  er  noch  den 
Einfall  der  Engländer  erlebte  und  einer  der  Herren  von 
Grünenberg  war,  welche  im  Kampfe  gegen  diese  ihren 
Tod  fanden.  Jahrzeiten  wurden  für  ihn  gefeiert  zu 
Fraubrunnen')  und  Grossdietwil;  das  Jahrzeitbuch  der 
letztern  Kirche  nennt  auch  seine  Gemahlin,  doch  leider 
nur  mit  ihrem  Vornamen  „Osanna"  *j. 

Schwierig  gestaltet  sich  die  Frage  nach  Berchtolds 
Nachkommen,  da  urkundliche  Nachrichten  darüber  fast 
ganz  fehlen.    Ohne  Namen  zu  nennen  spricht  das  oben 

')  Urk.  im  St.  A.  Bprn,  gedr.  im  Sol.  Wochenbl.  1829,  B,  232. 
')  Urk.  im  St.  A.  Bero. 
•)  Am  1.  Mai.    Ami«  Nr.  686. 

*)  Zum  16.  Januar:  H^r  Berchtold  v.  Gr.  und  OMannn  siu 
Husfrau. 
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citiertt'  Dokument  vom  27.  Juni  1365  von  Söhnen  Berch- 
tolds.  Mit  Sicherheit  lässt  sich  als  solcher  nur  Junker 
Arnold  III.  bezeichnen,  welchen  das  Jabrzeitbuch  von 
Fraubrunnen ')  und  eine  Urkunde  Peters  von  Thorbe^ 
vom  Jahr  1362  aufFühren').  Neben  Aniold  III.  lassen 
Hartnianns  Annales  Heremi  auch  den  Freien  Walther, 
Markwart  Ml.,  Abt  zu  Einsiedeln,  und  Margaretha,  Äb- 
tissin zu  Säckingen,  von  Berthtold  abstammen.  Wie  es 
sich  mit  Walther  verhält,  haben  wir  bereits  gesehen. 
Gegen  die  Richtigkeit  von  Hartmanns  Ansicht  erheben 
sich  aber  auch  in  Bezug  auf  Markwart  Zweifel,  denn  da 
Berchtold  allerfrühestens  im  Jahr  1300  geboren  wurde, 
so  iüt  es  unmöglich,  dass  Markwart,  der  schon  1330  als 
Propst  zu  Fahr  auftiitt,  sein  Sohn  war.  Ein  entscheiden- 
des Urteil  über  die  Stammeszugehörigkeit  Markwaits  VII. 
und  seiner  Schwester  Margaretha  lässt  sich  somit  in 
Anbetracht  dieses  Widerspruchs  und  des  Mangels  an  zu- 
verlässigen Quellen  nicht  fällen. 

Im  14.  Jahrhundert  zählte  die  Benediktinerabtei 
Einsiedeln  zu  ihren  Konventualen,  welche  sämtlich  frei- 
herrlichen  Geschlechtern  angehörten,  zwei  Herren  von 
Grünenberg.  Her  eine,  Jakob,  war  Mönch  und  ist  nur 
dem  Namen  nach  bekannt*).  Der  zweite  dagegen,  Frei- 
herr Markwart  VH.,  gelangte  bis  zur  höchsten  Würde 
des  Klosters. 

')  Zum  3.  August:  Item  JuDcklier  Amoldea  toq  Gruaeoberf;, 
Her  Berchiolds  lon  Grünenberg  geligea  siui    Amiet  Nr    780 

')  Tschudi  I,  150.   Geschichtsfr.  15,  2M 

')  Jabrzeitbuch  der  Abtei  Zürich  L  544  zum  18  Auguet  fr 
Jncobus  de  GruDeuhTg  couTent.  mon.  Loci  Heremicanmi  Jahrzeit 
buch  Fraubrunnen  zum  gleichen  Tage:  „Item  Bruoder  Jncob  von 
Grilnenberg,  mQnch  zuo  EiDsidlcn'  (Amiet  Nr  759)  Uenau  lAsst 
sich  der  Zeitpunkt  diei^ir  Aufzeichnung  nicht  bestimmeu  doch  mag 
er,  wie  die  meisten  grUueabergiachen  Jahrzeiten  zu  FiaubniBnen  ins 
14.  Jahrhundert  fatien. 
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Im  Jahr  1330,  in  welchem  Markwart  zum  ersten- 
mal angetrofEeo  wird,  versah  er  im  Frauenkloster  Fahr 
die  Stelle  des  Propstes'},  wozu  die  Abtei  Einsiedeln 
jeweilen  einen  ihrer  Konventualen  ernannte.  Es  kann 
sich  hier  nicht  darum  handeln,  ein  genaues  Bild  seiner 
Thätigkeit  als  Propst  und  spater  als  Abt  zu  zeichnen, 
dies  gehört  zur  Geschichte  der  betreffenden  Klöster. 
Hiei"  genügt  es,  zu  melden,  dass  Markwart  urkundlich 
noch  im  Jahr  1356  Propst  zu  Fahr  genannt  wird*). 
Zwischen  dem  5.  März  und  dem  17.  Mai  1364  er- 
wählte ihn  der  Konvent  von  Einsiedeln  als  Nachfolger 
Niklaus'  I.  von  Gutenbui^  zum  Abt'),  eine  Ehrung,  die 
fQr  Markwart  und  sein  Haus  um  so  höher  zu  schätzen 
war,  als  damit  seit  längerer  Zeit  auch  die  Erhebung 
zum  ReichsfQrsten  verbunden  war.  Die  Regienmg  Mark- 
warts  fiel  im  allgemeinen  in  eine  friedliche  Zeit,  be- 
sonders nachdem  im  Jahr  1368  durch  den  Abschluss  des 
sogenannten  Thorbergerfriedens  ein  besseres  Verhältnis 
zwischen  Österreich  und  den  Eidgenossen  eingetreten 
war ;  er  konnte  deshalb  sein  Hauptaugenmerk  auf  die 
Hebung  des  materiellen  Wohlstandes  des  Klosters  rich- 
ten*). Zahlreiche  Dokumente  melden  von  Vertr^en,  Ver- 

')  Laut  Urk.  dea  Abtes  Johannes  II.  voa  Eineiedeln  Tom  31.  Mai 
1330.    ßeschiehtsfr.  Bd.  4.?,  ä.  145,  Anm.  ÖS,  und  S.  284,  Anm.  489. 

>)  Morel!  Nr.  287,  308,  309,  316—319,  328,  349,  362. 

')  Der  5.  Märe  1364  ist  der  Todestag  Nikolaus'  I.  (Necrologium 
Wunnsbacense  zum  ö.  MArz,  aber  mit  unrichtiger  Jahraahi.  Mon. 
Genn.  Hist.  Kecrol.  I,  601);  am  17.  Mai  stellte  Markwart  die  erste 
Urkunde  nis  Abt  aus  (Morel)  Nr.  400).  Wenn  Markwart  schon  unter 
dem  20.  September  1362  Abt  genannt  wird  (Morell  Xr.  387),  so  be- 
ruht dies  auf  falscher  Datierung  durch  den  Urkunden  Schreiber.  Diese 
Mitteilung,  sowie  überhaupt  die  genauen  Nachweiac  zur  Regierungs- 
daner  des  Abtes  Markwart  verdanke  ich  der  Gdie  des  Herrn  P.  Odjio 
Kingholz,  0.  S.  B.,  Stiftsarchivar  in  Eiosiedeln. 

')  Ann.  Herem.  p,  352:  Anno  aeptua^eslmo,  cum  durante  inter 
Aostriacoa  et  Coufedcratns  pace,  et  aua  continentia  industrlaque  res 
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gleichen,  Verleihungen,  GUterankäufen  u.  s,  w.,  welche 
während  dieser  Zeit  abgeschlossen  wurden ').  Die  bedeu- 
tendste Erwerbung  betraf  die  Herrschaft  Richenburg  in 
der  March,  welche  am  26.  September  1370  von  Rudolf 
Tumpter  genannt  Keller  der  Abtei  fflr  1200  Guldeo  ver- 
kauft wurde  *).  Im  folgenden  Jahre  gelang  es  der  Klug* 
heit  des  Abtes  Markwart,  die  schlimmen  Folgen  abzu- 
wenden, wpiche  aus  einer  von  Umern  und  Schwizern 
begangenen  Gewaltthat  leicht  hätten  entstehen  können. 
Diese,  seit  einiger  Zeit  im  Streite  mit  dem  Grafen  Gott- 
fried von  Habsburg-Laufenburg  wegen  Schädigung  von 
Urnerkaufleuten,  hatten  die  Anwesenheit  des  Grafen  in 
Einsiedeln  bendtzt,  am  denselben  nachts  zu  OberfaJIen, 
in  der  Absicht,  ihn  nach  Uri  zu  fahren.  Durch  die  Inter- 
vention des  Abtes  aber,  welcher  versprach,  bis  zur 
Regelung  der  Streitpunkte  den  Grafen  gefangen  zu  halten, 
kam  nach  wenigen  Tagen  eine  Einigung  zu  stände,  nach 
welcher  Graf  Gottfried  nicht  nur  vollen  Schadenersatz 
leisten,  sondern  sich  auch  urkundlich  verpflichten  musste, 
den  Urnern  wegen  der  Gefangennahme  nichts  nachzu- 
tragen und  in  diesem  Sinne  auch  auf  seine  Verwandten 
einzuwirken"). 

Gegen  das  Ende  der  Regierung  Markwarts  VII.*) 
hatte  sich  das  Kloster  noch  einer  besondern  Gunstbe- 
zeugung des  Kaisers  Karl  IV.  zu  erfreuen,  indem  er  am 

Monasterii  florere  inciperent,  eas  dotjb  posaeHHioDibuit  et  reditibus 
augere  et  confirmare  Marqiiardus  decrpvit. 

')  VgLdieRegeBtender Jahre  1365— 1376.  Thommen I,  Nr. 770. 

>)  Morell  Kr.  421,  Tschudi  1,  152,  yerlegt  diesen  Kauf  irrtfim- 
llch  ins  Jahr  1360. 

')  Den  Hergang  erzählt  Tschudj  I,  474  f.  und  in  Unlicher  Weiae 
Hartmann,  Ann.  Herem.  p.  353.  Am  4,  Februar  1371  venprach 
Graf  Radoir  von  Habsburg-Laufenburg,  die  Ge fangen schafl  Beines 
Bruders  nicht  zu  rftchen.    Morell  Nr.  423. 

')  AIb  Abt  heiHHt  er  Markwart  I. 

|.,;,l,r,-l-,.GOOl^lC 
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5.  Auguät  1375  die  Abtei  in  seineo  and  des  Reiches 
Schirm  nahm ').  Markwart  von  Grttnenberg,  den  die 
Annales  Heremi  ebensosehr  wegea  seiner  hohen  Ab- 
stammung, als  seiner  Tagenden  wegen  rilhmen  *),  starb 
am  18.  Oktober  1376  zu  Fahr»). 

Während  der  Zeit,  da  Markwart  als  Abt  der  Benedik- 
tinerabtet  Einsiedeln  vorstand,  leitete  seine  Schwester*) 
Mergaretha  von  Grünenbei^  die  Geschicke  des  Damen- 
stiftes  zu  Säckingen.  War  ihre  Stellung  als  FUrstabtissin 
dieses  Stiftes  auch  eine  ebenso  glänzende,  wie  diejenige 
ihres  Bruders,  so  hatte  sie  dagegen  mit  mehr  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen,  denn  gleich  vor  ihrer  Wahl  zur 
Äbtissin  hatte  das  Stift  durch  die  Kriege  Österreichs 
gegen  Zürich  und  die  Waldstätte  in  den  Jahren  1351 
bis  1354  bedeutenden  materiellen  Schaden  erlitten,  und 
zu  gleicher  Zeit  begann  sich  das  Verhältnis  desselben 
zum  Lande  Glarus  infolge  von  dessen  Beziehungen  zu 
den  Eidgenossen  zu  lockern  und  die  völlige  Lostrennung 
dieser  grössten  Besitzung  von  der  säckingischen  Grund- 
herrschaft vorzubereiten. 

Das  Uamenstift  Säckingen,  fi'Uher  ein  Kloster  nach 
der  Regel  des  h.  Benedikt,   bildete  im  spätem  Mittel- 

')  Morell  Nr.  440. 

^  p.  343:  Fuenint  sub  eo  (Heinrich  von  BraodiB,  Abt  bis  1366) 
et  postea,  inBignl  in  Hereino  DObilitate  et  Ttrtute  moDachi,  praeeipue 
Vlrlcus  de  Kramburgo  ....  M&rquttrdua  de  GnieoiDbei^a  praepositue 
Farae .  . .  .,  omoee  baroaeB  et  clarisBimiB  ramilüa  oriundi.  p.  366: 
Fuit  vero  magna  Grueoinbergensium  baronum  potenüa. 

•)  Necrol.  Fahrense  zu  dieaem  Tag.  Mon.  Genn.  Hiat,  Necrol.  I, 
388.  Das  Jahr  1376  giebt  Albr.  von  Boostetten,  Von  der  Stiftung 
des  gotzhuB  Ainaidein,  in  dea  Quellen  zur  Schweiz.  Geech.  XIII,  200. 
Dies  stimmt  mit  der  NoCiK  in  den  Docnm.  Archivii  Elnsidl.  Litt.  P. 
Nr.  t06,  dasB  Markwarts  Nachrolger  Prter  II.  von  Wolhueen  im  Jahr 
1376  gewAhlt  worden  sei. 

*)  Margaretha  wird  ausser  von  Hartmaoo  auch  von  Tschudi  I, 
449,  als  Schwenter  Markwarts  bezeichnet. 
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alter  eine  Vei-sot^ngsanstalt,  in  welcher  der  hohe  Adel 
seine  Töchter  unterbrachte ').  Hier  lebten  sie  nach 
eigenen,  verhältnismässig  freien  Regeln  und  Kapitels- 
satzungen, jede  Stiftsfrau  in  ihrem  eigenen  Hause.  Vom 
Geschlechte  der  GrQnenberg  fanden  ausser  der  Schwester 
Markwarts  VII.  auch  die  Tochter  des  Hemmann  genannt 
Schnabel  und  eine  Anastasia  dort  ihre  Unterkunft*). 

Mai^aretha  bekleidete  in  diesem  Stift  die  Stelle 
einer  Coadjutrix  *),  bis  sie  als  Nachfolgerin  der  Agnes 
von  Brandis  zur  Äbtissin  gewählt  wurde.  In  dieser  Eigen- 
acha.tt  erscheint  sie  zum  erstenmal  im  Jahr  1355,  in 
welchem  sie  die  Burg  Freudenau  und  die  dortige  Fähre 
über  die  Aare  dem  Kloster  Königsfelden  zu  Erblehen 
gab  *).  Wichtigere,  Stadt  und  Stift  Säckingen  betreffende 
Ereignisse  während  der  Regierungszeit  der  Mai^aretha*) 
waren  die  im  Jahr  1360  erfolgte  Einweihung  der  neuen 
Kirche,  welche  an  Stelle  der  1334  abgebrannten  errichtet 
worden  war,  und  die  Ausstellung  eines  Schirmbriefes 
für  das  Stift  durch  die  Heraöge  Albrecht  und  Leopold 
von  Österreich  am  20.  Juni  1370'). 

Von  gi-össerer  Bedeutung  aber  als  all  dieses  ist  der 
Verkehr  von  Äbtissin  und  Kapitel  mit  dem  Lande  Glarus. 
Im  Jahr  1360  verlieh  Bischof  Heinrich  von  Konstanz 
auf  die  Bitte  der  Margaretha  von  Grünenborg  die  Ein- 
künfte der  Kirche  zu  Glarus,   welche  sonst  ein  Kirch-  , 


*)  Kl.  Schaubii^er,  tieechicht«  dea  Stiftes  SäckiDgeii,  ä.  39. 

')  Aloys  Schulte,  Ül>er  freilierrliche  Klöster  in  Badeo,  S,  141. 

')  E.  F.  V.  Maiinen,  Hclv.  Sacra  II,  159. 

*)  Tschudi  I,  4S6. 

°)  Über  die  Einzelgeachichte  Suckingens  io  diesem  Zeitraum 
Tgl.  Schaublnger  S.  70  ff.  und  Beil,  6,  Chronologiache  Cberaicht  der 
Sack.  Urkunden  Kr.  46—60;  Tschudi  I,  485,  475,  478,  495;  Mone 
7,  439.   n,  424.  15,  478  u.  a.  f. 

°)  Schaubinger  S.  56  und  Reg.  Nr.  62. 


yGooi^lc 


163 

herr  bezogen  hatte,  dem  Stifte  Säckiugen  zu  Händen 
des  Tisches  der  Äbtissio,  da  das  Einkommen  der  Frauen 
infolge  der  vorausgegangenen  Ki'iegc  zu  der  wahrschein- 
lich ziemlich  koRtspieligen  Haushaltung  nicht  mehr  aus- 
reichte ')■  Da  dieser  Ertrag  der  Äbtissin  allein  zu  gute 
kam,  so  verpflichtete  sich  diese  einige  Jahre  später,  die 
Kosten  des  wegen  dieser  Inkorporierung  in  Rom  ge- 
führten Prozesses  aus  ihrem  Separatvermögen,  d.  h.  nicht 
aus  Stiftsgeld,  zu  bestreiten  *).  Die  Verarmung  des 
Stifts  war  nicht  zum  wenigsten  auch  dadurch  veranlasst, 
dass  seit  den  Ereignissen  der  Jahre  1351  und  1352  die 
Grundzinse  von  den  Leuten  zu  Glanis  zum  grossen  Teil 
nicht  mehr  bezahlt  worden  waren.  Nachdem  aber  durch 
den  thorbergischen  Friedensschluss  ruhigere  Zustände 
eingetreten  waren,  konnten  sich  die  Glarner  der  Nach- 
zahlung der  rückständigen  Steuern  nicht  mehr  ent- 
ziehen; am  5.  Februar  1372  quittierte  die  Äbtissin  den 
Empfang  derselben ').  Zwei  Monate  später  wurden  auch 
alle  übiigen  Anstände  geregelt,  insonderheit  der  Äbtissin 
zur  Pflicht  gemacht,  alle  vier  Jahre  persönlich  das  Land 
zu  besuchen  *).  Diese  Bestimmungen  blieben  freilich 
nicht  lange  in  Kraft,  denn  einige  zwanzig  Jahre  später 
war  Glarus  frei  von  der  säckingischen  Grundherrschaft. 
Schon  1376  kauften  sich  einige  Leute  zu  Linthal  los 
von  den  Grundzinsen^),  und  1395,  unter  Margarethas 
Nachfolgerin  Anna  von  Hohenklingen,  folgte  ihnen  das 
gesamte  Land '). 


')  J.  J.  Blumer,  UrkundeDsnmmluDg  zur  Gescbicbte  des  Landrs 
Glarus,  Nr.  79. 

')  BliUDcr,  Nr.  80. 
')  Blumer,  Xr.  90. 
*)  Blumer,  Nr.  91, 
')  Blumer,  Nr.  96. 
•)  Blumer,  Nr.  127. 
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Margaretha  von  Giünenbei^  schied  Dach  einer  nicht 
UDrühmlichen  Regierung  ^)  wahrscheinlich  zu  Anfang  des 
Jahres  1380  aus  dem  Leben,  Ihre  letzte  amtliche  Hand- 
lung  betraf  eine  Fischoreiordnung  fOr  die  Fischer  zu 
Laufenburg  vom  6.  Dezember  1379*). 


XI. 

Die  Linie  der  „Grimm  von  Grünenberg". 

Von  den  drei  Söhnen  Johanns  des  Grimmen  I.  war 
Johann,  der  vom  Vater  mit  dem  Vornamen  auch  das 
Epitheton  „der  Grimme"  erbte,  offenbar  der  jüngste. 
Während  sein  Bruder  Berchtold  schon  im  Jahr  1326 
auftritt,  lässt  sich  Johann  der  Grimme  n.  auffallender- 
weise  erst  ungefähr  50  Jahre  später  urkundlich  nach- 
weisen ;  trotzdem  kann  kein  Zweifel  walten,  dass  er  ein 
Sohn  Johanns  des  Grimmen  I.  war,  denn  wenn  auch 
ein  ausdrückliches  Zeugnis  darüber  fehlt,  so  wird  dieses 
Verhältnis  dadurch  hinlänglich  bewiesen,  dass  seine  Mutter 
Clementa  hiess^),  also  niemand  anders  war,  als  die  Ge- 
mahlin Grimms  L  Beim  Tode  seines  Vaters  hatte  Johann 
Grimm  II.  die  Mündigkeit  wohl  noch  nicht  erreicht,  da 
er  nie  mit  ihm  erwähnt  wird.  Später  scheint  er  sich 
längere  Zeit  in  der  Fremde  aufgebalten  zu  haben,  woraus 

')  HartmaDD,  Ana.  Herem.  p.  856  stellt  ibr  das  Zeugnia  aus: 
Sauctioneiui  Monasterio  magna  cum  laude  praeaidebat. 

')  Schaubinger,  Reg.  Nr.  60. 

')  Jabrzeitbuch  von  Groasdietwil  znm  13.  April:  Junkher  Haus 
Grimm  tod  GrOnenberg  und  Clementa  aln  Mutter.  —  In  einer  Eond- 
achaftaautnahme  Über  die  Gericht«  zu  Bleienbacb  vom  9-  Februar 
1456  (Orig.  im  St.  A.  Bern)  vird  Berchtold  als  Vater  Herrn  Grimms 
von  Grünenbcrg  bezeichnet.  Diese  Angabe  musB  auf  einem  Irrtum 
beruhen,  denn  eie  bezieht  aicb  auf  Johann  Grimm  III.,  der  Bicber 
ein  Sohn  Grimma  II.  war. 
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«ich  das  lange  Fehlen  aller  urkundlichen  Nachrichten 
Aber  ihn  erklären  iässt;  dort  erwarb  er  sich  jedenfalli« 
auch  die  Ritterwürde,  welche  ihm  gleich  das  erste  Doku- 
ment zuschreibt,  das  seinen  Namen  nennt,  es  ist  datiert 
vom  2.  Juni  1375'). 

Wie  die  andern  Angehörigen  seines  Hauses  war 
Johann  Grimm  ein  getreuer  Anhänger  der  Herrschaft 
Osten'eich.  Als  Herzog  Leopold  im  Jahr  1376  zu  Basel 
die  Fastnacht  feierte  und  dadurch  den  bekannten  Auf- 
lauf veranlasste,  befand  sich  Johann  in  dessen  Gefolge 
und  wurde  gleich  vielen  andern  Herren  von  den  BUi^ern 
samt  seinen  Dienern  gefangen  gesetzt.  Doch  schon  am 
darauffolgenden  8.  März,  jedenfalls  bei  seiner  Freilassung, 
schwur  er  den  Baslern  „ein  gantz  luter  s&ne  vnd  vruecht 
hammb  ze  haltende  vnd  ze  habende  eweclich"  und  sieb 
an  ihnen  wegen  der  Gefangennahme  in  keiner  Weise 
zu  rächen  *).  Während  andere  Herren  Basel  dieses  Vor- 
falls wegen  befehdeten,  musste  eben  dem  Ritter  von 
Grünenbet^  daran  liegen,  eine  Verfeindung  mit  der  Stadt 
zu  vermeiden,  da  seine  in  der  Nähe  derselben  gelegenen 
Besitzungen  dadurch  allzusehr  geßihrdet  gewesen  wären. 
Johann  der  Grimme  hatte  nämlich  nicht  nur  Anteil  an 
der  Herrschaft  Binzen,  sondern  er  besass  auch  bedeutende 
Göter  in  Allschwil  und  andern  von  Basel  nicht  weit  ent- 
fernten Ortschaften,  welche  zu  dieser  Zeit  die  Edel- 
knechte Johann  Kuchemeister  von  Bergholz  und  Rutsch- 
mann Schurpfesack  von  ihm  zu  Lehen  trugen ').  Wie 
und  wann  er  in  den  Besitz  dieser  Ländereien  gelangte, 


')  „Grym  Ton  Grunenberg  Bitter"  besiegelt  die  Verfletiung  einer 
ScbuppoRe  durch  Heinin  Laute  tod  Mettenbach.  Urk.  im  St.  A.  Luzern. 

*)  Urk.  im  St.  A.  Baael-Stsdt,  besiegelt  von  Johann  Grimm 
(Sr  30). 

')  Lehenaerkenntnjs  der  gen.  Edelknechte  vom  10.  November 
1377.   Adelsarcbiv. 


welche  Wiesen,  Äcker  uod  Wälder  im  Umfang  von  über 
70  Jucharten  umfaNsten,  bleibt  dunkel ;  ebenso  lässt  sieb 
4tber  seine  Beziehungen  zum  Herzog  Friedrich  von  Teck 
nichts  Näheres  sagen,  als  dass  er  von  diesem  gemeinsam 
mit  den  Brüdern  Hemmann  und  Heinzmann  von  GrUnen- 
berg,  seinen  Vettern,  Güter  zu  Schlossnied,  Kirchrued, 
Scbmidrued  und  Schottland  zu  Lehen  hatte.  In  einem 
von  Zofingen  aus  an  den  Herzog  gerichteten  Brief  be- 
richten die  drei  Herren  von  Grünenberg  von  den  Streitig- 
keiten, welche  dieser  Leben  wegen  mit  Johannes,  Propst 
Hartmann,  Ulrich  und  Rudolf,  vier  Brüdern  von  BüttikoD, 
entstanden  seien.  Da  der  Herzog  ibnen  freie  Hand  ge- 
lassen, so  hätten  sie  sich  an  den  österreichischen  Land- 
vogt Gottfried  Möllner  und  die  Räte  der  Herrschaft  ge- 
wandt, welche  einen  gütlichen  Austrag  des  Zwistes  zu 
Stande  gebracht  hätten,  in  dem  Sinne,  dass  die  genann- 
ten Lehen  von  nun  an,  jedenfalls  gegen  angemessene 
Entschädigung  an  die  Grünenberg,  den  Brüdern  von 
Büttikon  gehören  sollten;  sie  geben  deshalb  die  Güter 
in  des  Herzogs  Hand  auf  und  bitten  ihn,  dieselben  auf 
die  Herren  von  Büttikon  zu  übertragen')- 

Reichen  Einsatz  für  diese  verlorenen  Lehen  fand 
Johann  im  folgenden  Jahre  1378  durch  Erwerbung  von 
Pfandschaften,  welche  in  grösserer  Nähe  der  Stammbui^ 
Grünenberg  lagen.  Es  zeugt  von  der  politischen  Ein- 
sicht der  Herren  von  Grünenberg,  dass  sie  in  jener  Zeit 
des  scharfen  Gegensatzes  zwischen  dem  ausgehenden 
aristokratischen  Rittertum  und  dem  aufstrebenden  demo- 
kratischen Geist  in  den  Städten  und  Ländern  der  Eid- 
genossen ihre  gefährdete  Stellung  durch  die  Bildung 
eines  zusammenhängenden,  festgefügten  Herrschaftsge- 
bietes zu  sichern  strebten.  So  war  Berchtold  in  den 
Besitz  der  Herrschaft  Rohrbach  gelangt,    Johann  der 


')  Urk. 
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Grimme  erwarb  Rechte  zu  Herzogenbuchsee  und  die 
Stadt  Hottwil,  sein  Vetter  Hemmann  die  Ämter  Wangea, 
Ursenbach  etc.  Es  waren  freilich  nur  Pfandscbaften, 
welche  wieder  eingelöst  werden  konnten,  da  sie  aber 
alle  aus  dem  Besitz  der  verarmten  Grafen  von  Kiburg 
stammten,  welche  sicher  niemals  in  die  Lage  kamen, 
die  Pfänder  zurückziehen  zu  können,  so  durften  diese 
Erwerbungen  fUglicti  als  delinitivc  betrachtet  werden. 

Am  23.  Juni  1378  verpfändeten  Anna  von  Nidau, 
die  Witwe  des  Grafen  Hartmann  von  Kiburg,  und  ihr 
Sohn  Rudolf  dem  Ritter  Grimm  von  GrUnenberg,  ihrem 
lieben  Oheim,  zu  Händen  seiner  Gemahlin  Verena  von 
Hallwil  die  Vogtei  des  Hofes  zu  Herzogenbuchsee  um 
800  Gulden.  Der  jährliche  Zins  derselben,  welcher  auf 
St.  Andreastag  eine  Meile  Weges  vom  Dorfe  Herzogen- 
buchsee zu  liefern  war,  betrug  55  Malter  Koi-n.  Fur  die 
Rückzahlung  des  Kapitals  nach  erfolgter  Kündigung  durch 
Johann  Grimm  oder  seine  Erben  wurden  acht  Bürgen 
gestellt,  welche  bei  Säumnis  in  irgend  einer  Stadt  ob 
dem  Hauenstein  Geiselschaft  zu  leisten  hatten '). 

Wichtiger  als  dieser  Kornzins  war  für  Johann  jeden- 
falls der  Besitz  der  Feste  Huttwil,  welche  er  gleich  am 
folgenden  Tage  mit  Leuten  und  Gut,  grossen  und  kleinen 
Gerichten,  mit  voller  Herrschaft  und  allen  kiburgischen 
Rechten  von  derselben  Gräfin  Anna  gegen  400  Gulden 
als  Pfand  erhielt '>     Seit  der  Zeit,  da  dieses  Stadtehen 

')  Urk.  ta  St.  A.  Bern.  Bürgen  waren :  Ritter  Werner  von  Bütti- 
kon,  Vogt  der  Gräfin  von  Kiburg,  Peter  von  Mattstetten,  Burkhard 
von  PlOe,  Heinrich  von  Möreberg,  Heinrieb  von  Neuenbürg,  Petermann 
TOD  GauenBtein,  Johann  von  Vilmaringen,  Edelknechte,  und  Hug  See- 
becg,  Vogt  zu  Wangen.  Als  Zeugen  vrobnteu  der  Verhandlung  bei 
die  Junker  Petermann  von  Ronnoos,  Konrad  Sachs  von  Teitingen, 
Schultheisg  zu  Burgdorf,  und  Hemmann  von  Buheudorf. 

*)  Urk.  1378.  24..  Juni  im  St.  A.  Bern.  Ala  Bürgen  werden 
hier  gestellt  zwei  von  den  Zeugen  der  ersten  Urkunde,  nämlich  Peter- 
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von  Johann  Grimm  I.  und  seinem  Bruder  Arnold  wieder 
an  die  Grafen  von  Kiburg  Übergegangen  war,  hatte  es 
das  schwere  Schicksal  einer  Plünderung  und  Nieder* 
brennang  durch  die  Berner  erlitten.  Wie  es  scheint, 
erholte  es  sich  aber  von  diesem  Schlage  in  nicht  zu 
laoger  Zeit  wieder  einigermassen,  da  die  Pfandsumme 
von  400  Gulden  nicht  viel  geringer  war  als  die  frühere 
von  120  Mark  Silbers;  immerhin  fügte  die  Gräfin  zur 
Aufbesserung  des  Pfandes  demselben  ihren  Eigenmano 
Hug  Seeberg,  Schultheiss  zu  Herzogenbuchsee,  bei'). 
Von  den  400  Gulden  der  Pfandsumme  zahlte  Johann 
von  Grünenbei^  nur  die  eine  Hälfte  aus,  die  andere 
sollte  er  an  der  Feste,  die  vielleicht  durch  den  tSnfall 
der  Gugler  gelitten  hatte  oder  soDüt  baufällig  geworden 
war,  verbauen. 

Die  für  diese  beiden  Erwerbungen  angewandten 
1200  Gulden  hatte  Johann  gerade  zur  Hand  gehabt 
durch  die  am  22.  April  gleichen  Jahres  erfolgte  Ablösung 
eines  Pfandes,  welches  er  von  der  Herrschaft  Österreich 
inne  hatte;  es  betraf  den  Zoll  der  Stadt  Bruj^  und 
eine  Gült  zu  Gebenstorf  mit  einem  Kapitalwert  von 
1320  Gulden  und  einem  jährlichen  Zinsertrag  von  100 
Gulden,  welche  nun  die  Bürger  von  Brugg  mit  Ein- 
willigung der  Herzöge  Albrecht  und  Leopold  an  sich 


mann  von  Rormoos  und  Konrad  Sachs,  dazu  zwei  weitere  Edelknechte. 
Zeugen  sind  die  Btirgen  des  vorigeu  Dokuments  und  nueserdem  Ritter 
Heinzmann  von  GrUnenberg. 

')  Mit  diesem  ist  nicht  zu  verwcchselii  der  in  dieser  Urkunde 
&h  Zeuge  auftretende  Bug  Seel>erg,  Vogt  zu  Wangen.  In  eioigen 
Oeschichts werken  wird  die  fälschliche  Ansicht  ausgesprochen,  das« 
der  Schultbeias  ron  Herzogeobuchsee  neben  Johann  Qrinun  Anteil- 
haber  an  der  Pfandschaft  Huttwil  gewesen  sei,  w&hrend  er  in  Wirk- 
lichkeit einen  Teil  des  Pfandes  bildete.  Auf  diesen  Irrtum  macht 
bereits  Jakob  Nyffelcr,  Ueimstkunde  von  Huttwil  S.  31,  aufmerksam. 
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lösten';.     Diese   Pfandschaft  stammte  aus  dem  Besitz 
des  Freien  Berchtold  von  Grünenberg. 

Johann  der  Grimme,  der  ein  erfahrener  Krieger 
gewesen  zu  sein  scheint,  mehrte  sein  Besitztum  auch 
durch  Waffendienste,  welche  meist  durch  Verpfändung 
von  GQtern  und  Einkünften  belohnt  wurden.  Nachdem 
der  letzte  Graf  von  Nidau  im  Kampfe  gegen  die  Gugler 
gefallen  wai',  teilten  sich  seine  Witwe  und  seine  beiden 
Schwestern,  Gräfinnen  von  Kiburg  und  Tierstein,  in  die 
Hinterlassenschaft.  Dem  Gemahl  der  letztern,  Grat 
Sigmund  von  Tierstein,  fiel  u.  a.  die  Landgrafschaft 
Buchsgau,  ein  Lehen  des  Bistums  Basel,  zu ;  die  Be- 
lehnung, der  auch  Johann  der  Grimme  beiwohnte,  er- 
folgte ohne  Anstände  am  2L  Juni  137S  durch  Bischof 
Johann  von  Vienne*).  Dagegen  erhoben  sich  Streitig- 
keiten wegen  der  Stadt  Nidau,  welche  in  der  zweiten 
Hälfte  desselben  Jahres  zu  einer  Fehde  zwischen  dem 
Bischof  und  den  Grafen  von  Kiburg  und  Tierstein  führte. 
Johann  von  Grünenberg,  welcher  dabei  auf  Seiten  der 
Grafen  focht  und  wohl  auch  am  entscheidenden  Gefecht 
bei  Schwadernau  an  der  Zihl  teilnahm,  in  dem  die  Gräf- 
lichen, obwohl  in  Minderzahl,  siegten,  wurde  von  Sigmund 
von  Tierstein  und  seinen  Söhnen  dafür  am  27.  September 
J379  zu  Bastei  entschädigt.  Die  Grafen  bekennen,  dem 
Herrn  Grimm  von  Grünenberg  für  die  treuen  Dienste, 
die  er  ihnen  getban  „sonderlich  in  dem  Kriege  zu  Nidau 
wider  den  Bischof  von  Basel",  235  Florentiner  Gulden 
schuldig  zu  sein;  dafür  versetzen  sie  ihm  den  Zoll  und 
das  Geleite  zu  Oberbuchsiten  und  die  Zehnten  von 
Ober-  und  Niederbuclisiten  *), 

')  Kopp,  Geschichtsbl.  n,  162. 

')  ürk.  im  St  Ä.  Bern. 

')  Sol.  Wochenbl.  1822,  S.  442. 
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Johann  Grimm  IL  hatte,  wie  wir  oben  gesehen, 
Verena,  die  Tochter  des  Rittors  Johann  von  Hallwil  zur 
Gemahlin  (vgl.  Exkurs  III).  Sie  brachte  ihm  Güter  im 
Aargau  zu,  welche  ihre  Verwandten  von  Johann  dem 
Grimmen  um  300  Gulden  ablösten '),  In  dieser  Verbin- 
dung mit  einem  bloss  ritterlichen  Geschlecht  ist  wohl 
der  Grund  zu  suchen,  warum  er  dem  Freiherrnstande 
nicht  mehr  angehörte*),  während  doch  sein  Vater  und 
sein  Bruder  Berchtold  immer  als  Freie  bezeichnet  sind. 
Als  im  Jahr  1386  der  Krieg  zwischen  der  Herrschaft 
Österreich  und  den  Eidgenossen  ausbrach,  stand  Johann 
der  Grimme  im  Heere  des  Herzogs  Leopold  und  fiel 
mit  diesem  am  9.  Juli  bei  Sempach  (vgl.  Exkurs  IV|. 
Jahi'zeiteu  für  ihn  und  seine  nächsten  Angehörigen  wurden 
zu  Grossdietwil *)  und  St,  Urbau  begangen*). 

Johann  Grimm  II.  und  seine  Gemahlin  besassen 
zwei  Kinder,  eine  Tochter  Kunigunde,  welche  nur  in 
der  oben  erwähnten  Jahrzeit  genannt  wird,   und  einen 

')  Brief  TOD  1437,  DieusUg  nnrh  Kretizerfüidung,  in  den  Hai I- 
wiliBCben  ProzeBBachrifteo,  V,  8.  Vgl.  den  Stiumnbrief  von  1869, 
Dienstng  nach  HUarias,  daselbst  IV,  4ö,  uod  den  ätammbuum  der 
Hullwil,  VI,  II. 

')  So  wird  Johann  in  der  cicierti^n  Urk.  vom  21.  Juni  1376  nuch 
den  Freien  unter  den  Rittern  aufgezählt. 

')  16.  Januar:  Her  ßercbtold  von  Grünenberg  und  Ossanna  Bin 
Uusfrau,  Her  Hane  Orim  Ritter,  Verena  ain  Huafrau,  Küngold  ir 
Tocbier,  Her  Johaiis  von  Hallwil  ir  Vater,  Junker  Emi  Hans  Grimms 
Bruder. 

')  Zum  gleichen  Tage  heisst  es  iro  Jabrzeilbueii  von  St.  Urban: 
Ob.  Joannes  Grimm  de  GrOnenberg  miles  et  domina  Verena  de  Hall- 
wyl,  dederuDt  2  scoposits  in  Alpürea  ,  . .,  item  dedit  equum  et  arma 
et  pannos  aericos  duoa.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  wegen  det  Aus- 
drucks üb.  uU  Todeeing  Johanns  den  16.  Januar  anzunehmen;  dasa 
das  Wort  nur  aus  Irrtum  beigefügt  worden  sein  kann,  geht  achon 
daraus  hervor,  dass  es  analog  dem  nachfolgenden  dederunt  in  obienini 
ergänzt  werden  müasie.  -     - 
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später  geborenen  Sohn,  der  wie  sein  Vater  Johann  der 
Grimme  bieas  und  im  Jahr  1384  noch  ein  Knabe  war')* 
Wahrscheinlich  starb  Kunigunde  frühzuitig,  denn  ihrem 
Binider  fiel  nicht  nur  da.s  ganze  Besitztam  seines  VaterH, 
sondern  auch  das  mütterliche  Erbe  zu.  Dieses  wurde  ihm 
im  Jahr  1390  von  seiner  Grossmutter  Anna  von  Hallwil, 
geborene  vom  Hus,  Witwe  Ritter  Johanns,  vor  dem  Ge- 
richt zu  Zofingen  zugeschrieben  und  bestand  in  Gütern 
und  Zinsen  zu  Woblen  und  Anteil  an  den  Vogteien 
Maschwanden,  Horgen,  Rüschlikon  u.  a.  *}. 

Seitdem  Johann  Grimm  II.  sich  mit  den  Bürgern 
von  Basel  wegen  der  Ereignisse  in  der  sogenannten  bösen 
Fastnacht  ausgesöhnt  hatte,  herrschte  zwischen  der  Stadt 
und  den  Herren  von  GrUnenberg  als  Besitzern  der  Herr- 
schaft Binzen  inmier  da^  beste  Einvernehmen  bis  gegen 
das  Jahr  1395  hin.  Um  diese  Zeit,  vielleicht  bei  Anlass 
der  Kämpfe  um  den  Bischofssitz  von  Strassburg,  wurden 
der  Edelknecht  Johann  Grimm  UI/  und  die  Seinen  zu 
Binzen  von  den  Baslem  „mit  brande,  namen  vnd  in 
ander  wege  geschediget".  Daraus  entstand  selbstverständ- 
lich Spannung  zwischen  beiden  Parteien,  doch  beschloss 
Johann  nach  einer  Beratung  mit  seinen  Freunden,  um 
der  alten  Freundschaft  willen  der  Stadt  eine  lautere 
Sttbnung  und  Richtung  anzubieten,  welche  von  den  BUr- 
gera  angenommen  und  am  16.  Februar  1395  verbrieft 
wurde*).  Johann  verspricht  für  sich  und  seine  Leute, 
dass  alle  Feindschaft  „gentzlichen  tot  verriebt  und  absin 

')  Nach  plner  UMlwil  Urk.  Geneal.  Als  Sohn  JobaniiB  des 
GrimmeD  It.  bezeichnet  ilin  die  unteD  Tolgende  Urkunde  vom  16.  Febr. 
1395:  Hans  Grimm  von  Grüneoberg,  Edelknecht,  HemiGrimmeD  sei. 
von  GrODenberg  SohD,  Ritten.  Er  stand  unter  der  Vonnundscbaft 
Grftf  Berchtolds  von  Kiburg  und  Ritter  Hemuuuina  von  GrOnenberg, 

>)  Geneal. 

>]  Urk.  im  St.  A.  Basel-Stadt  mit  Johanns  Siegel  (Nr.  31).  Eine 
Kopie  der  Urkunde  befindet  gich  im  Adelaarchiv. 

Archiv  d»  biitor.  V»roiin. 

XVI.  Band,  l,  Heft.  13  , 
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solle  hinnanthio  owiklicheo  als  ob  die  sacho  nie  geschehen 
vnd  getan  wer  woi'den",  wogegen  ihm  die  Stadt  zur 
Deckung  des  Schadens  400  rheinische  Gulden  auszahlte. 
Mit  dem  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  hatte  das 
Haus  Grünenbei^  den  Höhepunkt  seiner  Blüte  und  Macht 
überschritten.  Freilich  wurde  demselben  nicht,  wie  so 
vielen  andern  Adelsfamilien  dati  Los  der  Verarmung  zu 
teil,  wofür  die  Grafen  von  Kiburg  das  typische  Bei- 
spiel sind,  denn  noch  der  letzte  Ritter  von  Grünenberg 
verfügte  über  reiche  Geldmittel  und  bedeutenden  Grund- 
besitz. Dagegen  begann  das  grosse,  in  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  erworbene  Herrschaftsgebiet  im 
heutigen  Oberaargau  sich  allmählich  aufzulösen  und  in 
fi-emde  Hände  überzugehen  und  zwar  aus  Ökonomischen 
und  politischen  Gründen,  zum  Teil  auch  infolge  von 
Erbteilung.  Den  Anfang  damit  machte  Johann  Grimm  III. 
indem  er,  nunmehr  als  Ritter,  am  7.  Dezember  1404 
Stadt  und  Schloss  Huttwil  „als  daz  mit  muren  vnd  graben 
vmbeuangen  vnd  inbegriffen  ist",  mit  hohen  und  niedern 
Gerichten  und  allen  Herrschaftsrechten  an  Burkhard  von 
Sumiswald  verkaufte  ')■  Diese  Veräusserung,  welche  Jo- 
hann mit  den  Worten  „durch  mines  nutzes  vnd  fromen 
willen"  motiviert,  geschah  um  die  frühere  Summe  von  400 
rheinischen  Gulden;  die  200  Gulden,  welche  für  Bauten 
bestimmt  waren,  scheinen  also  vollständig  dazu  verwendet 
worden  zu  sein.  Da  die  Herren  von  Grünenberg  Hutt- 
wil als  Pfand  von  den  Grafen  von  Kibui^  besassen, 
sollte  man  erwarten,  dass  diese  um  ihre  Einwilligung 
zur  Weite rveräussernng  angegangen  worden  wären;  man 
scheint  dies  aber  bezeichnenderweise  nicht  für  nötig 
gehalten  zu  haben,  da  nichts  darauf  hinweist.  Immerhin 
behielt  sich  Johann  für  alle  Fälle  das  Wiederlösungsrecht 

')  Urk.  im  St.  A.  Bern.    Sifglcr  Bind  der  Aii9BH>llpr  uad  An- 
dreas vno  .NLörsberg,  Komtur  des  Deiiläcliordene  zu  Sumiawald. 
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■vor,  welches  auch  in  Kraft  blieb,  als  Huttwil  vier  Jahi-o 
spätei'  in  den  Besitz  der  Stadt  Bern  übet^ng. 

Dem  Verkauf  von  Huttwil,  der  ohne  Zweifel  durch 
Oetdmangel  veranlasst  war,  folgten  bald  andere  Ver- 
äusserungen.  Im  Jahr  1406  verpfändete  Johann  mit 
seinen  Verwandten  Rudolf,  Watther  und  Thuring  von 
Hallwil,  den  Mitbesitzern  der  Vogteien  Maschwanden, 
Horgen,  RDschlikon  und  der  Herrschaft  Eschenbach  dies- 
seits des  Albis  diese  Besitzungen  um  2000  Gulden  an 
die  Stadt  Zürich  ')■  Trotz  alledem  war  er  nicht  im 
Stande,  eine  Schuld  von  300  Gulden,  welche  auf  der 
Vogtei  des  Hofes  zu  Herzogenbuchsee  lastete,  dem 
Gläubiger  Rudolf  von  Neuenstein,  Edelknecht,  abzuzahlen, 
sondern  er  musste  sich  zu  einem  jährlichen  Zins  von 
,64  Viertel  Getreide  verpflichten  und  dafür  ausserdem 
noch  den  Graten  Egon  von  Kiburg  als  Borgen  stellen*). 

Seit  dem  Entstehen  des  Bundes  der  Eidgenossen 
hatten  die  Edeln  von  Grönenberg  als  Parteigänger  der 
Herrschaft  Österreich  stets  gegen  denselben  Stellung  ge- 
nommen. Um  die  Wende  des  14.  Jahrhundeil-s  aber 
machte  sich  die  dnrch  den  Seoipacherkrieg  bewirkte 
Änderung  der  politischen  Verhältnisse  auch  bei  ihnen 
geltend.  Den  Wendepunkt  bezeichnet  das  Jahr  1407, 
in  welchem  zwei  Herren  von  Gi-ünenberg,  Ritter  Johann 
der  Grimme  und  Junker  Wilhelm,  in  Bern  Bürgerrecht 
nahmen.  Im  Laufe  der  Zeit  hatte  diese  Stadt  ihre  Herr- 
schaft ins  Oberland,  Seeland  und  Emmenthal  ausgedehnt 
und  streckte  nun  ihre  Hand  auch  nach  dem  Obcraargau 
aus.  Gemeinsam  mit  Solothuvn  erwarb  sie  von  Graf 
£gon  von  Kibui^  Wiedlisbach,  Bipp  und  Erlisburg  und 
für  sieh  allein  die  Landgrafschaft  in  Burgund  mit  Wangen, 

')  Lindiaen  Abhiuidlung  über  das  Steuerwesen  der  Stadt 
Zarich,  S.  5. 

')  Drk.  1406.     11.  Oktober  im  ät.  A.  Bern 
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dem  Hof  zu  Herzogenbuchsee  und  dem  Brückenkopf  zu 
Aarwangen.  Damit  war  Bern  Nachbar  der  Grünenberg 
geworden  und  beider  Besitzungen  grifFea  teilweise,  wie 
in  Herzogenbuchsee  und  Aarwangen,  bereits  ineinander. 
Die  Herrschaft  Österreich  bot  keine  Stutze  mehr,  denn 
niemand  konnte  sich  der  Einsicht  verschliessen ,  dasa 
deren  Macht  im  obern  Aargau  dahin  sei,  das  bewies  am 
schlagendsten  die  Aussöhnung  Peters  von  Tborbet^,  des 
langjährigen  Hauptes  der  österreichischen  Partei  in  diesen 
Gegenden,  mit  der  Stadt  Bern.  Es  war  deshalb  für 
die  Edeln  von  Grünenbei^  eine  politische  Notwendig- 
keit, diesem  Beispiel  folgend,  ihr  Heil  im  engen  Anschlags 
an  das  mächtig  aufstrebende  bernische  .Gemeinwesen  zu 
suchen,  zumal  da  dies  keinen  definitiven  Bruch  mit  ihrer 
Familientradition  bedeutete,  so  lange  der  Friede  zwischen 
den  Eidgenossen  und  Österreich  anhielt. 

Der  Burgrechtsvertrag  wurde  am  27.  November 
des  Jahres  1407  zu  Bern  beschworen ').  Nach  diesem 
verpflichteten  sich  die  beiden  Grünenberg,  der  Stadt 
Nutzen  und  Ehre  zu  fördern,  derselben  mit  ihren  Kräften 
gegen  jedermann  beizustehen  und  ihr  alle  ihre  Schlösser 
und  Veflten  offen  zu  halten.  Der  letzte  Punkt  dieser 
Abmachungen  mag  den  Bernern  im  Jahre  1415  bei  Ihrem 
Zug  in  den  Aai^au  gut  zu  statten  gekommen  sein,  denn 
der  Vorbehalt,  den  die  Grünonbei^  in  betreff  der  Herr- 
schaft Österreich  gemacht  hatten,  konnte  dabei  nicht  in 
Betracht  kommen,  da  über  Herzog  Friedrich  die  Reichs- 
Ächt  verhängt  war.  Ferner  wurde  festgesetzt,  dass  der 
Vertrag  mit  Bern  jedem  andern  Burgrecht  oder  Bflndnis, 
das  die   Grünenberg  später  schlies.-tea  würden,    voran- 


')  Urk.  im  st,  A.  Bern.  Zeugen:  ^'iklaus  von  Sdiaruacbthal 
lUiter,  Burkhard  von  Sumiswald  u.  fi.  Siegler:  Die  beiden  GrOnen- 
berg  (WUbeim  siegelt  mit  Nr.  41). 
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gehen  solle'),  daas  sie  ohne  Wissen  Berns  keine  Fehde 
be^nnen  und  ihre  Besitzungen  an  keinen  Feind  der 
Stadt  veräussem  dOrfen,  es  sei  denn  „daz  vos  beide  oder 
vBsern  dewedren  debein  ehhaftige  not  an  gieng".  Dem 
gegenüber  verpflichtete  sich  die  Stadt,  die  beiden  Herren 
von  Grunenberg,  ihre  Leute  und  ihr  Gut  getreu  zu 
schirmen  und  sie  in  gleichen  Rechten  wie  ihre  andern 
geschwornen  Burger  zu  halten.  Weitere  Bestimmungen 
betrafen  die  grOnenbergischen  Eigenleute  und  eventuelle 
Zwistigkeiten  zwischen  den  GrQnenberg  und  bernischen 
Angehörigen.  Diese  sollten  vor  dem  Rat  der  Stadt  ver- 
handelt werden  „ze  den  vier  fronvasten  alz  man  in  dem 
rat  ze  Beme  richtet,  doch  so  sol  der  kl^er  vns  beiden 
oder  dewedren  denn  die  ansprach  rüret  daz  gericht  ver- 
künden zuo  vnsers  wirtes  hu8  ze  Bern,  dem  wir  daz 
denn  emphelen  werden  vorhin  vierzeben  tagen,  alH  man 
denn  fronvasten  haltet." 

Aus  allen  diesen  Bestimmungen  geht  hervor,  dass 
die  Katar  des  Vertrages  ein  gegenseitiges  SchirmbUndnis 
war.  FQr  die  GrQnenberg  bedeutete  dasselbe  den  Schutz 
ihres  Besitzes  gegen  fremde  Angriffe,  fQr  Bern  dagegen 
Sicherung  seiner  Grenzen  gegen  den  Aat^u  hin  durch 
treue  Verbttndete  und  Föi-derer  seiner  Interessen.  Keines- 
wegs aber  war  durch  das  Bui^recht  ein  Ansehen  des 
Hauses  und  der  Heri-schaft  Grflnenberg  im  bemischen 
Gemeinwesen  bedingt,  denn  einerseits  behielten  die  beiden 
Edeln  die  Herrschaft  Österreich  und  ihre  Ubrigqn  Lehen- 
herren vor  und  andrerseits  beabsichtigten  sie  nicht,  sich 
in  der  Stadt  niederzulassen,  sondern  sie  wurden  Au^ 
burger  und  nahmen  ein  Udel  auf  dem  „Turm  bei  dem 


')  JohaoD  der  Grimnie  muss  such  Burger  m  Zofingen  geweaea 
sein,  wenn  Frikart  (Cfaronik  der  Stndt  Zofiugen,  8.  136)  mit  seiner 
Befaaaptnng  recht  hat,  dass  jeuer  mit  Bitrkart  von  GrOneuberg  sich 
in  die  SchneideTzunft  dieser  Stadt  eingekauft  habe. 
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neuen  Platz"  (Zeitglockenturm),  wofür  sie  jährlich  je 
drei  Gulden  zahlten.  Endlich,  und  dies  ist  der  wich- 
tigste Punkt,  wahrten  sie  sich  das  Recht,  gegen  ZaJilung 
von  je  100  rheinischen  Gulden  das  Burgrecht  lOsen 
zu  kennen.  Trotzdem  dasselbe  im  Eingang  ein  „ewiges" 
genannt  wird,  bedeutete  es  also  nur  einen  Vertrag  auf 
unbestimmte  Zeit,  und  wirklich  löste  der  eine  der  beiden 
Edelu,  Wilhelm,  wie  wir  sehen  werden,  später  das  Ver- 
hältnis. 

Selbstverständlich  herrschte  von  dieser  Zeit  an 
zwischen  Bern  und  den  Grünenbetg  ein  regerer  Ver- 
kehr, als  es  bis  dahin  der  Fall  gewesen  war,  Johann 
der  Grimme  soll  sogar  eine  Zeit  lang  dem  Grossen  Rate 
der  Stadt  angehört  haben  ')■  Im  Jahr  1408  hatte  diese 
von  Burkhard  von  Sumiswald  Huttwil  erworben,  noch 
befand  sich  aber  das  Lösungsrecht  im  Besitze  Johanns 
von  GrUncnberg.  Dieses  letzte  fremde  Anrecht  an  das 
Städtchen  an  sich  zu  bringen,  konnte  Bern  bei  seinen 
nahen  Beziehungen  zu  Ritter  Johann  nun  nicht  mehr 
schwer  fallen ;  es  geschah  laut  Ui'kunde  vom  21.  Januar 
1414  gegen  eine  Summe  von  300  Gulden').  Einige  Jahre 
später,  am  25.  Januar  1421,  wurde  die  Zugehörigkeit 
der  hohen  Gerichte  zu  Eriswil,  welche  sowohl  Bern  als 
auch  Johann  von  GrQnenberg  für  sich  beanspruchten, 
geregelt ").  Johann  dem  Grimmen  gehörten  die  niedem 
Gerichte  zu  Ei-iswil  als  Teil  der  Herrschaft  Rohrbach, 
welche  von  Berchtold  von  Grünenbei^  an  seinen  Vater 
gelangt  war.  Die  hohen  Gerichte  dagegen,  um  die  es 
sich  handelte,    wurden  am  genannten  Tage  der  Stadt 

')  Geneal.  zum  J«hr  1416;  Leu,  Lex.  IX,  208  zu  1423;  Käser, 
S.  80,  £U  1429. 

•)  ürk.  im  St.  A.  Bern. 

•)  Urk.  im  St,  Ä.  Bern,  besiegelt  vom  Schultheisseo  Rudolf 
Hofmeister;  T.  Spruchb.  A,  237. 


177 

Bern,  deren  Kuodscbaft  sich  als  die  bessere  erwies,  zu- 
gesprochen und  zum  Landgericht  RanfiUh  geschlagen. 

Als  die  Luzerner  im  Jahre  1415  das  Freiamt  er- 
oberten, erlitten  Jobann  der  Grimme  und  Rudolf  von 
Hallwil  Schaden  aa  ihren  Bechtungen  zu  Wohlen.  Diese 
Sache  kam  mehrmals  an  den  eidgenössischen  Tagsatzungen 
zur  Sprache.  Am  26.  Februar  1417  wurde  sie  dem  be- 
treffenden Vogt  überwiesen,  aber  offenbar  nicht  ent- 
schieden, denn  am  29.  September  gleichen  Jahres  trat 
Bern  an  der  Tagsatzung  für  die  Geschädigten  ein '). 
Tcotzdem  war  die  Angelegenheit  noch  1421  nicht  aus 
Abschied  und  Traktanden  gefallen ;  erst  das  folgende 
Jahr  scheint  dann  eine  endgültige  Erledigung  gebracht 
zu  haben'). 

Mit  der  Abtei  St  Urban  waren  im  Jahr  1411  Johanns 
Eigenleute  zu  Reisiswil  in  Streit  geraten  wegen  des  Nutz- 
rechts von  Äckern  und  Matten,  die  zur  Kapelle  in  Frei- 
bach gehörten.  Der  Zwist  wurde  am  22.  Juli  beige- 
legt durch  einen  Schiedsspruch  Ritter  Wilhelms  von 
Grünenberg'). 

Am  29.  Oktober  1418  verpflichtete  sich  Johann  mit 
Ritter  Wilhelm  von  Grünenberg  und  einigen  andern 
gegenüber  der  Stift  Zofingen,  die  Herrn  Konrad  von 
Rohrbach  von  Grünenberg  eine  Chorhernipfründe  ver- 
liehen hatte,  für  allen  daraus  erwachsenden  Schaden 
einzustehen  *). 

■)  Abschiede  I,  174.  186. 

^  Daselbflt  U,  4.  19.  20.  Über  d&s  ßesulut  meMen  die  Ab- 
echiede  nichts,  ea  findet  aich  hier  nur  die  kurze  Notiz:  „iVou  Herrn 
Grimm  von  GrOnenberg  wegen  wellen  wir  Ime  wider  lan'  —  u.  s.  w." 

')  Jahrzeitbuch  Ton  St,  Urban.  —  Am  30.  November  1415  be- 
siegelte JohanD  der  Grimme  den  Verkauf  einer  Schuppose  zo  Hed- 
meriagen  an  die  Abtei  St.  Urban.   Daselbst. 

*)  St.  A.  Aargau:  Zofingen  Stift  272. 
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Johann  bewohnte,  da  er  mehrmals  „HeiT  zu  Grünen- 
bei^"  genanot  wird ') ,  aller  Wafarschei&tichkeit  nach 
meist  die  Stammburg.  Zeitweilig  wird  er  sich  auch  zu 
Binzen  au^ehalten  haben ;  wohl  von  dort  aus  fand  er 
sich  am  12.  Dezember  1428  in  Basel  ein  als  Zuschauer 
bei  dem  zwischen  dem  spanischen  Abentearer  Johann 
von  Merlo  und  dem  Basler  Heinrich  von  Ramstein  aus- 
gefochtenen  Turnier  *),  dessen  Cervantes  in  seinem  Don 
Qnixote  (1.  Teil,  Kap.  49)  gedenkt 

Bereits  im  folgenden  Jahre  1429*)  starb  Ritter 
Johann  der  Grinune,  noch  nicht  sehr  betagt.  Von  seinem 
frommen  Sinn  zeugen  die  Vergabungen,  welche  er  an 
Klöster  und  Stifte  zur  Begehung  seiner  Jahrzeit  gemacht 
hatte*).  Er  hatte  sich  dreimal  verheiratet,  zuerst  mit 
Eupfaemia  von  Klingenberg  '^),  deren  Brüder  Kaspar  und 

')  Geoeal.  tuch  einer  nicht  D&her  beieicbneteD  Uli.  Mittvocb 
nach  Bartlome  1414;  TscbadiB  Wappenbuch. 

*)  Und  worent  hiebf,  als  bj  Tochtcnt,  8  herren  . .  .  Iiem  rittet; 
. .  .  her  Grim  von  Grfinenberg  . .  .  Basler  Chroniken  4.  Bnnd,  S.  41, 
RatBbQcher. 

■)  Das  Jahrseitbnch  tod  St.  Urban  griebt  die  Zahl  1428;  da 
Jobaim  aber  noch  am  12.  Dezemt>er  1428  in  Basel  war,  so  igt  mit 
dem  Jahizeitbuch  des  Stiftet  Zofingen  I42S  aU  Todesgahr  anzanebmen. 

*)  Laut  dem  Jahrzeitbuch  von  St,  Urban  atin^te  er  dort  eine 
Jahrzeit  fttr  seine  Ehefrauen  Euphemia  von  Elingenberg  und  Agnes 
von  Brandia  und  fiir  seinen  Sohn  Berchtold.  Er  schenkte  dem  Kloster 
25  Gulden,  ein  seidenes  Tuch  und  ein  Pferd.  —  Jahraeithnch  Aer 
Clarissinnen  in  ZofiDgea  znm  11.  Sept.:  Herr  grimm  von  grueneit* 
berg  h.  g.  ii  &.  —  Jahrzeitbuch  des  Stiftes  zu  Zofingen:  Da.  Job. 
Grimmo  de  Grunenherg  miles  ob-  1429.  Weiter  unten  die  Notiz: 
Ds.  Heinr,  de  Butikon  miles  dat  1  mod.  speit,  de  curia  quondsm  d" 
vor  Eilchen  dat.  Ds.  Job,  Gr.  de  Gnioenberg  nunc  Butikon  an  der 
HelmOli.  —  Jahrzeitbuch  der  Eirche  zu  Btlron  zum  23.  April :  Dns. 
Johannes  grim  de  Gruenenberg  milea. 

*)  Jahrzeitbuch  von  Grossdietwil  zum  1,  KoTember:  Frow  Eu- 
phemia von  Klingenberg  war  Junker  Hans  Grimmen  von  Grünen 
berg  Wirtin. 
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Hans  ihm  im  Jahre  1403  15  Saum  Weins  von  ihren 
Zehnten  um  Winterthur  als  Jahreszins  einer  Schuld  von 
300  Gulden  verschrieben  ')-  Seine  zweite  Gemahlin  Agnes 
stammte  aus  dem  Hanse  der  Brandis,  mit  dem  die  Grünen- 
berg sich  schon  früher  einmal  durch  Heirat  verbunden 
hatten.  Zum  dritten  Mal  endlich  vermählte  er  sich  mit 
einer  Baslerin,  welche  von  Wnratisen  Gredanna  Hegen- 
dom  genannt  wird  *),  in  Wirklichkeit  aber  Gredanna  zer 
Sannen  hiess  ^j  und  in  erster  Ehe  mit  einem  Sürlin  ver- 
heiratet gewesen  war*).  Nach  dem  Tode  ihres  zweiten 
Gemahls  lebte  üie  als  Witwe  noch  aber  50  Jahre  in 
Basel.  Vom  9.  Juli  1462  ist  eine  Schenkung  bekannt, 
welche  sie  der  Bruderschaft  der  Kapelle  des  h.  Johannes 
in  dieser  Stadt  machte'^).  Dir  Todestag  fällt  anf  den 
13.  März  1480*). 

Aus  allen  drei  EhebUndnissen,  welche  Johann  der 
Grimme  geschlossen,  ging  neben  fünf  TCchtem  nur  ein 
einziger  Sohn,  Namens  Berchtold  (H.),  hervor.  Er  war 
der  letzte  der  Linie  der  „Grimm  von  Grünenberg",  denn 
ohne  Nachkommen  starb  er  schon  in  jungen  Jahren, 
wahrscheinlich  noch  vor  seinem  Vater').    Dieser  Todes- 


')  Urk.  Winterthur.   Geneal. 

')  Annl.  Uretis. 

•}  Basler  Chroniken  4.  Bd.,  S.  41. 

')  Diese  Nachricht,  welche  aus  den  Anal,  stammt,  irird  be- 
lOÜgt  durch  ein  DoknmeDt  vom  Jahr  1449,  in  welchem  Gredannas 
Tochter  Magdalena  von  GrOnenberg  deo  Basler  Borger  Han«  Konrad 
Slkrlin  „mincn  lieben  brOder"  nennt 

')  Die  nobilia  et  honesta  domina  Gredanna  de  GrQuenherg  re- 
licta  quondam  nobilis  et  strcnui  viri  domini  dicti  Grymen  de  Grunen- 
berg  milicia  Rchenkt  der  gen,  Bruderschaft  ihre  Einkünfte  Ton  zwei 
Hänsera  in  Basel  im  Betr.ig  von  2'/i  rheinischen  Goldgulden.  Urk. 
im  St.  A.  Basel-Stadt 

*)  Troulllat,  V,  871. 

')  Berchtold  II.  kommt  nur  in  der  oben  cicierten  Jalirzeit  von 
8t  Crban  vor. 
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fall  verursachte  die  Zersplitterung  des  grossca  Besitz- 
tums Johanns  von  GrOneoberg  durch  Teilung  unter  seine 
Töchter,  von  denen  jede  ihr  Erbteil  ihrem  Ehemann 
und  damit  in  eine  fremde  Familie  brachte.  Die  Teilung, 
welche  übrigens  nur  in  ihren  Hauptpunkten  bekannt  ist, 
wurde  nicht  vor  dem  Jahr  1432  vorgenommen.  In  dem 
Verzeichnis  der  Rechte  der  Herrschaft  Aarwangeb,  welches 
Wilhelm  von  tirünenbei^  im  Jahr  1430  aufnehmen  lies», 
bezeichnet  er  verschiedene  Leibeigene  als  Eigentum  von 
„mins  Vetter  grimen  siligen  kinden".  In  gleicher  Weise 
werden  diese  solidaiisch  aufgeführt  bei  Anlass  einer 
Sti-eitsache,  welche  am  24.  Oktober  des  darauffolgenden 
Jahres  von  Schultheiss  und  Rat  zu  Bern  entschieden 
wurde  ').  Es  handelte  sich  um  einen  gewissen  Hensli 
Muller  von  Wissacfaen,  welchen  die  Kinder  Johanns  des 
Grimmen  als  ihren  Eigenmann  beanspruchten,  wogegen 
dieser  behauptete,  schon  seit  längerer  Zeit  als  freier 
Mann  in  der  Stadt  Bern  Barger  gewesen  zu  sein.  Durch 
die  Kund-schaft,  welche  der  Vogt  von  Wangen,  Heinrich 
Andres,  darüber  aufgenommen,  stellte  sich  heraus,  da.ss 
Hensli  Müller  „von  siner  vranen,  anen  vnd  mutter  hem 
griuien  seligen  von  grünenberg  von  eigenschaft  wegen 
hat  zügeh6ret,  tagwan  vnd  semliche  dienst  hant  getan 
damit  sich  söliche  eigenschaft  wol  erfinden  mag".  Dem- 
gemäss  entschied  der  Rat  einhellig,  dass  Hensli  Uüller 
ein  eigener  Knecht  der  Kinder  Johanns  des  GrlDUoen 
Bfin  solle  und  dass  er  „ab  dem  burgerreeht  geschriebeR 
werde",  entsprechend  den  Bestimmungen,  welche  im 
Burgrechtsvertrag  dos  Jahres  1407  für  einen  solchen 
Fall  getroffen  worden  waren.  Dass  die  Stadt  ihre  Ver- 
pflichtungen auch  nach  dem  Tode  Johanns  so  getreulich 
erfüllte,  beweist,  dass  dieser  das  Bürgerrecht  zeitlebens 
beibehalten  und  auch  auf  seine  Nachkommen  vererbt  hatte. 


')  T.  Spruchb.    B.  340. 
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Von  welcher  der  drei  Gemahlinnen  Johanns  des 
Grimmen  jede  einzelne  der  fünf  Töchter  stammte,  lässt 
sich  nicht  bei  allen  mit  voller  Sicherheit  angeben.  Eine 
Tochter  der  Euphemia  von  Klingenberg  war  wahrschein- 
lich Anna  und  vielleicht  auch  Menta  (dementia).  Die 
erstere,  mit  dem  Edelknecht  Hans  Wilhelm  von  Fridingen 
verheiratet,  verkaufte  am  28.  Juni  1434  ihren  Schwestern 
Agnes  und  Magdalena  die  13  Malter  Korngeld,  welche 
sie  von  dem  Zehnten  zu  Herzogenbuchsee  geerbt  hatte, 
lun  260  rheinische  Gulden  ').  Den  Brief  besiegelte  neben 
andern  Albrecht  von  Klingenberg,  ein  Umstand,  der  die  An- 
nahme wahrscheinlich  macht,  dass  Euphemia  von  Klingen- 
berg die  Mutter  der  Anna  war.  Ausser  diesem  Kornzins 
hatte  Anna  als  Erbteil  die  Quart  des  Zehntens  zu  Ölten 
und  HSgendorf  erhalten,  welche  von  Berchtold  von  Grß- 
nenberg  an  die  Linie  der  Grimm  gelangt  war.  Dies 
geht  hervor  aus  einem  Dokument  vom  15.  Juni  1434, 
nach  welchem  Hans  Wilhelm  von  Fridingen  und  seine 
Gemahlin  diese  Quart  für  110  Mark  Silbers  an  die  Städte 
Bern  und  Solotbum  zu  gleichen  Teilen  verkauften*). 

Einen  andern  Teil  des  Zehntens  zu  Herzogenbuch- 
see, 167i  Malter,  erbte  Menta  von  Grünenberg,  die 
Gemahlin  des  Ritters  Berchtold  von  Stein  aus  Schwaben. 
Diese  Teilung  eines  einzigen  Zehntens  unter  zwei  Töchter 
hat  einige  Autoren')  veranlasst,  Menta  ebenfalls  der  er- 
sten Ehe  Johanns  entstammen  zu  lassen,  doch  steht  diese 
Annahme  auf  unsichern  Füssen,  denn  da  Anna  und  Menta 
zusammen  29'/i  Malter  Krongeld  erbten,  der  ganze  Zins 
aber  55  Malter  betrug*),  so  scheinen  auch  andere  Töchter 

')  ürk.  im  St.  A.  Bern. 

^  Sol.  Wochenbl  1922,  S,  166.  ShUt  der  Verkäufer  siegelt 
Ritter  Wilhelm  tdd  GrOnenberg. 

")  H.  ton  Liebenau,  Stammtafel;  KftBer,  S.  191. 

*)  Dies  geht  nicht  nur  aus  dem  Pfandbrief  von  1378  hervor, 
Bondem  auch  aus  einer  Urkunde  vom  29.  Judi  1414,  wonach  der 
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einen  Anteil  daran  erhalten  zd  haben.  Ihre  ItE'/i  Halter 
verkaufte  Menta  am  26.  Oktober  1439  fQr  310  rheinische 
Gulden  an  ihre  Schwester  Magdalena'). 

Eine  dritte  Tochter  Johanns,  Verena,  wurde  am 
17.  Febmar  140?  dem  Junker  Anton  von  Hattstatt  an- 
verlobt. Die  beiden  Väter,  Johann  der  Grimme  und 
Friedrich  von  Hattstatt  von  HerrÜBheim,  setzten  die 
Hochzeit  auf  den  Sommer  1410  fest  und  bestimmten 
den  Brautleuten  je  1200  rheinische  Gulden  als  Ehe- 
Steuer').  Im  Juni  desselben  Jahres  1407  wurde  ausser- 
dem die  Vorehelichnng  der  vierten  Tochter  Johanns  des 
Grimmen,  Agnes,  mit  Antons  Bruder  Hans  Ulrich  von 
Hattstatt  fOr  ffinf  Jahre  später  in  Aussicht  genommen  *). 
Der  Plan  kam  aber  nicht  zur  Ausfflhrung,  denn  ^^es, 
wie  aus  ihrem  Namen  zu  schliessen  ist,  wohl  eine  Tochter 
der  Agnes  von  Brandis,  wurde  die  Gemahlin  des  Hans 
Egbrecht  von  Mültnen,  dem  sie  die  halbe  Herrschaft 
Grünenberg  zubrachte. 

Ritter  Hana  Grimm  dem  Abt  zu  St.  Peter  im  Schwargwald  und  dem 
Propiit  zu  Herzogenbiicbsee  gestnttete,  den  Zins  von  55  Malter  in 
FeUjahren  statt  faalb  in  Dinkel  und  balb  in  Hafer  in  anderer  Ge- 
treideart  zo  bezahlen.   Orig.  im  St.  A.  Bern. 

')  Die  Urkunde,  besiegelt  von  Berchtold  Ton  Stein,  Wilhelm 
von  Grüuenberg  und  ThOring  von  Uallwll  dem  Altem,  lat  In  iwä 
gleichlautenden  Exemplaren  aufbewahrt  im  St,  A,  Bern. 

■)  Urk.  im  St.  Ä.  Basel-Stadt,  Adelsarchi?  Kr.  310,  besiegelt 
»on  den  Ausstellern  und  den  Bürgen,  unter  denen  sich  Ritter  Hem- 
mann und  Junker  Wilhelm  ron  Griluenberg  befinden. 

")  Entwurf  zu  einer  Urkunde,  datiert  23.  Juni  1407,  auf  drei 
zusammengebef^ten  Papierblättem  im  Adelsarchiv  H  3*-  Ohne  Datum 
und  durchgestrichen  folgt  nach  dem  genannten  Entwurf  eine  Notiz, 
welche  be»agt,  dxaa  Anton  vun  Hattstatt  eeiner  Ehefrau  Verena  ?on 
Grtlnenbcrg  am  Tage  nach  der  Brautnacht  60  Mark  Silbers  als 
Morgengabe  geschenkt  habe,  ein  Beweis  dafllr,  dass  die  Verlobung 
sich  nicht  zerschlagen  hatte. 


Aus  der  Ehe  Johanns  mit  Gredanna  zer  Sunnen 
ging  die  jüngste  Tochter  Magdalena,  Gemahlin  Hermanns 
von  EptiDgen,  hervor'),  welche  Erbin  der  Herrschaft 
Rohrbach  war.  Da  der  von  Eptingen  im  alten  ZOrich- 
krieg  mit  dem  grössten  Teil  des  Adels  anf  Österreichs 
Seite  stand  und,  gegen  den  Willen  seiner  Gemahlin,  der 
Stadt  Bern  Schaden  zufügte  *),  so  nahmen  ihm  die  Ber- 
ner als  Entgelt  die  Herrschaft  Rohrbach  und  seine 
übrigen  Güter  im  heutigen  bemischen  Gebiet  weg.  Unter 
den  von  der  Herrschaft  Österreich  während  der  Friedens- 
verhandlungen des  Jahres  1446  wider  die  Eidgenossen 
formulierten  Ansprachen  findet  sich  deshalb  auch  eine 
Klage  Hermanns  von  Eptingen  gegen  die  Stadt  Bern"). 
Diese  habe  seiner  Hausfrau  die  Dörfer  Rohrbach  und 
Eriswil,  sowie  das  V<^kom  zu  Kuches  (Buchsee?)  mit 
Gewalt  genommen,  auch  hätten  die  von  Bern  seinem 
Schwiegervater  Herrn  Grimm  von  GrQnenberg  seligen 
die  hohen  Gerichte  zu  Eriswil  mit  Gewalt  und  gegen 
alles  Recht  entrissen.  Diese  letztere  Behauptung  war 
ganz  ungerecbtfertigterweise  vom  Zaun  gerissen,  da  die 
genannten  hohen  Gerichte,  wie  oben  gemeldet  wurde, 
ordnungsgemäß  nach  dem  damaligen  Rccbtsgang,  näm* 
lieh  durch  eine  Kundschaftsaufnahme,  in  den  Besitz  der 
Stadt  Bern  übergegangen  waren.  Der  andere  Streitpunkt 
wurde  am  23.  November  1449  erledigt,  indem  Margaretha 

')  Necrol.  cMhed.  Bus«.  (Trouillat,  V,  871)  ID.  id.  mart.  Anno 
1480,  honesta  Domina  Gcdanna  de  Grunenlx^rg  obiit,  in  cuiua  aoni- 
*enarjo,  ncc  non  Magdalenae  de  Eptiugea  axoris  quondam  Uermatii 
de  Eptingen  mUJtii,  fi^iae  suae,  anniTersario  distribDuotur  dno  Üoreni 
KhenenBM. 

*)  „Des  er  sich  doch  wol  ettUchermasse  gemitten  vnd  an- 
gCBehen  hciie  sSliche  früntlic falte It  al«  denn  die  benempten  min  heiren 
Ton  Bern  minem  (Magdalenas)  vatter  eeligen  vnd  mir  getan  vnd  er- 
i^igt  gehept  hant,"    Urk.  1419.   23.  Not. 

')  TBcfaudi,  U,  4ä6. 


yGooi^lc 


184 

die  Hcn-schaft  Rohrbach  zurückerhielt  und  ihr  Burg- 
recht mit  Bern  erneuerte ').  Sie  behielt  ihr  Udel  auf 
dem  Zeitgiockenthurm  und  zahlte  jährlich  IVi  Oulden 
als  Erkenntnis  des  Bürgerrechts;  im  übrigen  wurden 
ungefähr  dieselben  Bestimmungen  getroffen  wie  im  Ver- 
trag von  1407.  Dt^egeD  bedingte  sich  die  Stadt  aas, 
dasH  die  Leute  der  Herrschaft  Robrbach  ihr  dienen  soll- 
ten wie  während  der  Annexion  und  sicherte  sich  zugleich 
das  Vorkaufsrecht  an  der  Herrschaft.  Diese  kam  im 
Jahr  1504  in  Berns  Besitz,  nachdem  »ie  von  Magdalena 
erbweise  an  ihre  Schwester  Agnes  und  von  dieser  an 
Rudolf  von  Luternau  gelaugt  war. 


xn. 

Petermann  von  Grünenberg. 

Mit  Arnolds  I.  Sohn  Petermann  tritt  uns  einer  der 
kraftvollsten  Vertreter  des  Hauses  Grüuenberg  entgegen, 
in  Krieg  und  Frieden  rastlos  thätig  und  von  den  Hei*- 
zögen  von  Österreich  durch  besonderes  Vertrauen  ge- 
ehrt. Geboren  im  ei-sten  Jahrzehnt  des  14,  Jahrhunderts, 
nahm  er,  wie  wir  gesehen,  seit  dem  Jahr  1329  an  den 
Verhandlungen  seiner  Verwandten  teil  und  focht  im 
GOmminenkriege  in  des  Grafen  Eberhard  von  Kiburg 
Gefolge  gegen  die  Berner.  Im  Laupenkriege  dagegen 
stand  er  jedenfalls  nicht  wie  sein  Vetter  Berchtold  unter 
Berns  Gegnern,  denn  noch  vor  der  Schlacht  vom  21.  Juni 
1339  hatte  er  sich  verheiratet  mit  Margaretha,  einer 
Tochter  des  Ritters  Philipp  von  Kien,  der  von  1334  bis 
1338  Schnitheiss  der  Stadt  gewesen   war.     Margaretha 

')  Urk.  im  St.  A.  Bern,  t^'^'^^elt  von  Hans  Konrad  SHtUd, 
Magdalenas  Bruder,  und  von  ihrem  Gemahl  H.  von  Eptingen 


war  die  Enkelin  des  bekannten  reichen  Ministerialen 
Johann  von  Aarwangen.  Da  dieser  keine  mänolichen 
Nachkommen  besass,  so  fiel  die  Herrschaft  Äarwangen 
an  Margaretha  und  ihren  Gemahl  Petermann  und  bildete 
fortan  ungefähr  ein  Jahrhundert  hindurch  einen  Teil 
des  grossen  Besitzstandes  des  Hauses  Grüneubet^.  Die 
Erbschaftsverhältnisse  regelte  Johann  von  Aarwangen 
am  8.  Januar  133d  selbst  bis  auf  die  kleinsten  Punkte, 
im  Einvei-ständnia  mit  seiner  Tochter  Elise  und  deren 
Gemahl  Philipp  von  Kien  ^).  Er  vermachte  seiner  Enkelin 
Margaretha,  welche  damals  bereits  mit  Petermann 
von  Grünenberg  verheiratet  war*),  Burg  und  Brücke 
zu  Aarwangen,  die  Baumgärten  und  Weiher  bei  der 
Burg,  Twing  und  Bann  der  Dörfer  Aarwangen  und  Rufs- 
hüsem  und  das  Bannwarttum  und  die  Kapelle  des  erstem 
Ortes.  Dazu  erhielt  sie  Anwartschaft  auf  Güter  zu  Aar- 
nangen,  Mumenthal,  Meiniswil,  Haldimoos,  Rufshttsern, 
Waliswil  und  Bleienbaeh  im  Werte  von  30  Mark  Silbers, 
welche  ihr  zu  einem  Teil  nach  dem  Ableben  ihrer  Gross- 
mutter  Verena  von  Aarwangen,  zum  andern  Teil  nach 
dem  Tode  ihrer  Mutter  zufallen  sollten  °). 

')  F.  H.  B.,  VI,  458.    Geschichtafr.  11,  67. 

')  Danach  ist  die  Angabe  im  Archiv  für  echweiz.  Gesch.,  Bd.  IT, 
S.  138,  zu  berlchti^n,  dasa  Margaretha  den  Ritter  Peter  von  Grdneii- 
berg  am  16.  September  1341  geehelicht  hahe. 

*)  Margaretha  erbl«  nicht  den  ganzen  Besitz  ihres  Grosavaters, 
soDdern,  allgemein  Tergtandm,  nur  die  Herrschaft  Aarwangen,  denn 
es  heiast  im  Erbvertrag  ausdrücklich,  sie  solle  sich  mit  den  ge- 
nannten Gfltem  und  den  30  Mark  Silbers  begnügen.  Xach  dem  Gllter- 
TerzeichniB  vom  Jahr  1331  (V.  ß.  B.,  V.  831)  besaas .  Johann  von 
Aarwangen  auch  Rechte,  Eigengitter  und  Lehen  eu  Herzoge nbuchsee, 
Baumgarten,  l.'rsenbach,  Utzengtorf,  Zielibach,  Madiswil,  Solothurn, 
Berken,  Bannwil  u.  a.  0.  Von  diesen  schenkte  er  Im  Jahr  13-il 
einen  Teil  dem  Kioqter  St.  Urbao;  der  andere  scheint  epftt«r  doch  noch 
an  Margaretha  gefallen  zu  sein,  wenigstens  befand  sich  ihr  Enkel 
Wilhelm  von  Gninenberg  im  Besitz  von  Bannwil  und  Berken. 
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Kurze  Zeit  nach  der  AbfastiuDg  dieses  Erbvertrages 
enti^chIoss  sich  Johann  von  Aarwaogen,  der  Welt  zu  entr 
sageo.  Er  wurde  zwischen  1341  und  1344  Konventual 
der  Abtei  St.  Urban  und  gründete  als  solcher  das 
Eremitenhaus  zu  Wittenbach  im  Entlibueh  ')•  Vor  seinem 
Eintritt  iu-s  Kloster  vergabte  er  demselben  im  November 
1341  seine  Güter  und  Rechte  in  den  Dörfern  Utzenstorf, 
Zielibach,  Ursenbach  und  Madiswil  ^),  nachdem  er  schon 
am  13.  September  gleichen  Jahres  von  Peterman»  von 
GrUnenberg  das  Versprechen  erhalten  hatte,  diese  Ver- 
gabungen niemals  anfechten  zn  wollen.  Dieses  merk- 
wttrdige  Dokument  ^),  durch  welches  Junker  Petermann 
mit  der  Ordnung  der  weltlichen  Geschäfte  Johanns  von 
Aarwaogen  betraut  wurde,  giebt  uns  ein  klares  Bild  von 
der  grossen  Bedeutung  dieses  einfachen  Ritters,  der  nicht 
nur  österreichischer  Vogt  auf  dem  Schwarzwald  gewesen 
war,  sondern  auch  Beziehungen  hatte  zur  Königin  Agnes 
von  Ungarn,  zu  König  Johann  von  Böhmen,  zum  deutschen 
Kaiser  und  zum  König  von  Frankreich,  von  denen  die 
beiden  letztern  sogar  seine  Schuldner  waren.  Petermann 
von  Grünenberg,  mit  der  Einkassierung  dieser  Schulden 
beauftragt,  spricht  dies  aus  mit  den  Worten:  „Darzft 
sol  ich  och  in  nemen  die  schulde,  die  in*)  der  küng 
von  Frangi'ich ')  so!  und  . .  der  von  Nyflen  *)  von  des 
keysers')  wegen,  und  die  in  gewinnen  an  alle  geverde, 


')  Vgl.  P.  Gothard  Boog,  Ursprung  und  Schicksale  des  ebe- 
m&Ugen  Eremiten hauaes  in  Witteubitcb,  Geschieh tafr.,  Bd.  11. 

')  Urk.  Aarwangen.    F.  R.  B.,  VI,  623. 

')  Urk.  Wolhuacn,  besiegelt  von  Petermann  (Nr.  3S).  F.  B.  B^ 
VI,  612. 

*)  Jobann  von  Aarwangen. 

»)  Philipp  VI. 

')  Berchtold,  Graf  von  Graispach  und  Marstetten,  genannt  von 
Ntffen,  Hauptmann  In  Oberbajem. 

')  Ludwig  von  Bayern. 
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so  ich  jemer  erst  und  ernstUchste  mag,  und  sol  mtDem 
vorgenanten  sweher  von  Arwaagen  dz  halb  teil  geben 
unv«rz(^ea)ich,  den  andern  halben  teil  sol  ich  han  von 
miDer  arbeit" '). 

Von  König  Johann  von  Böhmen  hatte  der  Ritter 
von  Aarwaugen  einige  nicht  näher  bezeichnete  Leben 
inne;  diese,  sowie  das  Lehen  zu  Murbach  und  das  Burg- 
lehen von  Liest^  gelobte  Petermann,  Heiuem  vor  kurzem 
geborenen  Sohne  Johann  zu  Qbergeben,  sobald  er  18 
Jahre  alt  sein  werde.  Endlich  verpflichtete  sich  Peter- 
mann  noch,  der  Königin  Agnes  von  Ungarn,  Äbtissin 
zn  Königsfelden,  behtUflicfa  zu  sein,  die  Pfandschaften 
einzubringen,  welche  Johann  von  Aarwangea  ihr  über- 
geben werde,  und  sie  im  Besitz  derselben  nicht  zn 
stören. 

Nach  dem  Jahr  1341  hört  der  Verkehi*  zwischen 
Johann  von  Aarwangea  und  Junker  Petermann  auf.  Der 
erstere  zog  sich  ganz  von  der  Welt  zurück,  während 
letzterer  die  nächsten  Jahre  im  Aueland  zugebracht  haben 
mag,  um  die  erwähnten  Guthaben  einzuziehen,  denn  erst 
im  Jahr  1345  erscheint  er  wieder  als  Zei^e  bei  einer 
Verhandlung  zu  Solothum').  Auch  in  Bern  wird  sich 
Petermann  öft«rs  aufgehalten  haben ;  dort  wurde  offen- 
bar die  Urkunde  vom  24.  August  1346  geschrieben,  in 
welcher  er  und  seine  Gemahlin  ihre  Einwilligung  gaben 
zum  Verkauf  eines  Hauses  an  der  Kirchgasse  und  eines 
Gartens  an  Ritter  Rudolf  von  Erlacfa*). 

Einige  Jahre  später  treffen  wir  Petermann  von 
Grünenberg  als  Vogt  zu  Unspunnen.  Diese  Herrschaft 
gehörte  den  Herzögen  von  Österreich  und  war  im  Jahr 

')  Wie  hoch  üch  diese  Summea  beliefeo  und  ob  Petermum  in 
den  B«flite  derselben  geliuigte,  konnte  ich  nicht  ausfindig  machen. 
»)  1845.  81.  Oktober.    F.  B.  B^  VII,  188. 
•)  F.  R.  B.,  VII,  207. 

Archiv  dti  kiitor.  V«t«iD>. 
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1342  alH  Pfandschaft  dem  Kloster  Interlaken  abertragen 
worden.  Da  die  Bemer  Schirmherren  der  Propstei 
waren,  so  lasst  8ich  vermuten,  dasR  Petermann  diese» 
Amt  dem  Einfluss  »eines  Schwiegervaters  Philipp  von 
Kien  zu  verdanken  hatte.  Er  war  aber  auch  der  ge- 
eignete Mann  für  dasselbe,  einerseits  den  Bemern  ge- 
nehm als  Verwandter  eines  angesehenen  Geschlechts  der 
Stadt,  andrerseits  der  Herrschaft  Österreich,  mit  welcher 
Bern  damals  verbandet  war,  bekannt  als  Angehöriger 
eines  ihr  stets  getreuen  Hauses;  zudem  waren  die  Grünen- 
berg zum  Kloster  Interlaken  bereits  durch  den  Freien 
Walther  in  Beziehung  gestanden.  An  Verhandlungen 
des  Klosters  nahm  Junker  Petermann  zuerst  im  Jahr 
1349  teil'),  Vogt  zu  Unspunnen  dagegen  heisst  er  erst 
in  einer  Urkunde  vom  6.  Juli  1351*).  Wenn  er  im 
folgenden  Jahre  Vogt  der  Herzöge  von  Österreich  in 
ihrer  Herrschaft  zu  Unterseen ')  genannt  wird,  so  bedeutet 
dies  dasselbe,  wie  Vogt  zu  Unspunnen,  denn  diese  beiden 
Heri-Mchaften  gehörten  damals  zusammen.  Wie  lange 
Petermann  diese  Stellung  einnahm,  lässt  sich  nicht  mit 
Bestimmtheit  sagen,  sicher  ist  nur,  dass  er  seit  dem 
Jahr  1358,  von  welchem  an  wieder  Nachrichten  über  ihn 
vorhanden  sind,  sich  nicht  mehr  im  Oberland  befand, 
also  auch  nicht  mehr  Vogt  war.    Dafür  hatte  er  in  der 

')  I34il.  28.  Februar.  Zwei  Dokumente,  welche  die  Wieder- 
unterwerfung  einiger  oberl&ndi acher  Gemeinden  unter  die  Botm&ssig- 
keit  des  Klostere  loteHaken  betrelTeD.  Zeuge:  Peter  von  Grünen- 
berg  .  .  jungherr.    F.  R.  B.,  VII,  404  und  407. 

')  Ulrich  Nieeso  und  seine  Ehefrau  verkaufen  ein  Gut  ans 
Kloster  Interlaken.  Als  Siegler  erbeten  aie  „die  edelen  manne,  juncher 
Petem  von  Grünenberg,  vogt  ze  Uapunnen",  und  Philipp  von  Ringgen- 
berg.  F.  B.  B.,  VII,  687.  Petermann  benlltzt  hier,  wie  fortan  immer, 
Siegel  Nr.  84. 

*)  1352.  19.  April.  Stettler,  Kegesten  dea  MAnnerklosters  Inter- 
laken, Nr.  359. 
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Zwischenzeit  den  Ritterschlag  erhalten,  vielleicht  während 
der  Belagerung  von  Zürich  im  Jahr  1354,  bei  der  er 
kaum  gefehlt  hahen  wird,  da  seine  Pflichten  sowohl 
gegenober  dem  Reich  als  auch  gegenüber  der  Herrschaft 
Österreich  ihn  dorthin  riefen. 

Vom  Jahr  1358  an  finden  wir  Ritter  Petermann  zu- 
nächst bald  mit  Privatangelegenheiten  beschäftigt,  bald 
an  Verhandinngen  dritter  Personen  beteiligt. 

Bereits  im  Jahr  1340  hatte  er  mit  seinem  Bruder 
Heinrich  VI.  ein  Viertel  vom  Kirchensats,  Widern,  Vogt- 
recht  und  von  5  Schupposen  zu  Burgratn  gekauft;  am 
3.  April  1358  nun  erwarb  er  dazu  für  50  Gnlden  ein  neues 
Viertel,  welches  sich  im  Besitz  des  Freien  Walther  von 
GrüDenberg  befand').  Die  Güter  zu  Geristein  und 
Steffisburg  *j  dagegen,  welche  von  seinem  Schwiegervater 
Philipp  von  Kien  an  ihn  gefallen  waren,  veräusserte  er 
nicht  lange  nachher  an  Mechtild  von  Schamachthal,  die 
Witwe  seines  Schwagers  Johann  von  Kien ").  Dieser  Ver- 
kauf, an  dem  neben  Petermann  auch  seine  Gemahlin 
und  seine  bereits  erwachsenen  Söhne  Hemmann  und 
Heinzmann  beteiligt  waren,  war  jedenfalls  durch  die  ent- 
fernte Lage  der  Grundstücke,  nicht  aber  durch  Geld- 
mangel veranlasst,  denn  Petermann  gehörte  zu  den  in 
dieser  Zeit  nicht  zahlreichen  Edeln,  welche  in  der  glück- 
lichen Lage  wai'en,  neben  den  Natural einkUuften  auch 
Barzinse  von  ausgeliehenen  Kapitalien  beziehen  zu 
kdnnen.    So  schuldete  ihm  ein  Nikiaus  Riche  genannt  von 

')  Urk.  im  St.  A,  Luiern.  Dieses  Viertel  war  wohl  das  letzte, 
welches  Petermann  noch  gefehlt  hatt«,  ireoigBteQe  war  sein  Sohn 
Johann  Eigentümer  des  Ganzen. 

')  Ein  Dritt«!  von  Burg  und  Borgstall  Oeristein,  ein  Drittel 
des  Dorfes  Ueristein  mit  Twing  and  Bann,  ein  Viertel  von  der  Mühle 
an  der  ZuU  bei  Steffishtirg  und  ein  Viertel  eines  ebenfalls  dort  ge- 
legenen Rel>stOckea. 

*)  Urk.  1362.  .1.  MäK.   Sol.  Wochenbl.  1831,  S.  660. 
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Rttmliugen  25  Pfund  und  10  Schillinge '),  und  vom  Kloster 
Interlaken  bezog  er  jährlich  einen  Zins  im  Betrag  von 
133  Florentiner  Gulden').  Auch  der  Umstand,  daas 
grosse  Herren  wie  die  Grafen  von  Nidau  und  Nenen- 
burg  ihn  als  Borgen  in  Anspruch  nahmen,  lässt  darauf 
schliessen,  dass  er  sich  in  guter  finanzieller  Lage  befunden 
haben  uinss*). 

Wichtiger  als  diese  privaten  Angelegenheiten  sind 
Petermanns  Beziehungen  zur  Herrschaft  Österreich.  Schon 
im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  hatten  sich,  wie  ge- 
meldet wurde,  fünf  Herren  von  Grflnenberg  den  Herzogen 
von  Österreich  als  DiensUeute  verpflichtet,  hatten  an 
ihren  Kriegen  teilgenommen  und  waren  von  ihnen  mit 
Einkünften  belohnt  worden.  Wenn  schon  direkte  Nach- 
richten von  einer  Erneuerung  dieses  Dienstvertrags  nicht 
bekannt  sind,  so  lasst  sich  doch  nicht  annehmen,  dass 
sich  dieses  Verhältnis  seither  wesentlich  geändert  hätte, 
vielmehr  gestaltete  es  sich  erst  jetzt  recht  eng,  indem 
Petermann  und  seine  Nachkommen  von  den  Herzftgen 
mit  Lehen,  Ehrenstellen  nnd  verantwortungsvollen  Ämtern 
betraut  wurden.  Wahrscheinlich  schon  zu  der  Zeit,  da  er 
als  Vogt  von  Unspunnen  amtete,  also  unter  der  Re- 
gierung Albrechts  des  Lahmen,  waren  Petermann  Öster- 
reichische Güter  im  bernischen  Oberland  zugefallen,  näm- 
lich, wie    er  in  einem  ums  Jahr  1360  geschriebenen 

')  li'rk.  1358.   21.  Jnli  im  St,  A.  Bern. 

')  QuittuDg  pptermanoB  vom  5.  Dezember  1362  im  St.  A.  Bern. 

')  135«.  10.  J'ebniar.  Graf  Rudolf  von  Nidatt  verkauft  dem 
Basier  Bärger  Werner  von  Holle  42  Oalden  Zins  von  seiner  Burg 
zu  Pridau.  Borgen  uud  Siegler:  Her  Cunrat  von  Berenvels,  Her  Peter 
von  GrAnenberg  . . .  Urk.  im  St.  A.  Bern. 

inttO.  21.  Oktober.  Graf  Ludwig  von  WelBchneuenburg  gelobt, 
seiner  Tochter  Verena,  Gem&blin  dee  Grafen  Egon  IV.  von  Freibnrg, 
4500  Floreutiner  Goldgulden  zur  Ehesteuer  zu  geben.  Unter  den 
Bargen  und  Siegtem :  Her  Peter  von  QrOnenberg . .  ritter.  Mone  16, 90. 
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Lehensbekeantnis ')  angiebt,  der  Tschingelberg  ia  der 
Kirchgemeinde  Grindelwald,  welcher  jährlich  17  Pfund 
und  12  Schilling,  27  Widder  und  12  K&se  eintrug,  und 
zu  Hilterfii^en  ein  Zins  von  5  Pfund.  Im  gleichen  Doku- 
ment verzeichnet  er  als  sein  Lehen  von  Österreich  den 
Hof  zu  Kirchen  im  Breisgau  *),  ein  nach  Ensisheim  ge- 
hörendes Sesslehen  mit  14  Mannwerk  Reben  und  einem 
Ertrag  von  22  Vierozal  Korn  und  10  Pfund  Pfennigen  '). 
Froher  schon  war  das  Österreichische  Amt  Spitzenberg 
im  Emmenthal,  welches  die  Herzdge  Albrecht  und  Otto 
an  den  Ritter  Johann  von  Aarwangen  verpfändet  hatten, 
.erbweise  an  ihn  gelangt.  Dieses  Lehen  bestätigte  ihm 
Herzog  Rudolf  IV.  im  Januar  1361  zu  Zofingen*)  und 
gab  ihm  laut  Urkunde  vom  7.  September  1362  den 
Hans  Ackermann  und  dessen  Sohn,  aus  dem  Amt  Escholz- 
matt,  als  Amtleute  zur  Feststellung  der  Banne,  Gerichte 
und  anderer  Rechte^). 

Ungefähr  um  diese  Zeit  wurde  Petermann  von  Herz<^ 
Rudolf  IV.  unter  die  geschworenen  Räte  der  Herrschaft 
Österreich  aufgenommen;  diesen  Ehrenposten,  der  ihn 
an  mehreren  politisch  wichtigen  Verhandlungen  teil- 
nehmen liess,  bekleidete  er  bis  zu  seinem  Tode.  Die 
Aufgabe  der  Räte  erhellt  aus  der  Urkunde  vom  1.  Februar 
1362,  durch  welche  Herzog  Rudolf  seinen  Kanzler,  den 
Bischof  Johann  von  Gurk,  zum  Pfleger  und  Hauptmann 

1)  Orig.  im  St.  A.  Beni. 

*)  Nördl.  von  HUnlngen  am  rechten  Bheinufer,  also  in  der  Nlhe 
der  Herrschaft  BiOEeo. 

*)  Nach  dem  hababoi^icbpn  Urbar  (Ausg.  vou  R.  Maag  in  den 
Quellen  aar  Schweii.  GsKhichte  XIV,  12.  13.  44)  war  der  Hof  zu 
Kürcben,  an  welchem  16  Mannwerk  Reben  gehörten,  ein  Burschen, 
welches  einen  Zins  von  6  Pfand  Basler  Gewicht  und  U  Viemial 
Getreide  einbrachte. 

*)  Kopp,  GeschichtBbl.  U,  205. 

')  Sempacher  Akten  S.  ISS. 
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in  Schwaben,  Elsass,  Sundgau,  Aargau,  Thurgau,  zu 
Glarus  und  auf  dem  Schwarzwald  ernannte  und  ihm 
ausgedehnte  Vollmachten  erteilte,  Lehen  zu  leihen,  Pfrün- 
den zu  vergeben,  Pfandschaften  einznldsen  etc. ').  Zu 
einem  jeden  von  diesen  Geschäften  musste  er  nun  zwei 
von  den  geschworenen  Räten  betziehen,  diese  hängten 
ihre  Siegel  neben  das  seinige,  und  damit  erhielt  der  be- 
treffende Brief  Rechtskraft.  Die  Räte  der  Herrschaft, 
von  denen  daü  genannte  Dokument  aber  dreissig,  Grafen 
und  Ritter,  worunter  Petermann,  nennt,  waren  somit 
mehr  zur  Unterstützung  der  Landvögte  als  der  Herzeige 
selbst  da*).  Bereits  am  12,  März  1362  besiegelte  Peter-, 
mann  zn  Scbaffbausen  eine  Urkunde  des  Bischofs  Johann 
von  Gurk*). 

Im  folgenden  Jahre  wurde  Petermann  Pfandberr 
des  Innern  Amtes  Wolhusen,  d.  h.  der  Landschaft  Entli- 
buch.  Diese  österreichische  Pfandschaft  war  frOher  im 
Besitz  des  Ritters  Peter  von  Thorberg  gewesen,  im  Jahr 
1358  aber  ausgelöst  worden,  weil  die  Landleute  von  ihm 
durch  allzu  schwere  Steuern  gedrückt  worden  waren. 
Zu  gleicher  Zeit  hatte  Herzog  Rudolf,  vor  den  die  Klage 
gebracht  worden  war,  den  Leuten  des  Amtes  gelobt,  sie 
fortan  nicht  mehr  in  fremde  Hände  zu  geben  *).  Bereits 
fünf  Jahre  nachher  aber  begaben-  sie  sich  aus  freien 
Stücken  dieses  Vorrechts,  indem  sie  am  20.  März  1363 
dem  Herzog  Rudolf  gestatteten,  sie  pfandweise  zu  geben 

■)  Urk.  bei  Tfichudi  1,  454. 

')  Vgl.  Segeeeer  1,  I4S:  , Das  Institut  dieser  lUte,  das  in  allen 
OsterreichischeD  Landen  Torkommt,  acheint  vorzOglich  dazu  bestimmt 
gewesen  za  eein,  in  Abwesenheit  der  Herzoge  ifarem  St«UTert7eter  in 
den  Rechten  der  Öffentlichen  Qewalt  aus  allen  bevorzugten  Ständen 
im  Land  selbst  erfahrene  Männer  tnr  Raterteilung  und  Mitwirkung 
ziuiugebcn  bei  Behandlung  wichtiger  Geschäft«. " 

•)  Thommen  I,  Nr.  676. 

•)  1356.  19.  Juli.  Rheinfelden.    Geschlchtsfr.  ],  86. 
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„in  hend  vnd  gewalt  des  edlen  vesten  Ritters  Hern 
Peters  von  GrQnenberg,  also  dz  vns  doch  der  selb  von 
Grünenbei^,  Schinne  vnd  verspreche  getrQwlich  vnd  end- 
lich, vor  gewalt  vnd  vnrecht,  so  er  best  mug"  ').  Dieses 
Dokument  ist  nicht  nur  ein  Beweis  fOr  das  gute  Ver- 
hältnis, welches  zwischen  der  Landschaft  Entlibuch  und 
der  Herrschaft  Österreich  damals  herrschte,  sondern  es 
wirft  auch  ein  helles  Licht  auf  den  Charaltter  Peter- 
manns.  Er  muss  den  Ruf  eines  aufrichtigen,  gerechten, 
Gewaltthaten  abholden  Mannes  genassen  haben,  denn 
andernfalls  hätten  sich  die  Entlibucher,  nach  den  Er- 
fahrungen,  die  sie  mit  Peter  von  Thorbei^  gemacht 
hatten,  gewiss  nicht  freiwillig  in  seine  Gewalt  begeben. 
Es  scheint,  dass  er  schon  vor  der  eigentlichen  Ver- 
Iifändung  im  Namen  der  österreichischen  Herzöge  als 
V(^  von  Wolhosen  geamtet  hatte  und  den  Leuten  des 
Amtes  somit  persönlich  bekannt  war,  denn  er  nennt  sich 
„vc^  ze  wolhusen"  schon  im  vorbeigehenden  Jahr*). 
Wie  hoch  sich  die  Pfandsumme  belief,  ist  unbekannf), 
denn  der  eigentliche  Pfandbrief  ist  nicht  erhalten,  wohl 
aber  das  Gelöbnis  Petermanns,  die  Leute  des  Amtes  vor 
Gewalt  und  Unrecht  getreulich  zu  schützen  und  sie  bei 
ihren  alten  Rechten  und  Gewohnheiten  zu  lassen  *).  Bis 
zum  Jahr  1370  blieb  das  Amt  Wolhusen  in  seinen  Händen, 

■)  Urk.  1363.  20.  Mfin.  Brugg.  Gedr.  bei  H.  von  Liebenau, 
Arnold  von  WlDkelried,  Bell.  3. 

*)  Urk.  1362.  IT.  MAra.  Bischof  Job umes  vod  Gark  TerpOndet 
dem  Lusenier  Burger  Werner  von  StAnz  eine  (taterreich iache  Hofstatt 
am  Fischmarkt  zii  Lazem.  Mit  dem  Bischof  siegeln  „die  vesten  Peter 
von  GrOnenberg,  vogt  ze  «olhuaen,  and  Jobannes  von  Langenbart . . ., 
die  des  geschiromen  Raths  der  Herrschaft  sind."    Segesser  1,    142. 

')  Peter  von  Thorbei^  erhielt  das  Amt  im  Jahr  1370  für  10,100 
Gulden. 

*)  Urk.  1363.  21.  Mfin.  Brugg.  Gedr.  bei  H.  von  Liebenau, 
Arnold  von  Winkelried,  Beil.  4. 
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gelangte  dann  aber  aus  uBbekannten  GrQnden*)  zum 
zweitenmal  an  Peter  von  Tfaorberg.  Dieser  Wechsel 
nar  mit  Einwilligung  der  Herzöge  Albrecht  und  Leopold 
vor  sich  gegangen  *),  ob  aber  auch  die  Landleute  damit 
einverstanden  gewesen  seien,  ist  sehr  fri^lich. 

In  der  Zwischenzeit  hatte  Petermann  der  Herrschaft 
Österreich  sowohl  im  Felde  wie  auch  als  Rat  gedient. 
Als  im  Jahr  1365  der  Bandenftthrer  Arnold  von  Servola 
in  den  habsburgiscben  Sundgau  einbrach,  zog  er  mit 
seinem  Sohne  Hemmann  im  österreichischen  Heere  gegen 
denselben  nach  Höricourt  aus,  dazu  leistete  er  auch 
Kriegsdienste  „in  dem  gebirge  vor  Matray".  Far  diese 
beiden  Dienatleistungen  belohnte  ihn  Herzog  Leopold 
im  Jahr  13ÖS  mit  750  Gulden  und  zwei  Jahre  später 
ihn  und  seinen  Sohn  „vmb  iren  dienst  vor  Eligvrt" 
noch  einmal  mit  300  Gulden*).  In  seiner  Eigenschaft 
als  geschworener  Rat  der  Herrschaft  Österreich  war 
Petermann  Seit  dem  Jahr  1365  dem  Ritter  Peter  von 
Thorberg  beigesellt,  der  an  Stelle  des  Grafen  Jobann 
von  Frobui-g  Landvogt  in  Schwaben,  Aargau  und  Tfaur- 
gau  geworden  war*).  Mit  Markwart  von  Rued  als  Drittem 

')  Tb,  TDu  Liebeoau  vermutet,  infolf^e  der  Elrb Streitigkeiten, 
weiche  &uf  den  Tod  der  MargaretliB  von  Wolbuaea  im  Jahr  1369 
folgten.  Gedenkbuch  zur  6.  Säkularfeier  der  Scblacht  bei  Sempacb  S.  43. 

*)  Drk.  1370.  8.  H&n.    Sempacher  Akten  S.  SS. 

'  Kopp,  Geachichtabl.  II,  I&7.  Die  erste  Asweiaung  wurde 
gegeben  „in  dem  bezezz  ze  Macray"  (Matrei)  am  16.  November  1366. 
Zu  dieser  Zeit  lunn  sich  Petennann  aber  niclit  im  Tirol  befunden 
haben,  denn  zwei  Tage  sptter  bezeugte  er  zn  BeromOnster  einen 
Verkauf  der  Sophie  vou  Hornbeig.  (Geschichtsfr.  9,  217,  19,  908.) 
Er  muss  also  noch  vor  dem  Ende  der  Bel^emug  heimgeaogen 
sein,  irenn  seb  Dienst  nicht  etwa  schon  ins  Jabr  1363  eu  verlegen 
ist,  in  welchem  Herzog  Rudolf  das  Tirol  eroberte, 

*)  F.  Stettier,  Versuch  einer  urkundlichen  Geschichte  der 
Ritter  von  Thorberg,  im  Archiv  des  bist.  Vereins  des  Kantons 
Bern  I,  54. 
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stellten  sie  am  26.  Oktober  1366  zu  Baden  ein  Vidimii:* 
aus*)  betreffend  die  Übereinkunft  Ober  die  Erbfolge  in 
Böhmen  und  Mähren,  welche  am  11.  Mai  gleichen  Jahres 
zu  Wien  getroffen  worden  war,  wie  es  scheint  in  Peter- 
manns  persönlicher  Anwesenheit*).  In  dem  kritischen 
Jahr  1388  war  Petermann  Statthalter  des  Landvogts 
Feter  von  Thorberg.  Nachdem  die  Stadt  Zürich  seit 
1365  von  Österreich  zu  wiederholten  Malen  aufgefordert 
worden  war,  den  Regensburger  Frieden  neu  zu  be- 
schwören, erhielten  Peter  von  Thorberg  und  Petermann 
von  Grünenbet^  nobst  einigen  Räten  am  4.  Januar  1368 
von  den  Herzögen  Albrecfat  und  Leopold  neuerdings  den 
Auftrag,  die  ZQrcher  zum  Eide  anzuhalten "),  doch  auch 
diesmal  vergebens.  Einen  neuen  Krieg ,  der  deshalb 
zwischen  ÖsteiTeicfa  und  den  Eidgenoasen  auszubrechen 
drohte,  verbinderte  bekanntlich  hauptsächlich  die  Energie 
Peters  von  Thorberg,  der  am  7.  März  einen  Waffen- 
stilUtand  zu  stände  brachte.  Ob  und  wie  Petermann 
dabei  beteiligt  war,  findet  sich  nirgends  aufgezeichnet, 
doch  lässt  sich  annehmen ,  dass  er  als  Statthalter  des 
Landv(^  denselben  in  seinen  BeniOhungen  tbätig 
unterstützte. 

Um  diese  Zeit  gelangte  das  Österreichische  Amt 
Rotenbui^  mit  der  Feste  gleichen  Kamen»  in  Petermanns 
Besitz,  eine  Erwerbung,  welche  für  die  Geschichte  der 
Herren  von  Grünenberg  durch  die  Ereignisse  im  Sem- 
pacherkrieg  besondere  Bedeutung  erlangt.  Dieses  Amt, 
welches  übrigens  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 

■)  Geschichub-.  3,  85. 

*)  1d  einem  Jetit  in  Wien  befiodlicben  Brief  Bchreibt  Rudolf 
von  Trostbei^  am  17.  Juiuftr  1366  ?od  Baden  aus  ad  Herzog 
Albrecht:  ,Ich  sende  lich  bi  hern  Fetern  von  Gr&naberg  and  mit 
diesem  brief  u.  ».  w.    Thommen  I,  Nr.  710. 

•)  Abschiede  I,  49. 
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mit  dem  Officium  Rotenburg  de^  österroichischen  Urbar» 
bereits  nicht  mehr  identisch  war  '),  wui-de  seit  der  Er- 
werbung durch  Österreich  von  Vögten  verwaltet,  später 
aber  verpfändet  in  der  Weise,  dass  der  Pfandherr  die 
Befugnisse  des  Vogtes  gewöhnlich  selbst  ausQbte.  Wäh- 
rend aber  das  Amt  selbst  im  Laufe  der  Zeit  an  Beden- 
tung  verlor,  gelangte  die  Feste  Rotenburg ,  die  Strasse 
von  Luzern  nach  dem  Aargan  beherrschend,  als  ein  fttr 
die  Behauptung  des  österreichischen  Gebietes  strategisch 
bedeutender  Punkt,  aHmählich  immer  zu  grösserer  Wich- 
tigkeit, besonders  seitdem  Luzem  sich  dem  Bunde  der 
Eidgenossen  angeschlossen  hatte  und  zu  Rotenburg  eine 
Zollstätte  errichtet  worden  war.  In  richtiger  Erkennt- 
nis dieser  Verhältnisse  verwandten  denn  auch  die  öster- 
reichischen Herzöge  nicht  nur  bedeutende  Summen  fttr 
die  Verstärkung  der  Befestigungsanlagen,  sondern  sie 
Hessen  es  sich  auch  angelegen  sein,  eine  wehrfähige  und 
waffenfreudige  Einwohnei-schaft  zu  schaffen,  indem  sie 
den  Bürgern  gegen  die  Verpflichtung  zur  Verteidigung 
der  Stadt  zahlreiche  Privilegien,  insbesondere  Befreiung 
von  Steuern  und  anderwärtigen  Kriegsdiensten,  erteilten. 
Unter  solchen  Umständen  konnte  es  nicht  gieichgOltig 
sein,  wer  als  Vogt  zu  Rotenburg  das  Kommando  führte; 
dass  dieser  Posten  Petermann  von  GrUnenberg  kurze 
Zeit  vor  dem  Abschluss  des  sogenannten  Thorbei-ger 
Friedens  anvertraut  wurde,  also  in  einem  Moment,  wo 
die  Kriegsgefahr  noch  nicht  beseitigt  war,  beweist,  dass 
der  Ritter  den  österreichischen  Herzögen  als  erprobter 
und  zuverlässiger  Kriegsmann  bekannt  gewesen  sein 
muss.  Er  erwarb  die  Pfandschaft  um  2880  Gulden  von 
seinem  Vorgänger  Graf  Johann  von  Frobui^  gegen  das 


■)  Ob^  die  AuBdehnung  dcBselben  zur  Zeit  der  grODenbergiBcheo 
Pfandherren  siehe  Segeuser  1,  410  f. 
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Ende  des  Jahres  1367 ').  Die  erste  Nachricht  davon, 
datiert  vom  5.  Januar  1368,  enthält  die  Bestätigung 
dieser  Handänderang  dnrch  die  Herzöge  Albrecbt  und 
Leopold  und  zugleich  die  Anweisung,  120  Gulden  zu 
Bauten  an  der  Feste  Rotenburg  zu  verwenden*).  Zum 
gleichen  Zwecke  wurden  fortan  bis  zum  Jahr  1371  noch 
mehrmals  grössere  oder  kleinere  Summen  bestimmt  \ 
auch  schlugen  die  Herzoge  alles  Geld,  welches  sie  Peter- 
mann und  seinem  Sohn  Hemmann  schuldeten,  auf  den 
Satz  zu  Rotenburg*),  der  dem  erstem  im  Jahr  1368 
aber  100  Mark  einbrachte.  Neben  den  Vogteirechten 
und  der  hohen  und  niedern  Gerichtsbarkeit  im  Amte 
sowie  derjenigen  von  Sempach  kamen  dem  Vogt  von 
Rotenburg  auch  grundherrlicfae  Rechte  wie  das  Patronat 
der  Kirche  in  Rfleggeringen  zu  und  ausserdem  der  Zoll 
zu  Rotenburg  und  das  Fahr  aber  die  Emme  bei  Emmen- 
brtlck.  Dieses  letztere  verlieh  Petermann  im  Jahr  1370 
dem  Heinrich  von  Emmenbrugg,  wozu  Herzog  Leopold 
im  folgenden  Jahr  seine  Genehmigung  gab  ^). 

Mit  der  Stadt  Luzern  scheint  Petermann  stets  im 
besten  Einvernehmen  gestanden  zu  sein.  Als  einige 
Bürger    dieser   Stadt    einen   seiner   Angehörigen,    den 


')  Der  genaue  Zeitpunkt  lässt  sich  nicht  feststellen,  da  der 
Pfandschaftsbrier  verloren  ist. 

*>  Kopp,  GeschichtBbl.  U,  166. 

■)  Am  13.  Januar  1370  300  Gulden,  nach  dem  9.  M&ra  1371 
200  Golden,  am  29.  November  1371  200  Gulden.  Kopp,  Ge- 
Bchichtsbl.  n,  157. 

*)  Ausser  den  bereits  erwähnten  Belohnungen  für  die  Dienste 
bei  Matrei  und  Häriconrt:  Vor  dem  20.  April  1376  2&6  Pfand,  II 
Schilling  und  S4  Qulden,  velclie  Petermann  als  Borge  der  Herrschaft 
Osterreich  gegeuflber  Zürich,  f'reibnrg  und  Graf  Diebold  von  Neuen- 
burg ausgegeben  hatte;  am  16.  Aprl!  1376  200  Gulden  tat  Dienste, 
velche  Hemmann  von  Griinenberg  geleistet.     Kopp  a.  n.  O. 

')  SegesBer  I,  421. 
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Werner  Sachs  von  Wizwil,  Bürger  zn  Rotenbiu^,  gefangen 
genommen  hatten,  gelobte  er,  den  Luzemem  dieser 
Gewalttbat  wegen  keinen  Schaden  beifl^en  zu  wollen*), 
auch  besiegelte  er  den  Brief,  durch  welchen  der  Krämer 
Johann  von  Frankenfurt ,  welcher  zu  Luzem  wegen 
Diebstahl  gefangen  gesetzt  worden  war,  dasselbe  Ver- 
sprechen gab*).  Den  Herren  von  RUmlang,  die  seit 
dem  Jahr  1372  mit  Lnzem  in  Fehde  lagen,  erschien  er 
als  der  geeignete  Mann  zur  Auswechselung  der  Fried- 
briefe, welche  dieser  Fehde  ein  Ende  machen  sollten*). 
Dag^en  geriet  Petermann  als  Vogt  von  Rotenbni^  im 
Jahr  1373  mit  Peter  von  Thorberg,  der  nun  wieder 
Vogt  zu  Wolhusen  war,  in  einen  Streit  der  beider- 
seitigen Ämter  wegen,  was  darauf  hindeutet,  dass  der 
erstere  die  Vogtei  Über  das  Entlibuch  nicht  freiwillig 
au^egeben  hatte.  Die  Missstimmung  muss  tiefgehend 
gewesen  sein ,  denn  Herzog  Leopold  selbst  machte  am 
23.  Februar  1373  vom  Tirol  aus  einen  Vermittlungs- 
vorscblag,  dahingehend,  „daz  alle  Lüte,  die  gen  Wolhusen 
vnd  gen  Entlibuch  gebiJrent,  sullen  dieweil  bey  der 
strazz  beliben,  vnd  die  varen  an  irui^,  leib  vnd  gut, 
als  ez  von  alter  har  komen  ist,  vnd  sol  man  si  die 
zeit  nicht  twingen  zu  dem  zoll  geu  Rotenburg"  und  dass 
auf  dem  Hof  zu  Schwanden,  der  heutigen  Gemeinde 
Werthenstein,  die  hohen  Gerichte  Peter  von  Thorberg 
gehören  sollten  *j.  Auf  diesen  Vorschlag  hin  wird  dann 
wohl  eine  Verständigung  erfolgt  sein. 

')  Urk.  1369.    4.  August  im  Geachichtsfr.  32,  287. 

*)  Urk.  1372.  26.  FebruAT.  Zeugen;  Her  Johans  von  QrOnenbei^ 
Ritter,  JohaosScbribervoderVogtieRoteuburg.  Ong.imSt.A.LiuerD. 

')  Seinpttcber  Akten  S.  64.  Das  undAtierte  Schreiben  dei  CouU 
TOQ  Bümki^  an  Petermann  von  GrOnenberg  im  St.  A.  Luiem,  welches 
B.  Cfsat  Ina  Jahr  1377  vertat,  musa  apätestens  1376  abgefasat 
worden  sein,  da  Pelcrmaon  am  Eode  dieses  Jahres  starb. 

*)  Sempacber  Akten  S.  40. 


Seinen  ständigen  Wohnsitz  hatte  Petermann  ohne 
Zweifel  zu  Rotenburg'),  doch  riefen  ihn  andere  Geschäfte 
bald  da  bald  dorthin  *).  Welch  hohes  Ansehen  er  über- 
haupt unter  dem  Adel  genoss,  geht  daraus  hervor,  dass 
ihn  die  aargamscbe  Rittergesellschaft  von  dem  Sternen 
zu  ihrem  ersten  Hauptmann  vählte.  In  dieser  Eigen- 
schaft fällte  er  mit  den  vier  andern  Hauptleuten,  den 
Rittern  Rntscbmann  von  Rinach,  Rudolf  von  Hallwil, 
Hathis  von  BQttikoD  und  Markwart  von  Balde^,  am  5. 
Jnni  1371  zu  Münster  einen  Schiedsspruch  zwischen 
zwei  Mitgliedern  der  Gesellschaft,  Ulrich  von  ßüttikon 
and  seinem  Tochtermann  Hemmann  von  Liebegg*). 

Eine  selbständige  Erwerbung  machte  im  folgenden' 
Jahre  Petermanns  Geoiahlin  Mai^retha  von  Kien,  indem 


')  Nach  Eatemuum  S.  221  hitten  Pet«niuum  und  eein  Sohn 
Hemauuia  seitweilig  ancb  die  ihnen  gehörende  Burg  eu  Richensee 
bei  Hltzkircb  bevohnt,  welche  davon  den  Namen  GrüDenberg  er- 
halWD  hahe. 

*)  1370. 12.  Februar.  Bnigg.  Graf  Johann  von  Aarberg  und  Frei- 
herr Walther  ?on  GrOnenberg  vergleichen  sich  mit  den  HereOgen  von 
Österreich  Oi>er  die  Erbschaft  der  Margaretha  von  Wolhuaen.  Unter 
den  Zeugen  eracheiat  Peter  Ton  Grünenbei^.   Sempacher  Akten  8.  28. 

1370.  7.  September.  Petermann  besiegelt  eine  Verkaufs  Urkunde 
der  Brüder  Thlebald,  Propst  lu  Münster  im  Jura,  and  Burlthard 
Senn.   Orig.  im  St.  A.  Solothum. 

1S70.  27.  Oktober.  Baden.  Gottfried  von  UUuaberg  verkauft 
den  Herzogen  von  Österreich  Burg  und  Torbarg  zu  St.  Andreas  am 
Zngersee.  Zeugen:  Die  edlen  veslen  lUtter  Her  Feter  von  Grünen- 
berg, Her  Feter  von  Thorberg Geschichtsfr.  6,  66.  Ansserdem 

besiegelte  Petermann  noch  einige  «eitere  Urkunden,  vgl.  Geschiehtslr. 
10,  72.   5,  202. 

^  Die  Urknode  ist  abgedruckt  nach  der  Kopie  des  Schultz 
beissen  N.  F.  von  Moiinen  bei  Th.  von  Liebenan,  Urkundliche  Gre- 
schichte  der  RiUer  von  Baldej^  und  ihres  Stammschlosses,  Beil.  I 
Über  die  RittergeseiUcbatt  von  dem  Sternen  vergleiche  dessen  Be- 
merkungen auf  S.  118  ff. 
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Hie  dem  Grafen  Rudolf  vod  Neuenbui^,  Heri'D  zu  Nidau 
und  Fi-oburg,  900  Gulden  lieh;  dieser  stellte  ihr  dafür 
seinen  Schwager  Graf  Hartmann  von  Kiburg  als  Mit- 
gOlten  und  versetzte  ihr  dazu  pfandweise  die  Stadt 
Wangen  an  der  Aare  mit  Leuten,  Out,  grossen  und 
kleioen  Gerichten  und  allen  Zugeh))rden  und  das  Amt 
Herzogcnbuchsee  *)  ebenfalls  mit  allen  Rechten  und 
NutzniessuDgen ,  woraus  sie  einen  Jahreazins  von  90 
Gulden  beziehen  sollte.  FUr  die  RUckzahlung  des  Ka- 
pitals, welche  innerhalb  14  Tagen  nach  der  Forderung 
geschehen  musste,  wurden  15  Borgen  gestellt,  die  bei 
Säumnis  in  der  Stadt  Zohngeo*;  entweder  persönlich 
Geiselschaft  leisten  oder  einen  Knecht  mit  einem  Pferd 
dies  besorgen  lassen  mussten ').  Offenbar  zum  Dank  fDr 
diese  gute  Sicherstellung  leistete  Petermann  noch  im 
gleichen  Jahre  dem  Grafen  Hartmann  von  Kiburg  und 
seinen  Brüdern  Eberhard  und  Bcrchtold,  welche  der 
Stadt  Solothurn  700  Gulden  schuldeten,  Büi^chaft  für 
100  Gulden  *t. 

Als  gegen  das  Ende  des  Jahres  1375  Enguerrand 
von  Coucy  mit  einem  grossen  Söldnerheere  heranrückte, 
um  seine  Erbansprüche  gegenüber  dem  Hause  Habsbui-g 
mit  Gewalt  durchzusetzen,  schlössen  die  Städte  Zürich 
und  Bern  mit  Herzog  Leopold  III.  am  13.  Oktober  zu 

■)  WangCD  and  dag  Amt  Herzogenbuch  »ee  bestus  Rudolf  too 
Nidaa  ale  Pfand  tou  Hanmann  von  Elburg. 

')  Hier  besass  Peter  von  Orttnenberg  einen  Hof  neben  dem' 
jenigen  Ulricbs  von  Büttikoo.  Urk.  1878-  1.  Jannar  im  St.  A. 
Aargau. 

■)  Urk.  1372.  13.  Februar  im  St.  A.  Bern.  In  dono:  .miner 
(Hemmanns  tod  Gritneoberg)  mSter  8&ligen  brief  von  mim  herren 
von  Xidow  der  eltist  wist  IX'  guldin,  dammb  ira  Wangen  und 
etlich  DOrfer  versetzt  Bind''.  Dazu  ein  Vidimua  vom  6.  September 
1401  eben  dort: 

•)  Urk.  1372.    28.  Mai.    Sol.  Wochenbl.  1814. S.  288. 
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Baden  ein  Bündnis,  um  ihm  mit  ganzer  Macht  gegen 
den  Feind  beizustehen.  Die  Waldstätte  dagegen  ver- 
hielten sich  ablehnend ,  doch  kam  es  zwischen  ihnen  und 
dem  Herzog  zu  einer  Verlängerung  des  Thorbergischen 
Waffenstillstandes,  wodurch  sie  wenigstens  zur  Neutralität 
verpflichtet  wurden.  Beim  Abschluss  dieses  Vertrages, 
der  am  gleichen  Tag  and  Ort  wie  der  Bund  mit  den 
Städten  vor  sich  ging,  wirkte  Petermann  znm  letzten- 
mal als  Rat  der  Herrschaft  Österreich  mit  ')■  Anfang 
Dezember  überschritt  das  Heer  des  Coucy  die  Aare 
und  zerstreute  sich  aus  Nahrungsmangel  über  die  ganze 
Gegend  vom  Bielersee  bis  weit  in  den  Aargau  hinein, 
ohne  dass  in  der  ersten  Zeit  jemand  Widerstand  zu 
leisten  wagte.  Sein  Hauptquartier  verlegte  Coucy  in  die 
Abtei  St.  Urban,  wo  er  sich  18  Tage  aufhielt.  Die  dabei 
verübten  kirchonschänderischcn  Greuel  konnte  nun ,  so 
erzählt  ein  Chronist  des  Klosters,  das  edle  Geschlecht 
der  GrOnenberg  nicht  lange  ertragen;  an  Kräften  dem 
Feinde  weit  unterlegen,  bemühten  sie  sich ,  durch  List 
die  Ausschreitungen  der  Engländer  und  ihrer  Genossen 
zu  hemmen.  Von  der  Burg  Grünenberg  aus,  die  kaum 
eine  Stunde  von  St.  Urban  entfernt  ist,  betraten  sie 
nachts  das  Kloster,  machten  mit  Äxten  und  Knüppeln 
von  den  schlafenden  Feinden  nieder,  soviel  sie  konnten, 
und  zogen  sich  heimlich  zurück,  sobald  sich  Lärm  erhob. 
Nachdem  ihnen  dies  mehrmals  gelungen  war,  erkannten 
die  Engländer  ihre  List,  nahmen  die  GrUnenberg,  als 
sie  daa  nächste  Mal  in  ihrem  Eifer  für  Gott  und  sein 
Heiligtum  auszogen ,  aus  einem  Hinterhalt  gefangen 
nnd  enthaupteten  sie.  Eos  memoria  dignos  minoribus 
nostris  omni  qua  possumüs  diligencia  commendainus,  ut 

■)  Urk.  Im  St.  A.  Zürich,  naterzeichoet  dominus  dux  pnesen- 
tibuB  de  Habipurg,  de  Torberg  ....  Peter  de  GrDneoberg,  GAß 
HOllner ... 


continuis  precibus   ipsis  suffragentur  f([gt  der  Chronist 
bei '). 

Zu  den  Grunenberg,  welche  durch  diese  kfihnen 
Übereile  den  Widerstand  gegen  die  gefQrctateten  Feinde 
eröffneten  und  dabei  ihren  Tod  fanden,  gehört  nun  aller 
Wahrächeinlichkeit  nach  unser  Petermann,  denn  es  Ifisst 
sich  nachweisen,  dass  er  bereits  im  April  1376  nicht 
mehr  am  Leben  war*).  Seine  Gemahlin  Margaretha 
überlebte  ihn  um  einige  Jahre.  Am  23.  September  1377 
besiegelte  sie  zu  Aarwangen  eine  Urkunde  Walthers, 
ihres  Leibeigenen  und  V(^es  zu  Aarwangen,  der  dem 
Kloster  St.  Urban  zwei  Schnpposen  freien  Eigens  zu 
Studen  ob  Madiswil  vergabte*).    Sie  starb,  wahrschein- 

')  Scemuin  p.  37.  Da  Abt  Seemano  der  einzige  ist,  der  tod 
dieser  Eeldentfaat  der  Grunenberg  meldet,  bo  kana  dieselbe,  ao  wie 
er  sie  erzählt,  nicbt  &h  absolut  verblli^  betrachtet  werden,  be- 
sondere da  des  AuMra  Zuverläsaigkeit  mancbmal  twelfelhaft  iat 
(Vgl.  WattenwU  11,  216  Note  48.)  Da»  dag^eo  die  Nachricht 
gaoz  aus  der  Luft  gegiifTen  sei,  ist  nicht  leicht  denkbar,  Eumal 
da  nichts  Unmögliches  berichtet  wird.  Freilich  werden  es  nicht 
nur  reiigiCse  Beweggründe  gewesen  sein,  welche  die  Herren  tod  . 
Grunenberg  zu  ihren  AustäUeo  antrieben,  hatten  doch  die  Qugler 
unter  andcnn  Petermaona  Burg  zu  Aarwangen  zerstArt. 

*)  Kopp,  Geachlchtsbl.  U,  1Ö7.  1376  TOr  20.  April:  Item 
Peter  ailent  Ton  Grvenenberg.  Genauer  lässt  eich  der  Zeitpunkt 
Beines  Todea  nicht  feststelten,  denn  keines  der  zahlreichen  Jabr- 
zeltblicher,  die  »einen  Namen  nennen,  meldet  den  Todestag,  alle 
verzeichnen  nur  den  Tag,  an  dem  aeioe  und  seiner  Gemahlin  Jahr- 
zeit begangen  wurde.  Die  Ciariasinnen  zu  Zoliugen  thaten  dies  am 
U.  Februar,  ihr  Jahrzeitbuch  meldet:  „Herr  Feter  von  Gnienenberg, 
fro«  von  kien  hend  gsetzt  1  Ib,  Haller  Gend  die  von  roggwil  gmein- 
lich  von  einer  matten  heiet  gurtenen.  äänd  all  sweatren  fruimraeu 
vnd  opfren  zu  der  aelmess  on  gferd".  Das  Jahrzeltbucb  dfea  Stiftes 
zu  Zoflngen  verzeichnet  (ohne  Tag)  Da  Petrus  de  Grunenberg  miles 
et  d*  de  Kien  ui.  Anderwärts  wurde  ihre  Jahrzeit  gemeioMun  mit 
derjenigen  von  Verwandten  gefeiert. 

')  Urk.  im  St,  A,  Luzei*.  Margaretha  siegelt  (Nr.  40.)  Die 
Urkunde  ist  auageatcUt  zu  Aarwangen  in  dem  Dorf,  die  FbBte  Aar- 
wangen scheint  aomit  noch  nicht  neu  aufgetutut  gewesen  zu  sein. 
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lieb  vor  dem  Jahr  1384,  als  Glied  der  Bruderschaft  der 
minderD  Brüder  zu  Luzern ,  welcher  auch  ihr  Sohn 
Heinzmana  angehörte '). 

Von  dea  beiden  BrOdem  Petennanns,  Rudolf  II. 
and  Heinrich  VI.'),  ist  so  gut  wie  nichts  bafeannt.  Beide 
nennt  das  Jahrzeitbucb  von  St.  Urban,  den  ersten  als 
Ritter,  den  andern  als  Junker.  Urkundlich  kommt  nur 
der  letztere  vor  in  dem  Streit  der  GrQnenberg  mit  St. 
Urban  vom  Jahr  1336  und  als  Mitkänfer  eines  Viertels 
von  Burgrein  am  23.  September  1340. 


XIII. 

Hemmann  und  sein  Bruder  Heinzmann. 

Hemmann  oder  Johann,  der  älteste  Sohn  und  Haupt- 
erbe Petermanns,  ist  als  Pfandherr  von  Rotenburg  zur 
Zeit  des  Sempacherkrieges  einer  der  Bekanntesten  seines 
Hauses.  Um  das  Jahr  1340  geboren  °),  muss  er  sich 
schon  frühzeitig  ausgezeichnet  haben,  denn  bereits  vor 
dem  1.  März  1362,  also  in  ungewöhnlich  jungen  Jahren, 
hatte  er  den  Ritterschlag  erhalten*).  Bis  zum  Jahr  1375 


')  Jahrieitbach  der  mindern  BrOder  inLuseni.  Qeschichtsfi'.  13, 
26,  Zu  Fr&ubninnen  wurde  ihre  Jahraeit  am  II.  November  be- 
gangen.   Amiet  Nr.  880. 

*)  Käaer  und  H.  v.  Uebennu  (Arnold  von  Winkelried  S.  90) 
machen  die  beiden  intamlicb  zu  einer  einzigen  Person  namens  Helnrich- 
Rudolt.  Dieser  soll  nacb  ihnen  ebenfalls  im  Guglerkrieg  gefalleo  sein. 

')  Urk.  1341.  13.  Sept.  {F.  R.  B.  VI,  612):  „JohaoB  min  sun, 
den  ich  jeue  han".  Der  Auedruck  JeUe"  scheint  darauf  hiniu- 
denteo,  dau  Johann  noch  nicht  geboren  war,  als  im  Jahr  1939  der 
Erbvertrag  JohannB  von  Aarw&ngen  abgefasgt  wurde. 

*)  Johann  heisst  Ritter  In  der  Terkaufsurkuode  von  Geristein. 
Sol.  Wochenbl.  1881  S.  660.    Er  siegelt  mit  Nr.  35. 
Atehiv^^M  hijtcr.  Veroin». 
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ist  wenig  von  ihm  bekannt  ')>  ^^"^^  vom  Tode  seines 
Vaters  an  lässt  sich  seine  Thätigkeit  genauer  verfolgen. 
Von  diesem  erbte  er  die  Pfandschaften  Rotenbtii^  und 
Spitzenberg  und  GQter  zu  Burgrein  und  Courfaivre, 
daza  kam  noch  das  St.  Michelsamt,  welches  ihm  von  den 
österreichischen  Herzögen  bei  Gelegenheit  der  Übertra- 
gung der  Pfandschaft  Rotenbui^  für  900  Gulden  versetzt 
wurde*).  Petermann,  der  von  1368  bis  1371  mehrmalti 
Auftrag  erhalten  hatte,  bestimmte  Summen  für  Bauten 
au  der  Feste  Rotenburg  zu  verwenden,  hatte  mit  einem 
Teil  des  Geldes  neue  Fe.stnngsgräben  anlegen  lassen^'. 
Sein  Nachfolger  HcmmaDU  fuhr  nun  mit  den  Verstärkuogs- 
arbeiten  offenbar  in  allzu  langsamem  Tempo  fort,  denn 
im  Jahr  1379  fühlte  .sich  Herzog  Leopold  bewogen,  durch 
eine  Koinmission,  bestehend  aus  Rudolf,  Propst  zu  Mün- 
ster, Hermann  von  Bubendorf  und  Werner  Schenk  von 
Brenigarten,  den  Stand  der  Bauten  inspizieren  zu  lassen. 
Diese  stellte  nun  an  Ort  und  Stelle  fest,  dass  nicht,  wie 
bestimmt  woi-den  war,  820  Gulden,  sondern  nur  670 
Gulden  verwendet  worden  seien,  dass  also  der  Herzog 
dem  Vogte  zu  Rotenburg  nur  diese  letzte  Summe  schul* 
de*).    In  der  Verwaltung  der  Vogtei  wurde  Hemmnnn 

')  Abgesehen  vod  dem,  waa  beri-its  erwähnt  wurde,  finde  ich 
ihn  nur  als  Zeugen  bei  der  Belehnung  des  Hemmana  von  Iffen- 
thal  durch  das  Kloster  Olsberg  am  17.  November  1371  (Urkunden- 
buch  der  Landschaft  Basel  II,  Nr,  417)  und  als  Borgen  in  einer 
Urkunde  dea  Grälen  Rudolf  von  Neuenbürg  Tom  20.  Dezember  ISßS 
(Thommeu  I,  Nr  766). 

')  Sempacher  Akten  S.  232.  Über  den  Umfang  dieses  Amtes 
vgl.  Segesser  I,  706. 

')  Für  den  Landac baden,  den  er  dadarch  erlitten,  erhielt  Hart- 
mami  von  Rotenburg  voo  Herzog  Leopold  am  30.  Juli  1374  vier 
Pfund  von  der  Herbststcucr  zu  Utiogen  im  ftotenburgeramt  ange- 
wiesen.    Sempacher  Akten  S.  46. 

')  Urk.  1379.  18.  August  im  Geschichtafr.  9,  223.  Addiert 
man  die  Beträge,  velche  die  Jtsterreichi sehen-  Herzoge  von  1868  bis 
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von  »einem  jfli^ern  Broder  Heinzmanu  oder  Heinrich 
nnterstfltzt,  wie  aus  der  Klage  der  Sempacfaer  vom  An- 
fang des  Jahres  1386  hervorgeht '),  die  ans  ein  Bild, 
freilich  kein  unparteiisches,  von  der  Wirksamkeit  der 
beiden  Brüder  giebt.  Petermanns  Verhältnis  zu  den 
Sempacbem  war  noch  ein  leidliches  gewesen,  das  ein- 
zige, was  sie  gegen  ihn  vorbringen,  ist  das,  dass  er  und 
sein  Sohn  ihre  Burger,  welche  in  Malters  zwei  Leute 
getötet  hatten,  zu  Rotenbui*g  verrufen  und  verschrieen 
hätten.  Gegen  Hemmann  und  Hetnzmann  aber  werden 
eine  Menge  Klagen  voi^eführt,  Sie  werden  beschul- 
digt, der  Stadt  Sempach  die  vierzehn  Höfe  entzogen 
zu  haben,  welche  ihr  halfen  bei  der  Entrichtung  ihrer 
hohen  Steuer ;  eine  Klage  deswegen  bei  Herzog  Leopold 
sei  ohne  Antwort  geblieben,  und  als  sie  die  Sache  vor  den 
Landvogt  bringen  wollten,  seien  sie  durch  die  Grünen- 
berg mit  Gewalt  daran  gehindert  worden.  Sie  sollen 
ferner  den  Sempachein  von  sich  aus  einen  Schuttheissen 
gegeben*)  und  denselben  gezwungen  haben,  in  ihrem 
eigenen  Namen  statt  in  dem  der  Hernichaft  Österreich 
zu  richten,  auch  hätten  sie  einige  Bui^er  der  Stadt 
gewaltthätig  behandelt  und  so  harte  Bussen  verhängt, 
wie  nie  ein  Vogt  zuvor.  Uiese  Misshelligkciten  mit  den 
Rotenbui-ger  Vögten  trugen  viel  dazu  bei,  dass  die  Sem- 
pacher  am  6.  Januar  1386  ein  But^recht  mit  der  Stadt 
Luzern  schlössen.  Die  Herren  von  Gillnenberg  mögen 
sich  ihnen  gegenüber  manche  Ui^erechtigkeit  haben  zu 

1371  tür  BaateD  sa  Roteoburg  besCiminten,  eo  erhält  man  gen.iu 
die  hier  genannte  Summe  von  820  Uulden,  120  +  300  +  200  |- 
200  =  620.  Die  Anweisungen  hOrten  also  mit  dem  Jahr  1871  au 
und  die  Verwendung  der  670  Gulden  verteilt  sieb  auf  den  ganzen 
Zeitraum  zwischen  1368  und  1379. 

')  Sempacher  Akten  S.  98.  , 

')  Nach  Th.  von  LIcbenau,  Die  Schlacht  hei  Sempnch  S.  51 
.gieachah  das  schon  durch  Petermana  vor  dem  Jahr  1373. 
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SchnldeD  kommen  lassen,  sicher  aber  waren  Dicht  alle 
ihre  Klagen  berechtigt.  Die  Äi^elegenheit  wegen  der 
vierzehn  HOfe  z.  B.  war  nicht  nnuntersncht  geblieben,  ein 
Schiedsgericht  hatte  daraber  Kundschaften  aufgenommen, 
aus  denen  hervorging,  dass  den  Sempacbem  kein  Recht 
an  die  Höfe  zustehe,  dafOr  aber  waren  sie  reichlich 
entschädigt  worden  durch  einen  Zoll,  welchen  ihnen  Hem- 
mann  von  GrUnenberg  in  ihrer  Stadt  errichtet  hatte  ')■ 
Nicht  gerii^er  als  in  Sempach  war  im  Entlibuch 
die  Unzufriedenheit  Über  die  Härte  Peters  von  Tbor- 
bei^,  die  noch  besonders  genährt  wurde  durch  des  Vogtes 
scharfes  Einschreiten  gegen  die  Versuche  der  Entü- 
bncher,  Beziehungen  zu  Obwalden  anzuknüpfen.  Bei 
diesen  Vorgängen  spielte  auch  Hemmann  von  GrUnen- 
berg eine  Rolle.  Nachdem  ein  Einfall  der  Obwaldner 
durch  Peter  von  Thorbei^  zurückgewiesen  worden  war, 
wurde  im  Jahr  1381  zur  Beilegung  des  Alpstreites  zwischen 
dem  Entlibuch  und  Obwalden  ein  Schiedsgericht  ge- 
wählt, dem  Hemmann  auf  selten  der  EnUibucher  mit 
vier  andern  angehörte ').  Als  nun  auf  Veranlassung  der 
Entlibncber  selbst  schon  im  folgenden  Jahr  ein  zweiter 
Einfall  der  Obwaldner  stattfand,  erging  ein  strenges 
Strafgericht.  Vor  dem  Landgericht  zu  Willisau,  dem 
Hemmann  beiwohnte,  mussten  die  Entlibncher  am  19.  Juli 
1382  Urfehde  schwören,  jedes  Buntrecht  wurde  ihnen 
untersagt,  die  Anstifter  wurden  geächtet;  ausserdem  ver- 
urteilten Graf  Johann  von  Aarberg,  Hewmann  von  Grttnen- 
berg  und  Rudolf  von  Hallwil  drei  Tage  später  fanfund- 
dreissig  Leute  des  Amtes  zur  Bezahlung  von  1600  Pfund 
an  Peter  von  Thorberg  als  Entschädigung  für  den  Schaden, 
den  dieser  durch  den  Einfall  erlitten "). 


')  Segeaeer  I,  417,    Sempacher  Akten  S.  107. 
0  Sempacher  Akten  S.  56. 
')  Sempftcher  Akten  S.  64.  «7. 
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Aus  der  Zeit  des  Burgdorferkrieges,  der  bald  darauf 
ausbrach,  ist  von  Hemmann  nichts  weiter  bekannt,  als 
dass  er  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1383  zugleich 
mit  Peter  von  Tborberg  eine  Zusammenkunft  mit  den 
Beroern  auf  der  Feste  Bremgarten  hatte  ^).  Leider  er- 
fahren wir  nicht,  wa»  dabei  für  Abmachungen  getroffen 
wurden,  ob  die  beiden  in  eigenen  Angelegenheiten  da 
.  waren,  oder,  was  wahrscbeinlicher  ist,  im  Auftrag  Herzog 
Leopolds  wegen  der  Anstände  verhandelten,  welche  sich 
zwischen  Österreich  und  Bern  dadurch  erhoben  hatten, 
dass  die  Verstärkung  der  Bnrgdorfer  Besatzung  unge- 
hindert durch  österreichisches  Gebiet  marschiert  war. 

Um  diese  Zeit  starb  Hemmanns  einziger  Bruder 
Heinzmann,  dem  bei  der  Erbteiiung  grünenbergische 
Stammguter  zu  Melcbnau  und  die  reiche  Heri-schaft  Aar- 
wangen zugefallen  waren.  Am  24.  Juni  1378  war  Heinz- 
mann zugegen  gewesen,  als  Huttwil  von  der  Gräfin  Anna 
von  Nidau  und  Graf  Rudolf  von  Kiburg  nm  400  Gulden 
an  Johann  Griinm  U.  verpfändet  worden  war.  Noch  im 
gleichen  Jahre,  am  21.  September,  nahmen  dann  die- 
selbe Gräfin  Anna,  ihr  Sohn  Rudolf  und  Berchtold  von 
Kiburg  auch  von  ihm  ein  Anleihen  von  580  ungarischen 
Gulden  auf,  wofür  sie  ihm  40  Gulden  Jahreszins  von  der 
Steuer  zu  Herzogenbuchsee  verpfändeten  *).  Bei  ver- 
säumter Zahlung  mussten  die  sechs  Bürgen  in  Huttwil 
oder  im  Dorf  Aarwangen  Geiselschaft  leisten.  Auf  der 
Borg  in  letzterem  Orte,  die  nach  der  Zerstörung  durch 


')  Fr.  E.  Wciti,  Die  Stadtrechnungea  tod  Bern  aus  den 
J&hreu  1376—1864.  Aubeirbnung  aus  dt-m  Jahr  \383,  Temperiag 
-ze  Herbsten:  „Deime  als  der  vqq  Torberg  und  der  von  Grfinenberg 
■e  Bremgarten  uff  der  vesti  waren,  do  schancht  man  inen  vin  der 
koetet  VII  ß." 

*)  VidimuB  vom  6.  Beptember  1401  im  St.  A.  Bern,  au^eatellt 
Ton  Jobaan  von  Lupfen,  Landgraf  zu  StflUngen. 


die  Gugler  neu  aufgebaut  worden  war,  wohnte  wahr- 
scheinlich Heinzmanns  Familie  und  er  selbst,  sofern  er 
sich  nicht  in  Rotenburg  aufhielt  oder  auf  Kriegsfahrten 
begriffen  war.  Heinzoiann  hatte  sich  wohl  bereits  im 
Kampfe  gegen  Coucys  Heer  ausgezeichnet  und  infolge 
davon  die  Ritterwüi-de  erhalten.  Nachher  stand  er  in 
Diensten  der  Grafen  von  Tierstein,  wie  sich  annehmen 
lässt  im  Jahr  1376  bei  Anlass  der  Fehde  gegen  den 
Baster  Bischof  Johann  von  Vienne,  in  der  auch  sein 
Verwandter  Johann  Grimm  II.  mitgefochten  hatte.  Gleich 
wie  dieser  wui-de  auch  Heinzmann  dafür  durch  Guter 
in  der  Landgrafschaft  Buchi^au  entschädigt.  Am  8.  Juni 
1380  belehnte  ihn  Graf  Sigmund  von  Tierstein  der  Ältere 
mit  den  Dörfern  Oberkappelen,  Kestenholz,  Nieder-  und 
Oberbuchsiten,  Wil  und  der  Schellingsmühle  zu  Bucbsiten, 
dazu  erteilte  er  ihm  die  Vei^nstigung,  diese  Lehen 
auf  Töchter  fortzuerben,  falls  er  ohne  männliche  Nach- 
kommen sterben  sollte '). 

Als  Kriegsmann  hatte  sich  Heinzuiann  keinen  ge- 
ringen Namen  erworben,  der  Ruf  von  seinen  Waffen- 
thaten  drang  sogar  über  die  Alpen  hinüber  nach  der 
Lombardei.  Im  Sommer  des  Jahres  1382,  zu  einer  Zeit, 
wo  sich  in  Italien  eine  Menge  stellenloser  Söldner  aller 
Nationen  herumtrieb,  erhielt  er  den  Antrag,  in  den 
Dienst  des  Johann  Galeazzo  Visconti,  Grafen  von  Vertus, 
der  damals  zu  Pavia  Hof  hielt,  zu  treten.  Dies  teilte 
ihm  Nicolaus  de  Croaria  durch  einen  vom  3.  Juni  datier- 
ten Brief  mit;  er  habe,  schreibt  er,  seinem  Herrn, 
Johann  Galeazzo,  von  Heinzmanns  Thaten  erzählt,  dieser 
sei  gewillt,  ihn  mit  einem  tüchtigen  Schildknappen, 
einem  Diener  und  zehn  Lanzen  in  sein  Gefolge  aufzu- 
nehmen, als  Sold  solle  er  monatlich  40,  sein  Diener  20, 


■)  Urk.  im  St.  Ä.  Bern,  gedr.  im  Sol.  WochenbL  1836  3.  3 


der  Schildknappe  25  und  die  einzelnen  Lanzen  20  Gul- 
den erhalten').  Heinzmann  zögerte  nicht,  diesen  Vor- 
schlag anzunehmen,  der  um  so  ehrenvoller  war,  als 
Johann  Galeazzo  versprachen  hatte,  ihn  nicht  als  Söldner, 
sondern  als  Vertrauten  zu  behandeln.  Da  er  möglicher- 
weise von  dieser  Reise  nicht  mehr  zurückkehren  konnte, 
so  sorgte  er  vor  dem  Abmarsch  ffir  sein  Seelenheil,  in- 
dem er  am  9.  Juli  zu  Aarwangen  auf  der  Feste  der 
Abtei  St.  Urbao  ein  Malter  Korngeld  von  allen  seinen 
Gütern  um  die  Feste  GrUnenberg  vergabte  zur  Stiftung 
einer  Jahrzeit  für  sich  und  seinen  Vater,  die  jährlich 
auf  St.  Valentinstag  mit  Vigilien  und  Messen  begangen 
werden  sollte').  Bereits  am  31.  Juli  war  er  darauf, 
nach  Überschreitung  des  St.  Gotthards,  in  Pavia  ai^e- 
langt.  Von  hier  aus  begab  er  sich  mit  25  Pferden  und 
einem  Diener  —  er  hatte  also  mehr  Mannschaft  mit- 
genommen, als  vorgesehen  war  —  um  Waffen  einzukaufen 
nach  Mailand,  versehen  mit  einem  an  dem  genannten 
Tage  aufstellten  Pass,  worin  alle  Beamten  Johann 
Galeazzos  angewiesen  wurden.  Heinzmann  auf  dem  Hin- 
und  Rückweg  mit  Zöllen  und  Abgaben  unbehelligt  zu 
lassen*).  Von  diesem  Zeitpunkt  an  fehlen  alle  Nach- 
richten von  ihm,  es  lässt  sich  deshalb  nicht  mit  Be- 
stimmtheit nachweisen,  ob  er  seine  Heimat  wiedersah 
oder  in  Italien  den  Tod  fand');  wir  wissen  nur,  dass  er 
am  14.  August  1384,  als  sein  Bruder  Hemmann  zu 
St.  Urban   eine  Jahrzeit   fOr  alle  seine  nahem  Anver- 

')  Urkunden  und  Begesten  zur  Geschichte  des  St.  Gotthard- 
weges  Nr.  200,  im  Archiv  für  schweiz,  Geschichte  XX. 

*)  Urk.  im  St.  A.  Luzern,  besiegelt   von  Eeinzmaim  (Nr.  39). 

')  Urk.  und  Reg.  z.  Gesch.  des  GoUhardweges  Kr.  203. 

*)  Da  sich  der  Pass  im  St.  A.  Lncem  beendet,  so  ist  es  aller- 
dingfl  wahrgcheinlich,  dass  Heinzmann  selbst  mit  demselben  Eorflck- 
kehrte. 
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wandten  stiftete,  nicht  mehr  am  Leben  war.  Hemmana 
vergabte  der  Abtei  „dar  siner  sele  heiles  willun,  sins 
bniders  seligen  hern  heinrich  ritter,  sins  vatters  hern 
Peters  ritter,  siner  müter  frowe  Mai^areten  von  Kyen . . . 
vnd  ouch  siner  vettern  junkher  heinrich  vnd  hern  Rfidolfs 
von  Gr&nenberg  vnd  siner  vnd  hern  heinricbs  kindeu 
sele  heile  willen,  jungber  Petermans  vnd  Willehelms  vnd 
ander  ir  kinden**  die  Kirche  von  Burgreiß  mit  Patronats- 
recht  und  Widem  *).  Dafür  verpflichteten  sich  die  Patres 
unter  snderm,  die  Jahrzeit  am  genannten  Tage  jährlich 
zu  begehen  mit  einer  gesungenen  Messe  in  der  Kapelle, 
wo  die  GrUnenberg  ruhten,  dort  ein  ewiges  Licht  zu 
unterhalten  und  ausserdem  noch  an  zwei  andern  be- 
stimmten Tagen  Messe  zu  lesen  „Über  die  messe  die  man 
da  teglich  da  ewekUch  sol  han". 

Heinzmann  scheint  mit  Adelheid  von  Hattstatt  ver- 
mählt gewesen  zu  sein  *) ;  er  besass  von  ihr  einen  Sohn 
Namens  Wilhelm "),  über  den  nach  dos  Vaters  Tod  sein 
Oheim  Hemmann  die  Vormundschaft  übernahm.  Hem- 
mann selbst  war  verheiratet  mit  Anna  von  Liel.  Als 
Erbtochter  ihres  Hauses  brachte  ihm  diese  ein  reiches 


■)  Jfthizeitbuch  von  St.  Urbnn  im  Geachichtefr.  Bd.  16.  Ebendas. 
Beil.  S  Ist  die  noch  erhaltene  ScheDknngsurknnde,  datiert  Tom 
21.  Janimr  1384,  abgedruckt.  Die  fiiiikDiifte  der  Kirche  betrugen 
nach  dem  Jahrzeitbuch  10  Mark. 

*)  Die  einzige,  doch  nicht  beiegt«,  ÄngaiK  darüber  finde  ich 
in  J.  Kindicr  vou  Knoblocha  Stammtafel  der  Freiherren  von  GrUnen- 
berg mit  der  Jahrzahi  1S72.     (Oberbad.  Gesclilechterbucli  I,  481). 

■)  Nach  Frikart,  Chronik  der  Stadt  Zofingen  S.  72,  Tergabte 
Ritter  Wiihelm  von  GrQnenberg  am  6.  Dezember  14:29  den  ClarisslnDen 
zu  Zofingen  einen  ßodenzius  filr  sein  und  seiner  Brüder  Heil. 
Heinzmann  scheint  somit  noch  andere  Sflluie  gehabt  zu  hallen,  die 
«ber  aoDSt  nirgends  voiiiommen.  Der  Junker  Petermann,  der  in 
Hemmaniu  JahrzeitBtiüung  neben  Wilhelm  genaont  wird,  ist  Uemmaime, 
nicht  Heinzmanns  Sohn. 
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HeiratBgut  zu,  so  die  Bui^  GrQneDberg  bei  Richengee ') 
ond  Pfandbriefe  von  der  Herrschaft  Österreich  im  Be- 
trag von  95  Mark,  deren  Besitz  ihm  von  Herzog  Leopold 
am  II.  März  1379  bestätigt  wnrde.  Dazu  beaa^spruchte 
er  auch,  wohl  ebenfalls  als  Erbteil  seiner  Gemahlin, 
östeiTeichische  Pfandschaften  im  Werte  von  70  Mark, 
welche  Heinrich  von  Stein  in  den  Jahren  1310  und  1315 
erhalten  hatte  °). 

Unterdessen  hatten  sich  die  Beziehungen  zwischen 
den  Eidgenossen  und  der  Herrschaft  Osterreich  so  sehr 
verschlimmert,  dass  der  Ausbruch  eines  neuen  Krieges 
unausbleiblich  war.  Vor  allem  drängte  Luzem  zu  einer 
gewaltsamen  Entscheidung  der  zahlreichen  Streitpunkte, 
welche  sich  aus  seiner  Doppelstellung  als  österreichische 
und  eidgenössische  Stadt  ergaben.  Den  Luzernem  war 
besonders  das  nahe,  wohlbefestigte  Rotenburg  ein  Dorn 
im  Auge,  zumal  dort  ein  OsteiTeichischer  Zoll  von  ihnen 
erhoben  wurde,  trotzdem  Herzog  Rudolf  sie  im  Jahr 
1361  von  demselben  befreit  hatte.  Auch  gegen  Hem- 
mann  von  Grttnenberg,  der  als  Vogt  von  Rotenburg 
froher  oft  in  freundschaftlicher  Weise  zu  Luzern  ver- 
kehrt hatte,  entstand  nun  Erbitterung.    Dieser  hatte  auf 

')  Die  jedenfalls  ricbtige  Vermutung,  daaa  diese  Burg  durch 
Anna  von  Liel  an  HemmanD  gelangte,  stammt  von  Estermann  S.  221. 
Kach  der  Zerstörung  derselben  durch  die  Luzemer  im  Jahr  1386. 
blieb  aocb  ein  Turm  crtchen,  der  Hemmann  samt  dem  Laienzehnteo 
zu  Ermensee  als  daterreichisches  Lehen  gehörte.  Im  Jahr  1407  ge- 
stattete ihm  Herzog  Friedrich,  diese  Lehen  zu  verpftnden,  doch  der 
LehenschaA  unbeschadet  Kopte  im  Lehenbuch  f  ST5'  im  Archir 
Inoabmck.  In  Hemmaons  Jahrzeitstiftnng  eu  Hitzbirch  beisat  es: 
„Tod  sol  ein  amptman  die  e;er,  das  Hun  Tnd  das  gelt  richten  von 
allen  gfltem  so  au  dem  tum  harent  ze  richenaee".  Hemmann  ge- 
hörten auch  die  Hflhien  in  den  benachbarteD  Dörfern  Ermensee  und 
Asch.  In  letzterm  Dorf  besass  Wilhelm  TOn  GrOuenberg  noch  im 
Jakr  1423  eine  Taverne.    Abschiede  H,  19. 

>)  Kopp,  Geschichtsbl.  II,  168. 
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dem  Weg  nach  Basel  vernommen,  daäS  die  Luzerner 
eiaen  Anschlag  auf  Rotenburg  planten  und  beklagte  sich 
deswegen  vor  dem  Rate  der  Stadt,  welcher,  über  eine 
solche  Behauptung  entrüstet,  den  Namen  des  Wamers 
zu  vernehmen  verlangte.  Als  nun  Hemmaan  die  An- 
gabe desselben  hartnackig  verweigerte,  gaben  ihm  die 
Luzerner  ihre  Missgunst  so  deutlich  zu  verstehen,  „das 
er  darnach  in  vuser  stat  nut  kam  denne  mit  geleite,  vnd 
das  selbe  gar  selten"  M.  Auf  den  plötzlichen  Ausbruch 
von  eigeotlicben  Feindseligkeiten  scheint  Hemmann  aber 
doch  nicht  gefasst  gewesen  zu  sein,  denn  als  die  Luzerner 
am  28.  Dezember  1385,  mitten  im  Frieden  and  ohne 
Absage,  Rotenburg  wirklich  Überfielen,  die  Feste  brachen 
und  die  Mauern  des  Städtchens  niederrissen,  weilte  er 
mit  dem  grössten  Teil  der  Einwohner  nicbtsahnend  in 
der  Kirche  za  Rlleggeringen,  s<^ar,  wie  die  Klingen- 
berger  Chronik  meldet,  „on  alle  gewer".  Da  Hemmaon 
die  in  Luzem  herrschende  Stimmung  kannte,  so  kann 
ihm  der  Vorwurf  nicht  erspart  bleiben,  durch  dieses 
Verhalten  allzu  sorglos  die  Feste  von  ihren  Verteidigern 
entbidsst  und  damit  selbst  zum  Gelingen  des  Überfalls 
beigetragen  zu  haben. 

Mit  der  Einnahme  von  Rotenburg  war  der  Krieg 
eröffnet.  Während  die  Luzerner  in  den  Aargau  vor- 
drangen, gingen  Hemman  von  Grüncnbei^  und  Peter 
von  Thorberg,  dem  kurz  nach  Neujahr  1386  seine  Feste 
Wolhusen  zerstört  worden  war,  gegen  Unterwaiden  vor. 

')  Aus  der  Klage  LuzeroB  gegen  Österreich.  Sempiicher  Akten 
S.  ^5.  Ander«  lautet  der  Bericht  Felix  Hemmeriis  über  die  Ver- 
anlaganng  der  Feindschaft.  Er  ersählt  im  33.  Kap.  seines  DiaL  de 
nob.  et  rosi.  dem  Koch  Hemmanns  sei,  ala  er  in  Liuern  Fleisch 
einkaufen  wollte,  vom  Hetzger  eine  Hand  vollkommen  at^schnitten 
worden.  Wie  nnn  Hemmann  diese  Grausamkeit  zu  rftchen  unter- 
nnhm,  b&lten  die  Luzerner  aein  Haus  mitten  in  der  Stadt  nnd 
darauf  Rotenburg  zerstört.    Thes.  hUt,  Helv.  p.  2". 
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Am  13.  Januar  stellten  die  Berner  an  die  Stadt  Untere 
Seen  das  Begehren,  ihnen  gehorsam  und  untertbänig  zu 
sein,  mit  dem  Hinweis  darauf,  „daz  jezt  leider  nOwe 
uflöff  und  stdsse  entstanden  sint  in  dem  lande  zwischen 
den  eidgenozen  enent  dem  brQnig  und  denen  von  torberg 
und  von  grünenberg"  ').  Dies  deutet  darauf  hin,  dass 
die  beiden  Ritter  von  den  österreichischen  Besitzungen 
im  Oberland  aus,  zu  denen  auch  Unterseen  gehörte, 
über  den  BrQnig  nach  Unterwaiden  einzudringen  ver- 
suchten. Dieses  Unternehmen  konnte  aber  keinen  Erfolg 
haben,  da  Unterseen  dem  Ansinnen  Berns  sofort  will- 
fahrte und  die  Stadt  auch  Petermann  von  Rin^enberg 
aaf  ihre  Seite  brachte. 

Ob  Hemmann  am  Tage  von  Sempach  in  Herzog 
Leopolds  Heer  stand,  ist  nicht  bekannt,  doch  scheint 
dies  sozusagen  selbstverständlich  zu  sein,  obschon  sein 
Name  nicht  unter  den  Absagenden  genannt  wird.  Ausser 
Rotenburg  verlor  er  durch  diesen  Krieg  noch  eine  zweite 
österreichische  Pfandschaft,  die  Herrschaft  Spitzenberg, 
welche  ihm  jährlich  20  Mark  eingebracht  hatte*).  Die 
bei  Langnau  stehende  Feste  dieses  Namens  wurde  nach 
dem  3.  September')  von  dem  Freien  Wolfram  von  Bran- 
dis  und  LQtold  von  RanflQe,  Ammann  der  Grätin  Anna 
von  Kibur^,  zerstört  und  die  dazu  gehörenden  Leute 
der  Herrschaft  Österreich  entzogen  *). 

Unberührt  durch  die  Kriegsereignisse  blieben  Hem- 
manns kiburgische  Pfandschaften,  obschon  die  Grälin  Anna 
auf  bernischer  Seite  stand.  Durch  ihre  schlimmen  finan- 


')  Urk.  im  St.  A.  Bern. 

*)  Kopp,  Geacbichtsbl.  TI,  lfi8. 

*)  An  diesem  Ti^  schickte  W.  TOn  Brftndia  ale  Borger  tod 
Bern   den  Absagebrief  an  Österreich.    Sol.  Woehenbl.  1830,  S.  49. 

*)  Aus  der  Klage  Petent  Ton  Thorberg.  Sempacher  Akten, 
S.  132. 
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ziellen  VerhältBisse  waren  die  Kiburger  zu  immer  neuen 
Güterverpfändungen  genötigt  worden ;  im  Jahr  1378  be- 
fand sich  von  kiburgischem  Besitz  allein  in  grOnen- 
bergischen  Händen  das  Amt  Rohrbach  mit  Eriswil,  di« 
Stadt  Huttwil,  die  Stadt  Wangen,  das  Amt  Bachsee  und 
Rechte  im  Dorf  Buchsee.  Weiteres  kam  im  Jahr  1385 
dazu.  Von  Hemmaons  Mutter  Mai^aretha  und  seinem 
Bruder  Heinzmann  hatte  die  Gräfin  Anna  von  Kfborg 
1460  Gulden  aufgenommen;  am  13.  November  1385  war 
DUO  die  Schuld  bereits  auf  1900  Gulden  angewachsen, 
wofür  die  Gräfin  und  ihr  Sohn  Berchtold,  an  den  Wangen 
und  Herz(^cnbuchsee  übergegangen  waren,  gemeinsam 
als  Pfand  setzten  das  Amt  Wangen  (identisch  mit  dem 
Amt  Buchsee  der  Urkunde  13.  Februar  1372)  mit  den 
Dörfern  Walliswil,  Ried,  Hergenwil,  Herzogenbucfasee, 
Ober-  und  NiederOnz,  Rötenbach,  HeimeohnseD  und  Wanz- 
wil,  aber  ohne  die  Feste  Wangen,  ferner  das  halbe  Gericht 
zu  Baumgarten  und  die  Ämter  Ursenbach  und  Egerden. 
Die  Amtleute  mussten  Hemmann  und  seinen  Erben  Ge- 
horsam schwören,  die  Kibui^er  durften  keinen  den  Grfl- 
nenbei^  nachteiligen  Zoll  errichten  und  mussten  die 
Kosten  tragen,  welche  diesen  durch  das  Einziehen  de» 
Zinses  erwuchsen.  Derselbe  betrug  130  Gulden  jäiirlicb, 
von  denen  43  Heinzmanns  Sohn  Wilhelm  gehÖrten'>. 
Diese  Verpfändung  wurde  am  7.  Januar  1386  von  Her- 
zog Leopold  bestätigt').  Im  Mai  1386  verhandelte  nun 
Graf  Berchtold  von  Kibui^  mit  demselben  Herzog  aber 
den  \'erkauf  des  ihm  und  seinen  Brüdern  gehörenden 
Teils  der  Landgrafschaft  Burgnnd,  doch  fand  der  defini- 
tive Abschluss  des  Geschäftes  erst  nach  des  Herzogs  Tod 
am  28.  Oktober  1387  statt  ■).  Für  3000  Gulden  verkaufte 

')  Urk.  [m  St.  A.  Beni. 
'i  Urk.  im  St.  A.  Bern. 
•)  Sempiwher  Akten  S.  190  ff.  .        . 
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Graf  Berchtold  an  diesem  Tage  dem  Herzt^  Albrecht 
die  halbe  Landgrafschaft  und  die  kiburgiscfaen  Lehen, 
darunter  „GrUnenberg  die  vest  die  da  haisset  der  Lang- 
stein und  ander  Tning  und  Benne  lot  und  guter,  die 
Hemman  von  GrOnenberg  zu  lehen  hat"  ') ;  dazu  kam  noch 
die  Pfandschaft  auf  Wangen  und  Herzogenbuchsee.  Den 
Satz,  den  die  GrOnenberg  darauf  hatten,  sollte  Herzog 
Albrecht  mit  1900  Gulden  nach  Aussage  der  Pfandbriefe 
nnd  100  Gulden  für  versessenen  Zins  einlösen.  Dies 
kam  indes  nicht  zur  AusfUbrui^,  denn  bereit»  zwei 
Monate  früher,  am  28.  August,  hatte  Herzog  Albrecht, 
der  den  Verkauf  schon  damals  als  abgeschlossen  betrach- 
tete, dem  Ritter  Hemmann  von  Grttnenbei^  seine  Pfand- 
schaft auf  Wangen,  Herzogenbuchsee,  Ursenbach  u.  e.  w. 
bestätigt  und  erneuert*),  worauf  dieser  die  von  den 
Kiburgem  gestellten  Bürgen  jeder  Haftbarkeit  ledig  er- 
klärte ■). 

Gleich  wie  sein  Vater  gehörte  auch  Hemmann  zu 
den  geschworenen  Räten  der  Herrschaft  Österreich. 
Als  solcher  bezeugte  er  am  12.  April  1385  zu  Zofingen 
die  Verpfändung  von  Wiedlisbach,  Bipp  und  Ernlisbui^ 
durch  die  Gräfin  Anna  von  Kibui^  an  Herzog  Leopold 
von  Österreich*).  In  derselben  Stadt  gab  er  am  2S. 
Dezember  1389  sein  Siegel  zu  der  Erklärung  des  Grafen 
Berchtold  von  Kibut^  nnd  des  Johann  Ulrich  Richli, 
Vogts  zu  Waiden,  Leib  und  Gut  in  die  Gnade  des  Her- 
zogs Albrecht  von  Österreich  zu  ergeben,  weil  sie  gegen 
dessen  Willen  Stadt  und  Feste  Wangen  in  ihren  Händen 

'}  Wfum  und  wie  die  Barg  LflngeDBteln  kibargiiches  Lehen 
wurde,  ist  nicht  bekannt. 

*)  Urk.  im  St.  A.  Bern. 

■)  Urk.  13S7.  28.  November  im  St.  A.  Bern,  besiegelt  vom 
Aussteller  (Nr.  36). 

*)  Urk.  im  St.  A.  Bern,  gedr.  im  Sol.  Wochenbl.  1831,  S.  196. 


behalten  hatteQ ').  Auch  in  den  beiden  folgenden  Jahren 
tritt  (.-r  als  österreichischer  Rat  auf). 

Wie  aus  einem  Dokument  vom  18.  April  1387  her- 
vorgebt, gehörte  Henunann  der  Zehnten  zu  Jens  in  der 
Pfarrei  Bui^lcn.  Diesen  gab  er  am  genannten  Tage 
dem  edlen  Manne  Rudolf  von  Schupfen,  dem  Ritter 
Konrad  von  Burgistein  und  den  Edelknechten  Walther 
von  Erlach  und  Berchtold  und  Hesso  von  Ersigen  als 
gemeines  und  ungeteiltes  Mannlehen,  gestattete  aber  zu 
gleicher  Zeit  aus  besondern  Gnaden  auch  die  Aufnahme 
der  AmpheliHia  von  Burgistein,  Ehefrau  des  Rudolf  von 
Schupfen,  unter  die  Inhaber  des  Zehntens'),  in  der- 
selben Gegend  besassen  die  Grünenberg  den  Zehnten 
des  Dorfes  Studen,  genannt  Möringszehnten ,  den  der 
Edelknecht  Rudolf  von  Mdringen  zu  Lehen  hatte,  bis 
er  ihn  am  20.  Januar  1403  an  Sefrit  Ringgoltz,  Butler 
zu  Bern,  verkaufte  *). 

Während  Hemmana  hier  als  Lohensherr  erscheint, 
war  er  selbst  wieder  Lehensmann  der  Markgrafen  von 
Hochberg  und  der  Bischöfe  von  Ba.'^el.  Vom  Markgrafen 
Rudolf  erhielt  er  zwischen  1388  und  1394  Leute,  Ge- 
richte und  Rechte  in  den  Dörfern  Egringen  und  Mogen- 
hart  zu  Mannlehen  fUr  sich,  seinen  Sohn  Petermann, 
Hans,  seines  verstorbenen  Vetters  Grimm  von  Grünen- 
berg Sohn  und  Wilhelm ,  seines  vei-storbenen  Bruders 
Heinzmann  Sohn;  das  Lehen  sollte  dar  Älteste  inne 
haben  °).  Um  das  Jahr  1388  wird  Hemmann  unter  den 
Inhabern  von  Mannlehen  genannt,  die  zum  Scbenkenamt 

')  Sol.  Wochenbl.  1825,  S.  352. 

>)  Urkundenbuch  der  Landachnft  Bwel  II,  Nr.  476,  S.  B03. 
Sol.  Wocheobl.  1Ö-29,  S.  235. 

^)  Zn'ci  durch  eio  eiaziges  Siegel,  dasjenige  Ueiumanns,  ver- 
biudene  UrkundcD  im  St  A.  Bern, 

")  ürk.  Im  St.  A.  Bern. 

')  Kindler  t.  Knoblocb.  Überbnd    Gescblechterbuch  I,  480, 
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des  Stiftes  Basel  gehöi-ten  ').  Ein  Lehen  des  Bistums 
war  jedenfalls  der  Zehnten  und  daa  halbe  Patronat-i- 
recht  von  Courfalvre  bei  Delsberg,  welche  schon  Peter- 
mann  und  Berchtold  von  Grünenberg  besessen  hatten 
and  die  Hemmann  selbst  am  27.  November  1381  det- 
Mai^aretha  von  LUtenwiler  und  ihren  Nachkommen  zu 
Afterlehen  gab*). 

Von  (ier  Herrschaft  Österreich  trugen  die  GrQnen- 
berg  immer  noch  den  Tschingelberg  im  Kirchspiel  Grin- 
delwald zu  Lehen.  An  diesem  entlegenen  Besitztum 
konnte  den  österreichischen  Herzögen  nicht  mehr  viel 
gelegen  sein ,  nachdem  sie  durch  den  Sempacherkrieg 
jeden  Einfluss  im  Berner  Oberland  verloren  hatten : 
deshalb  gab  Herzog  Albrecht  seine  Einwilligung  zur 
Veräusserang  dieses  Mannlehens  an  das  Kloster  Inter- 
laken.  Der  Verkauf  wurde  am  1.  Mürz  1390  um  300 
Gulden  abgeschlossen ,  doch  behielt  sich  Hemmann  für 
sich  und  sein  Mündel  Wilhelm  das  Wiederkaufsrecht 
vor,  welches  vom  Kloster  erst  am  24.  Januar  1421  mit 
180  Gulden  abgelöst  wurde'.). 

Die  Hen-scbait  Aarwangen,  welche  Hemmann  wohl 
in  Wilhelms  Namen  verwaltete,  war  um  das  Jahr  1390 
an  Hemmann  Murnbart  von  Basel  verpfändet.  Für  den 
Fall,  dass  Hemmann  von  Grünenberg  selbst  das  Pfand 
wieder  einlöste '),  oder  andere  es  einlösen  liess,  gab  er 
am  13.  Februar  1391  das  eidliche  Versprechen,  dafür 
zu  sotten,  „das  die  von  berne  noch  die  Iren  in  einem 

')  Trouillat  IV,  495, 

»)  Ibid.  IV,  770. 

■)  Urkandeo  im  St.  A.  Bern. 

')  Dies  mU88  vor  dem  6.  Juni  1406  geschehen  sein,  denn  an 
diesem  Tage  Btiss  Hans  Piister  tm  Namen  Ritter  Hemnanng  und 
Jnnker  WilhelmB  von  Giilnenberg  in  Aarwungeu  zu  Gericht  Das 
»bgefallene  Siegel  Wilhelms  ist  durch  dasjenige  eines  Konrad  Vogt 
ersetzt.    Orig.  im  Gemeiiidearchiv  BaonwU. 


gantzen  jore  aoch  der  lidegunge  von  demselben  slosse 
arwangen  weder  dar  v88  noch  dar  yn  werdent  gesche- 
diget"  ').  Die  Berner  hatten  offenbar  Gmod ,  der  Ge- 
üinnung  dieses  eifrigen  Anhängers  Österreichs  zu  mias- 
trauen,  doch  lasst  »ich  nicht  feststellen,  ob  bestimmte 
Vorfälle  sie  zur  Abnahme  eines  solchen  Versprechens 
veranlassten.  Eigentliche  feindselige  Absichten  können 
sie  Hemmann  nicht  wohl  zngetrant  haben,  soqst  wflrdea 
sie  ihn  auch  fttr  die  Feste  GrUnenberg  in  ähnlicher 
Weise  gebunden  haben;  am  nächsten  liegt  deshalb  die 
Vermutung,  dass  die  Bemer  sich  damit  nur  die  freie, 
ungehinderte  Benützung  der  dicht  beim  Schlosse  Aar- 
wangen gelegenen  Aarebröcka  sichern  wollten. 

Im  Jahr  1392  reiste  Hemmann  nach  Frankreich, 
zunächst  nach  Avignon,  wo  damals  Clemens  VII.,  Gegen- 
papst  Bonifazius'  IX. ,  residierte.  Hier  wurde  er  für 
eine  beabsichtigte  Reise  an  den  Hof  des  französischen 
Königs  Karl  VI.  mit  sehr  schmeichelhaften  Empfehlungs- 
briefen ausgerüstet.  Vom  Kämmerer  des  Papstes,  Bischof 
Heinrich  von  Alet,  Gegenbischof  Burkhai-ds  I.  von  Kon- 
stanz, wurde  er  empfohlen  an  die  Bischöfe  von  Bayeux, 
Noyon  und  Langi-es,  an  den  Bischof  von  Auxerre,  Beicht- 
vater des  Königs,  an  dessen  Almosnei-  Pierre  d'Ailly 
und  an  andere  hohe  Hofbeamte.  Clemens  selbst  em- 
pfahl ihn  dem  König,  der  Königin  Isabel,  den  Herzögen 
von  Berry  und  Burgund,  sowie  dem  Kanzler  von  Frank- 
reich, Arnold  von  Corbia,  als  einen  Ritter  aus  Deutsch- 
land, der,  wie  schon  seine  Vorfahren,  stets  ein  treuer 
Diener  der  französischen  Krone  gewesen  sei  und  im 
gegenwärtigen  Schisma  standhaft  zuseiner,  Papst  Clemens', 
Partei  gehalten  habe  *).    Wie  es  sich  mit  den  Verdiensten 


<)  Urk.  im  St.  A.  Bern,  gedr.  im  Sol.  Wochenbl.  1831,  S.  686. 

*)  Die  Briefe,  iwAlf  an  der  Zahl,    liegen  im  St.  A.    Bwel- 

StAdt,  wohin  sie   wahrscheinlich  mit  deo  Papieren   Wilhelms  tod 
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der  Gi-flBenbet^  um  die  franzäsii^chen  Könige  verhielt, 
entzieht  sich  unserer  Kenntnis,  dagegen  steht  ihre  Partei- 
nahme fOr  den  Avignoneserpapst  ausser  Zweifel ,  da 
Herzog  Leopold  III.  von  Österreich  zu  dessen  Anhängern 
gehört  hatte.  Bezeichneod  dafür  ist,  dass  Hemmann 
bei  seiner  im  Jahr  1384  erfolgten  Vergabung  von  Bui^- 
rein  an  St  Urban  nach  dem  »echsten  Regierungsjabr 
des  Papstes  Clemens  VU.  rechnete. 

Aus  den  Empfehlungsschreiben  dieses  Papstes  lässt 
sich  nicht  ersehen,  zu  welchem  Zwecke  sich  Hemmann 
aa  den  französischen  Hof  begeben  wollte.  Man  kannte 
daran  denken,  dass  er  die  vielleicht  immer  noch  nicht 
abgezahlte  Geldsumme  einzulösen  beabsichtigte,  welche 
König  Philipp  VI.  dem  Ritter  Johann  von  Aarwangen 
schuldig  gewesen  war;  die  Briefe  des  Bischofs  von  Alet 
deuten  aber  an,  dass  er  in  das  Gefolge  des  Königs  auf- 

GiUnenberg  nach  der  Eroberung  dei  Steins  von  RheinfeldeD  ge- 
langten. Die  an  die  Glieder  der  königlichen  Familie  gerichteten 
sind  frsnsOaisch,  die  übrigen  lateinisch  geschrieben.  Die  kleinen 
raten  Si^el  dea  Papstes  sind  sehr  schlecht  erhalten,  dagegen  Iftast 
sich  auf  deiyenigeD  des  Bischofs  TOn  Alet  die  Umschrift  erkennen : 
S.  PAKWM  HEINRICI  EPI.  COSSTANCIENSIS.  Alle  diese 
Briefe  tragen  das  Saturn  des  10.  Februar  ohne  Jahr;  doch  kann 
dieses  mit  Sicherheit  bestimmt  werden.  Für  die  Feststellung  des 
termions  ante  quem  ftllt  lunftchst  in  Betracht  der  16.  September 
1394,  der  Todestag  des  Papstes  Clemens,  dann  aber  der  5.  Aogoitt 
1392.  Da  KOnig  Earl  VI.  von  diesem  Tage  an  wahnsinnig  war,  su 
muss  Uemmann  vor  dieser  Zeit  an  ihn  empfohlen  worden  sein.  Der 
terminuB  a  quo  ergiebt  sich  daraus,  dass  der  Bischof  tod  Auierre, 
Michel  de  Crenef,  an  den  eines  der  Schreiben  gerichtet  ist,  frahestens 
seit  Juni  1300  Beichtvater  des  Königs  war.  Der  Zeitraum  reduziert 
sicfa  damit  auf  die  Jahre  1391  und  1392-  Am  13.  Februar  1391 
besiegelte  aber  Hemmann  sein  Versprechen  an  Bern  wegen  des 
Schlosses  Aarwangeii,  er  kann  also,  da  er  ausdrücklich  porteur  de 
ces  lettres  genannt  wird,  nur  am  10.  Februar  des  Jahres  1392  zu 
.^.flgnon  die  Briefe  in  Empfai^  genommen  haben.  Siehe  die  Bei- 
lagen 1  und  IL 

AtcbiT  dia  biitor.  Vnoini 

XVI.  Btni,  1.  Heft.  15 
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genommcD  zu  werden  wünschte.  In  diesem  Sinnp 
Hcfaeinen  wenigstens  die  Stellen  aufzufassen  sein :  ot 
eius  (maiestatis  Regiae)  obsequiis ')  insistat  und  suni 
ego  certus  quod  ....  opere  multo  laudabili  de  sn  lin- 
quet  fulgentia  monimenta.  Zu  dieser  Zeit  zählte  Hem- 
wann  bereits  Ober  50  Jahre ;  es  war  deshalb  wohl  nicht 
wie  früher  bei  seinem  Bruder  Heinzmann  blosse  Sucht 
nach  Abenteuern ,  die  ihn  bewog ,  in  fremdem  Dienste 
ein  glänzenderes  Los  zu  suchen,  sondern  eher  die  Ent- 
mutigung wegen  des  siegreichen  Vordringens  der  demo- 
kratischen Eidgenossen  in  den  letzten  Kriegen  gegen 
Osterreich.  Wie  dem  nun  sei,  der  Plan  kam  nicht  zur 
Ausfuhrung,  Hemmann  scheint  überhaupt  nicht  einmal 
den  französischen  Hof  erreicht  zu  haben,  denn  die  Em- 
pfehlungsbriefe wurden  nicht  abgegeben. 

Am  3.  Oktober  1393  treffen  wir  ihn  wieder  in  der 
Heimat  an.  Zu  Baden ,  wo  er  auch  in  den  beiden  fol- 
genden Jahren  verweilte,  wohnte  er  an  diesem  Tage  als 
österreichischer  Rat  einem  gütlichen  Spruche  bei,  doo 
der  Landvogt  Engelhart  von  Winsperg  zwischen  der 
Meisterin  und  dem  Propst  des    Klosters    Fahr   fällte*'. 

Bis  jetzt  hatte  Hemniann  für  den  Verlust  des  Amtes 
Rotenburg,  welches  Luzeru  besetzt  hielt,  noch  keine 
Entschädigung  erbalten  und  stand  deshalb,  gleich  wie 
Peter  von  Thorberg,  mit  der  Stadt  offenbar  nicht  auf 
gutem  Fusse.  Am  24.  April  1394  stellten  nämlich  die 
Luzerner  für  den  Abschluss  des  neuen  Friedensvertrages 
unter  anderem  die  Forderung  auf,  da-ss  die  beiden  Ritter 
speciell  zur  Haltung  des  Friedens  verpflichtet  werden 
sollten ;  „Vnd  wirt  ein  f ride  beret,  das  der  von  Torberp 
vnd  der  von  Gruenenbet^  vnd  die  iren  mit  namen  darin 

')  Da  Gange:  Obsequium,  Faniuloruni  et  amicornm  comiura«. 
pomp&. 

•)  MoreU  Nr.  621  und  622;  Geachichtsfr.  20,  198. 
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geschriebeD  werdent,  das  wir  not  me  mit  Inen  maei^seii 
ze  schaffende  han."  ')  Der  am  darauffolgenden  16.  Juli 
mit  Österreich  al^eschlossene  zwanzigjährige  Friede 
sprach  nun  die  Feste  und  das  Amt  Rotenburg  pfand- 
weise der  Stadt  Luzem  zu  „in  aller  der  Masse  als  Her 
Peter  selig  von  Grünnenberg  vnd  Her  Henman  von 
Grflnenberg  das  selb  Ampt  von  alter  her  gehept  und 
genossen  haut'}.  Nach  einem  Dokument  vom.  9.  Januar 
1395,  durch  weiches  die  Herzöge  Wilhelm  und  Leopold 
von  Österreich  diese  Versetzung  verurkundeten,  betrug 
die  PfandsuDime  4500  Gulden ').  Hemmann  von  Grünen- 
bei-g  erhielt  nun  von  Herzog  Leopold  am  6.  Dezember 
1396  die  Ermächtigung,  diese  Summe  von  der  Stadt 
Luzem  einzuziehen  *).  Damit  war  aber  noch  nicht  sein 
ganzer  Verlust  gedeckt,  denn  die  Pfandschuld  der  Her- 
zöge auf  Rotenbuig  und  das  St.  Michelsamt  war  durch 
die  fortwährenden  Zuschläge  auf  5400  Gulden  ange- 
wachsen. Für  die  noch  fehlenden  900  Gulden  versetzte 
deshaibHerzogLeopoldamö.  Febi-uar  ISSTdasStMiehels- 
amt,  welches  in  österreichischem  Besitz  blieb,  neuerdings 
an  Hemmann  und  Wilhelm  von  Grünenbet^.  Diese 
verpflichteten  sich,  mit  dem  Amte  den  Herzögen  ge- 
horsam und  gewärtig  zu  sein  gegen  jedei-maun  ohne 
Ausnahme  und  die  darauf  lastenden  Pfandzinse  auszu- 
richten*). Die  Grenzen  zwischen  dem  Rotenburger-  und 
dem  St.  Michelsamt  setzten  die  Luzerner  und  Hemmann 
von  GrUnenberg    am   28.  Dezember  1400  fest  und  zu 

')  AhBchiede  I,  8«. 

*)  Abschiede  I,  331.  ,  . 

*)  Sempacher  Akten  S.  22G. 

*)  Sempncber  Akten  S.  231.  Die  Urkunde  spricht  vod  4800 
Gnlden,  Hemnuuin  gehörten  aber  nur  4500  Gulden,  die  übrigen  300, 
fiOr  die  Dörfer  Hocbdorf  und  Urswil,  hatte  er  jedenfalls  an  den 
Heraog  abtullefem. 

*)  Sempaclier  Akten  S.  232. 
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gleicher  Zeit  regelten  sie  anch  die  Frage,  wem  die  auf 
Luzerner  Gebiet  niedergelassenen  St.  Michelsleute  die 
Vogtsteuer  zu  entrichten,  hätten ').  Allein  zehn  Jahre 
später  erhoben  sich  Über  dieselbe  Angelegenheit,  sovie 
Ober  einige  weitere  Punkte  neue  Anstände.  Diese  wurden 
am  26.  September  1411  vom  BOrgermeistcr  und  Rat  der 
Stadt  Ztlrich  durch  einen  Schiedsspruch  geschlichtet*), 
der  nun  in  Kraft  blieb,  bis  die  Grünenberg  am  12.  Jnli 
1415,  in  Anbetracht  der'  Eroberung  des  St.  Michels- 
amtes durch  die  Luzeruer,  ihre  Rechte  an  dasselbe  um 
650  Goldgulden  der  Stadt  Sursee  abtraten*). 

Bei  Herzog  Leopold  IV.,  dem  er  auch  im  neuen 
Jahrhundert  als  Rat  diente*),  stand  Hemmaon  fort- 
während in  Gunst.  Im  Jahr  1398  hatte  der  Herz«^ 
den  Kaufleuton  der  Stadt  Freibui-g  im  Üchtland  Zoll- 
freiheit zu  Watten,  Bleienbach  und  Herzogenbucbsee 
zi^eKichert;  damit  nun  Hemuiann,  dem  diese  Zolle  ge- 
hörten, dadurch  nicht  benachteiligt  werde,  entschädigte 
er  ihn  für  die  Summe,  welche  der  Zoll  der  Freiburger 
ausmachte,  auf  dem  Geleite  zu  Brugg  im  Aargaa'}. 

Im  gleichen  Jahre  gelangten  Hemmann  und  Wilhelm 
von  Grünenbei-g  in  den  Besitz  des  Dorfes  Woifwil  und 


')  Segpsser  I,  712. 

')  Segeaser  I,  804  f.  712  f. 

')  Segeaser  I,  711  Id  dem  Dokumeol  wird  nur  Wilhelm  von 
GrOnenberg  als  Veric&ufer  genannt,  doch  waren  Hemmanns  Anrecbte 
jedenfalla  inbegriffen. 

')  So  in  den  Jahren  1400  und  1404.  Sol.  Wocheobl.  1838, 
S.  34.    GetjchichtBfr.  3.  260. 

')  Urk.  1398.  27.  Juli.  Sol.  Wocbeobl.  1828,  S.  657.  Lich- 
Dowsk;  V,  Nr.  254.  Auf  diese  AnweiBui^  bezieht  sich  vielleicht 
die  Quittung,  weiche  Hemmnnn  und  Wilhelm  von  Orflnenberg  dein 
Herzog  von  Oaterrelch  am  13.  Mai  1406  zu  Bru^  aber  alle  ihre 
Schuld-,  Kost-  und  Schadenfordeningen  auBBtellten.  Lichnowsk;  V, 
Nr.  776. 


Fahr,  welches ,  eine  Stunde  unterhalb  Aarwangen  am 
linken  Aarufer  gelegen ,  ein  Bindeglied  zwischen  dieser 
Herrschaft  und  den  grQnenbet^schen  Besitzungen  im 
Buchsgau  bildete.  Junker  Hans  von  Blauenstein  ver- 
setzte ihnen  dieses  Dorf  mit  Twing  und  Bann,  mit  dem 
Kirchensatz  und  einer  Anzahl  namentlich  angeführter 
£igenleute  für  1&0  Gulden,  indem  er  sich  verpflichtete, 
allen  Schaden  selbst  zu  tragen,  der  ihnen  etwa  er- 
wachsen könnte*). 

Von  seinem  Ui^ossvater  Johann  von  Aarwangen 
hatte  Hemmann,  wie  wir  gesehen,  ein  Lehen  des  Bis- 
tums Basel  zu  Liestal  geerbt,  welches  einen  Kapitalwert 
von  40  Mark  Silbers  repräsentierte  und  einen  jährlichen 
Zins  von  4  Mark  einbrachte.  Dieses  Burglehen,  an 
welchem  auch  Hemmanns  Neffe  Wilhelm  Anteil  erhielt, 
blieb  in  grOnenbergischem  Besitz,  bis  die  Stadt  Basel 
dasselbe  mit  Liestal,  Waldenburg  und  Homberg  am  26. 
Juli  1400  käuflieb  »n  sich  brachte.  Der  damalige 
Bischof  von  Basi^l,  Humbert  von  Neuenbui^,  entschädigte 
Hemmann  und  Wilhelm  dafür  am  27.  Juli  1402,  indem 
er  ihnen  die  200  Gulden  zuwies,  welche  er  eben  von 
der  Stadt  Basel  als  Abschlagszahlung  erhielt.  Am 
gleichen  Tage  bestätigten  die  beiden  Giünenberg  dem 
Bischof  und  der  Stadt  den  Empfang  dieser  Summe  und 
Hemmann  versprach ,  den  Lehenbrief ,  den  Johann  von 
Aarwangen  erhalten,  dem  Kapitel  zu  Basel  zu  übergeben, 
sobald  er  zum  Vorschein  gekommen  sein  würde*).  Da- 
gegen blieben  Hemmann  seine  bischöflichen  Lehen  im 
Delsbergerthale  erhalten.  Das  Lehen  von  Courfaivre. 
welches  früher  Margaretha  von  LOttenwiler  und  nachher 
der  Edelknecht  Walther  Spender  innegehabt  hatte,  ver- 


')  Urk.  1398.   27.  Juni.   Sol.  Wocheobl  1823,  S.  »9. 

^  Urkuodenbuch  der  Landsch.  Basel  II,  Nr.  589  und  MO. 
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lieh  er  am  31.  Mai  1406  mit  Gutem  zu  Develier  und 
Counetelle  an  Walthers  Sohn  Ymer  Spender'). 

Am  10.  November  1407  veränsserten  Hemmann  und 
Wilhelm  von  GrQnenberg  ihre  Pfandachaft  auf  die  Ämter 
Waiden,  Umenbach  und  Egerden,  auf  das  halbe  Gericht 
zu  Baumgarten  und  den  Drittel  des  Gerichts  zu  Etzikon 
um  die  frOhere  Pfandsumme  von  2000  Goldgulden  an 
die  Stadt  Bern.  Dieser  Verkauf  wurde  in  Gegenwart 
des  Ritters  Nikiaus  von  Scfaamachthal ,  von  Burkhard 
von  Sumiswaid  und  LUtold  von  Reitnau  zu  Bern  abge- 
schlossen und  von  den  Verkäufern  und  dem  Grafen 
Egon  von  Kiburg  besiegelt').  Nachdem  die  Beraer  im 
vorhergehenden  Jahre  die  Landgrafschaft  in  Burgund, 
Wangen  und  Herzogenbuchsee  erworben  hatten,  mneste 
ihnen  die  Gelegenheit  zur  Ablösung  darauf  lastender 
Pfandrechte  sehr  willkommen  sein.  Ee  lässt  sich  des- 
halb annehmen,  dass  die  beiden  Grünenberg,  welche 
die  Berner  ihre  besonders  guten  Freunde  nennen,  den- 
selben mit  diesem  Verkauf  gefällig  sein  wollten,  und 
dass  sich  Hemmanns  Beziehungen  zur  Stadt  seit  dem 
Jahr  1391  bedeutend  gebessert  hatten.  Ar  dem  Bui^- 
recht,  welches  Ritter  Johann  der  Grimme  und  Wilhelm 
noch  im  gleichen  Monat  mit  Bern  abschlössen,  beteiligte 
er  sich  allerdings  nicht,  doch  treffen  wir  ihn  schon  im 
folgenden  Jahre  wieder  in  der  Stadt  als  Zeugen  bei 
einem  Verkauf  des  Ritters  Hemmann  von  Bflttikon  an 
den  niedem  Spital '). 

Einen  langwierigen  Streit  hatten  Hemmann  und 
Wilhelm  bald  nachher  mit  der  Stadt  Stra-ssburg  aoszu- 

')  Leberbergiiches  Archiv  Ul,  45,  im  St.  A.  Bern. 
')  Urk.  im  St.  A.  Bern,  gedr.  im  Sol.  Wochenbl.  182»,  S.  36S. 
HemmaDa  aipgelt  mit  N'r.  37. 

')  Zwei  Urkunden  vom  30.  August  1408.  Sol.  Wochenbl.  1824, 
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fechten ').  In  dem  Kriege  zwischen  Herzog  Friedrich  IV. 
voB  Österreich  und  Markgraf  Bernhard  von  Baden  vom 
Jahr  1408*)  waren  die  GrOnenberg  durch  die  von  Stras»- 
burg,  welche  auf  des'  Markgrafen  Seite  standen,  ge- 
schädigt worden,  wahrscheinlich  an  ihren  badischen  Be- 
sitzungen ").  Sie  verlangten  nun  bis  zu  einem  bestimmten 
Termin  Schadenersatz  von  der  Stadt  unter  der  Drohui^, 
andernfalls  ihre  BUrger  anzugreifen.  Strassburg  rief 
die  Vermittelung  der  Stadt  Basel  an  und  bat  sie  zu- 
nächst, von  den  GrUnenberg  eine  Fristverlängerung  zu 
erwirken.  In  einem  Schreiben  vom  21.  Mai  1411  fragten 
Meister  und  Rat  zu  Strassburg  Basel  an,  ob  die  Grünen- 
berg  in  einen  Aufi^chub  eingewilligt  hätten;  wenn  dies 
nicht  der  Fall  sei ,  so  möge  Basel  den  Strassburgem 
„obenan  in  dem  Lande"  förderlich  sein,  dass  sie  unge- 
hindert nach  Basel  und  von  da  nach  Strassbarg  gelangen 
könnten.     Hemmann   und   Wilhelm   beabsichtigten  also 


')  Darüber  (^ben  AufscblaBS  21  Briefe  im  Bt  A.  BaseL-Stadt 
(Briefb.  I),  zur  Mehrzahl  Schreiben  StrasBbui^s  an  Baael  im 
Original,  dann  Kopien  von  Briefen  des  Ueraoga  Amadeus  von  Savoyeo 
an  Strassburg  und  umgekehrt  uud  ein  Origioatbrief  von  Hemmann 
und  Wilhelm  von  Grünenberg  an  Basel. 

^  Tgl.  J.  F.  Mone,  Quellen  Sammlung  der  badischen  LandeB- 
geschicbte  I,  275. 

')  Im  Badiscben  gehörte  Hemmann  ausser  Binzen  auch  das 
Schnlcheissenamt  und  die  Fest«  zu  Breisach,  eine  ÖBterreichlsche 
Pfandschaft  im  Werte  von  5200  Gulden.  Dazu  wurden  im  Jahre 
1407  Doch  200  Gulden  geschlagen,  welche  Hemmann  mit  Erlaubnis 
Herzog  Friedrichs  von  Österreich  an  der  bauf&lligen  Feste  verbaute. 
Kopie  im  Lehenbucb  f.  374'  im  Archiv  zu  Innsbruck.  —  Laut  einem 
Dolnunent  vom  25.  Jnni  1416  abergab  Hemmann  (hier  irrtümlich 
Heinrich  genannt)  den  Hauptbrief  Ol>er  das  Schultheiwenamt,  den 
Brief  über  sein  Österreichisches  Lehen  zu  Kilcben  und  andere  dazu- 
gehörende Briefe  dem  Markgrafen  Wilhelm  von  Hachbei^  zur  Ver- 
wahrung mit  der  Weisung,  dass  dieselben  nach  seinem  Tode  in  den 
Besitz  seines  Neffen  Wilhelm  übergehen  sollten.    Mone  34,  73. 
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offenbar,  von  ihren  Bui^eo  im  ob«rn  Aargau  aus  die 
Strassburger  Kaufleute  wegzuiai^en.  „Das  gütlich 
beston",  d.  h.  der  Waffenstillstand  wurde  nun  zunächst 
bis  zur  Pfaffenfastnacht  1412  verlängert.  Die  von 
Strassbui^  verlangten  aber  neuen  Aufschub,  sie  waren- 
um  so  weniger  gewillt,  Schadenersatz  zu  leisten,  als 
einer  von  ihren  Hauptleuten  gestand,  den  Streit  veran- 
lasst zu  haben;  jedenfalls  würden  sie  den  Tag  zu  Basel, 
der  nun  auf  den  25.  November  1412  festgesetzt  war, 
nur  dann  beschicken,  wenn  die  Grünenberg  in  eine 
Untersuchung  der  Angelegenheit  einwilligten.  Auf  Be- 
treiben der  Strassburger  wurde  aber  der  Entscheid 
immer  wieder  hinausgeschoben  ').  Ein  Vermittlungsver- 
such des  Grafen  Amadeus  VIII.  von  Savoyen,  an  den 
sich  die  beiden  Grünenbei^  gewandt  hatten,  scheiterte  *). 
Nachdem  auch  der  Vorschlag ,  die  Sache  vor  KSnig 
Sigismund  oder  seine  Räte  ans  Konzil  zu  Konstanz  zu 
bringen,  ohne  Erfolg  geblieben  war,  scheint  der  Streit 
erst  im  Jahr  1416  schiedsrichterlich  beigelegt  worden 
zu  sein.  Aus  einem  Schreiben  Strassbui^  an  Basel 
vom  28.  Januar  dieses  Jahres  geht  hervor ,  da.is  im 
Schiedsgericht  Stimmengleichheit  herrschte,  so  dass  der 
Entscheid  dem  Fünftmann,  Johann  Wiler,  Altammeister 
zu  Basel,  anheimßel.  Wie  aber  dessen  Spruch  lautete, 
ist  leider  unbekannt. 

Von  dieser  Zeit  an  zog  sich  Hemmann   allmählich 
von  den  Geschäften  zurück.     Nachdem   er  am  30,  Mai 


')  Nach  einem  Briefe  Strusburgs  vom  24,  Februar  1419 
forderte  auch  Joh&im  der  Grimme  Ton  GriineDberg  Schadeneraati, 
doch  ist  Bp&ter  nicht  mehr  daroD  die  Bede. 

*)  In  seinem  SchreibeD  an  Strusburg  vom  I.  Juli  1413  nennt 
Graf  Amadeas  Hemmann  Dnd  Wilhelm  Ton  OrOnenberg  egregios 
firos  amicos  et  serritores  nostros  diiectos;  wodurch  sie  sich  diese 
BezeichDUDg  xerdient  hatten,  ist  mir  uobekannt. 
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1414  eiaem  Erbverzicht  der  Verena  von  Hochben<,  Ge- 
mahlin des  Grafen  Heinrich  von  Fflrstenberg,  als  Zei^e 
beigewohnt  hatte  '),  wurde  er  am  31.  Juli  1417  bei  einer 
Kundschaftsaufnahme  über  die  Grenzen  der  Herrschaft 
Wolhuseo  und  des  Landgerichts  RanflQe  einvernommen  *i, 
und  am  13.  Janaar  1419  bezeugte  er  noch  die  Ver- 
leihung eines  Gates  zu  Steffisbutg  an  Vincenz  Matter 
durch  seinen  Neffen  Wilhelm  von  GrQnenberg  ^).  Er 
starb  vor  dem  Jahr  1421  im  Alter  von  ungeföhr  80 
Jahren  *),  nach  einem  vielbewegten  Lebenslauf,  reich  an 
getäuschten  Hoffnungen.  Er  hatte  es  mitansehen  mOssen, 
wie  der  Herrschaft  Österreich  im  Sempaeherkrieg  ein 
furchtbarer  Schlag  versetzt  wurde ,  wie  die  habsbur- 
gischen  Stammlande  im  Aargau  verloren  gingen,  er  er- 
lebte den  Untet^ng  des  verwandten  kiburgischen  Grafen- 
hansef*  und  sank  selbst  ins  Grab,  ohne  männliche  Nach- 
kommen zu  hinterlassen.  „Alle  diese  Ereignisse  und 
Schicksal88chlt^e  mögen  Hemmanns  Seele  immer  leben- 
diger von  der  Vergänglichkeit  alles  Irdischen  Oberzeugt 
und  den  Gedanken  an  deren  künftiges  Heil  in  ihm  ge- 
regt haben '').''     In  der  That  hat   keiner  seines  Hauses 

■)  FüntenbeipacheB  Urkunde nbuch  VII,  Nr.  306.  Am  7.  Mtü 
1416  besiegelte  er  den  VerkKuf  des  Eircheiuatzee  Affoltern  an  din 
Abtei  Frienlgberg  (Nr.  39).    Urk.  im  St.  A.  Bero, 

*)  Abschiede  I,  183.    Luzerabucb  A,  Fol.  11  im  St.  A.  Bern. 

')  Urk.  im  Besitz  ie»  Herrn  M.  von  Diesbach  in  Freiburg 
(Documenta  d'Afiiy  Kr.  7). 

*)  Urkunde  Wilhelms  vom  34.  Januar  1421:  „bei  henman 
Ton  GrOneoberg  »hVf  mio  lieber  vetter."  Das  Jahrseithnch  tod 
St.  Ürban  berichtet  eoni  27.  Jan.;  Ob.  Hemmannus  de  GTünenberg 
miles  anoorum  quasi  centum  anoo  1420.  Diese  Altersangabe  ist 
nmichtig,  denn  laut  der  Urkunde  seines  Vaters  Petermann  vom 
18.  September  1341  (F.  B.  B.  VI,  612)  war  Hemmaan  zu  dieser 
Zeit  noch  nicht  18  Jahre  alt. 

*)  E.  L.  Stettier  von  Könii,  Genealogien. 
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durch  Vergabungen  an  Stifte  und  Klöster  so  zahlreiche 
Seelenmessen  gestiftet  wie  er.  Nachdem  er  im  Jahr 
1384  der  Abtei  St.  Urban  die  Kirche  zu  Burgrein  über- 
geben hatte,  folgte  im  Jahr  1400  eine  zweite  grosse 
Schenkung  an  das  Chorherrenstift  zu  BeromOnster.  Zur 
Feier  seines  eigenen  Gedächtnisses,  desjenigen  seioer 
Gemahlin,  seines  Sohnes  Petermann  und  der  übrigen 
Söhne,  seiner  Eltern  und  seines  Bruders  vergabte  er 
dem  genannten  Stift  die  Kirche ,  den  Kirchensatz  und 
den  Widemhof  zu  Rickenbach  mit  der  Vt^ei  und  andern 
dazu  gehörenden  Gütern,  wie  er  sie  von  Ritter  Hans 
von  Hendschikon  an  sich  gebracht  hatte  ').  Er  gehörte 
auch  zu  den  Stiftern  der  religiösen  Kapitelsbraderschaft 
der  Kapelle  zu  Freibach  bei  Gondiswil,  welche  sich  im 
gleichen  Jahre  1400  bildete  mit  der  Bestimmui^,  dass 
alle  Mitglieder  jährlich  am  Freitag  nach  Marite  Himmel- 
fahrt bei  dieser  Kapelle  zusammenkommen  sollten,  um 
eine  Messe  zu  hören  ^).  Der  Kirche  zu  Beromünster 
schenkte  Hemmann  einige  Mütt  Kernen  und  ein  Pfund 
Geld  ^) ,  den  Clarissinnen  zn  Zofingen  fünf  Gulden. 
Ausserdem  wurde  seine  und  seiner  Verwandten  Jahrzeit 
begangen  zu  Ruswil '),  Büren,  LUtzel  ^i,  Säckingen  *,i. 
durch  die  Chorherren  in  Zofingen  und  die  Deutschritter 
in  Hitzkirch').  Von  seinem  mildthätigen  Sinn  zeugt 
die  mehrfache  Bestimmung,  dass  an  den  Gedächtnis- 
tagen Getreide  an  die  Armen  verteilt  werden  solle. 

')  Jahrzeitbuch  dea  ChorhcrreDstifM  BeromUnater  lum  27.  Febr. 
Her  ScheDkuDgBbripf,  datiert  TOD)  10.  September  1400,  bei  Segesser  1,707. 

>)  Estermann,  S.  129  ff. 

>)  Jabraeitbuch  der  Deutscbritter  lu  HitEkircb  mm  30.  Jannar. 

')  GescbicbtBfr.  17,  S. 

»)  K.  L.  Stettier,  Genealogien, 

')  Geoeal. 

')  Am  14,  August.  Eine  eigene  Jahrzeit  hatte  hier  Hemmonna 
Gemahlin  Anna  von  Liel  am  26.  Oktober. 


Von  HemmaDiis  Kindern  «ind  zwei  Söhne  und  eine 
Tochter  mit  Namen  bekannt.  Die  letztere,  Margaretha, 
trat  ins  Kloster  Königsfeiden  ein  und  bekleidete  dort 
von  1411  bis  1415  die  WQrde  einer  Äbtissin').  Von 
den  beiden  Söhnen  wird  der  eine ,  Heinrich  VII. ,  nur 
im  Jahrzeitbucb  LOtzel  erwähnt*)  und  starb  jedenfalls 
früh.  Der  andere,  Petennann  II.,  war  eine  Zeit  lang") 
Chorherr  zu  Beromünster ,  trat  aber  in  den  weltlichen 
Stand  zurück,  wie  sich  annehmen  lässt,  um  nach  seines 
Bruders  Tod  den  Stamm  fortzupflanzen.  Ais  Junlier 
gehörte  er  mit  seinem  Vater  im  Jabr  1392  dem  St. 
Georgsritterbund  an  *) ,  allein  auch  er  starb  schon  am 
12.  August  1394").  So  kam  es,  dass  in  der  Folge  das 
ganze  Besitztum  Hemmanns  an  seinen  NefFen  Wilhelm 
überging. 

XIV. 
Wilhelm  von  Grünenberg. 

Wilhelm,  der  Sohn  Heinzmanns  von  GrUnenbet^, 
wird  zuerst  in  der  Jahrzeitstiftung  Hemuianns  von  1384 
genannt  und  mag,  da  er  1397  mündig  war,  ums  Jahr 

')  E.  F.  von  Maiineo,  Hehetia  Sacra  II,  215.  Als  Tochter 
Uenunamu  nennt  sie  daB  Jahrzeitbuch  der  Deutschritter  zu  Hit2- 
Urch:  ,Es  ist  Jartzit  Her  HenmaoB  von  GrOnenberg,  Peterman  uns 
Suns,  Qreten  siner  tochter  ton  KUngveld." 

*)  Nach  K,  L.  Stettier,  Genealogien. 

•)  Nach  Käser  »on  1381  bis  1384. 

*)  Tb.  von  Liebenau,  Geecbichte  der  Ritter  von  Baldegg,  S.  119. 

')  Jahrzeitbuch  der  Chorherren  zu  BeiomDnater zum  12.  August: 
Anno  Dni  1394  ü(biit)  Petrus  de  Grüneoberg,  oUm  huins  Eccieeie 
Caoonicus.  Priebendn  de  bonis  In  Nttdorf.  Auf  ihn  bezieht  sich 
wohl  auch  die  Eintragung  im  Jahrzeitbucb  von  St.  Urban  zum 
6.  August:    Ob.  Petrus  de  Gruenenberg  domicellus,  dedit  equum 
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1380  geboren  worden  sein.  Schon  in  fpflheater  Jagend 
verlor  er  seinen  Vater,  die  Vormundschaft  über  ihn 
und  wobl  auch  seine  Erziehung  Übernahm  sein  Oheim 
Hemmann.  Bis  zu  des  letztem  Tod  bandelten  sie,  wie 
wir  gesehen,  in  den  meisten  Rechtsangelegenbeiten  ge- 
meinsam,  da  ihr  Besitztum  teilweise  nicht  getrennt  und 
Wilhelm  ausserdem  vom  Jahr  1394  an  Hemmanns  präsum- 
tiver Erbe  war.  Auch  den  Burgrechtsvertrag  mit  den 
Bernem  vom  Jahr  1407  schloss  Wilhelm  ohne  Zweifel 
im  Einverständnis  mit  seinem  Oheim  ab,  dieser  nahm 
wohl  nur  wegen  seines  hohen  Alters  nicht  daran  teil. 

Den  Ritterschlag  erhielt  Wilhelm  zwischen  Sommer 
1408  und  Herbst  1409.  Er  hatte  zu  dieser  Zeit  einige 
Anstände  mit  denen  von  Basel.  Am  5.  September  1409 
schrieben  Schultheiss  und  Rat  zu  Bern  an  Basel,  dass 
an  diesem  Tage  „der  fromm  vest  Herr  Wilhelm  von 
GrOnenberg  Ritter,  vnsser  lieber  burger"  vor  ihnen  ge- 
wesen sei  und  sich  bereit  erklärt  habe,  seine  Sache  mit 
Basel  an  die  von  Freiburg  kommen  zu  lassen ').  Weiteres 
Ober  diese  Angelegenheit  ist  nicht  bekannt,  sie  war  offen- 
bar nicht  von  grosser  Bedeutung  und  nahm  einen  fried- 
lichen Ausgang,  da  Wilhelm,  wie  sich  bald  nachher  in 
dem  Streit  mit  Strassburg  zeigte,  mit  denen  von  Basel 
fortan  im  besten  Einvernehmen  stand.  So  findet  sich 
sein  Name  unter  denjenigen,  welche  Basel  nach  dem 
grossen  Brandunglück  vom  5.  Juli  1417  ihr  Beileid  be- 
zeugten *]. 

Die  Eroberung  des  Aai^au  durch  die  Eidgenossen 
im  Jahr  1415  hatte  auch  für  das  grünen  bergische  Besitz- 
tum einige  Veränderungen  zur  Folge.  Wie  oben  erwähnt 
wurde,  verkaufte  Wilhelm  am  12.  Juli  dieses  Jahres 
seine  Pfandrechte  an  das  St.  Michelsamt  der  Stadt  Sar- 


')  Briefb.  I,  Kr.  16. 

»)  Basler  Chroniken  IV,  155. 
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see,  nachdem  die  Luzemer  au  Stelle  Österreichs  die 
Oberhoheit  Ober  dieses  Amt  erfaulten  hatten.  An  Bern 
dagegen  trat  er  im  folgenden  Jahre  seine  tiersteinischea 
Lehen  im  Buchsgau  ab.  Da  die  Beroer  gemeinsam  mit 
Solothum  in  dieser  Landgrafschaft  bereits  Wiedlisbach, 
Bipp  und  Ernlisbui^  belassen  *),  so  bedeutete  diese  Er- 
werbung für  sie  die  Herstellung  einer  bessern  Verbin- 
dung mit  ihrem  neuen  aargauischen  Gebiet.  Der  Verkauf 
wurde  um  670  Gulden  am  10,  Juli  1416  abgeschlossen 
und  betraf  die  Dörfer  Oberkappelen,  Kestenholz,  Ober- 
und  Niederbuchsiten,  Wil  und  die  SchellingsmUhle  zu 
BuchsiteQ  mit  Leuten,  Steuern,  Twingen  und  Bannen 
und  allen  Rechtsamen,  wie  sie  Wilhelm  von  seinem 
Vater  Heinzmann  geerbt  hatte  *).  Zu  einigen  von  seinen 
Hitbui^ern  zu  Bern,  Simon  und  Gilian  Freiburger  und 
dem  altem  und  Jüngern  Petermann  von  Krauchthal,  stand 
Wilhelm  von  GrdneDberg  im  Verhitltnis  eines  Lehens- 
herm,  indem  diese  den  Hof  zu  Ätigen  bei  Bätterkinden 
von  ihm  zu  Lehen  trugen  *). 

Im  Jahr  1420  scheint  Ritter  Wilhelm  sich  am  könig- 
lichen Hoflager  zu  Prag  aufgehalten  zu  haben.  Die  Bemer 
hatten  Boten  dorthin  geschickt,  um  von  König  Sigismund 
für  einige  ihrer  Burger  gegenüber  denen  von  Breisach 
Recht  zu  verlangen.  Am  10.  Dezember  1421)  berichtete 
nun  Bern  an  Basel,  die  Boten  seien  zurückgekehrt  „vnd 
hat  vns  euch  der  from  vest  herr  Wilhelm  von  grünnen- 
berg  geschriben,  das  sich  die  Sachen  zu  präg  also  ver- 
handlet haben,  das  vnser  botten  In  enkeinen  weg  zu 
vnsers  hern  des  kUnges  gnaden  komen  mochten"  *). 

')  Vgl.  JIdef.  von  An,  GeBchichte  der  LandgrafBcbaft  Bucha- 
gau,  S.  169  ff. 

•)  Urk.  im  St.  A.  Bern,  gedr.  im  Sol.  Wochenbl.  1826,  S.  474. 
■)  Urk.  Tom  21.  Januar  1421  im  Sol.  Wocbenbl.  1819,  S.  319. 
*)  Briefb.  U. 
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Wenige  Wochen  i^päter  befand  sich  Wilhelm  wieder 
in  der  Heimat.  Am  26.  Januar  1421  erHchien  er  vor 
dem  Schultheissen  Rudolf  Hofmeister  und  dem  Rat  zu 
Bern  und  verlangte  eine  Öffnung  Ober  die  Zugehörigkeit 
von  Twing  und  Bann  des  Aarwangen  gegenüber  auf 
dem  linken  Aarufer  gelegenen  Dörfchens  Rufshflsern, 
den  einerseits  er,  andrerseits  die  Städte  Bern  und  Solo- 
thurn  für  sich  in  Anspruch  nahmen.  Wilhelm  leitete 
sein  Anrecht  aus  einer  alten  Kundschaft  ab,  auch  wies 
er  darauf  hin,  dasa  seine  Vorfahren  oft  in  RufsbOsern 
gerichtet  hätten.  Dies  ents|)rach  ohne  Zweifei  der  Wahr- 
heit, denn  in  dem  Erbvertrag  vom  8.  Januar  1339  hatte 
Johann  von  Aarwangen  diesen  Twing  und  Bann  seiner 
Knkelin  Mergaretha  von  GrUnenberg  Übertragen.  Bern 
und  Soiothurn  dagegen,  welch  letzteres  durch  Heinzmann 
Reiber  veilreten  war,  beriefen  sich  darauf,  dass  das  Ge- 
richt zu  BufshtLicrn  in  einem  alten  Rodel  über  die  Rechte 
der  Herrschaft  Bipp  verzeichnet  stand,  und  erklärten 
deshalb  ihre  Kundschaft  einhellig  für  die  bessere  ')■ 

Von  diesem  Zeitpunkt  an  tliessen  die  Quellen  un- 
gefähr ein  Decennium  hindurch  äusserst  spärlich.  1426 
besiegelte  Wilhelm  einen  Verkauf  von  Zehnten  im  Kirch- 
spiel Herzogenbuchsee  durch  Wolfhart  von  Brandis  an 
St.  Urban,  und  drei  Jahre  später  fällte  er  mit  andern 
Edeln  einen  Spruch  zwischen  den  Brüdern  Hans  und 
Frischhans  von  Bodman  und  Ludwig  Effinger').  Am 
11.  August  1427  bezeugte  er  den  Verkauf  von  Einkünften 
ao  die  Stadt  Zotingen  durch  Junker  Hemmann  von  ROss- 
cgg  und  seine  Gemahlin  Anfalisa  von  Aarburg').  Da- 
neben ist  von  einiger  Bedeutung  nur  die  Übertragung 

')  Urk.  Im  St.  A.  Bern,  gedr.  im  Sol.  WocheDbl.  182»,  S.  73&. 
.  >)  Geneal. 
*)  Beschreibui^  über  der  Stadt  Zoffingen  MOnz-Uerechtigkeit , 
ZoliDgeD  1721,  Fol.  16  f  im  Stadtarrbiv  Zofio^n. 


des  Reichszolls  zu  Solothurn  an  diese  Stadt.  Dieser  Zoll 
war  von  König  Albi'echt  im  Jahr  1299  an  Waitber  von 
Aarwangen,  den  Vater  Johanns,  verliehen  worden'),  ge- 
legte erbweise  an  die  Gi-ünenbei^  und  wurde  nun  im 
Jahr  1427  von  Wilhelm  fOr  300  rheinische  Gulden  der 
Stadt  Solothurn  verkauft*). 

Wilhelms  Gemahlin  war  Brida  von  Schwarzberg*); 
er  erhielt  von  ihr  keine  männlichen  Nachkommen,  da- 
gegen zwei  Töchter,  von  denen  die  eine,  Ursula,  mit 
Hans  von  fiodman  dem  Altern,  die  andere,  Mai^aretha, 
mit  Albrecht  von  Klingenberg  verheiratet  war*).  Ursula 
schloss  später,  vor  dem  Jahr  1439,  eine  zweite  Ehe  mit 
Heinrich  von  Randeck  ^). 

Nach  dem  im  Jahr  1429  erfolgten  Tod  des  Ritters 
Johann  Orimm  HI.  war  Wilhelm  der  einzige  männliche 
Vertreter  seines  Hauses.  Dieser  Umstand,  welcher  ihn 
von  allen  Rücksichten  auf  Familienangehörige  befreite, 
blieb  nicht  ohne  Nachwirkung.  Schon  bald  nachher, 
seit  dem  Jahr  1430,  suchten  ihn  nämlich  seine  Freunde 
und  diejenigen  seines  Schwiegersohnes  Hans  von  Bodman 
zu  aberreden,  dass  er  die  Heri-suhaft  Aarwangen  ver- 
kaufen   „vnd  s6licb  gelt  an  daz  Slosse  Rinfelden  mit 


')  ürk.  1299.  20.  Februar.  Nürnberg.  Sol.  Wochenbl.  1812, 
8.  372. 

•)  Hafiher,  Solodi.    Schaw-Plutz  H,  115. 

')  Sie  wird  nur  genannt  in  der  anteafolgendeii  Urkaade  über 
den  Verkauf  der  HerracbUt  Aarwangeo. 

')  Urkunde  des  Hans  von  Bodman  vom  4.  April  1433: 
«Albrechten  Ton  kliogenberg,  mir,  vnd  Tnserii  wibern,  sineu  (Wil- 
helms Ton  Grünenberg)  töcbt^m".  Adeisarcbiv.  —  Die  Namen  der 
beiden  TAchter  giebt  das  sog.  Leberbergische  Archiv  III,  45,  im 
St.  A.  Bern,  wo  ex  heisBt:  „Hans  Jakob  von  Bödmen,  Ursula  von 
Qrünenberg,  jetzt  vercbelicht  von  Randeck,  Sohn"  und  .Kaspar  von 
Kliogenberg,  Sohn  der  Margaretha  von  Cmneaberg". 

^)  „1439. Ritler  Heinrich  von  B&ndegk,  ein  guter  Schaflt&uter, 
hat  zur  Gemahlin  Fr,  Ursula  von  Grünenberg."    Mone  2,  362. 
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siner  zägehörde  legen  sölte" ').  Die  beidea  Schwieger- 
söhne mochten  wohl  finden,  das»  auf  diese  Weise  ihr 
künftiges  Erbgut  sicherer  angelegt  sei,  zudem  lässt  sich 
vermuten,  dass  man  damit  indirekt  auch  den  Zweck  ver- 
folgte, Wilhelm  von  seiner  Verbindung  mit  Bern  loszu- 
lösen. Zu  Lebzeiten  seines  Vetters  Johann  des  Grimmen, 
mit  dem  er  gemeinsam  das  bernische  Burgerrecht  an- 
genommen hatte,  wäre  er  auf  diese  Vorschläge  vielleicht 
nicht  eingegangen,  jetzt  aber  willigte  er  ein. 

Zunächst  verkaufte  Wilhelm  im  Jahr  1431  die  von  • 
seinem  Oheim  ererbte  Herrschaft  Liel  an  Leopold  von 
BUsingen  zu  Heidegg').  Für  Aarwangen  brauchte  er 
sich  nicht  lange  nach  einem  Käufer  umzusehen.  Die 
Stadt  Bern  war  sofort  bereit,  diese  Herrschaft  zu  er- 
werben, welche  fttr  sie  von  besonderm  Werte  sein  musste, 
indem  dadurch  ihr  oberaargauisches  Gebiet  abgerundet 
wurde  und  zugleich  das  letzte  fremde  Besitztum,  welches 
den  obern  vom  untern  Aargau  trennte,  in  ihre  Hände 
geriet.  Der  Verkauf  wurde  in  der  PfingKtwoche  des 
Jahres  1432  zwischen  dem  Schultheissen  Rudolf  Hof- 
meister und  dem  Hat  zu  Bern  einerseits  und  Wilhelm 
und  seiner  Gemahlin  Brida  von  Schwarzberg  andrerseits 
um  8400  rheinische  Gulden  abgeschlossen').  Die  ver- 
kauften Guter  betrafen  die  Burg  zu  Aarwangen  mit  der 
Brücke  und  dem  2oll,  das  ganze  Dorf  Aarwangen  mit 
den  niedern  Gerichten  und  dem  Lehen  der  Kapelle  da- 
selbst, ferner  die  Höfe  zu  Mumenthal,  Heiniswil  und 
Haldimoos,  die  Hälfte  der  Gerichte  von  Stadönz,  Berken 
und  BaumgaHcn,  die  Dörfer   RufshUsern  und  Bannwil, 

■)  tjrk.  1433.    4.  April  im  Adelsnrchiv. 

')  Geaeal. 

>)  Url(.  im  St.  A.  Bern,  gedr.  im  Sol.  Wocheobl.  1829,  S.  696. 
Dazu  iwei  Vidimus  vom  Jahr  1447  im  St.  A.  Bern.  Wilhelm  ilegelt 
hier  und  Bpftter  immer  mit  Nr.  43. 
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deo  See  zu  Inkwil ,  Fi^chcreirechte  im  Mumenthalcr 
Weiher,  in  der  Aare  und  Önz,  endlich  die  Hälfte  der 
(jerichte  and  des  Kirchensatzes  zu  Bleienbach  und  die 
zur  Herrschaft  Aarwangen  und  zu  ßleienbach  gehören- 
den Eigenleute.  Als  Grundlage  für  die  Berechnung  der 
Einkünfte  diente  ein  am  27.  November  1430  aufge- 
Dommeoes  Verzeichnis  der  grttnenbergischen  Rechte  /u 
Aarwangen '),  welches  ohne  die  Kinder  ungefähr  120 
Leibeigene  aufweist  und  Zinse  und  Gült«a  iui  Betrag 
von  nahezu  15U  Pfund  Pfennigen  und  360  Mütt  G<'- 
treide.  Der  BrQckeozoll  allein  brachte  jährlich  Über  100 
Pfund  ein.  Die  zu  Bern  in  Gegenwart  des  Abtes  von 
Lützel*)  verfasste  Urkunde  besiegelten  Wilhelm  von 
GrUnenberg,  ThUring  von  Aarbui^  und  fflr  Wilhelms 
Gemahlin  der  Schultheiss  und  Rat  von  Rbeinfelden  mit 
dem  Stadtsiegel. 

In  derselben  Woche,  am  9.  Juni,  löste  Wilhelm  den 
Burgrechtsvertrag  mit  der  Stadt,  „wand  min  Sachen  sich 
also  gemachet  vnd  gcschiket  bant,  das  ich  bi  demselben 
Burgrechte  lenger  nit  Beliben  kan"  *>.  Die  Trennung 
ging  in  aller  Freundschaft  vor  sich.  Wilhelm  wurde 
seines  Treueides  entbunden  und  aus  dem  Udelbuche  ge- 
tilgt, im  übrigen  blieben  die  Bestimmungen  des  Ver- 
trages von  1407  in  Kraft.  Nach  wie  vor  war  die  Feste 
(irünenberg  der  Berner  offenes  Haus,  welches  sie  auf 
eigene  Kosten  besetzen  durften ;  ausserdem  mussten  die 
zur  Bui^  gehörenden  und  auf  bernischen)  Gebiet  an- 
sä.ssigeD  grünenbet^schen  Eigenleute  der  Stadt  Kri^s- 
dieaste  leisten.  Dagegen  verpflichtete  sich  diese,  Wil- 
helms Leute  zu   schirmen,    ihnen   keine  Steuern  anfzu- 

')  Rodel  im  St.  A.  6«rn. 

')  KoDriid  lloLeaclier,  früher  MOnch  lu  St.  Urbao  lud  deshalb 
Wilhelni  jedeDfalls  nicht  aDbekaont.  Kavier  Chron.  IV,  250  Aom.  ti. 

')  Urk.  im  St.  A.  Bern. 
ArHiiv  ie,  liiiiMr.  Verein». 

XVl.  Baiirl.  1.  H.-ft.  16 
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legen  und  sie  nicht  als  Barger  aufzunehmen.  Endlich 
wurden  noch  die  richterlichen  Kompetenzen  der  Stadt 
gegonOber  den  grQnenbergischen  Eigenleuten  festgesetzt. 
Die  Verhältnisse  blieben  somit  fiiktitich  dieselbeo  wie 
früher,  Bern  erlitt  nicht  den  geringsten  Nachteil  und 
■■rliess  doshalb  dem  Ritter  Wilhelm  die  für  den  Fall  der 
Burgrechtsaufgabe  vertraglich  festgesetzte  Bezahlung  von 
100  Gulden.  Im  Omndo  bezweckte  Wilhelm  nichts 
anderes,  als  für  seine  eigene  Person  aller  Verptiichtungen 
gegenüber  Bern  ledig  zu  werden,  um  bei  einem  spätem 
Kontlikte  zwischen  der  Stadt  und  Österreich  nicht  doppelt 
gebunden  zu  sein.  Zudem  konnte  eine  Fortdauer  des 
Burgvertrages  für  ihn  schon  deshalb  nicht  mehr  den- 
selben Wert  haben  wie  früher,  weil  sein  Hauptinteresse 
sich  jetzt  an  das  von  Bern  viel  weiter  als  seine  Stamm- 
güter entfernte  Schloss  Rheinfelden  knüpfte. 

Dieses  im  Uhein  gelegene  Sihloss,  „der  Stein"  ge- 
nannt, befand  sich  -samt  dem  dazu  gehörenden  Herr- 
schaftsgebiet seit  der  im  Jahr  1415  erfolgten  Ächtung 
des  Herzogs  Friedrich  IV.  von  (Merreich  als  Reichs- 
pfand in  den  Händen  der  Brüder  Hans  und  Friscli- 
hans  von  Boduian'i.  Um  das  Jahr  1430  kamen  sie  mit 
Wilhelm  von  Grfinenberg  ilberein,  ihm  die.^e  Pfandschaft 
für  5190  Gulden  zu  verkaufen,  und  König  SigiKmund 
gab  seine  Einwilligung  dazu.  Allein  nun  wurde  Fri.sch- 
hans  andern  Sinnes  und  weigerte  sich,  den  Verkauf  al>- 
zuschliessen,  obsehon  ihm  500  (iulden  über  seinen  An- 
teil hinaus  versprochen  wurden.    Dadurch  entspann  sich 


')  .Vm  22.  März  1425  befahl  Käoi)!  SigiHinuud  dem  H&ds  von 
Boilmaa.  da«  Sc b Ichs  dem  viedcr  in  Gnaden  itteh enden  Herzog 
Friedrich  zu  lösen  zu  geben  (Liehnowaky  V,  Nr.  22B1).  der  Befehl 
wurde  aber  nicht  aiiü^enihrt.  vielleicht  weit  dem  Herzog  die  nOtipe 
QeldHnmme  nirlil  zur  Verfngiing  sland. 
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Pin  langwieriger  Rechtsstreit').  Im  Dezember  1432 
reiste  der  bekannte  Basler  Ratsherr  und  Chronist  Hcni- 
mann  Offenburg  auf  Wilhelms  Kosten  nach  Siena,  um 
die  Entscheidung  König  Sigismunds  anzurufen *>.  Er  er- 
reichte aber  .seinen  Zweck  nur  halb,  denn  Frischhans 
von  Bodnian  blieb  hartnäckig,  obschon  der  König  die 
Übertragung  des  Schlosses  ßheinfelden  bestätigte  und 
durch  Briefe  vom  2.  Januar  1433  der  Stadt  Bern  und 
dem  Markgrafen  Wilhelm  von  Hochberg  gebot,  Wilhelm 
von  tirünenberg  „in  allem  sinem  handel  vnd  Sachen" 
thatkräftig  zu  unterstützen*!.  Am  25.  Februar  entbot 
Wilhelm  von  Basel  aus  die  beiden  Bruder  für  den  8.  März 
nach  Rheinfelden,  wo  er  ihnen  das  Kaufgeld  ausbezahlen 
wolle  und  sie  ihm  das  Schloss  übergeben  sollten.  Die 
Zusammenkunft  fand  aber  ei-st  am  16.  März  statt,  ohne 
dass  die  Sache  erledigt  wurde,  da  Frischhans  einen  neuen 
Tag  nach  Schaffhausen  verlangte.  Auch  hier  vermochten 
die  zahlreich  anwesenden  heidei-seitigen  Freunde  keine 
Einigung  zu  erzielen;  Frischhans  hatte  immer  neue, 
kleinliche  Ausflüchte,  so  dass  selbst  sein  Binider  Haus 
in  einem  Briefe  an  den  König  schrieb :  „ich  weiss  nit 
wie  min  brüder  einen  andern  sin  befangen  hat  denn 
vor".  Frischhans  vei'suchte  auch,  Hans  zur  Abtretung 
seines  Anteils  an  der  Ptandschaft  zu  bewegen  und  die 
Bürger  der  Stadt  Rheinfelden  auf  seine  Seite  zu  ziehen, 
wiewohl  vergeblich.  Dass  die  letztern  zu  Wilhelm  standen 
uud  ihn  als  Herrn  des  Schlosses  zu  sehen  wünschten,  er- 
hellt klar  aus  einem  Briefe  des  .spätem  Bürgermeisters 


')  Diimber  eine  Anziibl  Brifl'p  und  Bricfkoplen,  Attfate,  Klag- 
SL-hriften  etc.,  teilveise  undatiert,  im  Adelsarchiv, 

'I  Ütrenbur^,  BasJev  Chroniken  V,  22«  f. 

')  Unter  einer  Kopie  dieapr  Brief«  fioden  sich  aacb  Adressen 
an  Basel,  Zürich,  Soiothurn,  Luzem,  Schwiz,  Uri,  Unterwaiden,  Zug 
und  GlaruM. 


23H 

Ottmann  zum  Haupt  an  Wilhelm,  worin  es  unter  andenii 
heisst :  „lieber  Her  lond  vich  lib  noch  gvt  nvit  bedvren 
ir  werden  sin  als  ergetzt".  Endlich  kam  man  überein, 
da»8  Wilhelm  und  Frischbans  auf  den  nächsten  Haitag 
^ze  er  und  ze  recht"  vor  den  König  gelangen  sollten, 
der  damals  immer  noch  in  Italien  weilte.  Wilhelm  ritt 
am  6.  April  von  Basel  ab  und  gelangte  über  Zofingen 
nach  Luzern.  Hier  holten  ihn  FriHcbbans  von  Bodman 
und  einige  Freunde  ein.  Es  wurde  anf  den  19.  April 
ein  neuer  Tag  nach  Baden  bestimmt,  der  aber  auch 
resultatlos  verlief.  Trotzdem  ihn  alle  seine  Bekannten 
vor  der  Mühe  und  den  Kosten  warnten,  hatte  Wilhelm 
immer  noch  die  Absicht,  zum  König  zu  reiten :  er 
wollte  nun  zu  Pfingsten  —  es  war  zufällig  gerade  der 
Ta^.  an  welchem  Sigismund  zum  Kaiser  gekrönt  wurde 
—  bei  ihm  anlangen.  Nun  trug  ihm  aber  durch  ein 
Schreiben  vom  ersten  Mai  der  Schirmvogt  de.s  Basler 
Konzils,  Herzog  Wilhelm  von  Bayern -München,  seimi 
Vermittlung  an;  er  lud  die  streitenden  Parteien  anf  den 
Tag  seiner  Hochzeit,  den  10.  Mai,  nach  Basel  ein'),  und 
dort  kam  ohne  Zweifel  die  Einigung  zu  stände.  Wie 
hoch  sich  endgültig  die  Kauf^umme  belief,  ist  nicht  be- 
kannt; zu  den  5190  und  500  Gulden  kam  jedenfalls 
noch  ein  Betrag,  der  für  Bauten  verwendet  woi-deu  wai-. 
Frischhans  wollte  1200  Gulden  verbaut  haben,  nach  der 
Versicherung  von  Ottmann  zum  Haupt  war  aber  das 
Schloss  im  Gegenteil  jetzt  schwächer,  als  da  es  die 
Brüder  Bodman  empfangen  hatten.  Wilhelm  liess  sich 
nicht  denselben  Fehler  zu  schulden  kommen,  denn  im 
Jahr  1442  wurde  die  Pfandschaft  auf  10,4;i3'A  Gulden 
gpwertet. 

')  Xwb  «m  16.  Mai  verweilte  Kittcr  Wilhelm  hier  iu  Uesell- 
Mchaft  dpe  IleTZORS  von  Bayrn.  S.  FarBieDbpnrisches  1,'rkiuideii- 
biich  vn.  Nr.  3H'. 
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Als  BurgheiTn  von  Rheinfelden  treffen  wir  Wilhelm 
zum  oratenmal  am  26.  Dezember  1433.  Ad  dieKem  Tafre 
verlieh  er  im  Namen  des  i^mischen  Kaisei*»  und  des 
heiligen  Reichs  das  Sesslehen  in  der  Burg  Rheinfelden 
dem  Andreas  von  Walpach  und  nahm  ihm  den  Lehens- 
eid ab '). 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  das«  Wilhelm 
seinen  Wohnsitz  im  Schlosse  Rheinfelden  aufschlug,  so- 
bald er  in  den  Besitz  desselben  gelangt  war*),  denn  in 
der  alten  Heimat  wird  er  nur  noch  bei  besondern  Ge- 
legenheiten angetroffen,  so  in  den  Jahren  1434  und 
1439  beim  Verkauf  von  Zehnten  zu  Ölten  und  Hcrzogen- 
buchsee  durch  seine  Verwandten*).  Dagegen  stand  er 
jetzt  in  regem  Verkehr  mit  Ba.sel  und  mit  den  geistlichen 
und  weltlichen  Herren  der  Umgegend. 

Mit  der  Stadt  Basel  traf  Wilhelm  am  5.  März  1434 
eine  trbereinkunft  in  betreff  des  Erbrechts  in  dem  Sinne, 
dass  ßtti^er  und  Einsassen  von  Basel  die  Leute  seiner 
Herrschaft  ungehindert  beerben  sollten  und  umgekehrt*). 
Zwei  Jahre  später,  am  16.  August  1436,  nahm  er  in 
derselben  Stadt  an  den  Verhandlungen  über  die  Fem- 
gerichte teil  ^). 

Am  22.  Februar  1434  besiegelte  er  einen  Vergleich 
des  Abtes  Heinrich  zu  der  Himmelspforte  mit  der  Ge- 
meinde Wihlen  wegen  des  Weidrechts  und  Hirtenamtes*). 
Das  Dorf  Wihlen,  im  heutigen  Bezirksamt  Lörrach  gelegen, 
gehörte  zu  Wilhelms  Herrschaft. 

Seines  geraden  Sinnes  und  seiner  Einsicht  wegen 
wurde    Ritter   Wilhelm    oftmals    als   Schiedsrichter    an- 

■)  Urk.  im  St-  A.  Baspl-St«dt. 

•)  Nach  Kagrr  hätte  er  die  Stammburg  erst  14.19  verlji9m>ti. 

■)  Vgl.  S,  181  f. 

')  Urk.  im  St.  A.  Basel-StJidt. 

')  AbBchiFdp  II,  110. 

«)  Mone,  26,  367. 
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gerufen.  So  tädigte  er  im  Jahr  1434  zwischen  Han!>  liich 
von  Richenstein  und  Hans  ThUring  Mönch  '),  am  26.  No- 
vember 1435  zwischen  Ritter  Konrad  von  Schellenberg 
und  den  Grafen  Heinrich  und  Konrad  von  Fürstenberg') 
und  fällte  am  23.  April  1438  als  FUnftinann  einen  Spruch 
/.wischen  Leuten  der  Stadt  Basel  und  des  Hans  Heinrich 
von  Eptingen  ^).  Einen  Streit,  der  sich  im  Jahr  1434 
zwischen  ihm  selbst  und  Albrecht  von  Mülinen  eines  Leib- 
eigenen wegen  erhoben  hatte,  schlichtete  Thflring  von 
Aarbui^*>.  In  einem  Brief  vom  6.  August  1438  trug  er 
der  Stadt  Solothurn,  welche  mit  Nikiaus  und  Hans  Georg 
Kriech  in  einem  Zwist  stand,  seine  Vermittlung  »n'-'). 

Auch  von  den  Städten  und  Ländern  der  Eidgenossen 
wurde  Wilhelm  von  GrUnenberg  nicht  geringes  Vertrauen 
entgegengebracht.  Im  Jahr  1440  erklärten  .sieh  die  acht 
Orte  nebst  Solothurn,  St.  Gallen  und  Appenzell  bereit, 
ihn  als  Obmann  des  Schiedsgerichts  anzuerkennen,  welches 
ihren  Streit  mit  Ulrich  Himmeli,  Hans  Müller  und  ihren 
Helfershelfern  durch  einen  endgültigen  Spruch  beilefcen 
sollte '). 

Im  gleichen  Jahr  nahm  er  auf  Bitten  des  Bischofs 
Friedrich  von  Ba-sel  und  des  Grafen  Johann  von  Tier- 
stein, welche  sich  wegen  der  hohen  Gerichte  zu  Reinach 
<'nt:<weit  hatten,   das  Mittleramt  an    und    brachte    am 

')  Vidimu»  im  HL  A.  Basel-ätAdt. 

')  Neben  Wilhelm  tritt  als  Schiedsrichter  auf  sein  spAturer 
Vogt  zu  Rbeinrelden,  Werner  von  Pforr.  Fflrstcnb.  UrkuiiUenb.  111, 
Sr,  245. 

')  Urkandenbuch  der  Landscbna  Bnsel  11,  Nr.  682. 

*)  Ueneftl. 

»)  Sol.  Wocheubl.  1824,  S.  149. 

*)  Abschiede  11,  141.  Im  Damlichen  Jahr  «ird  Wilhelm  auch 
unter  den  Herren  und  Städten  genannt,  vor  welche  Weriili  Schult- 
hf'm  von  Lciizburg  einige  eidgenOeaiscbc  Orte  tu  Reciit  lädt.  .\b- 
srhiwle  II,  HO. 
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\a.  Januar  eine  freundschaftliche  Einigung  zu  stände'). 
Wilhelm  war,  wie  schon  seine  Vorfahren,  Vasall  des 
Bistums  Basel.  Ein  Revers,  den  er  ani  13.  August  1489 
ausstellte,  giebt  ein  genaues  Verzeichnis  der  Güter,  mit 
denen  er  durch  Bischof  Friedrich  belehnt  worden  war^j. 
Zunächst  hatte  er  von  ihm  empfangen  den  Kirchensatz, 
die  Hälfte  der  kleinen  Gerichte  und  den  Zehnten  des 
Dorfes  Binzen'j,  sodann  das  ganze  Dorf  Vertiuont  ge- 
nannt GrUnenbei^*),  endlich  Güter  und  Mannsi-haft  im 
Delsbergerthal,  zu  Courfaivre,  Develier  und  Courtetelle, 
welche  zum  Teil  an  die  Spender,  Marschalk  und  andere 
weiter  verliehen  waren. 

Am  17.  Oktober  vei-zichtete  Wilhelm  auf  alle  seine 
Rechte  an  den  Hof  „die  March"  zwischen  Wihlen  und 
Herten,  ein  Lehen  der  Herrschaft  Rheinfelden,  welches 
der  Inhaber  an  das  Klo^iter  St.  Urban  im  Aargau  ver- 
kauft hatte  ^). 

Eine  hohe  Ehre  wurde  Wilhelm  gegen  Ende  des 
Jahres  1439  zu  teil.  Das  zu  Basel  versammelte  Konzil 
hatte  am  5.  November  an  Stelle  des  at^esetzten  Eugen  I^'. 
den  frühern  Herzog  Amadeus  VHI.  von  Savoyen  zum 
Papst  gewählt.  Da  Wilhelm  mit  demselben  schon  frtüier 
verkehrt  hatte*),  so  wurde  er  der  glänzenden  Gesandt- 


■)  Urk.  im  St.  A.  Ba«el-Stndt.  .\Is  im  rolgi'iideQ  Jahr  iIt 
Bischof  und  der  Graf  derselbeo  ünehc  wegeL  zum  zweitenmal  aii»- 
RiDaader  gcrieteo,  war  et  wieder  Wilhelm,  dem  ee  gelang,  sie  mit- 
einaoder  auszufOhueu.     Urk.  1441.     7.  April  im  St.  A.  Basel-Stadt. 

')  Kopie  iiD  „Alt  Adelieh  Lehenbuch"  im  St.  A.  Bern. 

')  Da  der  Zehnten  und  der  KircheoBatz  von  Binzen  frUlifr 
den  GrUnenberg  eigentümlich  angehört  hatten,  eo  mOssen  sie  Im 
■•anf  der  Zeit  irgend  einmal  dem  Bischof  von  Baset  zu  Leben  auf- 
gegeben worden  sein. 

')  Das  heutige  Vennea  s.  ö.  von  Delsberg. 

')  Mone  m,  367,  368. 

•)  Vgl.  S.  2afi. 
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Schaft  geistlicher  und  weltlicher  HerreB  beigeordnet, 
welche  am  3.  Dezember  von  Basel  abging,  um  Amadeus 
von  seiner  Wahl  zu  benachrichtigen').  Dieser  empfing 
die  Abgeordneten  am  17.  Dezember  zu  Ripailles  am 
Genfersee  feierlich  in  (legenwart  dreier  KöniginneD  und 
beschenkte  sie  reichlich,  nachdem  er  die  Wahl  ange- 
nommen hatte. 

An  Wilhelms  pfaudbcsitz  hatte  der  Tod  des  Kaisers 
Sigismand  nichts  geändei-t.  König  Albrecht  bestätigte 
ihm  am  29.  Juni  1439  von  Ofen  au»  zunächst  den  Blut- 
bann und  drei  Tage  .sjiäter  alle  seine  Gnaden,  Frei- 
heiten ,  Rechte  und  Pfandschaften ').  Dasselbe  that 
Albrcchts  Nachfolger  Friedrich  III.  durch  einen  Brief 
vom  23.  April  1440.  indem  er  Wilhelm  zugleich  das 
Itecht  erteilte,  den  Blutbann  weiter  zu  verleihen").  Zu 
dieser  Zeit  war  die  Herrschaft  Itheinfelden  immer  noch 
Reichspfand.  Zwei  Jahre  später  aber  benutzte  König 
Friedrich  seine  Stellung  als  Keichsüberhaupt,  um  die- 
selbe in  den  Besitz  seines  Hauses  zu  bringen,  indem  er 
sich  dabei  auf  die  von  Sigismund  dem  Herzog  Friedrieb 
dem  Altern  erteilte  Erlaubnis  stützte,  die  Pfandschaft 
einzuld.sen.  Kr  erklärte  in  einem  neuen  Pfandbrief  vom 
14.  November  1442  *(,  dass  sein  Bat  Wilhelm  von  Orünen- 
bei^^)  sich  verpflichtet  habe,  die  Heri-schaft  Rheinfelden 

')  Ä)i|t«uwiler,  Basier  Chroniken  IV,  249  f.  Wurgtisen,  S.  261- 

')  Lichnowsky  V,  Nr.  4373  und  4393. 

•)  ChmeL  Nr   16. 

M  Chmel  Xr.  1328. 

''')  Wilhelm  hatte  Friedrich  schon  vor  seiner  Wahl  aom  KönJG 
Uicnete  geleister.  In  einem  Briefe  vom  17.  April  1439  {Adelsarchiv) 
■»'richtete  der  Hersog  dem  Bitter  Wilhelm  über  den  Staod  eines 
Heiratsprojekte B  ui>d  bat  ihn  um  seioen  Beistand  in  Rat  und  That 
auch  fUr  die  Zukunft  Es  bandelte  sich  vielleicht  am  die  Vetm^- 
lung  Friedrichs  mit  einer  Torhter  des  Herzogs  von  Sarojen  und 
apitern  Paiistes  Felix  V.  VerRl.  die  Erzihliinji  bei  llchs,  Geacbichle 
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fortan  als  Pfaud  vom  Hausi^  (Werreicb  uud  nicht  niohr 
vom  Reich  zu  betrachten.  Die  Pfandsch»ft  umfRsstc 
nach  dte!<em  Dokument  die  Feste  und  das  Amt  Rhein- 
felden,  da.s  zum  Boi^stall  Homberg  gehörende  Amt,  das 
freie  oder  Hornesser  Amt  und  endlich  das  Dorf  Kais-- 
Äugst,  welches  Wilhelm  kurz  zuvor  von  Hemmann  OfF^ 
bürg  um  700  Gulden  erworben  hatte  ^i. 

VVati  dem  König  Friedrich  hier  im  kleinen  gela 
die  Wiederherstellung  des  frühern  österreichischen  Besi 
Standes,  das  trachtete  er  im  grossen  zu  erreichen, 
dem  er  den  Eidgenossen  gegenüber  seine  Ansprüche  : 
die  babsburgiscbcn  Stamnilande  imAargau geltend  macli 
Da^s  Wilhelm  von  Grünenberg  als  königlicher  Itat  di 
Absichten  seines  Herrn  eifrig  fönlerte,  ist  selbstv 
ständlich  ;  seines  vorgerückten  Alters  wegen  war  er  fi 
lieh  mehr  auf  diplomatischem  als  auf  militärischem  < 
biete  thätig.  Neben  Wilhelm  arbeiteten  in  den  obi 
Landen  besonders  der  Markgraf  Wilhelm  von  Hochbi 
und  Tbuhng  von  Hallwil  Fur  die  Erfüllung  der  Pli 
Friedrichs  HI. ;  ihnen  gelang  es,  den  König  für 
Werbungen  der  Stadt  Zürich  geneigt  zu  machen  i 
zum  Abschluss  des  folgenschweren  Bündnisse»  vom  1 7.  •( 
144i>  zu  bewegen*!.  Am  19.  September  gleichen  Jah 
zog  der  König  selbst  mit  grossem  Gefolge  in  Zürich 
und  nahm  vier  Tage  später  im  Gross-Münster  die  H 
digung  der  Stadt  entgegen.  Den  neuen  Bund  beschwoi 
in  seinem  und  der  Herzöge  von  Osterreich  Namen  i 

von  Baspi  IIl,  300,  welche  inilee  zeitlich  mit  dem  Brief  nli-ht  ; 
libereinerimmt. 

')  CMfenburK,  Huler  Chroniken  V,  241. 

')  FrOnd,  S.  111,  welcher  indes  irrtOnlirb  Hr-rmann  ? 
Wilhetm  TOn  Grtmenberg  aehreibt.  Nach  J.  Chmel,  Ueschii 
Kaiser  Friedrieba  IV.  2.  Bd.,  H.  154,  hatten  die  drei  genani 
»ich  vorher  zu  Sursee  und  KheJnfelden  über  die  Lande svcrhalln 
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Markgraf  von  Hocbberg  als  österreichischer  Landvc^, 
WilhPlm  von  Grünenbei-g  als  Herr  der  Feste  Rhein- 
felden  und  ThUi-ing  von  Hallwil  M.  Die  beiden  letztem 
waren  os  auch,  welche  vom  König  mit  der  Mission  be- 
traut wurden,  von  den  EidgenoRsen  den  Aargau  zarOck- 
/ufordern  *). 

Zu  der  Erbitterung,  welche  diese  Vor^nge  bei  den 
Eidgenossen  hervorriefen,  trugen  auch  geringfügigere 
Händel  das  Ihrige  bei.  Zu  Beginn  des  Jahres  1443  hatte 
nämlich  Wilhelm  von  GrUnenberg  seinen  Entscheid  in 
der  Streitsache  zwischen  Ulrich  Himmeli  und  den  Eid- 
genossen immer  noch  nicht  verbrieft  und  dadurch  den 
letztern,  insbesondere  Bern  und  Luzern,  nicht  geringe 
Ungelegenheiten  bereitet.  Den  Bornern  hatte  Hans  von 
Kecbberg,  ein  Genosse  des  Himmeli,  einen  der  Ihrigen, 
den  Aarauer  Bürger  Rudolf  Summer,  gefangen  genommen. 
Über  den  Rhein  geführt  und  um  900  (julden  gobrand- 
schatzfi.  Am  14.  Febi-uar  schrieb  Bei-n  deswegen  an 
den  Österreichischen  Landvogt  Wilhelm  von  Hochberg 
und  ersuchte  ihn,  sich  des  Rudolf  Summer  anzunehmen 
und  den  Himmeli  und  Rechberg  zur  Rechenschaft  zu 
ziehen*).     Am   gleichen   Tage  ging  auch   ein  Brief  an 

')  b'i-üml,  S.  96;  Kliiigcubprger  Chronik,  S.  2H8;  Tschudi  II,  34«. 

')  Nflch  Tgchiidi  II,  314,  geacliah  dies  Hm  10.  Sopt^mber  1442 
vor  iIrd  2u  Luzero  vermoimelteD  Boten  der  EidgitnoBBen.  lutch  der 
Kliugenberger  Chronik,  t>.  286,  einige  Zeit  vorher.  Doch  billt  et 
KcgesHer  (AbBchiede  II,  1611)  für  unwahrscheinlich,  dnss  die  Rück- 
fnrdeniiig  dex  AargauB  schon  auf  diettem  Tage  gegielit  wurde.  — 
Wie  Tillier  11,  80  f.  berichtet,  befand  sich  Wilhelm  von  (irOnen- 
berg  unter  iter  königlichen  GpBandtBchafi,  welche  zu  Zofingen  mit 
Abgeordneten  der  Eidgenoeeen  Kusammentraf,  beide  in  deita  Zwecke 
au«geHenilet .  die  (iesinnung  der  aargauischen  Bevölkerung  sich 
gflnttig  zu  machen  resp.  xn  erhalten. 

'(  Tschudl  U.  3ft6.  486- 

')  T.  Miss.  A.  31  f. 
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Wilhelm  vonGrUnenberg  ab,  worin  dei'ijelbe  aufgefordeit 
wurde,  sich  für  die  Freilaü^ung  den  Rudolf  Suuimoi'  zu 
verwenden  und  endlich  einmal  einen  besiegelten  Spruch- 
brief  auszustellen,  „denn  ob  inen  (Berns  Eidgenossen) 
vnd  vns  .solicher  unser  spruch  woi-den  wer  betten  wir 
vns  zu  nUremberg  vnd  andern  enden  da  mit  gegen  den 
himellin  können  versprecheu  vnd  weren  de»  nit  in  sölichen 
kumber  komen  noch  gezogen  als  wir  sint  noch  ouch 
Rudolf  sumer  der  vn»ier  gefangen  worden  das  vuh  ze  mal 
mi.ssuellig  vnd  leid  ist"  ',i.  Wilhelm  scheint  sich  indes 
nicht  sehr  beeilt  zu  haben,  dem  Verlangen  nachzukommen, 
denn  noch  am  8.  April  uiusste  Schwyz  die  von  Bern 
mahnen,  von  ihm  den  Spruch  zu  fordern  ^. 

Unterdessen  waren  alle  Versuche,  Zürich  von  seiner 
Verbindui^  mit  (Werreich  abzubringen,  gescheitert.  Am 
20.  Mai  1443  erklärten  Schwyz  und  Glarus  und  bald 
nachher  die  tkbrigen  Orte  an  Zürich  und  Österreich  den 
Krieg.  Nachdem  die  Eidgenossen  gemeinsam  das  zürche- 
rische Gebiet  durchzogen  hatten,  trat  Mitte  Juni  ein 
Stillstand  ein.  Bei  der  Wiederaufnahme  der  Feindselig- 
keiten im  Juli  wurde  getrennt  operiert.  Während  sechs 
Orte  gegen  die  Zürcher  voi^ngen,  belagerte  Bern  ver- 
eint mit  Solothurn  und  Basel  das  Städteben  Laufenburg. 
Von  hier  aus  schickten  nun  die  Berner  am  11.  August 
auch  an  Wilhelm  von  Grünenberg  einen  Absagebrief: 
Da  sie  mit  Österreich  und  Zürich  im  Kriege  standen, 
Wilhelm  aber  mit  ihren  Feinden  Verbindung  habe  und 
«österreichischer  Rat  sei,  so  wollen  sie  auch  ihm  feindsein^i. 


>)  T.  MlBS.  A,  27. 

'}  Abscbiede  II,  166.  Üb  und  wann  der  Spnichbrief  auageswllt 
wurdir,  ist  mir  nicht  bekannt. 

*)  Den  Brief  besiegelte  der  Schultheiss  Rudolf  Hofoinisti-r. 
Kopien  im  T.  Miss.  A,  60  und  in  den  „Unnützen  Papieren",  Bd.  14, 
Nr.  9.     DaSB  die  Absage   vom   Lager   vor    Laufenburg  au«    prgiui!. 
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Mci'kwßrdigerweise  glaubte  Wilhelm,  Grund  zu  haben, 
sich  ttber  dieses  gaiiz  folgerichtige  Vorgehen  der  Berner 
7u  beklagen.  Er  war  wohl  der  Ansicht,  dasH  er  a\» 
Mitglied  des  neutralen  Ritterbundes  vom  St.  Georgen- 
schild mit  jedermann  im  Frieden  leben  könne.  In  diesem 
'Sinne  schrieb  dei-  Hauptmann  der  hegauischen  Abteilung 
der  Rittergesellschaft,  Hans  Konrad  von  Bodman,  am 
22,  August  an  die  Berner  vor  Laufenburg,  sie  möchten 
ihrer  unbilligen  Feindschaft  gegen  Wilhelm  ein  Ende 
machen,  und  wenn  sie  irgendwelche  Ansprachen  an  ihn 
hätten,  dieselben  vor  den  Pfalzgrafen  Ludwig  bei  Rhein 
oder  andere  Herren  bringen '  i.  Nach  der  Absage  der 
Berner  mussto  Wilhelm  natQrlich  einen  Angriff  auf  seine 
Besitzungen,  besonders  auf  die  unbewehrten  rechtsrhei- 
nischen, befürchten.  Er  wandte  sich  deshalb  mit  dor 
Hitte  um  Hülfe  an  die  St.  üeorgenritter,  erhielt  aber 
am  22.  August  von  Hans  Konrad  von  Bodman  —  er  war 
ein  Vetter  des  Hans  von  Bodmann  --  die  Versicherung, 
dass  er  keine  (>efahr  laufe,  denn  die  Gesellschaft  habe 
beschlos-sen,  das  Rheinuft'r  gegenüber  Koblenz  zu  be- 
setzen, um  einen  erwarteten  RheinUbergang  der  Wald- 
stätto  zu  hindern*'.  In  der  That  hatte  Bern  die  übrigen 
Orte  zum  Zuzug  aufgefordert,  wahrscheinlich  sollten  sie, 
wie  die  St.  Georgsritter  vermuteten,  von  Kiein-Laufen- 
bu!g  auf  dem  rechten  Rheinufer  aus  vorgehen.  DiesR 
Plan"  kamen  indes  alle  nicht  zur  Ausfuhrung,  denn  schon 
aui  9.  August  hatten  die  sechs  Orte  mit  Zürich  und 
iMerreich  einen  Waffenstillstand  auf  acht  Monate  ge- 


meldet ein  Brief  Bema  aii  LuierD  vom  22.  December  l't4i.  T.  Miss. 
A.  «7. 

')  Adelsarchiv, 

')  Adelsarchiv.  Id  dieaem  Brief  ersucht  Hidr  Konrad  roii 
Kndmnn  den  Ritter  Wilhelm,  ihm  einen  geiner  BOchsenm^ater  ins 
Ltiiter  gegpDUber  Coblenz  zu  scbickeii. 
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Kchlossen  und  aui  23.  August  stellten  auch  Bern,  ^^olo- 
thurn  und  Basel  infolge  eines  SeitaratabkODiuicns  uiit 
dem  Markgrafen  von  Hochbei^  die  Feindseligkeiten  pin '). 

Nicht  lange  nachher  griffen  die  Kaaler,  durch  Säckin- 
ger  und  Österreicher  geschmäht  und  geschädigt,  wieder 
zu  den  Waffen.  Um  neues  Blutvergi essen  zu  verhindern, 
trug  das  Basier  Konzil  seine  Vermittlung  an  und  brachte 
am  23.  Oktober  zu  ßheinfelden  eine  Richtung  zu  stände, 
bei  der  Wilhelm  von  Grflnenbei^  neben  dem  Markgrafen 
von  Hochberg  und  andern  Edeln  die  Heri-schaft  Oster- 
reich vertrat').  In  gleicher  Eigenschaft  gehörte  er  im 
März  1444  dem  grossen  Kongress  zu  Baden  an'i.  der 
den  definitiven  Frieden  zwiücben  den  Eidgenossen  und 
Zürich  und  Österreich  herstellen  sollte,  bekanntlich  aber 
wegen  der  Hartnäckigkeit  der  Zürcher  sich  auflösen 
musste,  ohne  seinen  Zweck  erreicht  zu  haben.  Mit  dem 
Ablauf  des  Waffenstillstandes  am  SJä.  April  brach  der 
Krieg  wieder  aus. 

In  diese  Zeit  fällt  ein  Briefwechsel  Wilhelms  mit 
der  Stadt  Breisach  und  Cunmann  von  Bolsenheim  in 
betreff  einer  Streitsache  des  letztern  mit  dem  Breisachor 
Bürger  Peter  Krebs*),  Für  die  Geschichte  der  Grünen- 
berg ist  die  Angelegenheit  nur  insofern  von  Interesse, 
als  sie  über  Wilhelms  Wrhältnis  zu  Breisach  Auskunft 
giebt.  Wie  oben  gemeldet  wurde,  hatte  er  von  seinem 
'")heim  Hemmann  das  tSchultheissenamt  dieser  Stadt  ge- 

')  Über  dio  au  dieser  Zeit  i-rfolgWu  Einnaliiiie  der  Feste  und 
flpiTBchaft  GrDnenberg  durch  die  Bemer  vergl.  deti  letzteo  Abscbtiilt. 

*)  Wumiaen,  S.  269;  Ochs  ]]].  3U  C 

')  FrOnd,  S.  173;  Klingeoberger  Chronik  S.  ;^34 ;  Tschudi  11. 4Wi. 

*)  Die  AkteoBtacke,  Briefe  und  firietkopien,  Pin  Bericht  von 
Wilhelms  Vogt  Werner  von  Pforre  und  eiue  UerichtsonJnuug  von 
Breisach,  «iu<l  geüHnimelt  im  Adelasrcbiv.  Die  KorrespoDilenit  veiehi 
vom  ae.  Mära  Mb  zum  9.  Juni  H44, 
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pi'bt,  ein  Pfand  von  Osterreich '  i,  weshalb  die  Bürger 
von  Breisach  ihm  anstatt  und  im  Namen  dieser  HeiT- 
schaft  den  Treueid  leisteten.  Als  Oberschnitheiss  gali 
Wilhelm  der  Stadt  einen  Schnltheissen,  bezog  einige  Ein- 
künfte und  hatte  gewisse  richterliche  Befugnisse,  über 
deren  Umfang  jedocb  er  und  die  von  Breisach  nicht 
gleicher  Meinung  waren.  So  wollten  dio  letztern  sich 
nicht  «n  Wilhelms  Verbot  kehren,  in  der  genannten 
Streitsache  zu  urteilen:  vergebens  bat  er  sie,  .„an  zd 
sehende  solich  gross  swer  vnd  erschrokoniich  löuff  s« 
yetz  allenthalben  sint"^*)  und  die  Sache  im  guten  an- 
stehen zu  lassen;  sie  drohten  sogar,  ihn  wegen  Beschrän- 
kung ihrer  Freiheiten  bei  einem  der  Herzige  von  Öster- 
reich anzuklagen.  Da  die  Korrespondenz  damit  abbricht. 
so  ist  es  ungewiss,  ob  es  wirklich  dazu  kam;  in  Än- 
belnicht  der  kriegerischen  Wirren  lässt  sich  annehmen, 
dass  die  Angelegenheit,  wcnig.stens  in  der  nächsten  Zeit, 
auf  sich  beruhen  blieb. 

Im  Jahr  1444  nahm  der  Krieg  eine  grössere  Au-sdeh- 
nung  an  als  zuvor.  Der  gesamte  Adel  der  Österreichischen 
Vorliinde,  durch  die  glucklichen  Ei*folge  der  Eidgenossen 
im  Vorjahr  in  seiner  feudalen  Stellung  bedroht,  ei^'iff 
jetzt  Partei  gegen  dieselben:  insbesondere  rüstete  sich 
die  RitteiT^esellschaft  vom  St.  (n'orgenschild.  Bereits  im 
Feliriiar  1444  wurde  Wilhelm  von  Grünenberg  vom 
Hiiuptuiann  der  liegauischen  Abteilung,  dem  (irafen  Hein- 
rich von  Lupfen,  aufgefordert,  zwei  Knechte  mit  ebenso- 
viel Pfei-den  nach  Engen  zu  stellen.  Da  er  dem  Begehren 
nicht  Folge  leistete,  so  erging  im  März,  wahrend  er  au 
den  Friedensverhandlungen  zu  Baden  teilnahm,  eine  erste, 
lind  am  IM.  April   eine  neno  Mahnung  an   ihn.   seinen 

')  Die  Sindt  BreisRch,  »Ptt  1416  RHrhuatadt,  war  mit  Freiburg 
tinil  P^ndin^n  im  Jnhr  142ti  wiinler  nn  Ontfrreich  gekommfn, 
-1  Rrii>f  Tom  i).  Juni   1444. 
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Verpflichtungen  gegenüber  der  Gesellschaft  nachzu- 
kommen'). Für  den  Ausfall  der  beiden  Pferde  während 
zweier  Monate  wurden  28  Gulden  gerechnet.  Heinrich 
von  Lu])fen  bat  ihn  dringend,  das  Geld  zu  schicken, 
pWir  müssen",  sehrieb  er,  „vff  donrstag  necbstkomend 
aia  swarlich  treffenlich  bottschaft  z&  ainer  grossen  ina- 
nung  gen  vlm  zu  vnsern  gnedigen  berren  von  Wirtem- 
berg  vnd  den  andern  parthyen,  von  wegen  der  grossen 
swären  löffen,  darinne  ir  sonnder,  wir  vnd  aller  Adel 
behafft  vnd  bekümbert  sind,  senden,  daruff  grosß  cost 
zerung  mä  vnd  arbait  gät,"  es  wäre  ihm  leid,  wenn  die 
Gesellschaft  ihrer  Satzung  gemSss  eine  Busse  verhängen 
mltsste.  Die  Forderung  kam  Wilhelm  sehr  ungelegen, 
da  ihn  seine  eigenen  Angelegenheiten  genugsam  in  An- 
s|)mch  nahmen:  aber  eine  Ablehnung  derselben  war  nun 
nicht  mehr  am  Platze,  Am  20.  April  bezahlte  er  seine 
Schuld  zu  Basel  dem  Boten  der  St.  Geoi^aritter,  be- 
klagte sieb  aber  zu  gleicher  Zeit  darüber,  dass  sie  ihn 
„vmb  solich  klein  gut  so  schwärlich  zu  di.sen  zitteu  ge- 
mant",  zumal  da  er  unter  den  Stürmen  des  Krieges  mehr 
zu  leiden  habe  als  andere*). 

Besonders  lebhaften  Anteil  nahm  der  süddeutsche 
Adel  auch  an  den  Unterhandlungen,  welche  König  Fried- 
rich mit  Karl  VII.  von  Frankreich  wegen  Überlassung 
von  Söldnern  angeknüpft  hatte.  Wilhelm  von  GrQnen- 
berg  wurde  von  den  Baslern  später  beschuldigt,  „antreger, 
Stiffter  und  fürmünder"  gewesen  zu  nein,  dass  die  Ar- 
maignaken  ins  Land  kamen").    Ohne  Zweifel  war  erder 


')  Zwpi  Briefe  dea  (Jrafeu  von  Lupt'ea  im  Adelsarchiv. 

')  Brief  Wilhelms  an  Heinrich  von  Lupfen  im  AdelHarchiv. 

'}  Colioarer  BichtuDj;!  zwischen  Osterreich  iid<1  Baeel  roin 
Jabr  U'ie,  Fol.  281a,  teilweise  abgedruckt  in  der  Sabularachrift 
„Die  Sehlacht  hei  St,  Jacob  in  den  Berichten  der  Zeitgenossen". 
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Sache  nicht  fremd'),  doch  lässt  sich  heute  nicht  inehi- 
nachweisen,  in  welchem  Grade  er  sich  dabei  beteiligt 
hatte*).  Der  Stadt  Basel  gegenüber  suchte  er  wenigstens 
den  Schein  der  Neutralität  aufrecht  zu  erhalten.  So 
wird  er  nirgends  unter  den  deutschen  Edeln  genannt, 
welche  im  Heere  der  Dauphins  ritten,  am  Tage  der 
Schlacht  bei  St.  Jakob  selbst  weilte  er  auf  seiner  Bnrg 

')  Ganz  in  dipseui  Sinne  »iitwortcte  er  ilem  Boteo.  den  itip 
S'.idc  Freiburg  im  Üclitland  nach  dem  Überfall  vou  Brugg  iibgc- 
iirhickt  hatte,  um  tu  erfahren,  wer  eigentlich  gegen  das  mit  ihr  ver- 
bun^ecbt«te  Bern  Krieg  fQhre:  „es  sig  Ton  den  Walcheii  oder  von 
den  Tüczen ,  dz  etat  alles  ünsrem  herreo  dem  fürsteu  zB",  R. 
ThommeD,  Ein  Beitrog  zur  Cleschichte  von  Freiburg,  in  den  Arch. 
de  ts  Soci^ß  d'histoire  du  Ct.  de  Fribourg  V,  424.  Vgl.  A.  Bilchi, 
^'^eib«^g8  Bruch  mit  Österreich,  S,  5. 

*)  Die  Beschuldigung  der  Baslei'  stützte  sich  auf  Wilhcims 
KorrenpoDdenz,  die  im  Jahr  1445  in  dem  eroberten  Schlosse  Rhein- 
fetden  gefunden  wurde,  vgl,  Apjienwiter,  Basier  Chroniken  IV,  266; 
Anonymus  bei  Appenwiler  ibid.  45Ü.  4.'j5.  Doch  finden  sich  unter 
derselben  keine  Schrillstllcke  erhalten,  welche  Wilhelm  direkt  kom- 
[iromittieren.  Ein  Sehreihen  Werners  von  Staiifeu  hii  den  Mark- 
grafen von  Hoehbei^  vom  12.  Juli  1444  -  gedr.  bei  Brnrkner, 
MerkwQrdigkeiten  der  Landschaft  Basel  V,  461  If.  —  handelt  nller* 
diugs  von  der  Herbeiführung  der  französischen  Sfildner,  doch  wird 
Wilhelms  in  demselben  mit  keinem  Wort  Erwähnung  gethnu. 
Brückner  a,  n.  0  466  juiebt  auch  einen  vom  10.  .ipril  1444  datierr™ 
Brief  des  alteren  Thnring  von  Hallwil  an  Wilhelm  von  (irünen- 
berg,  worin  der  letztere  gebeten  wird,  seinen  grauen  Hengst  einem 
gewissen  Bachlin  zu  verkaufen,  der  sich  im  Auftrag  des  Herzogs 
Sigismuud  von  ÜsCerreich  zum  König  von  Frankreich  begeben  wollt«. 
TbQriug  von  Hallwil  wirft  Wilhelm  vor:  .,ir  wissen!  «ol,  das  ir 
mich  darhitider  bracht  band,  das  ich  mich  vuii  miner  gnedigen 
lierrschafft  wegen  Sachen  beladen  habe,  die  mir  geltent  Seie,  Litt, 
Kre  und  gut".  .\uch  diewe  Stelle  hat  nichts  mit  den  Armagnaken 
zu  thuu,  f^ie  bezieht  »irh  auf  die  geheime  Unterstützung  der  Iu~ 
triguen  Herzog  Sigismunds,  welcher  sich  unter  den  Scluits  des 
französischen  Königs  gestellt  hatte,  nm  der  Vormundschafr  seiner 
Vettern  Friedrieb  und  Atbrecht  los  zu  werden.  Vgl.  f'hmel,  Kaiser 
Friedrich  IV.,  2.  Bd.,  S,  296.  345 
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zn  Kheinfeiden.  Er  verwahrte  sich  energisch  gegen  die 
Anklage,  dass  er  während  des  Kampfe»!  seine  Knechte 
mit  Hans  von  Rechberg  zur  Bedrohung  von  Klein-Basel 
habe  ziehen  lassen,  dagegen  konnte  er  nicht  leugnen, 
dem  Rechbei"g  bei  Rheinfelden  den  Übergang  über  den 
Rhpin  ermöglicht  zu  haben ').  Infolge  diesps  Verhaltenn 
wandelte  sich  die  bisherige  Freundschaft  der  Basler  ihm 
gegenüber  in  bittere  Feindschaft  um. 

Nach  dem  Abzug  der  französischen  Söldner  setzten 
Österreich  und  Zürich  den  Krieg  gegen  die  Eidgenossen 
mit  ungeschwächtem  Eifer  fort  *>,  Zwar  wurde  am  25.  Xo- 
vrmber  zu  Konstanz  ein  Waffenstillstand  auf  sechs  Monate 
abgeHchloHsen,  aber  nicht  gehalten.  Die  Feindseligkeiten 
brachen  unmittelbar  nach  diesem  Tage  wieder  aus,  denn 
schon  am  15.  Dezember  schrieb  der  Bischof  von  Basel, 
Friedrich  zu  Rhein,  an  Wilhelm  von  Grünenberg,  er  habe 
am  ö.  Dezember  in  Winterthur  vei-gebens  zu  vermitteln 
versucht,  Herzog  Albrecht  habe  nur  für  den  Fall  ein- 
gewilligt, einen  Tag  anzusetzen,  wenn  er,  der  Bischof, 
ihm  versichern  könne,  dass  die  Eidgenossen  dem  Haus 
Österreich  und  den  Zürcbern  wiedergeben  würden,  was 
sie  ihnen  schuldig  seien,  auf  eine  diesbezügliche  Anfrage 
an  die  Eidgenossen  habe  er  aber  keine  Antwort  erhalten'i. 
Herzog  Albreeht,  der  Bruder  des  Königs,  führte  seit  dem 
31.  August  die  Regierung  der  Vorlande.  Wahrscheinlich 
zar  Beratung  der  Voi-schläge  des  Bischofsvon  Basel  ent- 
bot er  am  10.  Dezember  Wilhelm  von  Grünenberg,  seinen 

')  Colmwer  Ricltung,  Fol.  S60b. 

')  Der  Swdt  Zflrich  hnlte  Williclm  von  ürftnenberg  eiuen  für 
»ip  vorWilhafiW'n  Kauf  gewährt,  «loch  wird  weder  das  Kaufobjekt 
noch  dip  Summp  genannt.  In  Pinem  Brjpf  vom  20.  November  1444 
bitteo  ihn  BürRerraeleter  und  Rat  von  Zürich,  ihir-n  dip  Zahlung 
KU  erlRBsen,  bis  sie  besspr  iu  der  Lage  seien,  dieselbe  eii  Ipinten. 
Adelfarfhiv. 

")  Brief  im  Adpl^archiv. 

-XVI.  B-ni],  l!  ][.■«.  I 
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Rat,  zu  sich  nach  Diessenhofen.  Dieser  hatte  sich,  Bach 
cieni  er  vom  Herzog  Urlaub  erhalten,  nach  Breisach  be- 
geben, welches  durch  die  immer  noch  im  EIs&ss  hauseu- 
den  Armagnaken  gefährdet  war,  and  antwoi-tete  nun  am 
14.  Dezember  dem  Herzog,  es  »eien  Umstände  einge- 
treten, welche  seine  Gegenwart  im  Schlosse  Rheiofelden 
nötig  machten,  wenn  er  es  aber  verlange,  so  wolle  er 
zu  ihm  nach  Diessenhofen  kommen.  Daraufhin  ergii^ 
dann  am  17.  Dezember  eine  zweite  Aufforderung '  |, 
welcher  Wilhelm  jedenfalls  Folge  geleistet  haben  wird. 
Über  die  Gründe,  welche  ihn  nach  Hause  riefen, 
hatte  sich  Wilhelm  in  seinem  Brief  an  den  Herzog  nicht 
naher  erklärt,  wahrscheinlich  war  es  sein  gespanntes 
Verhältnis  zur  Stadt  Rheinfelden.  Als  Herr  des  „Steins'' 
beanspruchte  Wilhelm  nämlich  die  Oberherrschaft  über 
die  Stadt,  diese  aber,  seit  dem  Jahr  1415  Reichsstadt, 
war  nicht  gewillt,  unter  österreichische  Botmässigkeit 
zurückzukehren.  Im  Jahre  1445  kam  es  nun  so  weit, 
dass  Rheinfelden,  um  sich  der  Übei-griffe  Wilhelms  zu 
erwehren,  die  Stadt  Basel  um  Hülfe  anging  und  am 
9,  Juni  mit  dei-selben  ein  Schutzbündnis  auf  zehn  Jahre 
abschloss ';.  Da  nun  Rheinfelden  den  Baslern  offen  stand, 
setzte  Wilhelm  schleunig  den  „Stein"  in  Verteidigungs- 
zustand. Er  legte  in  das  Schloss  eine  ßsten'eichischi! 
Besatzung "  i,  60 — 80  Mann,  unter  denen  sich  auch  mehrere 
Edle  wie  Hans  von  Falkenstein  und  Thüring  von  Hallwil 
befanden;  dann  sorgte  er  für  reichlichen  Proviant  und 
zahlreiche  Geschütze.  Unter  diesen  ragte  „die  Rennerin" 
hervor,  Basels  drittgrösste  Büchse,  welche  beim  Abzug 
von  der  Farnsburg  zurückgela-ssen  und  von  Wilhelm  um 

')  Briefe  im  Adelsarebiv. 

=)  Ochs  lU,  444, 

')  Dicg  geschah  schon  vor  dem  24.  Juui,  e.  Aeo  Brief  Wilhelms 
i\n  Rhfinfeldeu  im  A.  Miaa.  I.  Xr.  177. 
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500  Giüden  angekauft  worden  war'j.  Den  Oberbefehl 
über  die  Feste  führte  Jakob  Trapp*).  Wilhelm  selbst, 
der  damit  genügend  fUr  die  Sicherheit  des  Schlosses  ge- 
sorgt zu  haben  glaubte,  begab  sich  ruhig  zu  Herzog 
Albrecht.  Nicht  einmal  seine  wichtigsten  Schriften  nahm 
er  mit  sich,  so  wenig  dachte  er  an  die  Möglichkeit  einer 
Eroberung  des  „Steins",  wissen  doch  die  Zeitgenossen 
nicht  genug  von  der  Stärke  desselben  zu  rühmen;  die 
Klingenberger  Chronik  nennt  ihn  ein  „herlich  schloss"  "), 
und  der  Basler  Brügliuger  schreibt:  „Das  slos  was  s» 
über  die  messen  gut  von  geniür,  das  dovon  nüt  ze 
schribent  ist"* f. 

Der  Ausbruch  der  offenen  Fehde  liess  nicht  lange 
iiuf  sich  warte».  Bereits  am  8.  Juli  brandschatzte  und 
verbrannte  Basel  die  Dörfer  Herten,  Wihlen,  Nollingen 
und  Waruibach,  welche  zu  Wilhelms  Herrschaft  Khein- 
feldeu  gehörten^i.  Sogleich  begannen  auch  die  Ge- 
schütze zwischen  dem  „Stein"  und  der  Stadt  Itheinfelden 
zu  spielen.  Ein  Waffenstillstand  auf  14  Tage,  welcher 
am  12.  Juli  vermittelt  worden  war,  wuMe  nur  dazu  be- 
nützt, um  alles  für  eine  regelrechte  Belagerung  vorzu- 
bereiten. Während  die  Feindseligkeiten  ruhten,  beschloss 
der  Rat  zu  Basel,  alle  diejenigen,  welche  die  Armagnaken 
unterstützt  hatten,  auf  Lebenszeit  vom  baslerischen 
Bürger-  und  Wohnsitzrecht  auszuschliessen.  Über  5ü 
Personen  wurden  durch  diese  Verfügung  getroffen,  unt''r 
ihnen  Wilhelm  von  Grünenberg  und  sein  Knecht  Haus 
Küi-ssner").    Am  gleichen  Tag.  es  war  der  21.  Juli,  ent- 

')  Beiiilieini,  Basler  (.'br.in.  V,  3G0. 

')  Baal.  Cbrou.  IV,  2t>2  Aom.  1. 

')  S.  346. 

')  Basl.  Chron.  IV,  193. 

■■')  BubI.  Chrou,  IV,  279.  V,  282. 

■-)  Sakiilarscbrift,  S.  40  ff. 


...Gooi^lc 


254 

schloss  sich  Ba,sel,  dein  Herzog  Albrecht  den  Kriefr  xu 
crkläron  *). 

Gleich  nach  Ablauf  des  Waffenstillstandes  wurde  die 
Beschiessung  des  „Steins"  wieder  aufgenommen,  die  eigent- 
liche Belagerung  begann  aber  erst  am  17. August*).  Über 
3000 Basier,  Bevner  und  Solothurnermit  mehreren  grossen 
(icschützen  und  einer  Wurftnaschine  legten  sich  vor  die 
Feste.  Vergebens  versuchte  Herzog  Albrecht  vom  rechten 
Rheinufer  aus  Entsatz  zu  bringen,  er  musste  unverrich- 
teter  Dinge  wieder  abziehen.  Als  am  14.  September  alles 
zum  Sturm  bereit  war,  übei^ab  die  Besatzung  das  Schtoss, 
welches  sofort  besetzt  wurde.  Unter  der  Beute  befand 
sich  neben  einer  Menge  Waffen  und  Hausrat  auch  die 
Korrespondenz  Wilhelms*).  Die  Eroberung  des  „Steins" 
war  ein  schwerer  Schlißt  für  ihn,  der  ihn  nicht  mehr 
zur  Ruhe  kommen  Hess.  Während  der  wenigen  Lebens- 
jahre, die  ihm  noch  blieben,  ging  sein  ganzes  Bestreben 
dahin,  für  diesen  Verlust  Ersatz  zu  erlangen. 

Im  November  1445  wurde  zu  Konstanz  ein  erster 
Versuch  gemacht,  den  Frieden  herzustellen.  Schon  hier 
kam  die  Rückforderung  der  Herrschaft  Rheinfelden  durch 
Wilhelm  von  Grünenbei^  zur  Sprache  und  die  Schied- 
leute hätten  derselben    gern   entsprochen'],  allein    es 

')  BooH,  Ueschichtp  der  Stadt  Baarl  I.  270.  .  Der  Absagchripf 
nitiK  erst  nm  24.  Juli  ab.    Basl.  Cliron.  IV,  185.  Anm,  4, 

')  Auafnhrlich  bericbW'n  Ühet  Aw6p\be  die  Basier  Chronistra 
BMl);liDj|[er,  Appenwiler,  Offcnburg  uiiil  Beinheim,  s.  Baal.  IhroD.  IV, 
193  ff.  259  ft'.  V,  2ö9  ff.  377  ff-  Dniii  vrI.  Klingenberger  (.'hroiiik. 
S.  .146.  FrUiiti,  S.  240,  Tschudi  D,  454.  Eine  zuBiunmenhäiigonilf 
Darstellung  giebt  A.  Benioalli,  Die  Eroberung  dps  Steins  zi)  Rli ein- 
reiben, im  XI.  Bil.  ikr  Bnsler  Beiträge  itur  vaterl,  Geschichte,  S.  95  ff. 
')  Die  meisteii  der  noch  jetzt  im  St.  A.  Baeel-Stndt  iiutb<<- 
wahrt-^n  Aktenstücke  über  das  Hnns  (irünenberg 
dieser  Beute. 

')  Ahschiwle  II,   1!(S. 
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wui-de  überhaupt  kein  Resultat  erzielt.  Erst  nachdeui 
am  9.  Juni  1446  die  Parteien  sich  auf  eine  schiedsgericht- 
licbe  Schlichtung  der  Streitpunkte  geeinigt  hatten,  be- 
gannen die  eigentlichen  Friedensverhandlungen.  Die  Herr- 
schaft Osterreich  und  ihre  Anhänger  reichten  ihre  Foi*d<'- 
rungen  schriftlich  dem  Bürgermeister  von  Konstanz  ein. 
Iq  dieser  Klageschrift  finden  sich  auch  die  Ansprachen 
Wilhelms  von  Grünenberg  an  die  Eidgenossen  '^.  iJen 
Beraern  und  Solothui'nern  hatte  er  nicht  nur  die  Erobe- 
rung des  Schlosses  Rheinfelden  vorzuwerfen,  sondern 
auch  Schädigung  seiner  Rechte  zu  Kestenholz  und  Ober- 
buchsiten,  Errichtung  eines  neuen  Brückenzolls  zu  Aar- 
wangen und  Verdrängung  seiner  Leute  daselbst  von 
einer  Weide  jenseits  der  Brücke.  Die  drei  letzten  von 
diesen  Klagen  waren  unbegründet  und  blieben  erfolg- 
los*!, dagegen  wui-den  die  Verhandtungen  wegen  der 
Stadt  und  Feste  Rheinfelden  fortgesetzt. 

Ein  Schiedsspruch  des  Herzogs  Ludwig  von  Bayern 
und  des  Ei'zbischofs  von  Mainz  vom  4.  Oktober  1447 
vei-fUgte,  dass  Rheinfelden  unter  ÖsteiTeichische  Herr- 
schaft zurückkehren  solle*).  Allein  die  Stadt  weigerte 
sich  dessen,  trotzdem  König  Friedrich  sie  immer  von 
neuem  aufforderte,  dem  Herzog  Albrecht  zu   huldigen 

')  Tschudi  II,  im. 

')  Es  verhielt  aicb  mit  denselben  wohl  ebeuso  wie  mii  der 
ADBprHcbe  HermanDg  von  Kptingen  an  die  hohen  Uerichte  xii  Eri»- 
wil,  a.  oben  S.  183.  Wie  Wilbeloi  z.  B.  vou  seinen  Eigenleutcn  zu 
A&rwBugen  aprecbeo  konnte,  nachdem  er  sie  im  Jtthr  14112  gumc  der 
Herrscbaft  an  Bern  verkauf  hatte,  ist  unbegreiflich.  Auch  lässt 
sich  nicht  einsehen,  was  er  uocb  fflr  Pfundrecbtc  in  den  Dörfern 
Kestenholz  und  L>l>erbuchBiten  besass,  welche  Bern  im  Jahr  1416 
erworben  hatte,  es  sei  denn,  dass  darunter  Zoll,  Geleit  und  Zehnten 
in  beiden  Bucbaiten  zu  verstehen  sind,  welche  Wilhelm  von  Johann 
Grimm  III.  geerbt  haben  konnte.    Vgl.  Sol.  Wocheubl.  ltiJ2,  ü.  439. 

■')  Cbmel.  Kaiser  Friedrich  IV.,  2.  Bd.,  S.  498. 
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und  ihm  das  Sehloss  zu  Obei^ebcn  ').  Da  fasste  Wilhotm 
von  Grtlnenbei^,  dem  Herzog  Albrecht  zur  Entschädigung 
für  die  verlorene  Feste  die  Stadt  Rheinfelden  verpfändet 
hatte'),  den  Plan,  sich  durch  List  derselben  zu  bemäch- 
tigen. Der  Handstreich  wurde  auf  sein  Anstiften  am 
23.  Oktober  1448  durch  Hans  von  Rechberg.  Thomas 
von  Falkenstein  und  einige  andere  Edle  mit  einer  Schar 
von  Soldknechten  ausgeführt*).  Wilhelm  wohnte  dem 
Überfall  nicht  pei-sftnlich  bei,  er  kam  erst  am  25.  Oktober 
in  die  Stadt,  immerhin  zu  früh,  um  von  der  Teilnahmo 
an  den  unmen-schlichen  Rohheiten  freigesprochen  werden 
KU  können,  deren  sich  die  Eroberer  den  Einwohnern 
gegenüber  schuldig  machten.  Die  Überrumpelung  von 
Rheinfelden  fällt  volLständig  Wilhelm  von  Gi*Onenberg 
und  seinen  Genossen  zur  Last,  denn  wenn  auch  Herzog 
Albrecht  den  Vorfall  nicht  bedauert  haben  mag,  so  konnte 
er  doch  den  Baslern  nicht  mit  gutem  Gewissen  vei-sichern. 
das.s  derselbe  ohne  sein  Vorwissen  geschehen  sei  *>. 

Selbstverständlich  erregte  diese  gewaltsame  Selbat- 
hülfo  mitten  in  den  Friedensverhandlungen  überall  die 
grösste  Erbitterung,  besonders  bei  der  Stadt  Basel,  wo 
die  vertriebenen  Rheinfelder  Zuflucht  fanden.  Am  28.  Ok- 
tober frf^en  deshalb  die  fünf  Hauptleute  zu  Rheinfelden, 
Wilhelm  von  Grünenberg,  Thomas  von  Falkenstein,  Hans 
von  Rechberg,  Balthasar  von  Blumeneck  und  Hans  von 

')  Dleai^s  war  im  FobruAr  1446  ü^rstOrt  vrorden,  nur  ein  Turm, 
dir  ilip  Brilckp  iisrh  der  Stadt  behpiTM'htP,  blieb  crhaltPn.  BasK 
ChroH.  V,  390. 

*)  OchB  IV,  ß;  Boos  i,  273. 

*)  .\ppenwiler,  Biisl.  Cbron.  283  ff.  886  ff.  B^-inheim,  B.  Cbr  V, 
411  ff.  TscbATbtlan,  B^rner  Cbron.  213  ff.  etc.  Die  Klingenberger 
('lironik  S.  352  nud  die  Konstanzpr  Chronik  hf\  Mone.  Quellen- 
flaTamtiing  1,  340  «cbreiben  irrtflmlieh  ,dpr  alt  von  tirtlniDiren''  atittt 
(irflnfnbpr);. 

')  RpinhPim.  Basl.  Chron.  V,  4U. 


Dgili.^byGOOglC 


257 

Holsonheim  die  von  Basel  an.  wessen  sie  sich  von  ihnen 
zu  versehen  hätten  '),  Wilhelm  versicherte  in  dem  Briefe, 
ei-  habe  nichts  anderes  begehrt,  als  zu  seinem  Rechte 
y.n  gelangen,  deshalb  habe  er  mit  Gottes  und  der  Ritter 
von  St.  Geoi^  und  St.  Wilhelm  Hülfe  Rheinfelden  erobert. 
Trotzdem  nun  aber  der  Adel  seinen  Zweck  erreicht  und 
die  Stadt  in  seine  Hände  bekommen  hatte,  ergriff  er 
zuerst  wieder  die  Waffen  gegen  Basel,  Vergebens  waren 
die  Vermittlungsversuche  des  Bischofs  und  Rudolfs  von 
Kamstein,  am  23.  November  erklärten  Wilhelm  von  Grll- 
nenberg  und  die  übrigen  Hauptleute  dem  letztem,  dass  sie 
auf  keine  Tädigung  eingehen  würden-t.  Am  folgenden 
Tage  schickten  sie  Basel  ihre  Absage ")  und  damit  begann 
wieder  der  frühere  Raubkrieg.  Wilhelm  verlor  in  dem- 
selben sein  Schtoss  Binzen,  welches  die  Basler  am  21,  De- 
zember verbrannten,  auch  wurde  von  den  Liestalcrn 
sein  silbernes  Siegel  erbeutet*).  Nachdem  die  Adelspartei 
durch  die  Einnahme  des  festen  Schlosses  Blochmont 
eine  schwere  Niederlage  erlitten,  war  sie  zum  Nachgeben 
bereit.  Am  U,  Mai  1449  wurde  durch  Vermittlung  des 
Bischofs  Friedrich  von  Basel  und  des  Markgrafen  Jakob 
von  Baden  zu  Breisach  eine  Richtung  getroffen,  die  end- 
lich den  definitiven  Frieden  zwischen  Österreich  und 
Basel  herstellte,  Wilhelm  von  Grünenberg  und  die  andern 
Rheinfelder  Hauptloute  schlössen  mit  der  Stadt  Basel 
einen  besondern  Vertrag  ab,  nach  welchem  alle  Gefange- 
nen ohne  Schätzung  ausgeliefert  und  wegen  des  im  Kriege 

')  Kopie  dei  Briefes  im  A.  Miss  II.  Nr.  405.  pedr.  im  Srhwrix. 
UPlichichtslorscher  XII,  115  f. 

*)  A.  Miss.  II,  Nr.  230. 

')  BsbI.  Chron.  IV,  55.  287.  V.  416-  Im  bshzpii  waren  es  1.13 
Absa|['>Dde. 

')  Basl.  €hrnn.  IV,  289.  207.  Wilhelm  anasn  den  Sießet- 
giempel  zurltrkerhnltPii  oder  rjii  Duplikat  bi-sesspii  haben,  drnn 
Hne  rrktinde  vnn  HW)  aeiirt  ilHsselbf  Sicf;pl  wie  diejcni|£eii  vor  H49. 
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zugefügten  ScIiadeDS  keine  Fordei-uiigen  gestellt  wei-den 
»tollten').  In  Bezug  auf  Rheinfelden  wurde  die  frühere 
Bestimuiui^;  wiederholt,  daüs  die  Stadt  künftig  wieder 
österreichisch  sein  solle. 

Im  Juni  ritt  Herzog  Albrecht  in  Bhcinfelden  ein 
und  nahm  die  Huldigung  der  Bewohner  entgegen :  er 
wachte  Ottoiann  zum  Haupt  zum  SchultheiiüHeR  und  den 
Ritter  Werner  von  Stauten  zum  Vogt  von  Rheinfelden  *>, 
Wie  Wilhelm  von  Grünenberg  entschädigt  wurde,  ist 
nicht  ganz  klar.  Die  Pfandschaft  der  Sladt  Rheiafelden 
blieb  wohl  nicht  in  seinen  Händen,  ohne  Zweifel  aber 
diejenige  des  Amtes');  von  diesem  Besitz  mag  die  Be- 
zeichnung „Amtmann  von  Rheinfelden"  herrühren,  die 
er  in  einem  Dokument  vom  8.  Juni  1450  trügt*».  Hier 
in  Rheinfoldon,  wo  er  ein  Haus  besass ''),  erklärte  er  am 
2.  Juni  gleichen  Jahres  urkundlich  für  sich  und  seine 
Erben,  dass  <>r  gemäss  der  Breisacher  Richtung  alle 
seine  Ansprachen  an  die  Stadt  Basel  fallen  lasse '). 

Mit  diesem  Akte  des  Friedens  schloss  Ritter  Wil- 
helm seinen  vielbewegten  Lebenslauf  ab.  Leider  will  es 
ein  unglücklicher  Zufall,  dass  sich  das  Todesjahr  dieses 


■)  Urk.  im  St.  A.  Bnscl-Kbidt,  besiegelt  vom  MarkgrAfen  von 
Itaden,  vom  BiBchof  von  Baitcl,  von  den  flliif  Edlen  und  der  Stadt 
Blucl. 

')  Beinheim,  Basl.  Chron.  V,  424. 

•)  LichtiowBky  VI,  Nr.  2018.  29.  Juli  1455:  Kridierzog  Albreclit 
girbt  Mnrtjuarden  von  Baldege  die  Vogtei  der  Stadt  ßheiafeldeu, 
samt  dem  Amte,  wie  eu  ihm  von  weil.  WllbelniH  von  Gr(ttienb<.'rK 
Erben  jetzt  zugefallen. 

*)  Wochenblatt  für  Freunde  der  Litieratur  und  vaierländi sehen 
Geschichte,  Solothum  1846,  S,  19, 

*)  Ibid.  Vor  dem  Schiiltbeiasen  zu  Solothum  sagen  zwei  Rheiti- 
felder  unter  aiidenn  auf,  ilnaa  einige  Kneebte  Ihnou  anerboten 
hätten,  WilhelinH  Hnus  zu  Rheinfelden  m  verbrennen. 

")  I'rk.  im   St.  A.  Basel-Stadt   mit    Wilhelms  Siegel   (Kr.  43). 
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letzten  GrUDeoberg  nicht  mit  Sicherheit  angeben  lässt. 
Er  scheint  noch  am  10.  November  1451  gelebt  zu  haben, 
da  eine  Urkunde  von  diesem  Tage  sseinen  Namen  ohne 
irgend  eine  Erwähnung  von  seinem  Ableben  bringt 'i. 
Die  erste  sichere  Nachricht  von  seinem  Tod  stammt 
vom  2.  Mai  1454  ^i.  Dax  Jahrzeitbuch  von  St.  Urbau, 
welches  als  Todestag  den  9.  Mai  angiebt,  gedenkt  seiner 
ehrend  als  specialis  monasterii  fautor "). 


Die  Burgen  und  die  Herrsehaft  der  Freiherren 
von  Grünenberg. 

Auf  der  sogenannten  Festi  oder  dem  Schlossberg, 
einem  schuialen  Sandsteinrücken,  der  sich  über  der 
Kirche  des  Dorfes  Melchnau  erhebt,  zeigen  sich  noch 
heutzutage  zum  Teil  recht  ansehnliche  Mauerstßcke, 
welche  gewöhnlich  als  die  Überreste  von  drei  Burgen, 
Grünenberg,  Scbnabelbui^  und  Langeusteiu,  bezeichnet 
wei-den.  Von  diesen  stand  die  umfangreichste,  Grüneri- 
bei^,  zu  äusserst  auf  dem  Vorsprung,  direkt  über  der 
Kirche,  östlich  davon,  auf  dem  hintern  Teil  des  Fels- 
rOckens,  lag  Schloss  Langenstein,  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  wird  die  Schnabelburg  gesucht.  Über  die  Zeit 
ihrer  Entstehung  fehlen  uns  alle  Nachrichten.  Nur  das 
lasst  sich  aus  dem  Namen  der  beiden  ersten  mit  ziem- 
licher Sicherheit  schliessen,  dass  sie  ums  Jahr  1200,  zur 
Zeit,  da  die  Freiherren  von  Langenstein   und  Grünen- 

')  ?>chuldtitel   der  Studt  Bern  Regeuüber  Haiitt  Wallher   von 
Grüaenberg,  ^t.  A.  Bern. 
')  T.  Miss.  A,  221. 
*)  Er  schenkte  ilem  KluMer  lo  Ellen  Seidcutuch. 
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berg  im  Licht  der  Gi'schichto  auftauchen,  bereits  existiert 
haben  werden.  Urkundlich  wird  zupi-st  die  Burg  Grünen- 
berg  genannt:  In  Castro  Grüninb«rc  verzichteten  die 
Itrüder  Heinrich  und  Markwart  von  «rttnenberg  aui 
19.  August  1248  auf  ihre  AnRprdche  an  ein  Gut  in  l'ri  ■'. 
Später  wurden  in  dei-selben  noch  oftmals  Rechtsgeschäfte 
abgewickelt,  besondei-s  im  Anfang  des  14.  Jahrhundei-ts*i, 
Neben  Grßnenbei-g  trat  die  kleinere  Burg  Langenstein 
lange  Zeit  in  den  Hintergrund:  erst  im  Jahr  1887  taucht 
sie  auf  als  „Grünenberg  die  vest  die  da  hai.>4set  der 
Langstein  "). 

Ganz  andei-s  verhält  es  .«ich  mit  der  sogenannten 
Sohnabelburg.  Hier  liegt  nicht  die  Möglichkeit  vor.  nach 
einem  gleichnamigen  Herrengeschlecht  einen  Schluss  auf 
ihr  Vorhandensein  zu  ziehen,  denn  die  zürcherischen 
Freiherren  von  Schnabelburg  haben  mit  derselben  nicht 
das  Geringste  zu  thun.  Dazu  tritt  nun  der  Umstand, 
dass  weder  Ulterf^  Chronisten  wie  Justinger.  noch  ii-gend- 
welche  Aktenstücke  eine  Schnabelburg  bei  Melchnau 
kennen.  Erst  lange  nach  dem  Tode  des  letzten  Grünen- 
berg  berichtet  Sebastian  Seemann,  Abt  von  St.  Urban, 
in  seiner  ums  Jahr  1520  verfassten  Chronik  als  der  Erste 
von  einer  zwi,<!chen  Langenstein  und  Grdnenbei^  ge- 
legenen Burg  Namens  „Schnabel" '1.  All  dieses  legt  den 
Schluss  nahe,  dass  man  in  Erinnerung  an  die  Schnabel- 
hui^  auf  dem  Atbis  aus  dem  grünenbergischen  Zunamen 
„Schnabel"  auch  für  unsere  Gegend  eine  Schnahelburg 
herauskonstruierte,  die  in  Wirklichkeit  gar  nie  existiert 

')  UesfhichWfr.  41.   12. 

')  Z.  H.  in  den  Jnhren   1303,   131Ö,   13:^1,  1328. 

')  Kfiniiflcher  Akb>D,  S.  l'M. 

')  Cernuntur  in  buiic  iisijiie  <iiem  in  plaga  mr>ridiana  |)!i|{i 
Melelinow  trpti  arecs,  ((nnrum  (jue  pagum  i|.Biim  n-flpicii  Crtlnfu- 
lifTfc  rlicitiir,  HiterH  Schiinliet,  |iri»;lprior  Iiane^ii stein.  Seernttnn.  ;>.  lU. 
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hat,  ähnlich  wie  man  die  Bezeichnung  ^dev  Griinnn-" 
mit  einem  Schloss  (ihmmenstetn  in  Beziehung  bracht«. 
Nun  lässt  sich  aber  nicht  daran  zweifeln,  dass  die  Stelle 
der  sogenannten  Schnabelburg  einst  bebaut  war.  denn 
es  wurden  hier  im  Jahr  1894  Fragmente  der  bekannten 
Backsteine  von  St.  Urban  gefunden  'i.  Verwendet  wur- 
den diese  im  13.  Jahrhundert  und  höchstens  noch 
im  Anfang  des  folgenden:  es  ist  deshalb  ausgeschlossen, 
dass  einer  der  „Schnabel"  von  Grünenberg  den  Bau  auf- 
fuhren liess,  da  dieser  Zuname  nicht  vor  dem  Jahr  VMB 
erscheint.  Offenbar  handelte  es  sich  nur  um  die  Er- 
weiterung der  Burg  Grünenberp  gegen  Langenstein  hin, 
die  ums  Jahr  1300  vorgenommen  woi-den  sein  mag.  da 
zu  dieser  Zeit  das  Haus  (irfinenberg  so  zahlreicli  ver- 
treten war,  dass  unmöglich  alle  Angehörigen  des  (ie- 
.schlechtes  in  den  beiden  alten  Butten  Raum  fui*  ihren 
Haushalt  fanden  *).  Den  neuen  Flöget  werden  nun  wohl 
Ulrich  III.  und  seine  Nachkommen,  die  Schnabel,  be- 
wohnt und  dadurch  demselben  die  Bezeichnung  Schnabel- 
burg verschafft  haben.  Dass  diese  in  Wahrheit  niemals 
eine  selbständige  Feste,  sondern  stef;  nur  einen  Teil 
der  Burg  GrUnenberg  bildete,  beweisen  insbesondere  die 
Vorgänge  des  Jahres  1383. 

Die  Berner  und  ihre  Verbündeten  belagerten  im 
Frühling  dieses  Jahres  Burgdorf,  die  Hauptstadt  der 
Graten  von  Kiburg,  ohne  zum  Ziel  zu  gelangen.  Um 
so  erfolgreicher  war  ihr  Vorgehen  gegen  einzelne  kibur- 

')  Job  Zeinp  Dip  Bfickiteme  ton  St  Lrbnn  in  dpr  Feafsclinfi 
KUr  Eröfliiuiig  des  Landpamuspum«  S  ISb  Vlns  den  Fundort  hi-- 
irifit,  BO  hat  mir  Herr  Direktor  Kaaser  m  Bero  bPHtutifct,  dtiis  diP 
Bnrketeme  Qiclit  im  (ifbiPt  des  SrhloHSPs  ('nlnenberi;  HPÜindn) 
wurdcD  sondern  eben  an  irr  Stelle  wo  die  Schnahelbnrg  Kemandeii 
sein  soll 

*)  Dieaem  UmtitHiid  verdankte  vielleicht  Auch  die  Bur^  Hise^ 
bei  MfldiRwil  Ihre  EDtHtehun^      Vgl    oben    S   ''O 
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gisctic  Parteigänger,  zu  denen  auch  Hemmann  von  Granen- 
berg, genannt  Schnabel,  gehörte  ').  Zu  Mitte  Juli ')  zogen 
bernische  ArtnbrustschOtzen,  verstärkt  durch  Solotfauraer, 
zur  Eroberung  von  Giünenberg  aus').  Wie  es  scheint, 
wurde  vorher  die  Gelegenheit  zu  einer  Überrumpelung  der 
Bui-g  ausgespäht  \i  und  in  dieser  Weise  wurde  dieselbe 
auch  wirklich  genommen.  Der  Hergang  lässt  sieh  folgender- 
maissen  darstellen^).  Im  (lehölz  oberhalb  der  Feste  ver- 
steckt warteten  die  Berner  und  Solothurner,  bis  sich  am 
)Iorgen  das  Thor  JJfEnete.  Als  nun  einige  Bui^knechte, 
die  herausgetreten  waren,  um  Brennbolz  zu  holen,  sich 
wieder  auf  dem  Rückweg  befanden,  wurden  sie  von  zwei 
Städtern  überholt,  denen  es  gelang,  das  Thor  »o  lange 
offen  zu  halten,  bis  die  ganze  Abteilung  nachgerückt 
war  und  sich  der  Burg  bemächtigen  konnte.  Diese  wui'de 
in  Brand  gesteckt  und  gleich  nachher  geschleift.  Dieses 
Ei'eignis  muss  in  Bern  nicht  geringe  Freude  hervorge- 
rufen haben,  denn  die  Burger  schenkten  den  Knechten, 
welche  die  Einnahme  ermöglicht  hatten,  elf  Pfund  Geld, 

'1  Justinger,  Ö.  154:  „won  der  sMbel  von  grüDeobei^  vigend 
WHz".  Aiiouyue  ätiultehromk,  S.  411:  „hettend  den  ackuabel  tou 
t^tiiipiiberg  gern  geGchüdigot", 

')  Das  unrichtige  Datum  ,do  uach  püngsKu"  bei  Justingcr 
berichtigt  Fr.  Emil  Welti,  Die  Stadtrecbnungen  von  Bern  aus  den 
Jaliren  1875— ISßJ,  Einl.  XXII. 

'}  StftdtrechDUDgen  296b;  ,deune  dien  schätzen,  die  armbrest 
hftiit  getragen  von  itigendem  brachod  uniz  bIh  man  vor  Gr&nen- 
berg  wMs,  das  gebün  C  f  LXXVIU  '5  XVUI  d,"  Es  waren  also, 
wpüigsteDs  was  die  Berner  betrifft,  nicht  Freiliarst«,  .die  Oriinen- 
berg  einnahmen,  sondern  beüoldcte  Truppen.  Nach  der  beneffenden 
Abbildung  in  der  handschriftl.  Berner  Chrouik  Diebold  Schillings 
fahrten  sie  das  Kenulahncbeu  mit  sieb. 

'I  Darauthin  deutet  wahrncheinlicb  die  Angabe  iii  den  Stadt- 
rf'chniingen  291a:  ..denne  umb  die  wacht  ze  Grüuenberg"  und  29U&: 
„dcniie  als  Haluer  us  gnb  umb  wacht  ze  tiräneoberg". 

'')  Nach  Justinf^r  und  der  anon.  Thron,  a.  a.  0. 
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währeod  der  Bote,  der  diesf  Nachricht   brachte,   zehp 
Schilling  erhielt'). 

ObRchon  nun  sowohl  bei  JuKtinger  als  auch  in  der 
anonymen  Stadtchronik  die  Überschrift  lautet:  „Daz 
grUnenbei^  gewunnen  wait,"  so  wurde  bisher  doch  viel- 
fach angenommen,  dass  nicht  (irOnenberg,  sondern  die 
Schnabelburg  erobert  worden  sei,  eben  weil  der  Zug 
dem  Schnabel  von  GrOnenberg  galt.  Dieser  AuKicht 
widersprechen  aber  die  nur  wenige  Monate  nach  dem 
Ereignis,  im  Herbst  1383,  gemachten  Aufzeichnungen 
in  den  bernischen  Stadtrechnungen.  Hier  findet  .sich 
nichts  von  einer  Sehnabelbun?-  immer  heisat  es  GrUnen- 
berg.  An  Zimmerleute  und  Maurer  wurden  für  ihre 
Arbeit  „Grünenberg  ze  brechen"  91  Pfund  und  15  Schil- 
ling bezahlt'].  Es  ist  gar  nicht  denkbar,  dass  sich  der 
zeitgenössische  Schreiber  dieser  Notiz  ^o  sehr  geirrt 
haben  sollte,  in  einem  offiziellen  Aktenstück  die  grosse, 
weitbekannte  Burg  Grtineoberg  als  geschleift  zu  ver- 
zeichnen, wenn  nur  eine  kleine  Schnabelburg  zerstöit 
worden  war.  Da  nun  Bern  den  Hemmann  Schnabel 
schädigen  wollte,  so  muss  man  zu  der  Überzeugung  ge- 
langen, dass  sein  Wohnsitz  mit  der  Burg  Grünenberg 
ein  zusammenhängendes  Festungswerk  bildete,  Ourch 
die  Zerstörung  desselben  brachten  freilich  die  Beruer 
das  ganze  Ge.schlecht  der  Grünenberg  in  Nachteil,  doch 
werden  sie  sich  in  diesem  Vernichtungskrieg  gegen  den 
Adel  darob  wenig  Sorgen  gemacht  haben,  waren  doch 
noch  andere  Herren  von  Grünenberg,  so  Hemmann.  der 
Pfandherr  von  Rotenburg,  kiburgische  Lehentläger.  Die 
Fe.stc  Langenstein  dagegen,  die  kaum  jemals  mitGrUneii- 
.  berg  zusammenhing,  blieb  jedenfalls  unbeschädigt,  es 
fände  sich  sonst  wohl  irgend  eine  Andeutung,  dass  zwei 

')  StndiTPchn.  2«0b,  306«. 
1  Ibiil.  29dft. 
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Bur^t'ii  erobert  worden  sL'ien  'i.  Das  Fehlen  von  Mauer- 
überresteu  an  der  Stelle  der  sogenannten  Schnalielburg 
tiiacht  CS  unwahrscheinlich,  da^s  nach  dieser  Schteifmig 
,  hier  je  wieder  ein  befestigtes  Gebäude  errichtet  wurde ; 
dagegen  niuss  die  Burg  Grünenberg,  nun  freilich  in 
ihrem  kleinern,  ursprünglichen  Umfang,  sofort  wieder 
au»i  der  Asche  erstanden  sein,  denn  in  einer  nach  dem 
30.  Oktober  1387  abgefassten  Klage  Luzerns  heisst  es: 
^Es  ist  oech  dien  vnsern  vil  ochsen  vud  vichs  gnomen 
vnd  sint  die  vspechet,  dz  si  gen  (iruenenberg  vf  die  vesti 
komen  sint"  *),  Diis  neue  Schloss  wurde  nun  auch  mit 
rtiessendem  Wasser  versehen,  welches  eine  halbe  Stunde 
weit  von  Laupern  her  in  die  Feste  geleitet  wurde  *j. 

Das  weitere  Schicksal  der  Feste  Grünenberg  hängt 
eng  mit  demjenigen  der  Herrschaft  gleichen  Namens 
zusammen.  Die  alte  Hen-schaft  Grünenberg  oder  Langen- 
stein lag  zum  grossem  Teil  im  heutigen  Oberaargau, 
zum  kleinern  im  Kanton  Luzern.  Ihre  ui-sprUngliche 
Ausdehnung  feststellen  zu  wollen,  wäre  ein  vergebliches 
Bemühen.  Immerhin  lässt  sich  nach  den  Vei^abungen 
und  Veräussei-ungen  des  13.  Jahrhunderts  ungefähr  eine 
(irenzlinie  fesstellen,  innerhalb  welcher  vorzugsweise 
grUnenbcrgische  Güter  lagen.  Die  Hauptpunkte  derselben 
sind  Altbüron,  Grossdietwil,  Gondiswil,  Auswil.  Ursen- 
bach, Madiswil,  Bleienbach,  Bützbei-g  und  Iloggwü.  Dieses 
(iebiet  war  indes  schon  um  1200  stark  durchsetzt  von 
fremdem  Besitztum,  während  hinwieder  die  Grünenbei^ 
bedeutendes  Grundeigentum  ausserhalb  dieses  ümki-eises, 
zum  Teil  in  ziemlich    entfei-nten   Gegenden,   besassen. 

')  EiiiKig  Seb.  Scpmaiiu    beriehH'i    von   der  Einuabme   zweier 
HuriieL,  uud  zwnr  Lnugen stein  und  äcbnabelburg :  „Bernensium  ceti-  . 
turiuiies  fcrmp  duaa   arcfd  Grueaeabcrg;   f^chnabel  et  Langeosteiii, 
i-i'ppriiut,"  p.  ÖÖ. 

')  änmpaclier  Akten,  ä.  lö-l. 

')  Kuü<l»ch»ftsaufiiahme  vom  Jiihr  1466  bei  Kaucr,  S.  162. 
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So  gcliörtt'n  ihupn  Güter  bei  Sui-scc,  in  Uri,  im  Entli- 
buch  und  Rebberge  im  Seeland  'j. 

Wie  sich  in  der  Folge  die  Erbteilung  der  grUiien- 
bergischen  StauiuiKüter  gestaltete,  ist  nicht  mit  Sicher- 
heit festzustellen.  Der  von  Markwart  1.  abstamuiendon 
Jüngern  Hauptliaie  scheint  mehr  der  südliche  Teil  der 
Herrschaft  zugefallen  zu  sein:  wir  treffen  sie  im  Besitz 
von  (jfitern  und  Rechten  zu  Gondiswil,  Madiswil,  Lotz- 
wil  u.  s.  f.  Den  Anteil  der  altern  Hauptlinie  erbten  die 
Brüder  Johann  Uriinm  1.  und  Arnold  I.  wahrsdieinliuli 
zu  gleichen  Teilen,  wenigstens  gehörte  im  15.  Jahrhundert 
die  eine  Hälfte  der  Herrschaft  Wilhelm,  dem  Nachkommen 
Arnolds,  die  andere  Johann  Grimm  UI.  In  betreff  der 
niedern  Gerichte  in  den  verschiedenen  Dörfern  bestand 
ein  Abkommen,  wonach  jeder  von  ihnen  sie  abwechselnd 
ein  Jahr  inne  hatte.  Vom  Kirchonsatz  zu  Bleienbach 
war  die  eine  Hälfte  mit  der  Hen-schaft  Aarwangen  an 
Bern  übergegangen,  die  andere  stand  den  Kindern  Jo- 
hanns des  Grimmen  zu. 

Während  der  Zeit,  da  Wilhelm  den  Stein  zu  Ithein- 
felden  bewohnte,  Itess  er  seinen  Anteil  an  der  Herrschaft 
Grünonbei^  durch  Vögte  verwalten*).  Er  verlor  den- 
selben durch  sein  Verhalten  während  des  Krieges  der 
Eidgenossen  gegen  Österreich  und  Zürich.  Zwischen 
dem  11.  und  23.  August  1448,  gleich  nach  der  Absendung 
des  Fehdebriefs  an  Wilhelm  von  GrUnenberg,  nahmen  die 
Berner  Burg  und  Herrschaft  zu  ihren  Händen  ein  und 
Hessen  alle  zugehörigen  Leute  den  Treueid  schwören'}. 

')  F.  R.  B.  11,  4it.  III,  364- 

'I  Einer  deraelbpii,  Xampii»  Öclierrer,  wohote  H56  iu  Kbeiii' 
fpEden,  Aa  undt^rer,  Haan  tou  Laiigenthal.  war  1467  Mpi^r  di^ 
Ueiei-hofea  zu  RrilDüu.  Kundacbaftg Aufnahme  von  9.  »bruar  14ö<J 
im  St.  A.  Bern.     Käser,  S.  US. 

')  T.  Misü.  A,  67.  Brief  Berns  au  Luzern  vom  22.  Dezember 
1 114 ;    n  '  '  '  ^'i'  b<'^<'reni)  Itwere  fnlotsehaft   ee    veruemeo   dz   ala 
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Her  am  23.  August  zwischen  dorn  östermchischen  Lftiid- 
vogt,  Markgraf  Wilbolm  von  Hochbei^,  und  den  dr«*) 
Städten  Bern,  Solothurn  und  Basel  al^eaehlossene  Waffen-  . 
stillstand  änderte  eigentlich  nichts  an  dieser  Thatsache. 
Wilhelm  von  Grünenberg  erhielt  zwar  durch  denselben 
Burg  und  Herrschaft  wieder  zurück,  doch  nur  auf  ganz 
kurze  Zeit.  Nach  einer  Bestimmung  des  Vertrages  muss- 
ten  nämlich  denen  von  Bern,  Solothurn  und  Basel  die 
Kosten  de»  Zuges  nach  Laufenburg  mit  10,000  rheinischen 
(iulden  vergütet  werden ').  Infolge  davon  sah  sich  Wil- 
helm, der  mit  andern  für  die  Bezahlung  dieser  Schuld 
Bürgschaft  leisten  musste,  genötigt,  Grünenberg  der  Stadt 
Bern  zu  verpfänden  *). 

Nachdem  am  23.  April  1444  der  Waffenstillstand 
al^elanfen  war,  nahmen  die  Berner  Burg  und  Herrschaft 
zum  zweitenmal  nach  Kriegsrecht  ein  ^,  offenbar  in  der 
Meinung,  dasa  durch  Waffengewalt  erworbene  Rechte 
mehr  wert  seien  als  Pfandrechte.  Auf  jene,  nicht  auf 
diese,  beriefen  sie  .sich  auch  wirklich  später  gegen- 
über den  Ansprüchen  von  Wilhelm»  Erben.  Bei  der 
zweiten  Besetzung  des  Schlosses  GrünenbeiTg  mag  dieses 
einigen  Schaden  erlitten  haben,  wurde  aber  jedenfalls  nicht 
verbrannt,  wie  Wilhelm  in  seiner  Kla^e  vom  Jahr  1446 
behauptete '),  denn   es  lässt  sich  nachweisen,  dass  da'*- 


wir für   loutfembi>r^  zagen    vnil   da«elbB    Her  Wilhelmen  von 

Grdnenberg  vimer  vyentechaft  geBeiUnd,  da«  wir  auch  zu  der  litt 
KTünenberf;  die  vesti  mit  aller  zügehftrd  hcriichkeit  RechtUDg  iHtoD 
vnd  gfttz  zQ  vnsora  banden   iiinamen", 

')  Chmel,  Mntprialien  zur  flaterrei einsehen  Geschichte  I,  2. 
S.  127. 

»)  T.  Miss.  A.  ti7. 

')  Ibid.  «denn  nach  dem  vnd  denn  wir  die  hersehsft  gHlDen- 
bjT«  mit  twiiig  vnd  BfLiin  vnd  niler  herllkelt  beide  loten  *Tid  güts 
initeDoineD  hant  zem  andren  mal  nach  kriega  im^hl". 

M  Tsehudi  II,  486. 
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ftelbe  im  Jahr  1454  noch  aufrecht  stand').  Wer  Kollte 
aber  diese  Burg,  wenn  sie  wirklich  zerstört  worden  war, 
wieder  anfgebaut  habenV  Die  Hemer,  welche  sie  ver- 
branoten,  gewiss  nicht.  Mit  mehr  Grund  konnte  sich 
Wilhelm  darüber  be.'^chweren,  dass  Bern  den  beabsich- 
tigten Verkauf  der  Burg  an  den  Aht  «on  St.  Urban  vei-- 
bindert  hatte,  denn  bereits  im  Bm-grechtsvertrag  von 
1407  hatten  sich  Johann  der  Grimme  und  Wilhelm  vor- 
behalten, in  Zeiten  finanzieller  Not  alle  ihre  Schlösser 
nach  Belieben  veräassern  zu  dürfen. 

Vom  Jahr  1444  an  blieben  Burg  und  Herrschaft 
Grltnenbei^,  d.  h.  diejenige  Hälfte  derselben,  welche 
Wilhelm  gehört  hatte,  definitiv  im  Besitz  der  Stadt  Bern. 
Zwar  machten  im  Jahr  1 454  Wilhelms  Erben,  sein 
Schwiegersohn  Ritter  Heinrich  von  Randeck  und  sein 
Enkel  Heinrich  von  Klingenberg,  Anstrengungen,  von 
Bern  die  RUckei-stattung  der  Hen-schaft  zu  erlangen. 
Die  Stadt  erteilte  ihnen  aber  in  mehreren  Schreiben 
immer  die  nämliche  Antwort,  sie  sei  ihnen  nichts  schul- 
dig, indem  sie  auf  einen  Artikel  der  Konstanzer  Richtung 
des  Jahres  1446  hinwies,  welcher  lautete:  „es  sollen 
ouch  alle  die,  so  von  beiden  teilen  von  einander  gezogen 
oder  hinder  ein  andern  gesessen  stnt,  wider  zä  dem 
iren  gelassen  werden  des  zu  gemessen,  dock  jeglicher 
pariyi^  an  Schlössern,  stp.Ueti,  landen  und  lüten  die  xi 
inen  hau  vmchädlich*!".  Indessen  liess  sich  Bern  zu 
dem  Versprechen  herbot,  vor  dem  Rat  zu  Ulm  oder 
dem  Ritter  Markwart  von  Baldegg  Rede  zu  stehen,  eine 
Änderung  der  bestehenden  Verhältnisse  wui-de  aber  da- 

')  T.  MiBB.  A,  221.  Brief  Berns  vom  2.  Mai  Häi:  „  ...  wie 
wir  dem  strengen  lierii  Wilhelm  vqd  grüoeDberg  ....  ein  schlos 
grUnenberg  mit  den  otttzen  <larz&  k''1>^''^Q^  Hngewunnen  rmä  noek 
intthabOi." 

")  T.  MisB.  A,  221  f.     VrI.  Abscliiede  U,  Beii.  22. 

.\VI.  Btnr).  l.\\.-ii.      '  Ul-  I 
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durch  nicht  bewirkt,  wenn  die  Sache  überhau|)t  zur 
Verhandlung  kam. 

Mit  GrOnenberg  hatte  Bern  auch  die  daran  haften- 
den Verbindlichkeiten  UbernoniuieD,  nämlich  eine  Schuld 
von  700  rheinischen  Uuldeo.  welche  Ritter  Wilhelm  dem 
Hans  Walther  von  (ii-ünenberR  auf  die  Herrschaft  ge- 
schlagen hatte.  Davon  zahlte  die  Stadt  im  Jahr  1451 
hundert  Gulden  ab  und  stellte  fttr  die  Übrigen  sechs- 
hundert dem  Hans  Waltfaer  am  10.  November  gleichen 
Jahres  einen  Schuldschein  aus  mit  dem  Vei-sprechen, 
ihm  jährlich  24  Gulden  Zins  zu  zahlend. 

Aus  der  Herrschaft  (irOnenberg  schuf  die  Stadt 
Bern  anfänglich  ein  eigenes  Amt,  de.ssen  Wappen,  es  ist 
das  der  Herren  von  Grünenberg,  lange  Zeit  unter  den 
Übrigen  Ämterwappen  aufgeführt  wurde  "i.  Schon  im  Jahre 
1444  sass  ein  hernischer  Vogt  auf  Grünenberg'i.  Einige 
der  folgenden  sind  namentlich  bekannt,  Hans  Bleicker 
1445 — 1448,  in  den  beiden  letzten  Jahren  zugleich  Vogt 
in  Aarwangen,  Hentzmann  Schilt  1451,  Petermann  von 
Muleren  1453  und  1454,  beide  ebenfalls  Vögte  zu  Äar- 
wangen*)-  Im  Jahr  1455  muss  daii  Amt  Grünenberg 
mit  Aarwangen  vereinigt  worden  sein,  denn  von  dieser 
Zeit  an  wird  es  nicht  mehr  genannf^i. 

Anders  waren  die  Schicksale  der  zweiten  Hälfte  der 
Herrschaft  GrUnenberg.     Diesen  Teil,  zu  welchem  da» 

')  Urig.  im  St.  A.  B^ru.  tjuittuug  Haas  Walthera  über  dir 
100  Gulden  fom  17.  Di-iember  ebeudon,  besiegelt  vom  Aussteller 
(Xr.  44). 

')  Kf  fand  sich  z,  B,  in  der  Reibe  der  AmCerwH|ipeu  im 
Kegi eruiigsr.it seaale  des  bemiachen  Riitbauses  vor. 

=)  T.  Mies.  A,  67.  68. 

*)  Liber  computum  im  St.  A,  Bern. 

')  Bereits  am  10.  Februar  1466  richtete  zu  MelchTiau  der  Vogt 
von  Annrangeii.  Kundschartsiiurnabme  dber  die  Busnen  zu  Melchnau 
im  St.  A.  Bern. 
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Schjoss  LiiDgensteiD  gehörte,  brachte  Agnes,  eine  Tochtör 
Johanns  des  Grimmen  III.  von  Grttnenberg,  ihrem  Gemahl 
Hans  Egbreeht  von  Mülinen  zu  *;-     Nachdem  im  Jahre 

1455  das  bernische  Amt  GrUnenberg  mit  Aarwai^en  ver- 
finigt  worden  war,  gelangte  auch  die  Feste  Grttnenberg, 
welche  für  Born  nun  keine  grosse  Bedeutung  mehr  be- 
KBSS,  an  Hans  Kgbrccht  von  Mülinen,  wahrscheinlich  in 
Form  eines  Lehens  *  |.  Von  hier  aus  verwaltete  er  die  Herr- 
schaft entweder  selbst  oder  durch  Vögte*),  Am  3.  Mär>: 

1456  liess  er  vor  dem  Schultheissen  zu  Zofingen  eine  Kund- 
schaft Ober  die  freien  Gerichte  zu  Madiswil  und  Gondis- 
wil.  welche  Johann  dem  Grimmen  und  Wilhelm  gemein- 
sam gehöii,  hatten .  aufnehmen ,  aus  welcher  hervoi-- 
ging,  dass  die  Bussen  um  Fricdbruch  und  andere  Frevel 
immer  von  den  grünenbei^scben  Vögten,  nie  aber  vom 
bernischen  Vogt  zu  Wangen,  welcher  Anspruch  darauf 
machte,  eingezogen  worden  waren*).  Mit  der  Stadt  Luzern 
nahm  Ritter  Hans  Egbreeht  am  24.  Februar  1462  eine 
Teilung  der  grUnenbergischen  Eigenleute  zu  Tutwil,  Alt- 
bOron  und  anderswo  im  freien  Amt  von  Willisau  vor*). 

')  Im  Jahr  1440  vergHbte  \gaei  mit  Eiuwilligimg  ihres  Ür- 
malile  einige  Leibeigene  zu  Kijggwil  der  Abtei  Bl.  Urban.  (ieueal. 

')  V&ea  Bern  noch  Anrechte  an  dieselbe  beaass,  geht  auit  der 
später,  während  der  Erbatret tigkeiien,  an  einige  Herren  von  Mülinen 
erteilten  Ermächtigung  hervor,  Grünenljerg  einzunehmen. 

')  Im  Jahrzeitbuch  von  (iroaadietwil  heisst  es  zum  It).  Juli; 
„Egii  von  Maliueii,  Vogt  zu  Urüneiiberg."  Nach  einer  Kundschfißs- 
aiifnahme  deA  Jahres  1467  süss  Hänsli  Bürtachi  als  Vogt  Hau» 
Egbrechts  auf  (irüneaberg.  Vor  ihm  hatte  Clevi  Herrmanu  von 
Huttwii  diese  titeile  bekleidet,  und  zwHr  gleichzeitig  mit  Wilhelm» 
Vogt  HauH  von  Laogenthai,  alito  vor  dem  Juhr  1443.  Käser,  IS.  117  1'. 

')  Urk.  im  ät.  A.  Bern.  Am  30,  November  gleichen  Jahn-a 
besiegelte  Haas  EglotT  von  Mulinen,  Tvingherr  zu  GoDdiawil,  eine 
Kaufurkuude  von  St.  Urban.    Orig.  im  St.  A.  Luzern. 

')  Alte  Kopie.  Orig.  ijcheiut  Terloren. 
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HatiK  Egbrecht  von  Mulinen,  der  Heioe  G^i^lia 
Überlebte,  besass  von  ihr  zwei  S4>hne  und  zwei  Tftcbter. 
VoB  den  letatern  war  die  eine,  Verena,  mit  Hans  Arnold 
Ti-uchsess  von  WolhuNen,  die  andere,  Barbara,  mit  Hans 
Rudolf  von  Luternau  vermählt.  Beide  Söhne  starbea 
kinderlos  vor  ihrem  Vater  Han$  Egbrecht.  Der  eine  von 
ihnen,  Sigmund,  hatte  mit  Einwilligung  seine»  Vatei'.s 
904)  Gulden  vom  mUtterliehen  Gut  seinen  V'ettern  Hem- 
mannn,  Hans  Albrecht  und  Friedrich  von  Mülincn  ver- 
macht. Da  nun  nach  dem  Tode  Hans  Egbrechts  i*eini> 
beiden  Tochtennänner  diese  Verfügung  anfochten,  so 
nahmen  die  drei  Brflder  von  Mülinen,  um  sich  schad- 
los zu  halten,  GrOnenberg  ein,  und  zwar  mit  Ermächti- 
gung der  Stadt  Bern,  Gegen  dieNes  Vorgehen  erhoben 
der  Trnchsess  von  Wolhusen  und  Hans  Rudolf  von  Luter- 
nau beim  bernischen  Schultheissen  Klage.  Am  13.Mail472 
kam  diexe  Angelegenheit,  bei  der  die  Herren  von  Mülinen 
durch  Ritter  Adrian  von  Bubenberg  veitreten  waren, 
vor  Peter  Kistier,  dem  Statthalter  des  SchultheisNpn 
Nikiaus  von  Scharnachthal,  zur  Sprache  'i.  Der  Entscheid 
wurde  aber  verschoben  bis  zur  Regelung  eines  andei^i 
Streitinmktes,  der  das  Schloss  Castelen  betraf.  Die  end- 
gHltige  Erledigung  brachte  darauf  ein  Schiedsspruch,  der 
Jim  17.  Oktober  gleichen  Jahres  zu  Basel  gefällt  wui-de^i. 
Schiedsleute  waren  auf  selten  der  MUlinen  Hans  von 
lialdegg  und  Wilhelm  Herter  von  Hertneg,  auf  der  andern 
Seite  Hermann  von  Eptingcn  und  Walther  von  Hailwil. 
Sie  erklärten  zunächst  das  Vermächtnis  Sigmunds  von 
Mülinen  nichtig;  sodann  sprachen  sie  den  drei  Brüdern 
von  Mülinen  Schloss  Castelen  mit  aller  Zugehör  zu,  den 
beiden  Schwiegersöhnen  Hans  Egbrerhts  dagegen  ,.GrUnen- 

')  T.  S](rnchb,  V,  495  ff. 

'I  Vidimns  vom    1.   Miirz    17751    im  Archiv   ilcr  Familif  von 
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berg,  das  Hiise  und  Slosse,  mit  aller  der  hcrlikeit, '  ge- 
waltsami,  Zinsen,  gülten,  nutzen  Renten  und  andern 
Zugebt^rungen",  wie  sie  Hant;  Erbrecht  von  HitlineD 
innegehabt  hatte. 

In  der  Folge  wurde  Hans  Rudolf  von  Lateraau  allei- 
niger Besitzer  der  halben  Herrschaft  Grrünenbei^,  doch 
schon  iß)  Jahr  1480  sah  er  sieh  genfttigt,  dieselbe  an 
Bern  zu  veräus»eni.  Der  Verkauf,  der  am  1.  Oktober 
zu  Bern  abgeschlossen  wurde  '),  nmfasste  das  Schloss 
Langenstein  „an  (xrilneaberg  gelegen",  mit  Grund,  Grat, 
Dach  und  Gemach  „wie  es  dann  Jetz  an  Im  selbM  Ist" 
und  mit  allen  Gerichten  daselbst,  ferner  die  niedem 
Gerichte  zu  Madi^wil,  Bleienbach,  Gondiswil,  Melchnau 
und  znm  wilden  Banmgarten,  doch  nur  je  das  zweit« 
Jahr'),  sodann  den  Kirchensatz  zu  Bleienbach  und  der 
Kaplanei  zu  GrUnenberg  und  endlich  alle  Eigenieate, 
Zinsen,  Steuern,  Fä4le,  aUe  Wälder,  Wildbänne,  Fisch- 
eazen  u.  s.  f.  Die  Kaufsmnme  betn^  90O0  rheinisch" 
Gulden ;  von  diesen  zahlte  die  ijtadt  2000  bar,  den  Rest 
versprach  sie  in  einem  am  Ta^  des  Kaufs  ausgestellten 
Schuldschein  bis  nächste  Ostern  zn  entrichten ").  Damit 
war  nun  die  Herrschaft  GiUnenberg  wieder  in  einer 
einzigen  Hand  vereinigt'!. 

')  Ork.  im  tji.  A.  Beru,  beaiegeEt  vom  Verkäufer  und  Hodh 
Thüring  von  BUttikon, 

')  Dae  andere  Jabr  riufatete  Bern  «n  (Ueaeii  On«n  bereita  seit 
dum  Jahr  1444.  Der  äudt  gehörten  die  Jahre  mit  gerader  Zahl. 
8o  ttiM  ]4ö6  tlensli  Tupfieutal  in  Melcliiiau  zu  Gericht  im  Xameii 
Junker  Urbius  von  Muleren,  des  Vogta  zu  Aarwiuigen  (Urk.  vom 
10.  Februar  im  Sl.  A.  Bern),  1467  dagegen  richtete  H&naii  Bärt«chi 
EU  Madiswil  im  Namen  HanB  Egbrechts  von  Mdlinen. 

')  Kopie  im  T.  Spnichb.  H,  fiOä- 

*)  B»  iat  ohnr  Zweilel  eU  Irrtum  des  ächreibera,  venu  im 
T.  Spmchb,  H,  723,  Schultheis«  und  Hat  su  Bern  noch  am  20.  Mai 
ItBi  alH  Inhaber  der  halben  Herrschaft  Urüneriberg  bezeichnet  irerden. 
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AuffslIenderweiRe  wird  in  der  Verküufsurkunde  Acr 
Bur^  GrUnenberg  mit  keinpm  Wort  Erwähnung  gethan. 
Dass  dieselbe  seit  dem  Jahr  1472,  also  innerhalb  acht 
Jahren,  zerfallen  sein  sollte,  ist  nicht  glaublich,  ebenso 
fehlen  alle  Anhaltspunkte  fUr  die  Annahme  einer  gewalt- 
samen Katastrophe.  Erklärlich  wird  dieser  Umstand  da- 
gegen, wenn  wir  an  der  Annahme  festhalten,  dass  Rudolf 
von  Luternau  das  Schloss  nur  als  Lehen  inne  hatte.  Da 
in  diesem  Fall  die  Stadt  Bern  ohnehin  Besitzerin  des- 
selben war,  so  konnte  er  ihr  nur  die  Bui^  Langenstein 
und  die  halbe  Herrschaft  GrQnenbergi  d.  h.  sein  Eigen- 
gut verkaufen.  Zudem  steht  es  fest,  dass  die  Feste 
GrOnenbei-g  noch  mehrere  Jahrzehnte  hindurch  aufrecht 
stand.  So  entliess  die  Stadt  Bern  am  28.  Juni  1496  fünf 
lieschwister  des  Hans  Turner,  die  an  „vnnser  Heri-- 
schaft  vnd  Schlosg  Grünenberg  gehörig  sind  gewä-sen", 
aus  der  Leibeigenschaft  ^)  und  da-sselbe  that  sie  am 
1,  Oktober  1520  auf  Bitte  „dero  So  an  vnnser  Hw* 
grünnenherg  mit  Eigenschafft  vnnd  Jeriieher  stur  Be- 
laden vnnd  verpäicht  Sint  gewessenn  *)",  Im  Laufe  de* 
16.  Jahrhunderts  aber  zerfielen  sowohl  Langenstein  wie 
Grünenbei^.  Auf  der  Landkarte  des  Thoma."^  Schöpf 
vom  Jahr  1578  ist  Langenstein  als  Ruine  gezeichnet, 
während  an  der  Stelle  der  Burg  GrOnenbei-g  ein  Häuschen 
st^ht. 

Zum  Schloss  Grünenberg  gehörte  im  15,  Jalirhundert 
eine  dem  hl.  Georg  geweihte  Kapelle,  die  von  einem 
Kaplan  bedient  wurde,  Johann  der  Grimme  HL  stiftete 
in  derselben  eine  Altarpfrund  St.  Petein,  St.  Pauls  und 
St.  Jörgs  im  Betrag  von  800  Gulden.    Am  2.  Mai  1462 

')  T.  Spmchb.  0,  450. 

')  T.  Spnichb.  Z,  221.  Ein  MiBsiv  Berns  vom  12-  Ajiril  1509 
Hprirht  von  der  Opprtlania  caMri  nottri  (irüHtnberg.  Lot  Misa. 
G,  112*. 
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erklärten  die  Städte  Biel  und  Neucnstadt  gegenüber 
Hansi  Egbrecht  von  Mülinen,  dem  nunmehrigen  Lehenij- 
herrn  der  Kapelle*),  diese  Summe  zu  Händen  der  Altar- 
I>frund  schuldig  zu  s^tin  und  davon  40  Gulden  Zins  zu 
geben  *).  Eine  zweite  Ffrund  hatten  Hans  Egbrecht  und 
seine  Gemahlin  am  21.  Dezember  1447  getitiftet,  indem 
sie  die  fünf  Gulden  Zins,  welche  ihnen  die  Stadt  Brugg 
für  ein  geliehenes  Kapital  von  100  Gulden  schuldete,  für 
die  Kaplanei  Grünenberg  bestimmten  ^.  Zur  Zeit,  da 
Rudolf  von  Lutemau  die  Heri-schaft  Grttnenbei^  an  Bern 
verkaufte,  war  der  Bui^kaplan  —  diese  Stelle  versah 
damals  Johann  Beck  —  zum  Lesen  von  drei  Messen 
wöchentlich  verpflichtet  *  <.  Am  28.  April  1481  vorsprachen 
Sehultheiss  und  Rat  z«  Bern,  die  jetzt  die  Pfmnd  zu 
verleihen  hatten,  sie  Caspar,  einem  Sohn  des  Venners 
Bartholomäus  Huber,  zu  geben,  sobald  sie  frei  sein 
wüi-de^i.  Johann  Beck  lebte  aber  noch  im  folgenden 
Jahr  und  erhielt  am  20.  Mai  von  Bern  die  Zusicherung, 
die  Stelle  des  Kaplans  lebenslänglich  bekleiden  zu 
dürfen').  Am  4.  Juni  1501  sodann  wurde  die  Pfrund 
einem  Johann  Meyer  versprochen,  für  den  Fall,  dass  sie 
ledig  werde 'i.  Dieser  starb  als  Kaplan  im  Jahr  1509. 
Als  Nachfolger  empfahl  Bern  am  12.  April  gleichen  Jahres 

')  Die  Pfrund  von  St.  Peter  iiod  Paule  Altar  verlieh  er  z.  B. 
im  Jahr  145a    N.  F.  t.  Molinen  XTII,  244. 

')  Karl  Ludwig  von  Simera  AuBzQge  T.  IIl,  j».  196. 

')  Urk,  im  Arcbiv  von  Matiuea,  beeiegelt  vou  der  Ktadt  Bnigg 
und  den  Bürgen. 

')  Verknufsurkunde  vom  1.  Oktober  1480.  Dtisa  uicht  der 
l'riester  zn  Preibacb  diese  .Messen  lau,  sondern  ein  eigener  Burg- 
kaplan .   K^bt  aus   den    nacbfolgendeD    Verleibungeo    der   Kaptanei 

')  T.  Sprucbb.  H,  629. 
")  T.  SpnicUi.  H.  723. 
M  T.  Spnirhb.  P,  Iil7. 
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dem  Bischof  von  Konstanz  den  Andrea»  von  Luteniau, 
Chorheri'D  zu  Zolingen '). 

Da  am  28.  Juli  1510  ku  Melchnau,  weiches  sont;t 
zum  Kirchspiel  Grossdietwil  gehört  hatte,  eine  neue 
Kirche  eingeweiht  wurde,  >io  glaubte  man  bisher,  die 
Schlosskapell'e  sei  ins  Dorf  hinunter  verlegt  und  deren 
Verptlichtungen  auf  die  neue  Kirche  übertragen  worden '). 
Dem  ist  aber  nicht  so.  denn  noch  am  15.  Juni  1520 
erklärte  ChristofEel  von  DieHbach,  des  Rats  zu  Bern,  dem 
Kaplan  zu  Händen  der  Pfrund  und  Kaplanei  auf  GrOnen- 
berg  ein  Kapital  von  800  rheinischen  Gulden  und  davon 
jährlich  40  Gulden  Zins  schuldig  zu  sein.  Diese  Schuld, 
die  er  von  den  Städten  Biel  und  Neuenstadt  übernommen 
hatte,  zahlte  er  dem  Schulthei»s  und  Rat  zu  Bern  als 
Kantvögten  der  Kaplanei  ab  mit  der  Weisung,  die  40 
Gulden  Gült  dem  Kaplan  jährlich  zuzustellen »). 

Mit  der  Refoimation  muss  die  Kaplanei  eingegangen 
und  die  Kapelle  zugleich  mit  der  Burg  Grünenberg  all- 
mählich zerfallen  .sein. 


Anhang. 


Die  illegitimen  QrQnenberg. 

Im  15.  Jahrhundert  treten  einige  (iiüiienberg  auf, 
die  sich  als  Angehörige  einer  Bastardlinie  kennzeichnen. 
Bin  jedenfalls  illegitimer  Burkhard  von  Grünenberg,  der- 
selbe, welcher  sich  mit  .Johann  Grimm  111.  in  die  Sehaei- 

')  Lat.  Miss.  G,  11-2'. 
')  Esiernukiui,  Ü.  135. 

")  T.  Si)ruchb.  Z.  14fi  Dasselbe  meldM  eine  Urkunde  vom 
15.  Juui  1520  im  St    A.  Bern,   Fach  Büreu, 
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tlei'zunft  zu  Zofln|ren  ehif^kanft  haben  soll,  besasB  im 
Jahr  1418  drei  Söhne,  Konrad,  Hans  oder  HAnsli  und 
Hana  Walther,  und  eine  Tochter  Else'). 

Konrad  von  Grüneaberg,  auch  Konrad  Bohrbach 
genannt,  wurde  im  Jahr  1418  auf  Verwendung  der  Ritter 
joliann  Grimm  iind  Wilhelm  von  Grüneiiberg  Chorherr 
zu  Zoflngen").  Später  gelangte  er  zur  Würde  des  Propstes 
des  Stiftes  Zollngen  und  zugleich  der  Kirche  in  Knutt- 
wil.    Er  starb  als  solcher  am  Sl.  Juli  1442"). 

Hans  von  Grünenberg  heisst  im  Jahrzeitbuch  der  Chor- 
herren zu  Zofiiigen  Edelknecht  und  Bruder  des  Propst» 
Konrad.  Zur  Zeit,  da  er  Vogt  zu  Bflron  war,  geriet  er 
wegen  einer  Schuld  seiner  Schwester  Else,  der  Witwv 
Arnold  Rapplis,  in  Zwist  mit  dem  Zoünger  Bürger  Hans 
UoU,  Die  Streitenden  brachten  die  Sache  vor  den  Junker 
üemmann  von  Küssegg,  der  am  17.  April  1431  üans 
von  Grünenberg  zur  Bezahlung  von  25  Gulden  an  seinen 
Gegner  verurteilte*}.  Mit  Hemmann  von  Küssegg  selbst 
trafen  Hans  und  seine  Eheft-au  Verena  Kennerin  im  Jahr 
1435  eine  gütliche  Übereinkunft  wegen  der  Mtlhle  zu 
Triengen  *i.    Im  folgenden  Jahr  fftllte  Junker  Hans  von 

■)  1418.  2».  Oktober  üt.  A.  Aargnu:  Zofinge»  Ütift  272: 
Uenali  und  lltuin  Walther,  Ae»  Uurkhart  vod  Grüneuberg  Sohn.  lu 
G.  V.  Mniiuens  Grneal.  zum  Jahr  1416  heisBt  der  Vater  rou  Haue 
und  Hans  Waltiier  Conrsd  der  Bastard  statt  Burkhard.  Ein  Haii» 
der  Ilaiikert  von  Grünenberg,  vielleicht  Burkhards  Vater,  bezeugte 
im  Jahr  1390  die  ttbertri^iung  von  Oatern  zu  Woblen  an  Johttnu 
Grimm  III.  durch  seine  Grossmutter  Anna  vom  Hub.  Geneal.  nach 
Urk.  HaUvIl. 

')  Zofingen  Stift  372.  Kacb  Geneal.  war  er  vorher  Kaplan  ku 
Zotingen  und  fjtifukaplan  zu  Grüneuberg  und  hatte  im  Jahr  1414 
mit  Konrad  Marti  Streit  wegen  einer  Pfruod  zu  Zofingen,  wohl  eben 
wegen  der  Chorberrnpfrand. 

*)  Jahrseitbßeher  des  ätiltetj  Zofingen  und  der  Kirche  lu 
Knuttwil  im  Geschichtafr.  24,  310. 

*)  Papierurk.    mit  Hemoiaan«  von  Hllsaegg  Si^el  im  AdeU 

=)  GeDeal. 
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firünenberg,  BuEger  zu  Brug^,  einen  Spruch  zwiechen 
Thüring  von  Aarburg  und  den  Bauern  zu  Bözberg,  dem 
sein  Bruder  Hans  Walther  als  Zeuge  anwohnte  ')■  Nach 
dem  Tode  der  Verena  Renncrin  schloss  Hans  eine  zweite 
Ehe  mit  Elisabeth  Oelterchingin,  von  der  er  einige  nicht 
benannte  Kinder  erhielt'). 

Der  bekannteste  von  den  drei  Brüdern  ist  Hans 
Walther.  Nach  seiner  eigenen  AuBsage  wurde  er  von 
seinen  Herren  Johann  dem  Grimmen  und  Wilhelm  von 
(Jränenberg  auf  der  Burg  Grttnenberg  ei'zogen  und  rich- 
tete später  als  Vogt  Johann  Grimms  zu  Gondiswil  und 
Mndiswil,  Von  Nikiaus  und  Georg  Kriech  hatte  er  eine 
Zeit  lang  das  Dorf  Kleindietwi!  mit  der  Gerichtsbarkeit 
und  aller  Zugehör  als  Pfand  inne').  Im  Jahr  1433  war 
Hans  Walther  der  Mitschuld  an  einem  zu  Zofingen  be- 
gangenen Totschlag  angeklagt;  es  gelang  ihm  aber,  ans 
der  Stadt  zu  entfliehen,  und  er  wurde  deshalb  in  con- 
tumaciam verurteilt.  Nun  versuchte  er,  vor  dem  her- 
nischen  Rat  der  Stadt  Zofingen  das  Recht,  über  das  Blut 
zu  richten,  abzustreiten,  allein  der  Rat  bestätigte  das 
getaute  Urteil  und  Hans  Waltber  blieb  im  Bann,  bis  er 
im  Jahr  1447  auf  Berns  Verwendung  hin  begnadigt 
wurde*).  In  der  Zwischenzeit  hatte  er  im  Auftrag 
Wilhelms  von  GrUnenberg  einige  Jahre  die  Stelle  des 
obersten  Vogts  der  P'este  und  Herrschaft  Rlieinfelden 
eingenommen  *}. 

Im  Jahr  1447  erhielt  er  von  Jakob  von  Rlissegg 
die  b'ischenz  zu  Moosleerau  zu  Lehen').  Am  17.  De- 
zember 1451  stellte  Hans  Walther,  wie  oben  gemeldet 
wurde,  Bern  eine  Quittung  für   100  Gulden  aus,  welche 

')  Geneal.  luich  IJrk.  iJchpnkfMibprg. 
')  Jfthrzeitbuch  dpH  Stifiett  Zntingrn. 

')  Kund  sei  inft)<aiisBHKe  H«ns  Walters  vom  3.  MÄn  1466.  Orig. 
im  Si    A.  Bern. 

•)  Frikart,  l'hrouik  dir  Swdt  Zofii^n  H,  72  ff. 
'■)  Kiodlor   von  Knobloch,   Obfrbail.  Ueschlechterbucli  I,   480. 
I'nnillzp  Pa)>iw  IX,  Sr.  2-  Fol.  4.  im  Sl,  A.  Bern, 
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die  Stadt  von  den  schtüdigen  700  Gulden  abgezahlt 
hatte').  Als  im  Oktober  des  Jahres  1460  die  Bernei* 
sich  den  sieben  Orten  anschlOBsen,  welche  znr  Erol>erunfr 
des  Thargans  ausgezogen  waren ,  befreiten  sie  Hans 
Walther  anf  seine  Bitte  von  jeder  Dienstleistung,  wo- 
gegen er  sich  verpflichtete,  der  Stadt  in  diesem  und 
künftigen  Kriegen  auf  seine  Kosten  einen  Wagen  samt 
Pferden  zq  stellen*).  Er  starb  im  Jahr  1465,  wie  es 
scheint,  kinderlos'),  denn  ihn  i)eerbten  Margaretha,  die 
Tochter  seiner  8cliwester  Else  Rappli,  nnd  deren  Ehe- 
mann Hans  von  Langenthal,  Am  12.  ,TuIi  dieses  .Tahres 
bestätigte  ihnen  die  Stadt  Bern  den  Besitz  des  Hofes  zu 
Reitnan  nnd  der  übrigen  Güter  in  der  Grafschaft  Lenz- 
bnrg,  welche  Hans  Walther  hinterlassen  hatte'). 


Heinricks  II.  angeblicher  Bruder  Gerhard. 

Za  Seite  7fi.  Käser,  G.  von  Mütinen  in  seiner  Genea- 
logie, and  H.  von  Liebenan,  Stammtafel  der  Orilnenbersr 
(Beilage  zu  Arnold  von  Winkelried),  betrachten  als  Bruder 
Heinrichs  II.  und  Markwarts  I.  einen  Gerhard,  Herrn 
zu  Göskon,  der  einen  Sohn  Namens  Heinrich  von  GrQnen- 
berg  gehabt  haben  soll.  Diese  Angaben  beruhen  auf 
der  irrtümlichen  Auffassung  eines  Zeugenverzeichnisses. 
In  einer  vom  Grafen  Hartmann  dem  Jüngern  von  Ki- 
borg  im  Jahr  125ß  zu  Wikon  ausgestellten  Urkunde 
(F.  R.  B.  II,  433)  heisaen  nämlich  die  Zeugen:  Genirdiis 

■)  ()rig.  im  St.  A."  Bero  mit  Haos  Walthcrs  SifRel  (Xr  4I>. 
Dasielbe  zeigt  den  BaatArdbalken. 

*)  GekitBbriefbuch  109  ff.  im  St.  A.  Bern. 

')  Nacb  Genenl.  var  er  im  Juhr  1460  rerlioirat^C  mit  Ma^u- 
retba  Amia,  der  Witwe  Hcinzmnnn  Sclinche. 

*)  T.  Sprucbb.  E.  71. 
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ftdvocalüs  de  (iozchoii  et  äüus  »uns,  Ueiudcus  de  Gni- 
neiiberch,  Kudolphus  de  Balma  uobiles  etc.  Indem  nun 
tiline  euus  mit  Heinricus  de  Grüne nb«rcti  verbandi'ii 
wurdi;,  während  in  Wirklichkeit  damit  zwei  verBchiedene 
Personen  bexeiclinet  sind,  der  Name  von  Gerhards  Sohn 
al»o  t'elilt,  gelangte  man  dazu,  auch  Gerhard  von  Göakon 
zu  den  Grilnenberg  zu  zJtblen.  Kopp  2  *,  102,  der  diese 
Urkunde  erwälmt,  liest  richtig :  „Gerhard  der  Vogt  von 
Göskon  und  sein  Hohn."  Er  bemerkt  dazu:  „Herrn  Ger- 
hard auü  diesem  Hause  (GOskon)  begleitete  sein  gleich- 
namiger Solin  zu  Hartmann  dem  Jüngern  Grafen  von 
Kibnrg  nach  Wikon."  Dieser  jüngere  Gerhard  von  Gös- 
kon  wird  spater  mehrmals  erwHbnt.  Unter  dem  hit-r 
genannten  Heinrich  von  Griinenberg  ist  Heinrich  II.  zu 
vei*stehen,  der  bereits  in  einer  Urkunde  des  Grafen  Lud- 
wig von  Kroburg  vom  Jahr  1245  neben  dem  Altern 
iierhard  von  Gfiskon  als  Zeuge  aufgetreten  war.  Hier 
gellt  Hoinrieh  voran:  praesentibus  .  .  .  Hclnrlco  de  Grü- 
ninberg,  Gerhardo  de  Gozlnclioven  (Tschudi  I,   141). 


Die  Abstammung  Walthers  eon  Orllnenberg,  des 
Kirchherrn  zu  Deitingen. 

Zu  8.  103.  Der  seit  dem  Jahr  1345  auftretendi- 
FrciheiT  Walther  von  Grünenberg  wird  gewöhnlich  als 
Sohn  Berchtolds  und  Bruder  Markwart?;,  des  Abtes  von 
Einsiedein,  und  der  Margaretha,  Äbtissin  zu  Säckingen, 
bezeichnet  nach  der  Angabe  Hartmanns  in  seinen  An- 
nale» Heremi ,  p.  .SStl:  Erat  iMarquardas)  Berchtoldi 
baroiiis  et  equitts  a  Grueninberg  lilius.  Fratrem  ha&eöaf 
Valtherum  et  sororem  Margai-ilam,  quae  eodem  ti'mpore 
Sanetionensi  Monasterio  pransidcbat.  Urkundlich  lässt 
sieh  über  Waltiiers  Abstammung  nichts  beibringen,  da- 
gegen giebt  es  andero  Anhaltspunkte,  welche  zu  der 
Annahme  zwingen,   dMss  er  nicht  Berchtolds  Sohn  war, 
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Rondem  der  Jüngern  Himptiinio  angehört«.  ZnnAchat  fallt 
PK  auf,  dass  sich  zwischen  Berchtold  und  Waither,  welche 
ungefähr  30  Jahre  znsainnipn  lebten,  fast  gar  keine  Be- 
rti hrungspnnkte  zeigen ;  ein  einziges  Mal  werden  sie 
npheneinander  als  Zeugen  genannt  in  einem  Weistura 
über  die  Rechte  der  Landgrafschaft  Buchsgau  i'om 
21.  Juni  135C.,  doch  ohne  Angabf  einen  Verwandtachafls- 
grades  fSol.  Wochenbl.  1830,  S.  (181).  Von  entscheidender 
Bedeutung  für  diese  Frage  sind  <lftnn  aber  die  Erb- 
schafts verhftltniss  e.  Als  Solm  Berchtolds  wäre  Walther 
aucli  dessen  Erbe  gewesen,  nun  ging  nber  dessen  ganzer 
Bi'sitz,  die  Herrschaft  Rolirbacti,  der  Zoll  zu  Brugg  u.  s.  f. 
)in  Berchtolds  Bruder  Johann  Grimm  II.  und  seine  Nach- 
kiimmen  über.  Dagegen  iTbti'  Walllier  die  Pfandbriefe 
auf  die  Steuer  zu  Muhen,  welche  Herzog  Leopold  im 
Jahr  1315  zwei  Angehörigen  der  jungem  Hauptlinii', 
ririch  Hl.  und  Werner,  ausgestellt  hatte  (Kopp,  Oe- 
whiehtsbl.  II,  ISUJ.  Femer  erhob  Rudolf  von  Aarbiirg, 
Walthers  Schwiegersohn  und  Erbe.  Ansprüche  an  die 
Hinterlassenschaft  Hemmanns  von  Grtlnenberg  genannt 
Schnabel,  eines  Nachkommen  Markwart»  L  (T.  Spruchb. 
A,  35).  Ist  damit  Walllier  einmal  der  jilngern  Haupt- 
liuie  zugewiesen,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  ihn 
mit  Walther  IV.,  dem  Sohne  Walther.s  IIl,,  zn  identifi- 
zieren. Dafür  spricht  auch  der  Unii^tand.  dass  dem 
erstem  der  Kirehensatz  desselben  Dorfes  Madiswil  ge- 
hörte, in  welchem  der  letztere  (irnndeigentum  hi-saws. 
Zu  beachten  sind  endlich  noch  die  Kircheuverliftltnisse 
von  Deitingen.  Kirchherr  in  diest^m  Dorfe  und  wolil 
auch  Besitzer  des  Kirchensatzes  war  in  der  ersten  HMlfte 
des  14.  Jahrhunderts  Heinrich  V.,  ein  Oheim  Walthers  IV, 
Nach  Heinrichs  Tod  verkaufte  Jost,  ein  Neffe  desselben, 
seinen  Anteil  an  dem  genannten  Patronat  seinem  Vetter 
Walther,  dem  angeblichen  Sohn  Berchtolds,  der  sieli  von 
da  an  im  Besitz  des  ganzen  Kirchensatze^  befand,  ohne 
dass  vom  Kauf  eines  weitem  Teils  etwas  bekannt  ist. 
Auch  dieses  weist  darauf  hin,  dass  Walther  gleich  Jost 
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«in  Neffe  HeinrichH  V.,  d.  h.  eben  Walüier  IV.,  war  und 
«hi  solcher  einen  Teil  des  Kircheasatze»  Deltin^n  von 
»einem  Oheim  geerbt  hane,  dem  er  aach  als  Kirchherr 
nachfolgte. 

Exkurs  III. 
Über  eine  sweite  Gemahlin  Johanns  des  Grimmen  II. 
Zn  a.  170.  Kaeh  Estermann,  S.  221,  schloss  Johann 
dir  Grimme  II.  nacli  dem  Tode  der  Verena  von  Hall- 
wil  eine  zweite  Ehe  mit  der  Tochter  des  Ritters  Rudolf 
von  Schönau  genannt  Honis.  Diese  Ansicht  stammt  ohne 
Zweifel  aus  den  Hempaclicr  Verlustlisten.  Wirlilich  ent- 
hiilten  vier  von  diesen  iLiehenaii.  Die  Schlacht  bei  Sem- 
pach  Xr,  22.  54,  65,  84p  die  Angabe:  „Herr  Hurus  von 
8chönau  and  sein  Toehtermann  Herr  Johann  von  Grünen- 
berg".  Es  ist  aber  offenbar  zwischen  dem  Wort  „Toch- 
H-nnann"  und  dem  nachfolgenden  „Herr"  ein  Inter- 
|iiniktionszeichen  zu  setzen  und  „Toehtermann"  somit 
nicht  als  Apposition  zu  „Johann  von  Grünenberg"  zu 
betrachten.  Ho  schreibt  Veit  Areupeck  iN'r.  98j ;  -Johannes 
<le  Selioenaw  et  gener  ejus.  Johannes  de  Grünenberg. " 
Hier  findet  sich  im  Abdruck  und  somit  wohl  auch  im  Ori- 
ginal zwischen  ejus  und  Johannes  ein  Punkt,  Der  Bei- 
name „Hurus"  wird  bald  dem  Rudolf,  bald  dem  Hugo  von 
Schönau  beigelegt.  Wo  Johann  von  Grtinenberg  als 
Tijchtermann  des  Hums  bezelclinet  wird,  fehlt  dem  von 
ßehönau  der  Vorname,  so  dass  zunächst  nicht  zu  ent- 
>cheiden  ist,  oh  Johann  Schwiegersohn  des  Rudolf  oder 
des  Hugo  von  Schönau  gewesen  sein  soll.  Die  meisten 
<;hroniken  führen  nun  aber  die  Namen  Hurus  und  Grü- 
nenherg  getrennt  auf.  Melchior  Russ  iNr,  H5)  schreibt: 
„Zwen  von  öehönouw  und  des  einen  toehtermann" ;  erst 
nach  siebzehn  andern  folgt  dann  „Her  Johanns  von 
<iriinenberg"'.  Zudem  werden  an  einigen  Orten  andere 
als  Schwiege  reo  hne  des  Ritters  von  Schönau  bezeichnet, 
so    in    der    Frankfurter    Verlustliste   (Nr.  3\:    „Der  von 


281 

Haaenbci'g  dez  huruas  tocbtinuan",  und  in  KonrHd 
Schnitts  Wappenbuch  (Nr.  128):  „des  Haruss  dochter- 
nann  von  HalwU  genannt  her  Hanns  von  Halwil".  Da 
sich  nun  auch  sonat  keine  Beziehungen  zwischen  den 
Gränenberg  und  den  Scbönau  nachweisen  liissen,  so  k^nn 
dieser  zweite  Eheschluss  Johanns  det>  Grimmen  nicht  als 
erwiesen  betrachtet  werden. 


Die  bei  Sempach  gefallenen  OrUnenberg. 

Zu  S.  170.  In  den  Verzeichnissen  der  bei  Sempach 
auf  österreichischer  Seite  GefaUenen  {bei  Th.  von  Lii;- 
benau,  Die  Schlacht  bei  Sempach)  findet  sich  der  Name 
Grünenberg  in  verschiedenen  Variationen  Über  zwanzig 
Mal.  Die  meisten  Chroniken  geben  nur  den  Namen  ohne 
Herkunft,  andere  lassen  den  GefaUenen  aus  dem  Elsass, 
einige,  darunter  die  ältesten,  aus  Schwaben  stammen, 
Konrad  Schnitt  und  Heinrich  Bullinger  zHhIen  ihn  zu 
den  Rittern  aus  dem  Hegau  und  Aargau,  Wo  ein  Vor- 
name angegeben  ist,  heisst  er,  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme, immer  Johann  oder  Hiins.  Nun  uiuss  es  auffallen, 
dass  der  Vorname  stets  fehlt,  wo  als  Herkunftsland  das 
Elsass  bezeichnet  ist,  dafür  «her  immer  „der  jung"  oder 
Junior"  beigefügt  wird.  Auf  Johauu  den  Grimmen,  der 
zur  Zeit  rtei'  Schlacht  im  Alter  von  ungefähr  50  Jahren 
gestanden  sein  muss,  kann  diese  Bezeichnung  nicht  passen, 
es  liegt  deshalb  nahe,  anzunehmen,  dass  dieser  junge 
von  Grünenberg  einem  andern,  elsässischen  Geschlechtc 
angebCite.  Eine  Frau  Beatrix  von  Grünberg,  Witwe 
Ritter  Heinrichs  des  Burggrafen  von  Sulzmatt  im  Elsas», 
verkaufte  im  Jahr  1:^27  Güter  in  dieser  Ortschaft  (Ur- 
kunde im  Staatsarchiv  Basel-Stadti  und  1380,  1390  und 
VA^l  erscheint  ein  Junker  Konrad  von  GrUnburg  als 
Diener  der  Grafen  von  Tiersteiu  (Urkunden  im  Staats- 
archiv Basel-Stadt).    Wirklich  findet  sich  diese  Namens- 
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form  auch  in  4len  Keinpacher  VerluKÜiateii.  Das  JahrzeJt- 
tiuc-h  des  Stiftes  St.  LeonbHrd  in  Baeel  nennt  unter  denen 
lins  dem  Elsass  einen  dictus  (irttnburger  Junior  und 
Joanne»  Horolanus  cNr.  152)  untier  denaetbsn^  „Der  junp 
Orllnburger".  So  hat  die  Vermutung  alle  WahrsetieinUch- 
keit  für  sich,  daai«  der  jnnge  ßls&sser  eigentlich  Griin- 
lierp;  oder  Grünburg  hiese  und  dass  somit  unter  den 
(irünenl>erg  der  Verlustlisten  zwei  verschiedene  zu  unter- 
Kcheiden  sind.  Dafür  spricht  die  Chronik  des  Melchior 
RuBS  (Nr.  95),  welcher  als  gefallen  bezeichnet:  „her 
Johanns  von  Grünenberg"  und  weiter  unten  unter  den 
Ivls.lssem  „Graf  Nikolaus  von  Grünenberg".  Der  Grafen- 
titel wird  dem  letztern  irrtümlich  beigelegt;  er  fol^ 
gleich  nach  vier  Grafen  von  Tierstein  als  ihr  Dienst- 
mann aus  dem  Ministerialengeschlecht  der  Griinburg 
und  ist  sicher  identisch  mit  dem  jungen  Grünenberg 
der  andern  Chroniken,  dessen  Vorname  somit  Niklaua 
fichiutet  zu  haben  seheint. 

Dass  der  mit  Johann  bezeichnete  Ritter  von  GrÜneu- 
berg  unserm  Gesehlechte  angehörte,  kann  mit  Grund 
nicht  bezweifelt  werden.  Seit  einem  Jahrhundert  beinahe 
hatte  dasselbe  stets  die  Interessen  Österreichs  verfochten, 
schon  am  Morgarten  war  ein  Grilnenberg  gefallen,  zahl- 
reiche Pfandschaften  verknüpften  das  Geschlecht  mit 
dem  Hause  Hahsbnrg;  es  ist  deshalb  undenkbar,  dass 
keiner  von  rten  WatfenfJlhigen  der  Familie  bei  Sempnch 
mitgefochten  haben  sollte.  Es  wure  vielleicht  möglieh. 
dass  .Johann  der  Grimme  sich  längere  Zeit  in  Schwaben 
aufgehalten  hatte  und  aus  diesem  Grunde  von  der  Thur- 
ganer-  und  Klingenbergerchronik  und  davon  abhfingigen 
Chranisten  unter  die  Ritter  dieses  Landes  gezählt  wurde, 
wodurch  sich  auch  seine  Beziehungen  zum  Herzog  Fried- 
rich von  Teck  erklären  würden.  Wie  dem  nun  sei,  sicher 
ist,  dass  der  Luzerner  Stadtschreiber  R.  Cysat  (Nr.  16S) 
den  gefallenen  Grilnenberg,  obschon  er  ihn  durch  Ver- 
wechslung mit  dem  Elsüsser  den  Jungen  nennt,  unserem 
Gesehlechte  zuschiyiht.    Derselben  Ansteht  ist  Jedenfalli 
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Hucli  Tsclmtli,  dem  die  aargauischen  Grftnenberg  nicht 
unbrkaimt  waren;  er  schreibt:  „Der  Alt  von  (ilrünen- 
herg,  Fry".  Dieae  Kinreihung  unter  die  Freiherren,  die 
sich  aiLch  stonst  nocli  findet,  kann  nicht  auffallen,  da 
die  ( h-flnenherg  aus  früherer  Zeit  uligemein  itls  frei- 
he.n-liches  Geschleclit  bekannt  WHren,  Dem  gegenüber 
trägt  der  ElBöesor  in  keiner  einzigen  Qnelle  den  Titel 
Freiherr. 

Aus  der  Zeit  der  öehlacht  l>ei  Sempacb  sind  zwei 
Herren  von  Ordne nberg  mit  dem  Vornamen  Johann 
bekannt.  Der  eine,  prewfihnlich  Hemm  an  n  geheissen, 
Pfandherr  von  Rotenburg,  lebte  noch  lange  Jahre  nach- 
her; es  kann  deshalb  nur  Johann  Griram  U.,  der  nach 
dieser  Zeit  nicht  mehr  genannt  wird,  bei  Senipach  er- 
schlagen  worden  sein,  obschon  keine  Quelle  den  Bei- 
namen „der  Grimme"  verzeichuet. 


Beilage  I. 

Empfehlungsbrief  fQr  Heminann  von  Grfinenberg  an  den 
königlichen  Almosenier  Pierre  d'Ailly. 

Egregio  riro  magistro  Petro  de  ÄtlUaco  sacre  pagine  pro- 

feasori  Elemosinario    Regio.    Domino   et   amico  preea- 

rissimo. 

Nohilis  et  Egregic  miles  Doniine  et  Amice  carisHime. 

Quant»   nohilis  vir  Dominus  Johannes  de  Gnienemherg 

mitcs    impenderit    sanctissinio    Domino    nostro    seruicia 

eciam   se   ae   sun   tuicioni    iusticie  ipsius  Doniini  noatri 

intrepidis   aetihus   iugiter  exponendo.     Quanta  similiter 

clari    progenitores  eius  pro  Sennissimis  et  chri»tianissi- 

niis  felicis  recordacionis  Franeie  i'egibus  hactenus  perc- 

gere  si  exponere  vellem  ordine  siio  euncta,    hie  proeul- 

dnbio  longa   verboi-um   series   texeretur.    verum   ne ,  di- 

Ißctionem  vestram  nR-nnonh  ledat  prolixita»,  paucis  eon- 

tentus  hoc  unam  dicani  qiiud  tarn  progenitonini  ipsorum, 

Archiv  d»  hiator.  Vonm». 

XVI.  Bind,  1.  Hvft.    -  19 
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<)aHiii  propriiti  virttitibus  aiqiiKlrm  honurari  ithitjur  (^t 
exaltari  meretur  et  hoc  profecto  Bat  slb)  cause  vendical, 
iit  cordialis  dilectionis  vinculo  sibi  nexus  pro  eo  multa 
aed  Biipplici  precr  Amicos  et  ]>oiiiiiios  mens  uetain.  Precor 
igitur,  quantü  cariu!)  possum,  ex  intiinJs  cordis  inoi  qiia- 
t4)nnä  (iuiideni  militeni,  tum  meritoriim  ipsonim  intiiitn. 
tnra  «ciam  meärnm  huiusmodi  int«i-cns6ionum  obtentn, 
«uacipienttss,  propcnsius  comnK^ndatiim  pencs  inaieHtatcin 
Regiam,  ut  eiun  nhüequiiii  Innistat,  seeandum  quod  tili 
fuere  proj^enitoreM  prnefati  adhibere  placeat,  ut  confldo 
solicitudiniü  vc8tn>.  pnrtr^  sie  quod  ipstt  miles  amiduic 
vpBtre  ope  sui  desidorü  Hat  compos.  Siiin  enini  eerlus 
quod  dicloruin  proßcnitomm  non  deffcner,  elaram  rcno- 
vabit  memorinm  et  opcre  raulto  laudahili  d<^  sk  linquet 
fulgentia  moiiimenta.  Kgo  <|Uoque  ad  heneplacitam  von- 
tram  dispOBitionem  in  cuncta  vohie  lacius  obligabor,  Supor 
quibuH  ine  iugiter  inforiiiare  n'i  libet,  videbit  veslrn  pre- 
dicta  dileotio  in  singnlin  meam  parnipotenciam  non  te- 
pcre.  Coiiaeniet  vi>8  et  dirigat  feliciter  omnipotens  actu^ 
vc^stros.    Datum  Auinioni  X  februarii 

,,    Kpiscopua  Eleetcnsis  ctcl  „       .    . 
vcstei  H.  ,  ,  Doniim  uostri  unpi^ 

Cubicularms  I  '^  '^ 


Beilage  IL 

Empfehlungsbrief  fOr  Hetninann  von  GrUnenberg  an  den 
KSnig  Karl  VI.  von  Frankreich. 

A  nofre   Treschr  fil  en  dieu  Lp  Roy  de  france. 

Clemftnt  etc.  TrescRr  Hl  on  dieu.  Par  deuers  toy  va 
de  pr«sent  notre  eher  til  Jehan  de  Oruenemberg  Cheva- 
lier du  pays  Dalamaigiie  port(-nr  de  ces  lettres.  lequol 
et  tmiz  ses  dcuantiern  ont  touziours  ei»te  bona  et  loyntx 
serviteiirs  de  iostcl  de  france  et  ou  fait  de  ce  presenl 
uciHtne  a  bien  et  constantement  tenne  et  defcndne  ponr 
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.  rtii-  He  notre  Jusik-o.  Si  li-  prions  hicn 
HfTci-tucu.-'Ciuuiit  qm-  ii-*ur  considvrac-ion  de  noz  prreres 
Pt  ait&si  de  Sfs  mcritos  tu  Ic  viiillcs  aaoir  fauorahle- 
inent  recömend«.  Doiut  vn  Auignon  «nobz  notre  sign,  et 
SKcret  le  X  Jour  de  feoricr. 

MtiTvti  niotariusi. 
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Quellen  und  Litteratur. 


Dieser  Abhandlung  lii-geu  hauptsächlich  folgnnile 
Quellen  zu  Grunde: 

I.  Unge(lrai;kteK  Material. 

Urkuadeii  lii  deo  Staatsarchiven  Bern,  Luzera,  Ba»ul 
und   Aai^uu. 

Alle  MiHäiveabllelier  der  Stadt  Hern,  eit.  A.  tHisn. 

Teiilsch  MissivenbUi^lier  der  Stadt  Bern,   cit.  T.  Misa, 

Tcutscb  S|>riichbltcbor  der  Stadt  Hern,  eil.  T,  8|)ruehl>. 

Briefbllclier  im  Staatsarcliiv  Ba^o!-8tadt,  cit.  Hiierb. 

[>or  Brierweolisol  Willielms  von  (irünenhei^  im  Slaats- 
archiv  Basel -Stadl,  mit  einigen  andern  DoknnienlBn  zu« 
sammuii gerat«!  unter  dem  Titel  Adelsarchiv  (irüDontiorg  O", 
cit.  Adelsarchiv. 

II.  Uedmcktex  Material. 

a.  Urkunden-  und  Regestenwerke. 

Fontes  ruruni  Hernensium,  oit.   F.  R.  H. 
I.'rkundonbucli  der  Stadt  Hasel, 
rrkundetibuch  der  Landschaft  Basel. 
L'rknndonlincli  der  Alilci  St.  Gallen. 
Trouillat,    MoDumeutü  de  Ihiatoire  de  Tancien  öv6oh6 
de  HiUr,  cit.  Tmiiülal. 

Matile,  Munuineut^  de  l'histüire  de  NcudiAtel,  cit.  Matile. 


Herrgott,  Genealo(^a  diplomatica  f^entis  Hahshurgieae, 
cit.  Herrgott. 

Nfiigart,  Cndcx  dijiloniatii'ua  Aleinannifte  et  BiirguDdiae, 
cit.   Neugiirl. 

K.  'rhoinnien,  l'rkiindpii  zur  Sdiweizei^oscliiehto  au» 
üxterrcichisclien  Archiven,    Bd.   1,  eil.  'l'honinien. 

UtilothurDtT  Woclienblatt,  eit.  öol.   Wochenbl. 

Th.  voD  I.ü'lienau,  Sammlung  von  AktenntOckea  zur 
(}e!*c] lichte  des  Stimpacherkrieges,  im  Arohiv  für  Hchweiz. 
Geschichte,   Bd.  17^  eil.  dempacher  Akten. 

Amtliche  Sammlung  der  altern  eidgent^ist-hen  Al>- 
sehiede,  cit.  Abschiede, 

Urkundeu  und  Regesten  im  (ietu-hichtefreund  der  (ünt 
Orte,,  cit.  GeschichtetV. 

Th.  von  Mohr,  Die  Kegeeten  der  Archive  in  der  aohwei/,. 
Ei^enofiRenschall,  darunter  bee.  P.  Gailua  Morel],  Die  Hegeateti 
der  Benediklinerahtei  Kinsiedeln,  cit.  Morell,  und  J.  .1.  Aiiiiet, 
Die  Kegeaten   des  Frauen kloetere  Fraiihrunnen,    cit.   Ariuet. 

K.  M.  Liohnowakv,  Geechichlo  des  Hauses  Habsburg, 
cit.  Lichnowskj'. 

J.  Uhmel,  K^esta  Frideriei  IV.,  cit.  Chmel. 

Pfandaehaftcn  der  Herrschaft  iisterreicli,  bei  .1.  V,.  Kopp, 
GeschichtshlAtler  aus  der  Schweiz,  2.  Bd.,  ciL  Kupp,  üe- 
Bobichtsbl. 

b.  Chroniken. 

Die  Berncr  Chronik  des  ('onrad  .lui^tinger  ed.  Studer, 

Anonj'tne  Stadlehronik  ed.  Studor. 

Die  Klingenberger  Clironik  ed    Henne. 

Die  Chronik  dea  Haas  Fründ  ed.   Kind,  cit.  Frflnd. 

nie  Chroniken  des  HansBrüglinger,  Erhard  von  Appeu- 
wiler,  Henmann  OITenburg  und  Heinrich  von  Boinheim  im 
4.  und  5.  Band  der  ^Basier  Chroniken'^. 

Die  St.  Urbaner  Chronik  Sebastian  Seemanns  ed. 
Liebenau  im  .lahrgang  1H97  der  ^Cislercionser-Cbronik'^, 
cit.  äeeniaan. 

Tachudi,  Ufaronicon  Holveticum  ed.  Iseliii,  cit.  Tscliudi. 
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c.  JahneitbUcher. 

Ahtei  St.  Urliat),  OeRchJchurr.  Kd.  ll>  iiad  Mud.  tierui. 
«ist.  Necrol.  I. 

Kirche  r.vt  (irmedietwÜ,  (rctichichtsri-.  Bd.  4U. 

Pi-außnkloBler  FraaltrunneD,  hei  Amiet. 

VinoentiufiRiUnster  ia  Bern,  Arnbiv  de»  hiatorisehcu 
Vereina  dee  KantonH  Bern  Bd.  (i. 

(.'horherrenatift  in  Beromäiiatfr,  Oeaehiobterr.  Bd.  5, 

Kirche  zu  Bilron,  Kt.  Lusem,  Ueaehichtefr.  Bd.  1.5. 

Teitl.schritter-HaiiR  Hilzkirch,  UeachichleTr.  Bd.  II. 

Olariasinnen  in  ZoDb^q,  (ieschicfatafr.  Bd.  22. 

(Jhorherren.slifl  Zolingen,  Anzeiger  filr  schweia.  Of- 
sohiohte  18Ü7. 

m.  Ureuspfarratifl  zu  Solothnrn,  hei  J.  Amiet,  Uas 
HL  Uraus  ITarratifl  zu  Solothuro. 

Barfllaaer  su  Solothtirn,  iiadi  dem  Sololhurner  WoL-hen- 
Idiitt    und    eiaei'   Ahschrifl    in  der  Bibliothek   vun  Millinen. 

DeitiDj^on,  un^edrnckt,  Ahaclirifl  im  Stuatsarc-hiv  Luzern. 


Litteratiir  fand  sich  voruohmlich  bei: 

■}.  E.  Ko))[),  Geschiehto  der  eidg^enüaBiacbon  Bünde, 
cit.  Kopp. 

A.  Fl).  >'OD  SegesBcr,  Kechtt^eacliichtt!  der  ätadt  und 
Kepuhlik  Ludern,  dt.  äefiieaaer. 

Th.  von  [.iebenau^  Die  äebliioht  bei  Sempach,  Gedenk- 
biich  tut  5.  Säcularfeior. 

Moue,  Zeitaohrift  für  dir  üt^atihiohte  dca  Oberrheiiis, 
cit.  Mone. 

M.  Katerniaan,  Geaehiclite  der  I'iarreien  Orosadietwil 
und  Grosewao^t^u,  Uetk.-hichtal'r.  Bd.   4il,  cit.   Eatonnanu. 

J.  Küser,  'lopugnipbische,  htaiuria<.-he  und  atutiatiecbo 
DiitHtelhing  dos  Dorfes  und  UcnieindKliez.irkcM  Mulohnau, 
eit.  Kiiaer. 
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F.  A.  Flückiger,  Geschichte  des  Amtes  Aarwangen, 
Abliandlungen  des  hiatoriacben  Vereins  des  Kantone  Bern, 
1.  Jahi^ang,  cit.  FlUokiger. 

Gottfried  von  MUlinen,  Genealogie  der  Freiheireii  von 
Grünenbei^,  Manuskript,  von  Herrn  Prof.  Dr.  W.  F.  von  Mu- 
linen  mir  gütigst  zur  Verfügung  gestellt,  cit.  Geneal. 

Auf  weiteres  Material  wird  am  betreffenden  Orte 
hingewiesen. 


NB.  Die  den  Siegeln  beigefügten  Zahlen  beziehen 
sich  auf  die  Abbildungen,  welche  im  Jahrgang  1900  der 
„Achives  häraldiques  snisses"  erschienen  sind. 
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in  Erlaob  Sonntag  den  17.  .Tuni  1900. 


Das  prächtige  Wetter  und  das  interessante  Städt- 
eben lockten  eine  grosse  Zatü  von  Mitgliedern  und 
Gästen  an.  Neuenbui^  und  Freiburg  und  die  Ortschaft 
selbst  stellten  eine  stattliche  Zahl  von  Teilnehmern. 
Nach  dem  freundlichen  Empfang  durch  den  Gemeinde- 
präsidenten, Herrn  Hochuli,  im  alten  „Mayenhans"  und 
im  Schlosse  durch  Herrn  Regierungsrat  Scheurer  fand 
die  ordentliche  Sitzung  in  der  Kirche  statt. 

Der  Jahresbericht  wurde  erstattet  vom  Vizepräsi- 
denten, Herrn  Professor  von  Mülinen. 

Herr  Staataarchivar  Dr.  Turler  behandelte  in  seinem 
Vortrage,  zum  grossen  Teil  gestützt  auf  neues  Material, 
die  Beziehungen  zwischen  Savoyen  und  Erlach,  Um 
die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  musste  Graf  Rudolf  von 
Neuenburg  dem  mächtig  vordringenden  Peter  von  Sa- 
voyen  um  Erlach  huldigen,  und  seitdem  blieb  Erlach 
savoyisches  Lehen.  Nach  dem  Tode  der  Gemahlin  des 
letzten  Graten  von  Neuenburg-Nidau  zog  Savoyen  das 
Lehen  an  sich  und  liess  es  durch  Vögte  verwalten.  Der 
Referent  gab  noch  eine  Darstellung. der  Einkünfte  und 
Ausgaben  des  ersten  savoyischen  Kastlans,  wie  sie  in 
den  Vogtsrechnungen  (im  Archiv  in  Turin)  enthalten  sind. 

Nach  ihm  ergriff  Herr  ßcgierungsrat  Scheurer  das 
Wort  7U  einigen  ortsgeschichtlichen  Mitteilungen.     Das 
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„Mayenhaufi",  in  dem  man  sich  am  Morgen  zuerst  ver- 
sammelt batte,  ist  ein  altes  Gebäude,  das  im  17.  Jabr- 
hundert,  als  es  in  Besitz  der  Familie  May  gelangte,  neu  ge- 
baut wurde.  Vorher  war  es  das  Sässhaus  der  Herren  von 
Erlach.  Diese  hatten  noch  anderen  Besitz  im  Städtchen, 
unter  anderm  auch  ein  Haus,  das  aber  nicht  ihr  Eigen- 
gut, sondern  bloss  Lehen  war,  sich  allerdings  auch  jahr- 
hundertelang vererbte.  Oft  sind  die  beiden  Häuser 
miteinander  verwechselt  worden;  an  Hand  alter  Kauf- 
briefe stellte  Herr  Scheurer  fest,  wo  beide  gelegen  waren. 

Eine  andere  Mitteilung  beschäftigte  sich  mit  dem 
Wallfahrtsort  Siebeneichen,  wo  im  Jahre  1513  eine 
Kapelle  gebaut  wurde,  die  grossen  Zudrang  hatte,  bis 
eine  arge  Wundergeschichte  (1522)  dem  Treiben  ein 
Ende  machte.  Die  Frage  nach  dem  Ort  dieser  Kapelle 
war  lange  eine  bestrittene;  der  eine  verlegte  sie  in  die 
Nähe  von  Müllen,  ein  anderer  auf  den  Weg  nach  Ins, 
während  sie,  wie  Herr  Scheurer,  gestützt  auf  ein  altes 
„Grundl^er"  der  Staatswaldungen,  ausführte,  auf  dem 
Wege  von  Erlach  nach  Lüscherz  zu  suchen  ist,  oberhalb 
Budiey.' 

Nachdem  reicher  Beifall  beide  Vortragenden  ge- 
lohnt, wurden  die  durch  den  Tod  des  Herrn  BlÖsch 
und  eine  Demission  nötig  gewordenen  Neuwahlen  in  den 
Vorstand  vorgenommen:  Präsident:  Herr  Professor  Dr. 
von  Molinen,  Vizepräsident:  Herr  Dr.  H.  TOrler,  Staats- 
archivar, Sekretär :  Herr  Dr.  Norwin  Weber,  Dem  Vor- 
stand gehören  au.sserdem  an  die  Herren  Oberlehrer 
J,  Sterchi,  Kassier,  Professor  Tobler,  Dr.  Welti,  Robert 
von  Diesbach,  als  Beisitzer. 

Die  Biographienkommission  wurde  ergänzt  durch 
die  Wahl  des  Herrn  Museumsdirektor  Kasser. 

Als  Ehrenmitglieder  wurden  aufgenommen  die  Herren 
Max    von  Diesbach   in  Freiburg,   Oherrichter  Dr.  Merz 


in  Aarau,  Professor  Dr.  Wilhelm  Öchsli  in  Zürich, 
Staatearehivar  Dr.  Robert  Durrer  in  Stans,  die  alle  zur 
bemischen  Geschichtsforschung  vieles  beigetragen  und 
eine  solche  Ehrung  in  vollem  Masse  verdient  haben. 

Im  Gasthof  zur  „Erle"  fand  das  Mittagessen  statt, 
an  dem  verschiedeoe  Toaste  ausgebracht  wurden  von 
den  Herren  Professor  Dr.  von  MOlinen,  Nationalrat 
Bähler,  Bercht.  Haller,  M.  von  Diesbach,  Jean  Grellet, 
Regierungsrat  Scheurer,  Dr.  Türler  und  Bui^erpräsident 
Simmen,  welch  letzterer  eine  Reibe  von  klassischen 
Anekdoten  über  die  Stadt  Erlach  zum  besten  gab.  Die 
StAdtmusik  hatte  sich  auch  bereit  gefunden,  die  Ver- 
sammlung abwechslungsvoll  zu  gestalten;  als  der  erste 
Toast,  derjenige  aufs  Vaterland,  aufgebracht  wurde,  fiel 
sie  mit  den  allbeüebten  Klängen  des  Bernermarsches  ein. 

Kur  allzu  rasch  eutÖohen  die  schönen  Stunden,  und 
man  musste  zu  seinen  Penaten  zurückkehren. 

Der  Sekretär. 
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Jahresbericht 

dea 

Historischen  Vereins  des  Kantons  Bern 

Ober  das  Jahr  1900/1901, 

abgelegt  an  der  Jahresrersaininluiig  zu  Morten 
Sonntag  den  23.  Juni  1901  vom  Präsidenten  W.  F.  von  Mülinen. 


Als  wir  vor  einem  Jahre  uns  in  Erlach  versammelten, 
standen  wir  alle  noch  unter  dem  frischen  Eindrucke 
des  schmerzlichen  Verlustes ,  den  der  fast  plötzliithe 
Tod  unseres  langjährigen  Pi-äsidenten,  Herrn  Professors 
ßlösch,  uns  gebracht  hatte.  Mögen  auch  die  Jahre  hin- 
gehen, wir  bewahren  ihm  ein  treues  Andenken,  denn 
wer  wie  er  so  redlich  die  Arbeiten  und  Pflichten  seiner 
WQrde  auf  sich  genommen  und  nach  allen  seinen 
Kräften  zu  erfüllen  bestrebt  war,  hat  ein  gutes  Anrecht 
darauf  und  wird  nicht  vergessen  werden. 

So  sehr  wir  diesem  schmerzlichen  Gefühle  Raum 
geben,  so  dürfen  wir  doch  mit  Befriedigung  auf  die 
Versammlung  in  Erlaeh  zurückblicken,  die  erste,  die 
seit  langem  im  Seelande  abgehalten  worden  ist.  Die 
überaus  starke  Beteiligung,  die  freundliche  Aufnahme 
im  alten  Städtchen,  die  Freude,  die  wir  an  der  maleri- 
schen Landschaft  hatten ,  waren  alle  angethan ,  eine 
nachhaltige  Erinnerung  an  den  Tag  zu  wecken. 

Archiv  dei  hi«tnr.  Vnreiii«. 
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Es  ist  solches  auch  nötig,  da  zwischen  der  Jahres- 
versammlung und  der  ersten  folgenden  Sitzung  fast  fünf 
Monate  verstreichen,  in  denen  der  Verein  zu  ruhen 
scheint.  Unthätig  vergeht  diese  Zeit  aber  nicht,  da  des 
Archivheft  im  Sommer  gedruckt  wird  und  im  Herbst 
zur  Versendung  gelangt. 

Am  9.  November  sind  wir  im  eidg.  Kreuz  vrieder 
zusammengetreten,  um  den  friedlichen  Wintcrteldzug  zu 
beginnen.  In  II  Sitzungen  wurden  1 1  Vorträge  ge- 
halten und  20  kleinere  Mitteilungen  gebracht. 

Indem  ich  sie  chronologisch  nach  dem  Stoffe  ordne, 
kann  ich  sie  Ihnen  wie  folgt  in  Erinnerung  rufen. 

Herr  Dr.  Jegerlehner  berichtete  von  einer  Rßmer- 
baute.  die  er  im  Wallis,  bei  SiderM,  glaubt  entdeckt  zu 
haben,  einem  Amphitheater,  von  dem  er  noch  nähere 
Mitteilungen  in  Aussicht  stellte.  In  derselben  Sitzung 
besprach  er  die  Einwanderung  der  Eitischthaler  und 
ihren  Zusammenhang  mit  ihren  übrigen  Nachbarn. 

Die  Einwanderung  der  Alemannen  im  Üchtland  be- 
handelte Herr  Gymnasiallehrer  Lüthi.  Veranlasst  durch 
die  Übereinstimmung  vieler  bernischer  und  württem- 
bergischer Ortsnamen,  glaubt  Herr  LUthi  an  eine  Ein- 
wandei'ung  aus  jener  süddeutschen  Gegend,  setzt  sie 
aber  nicht  in  die  Zeit  der  Völkerwanderung,  sondern 
viel  später  an.  Das  Wort  Üchtland  mit  Wüste,  Einöde 
gleichstellend,  ist  or  der  Meinung,  das  Üchtland  sei  ein 
waldbedecktes,  fast  unbewohntes  Land  gewesen  bis  zur 
Besitznahme  durch  die  Zähringer.  Indem  er  deren  Ein- 
zug in  unser  Land  als  Stoff  eines  zweiten  Abends  sich 
vorbehielt,  schilderte  er  die  frühere  Zeit  der  Atemannen 
und  die  Art  und  Sitte  dieses  Volkes.  Der  Vortrag  rief 
einer  lebhaften  Diskussion,  und  wenn  auch  nicht  alle 
.seine  Ausführungen  überzeugten,  so  verschaffte  er  uns 
doch  einen  anregenden  Abend. 
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Das  Mittelalter  ging  in  diesem  Winter  no  ziemlich 
leer  au3i  einzig  der  Vortrag  von  Herrn  Staatsarehivar 
TUrler  fahrte  in  den  Schluss  diesem  Zeitalters  zurück,  als 
er  die  kirchlichen  VerhältniRse  Biels  vor  der  Reformation 
hesprach.  Die  kloine  Stadt,  deren  geistlicher  Regent  der 
Bischof  von  Lausanne,  deren  weltlicher  Regent  der  Bi- 
schof von  Basel  war,  bat  eine  nicht  geringe  Zahl  von 
geistlichen  Stiftungen  aufzuweisen,  die  Leutkirche  zu- 
nächst mit  ihren  neu  renovierten  prächtigen  Glasgemäl- 
den und  viele  andere  Kapellen  und  Altäre  und  Gottes- 
häuser, und  ihre  Bewohner  legten  keinen  genügen  Wert 
auf  Prozessionen  und  geistliche  Spiele.  Das  Knde  des 
15.  und  der  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  sind  wie 
andei'swo  so  auch  in  Biel  die  Zeit  gewesen,  wo  sich 
der  werkthätigc  fromme  Sinn  am  meisten  äusserte. 

In  die  Reformation  selbst  versetzte  uns  Herr  Pro- 
fessor Steck,  der  auf  die  schon  im  vorigen  Winter  lebhaft 
besprochene  Frage  des  Jetzerprozesses  zurückkam.  Ob 
über  die  verurteilten  Predigermönche  oder  den  einfäl- 
tigen Laienbruder  das  Verdikt  auszusprechen  ist,  ist  die 
neu  aufgeworfene  Frage.  Gestützt  sowohl  auf  die  alt- 
bekannten Quellen,  die  Prozessakten  und  Ansbelms  Chronik, 
als  auf  das  erst  kürzlich  beachtete,  1509  von  Domini- 
kanern gedruckte  Defensorium,  kommt  Herr  Professor 
Steck,  wie  vor  3  Jahren  ein  katholischer  deutscher  Theo- 
loge, zum  Schluss,  dass  Jetzer  der  Hauptschuldige,  die 
Mönche  aber  auch  nicht  frei  von  Fehlern  waren.  Pro- 
fessor Steck  hat  sich  bereit  erklärt,  das  ganze  Quellen- 
material zu  veröffentlichen,  und  die  Allgemeine  ge- 
schichtforschende Gesellschaft  der  Schweiz  hat  ihm  hierzu 
einen  Band  der  ^Quellen  zur  Schweizer  Geschichte"  zur 
Verfügung  gestellt. 

Eine  Mitteilung  merkwürdiger  Art  brachte  uns  Herr 
Arthur  von  May.  Herr  Professor  Hidber  bat  in  Siman- 
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cas  Berichte  eines  Gesandten  Karia  V.  kopieren  lassen, 
der  denselben  Namen  wie  die  bernische  Familie  May 
fuhrt.  Da  diese  nun  die  Tradition  hat,  ihr  Mitglied 
Glado  sei  Ritter  des  Goldenen  Vliesses  gewesen  nod  habe 
im  Wappen  einen  kastilischeo  Turm  führen  dürfen, 
lag  die  Vermutui^  nahe,  dass  jener  Gesandte  and  dieser 
Glado  eine  Person  seien;  sie  stellte  sich  aber  als  irrig  heraus. 

An  zwei  Abenden  trug  Hen*  Architekt  E.  von  Rodt 
Kapitel  seines  neuesten  Werkes  „Bern  im  17.  Jahrhun- 
dert" vor,  nämlich  über  die  bemische  Kirche,  die  ganz 
zur  Staatskirche  geworden  war  und  von  Täufern  und 
Pietisten  nichts  wissen  wollte,  aber  sich  hülfreich  erwies 
gegen  die  aus  den  Nachbarländern  vertriebenen  Glau- 
bensgenossen; über  das  Sanitätswesen,  die  Ärzte  und 
Scbärer,  die  Heilquellen  und  Bäder,  die  um  so  mehr  in 
Aufschwung  kamen,  als  die  Pest  noch  heftig  auftrat. 
Ebenso  behandelte  Herr  von  Rodt  das  Schützen-  und 
Kriegswesen,  das  im  Schanzenbau  und  in  der  Errichtung 
eigener  bernischcr  Regimenter  in  fremden  Diensten 
neuen  Ausdruck  fand,  und  in  einem  andern  Abschnitte 
die  Jagd  und  Trachten.  Solche  Zusammenstellungen  tragen 
viel  dazu  bei,  von  einer  vergangenen  Zeit  einen  Begriff 
zu  erwecken,  und  das  „Bern  im  17.  Jahrhundert"  wird 
so  willkommen  sein  wie  die  Bände  „Bern  im  18.  und  im 
19.  Jahrhundert". 

Das  Schulwesen  derselben  Zeit  wurde  durch  Auf- 
zeichnungen von  Gabriel  Hermann  und  Wilhelm  Lutz 
bekannt  gemacht,  die  in  extenso,  mit  den  nötigen  An- 
merkungen von  Herrn  Seminarlehrer  Fluri  versehen,  im 
nächsten  Archivheft  zum  Abdruck  gelangen  werden. 

In  der  Bürgerbibliothek  von  Luzem  hat  Herr  Pro- 
fessor Haag  Briefe  kopiert,  die  an  den  Seckelmeister 
Felix  Balthasar  geschrieben  worden  sind  und  bekannte 
Berner   zu    Verfassern   haben ,    wie    Gottlieb   Emanuel 


Haller,  Em.  Tscbarner,  Samuel  Engel.  Mehr  als  die  wissen- 
schaftliche Thättgkeit  dieser  Männer,  verraten  die  Briefe 
ihre  politischen,  oft  sehr  überraschenden  Anschauungen ; 
sie  beweisen,  ein  wie  gi-osser  Wert  zum  Verständnis  der 
Einzelnen  in  den  Briefwechseln  liegt. 

Mit  vielem  Interesse  borte  man  Herrn  Berchtold 
Haller  zu,  als  er  den  ersten  Teil  seiner  Biographie  des 
Schultheissen  Friedrich  von  Steiger  vorlas.  So  viele 
Männer  aus  der  Zeit  des  Übei^ngs  haben  ihr  wissen- 
schaftliches Denkmal  gefunden,  dass  man  sieb  wandern 
musste,  dass  dem  letzten  Schultheissen  des  alten  Bern 
allein  kein  solches  errichtet  worden  ist.  Herr  B.  Haller 
hat  mit  vielem  Fleisse  gesammelt,  was  er  in  Büchern 
und  in  Akten  des  Staatsarchives  finden  konnte,  und  wird 
demnächst  seine  Arbeit  im  Druck  herausgeben. 

Den  letzten  Vortrag,  den  ich  zu  erwähnen  das 
Vergnügen  habe,  bat  Herr  Dr.  Konrad  von  Mandacb 
über  den  Obei-sten  Guillaume  de  Portes  gohalten,  einen 
Abkömmling  einer  in  die  Schweiz  geflüchteten  Huge- 
nottenfamilie ,  der  im  Ausland ,  dann  in  bernischen 
Diensten  sich  eine  angesehene  Stellung  erworben  bat. 
Merkwürdig  ist  eine  Abhandlung,  die  er  1814  privatim 
für  seine  Freundin,  M"'  de  Staet,  über  die  Frage  ab- 
fasste,  ob  der  Kanton  Waadt  wieder  mit  Bern  zu  ver- 
einigen sei.  Er  bejahte  sie  unter  gewissen  Vorbehalten, 
während  die  Adressatin  den  gegnerischen  Standpunkt 
vertrat.  Ea  ist  bekannt,  wie  Bern  einzig  durch  das 
trügerische  Drängen  eines  dsterreichischeo  Diplomaten 
dazu  gebracht  wurde,  den  Wiederanschluss  der  Waadt 
wie  des  Aai^aus  zu  proklamieren.  Dieses  war  ja  doch 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit  geworden,  was  viele  Berner 
sehr  wohl  einsahen. 

Zu  diesen  Pikees  de  r^sistance  liebt  man  jeweilen 
eine    leichtere  Speise,    und   an    solchen  fehlt  es  jeden 


ogic 


Abend  so  wenig,  dass  im  Inserat  die  Nummer  2,  kleine 
Mitteilungen,  Überflüssig  geworden  ist. 

Ans  Turiner  Urkunden,  deren  er  verschiedene,  die 
unsere  Geschichte  betreffen ,  erwähnte ,  bewies  Herr 
Staat-Jarchivar  Türler,  das»  Berns  Krieg  gegen  die 
Herren  von  Weissenbui^  die  Veranlassung  und  nicht 
die  Folge  des  GUmminenkriegs  war.  Der  Sprechende 
berichtete  über  das  jetzt  verlorene  Jahrzeitenbuch  von 
Frienisbci^  und  erwähnt  eine  Urkunde,  in  der  ein  kai- 
serlicher Kommissar  dem  Ritter  Hans  von  Hallwyl  und 
seinen  Brüder»  die  kaiserliche  Burg  zu  Lausanne  ver- 
leiht. Er  verlas  auch  einen  Brief  des  Seckelmeisters 
Milot  über  den  Autstand  des  Majors  Davel  und  teilte 
einige  alte  bernische  Lieder  mit.  Herr  Robert  von  Dies- 
bach  legte  ein  Notizbüchlein  des  Scbultheisson  Freuden- 
reich vor,  Herr  Dr.  Grünau  die  seltenen  Medaillen,  die 
zum  Andenken  der  Bündnisse  mit  Frankreich  in  den 
Jahren  1663,  1715  und  1777  geprägt  worden  sind,  den 
Eliebrief  des  Schultheissen  Steiger,  einon  zürcherischen 
Gesellenbrief  für  einen  Wundarzt,  2  Oflizierspatente  nnd 
ein  Doktordiplom,  das  ein  Glarner  Namens  Marti  1746 
in  '  Basel  erwarb.  Der  Stadtbibliothek  gehören  zwei 
schon  ausgeführte  Schreiben  an,  in  welchen  die  Stadt 
Lugano  1644  dem  Landvogt  Steiger  bei  seinem  Amts- 
ablauf den  Dank  für  seine  väterliche  Amtsführung  aus- 
spricht; die  beiden  Dokumente  sind  jetzt  dem  Histori- 
schen Museum  als  Deposita  übergeben.  Herr  Major 
Gerber  legte  das  Stammbuch  des  Architekten  Osterrieth 
vor,  dessen  künstlerische  Beigaben  viel  Interesse  er- 
weckten. Herr  Türler  sprach  über  die  Becher,  die  von 
den  Bieler  Ratsherren  der  Stadt  gespendet  werden 
mu.'isten,  und  als  Illustration  brachte  Herr  Fürsprecher 
Ernst  von  Wyttenbach  in  der  nächsten  Sitzung  einen 
«solchen  mit,  der  einst  0613)  seinem  Vorfahren  Bendirht 


Wyttenbach  gehört  hatte.  Herr  Direktor  Kasser  endlich 
berichtete  —  in  der  ersten  und  in  der  letzten  Sitzung  — 
Ober  Erwerbungen  des  Historischen  Museums,  ein  aus 
Wynau  stammendes  Bundbogenfensterchen  mit  seltenen 
Ornamenten  aus  der  Backsteinfabrik  St.  Urban  und  die 
Bronzefunde,  die  kttrzlicb  beim  SalzbUchsli,  in  nächster 
Nähe  der  Stadt,  gemacht  worden  sind. 

Wenn  wir  in  dieser  Weise  auf  eine  mit  Arbeiten 
wohi  ausgefüllte  Sitzungsperiode  zurückblicken,  müssen 
wir  auch  unserer  zwar  geringen  getichäftlichen  Ange- 
l^enheiten  gedenken. 

In  Erlach  musste  infolge  des  Abscheiden»  des  Herrn 
Blösch  diesem  ein  Nachfolger  gegeben  werden.  Sie  haben 
damals  den  Vizepräsidenten  zum  Präsidenten  und  den 
Sekretär,  Herrn  Türler,  zum  Vizepräsidenten,  'sowie  in 
Herrn  Dr.  Norwin  Weber  einen  neuen  Sekretär  bestellt. 
Schwere  Krankheit  verhinderte  diesen,  sein  Amt  auch 
nur  anzutreten.  An  seiner  Stelle  hat  Herr  Dr.  Gustav 
Grünau,  und  wie  ich  gewis.s  beifügen  darf,  zu  aller  Zu- 
friedenheit das  Protokoll  geführt.  Herr  Museumsdirektor 
Kasser  wurde  zum  Mitglied  der  Biographiokommission 
ernannt. 

Das  Glossar  zu  Ansbelms  Chronik  ist  durch  die 
HeiTen  Dr.  Andreas  Fischer  und  Professor  Vetter  so 
weit  gefördert  worden,  dass  nun  wirklich  der  6.  ab- 
schliessende Band  erscheinen  kann.  AJs  sie  in  Angriff 
genommen  wurde,  ahnte  wohl  keiner,  dass  bis  zur  Voll- 
endung fast  20  Jahre  verstreichen  wUrden! 

Schneller  gedeiht  Schillings  Chronik,  die  Herr  Pro- 
fessor Tobler  trotz  seinem  Augenleiden  zu  Ende  ge- 
führt hat,  so  dass  der  2.  Band  noch  dieses  Jahr  ver- 
öffentlicht wird. 

Archiv,  Biographiensammlung  und  Neujahrsheft  neh- 
mea  ihren  gewohnten  Gang.  Von  Herrn  Berchtold  Hallers 
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„Auszl^en  aus  den  Rattunnanualen"  sind  der  erste  und 
zweite  Band  erNchienen.  Immer  wieder  zeigt  sieb  neuer, 
der  Bearbeitung  würdiger  Stoff.  Herr  Berchtold  Haller 
hat  auch  vorgeschlagen,  ein  dem  schönen  ^Fribourg 
artistique"  entsprechendes  Werk  herauszugeben.  So  sehr 
wir  den  Freiburgem  zum  Erfolge  ihres  Unternehmens 
Gluck  wünschen,  so  müssen  wir  uns  doch  fragen,  ob 
es  auf  unserm  Boden  gedeihen  kann.  Zwei  andere  An- 
regungen machte  Herr  Gymnasiallehrer  Ldtbi :  dahin  zu 
wirken,  dass  im  topographischen  Atlas  der  Schweiz  die 
Burgruinen  eingetragen  werden,  und  Pläne  unserer  Rui- 
nen aufnehmen  zu  lassen.  Systematisch  lässt  sich  dieser 
Gedanke  wohl  nicht  ausführen,  da  die  Zahl  viel  zu  gross 
ist ;  dass  aber  solche  Aufnahmen  uns  manche  überraschende 
Belehrung  brächten,  steht  ausser  Zweifel,  und  daher 
wii-d  der  Voi-stand  die  Anregung  nicht  aus  den  Augen 
verlieren.  Endlich  hat  der  Verein  in  das  grosse  HKll^r- 
Denkmal-Komitee  einen  Vertreter  entsandt  und  dadurch 
bekundet,  wie  er  gerne  sich  dabei  beteiligt  Der  Name 
Albrecht  Hallers  steht  uns  allen  zu  hoch,  als  dass  wir 
nicht  gerne  zu  seinen  Ehren  unser  Scherflein  bei- 
tragen. 

Unsere  Beziehungen  zu  den  verwandten  Gesell- 
schaften sind  die  besten.  Ein  freundschaftlicher  Ver- 
kehr ist  namentlich  mit  der  bernischen  Kunatgesellschaft, 
auf  ihren  Wunsch,  angebahnt  worden,  so  dass  ihre  Mit- 
glieder bei  uns  und  wir  bei  ihnen  als  Gäste  Zutritt 
haben.  Die  Zahl  unsei-er  Tauschverbindungen  bat  sich 
um  zwei  vermehrt,  indem  wir  gerne  auf  die  diesbezüg- 
lichen Wünsche  des  RUgen-Pommerschen  historischen 
Vereins  und  der  Soci^tä  arch^ologique  du  midi  de  la 
France  (Toulouse)  eingetreten  sind.  Der  Vorstand  hat 
beschlossen,  auch  der  Gesellschaft  des  Mus^e  Neuchätelois 
ein  solches  Tauschverhältnis  anzubieten. 
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Wir  wollen  hier  auch  den  Benjamin  der  wissenachaft- 
lichen  Vereine  Berns  erwähnen,  die  diesen  Winter  ge- 
gründete numismatische  Gesellschaft,  der  viele  von  uns 
angehören,  indem  wir  uns  von  ihrer  Pflege  einer  früher 
in  Bern  mehr  geachteten  Wissenschaft  viel  Erspriess- 
liches  versprechen. 

Diese  guten  Beziehungen  könnten  zu  der  Zeit,  wo 
alle  Jahre  eine  historische  Gesellschaft  ihr  50-  oder 
lOOjähriges  Jubiläum  feiert,  leicht  nach  sich  ziehen, 
dass  wir  einen  Reisenden  anstellen,  der  all  diesen  Jubi- 
laren unsere  Glückwünsche  zu  überbringen  hätte.  Einst- 
weilen haben  wir  davon  Umgang  genommen  und  uns, 
wie  z.  B.  bei  der  archäologischen  Gesellschaft  von  Trier, 
nur  telegraphisch  angemeldet. 

Die  Tausehverhältnisse  sind  nun  verschiedener  Art. 
Es  giebt  Vereine,  die  uns  stattliche  Bände  einsenden, 
andere  begnügen  sich  mit  oft  recht  magern  Heften.  Zu 
dieser  zweiten  Kategorie  gehören  wir.  Ob  es  aber  mög- 
lich ist.  dem  Mangel  dadurch  abzuhelfen,  dass  wir,  einer 
von  aussen  kommenden  Anregung  folgend,  auch  unser 
Neujahrsblatt  mit  in  den  Tausch  geben,  ist  eine  Frage 
der  hohen  Finanz. 

Unser  nie  kapitales  Vermögen  hat  bekanntlich  durch 
den  Tag  von  Worb  einen  jähen  Kurssturz  erlitten,  und 
seitdem  ist  unser  Kassier  gezvrungon,  ein  naheliegen- 
des hohes  Beispiel  nachzuahmen.  So  wurde  erst  nach 
verschiedenen  Bedenken  beschlossen,  ein  Diplom  fQr 
unsere  neuen  Mitglieder  herstellen  zu  lassen.  Herr  Maler 
Rudolf  Munger,  der  sich  eine  Ehrensache  daraus  machte, 
seine  Kunst  in  unsern  Dienst  zu  stellen,  hat  die  Zeich- 
nung entworfen;  vor  kurzem  ist  das  Blatt  fertig  ge- 
worden, und  ich  glaube,  dass  wir  damit  zufrieden  sein 
dürfen.  Herrn  Mflnger  sei  hier  für  sein  Entg^enkom- 
men  unser  ganzer  Dank  ausgesprochen.   Wenn  ich  von 
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der  Kasse  spreche ,  muss  ich  erwähnen .  dass  der 
Verein  sein  Mobiliar,  das  er  nicht  mehr  braucht,  der 
Städtbibliothek  veräussert  hat.  Es  stammte  aus  der 
Zeit,  da  er  ein  eigenes  Lokal  battp,  uud  bestand  ans 
einem  Tisch  und  3  Stahlen.  Auch  auf  die  Tafel  der 
Veteranen  von  Neucnegg  hat  er  verzichtet,  und  so  bleibt 
ihm  als  einziges  Kleinod  der  silberne  Becher,  den  die 
Zunft  2u  Mohren  dem  Verein  zum  Andenken  an  die 
lO  Jahre  spendete,  in  denen  er  bei  ihr  seine  Sitzungen 
abgehalten  hatte.  Den  Becher  hat  Herr  Sterchi  in  Ver- 
wahrung ;  Depositar  und  Depositum  mögen  uns  noch 
lange  erhalten  bleiben. 

Herr  Sterchi  kann  dieses  Jahr  sein  25jähriges  Jubi- 
läum als  Bibliothekar  feiern.  Die  Bibliotliek  des  Vereins 
wuchs  im  Laufe  der  Jahre  durch  Geschenke  und  Tausch 
zur  stattlichen  Zahl  von  3000  Bänden  an.  Platzmangel 
und  die  Scheu  vor  grossen  Buchbinderkosten  hinderten 
aber  eine  erspriessliche  Benützung,  so  dass  wir  1897  nach 
dem  Beispiel  der  Allgemeinen  geschichtforschenden  Ge- 
sellschaft der  Schweiz  eine  Verschmelzung  mit  der 
Stadtbibliothek  beschlossen.  Der  Vertrag  ist  aber  erst 
kürzlich  unterzeichnet  worden.  Er  wird  im  diesjährigen 
Archivheft  zum  Abdruck  kommen;  seine  hauptsächlich- 
sten Bestimmungen  tauten :  BUcher  und  Schriften  geben 
an  die  Stadtbibliothek  über;  Dubletten  verbleiben  dem 
Verein ;  die  Mitglieder  des  Vereins  haben  freies  Be- 
nutzungsrecht der  Stadtbibliothek. 

Infolge  dieses  Vertrages  hatte  der  Bibliothekar  nur 
noch  den  Tauschverkehr  zu  besorgen ;  diesen  obernimmt 
aber  künftig,  wie  auch  für  die  Geschichtforschende,  die 
Stadtbibliothek.  Indem  das  Amt  des  Bibliothekars  er- 
lischt, gebührt  es  sich,  dass  wir  Herrn  Sterchi  unsem 
aufrichtigsten  Dank  aussprechen.  Der  Eifer,  den  er  immer 
an  den  Tag  legte  und  von  dem  verschiedene  KataJoge. 
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die  der  Verein  liat  drucken  lassen.  Zeugnis  geben,  die 
Liebe  zu  den  seiner  Fllrsoi^e  anvertrauten  Rarliern  sind 
es  wert,  dass  wir  an  diesiT  Stelle  seine  treuen  Verdienste 
gerne  und  laut  anerkennen. 

An  dieser  Stelle  geziemt  es  sich  auch,  dass  wir  der 
Amtsfeier  von  Monsignore  Stammler  gedenken.  Wir 
durften  ihm  dazu  wohl  Glück  wünschen,  denn  neben 
seiner  seelsorgerischen  Thätigkeit  hat  er  Zeit  zu  Arbeiten 
gefunden,  die  unsern  Dank  wohl  verdienen.  Zu  manchem 
herrlichen  Schatz,  den  unser  historisches  Museum  birgt, 
dessen  Ursprung  und  Bestimmung;  wir  nicht  kannten, 
hat  er  geradezu  den  Schlüssel  gefunden.  Möge  er  seine 
Rüstigkeit  bewahren,  möge  aber  auoh  aus  seiner  Arbeit 
noch  manch  Körnchen  für  uns  abfallen  ! 

Die  Zahl  unserer  Mitglieder  beträgt  gegenwärtig 
160.  Fast  in  jeder  Sitzung  des  letzten  Wintere  konnte 
eine  Neuaufnahme  stattfinden,  nachdem  wir  schon  in 
Erlach  unsern  Kreis  vergrössert  sehen  konnten.  Damals 
wünschten  wir  auch  verdienten  Mäunern,  deren  Arbeiten 
unsere  beraische  Geschichte  betreffen,  zu  beweisen,  wie 
wir  ihre  Forschungen  zu  schätzen  wissen,  und  haben  der 
kleinen  Zahl  unserer  Ehrenmitglieder  angereiht  die 
Herren  Max  von  Diesbach  in  Freiburg,  Professor  Öchsli 
in  Zürich.  Oberrichter  Merz  in  Aarau,  Staa^archivar 
Durrer  in  Stans, 

Eine  so  reiche  Ernte  wie  voriges  Jahr  hat  der  Tod 
unter  uns  diesmal  nicht  gehalten ,  aber  nichtsdesto- 
weniger empfinden  wir  schmerzhaft  die  entstandenen 
Lttcken. 

Bloss  wenige  Tage  nach  der  letzten  Hauptversamm- 
lung, an  der  er  noch  teilgenommen,  am  14.  Juli,  starb 
Herr  Dr.  juris  Alfred  Simon-Zeerleder.  Chef  der  eidg. 
Handelsstatistik,  den  ein  Sturz  vom  Pferde  tödlich  ver- 
letzt hatte,  nachdem  er  schon  vorher  längere  Zeit  krank 
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gewÄen  war.  Der  Vei-storbene  bat  durch  seine  freund- 
liche, gutmütige  Art  sich  viele  Freunde  erworben;  in 
wissenschaftlichen  Kreisen  hat  er  sich  durch  seine  Ar- 
beit „la  concurrence  däloyale"  vorteilhaft  bekannt  gemacht. 

Am  23.  August  starb  Professor  Karl  Jahn,  neben 
dem  längst  verstorbenen  Haller  von  Königsfelden,  neben 
Boostetten  von  Valeyres  und  unserm  Dr.  Edmund  von 
Fellenberg  der  bedeutendste  Archäologe  Berns.  Seine 
Werke:  Der  Kanton  Bern  antiquarisch- topographisch 
beschrieben  und  die  Chronik  des  Kautons  Bern,  wirkten 
bahnbrechend  und  leuchteten  zum  erstenmal  hinein  in 
die  damals  noch  so  dunkle  prähistorische  Zeit.  Herr 
Jahn  war  ein  Mann  der  gi-Undlichsten  Gelehrsamkeit, 
wie  selten  einer  in  den  Klassikern  zu  Hause,  und  auch 
im  Auslande  hoch  anerkannt. 

Fürsprecher  Casimir  Folletöte,  am  23.  Dezember 
verschieden,  war  der  feurige  Jurassier,  der  bei  aller 
Liebe  zu  seiner  engern  Heimat  doch  den  alten  Kanton 
und  seine  V'ergangenheit  verstand,  ja  sich  dafUr  be- 
geistern konnte.  Als  Forscher  war  er  namentlich  auf 
dem  Gebiete  der  Geschichte  der  grossen  Revolution 
thätig,  die  Über  den  Jura  so  namenloses  Leid  gebracht 
bat.  Hatte  Herr  Jahn  seine  letzten  Jahre  in  aller  Zu- 
rllckgezogenheit  verbracht,  so  stand  dieses  zweite  Ehren- 
mitglied, das  wir  verloren  haben,  noch  mitten  in  voller 
Manneskraft,  thätig  in  der  kantonalen  und  cidgenj>ssi- 
schen  Politik,  ein  treuer  Sohn  seiner  Kirche  und  war- 
mer Patriot. 

Am  26.  Februar  wui-de  uns  Oberst  'von  Sinner  entr 
rissen,  der  wie  so  viele  alte  Berner,  zumal  wenn  sie  im 
Öffentlichen  Leben  gestanden  oder  in  der  Fremde  ge- 
dient hatten,  geschichtliclien  Studien  sich  ergab.  Ein 
aufopfernder  Freund  alles  Edlen  und  Guten,  blieb  er 
auch  nach  seinem  Rücktritt  aus  dem  militärischen  und 


politischen  Leben  in  deo  verschiedensten  Gebieten 
thätig.  Mit  seinem  Bruder  hat  er  das  historische  Museum 
reich  beschenkt,  und  unter  uns  war  er  immer  mit  Ver- 
ehrung gesehen.  Eine  ritterliche  Erscheinung,  edel  durch 
und  durch,  wird  er  allen,  die  ihn  gekannt,  in  Erinnerung 
bleiben. 

Mit  diesem  Rückblicke  auf  unsere  Verluste  schliesse 
ich  die  Zusammenfassung  über  unser  Thun  und  Treiben, 
Über  Freud'  und  Leid,  die  uns  widerfahren  sind. 

Sie  sehen,  wir  haben  in  reger  Thätigkeit  das  20. 
Jahrhundert  angetreten.  Möge  es  uns  vergönnt  sein, 
noch  fortzufahi-en,  nicht  nur  zu  unserer  Freude,  son- 
dern auch  zum  Nutzen  anderer,  damit  auch  tou  uns 
einst  gesagt  werde :  frustra  non  vixeniot ! 
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Sonntag  den  33.  Juni  1901  in  Murten. 


Der  hiätomchf?  Verein  des  Kantons  Bern  liielt 
Sonntag  den  23.  Juni  bei  (ji-osser  Beteiligung  (80  Mit- 
glieder der  Vereine  von  Bern,  Freiburg,  Xeucnbui^  und 
Murtoni  seine  Jahresversammlung  in  Murten  ab.  Mor- 
gens 11  Uhr  eröffnete  der  Präsident,  Herr  Professor 
Dr.  von  Mülinen,  die  Sitzung  in  der  französischen 
Kirche.  Die  verseliiedenen  angekttndigten  Vorträge  hatten 
noch  ein  weiteres  Publikum  aus  Murten  selbst  herbei- 
gelockt, 80  dass  gegen  200  Zuhörer  mit  grossem  Inter- 
esse den  Verbandlungen  folgten.  Zunächst  wurde  der 
eingebende  und  allseitige  Jahresbericht  verlesen.  Der- 
selbe bot  ein  klares  Bild  von  der  regen  TMtigkeit  des 
Vereins  im  letzten  Winter. 

Herr  Staatsarchivar  Dr.  Tüi'ler  referierte  über  „zwei 
savoyische  Kastlaneirethnungen  von  Murien".  Die  inter- 
es-santen  Aufzeichnungen  über  die  Amts  Verwaltung  der 
savojischen  Vögte,  wie  sie  durch  die  gräflichen  Rech- 
nungsrevisoren und  später  durch  die  Recbnungskamuier 
in  Chamb^ry  festgestellt  wurde,  finden  sich  in  Origi- 
natien  im  Staatsarchiv  von  Turin,  wo  Herr  Dr.  Tttrier 
noch  viele  andere  wertvolle  Urkunden,  die  auf  die 
Schweiz  Bezug  haben,  gefunden  und  pbotographiert  hat. 
Aus  der  grossen  Zahl  von  Rechnungen  gelangten  zwei, 
aus  den  Jahren  1342  und  1344—1346,  zur  eingebenden 


Besprechung.  Bis  zum  Jahre  1350  waren  das  Amt 
eines  Vogtes  von  Peterlingen  und  das^jenige  eines  Kast- 
lans  oder  Burgvogtes  von  Murten  und  Tour-de-Broye 
in  einer  Hand  vereinigt;  von  da  an  aber  bestanden  fflr 
die  beiden  Amtsstellen  besondere  Beamte,  mit  znei 
Ausnahmen  alle  dem  savoyischen  Lehenskdel  ange- 
hörend. 

Die  über  die  verschiedenen  Einnahmen  und  Aus- 
gaben genaue  Auskunft  ei-teilenden  Rechnungen  sind  in 
vorzüglicher  Weise  abgefasst  und  wurden,  sehr  über- 
sichtlich in  Rubriken  eingeteilt,  sauber  auf  Pergament 
geschneben  und  in  Rollen  aufbewahrt.  In  der  ersten 
Rechnung  sind  zunächst  die  Einnahmen  von  Peterlingen 
verzeichnet,  merkwürdigerweise  gering  an  Zahl  und 
an  Ertrag,  Die  Einnahmen  bestanden  in  der  Salzsteuer 
(1  Obolus  von  jedem  Korbe  Salz),  den  Bussen,  die  den 
höchsten  Betrag  ausmachten,  den  Gerichtsgeldem.  die 
bei  bürgerlichen  Klagen  zwischen  Einheimischen  zu  ent- 
richten waren,  und  in  der  Jährlichen  Gebühr  der  lom- 
bardiscben  Geldwechsler  in  Peterlingen  (10  Goldgutden, 
nach  unserem  Geld  etwa  500  Fr.),  Alte  die  Einnahmen 
für  Peterlingen  erreichen  das  eine  Mal  die  Höhe  von  nur 
1300,  das  andere  Mal  von  1700  Fr.  unseres  Geldes,  wäh- 
rend an  Ausgaben  gar  nichts  verzeichnet  ist  als  die 
Besoldung  des  Rechnungsstellers  als  Vogt,  die  aber  nicht 
von  derjenigen  »Is  Kastlan  gesondert  ist. 

In  der  Rechnung  für  Murten  sind  zunächst  die 
Einkünfte  an  Naturalien  aufgezählt.  Zehnten  entrich- 
teten verschiedene  Ortschaften,  Attavilla,  Salvenaeh, 
Murten  etc.  Der  Zehnten  (Naturalleistung)  wurde  nicht 
vom  Kastlan  bezogen,  sondern  verpachtet.  Für  Be- 
nutzung des  Waldes  lieferten  verschiedene  Dörfer  15 
Mutt  Hafer.  \'on  dem  einzigen  Weinberge  des  W^isten- 
tacbs  entrichteten  die  Bebauer  den  halben  Ertrag.   Die 
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in  barem  Gelde  bezogenen  Zinsen,  oder,  wie  man  in 
deutschen  Gegenden  sagte,  die  Pfennigzinsen,  sind  in 
einer  Pauschalsumme  genannt.  Die  EinkQnfte  vom  Zoll 
waren  auch  verpachtet,  und  zwar  wechselte  der  Pächter 
iilljährlicb.  Die  Bussen  erreichten  im  Gegensatz  zu 
Peterlingen  keinen  hohen  Betrag.  Gerichtsgelder  und 
Gebuhren,  entrichtet  von  den  Geldwechslern  in  Murten, 
trugen  auch  zur  Erhöhung  der  Einnahmen  bei.  Alle 
diese  ordentlichen  Einnahmen  machen  fOr  Murten  mit 
Einschluss  der  Naturalien  nicht  viel  mehr  als  3500 
bis  4000  Fr.  unseres  Geldes  aus.  Dem  gegenüber 
stehen  verschiedene  Ausgaben,  zunächst  die  regelmäs- 
sigen Ausgaben  für  die  Besoldung  des  Kastlans  und 
seiner  Leute,  die  er  als  Bnrgherr  in  Murten  und 
in  Tour-de-Broyc  nötig  hatte.  Für  sich,  seine  Leute 
(1  Wächter  und  4  Knechte  in  Murten,  1  Wächter  und 
3  Knechte  im  Turm  an  der  Broye)  und  seinen  Vogt 
in  Peterlingen  wurden  dem  Kastlan  jährlich  nicht  mehr 
als  90  Pfund  angewiesen,  nach  unserem  Gelde  etwa 
4000  Fr.,  eine  unbegreiflich  niedrige  Summe,  so  dass 
man  annehmen  möchte,  es  hätten  noch  Einkünfte  an- 
derer Art  zum  EinkomTnen  des  Kastlans  gehört.  Ausser- 
ordentliche Ausgaben  verursachten  namentlich  der  Unter- 
halt der  Burgen,  die  zum  Teil  in  einem  sehr  primitiven 
Zustand  sich  befanden.  Ausserordentliche  Ausgaben 
wurden  auch  verursacht  durch  Reisegelder  für  einen 
Kastlan  und  dessen  zwei  Neffen,  die  dem  Grafen  nach 
Piemont  folgen  mussten.  Die  verschiedenen  Ausgaben 
—  denn  die  Einnahmen  von  Murten  und  Peteriingen 
reichten  nicht  aus  zur  Deckung  —  bewirkten,  dass  der 
Graf  finanziell  helfen  niusste.  Zum  Schluss  wurden 
noch  die  vei-schiedencn  Geldsorten,  die  in  den  Rech- 
nungen erwähnt  sind,  besprochen  und  die  Kaufkraft 
mit  derjenigen  unseres  Geldes  verglichen. 
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Der  interessante  Vortrag  wird  später  in  extenso 
publiziert  werden. 

Hen"  Dr.  Wattelet,  Advokat  in  Murten,  machte  ein- 
gehende Mitteilungen  Ober  das  Schlachtfeld  von  Murten. 
Über  Belagerung  und  Schlacht  von  Murten  haben  wir 
keine  chronistischen  Aufzeichnungen ;  die  Geschichtsdar- 
stellung jener  Zeit  ist  eine  kurzgefasste.  Daher  hat 
sich  mit  der  Zeit  die  Phantasie  der  Sache  bemächtigt. 
Der  Referent  stellt  vier  Fakta  fest,  die  zur  Bestimmung 
des  Schlachtfeldes  dienen.  1.  Entgegen  der  Annahme 
der  Militärschriftsteller  hat  Karl  der  Kühne  sein  Heer 
nicht  in  Belagerungs-  und  Feldarmee  eingeteilt.  2.  Die 
Stellung,  welche  der  Herzog  selbst  zur  Leitung  seines 
Unternehmens  ffir  sich  gewählt  hat,  ist  nicht  im  Süd- 
westen von  Murten  zu  suchen,  sondern  auf  Bois  Do- 
minge, gegenüber  der  Stadt,  1100  Meter  (zwei  Bogen- 
schussweiten t  von  derselben  entfernt,  3.  Am  21.  Juni 
führte  der  Herzog  sein  Heer  auf  „eine  Ebene  auf  der 
Anhöhe",  wie  ein  Augenzeuge,  Panigarola,  schreibt. 
Diese  Ebene  ist  nicht  bei  Cressier  (Grissach)  zu  suchen, 
wo  die  Schlachtkapelle  steht,  sondern  zwischen  „Burg- 
graben"  (Schloss  Oberbut^)  und  Salvenach.  4.  Die 
Quellen  wissen  nichts  von  einer  von  der  Nachhut  aus- 
geführten Umgehungsbewegung.  Referent  führt  ver- 
schiedene Gründe  an,  die  ihn  zur  Überzeugung  gebracht 
haben,  dass  das  Schlachtfeld  nicht  südlich,  sondern  süd- 
östlich von  Murten  zu  suchen  sei.  Etterlin,  der  in  der 
Vorhut  stritt,  schreibt,  Karl  der  Kühne  habe  sehen 
können,  wie  sich  die  Eidgenossen  auf  die  Feldwachen 
geworfen  und  diese  in  die  Flucht  getrieben.  Von  Bois 
Domir^e  aus  hatte  man  in  der  That  einen  Ausblick 
auf  den  „Grunhag",  wo  die  Eidgenossen  aus  dem  Wald 
hervorbrachen.  Die  Besichtigungen  an  Ort  und  Stelle 
—  Herr  Dr.  Wattelet  führte  in  zuvorkommender  Weise 

AnhlT  dH  birtor.  Vcnini. 
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die  Mitglieder  der  verscbiedeaen  historischen  Vereine 
am  Nachmittag  aufs  Schlachtfeld  —  haben  die  Über- 
zeugung gebracht,  dass  das  Schlachtfeld  wirklich  da  zu 
suchen  ist,  wo  Herr  Dr.  Wattelet  es  binversetzen  zu 
müssen  glaubt. 

Auf  die  interessanten  Vorträge,  die  die  Zuschauer 
zu  fesseln  wussten,  folgten  geschäftliche  Verhandlungen. 
-  Wegen  Ablauf  der  zweijährigen  Amtsdauer  musste 
eine  Neuwahl  des  Vorstandes  vorgenommen  werden.  Es 
lagen  Demissionen  vor  von  seilen  der  Herren  Dr.  Nor- 
win  Weber.  Sekretär,  Sterchi,  Kassier,  und  Professor 
Dr.  Tobler,  Der  Vorstand  wurde  wie  folgt  bestellt : 
Präsident :  Herr  Professor  Dr.  W.  F.  von  MQlinen ;  Vize- 
präsident: Herr  Dr.  H.  Türler,  Staatsarcbivar;  Sekretär: 
Herr  Dr.  G.  Grünau ;  Kassier :  Herr  R.  von  Diesbach : 
Beisitzer :  Herr  Sterchi,  Herr  Dr.  Welti,  Herr  Professor 
Dr.  Haag. 

Es  wurden  als  Mitglieder  des  Vereins  neu  auf- 
genommen: Herr  Lic.  tbeol.  W.  Hadorn.  Pfarrer  in 
K6niz,  Herr  Seminarlehrer  Flury  in  Muri,  Herr  Vikar 
Heim  in  Bern,  Herr  Oberstiieutenant  Gertsch  in  Bern. 

Die  von  den  Rechnungsrevisoren  geprüfte,  richtig 
befundene  und  zur  Annahme  warm  empfohlene  Rech- 
nung wurde  gut  geheissen.  Der  Präsident  sprach  dem 
abtretenden  Kassier,  Herrn  Oberlehrer  Sterchi,  der 
17  Jahre  zu  allgemeiner  Zufriedenheit  mit  grösster  Ge- 
wissenhaftigkeit seines  Amtes  gewaltet  hat,  den  herz- 
lichsten Dank  aus  fUr  seine  Verdienste  um  den  Verein. 

Es  wurde  auch  auf  den  Antrag  des  Herrn  Sterchi 
mit  grosser  Einhelligkeit  beschlossen,  an  die  Errichtnitg 
des  Hallerdenkmales  einen  einmaligen  Beitr^  von  100  Fr. 
zu  spenden. 

Um  I  Uhr  vereinigte  ein  gemeinsames  Mittagessen 
die  vielen  Geschichtsfreunde  im  Gasthause  zur  „Krone". 


An  munteren  Reden  fehlte  es  nicht.  Herr  Professor 
von   Millinen   brachte    den    Toast  aufs  Vaterland    aus. 

Die  Vertreter  der  historischen  Vereine  von  Neuen- 
burg und  Freibui^,  Herr  Ph.  Godet  und  Herr  M.  von 
Diesbach,  kamen  auf  die  guten  Beziehungen  zwischen  Bern, 
Freiburg  und  Neuenburg  zu  sprechen.  Herr  Gemeinderat 
BiechofF  hiess  namens  der  Gemeindebehörden  von  Murten 
die  Anwesenden  herzlich  willkommen.  Die  gastfreund- 
liche Aufnahme  wurde  von  mehreren  Rednern  (Herren 
Gymnasiallehrer  Wernly,  Lflthi  und  Ffii-sprecher  von 
Jenner)  gebührend  verdankt 

Murten  hat  dem  historischen  Verein  einen  schönen 
Empfang  bereitet  (Ständchen  der  Stadtmusik  etc.).  Der 
Tag  wird  allen  Beteiligten  stets  in  angenehmer  Erinne- 
rung bleiben. 

Der  Sekretär: 

Dr.  OuBtav  GmnaiL 
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XJberemkunft 

zwischen 

dem  HiBtorisoIieii  Vereio  des  Eantona  Bern  und  der  Stadt- 
bibliothek TOQ  Bern  ftber  die  Abtretung  der  Biblio- 
thek des  HiatorisoheD  Vereins. 

Art.  1.  Der  Histomche  Verein  des  Kantons  Bern 
Qbergiebt  seine  Sammlung  von  Büchern,  Druckschriften 
u.  s.  w.  der  Stadtbibliothek  Bern  zum  Eigentum. 

Art.  2,  Ausgenommen  sind  die  Akten,  die  als  Bei- 
lagen in  das  Archiv  des  Vereins  gehören,  die  Vorräte 
an  eigenen  Publikationen  und  die  in  der  Stadtbibliothek 
bereits  vorhandenen  Werke. 

Art.  3.  Der  Historische  Verein  wird  der  Stadtbiblio- 
thek auch  weiterhin  die  ihm  zukommenden  Schriften  als 
Eigentum  überweisen,  mit  Ausnahme  der  daselbst  bereits 
vorhandenen. 

Art.  4.  Die  Überweisung  an  die  Stadtbibliothek 
geschieht  durch  den  Bibliothekar  des  Vereins. 

Art.  5.  Die  Besorgung  des  Tauschverkehrs  des  Ver- 
eins mit  den  schweizerischen  und  ausländischen  Gesell- 
schaften und  Korporationen  liegt  dem  Bibliothekar  des 
Vereins  ob.  Die  Stadtbibliothek  stellt  ihm  einen  ge- 
nügenden Raum  für  seine  Arbeit  zur  Verfügung  und 
trägt  die  Versendungs-  und  Transportkosten  für  die  aus- 
und  eingehenden  Werke. 

Art.  6.  Die  Stadtbibliothek  lässt  die  ihr  Überwiesenen 
Werke  auf  eigene  Kosten  einbinden.  Sie  bemUht  sich, 
soweit  möglich,  allfällig  vorhandene  Lücken  in  den  bei 


Abschluss  dieser  Übereinkunft  ihr  zu  übergebenden 
Werken  auszufüllen. 

Art.  7.  Die  Mitglieder  des  Historischen  Vereins  er- 
halten als  solche  das  Recht  der  freien  und  unentgelt- 
lichen Benutzung  der  StadtbibUotbek  innerhalb  der  Be- 
stimmungen des  BenOtzungsreglements.  Transportkosten 
für  bezogene  Bücher  trägt  der  Bezüger. 

Bern,  den  25.  November  1897. 

IiKU  <H  llitoriKhM  Ttnlu,     luiu  1er  IwuuIh  i«  Uiittlkliithet, 

Für  den  Prägidentea:  Der  Prätident: 

sig.  W.  Fr.  T.  Hültnen,  sig.  A.  r.  Maralt 

VlieprUaldeiit. 

Der  Sekretär:  Der  Sekretär : 

Sig.  H.  TOrler.  sig.  Tk.  Steck. 
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_A-u.szug 

aus  der 

Reehnung  des  historischen  Vereins 

Juni  1900  bis  Juni  1901, 

genehmigt  an  der 
HsiiptT«muniiiInng  vom  23.  Juni  1901. 

Einnahmen. 

Fr.    Bp. 

Aktivrestanz  der  letzten  Rechnung  ....  78.  76 

Zinsen 67.  35 

Rückbezttge 1300.— 

Für  ArchJvhefte 7.  — 

Für  einige  Mobilien 20.  — 

Für  Doubletten 47.50 

Jahresbeiträge  der  Mitglieder  pro  1900/1901  1288.  — 

Total  2808. 61 
Ättsffaben. 
Druck  und  Versendung  des  „Archiv"  XVI  und 

anderer  Drucksachen 1500.  75 

Hauptversammlung  in  Erlacb  und  Murten 
(Inserat,  Einladekarten,  Trinl^eld  und  Frei- 
gedecke)       63.50 

Einlage  in  die  Ersparniskasse 1100. — 

Inserate  und  Kosten  der  Vereinssitzungen  141.70 

Verschiedenes  (Ehrenausgaben) 65.80 

2871.  75 


Zusammenzug. 

Fr.    Rp. 

Einnahmen 2808. 61 

Au^ben 2871.  75 

Mehrausgaben        63. 14 

Das  Vereimvermögen  besteht  in: 
Einem  Guthaben  bei  der  Einnohner-Ei-sparnis- 

kasse  im  Betrage  von 1450.  — 

Einem  solchen   bei  der  Spar-  und  Leihkasse 

bestimmt  fOr  das  Neueneggdenkmal  .     .     .     1099.  20 

2549.  20 

Abzuziehen  obige  Passivrestam  von      .     .     .        63.  14 

Summa    2486. 06 

Bern,  den  15.  Juni  1901. 

Der  Vereintkatiieri 
J.  Stercki,  Oberlehrer. 
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Historischer  Verein  des  Kantons  Bern. 


Mitgliederverzeichnis. 

(QoXüg  auf  1.  NoTember  1901.) 

Mitglieder  In  der  Stadt  Bern. 

llliHNM 

Älter,  Hans.  Professor,  Architekt  1888 

Bakiger,  Eduard,  Schuldirektor  1891 

Barth,  Friedrieb,  Prof.  der  Theologie  1896 

Bauer,  Alfons,  Speditor  1893 

V.  Benoit,  Georg,  Dr.  jur.  1880 

J3ernou//t,Joh.,Dr.|ihil..Dir.d.schw.Lande3bibl.  1895 

Blösch,  Ernst,  Fürspr.,  Sekretär  d.  Richteramts  1899 

V.  Bomtetten-de  Roulet,  August,  Dr,  phil.  1883 

Bräm,  Jakob,  Postbeamter  1884 

V.  Büren,  Ernst,  Fürspr.  u.  Liegensehaftsverw.  1888 

Bützberger,  Friedrich,  Oherrichter  1883 

Chautems,  Job.,  alt-Lehrer  1883 

DaehseÜ,  Friedrich,  Prof.  der  Kunstschule  1894 

Demme,  Kurt,  Fabrikant  1900 

Deucher,  Paul,  Ur.  med.  1897 
i;.  Diesback,  Robert,  Fürsprecher,  Sekretär  der 

Biographienkommission  und  Kassier  1884 
DüH,  Heinrich,  Dr.  phil.,   Lehrer  am  städt. 

Gymnasium  1883 

v.Feüenberg,  Edmund,  Dr.  phil.  1871 

V.  FeÜenberg-Th&rmaHn,  Franz  1891 
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Hr.  V.  Fischer-Manuel,  K.  L.  Friedrich  1864 

„  V.  Fischer,  Leopold,  Privatiei-  1888 

„  Fluri,  Adolf,  Seminariehrer  1901 

„  Francke-Schtmd,  Alexander,  Buchhändler  1885 

„  Frey-Matthys,  Karl,  Gjiiinasiallehrer  1877 

„  V.  Freudenreich,  Kajui.,  Kassier  d.  Dep.-Kasaa  1887 

„  Gascard,  Friedr.,  Sekretär  d.  int.  Tel-Burea»  1881 

„  Geiser,  Karl,  Dr.  phil.,  Adjunkt  der  schweizer. 

Landes-Bibliothek  1890 
„  Gerber,  Franz,  Major  1892 
„  Gerisch,  Friedrich,  Obei-stlieutenant  1901 
„  Qigandet,  Ch.  J.,  Übersetzer  der  bern.  Staats- 
kanzlei 1892 
„  Gmür,  Max,  Dr.  jur.,  Pi-ofessor  1900 
„  Graf,  Joh.  Heinrich,  Prof.,  Dr.  phil.,  Gem.-R.  1882 
„  V.  Qraffenried,  Wilhelm,  Dr.  jur.  1898 
„  V.  Grenus,  Edmund,  Oberst  1900 
„  Grünau,  Gustav,  Dr.  phil.,  Sekundarlehrer  1899 
„  Baaf,  Friedrich,  Sohn,  Chemiker  1892 
„  Haaf,  Karl,  Handeläinami,  Apoth.  u.  Droguist  1883 
„  Hadom,  Wilhelm,  Lic.  theol.,  Pfarrer,  Köniz  1901 
„  SUfliger,  J.  F.,  Generalkonsul  von  Bolivia  1886 
„  Haag,  Friedrich,  Dr.  phU.,  Prof.  1885 
p  Hahn,  Otto,  FOi-sprecber  und  Notar  1888 
„  Haller,  Berchtold,  Privatier  1881 
„  HaUer-v.  Erlach,  Albert,  Pfarrer  1873 
„  Häsler,  Albert,    Direktor  der  Buchdruckerei 

Stämpfli  &  Cie.  1901 

„  Heim,  Wilhelm,  Vikar  1901 

„  fli%,  Karl,  Dr.  jur.,  Professor  1875 

„  Hodler,  FritZ;  Sekretär  der  Bnndesanwaltschaft  1882 

„  Hotvald,  Karl,  Notar  und  Kirchmeier  1855 

-  Howald,  Rudolf,  Dr.  med.  1885 
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Hr.  Huber,  Eugen,  Dr.  jur.,  Prof.  1892 

„  /ö^jt^Walter,  Dr.  jur.,  II.  Untersuchungsrichter  1897 

„  Jpgerlekner,  Job.,  Dr.  phil.,  GymnaeiaUehrer  1896 

„  V.  Jenner,  Eugen,  Fürsprecher  1883 

„  Im  ffooj,  Theodor,  Dr.  phil..  Gymnasiallehrer  1887 

„  Imobersteff,  Samuel,  Sekundarlehrer  1889 

„  Jordi,  Emil,  Notar  1883 

„  Kaiser,  Heinrich,  Direktor  des  histor.  Museums  1882 

„  'Kernen,  Rudolf,  Privatier  1896 

„  Kocher,  Theodor,  Dr.  med.,  Prof.,  Arzt  1883 

^  König-Jäggi,  Gustav,  Dr.  jur.,  Füi-sprecher  1892 

„  Kraß,  Eugen  1900 

„  KunkUr-Höhn,  Gottfr.  Jakob,  Sekundarlehrer  1887 

„  Kunz,  James,  Dr.  phil..  Pfarrer,  1900 

„  Küpjer,  Karl,  Ämtsnotar  1888 

„  V.  Lerber,  Arnold,  Beamter  der  kant.  PolizeidJr.  1888 

„  Leumberger,  Job.  Ulrich,  Amtsnotar  1890 

„  V.  Linden,  Hugo,  Stadtingenieur  1876 

„  Löhnert,  Hermann,  Gymnasiallehrer  1881 

„  Lotmar,  Philipp,  Dr.  jur.,  Professor  1891 

„  Lüdemann,  Hermann,  Dr.  theol.,  Professor  1878 

„  LüthuFalh,  Emanuel,  Gymnasiallehrer  1897 

„  Manuel,  Ernst,  Dr.  jur.,  Staatsanwalt  1894 

„  V.  May  (von  Allmendingen)  Arthur,  Bankier  1892 

„  Maratard,  Friedrich,  Rentier  1883 

„  MeieT'Wyst,  Paul.  Dr.  phil.,  Gymnasiallehrer  1882 

„  Michaud,  Eugen,  Dr.  theol.,  Professor  1883 

„  V.  MiUinen,  Hans,  Forstmeister  1890 

„  V.  MiUinen,  Wolfg.  Friedrich,  Dr.  phil.,  Prof.  1885 

„  itfwiIer^Peter,Dr.med.,Prol.,Dir.d.FraueBspit.  1885 

„  Münger,  Rudolf,  Kunstmaler  und  Heraldiker  1899 

„  V.  Muralt,  Amadeus,  Bui^erratspräsident  1868 

„  Neiste-Steck,  Riebard,  Architekt  1886 


Hr.  Neukomm,  Emil,  Buchdrucker  1897 

„  Plüss,  August,  Dr.  phil.  1900 

„  Pochon-Demme,  Adolf.  Goldschmied  1900 

„  V.  Poiirtalh,  Friedrich  1888 

„  de  Pury,  Paul  1901 

„  Rachel,  Alexander,  Prof..  Abteil ungt^Chef  im 

eidg.  Justizdeparteiuent  1884 

„  Ringier,  .Gottlieb.  Bundeskanzler  1883 

„  Ringier-Kündig,  Emil.  Handelsmann  1899 

„  V.  Rodt,  Eduard,  Architekt  1882 

„  Rohr,  Albert,  Dr.  phil.,  Obergerichtsbeamter  1877 

„  Rohr,  Karl,  Dr.  med.,  Arzt  1892 

„  Romang,  Friedrich,  alt-Pfarr^r  1883 

„  Äj^fa,  Otto,  Beamter  d.  Schweiz.  Mob.-Ver8.-Ges.  1883 

„  Schevrer,  Alfred,  Regierungsrat  1895 

„  Scheurer,  Karl,  Fürsprecher  1900 

„  Schmid,  Kari,  Buchhändler  1885 

„  Schröter,  Karl,  Pfarrer  1900 

„  V.  Sinner,  Eduard  1900 

„  Stammler,  Jakob,  kath.  Pfarrer  1887 

„  Steck,  Rudolf,  Dr.  theol.,  Professor  1883 

„  V.  Steiger-v.  Effinger,  Arnold,  von  Kirchdorf  1888 

„  V.  Ste^er-cCOuthoorn,  Bernhard  1888 

„  17.  Steiger,  Edmund,  Regierungsrat  1881 

„  V.  Sieiger,   Franz,    Sekretär   der   kantonalen 

Justizdirektion  1860 

„  Sterchi,  Jakob,  Oberiehrer  1871 

„  Stettier,  Rudolf,  Dr.  jur.,  Burgerratssekretär  1883 

„  Stettier,  Karl,  Spitalprediger  1897 

„  Stettier,  Rudolf,  Notar  1892 

„  Stockmar,  Josef,  Direktor  der  J.-S.  1896 

„  Streiff,  Friedrich.  Oberrichter  1891 

-  „  Stuber,  Rudolf,  Fürsprecher  1856 


ogic 


Hr.  Studer-Trechsd,  Franz,  Pfarrer  1878 

„     Studer-Ämietj  Emil,  Oberstlieutenant  1883 

„     Studfr,  Bernhard,  gew.  Apoth.  u.  Gemeinderat  1883 

„     iSMtermeis/er,  Werner,  Dr.  phil.,  Gymnasiallehrer  1897 

„     V.  Tavel,  Albert,  burgerl.  Kommissionssekretär  1884 

„     Thormann.  Georg,  Oberst  1863 

„     Tobler.  Gustav,  Dr.  phil.,  Professor  1880 

„     V.  Tscharner,  Ludwig,  Oberst,  Dr.  jur.  1882 

„     V.  Tschamer,  Louis,  cand.  jur.  1901 

„     V.  Tscharner  vom  Morillon,  Fritz  1892 

„     V.  Tachamtr,  Max,  eii^.  Beamter  1894 

„     Türler,  Heinrich,  Dr.  phil.,  Staatsarchivar  1889 

„     Veitef,  Ferdinand,  Dr.  phil.,  Professor  1876 

„     Wähtr-Lindi,  Adolf,  gew.  Gymnasiallehrer  1882 

„     Wagner,  Ernst,  Dr.  med.,  Arzt  1899 

„     V.  Wattenwyl,  Arthur,  Sachwalter  1893 

„     V.  Watienwyl,  Friedrich,  Regierungsrat  1885 

„     V.  Wattenmyl,  Jean,  Oberst  1879 

„     Weber,  Norwin,  Dr.  phil.  1900 

„      Welti,  Emil  Friedrich,  Dr.  phil.  1894 

„     Wernly,  Theodor,  Gymnasiallehrer  1883 

„      Wo/rer,  Philipp,  Dr.  phil.,  Professor  1876 

„     Wyts,  Gustav.  Dr.  phil.,  Buchdrucker  1881 

„     V.  Wyttenhach,  Ernst,  Fürsprecher  1894 

„     ZeerUder,  Fritz,  Fürsprecher  1887 

„     Zimmermann,  Johann,  Antiquar  1901 

Hitglieder  ansserbalb  der  Stadt  Bern. 

(ßeibenfolge  nach  dem  Alphabet  der  Ort«.) 

Hr.  Egger,  Grossrat,  AarwaHgen  1897 

„     Oüder,  Emil,  Pfarrer,  Aanoangen  1873 

Bähler,  Eduard,  Dr.  med.,  Nationalrat.  Bid  1862 


Hr.  Blattner,  Rudolf,  Pfarrer,  Biet                          1882 

„  Courvoisier,  Dr.  jur.,  Biel                                  1897 

„  Kuhn.  Buchhändler,  Biel                                   1883 

^  Lanz,  junior,  I)r.  med,,  Biel                             1883 

„  Ochsenbein,  Rud.,  Lehrer  u.  Stadtbibliothekar, 

Burgdorf  1897 

„  Orütter,  Pfarrer,  Burgdorf                               1890 

„  Hofer,  Notar,  Dieshach  bei  Thun                      1870 

„  Bachler,  Alfred,  Sekundarlehrer,  J^riacft           1900 

„  Hähttrli,  Adolf,  Gerichtspräsident,  £WacÄ         1900 

„  Frieden,  Bendicht,  Sek. -Lehrer,  Fraubrunnen  1868 

„  Bühimann,  Fflrspr.,  Nat.-Rat,  Orosshöchstetten  1883 

„  Dürrenmatt,  U.,  Red.,  Grossrat,  H.-Buehsee      1890 

„  Ludwig,  Gottfried,  Pfarrer,  Herzogenbueheee    1885 

„  Brugger, Ua.na,  Dr.  phil.,  Seminarlehrer,  Hofwyl  1896 

„  Affolter,  Ferdinand,  Gutsbesitzer,  Koppigen      1880 

„  ÄiK,  Lehrer,  Krauchtkal                                      1897 

„  Berger,  Gottlieb,  Nationalrat,  Langnau              1889 

„  Lüthi,  Postverwalter,  Langnau                            1892 

„  Althaug,  Jobann,  Grossrat,  Lützelfiüh               1892 

„  Krieg,  Pfarrer,  Moutier-Orandval                       1896 

„  5c/it/?"»»anH,Christian,  Postverwalter,  J/etViny«t  1892 

„  Lory,  C.  L.,  Gutsbesitzer,  Müngingen                1890 

„  Lüdy,  Jakob,  Sekundarlehrer,  Münsingen         1896 

„  Mayu-v.  SiMMer,  Heinr.  Friedr.,  Kräyligen  (Muri)  1900 

„  Meber,  Dr.  med.,  Grossrat,  Niederbipp               1883 

„  Widmer,  J.,  Kaufni.,  Niederönz  b.  H,-Buchsee  1901 

„  u.  Mandack,  Conrad,  Dr.  phtl.,  Oberhojen         J901 

„  Bis,  Friedrich,  Dr.  med.,  Arzt,  Thun                1891 

„  V.  Bonstetten,  W.,  Dr.  jur.,  Gutsbesitzer,  Belle- 

rive  bei  Thun  1897 

„  Burkhalter,  Grossrat,  Walkringen                        1896 
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Terelns-Torstand . 

räsident:  Prof,  Dr.  W.  Friedrich  v.  Mülinen. 
izepräsident :  Dr.  phil.  Heinrich  Türler,  Staatsarchivar, 
ikretär:  Dr.  {ihil.  Oustav  Grünau,  Sekundarlehrer. 
assier :  Hobert  v.  Diesbach, 
eisitzer:  Oberlehrer  Jakob  Sterchi. 

Dr.  jur.  Emil  Friedrich  WelH. 

Prof.  Dr.  Friedrich  Haag. 

BIographleD'KommlHsioD. 

Präsident:  Oberlehrer  Jakoh  Sterchi. 

Sekretär:  Robert  v.  Diesbach. 

BeiRitzer:  Alt-Pfarrer  Friedrich  Romang. 

Prof.  Dr.  W.  Friedrich  v.  Mülinen. 

Dr.  jur.  Emil  Friedrick  Welti. 

MuseuiDsdirektor  Heinrich  EoMer. 
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Ehrenmitglieder. 

(Reihenfolge  nach  dem  Datum  der  ErnetiDDiig.) 

Hr.  foÄj/,  Heinrich,  Archivdirektor,  Staatsrat,  Genf  1860 

,     de  Moniei,  Albert,  Chardonne  1885 

„     Siem,  Alfred,  Professor,  Dr.  phil..  Zürich  1889 
„    V,  lAehenau,  Theodor,  Dr.  phil.,  Staatsarchivar, 

Luzern  1889 

„     Dieraiier,  JohaDnes,  Di.,  Prof.,  St.  Gallen  1893 

„     Strickler,  Johannes,  Dr.,  Bern  1895 

„     Bernoulä,  August,  Dr.  phil.,  Basel  1895 

„     Walter,  Albert,  Oberst,  Bern  1898 
„     V.  IHesbach,   Mas,    Oberst,    Villars -)es -Jones, 

Freiburg  1900 

„     Durrer,  Robert,  Dr.,  Stans  1900 

„     Merz,  Walter,  Dr.,  Oberrichter,  Aarau  1900 

„     Oeehali,  Wilhelm,  Dr.,  Professor,  Zürich  1900 
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Die  Mission  des  helvetischen  Gesandten 
Bernhard  Gottlieb  Isaak  von  Diesbach 

in  Wien  1809. 


Dio  Periode  der  Helvctik,  die  uns  die  Schweiz  in 
der  tiefsten  politischen  Erniedrigung  zeigt,  die  aber 
interessant  und  lehrreich  zugleich  für  die  Geschichte 
unseres  Landes  ist,  wurde  ei*st  in  neuerer  Zeit  der 
Gegenstand  wissenschaftlicher  Forschungen,  Durch  den 
Kanzler  SchiesR,  der  1839  und  1850  die  Herausgabe 
der  eidgenössischen  Abschiede  anregte,  wurde  das  gleiche 
Postulat  auch  für  die  Zeit  der  Helvetik  gestellt.  Die 
Erfüllung  dieser  Postulate  verzögerte  sich  bis  1876. 
Zuerst  ei-schien  Hiltys  Werk  über  die  Helvetik,  dem 
dann  auf  Anordnung  der  Bundesbehörden  die  Äkten- 
sammlung  aus  der  Zeit  der  helvetischen  Republik  fo^e, 
die  von  Dr.  Johannes  Strickler  besorgt  wird,  und  deren 
reichhaltiges  Material  uns  den  wünschenswerten  Auf- 
schluss  Über  jene  Jahre  der  Kämpfe  und  Versuche  zu 
teil  werden  lüsst. 

Wenn  wir  kurz  einen  Überblick  über  die  Litteratur 
der  Helvetik  geben  wollen,  so  müssen  wir  in  erster 
Linie  der  Gesamtdarstellungen  von  Tillier,  Monnard, 
Schuler,  Hilty  und  Hottinger  gedenken.  Sodann  folgen  die 
Biographien  von  Rengger,  Stapfer,  listen,  Escher,  Monod 
(Autobiographie),  Laharpe  und  David  von  Wyss,  Etliche 
weitere  wünschenswerte  Biographien  stehen  noch  aus. 

ArcblT  dM  hiilDr.  Vrreint. 

XVI.  B*Bd.  1.  Hrll.  '■ 
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Ferner  koinmon  die  Biographien  über  Männer  zweiten 
und  dritten  Ranges  in  Betracht,  aus  deren  Zahl  wir  nur 
die  über  Karl  Ludwig  von  Malier  und  Hallev  von  K&ntgs- 
felden  hervorheben. 

Es  dürfte  nun  vielleicht  gewagt  ei-scheinen,  sich 
mit  einer  Persönlichkeit  zu  beschäftigen,  die  sich  weder 
geistig  noch  politisch  hervorragend  bethätigte,  und  die 
auch  nur  vorübergehend  am  politischen  Horizont  auf- 
tauchte. Immerhin  mag  es  gerechtfertigt  sein,  ausfuhrlich 
auf  diese  Persönlichkeit  einzugehen,  weil  sie  als  Tyi)aH 
ihres  Standes  betrachtet  werden  kann,  und  weil  durch 
Darlegung  ihrer  Ideen  diejenigen  der  Grosszahl  des 
damaligen  bernischen  Patriziats  beleuchtet  werden. 


Bernhard  Gottlieb  Isaak  von  Diesbach  (1750— 1807i 
war  der  Sohn  des  Bernhard  von  Diesbach.  Dieser  war 
wegen  seiner  Rechtschaffenheit  allgemein  geachtet  und 
wurde  infolge  seiner  Fähigkeiten  vielfach  zu  Regierungs- 
geschäften und  Gesandtschaften  verwendet.  Nach  der 
Sitte  der  damaligen  Zeit  begab  er  sich  in  fremde  Kriegs- 
dienste. Im  Jahre  1745  gelangte  er  in  den  Grossen 
Rat,  1758  wurde  er  als  Landvogt  gewählt  und  nahm 
seinen  Sitz  in  Lenzburg,  1765  öffnete  sich  ihm  der 
Kleine  Rat,  von  1767  an  bekleidete  er  den  Posten  eines 
Zeugherrn,  und  1777  übertrug  man  ihm  das  wichtige 
Amt  eines  Welschsockehueisters.  Er  verheiratete  sich 
in  erster  Ehe  mit  Judith  Thelusson  aus  Genf,  die  nach 
kurzer  Zeit  starb  und  ihm  einen  Sohn  zurückliess,  dessen 
Leben  uns  im  folgenden  beschäftigen  soll.  Die  Nach- 
richten über  seine  Jugendzeit  sind,  wie  bei  vielen  seiner 
Zeitgenossen,  sehr  spärlich. 

Bernhard  Gottlieb  Isaak  verbrachte  wahrscheiidieh 
seine  Jugendjahre    in    Bern,    mit  Ausnahme    der  Zeit, 
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während  welcher  sein  Vater  die  erwähnte  Landvogtei 
inne  hatte.  Die  erste  Nachricht,  die  wir  von  dem  an- 
gehenden Staatsmann  erhalten,  datiert  aus  dem  Jahre 
1775,  zu  welcher  Zeit  er  das  Amt  eines  Schultheissen 
des  sog.  äusseren  Standes  bekleidete ').  Durch  seine 
Heirat  mit  Maria  von  Graffenried  wurde  er  Herr  zu 
M^zieres  und  Carouge  (Waadt) ').  Nachdem  seine  Gattin 
nach  kurzer  Ehe  gestorben  war,  verheiratete  er  sich 
1778  mit  Katharina  Steiger  von  Tschugg').  Im  Jahre 
1785  erfolgte  sein  Eintritt  in  den  Grossen  Rat. 

Wie  sein  Vater,  so  bekleidete  auch  Diesbach  nach- 
einander den  Grad  eines  Dragonerhauptmanns,  eines 
Majors  und  wurde  1794  zum  Obei-stlieutenant  befördert*). 

1779  wurde  er  von  der  Ökonomischen  Gesellschaft 
Bern  in  der  Sitzung  vom  13.  März  als  ordentliches  Mit- 
glied aufgenommen.  An  den  Sitzungen  nahm  er  aber 
nur  ausnahmsweise  teil*). 

Auch  über  die  folgenden  Jahre  bis  zum  Falle  der 
Eidgenossenschaft  lassen  sich  nur  vereinzelte  Angaben 
über  seine  Thätigkeit  beibringen. 


')  Es  war  dies  eine  Vercinigitng  junger  Patrizier,  in  der  sich 
die  Mitglieder  wechselseitig  in  der  Leitung  der  vorkommeadcn  Staats- 
geeehäfte  übten,  nlsD  eine  Art  Vorschule  l'iir  die  Stnatsämter,  die 
ihnen  durch  ihre  Gehurt  gesichert  waren. 

•)  Zum  UnterBehied  von  den  andern  Dieebach  nimmt  er  des- 
lialb  den  Zunamen  von  Carouge  an. 

')  iStettler,  Genealogien, giehtirrtümlichertveiieSuBauneMarianne 
von  Wattenwyl  als  seine  Gattin  an,  w^irend  der  1.  Ehekontrakt  von 
1771  auf  Maria  von  Graffenried  lautet. 

')  S.  V.  Werdt,  Stammtafeln  bemischer  Geschlechter. 

')  Archiv  des  landwlrtschaftl.  Vereins  Bern.  Manual  der  Okon. 
Gesellscb.  III,  18  f.  Df^egcn  gedenkt  M.  Lutz,  Nekrolog  denk- 
würdiger Schweizer  des  18.  Jhd.  Seite  108  f.,  seiner  Thätigkeit  in 
der  ökonomischen  Gesellschaft  mit  folgenden  Worten:  „Er  hatte 
auch  als  Mitglied  der  Ökonomischen  Gesellschaft  In  Bern  sich  durch 
ausgebreitete  landwirtschaftliche  Kenntnisse  ausgezeichnet." 
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Im  Jahre  1790  war  er  beteiligt  an  dem  Handel 
der  Berner  Regierung  gegen  den  Pfarrer  Martin  in 
M^zi^reg.  Dieser  war  mitten  in  der  Nacht  aus  seinem 
Hause  weggeschleppt,  seine  Papiere  konfisziert  und  er 
selbst  nach  Bern  in  das  Gefängnis  abgeführt  worden. 
Er  sollte  im  Gespräch  mit  einem  gewissen  Reymond 
aus  M6zifires  aufrühi-erisehe  Worte  gegen  die  Regierung 
ausgestossen  haben,  während  es  sich  in  der  Unter- 
suchung herausstellte,  daKs  sie  weniger  gegen  die  Re- 
gierung als  gegen  einige  streitige  Rechte  des  Grund- 
herrn von  Diesbach  gerichtet  waren  ^).  Die  Regierung 
sah  bald  ein,  dass  sie  einen  Missgriff  gethan  hatte.  Sie 
beeilte  sich  daher,  ihn  freizulassen  und  ihm  als  Ent- 
schädigung die  bedeutende  Summe  von  100  Louisd'or 
zuzumessen ;  denn  der  Fall  hatte  in  der  Waadt  viel 
Staub  aufgeworfen.  Eine  grosse  Zahl  der  imdiegenden 
Gemeinden  hatte  der  Regierung  Memoriale  eingeschickt 
und  in  respektvoller  Sprache  die  Freilassung  des  Un- 
schuldigen verlangt  unter  Berufung  auf  die  ihnen  zuge- 
standenen Freiheiten.  Trotz  der  gtönzenden  Entschädi- 
gung konnte  die  Regierung  den  schlimmen  Eindruck 
nicht  verwischen,  und  sie  wusste  Diesbach  jedenfalls 
kaum  Dank  für  sein  Vorgehen  *).  Wenn  er  wegen  seiner 
etwas  stolzen  und  strengen  Sinnesart  in  der  Waadt 
schon  vorher  wenig  beliebt  war"),  so  muss  ihm  diese 
Angelegenheit  den  allgemeinen  Hass  zugezogen  haben. 


'I  Über  Aifse  Afl'aire  bandelt  eine  Notiz  der  Revue  bistorique 
YBQdoiae  (J895)  in,  167.  Der  Streit  drehte  sich  um  die  Emfflhrtu^ 
de»  Kartoffelzehotens,  gegen  den  iich  die  Bauern,  wie  (Iberfill, 
sträubtru.  Nähern  Aufacliluss  Ober  die  Haltung  Martina  giebt 
dessen  Brief  aus  der  Gefangenschaft  an  Pfarrer  Hcncboz  in  Rossi- 
ni&rea.  Ibid,  (1901)  IX,  218  ff. 

*)  StaatBarchlv  Bern,  Geheime  Ratstikten  XIV. 

')  Stettier,  Genealogie u. 
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1795  wurde  er  an  die  Landvogtei  von  Frienisberg  ge- 
wählt, die  er  bis  zum  Sturze  der  Regierung  verwaltete. 
Bei  dem  Einmärsche  der  Franzosen  wurde  seine  Vogtei 
von  den  Truppen  trotz  des  Verbots  der  hOhern  Offiziere 
ausgeplündert.  Er  wandte  sich  an  die  provisorische 
Regierung  in  Bern,  man  möchte  ihm  die  Mittel  in  die 
Hand  geben,  damit  er  den  Einwohnern  die  zur  Saat 
notwendige  Frucht  zuwenden  könnte.  Die  Regierung 
dankte  ihm  für  seine  Fürsoi^e  und  bevollmächtigte  ihn, 
aus  dem  Klostergut  von  Frienisbei^  das  Nötige  zu  er- 
heben ')■ 

Die  Erlasse  der  französischen  Kommissäre  richteten 
sich  gegen  die  frQhern  Regenten,  welche  mit  schweren 
Kontributionen  belastet  wurden.  Dann  wurde  die  Aus- 
hebung von  Geiseln  in  Bern,  Solothurn  und  Luzern  ver- 
fügt, von  denen  eine  Anzahl  nach  Basel,  andere  nach 
Beifort,  Landau  und  Bitscli  transportiert  wurden  *).  Die 
bernischen  Geiseln,  12  an  der  Zahl,  brachte  man 
nach  Strassburg,  wo  sie  bis  zum  4,  Juli  1798  zurück- 
behalten wurden.  Es  waren  dies  Karl  Emanuel  von 
Wattenwyl,  Ratsherr  Gabriel  Albreeht  von  Erlach,  Rats- 
herr Friedrich  Karl  Ludwig  Manuel,  Ratsherr  Beat 
Albrecht  Tscharncr,  Venner  Em.  Friedrich  Fischer, 
Karl  Gross,  RatsheiT  Niklaus  von  Diesbach,  Samuel 
Brunner,  Heimlicher  Friedrich  Wui'Stemberger,  Karl 
Viktor  von  Bonstettcn,  Beruh.  Gottlieb  Isaak  von  Dies- 
bach und  Schultbeiss  Albrecht  von  MOlinen ').  Sie  wurden 
erst  auf  Verwenden  des  Berners  Gottlieb  Jenner,    wel- 

')  Geheime  Ratsakten  XV. 

')  Fr,  V.  Wyss,  Das  Lebnn  der  beiden  BDrgermeister  David  von 
\Vt83  I,  267,  273. 

■)  Anzeiger  für  Schweiz.  Gesch.  V.  247—50  u.  F.  v.  Mulineo, 
ErioneniDgen  an  die  Zeit  des  Chergangs  (1898),  S.  12  f 


eher  sich  in  Paris  befand,  freigelassen  ')•  Nach  ihrer 
Entla-ssung  wanderten  einige  aus,  dem  Beispiel  anderer 
folgend,  welche  sich  in  der  Heimat  nicht  mehr  geborgen 
fühlten  und  begaben  sich  zunächst  nach  Augsburg.  Dort 
hatte  sich  nändich  eine  lebhafte  Agitation  entfaltet,  die 
eine  Befreiung  der  Schweiz  mit  militärischer  Hülfe  der 
franzosenfeindlichen  Mächte  bezweckte.  An  der  Spitze 
der  Bewegung  stand  alt-Schultheiss  Steiger.  In  diesem 
sogenannten  Augsburger  Reaktionskomitee  war  auch  B.  von 
Diesbach ').  Anfangs  erfreute  es  sich  der  Begünstigung 
von  Seiten  Österreichs,  Englands  und  Russlands.  Doch 
in  der  Folge  zogen  sich  diese  zurück,  und  damit  fielen 
die  kriegerischen  Pläne  des  Komitee^j  einstweilen  ins 
Wasser- 
Wahrscheinlich  brachte  Diesbach  den  Rest  des  Jahres 
1798  in  Augsbui^  zu  und  kehrte  erst  im  folgenden 
Jahre  in  die  Schweiz  zurück  *).  Mit  Bestimmtheit  wissen 
wir,  dass  er  sich  nicht  nach  Bern  begab,  sondern  zu- 
nächst Genf  zum  Aufenthalt  wählte*),  wahrscheinlich 
weil  er  dort  am  ehesten  unbelästigt  zu  bleiben  hofEte. 
Die  Denunziation  des  helvetischen  Direktoi-iums  genügte, 
um  ihm  das  Bleiben  unmöglich  zu  machen.  Der  fran- 
zösische Polizeiminister  verbot  nämlich  allen  Berneni 
den  Aufenthalt  in  Genf,  weshalb  sie  sich  gezwungen 
sahen,  nach  Neuenburg  zu  fliehen.  Diesbach  siedelte 
aber  schliesslich  nach  Bern  über,  wo  wir  ihn  im  Jahre 
1800  treffen. 

')  G.Jetiuer,  Denkwürdigkeiten,  hgg.v.E.v.Jeoncr-Pigott.S.  43. 

•)  C.  Hilty,  Öffentliche  Vorlesungen  über  die  Helvetik.  S.  428. 

*)  M.  Lutz,  Sekrolog  denkwürdiger  Schweizer  des  18.  Jhd. 
S.  108  f.,  berichtet,  dass  von  Diesbach  schoD  179S  nach  Bern  zurück- 
gekehrt sei. 

*)  Allgemeine  Zeitung.  4.  Jan.  1302.  (Nach  dem  Dmckort  auch 
Aogsburgerzeiluog  genannt.) 


Diese  beiden  Kollegien  sollten  im  Amt  bleiben,  bis 
eine  Landesverfassung  von  der  helvetischen  Nation  an- 
genommen nnd  in  Kraft  erklärt  worden  sei.  Der  Grosse 
Rat  und  der  Senat  nahmen  den  Beschtuss  an.  Eine 
Verfassangskommission  zor  Ausarbeitung  einer  Verfas- 
sung wurde  sogleich  eingesetzt.  Diese  Kommission  entr 
warf  eine  Verfassung  auf  unitarischer  Basis.  Der  fran- 
•  zdsische  fiesandte  Reinhard  wurde  aber  nicht  zur  Be- 
ratung beigezogen,  weil  man  wusste,  dass  er  zu  den 
Föderalisten  hinneigte,  mit  denen  er  in  engem  Verkehr 
stand.  Während  die  Verfassungskommission  an  der  Arbeit 
war,  leitete  der  Vollziehungsrat  ganz  geschickt  die  Ge- 
schäfte im  Land.  Die  Ruhe  war  wieder  beigestellt,  und 
viele  Ausgewanderte  kehrten  infolge  eines  Amnestie- 
erlasses zurück.  In  den  Parteilagern  herrschte  dagegen 
eine  fieberhafte  Thätigkeit.  Dort  arbeitete  man  Ent- 
würfe und  Denkschriften  aus,  die  an  der  massgebenden 
Stelle  in  Paris  Wirkung  erzielen  sollten. 

Die  Zurücksetzung,  die  Reinhard  durch  die  Unita- 
rier erlitten  hatte,  bewog  ihn,  sich  jetzt  an  die  „Ehe- 
maligen" zu  wenden  und  sie  aufzufordern,  ihrerseits 
einen  Verfassungsentwurf  auszuarbeiten.  Zu  dem  Ende 
schlössen  sich  einige  bemische  Föderalisten  zu  einer 
Vereinigung  zusammen;  da  finden  wir  in  erster  Linie 
nnsern  von  Diesbach-Carouge,  dann  Hauptmann  Tschi  ff eli, 
Fischer  von  EHach .  von  Graflenried ,  von  Burgistein , 
Seckelschreiber  Jenner ,  Verwaltungskammer  -  Präsident 
Fellenberg  und  Wyttenbach.  Mitglied  des  gesetzgebenden 
Rats',).  Bernhard  von  Diesbach  war  offenbar  das  Haupt 
dieser  Gesellschaft,  denn  einige  der  wichtigsten  Denk- 
schriften,   die   an    den    Gewaltigen    in    Paris    gerichtet 

')  G.  Tobler,  Zur  Missiuu  dts  französisclißn  Gcsnndten  Reinhard 
in  der  Schweiz  1800— 1801.  (Archiv  des  hist.  Vereins  des  Kantons 
Bern.    XV,  313.    In  der  Folge  zitiert  mit  .Archiv.) 
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wurden,  sind  von  seiner  Hand  verfasst,  und  zudem  be- 
finden sich  die  Kopien  der  Korrespondenz,  welche  die 
Gesellschaft  mit  auswärtigen  Gleichgesinnten  hatte,  in 
seinem  Nachlasse.  Am  24.  November  1800  übergaben 
sie  der  französischen  Gesandtschaft  ein  Memorial,  wovon 
man  am  1.  Dezember  eine  Kopie  an  Jenner  in  Pari»: 
schickte.  Verfasser  desselben  ist  Diesbach.  Einleitend 
ergeht  er  sich  in  Klagen  über  die  Behandlung  der  Schweiz, 
durch  Frankreich  seit  1798  und  entwirft  dann  die  Grund- 
züge der  Verfassung,  die  er  den  schweizerischen  Ver- 
hältnissen altein  für  angepasst  erachtet.  Nach  seiner 
Meinung  kann  diese  Verfassung  nur  auf  föderalistischem 
System  ruhen.  Denn  für  ein  aus  so  verschiedenartigen 
Teilen  zusammengesetztes  Gemeinwesen,  wie  die  Schweiz 
es  sei,  könne  eine  auf  die  Ideen  von  Freiheit  und 
Gleichheit  gegründete  Verfassung  nicht  von  Vorteil  sein. 
Dagegen  habe  sich  der  Föderativstaat  seit  Jahrhunderten 
bewährt,  während  die  gegenwärtige  Regierung  sich  nur 
mit  militärischer  Hülfe  behaupten  könne.  Wolle  man 
aus  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  herauskommen,  so 
müsse  man  jeden  Kanton  in  seine  ehemaligen  Rechte 
einsetzen  und  dann  einen  allgemeinen  Kongress  bilden, 
der  aus  den  Vertretern  der  Kantone  bestehe;  Utesem 
soll  das  Recht  zustehen,  Über  Krieg  und  Frieden  zu  be- 
schliessen,  die  diplomatischen  Geschäfte  zu  leiten,  über 
Zoll-,  Münz-  und  Militärwesen  zu  verfügen.  Zugleich 
soll  er  Garant  der  Kantonalverfassungen  sein  und  schieds- 
richterliche Gewalt  bei  Streitigkeiten  unter  den  Kanto- 
nen ausüben.  Diese  sollen  die  volle  Souveränität  in 
Bezug  auf  Verwaltung,  Gesetzgebung  und  Gerichtswesen 
ziu-Uckerhalten.  Auch  sollten  sie  die  ihnen  nötig  .schei- 
nenden Veränderungen  der  Kantonalverfassungen  vor- 
nehmen können  ohne  Einspruchsrecht  der  Zentralgewalt, 
.•iofern  es  sich  nicht  um  eine  Verletzung  der  allgemeinen 
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Verfassung  handle.  Selbstverständlich  niQssten  auch  die 
Kantone  Konzessionen  machen,  naoientlich  die  aristo- 
kratischen. Diese  bestünden  darin,  dass  man  den  Ein- 
tritt in  das  Bürgerrecht  der  Hauptstädte  erleichtere 
und  damit  die  Teilnahme  an  der  Besierung  weitern 
Kreisen  zukommen  lasse.  Den  Unterthanenlandern  sollte 
man  passende  Sondet^csetze  zuteilen  und  das  Zivil-  und 
Gerichtsverfahren  verbessern ;  ebenso  sollen  sie  entweder 
in  ihrer  dermaligen  Form  bestehen  bleiben,  oder  man 
erbebe  die  grössern  zu  selbständigen  Kantonen  und 
schlage  die  kleinen  zu  den  anstossenden,  schon  beste- 
henden. Vor  allem  aber  müsse  die  gegenwärtige  Re- 
gierung beseitigt  werden,  denn  eine  Änderung  könne 
80  binge  nicht  eintreten,  als  Frankreich  sie  dulde'). 

Das  unttarische  Projekt  der  Verfassungskoinmission 
wurde  dem  französischen  Gesandten  nicht  zur  Begut- 
achtung vorgelegt,  sondern  Renggcr  verreiste  gleich 
damit  nach  Paris  *). 

Reinhard  forderte  deshalb  die  föderalistische  Ver- 
einigung auf,  mit  praktischen  Gegenvorsclüägen  hervor- 
zutreten. Diesbach  arbeitete  nun  einen  Entwurf  in 
38  Artikeln  aus,  der  die  Ideen  des  Novcmbcrmeraorials 
enthielt.  Die  Grundlage  der  Verfassung  bildet  die 
Souveränität  der  Kantone,  die  in  das  Gebiet  eingesetzt 
werden,  das  sie  vor  der  Revolution  besessen  haben. 
Die  bisherigen  zugewandten  Orte  werden  als  Kantone 
aufgenommen.  Die  Kantone  selbst  verzichten  auf  die 
Rechte  in  den  bisherigen  Unterthanenlandern,  welche 
als  integrierende  Bestandteile  der  Totalität  der  Nation 
einverleibt  werden.  Jeder  Kanton  hat  seine  eigene  Re- 
gierung und  Verwaltung.     Die  Kantonsregiorungen  des 

')  Archiv  XV,  385  ff, 

*)  Ferd.  Wydit/r,  Lebeo  urd  Briefwechsel  von  Albrecht  Reng- 
ger.    I,  88. 


Jahres  1798  werden  wieder  eingesetzt.  (!)  Diese  schicken 
ihre  Vertreter  auf  eine  provisorische  Tagsatzung  (diöto 
Constituante),  welche  dann  die  erste  Tagsatzung  wählt. 
Diese  Tagsatzung  ist  die  neue  Zentralregierung.  Ihr 
sind  folgende  Befugnisse  eingeräumt:  Die  Einverleibung 
der  Unterthanenländer,  denen  sie  eine  provisorische 
Regierung  giebt;  die  Erhebung  einer  Bundessteuer ;  sie 
stimmt  ab  Aber  Krieg  und  Frieden  und  sanktioniert  die 
Abänderungen  der  Kantonalverfassungen,  die  den  Prin- 
zipien einer  durch  Öffnung  des  Bürgerrechts  geschaffenen 
allgemeinen  Aristokratie  angepasst  werden  sollen.  In 
allen  Kantonen,  wo  die  Regierung  bisher  in  den  Händen 
Weniger  lag,  soll  die  Teilnahme  daran  jedem  Kantons- 
büi^er  unter  gewissen  Bedingungen  geöffnet  werden. 
Die  Zenti-alregierung  wählt  aus  ihrer  Mitte  die  Voll- 
ziehungsbehörde fpouvoir  ex^cutif)  •). 

So  steht  Diesbach  in  den  wichtigsten  Punkten  auf 
föderalistischem  Boden;  trotz  der  Unklarheit  einzelner 
Bestimmungen  lässt  sich  aber  doch  erkennen,  dass  er  zu 
Konzessionen  an  die  Neuzeit  bereit  war.     Er  spricht 

1.  für  Errichtung  einer  starken  Zentralgewalt,  der 
finanzielle  Mittel  durch  eine  Bundessteuer  zur  Ver- 
fügung gestellt  werden  sollen ; 

2.  für  Errichtung  einer  Bundes-Exekutive ; 

3.  für  Beseitigung  der  Missbräuche  in  den  ehe- 
maligen aristokratischen  Kantonen  durch  Erleichterung 
der  Teilnahme  an  der  Regierung. 

Der  französische  Gesandte  hatte  seinen  Sekretär  La 
Fitte  nach  Paris  gesandt,  wo  er  sich  bei  dem  ersten 
Konsul  Über  die  ZurOcksetzung  Reinhards  beklagen,  zu- 
gleich aber  den  fÖderalisti."*chen  Entwurf  befftrworten 
sollte.     Er  führte   letzteres  mit  Geschick  durch,  denn 

')  Archiv  XV,  HO  ff. 
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Stapfer  hatte  die  grösste  Mühe,   dessen  Absichten  zu 
vereiteln '). 

Tagtäglich  fanden  sich  die  Föderalisten  bei  dem 
Gesandten  Reinhard  ein,  um  Nachrichten  aus  Paris  zu 
vernehmen').  Die  günstigen  Berichte,  die  ihnen  La 
Fitte  110  Anfang  zukommen  lassen  konnte,  spannten 
ihre  Erwartungen  aufs  höchste.  Unter  dem  Eindruck 
dieser  anfangs  so  günstigen  Nachrichten  traten  die  Mit- 
glieder der  Gesellschaft,  die  wir  kennen  gelernt  haben, 
aus  ihrer  bisherigen  vorsichtigen  ZurQckhaltung  heraus, 
von  DJesbach  z.  B.  schlug  Reinhard  als  geeignetsten  Platz 
für  den  Sitz  der  Zentralregierung  Bern  vor.  (Seit  dem 
Juni  1799  war  Bern  der  Sitz  der  Zentralregierung)*). 
Was  sie  vorher  im  Entwurf  nur  angedeutet  hatten,  dass 
die  Kantone  ihr  ehemaliges  Gebiet  behalten  sollten,  das 
drückten  sie  nun  unverhüllt  aus.  Es  war  ihnen  haupt- 
sächlich daran  gelegen,  dass  die  Waadt  in  Berns  Besitz 
zurückkehrte*).  Um  einen  Rückhalt  zu  bekommen  und 
ihren  Ideen  damit  mehr  Nachdruck  verleihen  zu  können, 
suchte  die  Gesellschaft  Anschluss  an  die  Aristokraten 
anderer  Kantone,  besonders  Zürichs.  Deren  Ansichten 
über  die  neue  Verfassung  waren  ja  ungefähr  dieselben ; 
nur  konnten  sie  sich  in  dem  Punkte,  was  für  eine  neue 
Regierung  die  jetzige  zu  ersetzen  habe,  nicht  einigen. 
Diesbach  und  andere  wollten  eine  provisorische,  stark 
konzentrierte  Behörde,  deren  Mitglieder  von  Frankreich 

')  R.  LuginbOhl,  Phil.  Alb.  Stnpfer.  S.  364.  ff. 

■)  In  dem  kürzlich  erschienenen  Werke  Laltaronne  deWimpffen- 
ReinhnTd,  Lettres  de  Madame  Reinhard  li  sa  m^re.  1798—1815. 
Traduitcs  de  l'allemand  et  publi^ee  pour  1a  societ^  d'hisWire  coo- 
temporaine.  Paris  1901.  p.  119 — 162,  findet  dieser  intime  Verkehr 
keine  Erwähnung. 

')  Archiv  XV,  414. 

*)  Ibid.  XV,  416. 
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gewählt  würden.  Sie  sollte  dann  die  „alten"  Kantons- 
regieiTingen  zur  Wahl  von  Abgeoi-dneten  in  die  Zcntral- 
regieruni;  einberufen.  Die  andere  Ansicht  ging  dahin, 
die  alten  Regierungen  ohne  Einmischung  Frankreichs 
einzusetzen  und  durch  diese  die  Wahlen  in  die  Zentral- 
regierung vornehmen  zu  lassen  ')■  Die  Gerüchte  über  die 
definitive  Trennung  der  Waadt  von  Bern  beängstigten  die 
Föderalisten,  und  Diesbacb  wollte  lieber  auf  dieses  Ge- 
biet verzichten,  als  daraus  einen  selbständigen,  mitregie- 
renden Kanton  der  Schweiz  enstehen  sehen  *) ! 

Der  Gesandte  Reinhard  hatte  auch  ein  Verfassungs- 
projekt entworfen,  das  aber  seinen  SciiQtzlingen  missfiel 
und  nach  Diesbachs  Meinung  kein  Wort  von  Föde- 
ralismus enthielt,  die  Vorherrschaft  der  Städte  ver- 
nichtete, kostspielige,  provisorische  Behörden  einsetzte 
und  die  Regierung  einem  Amalgam  zutrieb,  d.  h.  einer 
Vereinigung  von  Föderalisten  und  Unitariern ' i.  Das 
war  ihm  vor  allem  verhaast,  und  er  sandte  Reinhard 
auch  eine  diesbezügliche  Note  ein,  in  der  er  bemerkte, 
dass  man  ihnen  nicht  zumuten  könne,  als  Mitarbeiter 
solche  Leute  anzunehmen,  deren  Prinzip  sei,  das  Land 
zu  verderben  (?),  und  welche  in  den  Föderalisten  die 
Abkömmlinge  der  ehemaligen  Regenten  hassen  *). 

Da  Diesbach  in  Reinhard  keinen  gläubigen  Hörer 
fand,  suchte  er  hinter  dessen  Rücken  den  Sekretär  La 
Fitte  für  seine  Ideen  zu  gewinnen  und  ihn  zu  bestimmen, 
den  Verfassungsentwurf  des  Vorgesetzten  unschädlich  zu 
machen. 

Da  griff  aber  Bonaparte  in  überraschender  W'eise 
durch,  indem  er  selbst  der  Schweiz  einen  Verfassungs- 

')  Ibid.  XV,  424. 
')  Ibid.  XV,  425. 
»)  Ibid.  XV,  445. 
*)  Ibid.  XV,  451. 
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entwurf  gab.  der  unter  dem  Naraen  Verfassung  von 
Malniaison  bekannt  ist  und  am  29,  Mai  1801  veröffent- 
licht wurde').  Die  helvetische  Republik  bestand  danach 
aus  n  Kantonen,  d.  h,  aus  den  bisherigen,  vermehrt 
um  Waadt,  Äargau.  Graubünden  und  die  italienischen 
V(^oien.  Das  Wallis  sollte  aber  der  Preis  sein,  um  den 
Bonaparte  der  Schweiz  eine  Verfa.'Jsung  schenkte. 

Am  25.  Februar  1801  nämlich  hatte  Reinhard  im 
Namen  der  französischen  Regierung  das  Begehren  gestellt, 
das  Wallis  gegen  das  Frickthal  umzutauschen.  Bonaparte 
hatte  die  strategische  Bedeutung  des  Wallis  als  SchlBssel- 
imnkt  zwischen  Frankreich  und  Italien  schon  lange  erkannt. 

Der  Verfassungsentwurf  von  Malmaison  wies  einer 
ZentraJgewalt  die  Befugnisse  in  Rechtspflege,  Polizei- 
wesen, UntoiTichtsanstalten  und  Zöllen,  sowie  die  Er- 
nennung der  Kantonastatthalter  ohne  Beteiligung  der 
Kantone  zu.  Hingegen  blichen  den  Kantonen  unab- 
hängige Verwaltung,  Zehnten  und  Gi-undzinse  peaiehert. 
Die  vom  Senat  erlassenen  Gesetzesvorschläge  gingen  an 
die  Kantone  zur  Beurteilung ;  fand  sich  dort  nicht  eine 
Mehrheit  von  12  Ständen,  so  konnte  der  Entscheid  der 
Tagsatzung  zugewiesen  werden. 

Eine  proportional  der  Einwohnerzahl  von  den  Kan- 
tonen bestellte  Tagsatzung  von  77  Mitgliedern  wählte 
den  Senat,  der  aus  zwei  Landanimännern  und  23  Rats- 
mitgliedern zusammengesetzt  war.  Der  Senat  beschäf- 
tigte sich  mit  dem  Entwurf  der  Gesetze  und  hatte  die 
Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden,  Aus  dem  Senat 
wurde  eine  exekutive  Behörde  von  vier  Mitgliedern  ge- 
wählt, der  Kleine  Rat. 

')  Abgedruckt  in  S.  Eaiaer  und  J.  Strkkler,  Geschichte  uod 
Texte  der  BuDdesverfasGung  der  scbw.  Eidgenoaseiischart  (1001). 
T.  S.  65  ff.  Vgl.  J.  Strickler,  Die  VerfasBung  von  Malmaison  im  Polil. 
Jahrbuch  von  C.  Hilty.  X  (1896),  61—186. 
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Welche  Enttäuschung  dieser  Entwurf  Diesbach  und 
iseinen  Gesinnungsgenossen  bereitete,  geht  am  besten 
aus  den  Worten  des  ersteren  hervor:  „Wir  hofften  auf 
die  Wiederherstellung  des  Föderalismus,  aber  wir  suchen 
ihn  vergebens  in  der  neuen  Verfassung,  dafür  finden 
wir  die  vollständige  Einheit.  Die  Kantone  sind  ihrer 
Rechte  beraubt,  zu  Verwaltungsbezirken  heratigewUrdigt. 
Man  unterwirft  das  Land  dem  Despotismus  von  zwei 
Landammännern  und  23  Räten.  Das  Volk  wählt  die 
Beamten  und  verfasst  die  Kantonalgesetze.  Der  Kanton 
Bern  ist  zerrissen,  zweier  seiner  Provinzen  beraubt," 
Er  ist  gesonnen,  die  traurigen  Überreste  seines  Ver- 
mögens aufzunehmen  und  der  Heimat  den  Rücken  zu 
kehren,  die  einen  Teil  ihrer  Existenz,  ihres  Ruhmes 
und  Wohles  den  Tugenden,  dem  Blute  und  dem  Glücke 
seiner  Vorfahren  danke '). 

Die  Föderalisten  versuchten  schliesslich  noch  einen 
anderen  Wahbuodus  durclizu bringen,  der  auch  ihre  Partei 
berücksichtigt  hätte,  aber  ohne  Erfolg. 

Der  Verfassungsentwurf  musste  der  im  September 
1801  zusammentretenden  helvetischen  Tagsatzung  zur 
Annahme  vorgelegt  worden.  Diese  helvetische  Tag- 
satzung wurde  von  den  Kiintonaltagsatzungen  gewählt, 
für  deren  Einberufung  folgender  Wahlmodus  voi^esehcn 
war :  Der  gesetzgebende  Rat  bestimmte  für  jeden  Di- 
strikt und  jeden  Kanton  die  Zahl  der  Deputierten ;  diese 
wurden  von  den  Wahlmännern,  je  ein  W^ahlmann  auf 
100  Aktivbüi^er,  ernannt  und  vereinigten  sich  dann  zu 
Kantonal  tagsatzungen. 

Diese  begannen  am  1.  August  1801  ihre  Arbeit. 
Gleich  anfangs  erhob  sich  in  einigen  Kantonen  Oppo- 
sition. In  Bern  weigerten  sieb  acht  Abgeordnete,  meistens 

')  Archiv  XV,  485  f. 
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Hitglieder  der  Regierung  von  1798,  den  Eid  zu  leisten, 
der  sie  verpflichtete,  eine  VcrfasKung  nach  den  Gruod- 
sätzen  von  Freiheit  und  Gleichheit  auszuarbeiten.  Unter 
diesen  acht  Abgeordneten  befanden  sich  B.  von  Diesbach 
und  Gabriel  Albrecht  von  Erlach,  welche  sich  auf  Zu- 
reden von  Reinhard  hatten  bestimmen  lassen,  die  Wahl 
anzunehmen,  da  er  sie  im  Falle  der  Not  vor  der  Majo- 
rität zu  schätzen  wisse'). 

Der  Regierungsstatthalter  suspendierte  die  Sitzung, 
um  Weisungen  Ober  sein  Verhalten  einzuholen.  Der 
Vollziehungsrat  zeigte  Thatkraft,  setzte  den  Statthalter 
ab  und  berief  die  bernische  Tagsatzung  auf  den  fol- 
genden Tag  unter  Ausschluss  der  eid verweigernden  Mi- 
norität. Diese  schickten  dem  französischen  Gesandten 
ein  Memorial  ein,  und  Reinhard  suchte  umsonst  den 
Vollziehungsrat  zu  bewegen,  die  Sitzung  zu  verschieben. 
Die  Tagsatzung  setzte  die  Beratungen  fort,  und  den 
Eidverweigernden  blieb  nur  übrig,  ihr  Entlassungsgesuch 
einzureichen. 

Dieser  Vorgang  mag  möglicherweise  mit  andern  die 
Veranlassung  zu  der  Abberufung  des  französischen  Ge- 
sandten Reinhard  gegeben  haben. 

In  Zürich  und  in  anderen  Kantonen  wurden  die 
Wahlen  rasch  und  ohne  Störung  vollzogen.  Wenn  in 
Bern  die  eidverweigernde  Minorität  den  Gang  der  Kan- 
tonaltagsatzung nicht  hatte  aufhalten  können,  so  gestal- 
tete sich  die  Sache  schwieriger  in  Uri  und  Schwyz.  Dort 
waren  die  Eidverweigerer  in  der  Mehrheit  und  wider- 
setzten sich  allen  Anstrengungen  der  Statthalter,  die 
Eidleistung  zu  erwirken.  Sie  waren  durch  die  Geistlichen 
aufgestachelt  worden,  die  von  der  Kanzel  herunter  ver- 
kündeten, die  neue  Verfassung  bedeute  eine  grosse  Ge- 


')  Archiv  XV,  337. 

XVI.  Bud.  I.ilan. 
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fahr  tüv  die  katholische  Konfession.  Trotzdem  die  Statt- 
halter deswegen  die  Tagsatzung  aufhoben,  zerstreuten 
sich  die  Wähler  nicht,  sondern  schritten  zur  Wahl  der 
Abgeordneten  in  die  helvetische  Tagsatzung.  Der  Voll- 
ziehungsi-at  suchte  zu  vermitteln  und  ordnete  Müller- 
Friedberg  in  die  Waldstätte  ab'),  mit  dem  Auftrag,  die 
Eidleistung  durchzusetzen.  Doch  konnte  er  bei  dem  fa- 
natisierten  Volke  nichts  ausrichten.  Die  Wahlen  in  die 
helvetische  Tagsatzung  waren  in  allen  Kantonen  erfolgt, 
ausgenommen  im  Wallis.  Der  sonst  so  energische  Voll- 
ziehungsrat wollte  diese  Angelegenheit  nicht  mehr  er- 
ledigen, sondern  der  neuen  Behörde  überlassen,  ein  deut- 
licher Beweis,  wie  sehr  die  Schweiz  unter  dem  Einflu-sse 
Prankreichs  stand.  Alloi-dings  fanden  sich  auch  einige 
mutige,  vaterländisch  gesinnte  Männer  in  der  Regierung, 
welche  die  Ansicht  vertraten,  man  dürfe  den  Kanton 
Wallis  nicht  fallen  lassen,  trotzdem  die  Verfassung  von 
Malmaison  ihn  unter  den  Kantonen  nicht  aufzähle,  denn 
dies  sehe  aus  wie  eine  offizielle  Verzichtleistung. 

Am  7.  September  1801  trafen  die  Abgeoi-dneten 
der  Kantone  zu  der  helvetischen  Tagsatzung  in  Bem 
ein.  Es  waren  in  der  Mehrheit  republikanisch  gesinnte 
Männer,  die,  vom  Vertrauen  des  Volkes  getragen,  ent- 
schlossen waren,  den  unerquicklichen  Zustanden  ein  Ende 
zu  setzen.  An  sie  trat  nun  die  schwierige  Aufgabe  heran, 
über  Zulassung  der  umerisehen  und  schwyzerischen  Ab- 
geordneten, Müller  und  Reding,  zu  entscheiden.  Die 
Tagsat^ung  beschloss  nach  längeren  Debatten,  dieselben 
anzuerkennen,  weil  diese  Kantonaltagsatzungen  blos  kraft 
eines  Gesetzesentwurfes  zusammengetreten  seien;  weil 
femer  die  Distriktswahlmänner  den  Eid  geschworen  und  re- 

')  J.  Dierauer,  Müller-Friedberg.  S.  Ul— 145.  (Mitteilungen 
zur  Vaterland iBchen  Gesthichte,  hgg,  vom  hietor.  Verein  in  St.  Gallen, 
XXL) 
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ligißse  Gründe  die  Kaatonaltagsatzungen  zur  Eidverwoi- 
gerung  bestimmt  hätten.  Neben  diesen  Gründen  werden 
auch  noch  PietätsgrUnde  für  die  Urkantone  und  Furcht 
vor  einer  Wiederholung  der  blutigen  Kämpfe  von  1799 
mitgespielt  haben. 

Die  helvetische  T^satzung  ging  nun  daran,  allge- 
meine Grundsätze  für  die  Verfassung  aufzustellen,  wäh- 
rend die  französische  Regierung  erwartet  hatte,  sie 
würde  nur  in  gloho  über  den  Verfassungsentwurf  ab- 
stimmen. Eine  Reihe  von  Artikeln  bewies  zur  Genüge,  dass 
die  Tagsatzung  völlig  unabhängig  vorzugehen  gewillt  war. 
So  lautete  z.  B.  Artikel  1 :  Die  helvetische  Republik  bildet 
nur  Einen  Staat,  dessen  Integrität  durch  die  Verfassung 
gesichert  wird.  Es  giebt  nur  ein  helvetisches  Staatsbürger- 
recht und  keine  politischen  KantonsbOrgerrechte  ').  Dann 
wurde  das  Gebiet  der  Schweiz  in  19  Kantone  eingeteilt, 
das  Wallis  wurde  auch  in  die  Verfassung  aufgenommen 
und  der  Kanton  Thurgau  wieder  von  Schaffhauscn  ab- 
gelöst. Der  ei-ste  Konsul  hatte  aber  ausdrücklich  nur 
1 7  Kantone  vorgesehen.  Somit  stellte  sich  die  Tag- 
satzung schon  in  ihren  ersten  Sitzungen  in  Gegensatz 
zu  dem  ihr  zur  Genehmigung  vorgelegten  Verfassungs- 
entwurf. Wenn  Artikel  1  die  Integi-ität  des  Schweizer- 
gebietes festsetzte,  so  schloss  das  von  vornherein  jede 
Abtretung  schweizerischer  Gebiete  aus,  während  es  schien, 
als  sollte  die  Abtretung  des  W^allis  der  Preis  für  die 
von  Bonaparte  geschenkte  Verfassung  sein. 

Gegen  diese  Beschlüsse,  die  sich  mit  den  erhaltenen 
Instruktionen  nicht  vertrügen,  wie  sie  in  völliger  Ent- 
stellung der  Thatsachcn  behaupteten,  protestierten  zu- 
nächst die  Vertreter  von  Uri,  Schwyz  und  Untcrwalden, 
die  am  9.  Oktober  ihren  Austritt  nahmen. 

')  S.  Kaiser  u.  J.  Strickler,  Geschichte  u,  Texte  der  Bundea- 
verfaeaungcn  der. acbnciz.  Eidg.  T.  S.  76  ff. 
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In  diesem  Zeitpunkt  setzte  nun  Diesbach  mit  seiner 
Thätigkeit  wieder  ein.  Mitglieder  der  in  der  Tf^satzung 
bestehenden  Minorität  suchten  ihn  auf  und  Hessen  sich 
von  ihm  Ratschl^e  über  die  zu  ei^eifenden  Mass- 
regcln  geben.  Sie  arbeiteten  nun  eine  Erklärung  aus, 
die  sie,  von  den  Miooritätsmitgliedern  unterschrieben, 
der  Tagsatzung  einzureichen  beabsichtigten.  Der  fran- 
zösische Gesandte  Verninae  ')  und  dessen  Sekretär 
Gandolphe  waren  einig,  dass  man  den  Vollziehungsrat 
und  die  Tagsatzung  auflösen  mUsse.  Nur  wOnschte 
Verninae  einen  ständigen  Senat,  während  Gandolphe 
ein  Provisorium  zu  bevorzugen  schien.  Indessen  war 
Diesbach  unzufrieden  mit  Dolder,  der  im  Tage  zwei-  bis 
dreimal  seine  Meinung  ändere  und  durch  diese  Auf- 
führung die  Thätigkeit  der  letzteren  lähme.  Von  einem 
Austritt  der  Minorität  aus  der  Tagsatzung  versprach  er 
sich  nicht  viel,  weil  ihrer  zu  wenige  seien,  um  Aufsehen 
erregen  zu  können*). 

Am  17.  Oktober  reichte  endlich  die  Minorität  die 
bewusste  Erklärung  ein  und  nahm  dann  ihren  Austritt 
aus  der  Tagsatzung').  Diese  Minderheit  bestand  aus 
den  13  Abgeordneten  Krus,  Balthasar,  Zellweger,  Are^er. 
Glutz,  Montenach,  Munzinger,  Bustelli,  Salis-Sils,  RQedi, 
Gengel,  Wredow  und  Caprez,  Daraufhin  erklärte  sich 
die  Tagsatzung  in  Permanenz  und  setzte  auch  Sonnt^;s 
den  18.  Oktober  ihre  Beratungen  fort. 

In  einer  Woche  wurde  die  Verfassung  durchberaten 
und  am  24.  Oktober  angenommen.  Trotz  des  Austrittes 
der  Minorität  fanden  sich  immer  noch  13  Veitreter,  die 


')  Verniiwc  de  St.  Maur.  Aug.  1801  -Okt  1802  in  Bern,  1802 
surückbenifeD. 

*)  T,  Diesbach  an  D.  v.  Wyss.  16.  Oktober  1801.  Im  Besitze 
-dea  Herrn  Prof.  Friedrich  von  Wyes  in  Zürich. 

•)  V.  Diesbach  an  \.  Wjss.  17.  Oktober  1801. 
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gegen  diese  Verfassung  stimmten.  Nun  wurde  der  durch 
dieselbe  geforderte  Senat  gewählt.  Bei  der  Wahl  fanden 
nur  Kandidaten  der  anitarischen  Partei  Berücksichtigung. 
Dieses  rasche,  entschlossene  Vorgehen  var  das  einzige 
Mittel,  das  die  Unitarier  zn  der  Behauptung  ihrer  Herr- 
schaft fahren  konnte ;  aber  es  verfing  Dicht  mehr.  Längst 
arbeitete  eine  Partei  an  ihrem  Sturze. 

An  der  Spitze  dieser  Umsturzpartei  standen  ausser 
dem  französischen  Gesandten  Verninac  und  dem  General 
Montchoisy  der  Vollziehungsrat  Savary  und  der  Kriegs- 
minister Lanther;  ebenfalls  beteiligt  war  der  Bemer 
Gottlieb  von  Jenner.  Diesem  war  es  1798  gelungen, 
einen  Teil  des  berniscben  Staatsschatzes,  auf  den  der 
französische  General  und  seine  Kommissäre  Beschlag 
gelegt  hatten,  beiseite  zu  schatten.  In  gleicher  Weise 
erwarb  er  sich  auch  ein  grosses  \'erdienst  um  die  ZurQck- 
ei'Stattung  der  nach  Paris  gebrachten  berniscben  Werttitel. 
Sein  Geheimnis  drang  bald  an  die  Öffentlichkeit,  und  die 
helvetische  Regierung,  welche  beständig  in  FinanznJiten 
steckte,  drängte  ihn  zur  Herausgabe  der  Gelder,  die  sie 
unter  Berufung  auf  die  Verfassung  als  Staatseigentum 
reklamierte.  Von  dieser  Überlegung  ausgebend,  hatte  der 
Völlziebungsrat  bereits  mit  dem  Verkauf  einzelner  ber- 
nischer Werttitcl  begonnen ').  Um  jeden  Preis  aber  wollte 
Jenner  das  Geld  vor  der  Zentralgewalt  retten  und  machte 
daher  gemeinsame  Sache  mit  deren  Gegnern. 

Einen  sichern  Rückhalt  hatten  diese  an  der  gesamten 
bernischen  Aristokratie,  die  keine  Gelegenheit,  wieder 
an  das  Ruder  zu  kommen,  unbenutzt  verstreichen  liess. 
Trotzdem  man  schon  allgemein  von  einer  Auflösung  der 


')  Job.  Strickler,  Akten  Sammlung  aus  der  Zeit  der  lielTetigchen 
Republik  VH,  517  ff.  (In  der  Folge  immer  mit  ,A,  S,"  zitiert.)  Vgl. 
O.  Jenner,  Deoicwürdigkelten,  bgg.  t.  E.  v,  Jenuer-Pigotl. 


vGooi^lc 


314 

Tagsatzung  sprach,  verzägerte  sich  dieselbe.  Und  Diesbach 
klagt:  „On  parle  toujours  de  la  dissolution  de  la  diäte, 
mais  parier  n'est  pas  agir.  Quant  ä  moi,  je  ne  s^auriu» 
croire  k  un  changement  que  loraque  je  le  verrai  fait  et 
en  activitä."  Sobald  die  Verfassung  verJifFentlicht  werden 
sollte,  gedachte  Diesbach  mit  einem  Memorial,  mit  dessen 
Abfa^ung  David  von  Wyss  betraut  worden  war,  hervor- 
zutreten. Während  unter  der  Hand  alles  zu  einem  Um- 
sturz vorbereitet  wurde,  erwartete  man  noch  Nachrichten 
von  Pari».  Da  aber  vorläufig  noch  keine  Befehle  ein- 
liefen, so  begaben  sich  die  ausgetretenen  Mitglieder  der 
Minderheit  nach  Hause,  in  der  Überzeugung,  die  Tag- 
satzung würde  ihre  Beratung  rahig  zu  Ende  führen. 
Endlich  trat  der  französische  Gesandte  am  22.  Oktober 
aus  seiner  Zurückhaltung  heraus  und  verlangte  von 
Dolder,  dass  er  dem  ein  Ende  mache  ').  Noch  am  gleichen 
Tag  begab  sich  ein  Mitglied  des  Aktionskomitees  zu  Dies- 
bach und  legte  ihm  die  Papiere  und  Schriften  vor,  dii> 
man  fUr  die  Ausfuhrung  des  Projektes  entworfen  hatte. 
Dieser  brachte  einige  Änderungen  an,  die  darauf  hinaus- 
gingen, die  kleinen  Kantone  zu  gewinnen.  Diese  Taktik 
ist  später  häufig  beobachtet  worden. 

Unter  dem  Drucke  der  sich  nach  Bern  konzentrie- 
renden französischen  Truppen  wurde  die  Regierung»- 
veränderung  ins  Werk  gesetzt.  13  Mitglieder  des  gesetz- 
gebenden Rates  kamen  in  einer  Privatwohnung  zu  einer 
ausserordentlichen  Sitzung  zusammen,  lösten  am  27./28.  Ok- 
tober 1801  den  Vollziehungsrat  auf  und  übertrugen 
den  ehemaligen  VoMziehungsräten  Dolder  und  Savary 
die  vollziehende  Gewalt  Am  nächsten  Morgen  wurden 
noch  11  weitere  Gleichgesinnte  beigezogen,  die  mittelst 

')  Fr.  T.  Wjia,  Oa§  Leben  der  beiden  BUrgermeiBter  Dkiid  von 
Wysa  I,  330,    Vgl.  auch  B.  Luginbuhl,  Ph.  Alb.  Stapfet.    S,  387  f. 
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Karten  Zutritt  erhielten,  während  die  Mehrzahl  keine 
Ahnung  von  den  Vorgängen  hatte.  Einige  scheinen  doch 
Wind  erhalten  zu  haben  und  eilten  in  die  Versammlung, 
wurden  aber  nicht  zugelassen.  Dieser  gesetzgebende 
Rat  von  24  Mitgliedern  fasste  folgende  Beschlüsse: 

1.  Die  unter  dem  Namen  der  helvetischen  Tag- 
satzung tagende  Versammlung  i«t  aufgehoben,  und  ihre 
Beschlösse  werden  annulliert. 

2.  Es  wird  ein  Senat  von  25  Mitgliedern  gewählt, 
dem  alle  in  der  Verfassung  stehenden  Befugnisse  zu- 
kommen. Er  hat  die  Tagsatzung  einzuberufen  spätestens 
binnen  drei  Monaten.  Die  Verfassung  vom  29.  Mai  ist 
unverzüglich  in  Vollziehung  zu  bringen.  Die  Wahlen 
geschahen  überraschend  schnell  und  erfolgten  fast  aus- 
schliesslich in  föderalistischem  Sinne.  Über  die  Proteste 
der  Mitglieder,  die  man  von  den  Verhandlungen  aus- 
geschlossen hatte,  wurde  hinweggegangen.  Auf  das  Volk 
übte  die  Veränderung  keine  grosse  Wirkung  aus.  Man 
war  nachgerade  an  dieses  Spiel  um  die  Macht  gewöhnt. 
Der  Senat  trat  sogleich  zusammen  und  wählte  am  21.  No- 
vember 1801  die  vollziehende  Behörde,  wie  sie  in  dem 
Entwurf  von  Malmaison  vorgesehen  war.  Aloys  Reding 
von  Schwyz  und  Frisching  von  Bern  wurden  zu  Land- 
ammännern  gewählt.  Dolder,  Hii'zei,  Glutz  und  Lanther 
zu  Mitgliedern  des  Kleinen  Rats.  Besonders  vcrheissend 
schien  die  Wahl  Redings  zum  ersten  Landamniann  zu 
sein.  Indem  man  den  hochwerten  Helden  der  Urkantone 
an  die  Spitze  des  Staates  stellte,  hoffte  man  diese  da- 
durch an  die  neuen  Verhältnisse  ketten  zu  können. 

Es  ist  interessant  zu  vernehmen,  wie  Diesbach  sich 
gegenüber  David  von  Wyss  über  dieses  Ereignis  äussert '}. 


■.  Wjss,  ao.  Oktober  löOl. 
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Er  hofft  nicht  zuviel  von  der  Neuerung  wegen  der  Art 
und  Weise,  wie  die  Sache  durchgeführt  wurde.  Man 
hat  aus  Feigheit  und  Unentschlossenheit  nur  halbe  Mass- 
regcln  ergriffen.  Keine  Verhaftung  (!)  ist  vorgenommen, 
kein  Siegel  angelegt  worden,  und  jeder  kann  frei  über 
ihm  anvertraute  Depositen  verfügen.  Das  einzige,  was 
wir  (die  Föderalisten)  gewonnen  haben,  ist  die  M^lich- 
keit,  Gutes  zu  erhalten.  Diesbach  bittet  Wyss,  die  Wahl 
in  den  provisoriHehen  Senat  anzunehmen,  und  teilt  ihm 
mit,  dass  Fussü,  Wieland,  Stokar  und  Anderwert  die 
Wahl  ausgeschlagen  hätten. 

Wir  sehen  hier  den  wiederholten  Versuch  Frank- 
reichs, eine  Regierung  einzusetzen,  die  aus  Vertretern 
der  beiden  Parteien  gebildet  war.  Wenn  sich  zu  der 
Zeit  Reinhards  die  Aristokraten  vor  allem  gegen  dieses 
Amalgam  erhoben  hatten  und  lieber  auf  die  Teilnahme 
an  der  Regierung  verzichteten,  als  dass  sie  diese  mit 
den  Unitariern  teilten,  so  sehen  wir  nun,  wie  sich  hier 
das  gleiche,  allerdings  mit  vertauschten  Rollen,  abspielte. 
Die  Unitarier  verweigerten  jetzt  die  Annahme  der  Wahl. 
Daran  knüpft  Diesbach  die  Bemerkung,  diese  Absage 
gebe  der  Hoffnung  Raum,  dass  sich  die  Türe  nun  solchen 
Leuten  öffnen  werde,  die  Wysa  angenehm  seien,  mit 
andern  Worten ;  wenn  die  Unitaricp  die  Wahl  nicht  an- 
nehmen wollen,  so  ersetzen  wir  sie  durch  Leute  unserer 
Partei.  Gerade  so  wurde  es  nun  ausgeführt.  An  Stelle 
des  Unitariei-s  Heinrich  Füssli  aus  Zürich  wurde  z.  B. 
alt-Seckelmcister  Kaspar  Hirzel  von  Zürich  gewählt,  ein 
Haupt  der  Altgesinnten,  mit  dem  Diesbach  eine  eifrige 
Korrespondenz  pflegte. 

Beding  gab  der  Opposition  bald  Anlass  zu  Klagen. 
Ihm  war  durch  die  Verfassung  die  Wahl  eines  Staats- 
sekretärs, überhaupt  die  selbständige  Leitung  der  aus- 
wärtigen Verhältnisse  eingeräumt   worden.     Die  Unter- 


317 

handlangen  mit  der  französischen  Regievnng  über  das 
Wallis  und  ober  streitige  Verfassungsfragen  glaubte  er 
am  besten  durch  eine  nach  Paris  zu  sendende  Gesandt- 
schaft regeln  zu  können.  Zum  Staatssekretär  ernannte 
er  Gottlieb  Thoitnann,  einen  schroff  föderalistisch  ge- 
sinnten Berner,  den  Tillier  „einen  grundrechtlichen, 
aber  in  seinen  Ansichten  etwas  beschränkten  und  den 
schwierigen  Verhältnissen  der  Zeit  auf  keine  Weise  ge- 
wachsenen Mann"  nennt,  der  sich  erst  vor  wenig  Wochen 
in  seinem  Entwurf  einer  dauerhaften  Verfassung  für  die 
Schweiz  selbst  den  beharrlichsten  Aristokraten  genannt 
hatte ').  Auch  David  von  Wyss  meinte,  dass  „die  Wahl 
dienlicher  hätte  getroffen  werden  können"  *).  Als  Ge- 
sandte nach  Paris  kamen  Diesbach,  Meister  und  Jauch 
in  Frage.  Tillier  schreibt  über  Diesbach:  „Während  ihm 
sowohl  die  durch  Erfahrung  gesammelte  Kenntnis  so 
wichtiger  Geschäfte,  als  eigentlich  höhere  Woltbildung 
fehlte,  galt  er  für  einen  unbedingten  und  leidenschaft- 
lichen Anhänger  der  frühem  Verhältnisse  und  schien 
im  Umgange  mehr  die  Anmaßung  eines  damaligen  Land- 
edelmanns, als  die  Gewandtheit  eines  bochstrebenden 
Weltmanns  an  den  Tag  zu  legen ')." 

Gegen  die  Wahl  Diesbachs  und  Thormanns  erhob 
sich  jetzt  vor  allem  Opposition,  und  David  von  Wyss  weiss 
zu  berichten,  dass  die  Wahl  Diesbachs  bei  dem  franzö- 
sischen Minister  durch  „  subalterne  Intriganten  ange- 
schwärzt" werde*).  Schliest^lich  kam  der  Entscheid,  indem 

')  A.  T.  Tillier,  Geschichte  der  helveiischen  Republik  II,  36Ii  f. 
*)  Fr.  T.  WfBS,  Das  Leben  der  beiden  BOrgermeisUr  DSTid 
V.  Wyas  I,  318. 

•)  A.  \.  TiiUer,  Gesch.  der  helT.  Eep.  U,  371. 

*)  Fr.  y.  WjBB,  D«8  Lehen  der  beiden  BOrgermeister  D. ».  Wyga 
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Verninac  dem  helvetiaehen  Gesandten  die  Pässe  nach 
Pari.s  verweigerte,  natürlich  auf  höhern  Befehl  hin  *}. 

Der  Senat  bestand  in  seiner  überwiegenden  Mehr- 
heit aus  FöderaUsten  und  nahm  bald  den  Charakter 
eines  Parteiregimeates  an.  Hatte  man  aber  vorher  eine 
ausschliessliche  Herrschaft  der  Unitarier  von  Seiten  Frank- 
reichs nicht  dulden  vollen,  so  konnte  man  sich  ebenso 
wenig  mit  einer  föderalistischen  befreunden.  Daher  zö- 
gerte der  erste  Konsul,  die  Regierung  anzuerkennen. 

Da  entschloss  sich  Beding  zu  dem  kühnen  Schritte, 
selber  nach  Paris  zu  gehen  und  nahm  als  seinen  Be- 
gleiter Bernhard  von  Diesbach  mit!  Es  war  die  höchste 
Zeit;  denn  Stapfer  war  nicht  mOssig  gewesen  und  hatte 
nicht  vorfehlt,  die  Vorgänge  vom  28.  Oktober  in  einem 
andern  Liebte  darzustellen.  Bonaparte  war  sogar,  nach 
seiner  eigenen  Aussage,  schon  im  Begriffe  gewesen,  alles 
zu  desavouieren,  was  geschehen,  und  den  Stand  der 
Dinge  vor  dem  28.  Oktober  wieder  herzustellen*).  Des- 
halb verlangte  er  von  Reding  vor  allem  die  Ergänzung 
des  Senates  dm'ch  die  Aufnahme  von  sechs  Mitgliedern 
aus  dem  unitarischen  Lager. 

Reding  hatte  kurz  nach  seinem  Amtsantritt  die 
Absicht  gehabt,  Stapfer  seines  Gesandtschaftspostens  zu 
entsetzen.  Diese  Absicht  war  einzig  Infolge  Mangels  an 
geeigneten  Persönlichkeiten  gescheitert.  Zuerst  hatte 
man  nämlich  B.  von  Diesbach  ausersehen,  der  aber  in 
Paris  nicht  beliebte.  Hierauf  war  Jak.  Heinrieb  Meister 
aus  Zürich  in  Aussicht  genommen  worden,  welcher  in- 
dessen die  Wahl  ausschlug.  Da  dem  Gesandten  auf  diese 
Weise    nicht   beizukommen   war,    suchte    man    ihn    mit 


')  A.  ü.  VII,  1394.  Bonai)arte  au  cit.  Talleyrand:  „Vous  fw-pa 
connaitrc  au  cit,  Yeniiiiac  que  je  ne  veui  point  pour  miniatre  helv. 
A  Paria  do  cit.  Dicebach  de  Carougc". 

■)  (juellen  zur  Schweizer  Geschichte  XI,  126. 


yGooi^lc 


319 

anderen  Mitteln  unschädlich  zu  machen.  Diesbach  ver- 
sprach ihm  eine  Regieningsratsstelle  und  stellte  ihm 
sogar  die  Schultheissenwfirde  in  Aussicht,  wenn  er  sich 
yerpflichte,  die  Wiedervereinigung  des  Kantons  Aai^au 
mit  Bern  nicht  bekämpfen  zu  wollen').  Es  erhellt  daraus, 
das8  Diesbach  und  mit  ihm  wahrscheinlich  noch  viele 
bernische  Patrizier  gewillt  waren,  das  Äusserste  zu 
wagen,  wenn  dadurch  die  Losreissung  des  Aargaus  ver- 
mieden werden  konnte. 

Es  mochte  fOr  Diesbach  eine  grosse  Enttäuschung 
gewesen  sein ,  als  er  in  Paris  zu  der  Überzeugung 
kommen  mus&te,  dass  Bonaparte  fOr  eine  WicdeiTer- 
einigung  der  Waadt  mit  Bern  nicht  zu  erwärmen  sei. 
Während  Reding  in  Paris  weilte,  hatten  sich  die  mit 
seiner  Regierung  Unzufriedenen  vereinigt,  um  das  Volk 
aufzuwiegeln,  und  es  fehlte  ihnen  nicht  an  Mitteln  dazu. 
Es  war  nämlich  bekannt  geworden,  dass  sich  ein  Wieder- 
herstellungsbund gebildet  hatte,  der  bestrebt  war,  die 
ehemaligen  Zustände  zurackzufUhren ').  Dazu  kamen 
Petitionen  aus  der  Waadt  und  dem  Kanton  Aargau  um 
Wieder^'ereinigung  mit  Bern,  wofßr  sich  in  der  Waadt 
17,596  Unterschriften')  fanden,  ein  Beweis,  wie  sehr  man 
mit  den  herrschenden  Zuständen  unzufrieden  war  und  eine 
Besserung  der  Lage  einzig  in  der  Rückkehr  zu  den 
früheren  Verhältnissen  erhoffte. 

Zu  dieser  Unzufriedenheit  kamen  noch  einige  Wahlen, 
die  von  der  Opposition  geschickt  aufgegrifEen   wurden. 

In  Winterthur  war  nämlich  der  Distriktskommissär 
Sulzer,  der  sich  durch  seine  feindselige  Haltung  gegen 
die  neue  Regierung  hervorgethan  hatte,  von  derselben 

■)  R.  Luginbühl,  Ph.  Alb.  Stapfer.   S.  399  f. 

>)  A.  ».  Tillier,  Geach.  der  helvet.  Republik  II,  389, 

»)  Ibid.  11,  392. 
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seines  Amtes  entsetzt  worden.  Im  Kanton  Aargau  wurde 
ebenfalls  ein  der  neuen  Ordnung  abgeneigter  Beamter, 
Feer,  beseitigt  und  durch  Herzog  ersetzt.  Dieser  zeich- 
nete sich  durch  eine  tadellose  Verwaltung  aus,  vei^ 
mochte  sich  aber  dennoch  nicht  zu  halten,  weil  er  der 
Regierung  nicht  genehm  war.  Gross  war  dann  die  Ent- 
rüstung, als  an  seine  Stelle  HUnerwadel  von  Lenzburg 
gewählt  wurde,  der  ein  bekannter  Verfechter  der  Wieder- 
vereinigung des  Aargaus  mit  Bera  war.  Auf  ähnliche 
Vorkommnisse,  welche  sich  die  Regierung  auch  in  andern 
Kantonen  zu  schulden  kommen  liess,  kann  an  dieser 
Stelle  nicht  näher  eingetreten  werden. 

Diese  Dinge  boten  der  Opposition  einen  willkom- 
menen Anlass,  gegen  das  einseitige  Parteiregiment  der 
Regierung  loszuziehen.  Von  Luzei-n  aus,  wo  vornehmlich 
der  Sitz  der  Unzufriedenen  war,  entfaltete  sie  eine 
grosse  Agitation. 

Wie  man  im  Volke  Ober  die  Sendung  Redings 
dachte,  illustrieren  am  besten  die  damals  herumgebotenen 
Karrikatnren.  Auf  einer  Zeichnung  war  der  Landam- 
mann in  einer  Unterredung  mit  Bonaparte  dargestellt. 
Hinter  ihm  stand  Herr  von  Diesbach,  der  ihm  mit  einem 
Ungeheuern  Blasebalg  ins  Ohr  blies,  was  er  dem  ersten 
Konsul  sagen  sollte.  An  Diesbachs  Rockschosa  klam- 
merten sich  in  buntem  Gemenge  kleine  ci-devant  Land- 
vftgte,  Äbte,  Paul  Styger  und  ein  protestantischer  Kirchen- 
rat. Neben  Bonaparte  steckt  hinter  der  Thüre  ein  be- 
kannter in  Paris  sich  befindlicher  Schweizer,  der  ihn 
auf  jene  Hintermänner  aufmerksam  macht'). 

Die  Lage  der  Regierung  wurde  verschlimmert,  weil 
von  Paris  noch  keine  Nachrichten  gekommen  waren, 
und  allerlei  beunruhigende  Gerüchte  verbreitet  wurden. 


')  RepnblikaDcr.    16.  März  180S. 
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Endlich  brachte  ein  Extrakourrier  Kunde  von  Beding, 
und  zwar  die  denkbar  beste.  Auf  Grund  von  Unter- 
redungen, die  er  mit  Bonaparte  gehabt,  meldete  er, 
dass  die  Regierung  ohne  Zweifel  anerkannt  werde,  dass 
das  schweizerische  Territorium  nicht  geschmälert,  und 
bereits  abgerissene  Teile  wieder  hinzugefugt  werden 
sollen,  dass  jeder  Kanton  sich  eine  für  ihn  passende 
Verfassungsform  geben,  und  die  allgemeine  Verfassung 
modifiziert  werden  dUrfe').  Die  andern  Konzessionen, 
die  er  machte,  wie  Räumung  der  Schweiz  durch  die 
französischen  Truppen  auf  Begehren  des  ersten  Land- 
ammanns u.  a.,  waren  so  überraschend,  dass  man  im 
Senat,  als  die  Kunde  hiervon  anlangte,  einstimmig  war 
im  Gefühl  der  Dankbarkeit  für  Reding.  Es  gab  aller- 
dings auch  Stimmen,  die  Zweifel  äusserten  und  zur 
Vorsicht  mahnten. 

Unter  Glockengeläute  zog  Reding  am  17.  Januar  1802 
in  Bern  ein;  doch  zeigte  sieb  bald,  dass  auch  er  hatte 
Konzessionen  machen  müssen.  Diese  bestanden  in  einer 
Vennehrung  des  Senates  um  sechs  Mitglieder,  die  so- 
gleich in  den  Kleinen  Rat  aufgenommen  werden  sollten. 
Diese  sechs  Mitglieder  sollten  der  Partei  der  Unitarier 
entnommen  werden,  die  Bonaparte  auch  berücksichtigt 
haben  wollte.  Dass  die  zwei  Parteien  auf  die  Dauer 
nicht  nebeneinander  herrschen  konnten,  musste  Bonaparte 
vermuten,  und  wir  können  daraus  fast  schliesscn,  dass 
es  ihm  mit  seinen  Versprechungen  so  ernst  nicht  war, 
dass  er  vielmehr  gar  nicht  in  den  Fall  zu  kommen 
glaubte,  sie  halten  zu  müssen.  Doch  da  geschah  das 
Unerwartete,  dass  der  Senat  die  Übereinkunft  billigte 
und  die  Ergänzungswahlen  vornahm.  Wenn  auch  wahr- 
scheinlich die  meisten  Senatoren  enttäuscht  waren,  dass 


')  Fr.  V.  Wysa,  D.  Leben  der  beiden  David  t.  Wyss  I,  362. 
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man  eine  solche  Bedingung  hatte  eingehen  müssen,  so 
hoffte  man  durch  ein  schnelles  Vorgehen  den  ersten 
Konsul  um  so  eher  zum  Einhalten  seiner  Versprechungen 
zu  vt'ranlassen ;  andrerseits  wollte  man  Reding  nicht 
hlosstellen,  indem  man  die  getroffenen  Vereinharungen 
nicht  genehmigt  hätte. 

Beding  trat  nun  mit  den  auswärtigen  Mächten  in 
Beziehungen.  Nach  seiner  Auffassung  musste  es  von 
erheblichem  Vorteil  sein,  wenn  die  Schweiz  sich  mit 
andern  Mächten  wiederum  in  ein  freundschaftliches  Ein- 
vernehmen setzte.  Als  getreuer  Katholik  wandte -er  sich 
zuerat  an  den  Papst  und  wünschte,  es  möchte  wieder 
eine  ständige  Nuntiatur  in  der  Schweiz  errichtet  wer- 
den'). Die  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  dem  päpst- 
lichen Hof  wurden  noch  vor  seiner  Beise  nach  Paris 
aufgenommen.  Gleich  nach  seiner  Rückkehr  nahm  er 
die  Unterhandlungen  mit  den  andera  Mächten  auf,  weil 
er,  wie  wir  berechtigt  sind  zu  vermuten,  bald  erkannt 
hatte,  nie  wenig  weit  her  es  mit  den  in  Paris  erhal- 
tenen Versprechungen  war.  Wenn  er  daher  von  Paris 
nichts  zu  hoffen  hatte,  musste  er  anderswo  Ersatz  suchen. 
So  wandte  er  sich  alsobald  an  den  Kaiser  von  Rassland*). 
Man  hielt  es  fUr  wichtig,  einen  Gesandten  dorthin  zu 
senden  in  der  Person  des  Bernhard  Scipio  von  Lentulus*). 
Zugleich  gab  Reding  der  Hoffnung  Raum,  der  Kaiser 

')  A.  s.  VII,  lon  f. 

■)  Ib.  1013  f. 

')  Bernhsnl  Scipio  ym  Lenlultm  (1770—1826).  1796  TermShlt 
mit  Henriette  tod  Pourtales,  .1803  Mitglied  des  Groesen  Rata,  1816 
Oberamtnuuu)  nach  ßQren.  Eidgrnösai scher  Obers Clieul«aant.  LmtoluB 
war  mit  Dipsbach  von  Paris  zurQckRekehrt,  wo  er  ab  Deputierter 
des  Xeueiiburgfr  Komiiere,  das  aus  Gcgaera  der  ReTOlotiOD  bestand. 
Rewpilt  hatte,    (Allg.  Zeitung.  3.  Februar  1802.) 

Seiu  Vater  Joneph  Scipio  too  Iientulns,  Landvogt  in  Virig. 
177»  Mitglied  des  Grossen  Rats,  1794  des  KleioeQ  Rats,  1605  f. 


werde,  Heinem  Wunsche  Rechnung  tragend,  ebenfall» 
oincn  Gesandten  in  die  Schweiz  abordnen.  Daran  war 
es  ihm  vor  allem  gelegen,  da,ss  Gesandte  fremder  Mächte 
durch  ihre  blosse  Anwesenheit  die  bestehende  Ord- 
nung der  Dinge  gleichsam  sanktionieren  würden.  A.uch 
in  dem  Schreiben  an  den  englischen  König  betonte  er, 
dass  England,  das  eine  mit  der  schweizerischen  so  ver- 
wandte Konstitution  habe,  der  Schweiz  am  besten  durch 
Absendung  eines  Gesandten  helfen  könne.  In  ähnlicher 
Weise  wandte  er  sich  an  Preussen,  da.i  wegen  der 
Fürstentümer  Neuenbürg  und  Valcngin  ein  besonderes 
Interesse  an  der  Neutralität  der  Schweiz  haben  müsse. 

Von  grösster  Wichtigkeit  schien  es  aber  für  Reding 
zu  sein,  dass  die  Schweiz  mit  Österreich  wieder  in 
nähere  Beziehungen  trete  und  einen  Gesandten  dorthin 
schicke. 

Schon  im  September  1801  beabsichtigte  Stapfer  mit 
dem  österreichischen  Gesandten  in  Paris ')  Rücksprache 
Ober  eine  Sendung  nach  Wien  zu  nehmen  *).  Am  28.  No- 
vember 1801  erhielt  er  offiziell  die  Zusicherung,  dass 
der  Kaiser  geneigt  sei,  eine  Gesandtschaft  zu  empfangen 
und  auch  eine  solche  in  der  Schweiz  zu  unterhalten. 
Stapfer  hoffte  zugleich,  dass  die  helvetische  Regierung 
der  französischen  Mitteilung  machen  werde,  wenn  sie 
davon  Gebrauch  zu  machen  gedenke '). 

Über  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Gesandtschaft 
eingeführt,  und  mit  welcher  Persönlichkeit  sie  besetzt 
werden  sollte,  gingen  die  Ansichten  von  Reding  und 
Stapfer  auseinander.  Der  letztere  wollte  „die  Sendung 
nur  mit  Vorwissen  der  fi-anzösischen  Regierung  geschehen" 

')  Johann  PLilipp  Grjif  tob  Cobenzl-  9.  Febniar  1801— 180& 
österreichisch  er  Gesandter  Id  Paris. 

*)  Quellen  zur  Schw.  Geschichte.    XI,  100. 
')  A.  S.  Vn,  990, 
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sehen.  Der  nach  Wien  bestimmte  Gesandte  sollte  sich 
zuerst  in  Paris  vorstcUen,  wie  die  Gesandten  anderer 
Staaten  es  zu  thun  pflegten.  Als  geeignete  Person  zur 
Bekleidung  dieses  Amtes  hatte  er,  wie  auch  Zschokke  '), 
Karl  Viktor  von  Bonstetten*j  in  Aussicht  genominen, 
als  den  einzigen  der  ehemaligen  vornehmen  Herren, 
der  „liberal,  unparteiisch  und  weitherzig  dächte  und 
gesinnt  wäre".  Interessant  ist  es  auch  zu  vernehmen, 
dass  Stapfer  eine  solche  Sendung  bloe  als  Hßflichkeits- 
akt,  als  zeremonielle  Demonstration  am  Wienerhof  be- 
trachtete '). 

Beding  aher  mass  einer  Sendung  nach  Wien  poli- 
tische  Wichtigkeit  zu.  Österreich  sollt«  der  Schweiz  die 
Hand  bieten,  damit  diese  sich  von  der  französischen 
Bevormundung  freimachen  könne.  Zum  Gesandten  nach 
Wien  wählte  er  Bernhard  Gottlieb  Isaak  von  Diesbach.  Es 
war  ein  unverzeildicher  Fehlgriff,  gerade  diesen  Mann 
zu  wählen,  trotzdem  er  genau  wusste,  dass  dieser  dem 
ersten  Konsul  nicht  genehm  war. 

Es  drängt  sich  uns  dabei  die  Vermutung  auf,  wie 
wenn  er  ihm  Gelegenheit  hätte  geben  wollen,  von  Bern 
wegzugehen.  David  von  Wyss  schreibt  nämlich:  „Fri- 
sching  *)  gibt  Hoffnung,  wenigstens  im  Senat  zu  bleiben. 

')  Zschokke,  PrometheUB  II,  i. 

»)  Karl  Viktor  von  Bonstetten,  I74S— 1832.  1776  Milgl.  des 
Gr.  B.,  1776  LandTO^  ron  Saanen,  1787—1792  Landvi^  in  Nyon. 
Nach  dem  ümBchwimg  von  1798  floh  er  Dach  Kopenhagen,  kehrte 
1801  zurück,  hielt  sich  in  Genf  und  Valeyres  auf.  Über  ihn  vgl. 
F.  Haag,  Beitrage  zur  berniachea  Schul-  und  Kulturgeschichte.  1.  Bd. 
(Zweite  HSIfte.),  u.  Rudolf  Willy,  NeiyahrsbtaU  der  litteruischen 
Gesellschaft  Bern  1899. 

")  Quellen  z.  Schw.-G.  XI,  101. 

*)  Frisching  von  Rllniligen,  2.  L&ndanunann,  musste  infolge  der 
Abmachungen  in  Paris  von  seiner  Stellung  zurüektrcteo. 
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Gegen  seioen  Kollegen  unterdrückt  er  alle  Enipfindlich- 

cit  über  das  kränkende  Arrangement,  nicht  aber  gegen 

ssen  Begleiter,    der  sich    in  Bern  kaum  mehr  wird 

Ven  lassen,  wenn  gewisse  Versprechungen  nicht  in 

iung  gehen.     Er   wird  daher  wahrscheinlich  auch 

paar  Tagen  nach  Wien  verreisen"  ').  Diese  Wahl 

uch  sonst  fast  durchweg  missbilligt.   In  Zeitungen 

.le  Waadtländer  Ober  die  Person  des  Gewählten 

,  aber  auch  unparteiischere  Leute  konnten  sich  mit 

dieser  Wahl   nicht  befreunden.     Man   hielt  es  »nfangs 

blos  fttr  ein  Gerücht  und  nahm  an,  Diesbach  reise  in 

privatem  Auftrag*). 

Es  fehlte  auch  nicht  an  Stimmen,  die  erklärtten, 
der  Zeitpunkt  für  eine  solche  Mission  sei  wenig  günstig, 
man  solle  zuerst  die  Anerkennung  der  helvetischen  Re- 
publik abwarten").  Andere  hielten  es  überhaupt  für 
aussichtslos,  eine  Gesandtschaft  in  Wien  zu  haben,  wenn 
man  die  dermaligc  Lage  Österreichs  berücksichtige ;  so 
betrachtete  David  von  Wyss  „diese  Sendung  mit  fran- 
zMscher  Empfehlung  als  ein  Lustspiel  der  Mutterrepublik, 
die  einen  hinkenden  Liliputer  zu  einem  lahmen  Cen- 
taur  abschicke,  damit  der  erstere  desto  eher  die  HOlf- 
losigkeit  seines  Zustandes  einsehe"  *).  Man  muss  eben 
wissen,  dass  der  französische  Gesandte  Verninac  dem 
Herrn  von  Diesbach  ein  Empfehlungsschreiben  an  den 
französischen  Gesandten  in  Wien  mitgab  °). 


')  Fr.  V.  WygR,  Das  Leben  der  beiden  DaTid  »,  Wjsb  I,  374. 
*)  Allgemeine  Zeitg,    10.  Febr.  1802. 
*)  Fr.  T.  WjBB,  Leben  der  beiden  David  v.  Wyss  I,  360. 
*)  Ibid. 

')  Ibid.  I,  380.    Dort  wird  dlescB  KmpfehiuiigsBchreiben  ah 
Uriasbrief  dargestellt. 

ArchW  tat  bM«.  Ytnita, 

XVL  Bud.  I.  HtfL  22 
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Am  17.  Januar  war  Beding  von  Paris  zurückgekehrt, 
und  schon  am  22,  wurde  folgendes  Kreditivschreiben 
für  den  Gesandten  der  helvetischen  Republik  in  Wien 
ausgestellt  •) :  Irutruktion,  Gewalt  tmA  Befehl  auf  Bern- 
hard Oottlieb  fsaak  von  Diesbach,  gewesener  Freiherr 
at  Cartmge  und  M6ziires,  als  ausserordenüicher  Bot- 
schafter der  helveiischen  BepuUik  bei  S.  K.  K.  A. 
Majettät,  als  Haupt  des  häligen  römischen  deutschen 
Reichs  und  als  König  von  Ungarn  und  Böhmen  in 
Wien. 

Der  erste  Landammann  der  helvetischen  Republik, 
von  der  Notwendigkeit  überzeugt,  die  alten  Verhältnisse 
und  freundschaftlichen  Verbindungen  derselben  mit  den 
äusseren  Mächten  so  geschwind  möglich  herzustellen, 
hat  Sie  mit  dem  Auftrag  beehret,  in  der  Eigenschaft 
eines  ausserordentlichen  Botschafters  der  helvetischen 
Republik  bei  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  und  Kdnig  von 
Ungarn  und  Böhmen  eine  Audienz  zu  begehren  und  Aller- 
höchst dieselbe  persönlich  der  tiefen  Verehrung  zu  Ober- 
zeugen, welche  diehelvetische  Republik  seiner  Allerhöchsten 
Person  und  als  Haupt  des  deutschen  Reiches,  sowie  des 
erlauchten  Erzhauses  Osterreich,  als  König  von  Ungarn 
und  Böhmen  auf  immer  gewidmet  hat. 

Sic  erhalten  im  Anschluss  die  erforderlichen  Kre- 
ditivschreiben samt  Abschriften  davon  und  werden  dem- 
nach ihre  Reise  nach  Wien  so  beschleunigen,  dass  dieselben 
so  bald  immer  möglich  von  Ihnen  persönlich  an  Ihre 
höchste  Behörde  tibergeben  werden  können,  auch  dabei  alle 
Formalitäten  beobachten,  die  in  ehemaligen  Zeiten  bei 
dergleichen  schweizerischen  Gesandtschaften  üblich  waren 
und  mit  der  Würde  der  helvetischen  Republik  verein- 
bar sind. 


')  A.  S.  Vir,  990  ff. 
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General-Instruktion. 
Dahin  gehört: 

I.  Die  Anerkennung  der  helvetischen  Regierung. 

Diese  wird  keiner  Sckwierigltcit  unterworfen  sein, 
zumal  der  lt.  k.  Minister  in  Paris,  Graf  von  Cobcnzl, 
sieh  nach  eingeholtem  Bericht  von  seinem  Hof  gegen 
den  helvetischen  Minister  allda  unterm  38.  Noveinbris 
letzthin  auf  eine  offizielle  Weise  zu  Hnnden  der  hel- 
vetischen Regierung  geäussert  hat: 

„qu'un  envoy^  helv^tique  serait  bien  re^u  k  Viennc 
et  que  Tempereur  s'empresserait  de  däputer  un  ministre 
en  r^ciprocit^  aupr&s  du  gouvcruement  helvätique".  Sie 
werden  demnach  namens  der  helvetischen  Regierung 
diese  gene^te  Äusserung  in  den  verbindlichsten  Aus- 
drücken verdanken  und  dabei  eröffnen,  dass  dieselbe 
die  wirkliche  Äbsenduog  eines  k.  k.  Ministers  an  .die 
helvetische  Republik  als  einen  schätzbaren  Beweis  der 
gütigen  Zuneigung  und  Gnade  seiner  k.  k.  Majestät  an- 
sehen werde. 

II.  Integrität  des  Schweizer  Territoriums, 

In  Ihren  Unterredungen  über  diesen  Gegenstand 
werden  Sie,  BUi^er  Botschafter,  jedoch  nur  mündlich 
und  mit  gehöriger  Vorsicht  und  Behutsamkeit,  die  trau- 
rige Lage  und  Notwendigkeit  vorstellen,  in  welcher  die 
Schweiz  sich  befunden  hat,  sich  den  Forderungen  und 
Bestimmungen  Frankreichs  zu  unterziehen  und  dabei  zu 
bezeugen,  wie  sehr  sie  gewünscht  hatte,  dass  ihr  altes 
Territorium  nach  Massgabe  des  westfälischen  Friedens 
wieder  hätte  hergestellt  werden  können.  Die  helvetische 
Regierung  hege  demnach  das  billige  Zutrauen  gegen 
alle  übrigen  Mächte,  dass  mau   ihr  hierin  keiner  Art 
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Vcrgrössei'ungssucht  beimessen  werde,  wenn  sie  schon 
bei  dem  gegenwärtigen  Drang  der  Umstände  auf  die 
Integrität  des  Schweizer  Territoriums,  sowie  es  dermalen 
festgesetzt  werde,  dringe.  In  (...)  Ihren  schriftlichen  Noten 
werden  Sie  sich  immer  so  äussern,  dass  der  französische 
Gesandte  in  Wien  keinen  begründeten  Anlass  haben 
könne,  sich  darüber  zu  beschweren,  noch  einigen  Ver- 
dacht schöpfe. 

III.  Unabhftnglgkeit  der  helvetischen  Regierung  und  Neutralltlt 
ihres  Gebietes. 
Hierüber  werden  Sie  mit  möglichstem  Nachdruck 
vorstellen,  wie  wichtig  es  seie,  dass  dieselbe  von  allen 
auswärtigen  Mächten  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  re- 
spektiert werde,  weil  ohne  das  die  Schweiz  niemals 
wieder  zu  der  ihr  so  nötigen  Ruhe  und  Kraft  gelangen 
kann,  um  sie  mit  einigem  Nachdruck  von  sich  aus  be^ 
haupten  zu  können.  Sic  werden  dabei  bemericen,  dass 
wenn  schon  die  gemeinsamen  Defensionsanstalten  der 
Schweiz  bei  der  nunmehr  eingeführten  Zentralgewalt 
eine  bessere  Ot^anisation  erhalten,  die  Schweiz  dennoch 
durch  den  Krieg  so  stark  seie  mitgenommen  worden, 
(lass  sie  bei  ihren  ohnedies  geringen  Holfsmitteln  der- 
malen noch  jede  kostbare  Anstrengung  vermeiden  und 
sich  vorzüglich  der  grössten  Ökonomie  befleissen  müsse, 
um  sich  der  grossen  Schuldenlast  zu  entledigen,  in  der 
sie  sei  vertieft  worden.  Erst  wenn  diese  Schulden  ge- 
tilgt sein  werden,  könne  sie  die  Vorteile  der  neuen 
Verfassung  in  dieser  Rücksicht  werkthätig  benützen. 
Es  wäre  daher  zu  wünschen,  dass  die  sämtlichen  aus- 
wärtigen Mächte  sich  wechselseitig  verpflichten  möchten, 
sowolil  die  Unabhängigkeit  als  die  Neutralität  des 
Schweizergebiets  nicht  nur  für  sich  respektieren,  sondern 
gegen  diejenigen,    welche   dieselbe    verletzen    möchten. 
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nachdrücklich  zu  verteidigen.  Wenn  dieses  erhalten 
werden  könnte,  so  zweifle  man  keineswegs,  daas  die 
Schweiz  sich  in  kurzem  in  die  Verfassung  setzen  würde, 
einem  ersten  Anfall  zu  widerstehen,  bis  sie  unterstützt 
werden  könnte.  Dafür  werden  Sie  sich  vorzüglich  und  mit 
unbegrenztem  Zutrauen  an  seine  königliche  Hoheit  den  Erz- 
herz<^  Karl  wenden  und  von  Hochdemsclben  zu  ver- 
nehmen trachten,  inwieweit  dieser  Vorschlag  ausführbar 
seie  und  auf  welche  Weise  die  Sache  am  besten  einzu- 
leiten wäre.  Mit  dem  wärmsten  Dankgefühl  erkennt 
die  gegenwärtige  helvetische  Regierung  und  die  ganze 
Nation  die  gütige  Schonung,  mit  welcher  Deutschlands 
Held  die  Schweiz  in  dem  letzten  Kriege  behandelt  hat : 
auf  ewig  bleibt  jeder  wackere  Schweizer  ihmc  für  die 
grossmOtige  Huld  und  Protektion  verbunden,  die  Hoch- 
derselbe  den  unter  seinen  Befehlen  für  ihr  Vaterland 
streitenden  Schweizern  erwiesen  hat.  Ihr  erstes  Ge- 
schäft, Butler  Botschafter,  sei  daher,  Sr.  K.  H.  alle  diese 
Gefühle  des  Dankes,  der  innigsten  Liebe,  der  unbe- 
grenztesten Hochachtung  und  der  tiefsten  Verehrung  zu 
schildern,  die  sein  edles  Betragen,  seine  grossen  Eigen- 
schaften und  seine  warme  Teilnahme  an  unserm  Schick- 
sal in  uns  erweckt  und  ihmc  auf  immer  zugesichert 
haben. 

IV. 
Auch  in  Bezi^  auf  die  Wiederherstellung  der  alten 
freundschaftlichen  Verhältnisse  mit  dem  Hause  Oster- 
reich werden  Sie  sich  unverzüglich  an  S.  K.  H.  wenden 
tmd  den  Wunsch  äussern,  dass  dieselben  und  nament- 
lich die  mit  dem  Erzhause  Österreich  1477,  1485,  1499 
und  1511  geschlossenen  Erbverein  und  Traktaten,  inso- 
weit sie  auf  die  gegenwärtige  Lage  der  Dinge  anwendbar 
sind,  frischerdings  erneuert  wei-den  möchten. 
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Spezialartikel. 
V.  Abt  von  SL  Sallen. 

a)  Landesherrliche  Rechte.  Sollte  Ihnen,  BOrfter 
Botschafter,  der  Antrag  gemacht  werden,  den  FOrstabt 
zu  St.  Gallen  wieder  in  seine  vonnaligen  landesherr- 
lichen Rechte  in  der  Schweiz  einzusetzen,  so  werden  Sie 
vorstellen,  dass  solche  mit  der  gegenwärtigen  schweize- 
rischen Verfassung  unvereinbar  seien  und  ein  desto 
grösserer  Widerstand  dagegen  von  seilen  seiner  ehe- 
maligen Unterthanen  zu  erwarten  wäre,  als  sie  von  den 
Schirmkantonen  noch  vor  der  Revolution  einen  förm- 
lichen Befreiungsakt  erhalten  haben,  und  es  in  unserer 
Lage  durchaus  unmöghch  seie,  eine  Sache  zu  erzwingen, 
die  gegen  die  Grundsätze  der  französischen  Regierung 
und  die  allgemeine  Stimmung  des  Volkes  sich  so  offenbar 
Verstösse. 

b)  Jura  utäia.  Was  aber  die  liegenden  Güter, 
Häuser,  Gefälle,  Zehnten  und  Grundzinse  anbetrifft,  hat 
es  gar  keine  Schwierigkeit,  dass  das  Eigentumsrecht 
derselben  dem  FQrstabt,  sowie  allen  Klöstern  und  Or- 
denshäusern zuerkannt  werde,  insoweit  sie  als  eigent- 
liches Stiftgut  und  nicht  als  Staatsgut  anzusehen  seien, 
zumalen  notwendigerweise  dafOr  gesorgt  werden  mfksse, 
dass  aus  diesen  Geldern  wie  bisher  die  Besoldung  aller 
weltlichen  und  geistlichen  Beamten  und  Schullehrer  be- 
zahlt, sowie  auch  für  den  Strassen-  und  Brückenbau  und 
für  die  Verproviantierut^  des  Landes  mit  Getreide  ge- 
sorgt werde, 

cj  Reichslehen.  Da  weder  im  Frieden  von  Campo 
Formio  noch  in  dem  von  Luneville  etwas  Ober  die  in 
der  Schweiz  sich  befindlichen  Reichslehen  bestimmt 
worden  ist,'  und  dieser  Artikel  für  die  Schweiz  von  sehr 
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grossem  Belang  ist,  so  werden  Sie  ti'achten,  unter  der 
Hand  die  Gesinnungen  Sr.  K.  K.  Majestät  und  des 
Reichshofrates  hierüber  zu  vernehmen. 

VI.  Fürstbischof  von  Konstanz. 

Wiederherütellung  der  Handelsverhältnisse  mit 
Schwaben.  Es  ist  Ihnen  ....  bestens  bekannt,  dass  es 
um  Errichtung  eines  Traktats  zu  Wiederbcrstellung  des 
freien  Handels  und  Verkehrs  zwischen  Schwaben  und 
der  Schweiz  zu  thun  ist,  worüber  S,  H.  fin.,  der  Fürst- 
bischof zu  Konstanz  als  ausschreibender  Forst  des 
schwäbischen  Kreises  den  Antrag  gethan  hat.  Nun 
werden  Sie  sich  erkundigen,  was  aUfältig  für  Verände- 
rungen mit  Schwaben  selbst  bei  Anlass  des  bekannten 
Entschädigungsgeschäftes  vorgehen  mCehten  und  trachten, 
auf  jeden  Fall  günstige  Instruktionen  für  die  Schweiz 
an  die  österreichischen  Deputierten  bei  der  schwäbischen 
Krciäversammlung  auszuwirken,  also  dass  in  Bezug  auf 
den  Handelsverkehr  eine  dauerhafte,  freie  und  wechsel- 
seitig vorteilhafte  Verkomnis  getroffen   werden  könne. 

VII.   Gesandtschaft  nach  Petersturg. 

Dem  Ihnen  ....  einstweilen  als  Legationsrat  mit- 
gegebenen Freiherrn  Bernhard  Scipio  von  Lentulus  sind, 
wie  Ihnen  bestens  bekannt  i,st,  dazu  die  erforderliche 
Instruktion  und  Kreditiv  mitgegeben  worden,  damit  er, 
wenn  Sie  von  dem  nissischen  Minister  in  Wien  die  be- 
stimmte Äusserung  erhalten,  dass  derselbe  von  Sr.  Maje- 
stät dem  Kaiser  in  Russland  wohl  aufgenommen  und 
die  helvetische  Regierung  werde  anerkannt  werden,  davon 
nach  Anleitung  seiner  Instruktion  ohne  Zeitverlust  Ge- 
brauch machen  könne.  Der  erste  Landammann  hegt  in 
Ihre  Klugheit,  Talente  und  Fähigkeiten  das  allerbeste 
Zutrauen,  dass  Sie,  Bürger  Botschafter,  dem  Ihnen  hier- 
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imrA  ceeebeaea  rkrraroika  AaftruE  ?i>  i 

b-rfvrd-rr».   IVr  Aiirrii:-:h-ite  »'^I^  «...   Ihn  BcvOku^D 
E-it  *!!;•»■  £;a-:kiidi*B  Erf-;-!«  N-d*n«  Bad  Si*  in  bester 

G^l-en  iR  Bern.  d-?ii  22.  Jutsv  ISt»*. 

Il^-jj^r  Ic?tnik::"B  fü^rD  »ir  ^is:^^  BeMerfcongen  bei. 

A#  /.  Auf  OrunJ  d^r  oMzirüen  MiUeihug  dnrcfa 
drB  Cranell  voD  C*>t>^iul  U3$st<e  bub  *b  leitender  Stelle 
Jus-^LatrO,  di-«>  die  ABerkeaEUCi  d^^r  helrrtiBchei»  Re- 
^•^ntos  ut$Un-i>Iv>>  erf'^krB  «önle,  um  i«  mthr.  da  der 
lüäs->r  einen  Oi^-janitr'B  ü-rr  hr  ;re;isthen  Rrpemag  »n- 
zus-hci-=B    üO'i   ■^iQ-r'TStits   *^:ceB  ;»oK'tien  uch  Bern  zu 

of  //.  Es  st-httnt.  di.s<  Bum  die  Absicht  hatte. 
■iiT  I=:-,sT-.Eii  dT?s  S.-h*e:jeraT'--.^;tr>  *kder  in  die  Ver- 
fi5»i^^  icffUBthnieo.  inJ-ai  min  auf  das  Printip  mrflek 
Li:l..  djL'i  die  hr'k^ti-^be  Ta^siitiunz  Mine  Oktober  1801 
■21  Arnkei  1  fest^i^lrt  biste  * . 

r^x-h  wurde  dirSir  Pi.-«:u<:  in  der  Verfassug.  die 
cs:er  d-rr  cri-:b-:o   R-:^enin£  entband,  und  die  aorh 

.1.,.   D^i .!,.>  r^. — ^   seoisnt   wird,   «e^i^daasen  *). 

□t'-^iu:  «ir  jedenfalls  nicht  nmn 
irveseD.  warum  der  bwaOsiscbe 
len  r,isi  Suatüstn-ich  tob  3Sl  Oh- 
tii'rt^ivh:  h.tttt'.    Beding  wusste 


I    S«r:,k>r,  G-rsiixiBf   mmi  T*ne   der 
>eufh*A-=  ?:U-»ii*9fM«taft  T.  S.  88  B, 
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ganz  genau,  da»!  Frankreich  d.  h.  Bonaparte  /,u  dt^Mjni 
Artikel  ntemalB  seine  Ziutimtnunfc  Rehen  wQrd(\  denn 
dadurch  wäre  die  projektierte  Abtretung  dnn  Walllü  vr;r- 
ectelt  worden.  Der  erste  Konnil  war  al>er  von  i\if*>rm 
Prt^ekt  njctat  mehr  abzubrirtften.  Kr  hatt«  lledinK  Ix-' 
deutet,  dass  er  nur  mehr  auf  der  Baiiis  der  Abtretsnff 
dea  Wallis  mit  ihm  verhandeln  k&nne.  H<-dtnt(  hatt'; 
diese  Konzession  «chweren  Herztsw  ein«ffhen  niOjwwn, 
In  seinem,  an  Bonaparte  f^erichteti'rn  (.'Itimatam  vrrm 
2.  Januar  1802  betont  er.  daw  tlu-t  nur  Kfwbt'hMi 
kOnne,  wenn  die  Walli^T  durch  fin«'  VolkftfllMtiminuntf 
ihrem~WunMch<>  AuHdru>ck  i^lien.  mit  f'raDkr''i''h  «t- 
einigt  zu  werden,  bafor  hatte  er  vtixnft.  ttum  Ai- 
AbmackimEen.  di*  er  am  W.  lttrxf,in\>trr  tnit  Tnlliryrnnd 
geachkMwn  za  haben  vfirir^b.  aufref-bt  "rtuittt-n  wrinl^^. 

BaM  narfa  viner  liri':kk>-hr  nri*MU-  er  fittmU-n  tin— 
djeae  Tenaeint^n  \fr'pr*-'hattsi*^n.  *U-  nur  auf  ('r.^-r- 
rednaciea  ba*:^rV-n.  MA:*tJ*n4t9  in  d^-r  I.'ift  tutig^-u. 

De4ia:t>  w.^  »-r  •;  h  yixt  an  ^«>-rr»-i/lk  w-r^'t. 
nad  der  ^'-«»r.'JVr  v...  i::i  iW."  t'rnrf>-, -ft  lo  •»t-.n.'-r 
Abhinnzfc'^  *  1.*  y.-x.r.n  »•/?,  i'*  iriit.'äT^.'!.  vf..-..'!.- 
and   wie  v    z'-T»..'.ofiv    *".    "1-»   f *»r.//«  v :. ■  f.    J-.-;  - 

Sotweadui'.-:   ■;  *-*^  A.'-.*-.*   *■■,»':.-»    .r-;   *..•-.  -l^".' 


t-t^  /-.  — 


fcU-  »irw--.-  r  ■■■^'•. 
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durch  gegebenen  ehrenvollen  Auftrug  ein  vollkoniinenea 
Genüge  leisten  und  keine  Gelegenheit  vorbeigehen  lassen, 
das  Interesse  der  helvetischen  Republik  möglichst  zu 
befördern.  Der  Allerhöchste  wolle  (...)  Ihre  Remühungen 
mit  einem  glücklichen  Erfolg  begleiten  und  Sie  in  bester 
Gesundheit  erhalten. 

Geben  in  Bern,  den  22.  Januar  1802. 

Sig.  Ootä.  Thormanrt. 

Dieser  Instruktion  fügen  wir  einige  Bemerkungen  bei. 

ad  I.  Auf  Grund  der  offiziellen  Mitteilung  durch 
den  Grafen  von  Cobenzl  musste  man  an  leitender  Stelle 
annehmen,  dass  die  Anerkennung  der  helvetischen  Re- 
gierung anstandslos  erfolgen  wOrde,  um  so  mehr,  da  der 
Kaiser  einen  Gesandten  der  helvetischen  Regierung  an- 
zunehmen und  seinerseits  einen  solchen  nach  Bern  zu 
schicken  bereit  war. 

ad  IL  Es  scheint,  dass  man  die  Absicht  hatte, 
die  Integrität  des  Schweizergebietes  wieder  in  die  Vor- 
fassung aufzunehmen,  indem  man  auf  das  Prinzip  zurück 
kam,  das  die  helvetische  Tagsatzung  Mitte  Oktober  1801 
im  Artikel  1  festgesetzt  hatte '). 

Doch  wurde  dieser  Passus  in  der  Verfassung,  die 
unter  der  gleichen  Regierung  entstand,  und  die  auch 
der  Redingsche  Entwurf  genannt  wird,  weggelassen*). 

Das  Postulat  der  Integrität  war  jedenfalls  nicht  zum 
wenigsten  der  Grund  gewesen,  warum  der  französische 
Gesandte  den  Föderalisten  zum  Staatsstreich  vom  28.  Ok- 
tober  1801   die  Hand   gereicht  hatte.     Reding  wusste 


■)   Sielte  oben,  S.  312. 

*)  Bei  S.  Kaiser  &  J.  Stdckler,  Geschichte  uod  Texte  der 
BundegverraseuDgeD  der  schTeiicriBCbeii  KidgeaoBHenachaft  T.  S.  88  fl. 
ist  diese  VerfasBiuig  abgedruckt. 


ganz  genau,  dass  P'rankreich  d.  h.  Üonaparte  zu  diesem 
Artikel  niemalB  seine  Zustimmung  geben  wQi-de,  denn 
dadurch  wäre  die  projektierte  Abtretung  des  Wallis  ver- 
eitelt worden.  Der  erste  Konsul  war  aber  von  diesem 
Projekt  nicht  mehr  abzubringen.  Er  hatte  Reding  be- 
deutet, dass  er  nur  mehr  auf  der  Basis  der  Abtretung 
des  Wallis  mit  ihm  verhandeln  kflnne.  Beding  hatte 
diese  Konzession  schweren  Herzens  eingehen  mOssen. 
In  seinem,  an  Bonaparte  gerichteten'  Ultimatum  vom 
2,  Januar  1802  betont  er.  dass  dies  nur  geschehen 
könne,  wenn  die  Walliser  durch  eine  Volksabstimmung 
ihrem'Wunsche  Ausdiiick  gäben,  mit  Frankreich  ver- 
einigt zu  werden.  Dafür  hatte  er  verlangt,  dass  die 
Abmachungen,  die  er  am  20.  Dezember  mit  Talleyrand 
geschlossen  zu  haben  vorgab,  aufrecht  erhalten  wQrdcn. 

Bald  nach  seiner  Rückkehr  muftste  er  einsehen,  dass 
diese  vermeinten  Versprechungen,  die  nur  auf  Unter- 
redungen basierten,  vollständig  in  der  Luft  hingen. 

Deshalb  will  er  sich  jetzt  an  Österreich  wenden, 
und  der  Gesandte  soll  am  Hofe  vorstellen,  in  welcher 
Abhängigkeit  die  Regierung  sich  von  Frankreich  befinde, 
und  wie  sie  gezwungen  sei,  den  französischen  Forde- 
rungen nachzukommen.  Man  hoffte,  dass  Osterreich  die 
Notwendigkeit  dieses  Artikels  einsehen  und  sich  dafQr 
verwenden  wOrde.  Der  Landammann  mochte  empfinden, 
dass  er  ein  gefährliches  Spiel  trieb,  und  dass  der  erste 
Konsul  dem  Versuche  der  Schweiz,  sich  seinem  allge- 
waltigen Einfluss  zu  entziehen,  nicht  ruhig  zusehen  werde. 
Deshalb  suchte  er  diesen  Artikel  geheim  zu  halten,  und 
der  helvetische  Gesandte  erhielt  den  eindringlichen  Be- 
fehl, vorsichtig  vorzugehen  und  sich  in  seinen  Noten  so 
zu  äussern,  dass  der  französische  Gesandte  nicht  Ver- 
dacht schöpfe,  geschweige  denn  einen  begründeten  An- 
lass  finde,  sich  zu  beschweren. 
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Daraus  gebt  deutlich  hen-or,  dass  Reding  sich  mit 
allen  Kräften  gegen  die  drohende  Zerstückelung  der 
Schweiz  durch  Frankreich  zu  wehren  suchte.  Er  war 
ehen  doch  ein  guter  Patriot,  at^esehen  von  einer  etwas 
zu  weit  gehenden  Bevorzugung  seiner  engern  Heimat, 
und  darf  nicht  jenen  ausschllessUchen  Föderalisten,  die 
mit  ihm  ani  Ruder  standen,  und  die  sich  nachher  mit 
ihm  wegen  seiner  auf  der  Tagsatzung  in  Schwyz  (Ok- 
tober 1802)  geäusserten  freisinnigen  Ideen  überwarfen, 
gleichgestellt  werden.  Wenn  dieser  Schritt  einerseits 
aus  Gründen  des  Patriotismus  gebilligt  werden  kann,  so 
stellt  er  andrerseits  Redings  Befähigung  als  Politiker  in 
Frage,  denn  es  war  unbedingt  ein  verfehlter  Schacfa- 
zug,  gerade  Österreich,  das  sich  in  einem  offenkundigen 
Abhängigkeitsverhältnis  zu  Frankreich  befand,  gegen 
diesen  Staat  ausspielen  zu  wollen. 

ad  III.  Es  muss  betont  werden,  dass  Beding  auch 
hier  einen  gewaltigen  Mis.qgriff  beging.  Durch  ein  solches 
System  wäre  die  Schweiz  den  fremden  Mächten  voll- 
ständig ausgeliefert  worden.  Diese  von  den  Mächten 
wochseboitig  ausgeübte  Garantie  der  Neutralität  hätte 
zu  einer  gefährlichen  Waffe  in  den  Händen  einer  jeden 
Macht  werden  können,  indem  diese  dadurch  nicht  nur 
zur  Beobachtung  der  Neutralität,  sondern  zum  Einschreiten 
mit  Waffengewalt  gegen  Verletzer  derselben  verpflichtet 
worden  wären. 

Allerdings  scheint  es,  als  ob  Beding  dies  System 
mehr  als  ein  momentanes  Hülfsmittel  betrachtet  hätte, 
denn  er  hoffte  selbst,  die  Schweiz  würde  nach  einiger 
Zeit  der  Buhe  im  stände  sein,  einem  ersten  Einfall  von 
sich  aus  entgegenzutreten. 

Jedenfalls  wollte  er  diesen  Instruktionspassas  nur 
als  Entwurf  angesehen  wissen,  au  Hand  dessen  der  Ge- 
sandte sich  mit  Erzherzog  Karl  beraten  könne,  der  sich 
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durch  Kein  massvollcs  Auftreten  in  der  Schweiz  im  Un- 
glücksjahre  1799  zahlreiche  SympathieD  erworben  hatte 
und  von  dem  man  auch  am  ehesten  unterstützt  zu  werden 
erwartete. 

ad  V.  ha  Gebiete  des  Fttrstabtes  von  St.  Gallen 
war  im  Jahre  1794  eine  Gärung  unter  dem  Volke  eut- 
standen.  Es  bildeten  sich  LandesausschQsse,  die  um  Be- 
freiung von  den  drückendsten  Abgaben  einkamen.  Ihr 
Haupt  war  Kflnzle  von  Goasau.  Der  Abt  Beda  bequemte 
sich  am  28.  Oktober  1795  zu  einem  „gütlichen  Vertrag" 
mit  der  Landschaft.  Durch  den  Vertrag  wurde  die  Leib- 
eigenschaft aufgehoben«  die  Loskäuäichkeit  von  Fcudal- 
lafiten  festgesetzt.  Die  Landschaft  erhielt  z.  B.  einen 
Teil  der  Einzugs-  und  Hintersässent&xe,  welche  man  bei 
der  Niederlassung  an  die  Gemeinde  zu  entrichten  hatte, 
•leder  Bewohner  der  Landschaft  erhielt  das  Recht  des 
freien  Zuzugs.  Die  Gemeinden  durften  ihre  Behörden 
selber  wählen,  doch  hatten  diese  dem  Abt  den  Treueid 
zu  leisten  1).  Damit  war  der  Bewegung  momentan  der 
Boden  entzogen  worden.  Da  starb  Beda,  welchem  Pank- 
raz  Vorster  in  der  Regierung  folgte.  Dieser  hatte 
sich  beim  Volke  unbeliebt  gemacht  und  war  einer  der 
MissvergnOgten  im  Kapitel,  die  den  Vertrag  mit  der 
Landschaft  missbilligten  *j.  Das  Verlangen  der  Heraus- 
gabe eines  Landessiegels  führte  zu  tumultuOscn  Auftritten 
in  der  alten  Landschaft,  die  den  Abt  zwangen,  die  Inter- 
vention der  Schirmorte  Zürich,  Luzem,  Schwyz  und 
Glarus  anzurufen.  Diese  fällten  einen  für  das  Volk 
gOnstigcn  P^ntscheid.  Der  alten  Landschaft,  dem  soge- 
nannten Fürstcnland,  wurde  ein  Landrat  bewilligt.    Der 

')  Fr.  Weidmann,  Geschichte  des  ehemaligen  Stiftes  und  der 
Landschaft  St.  Gallen  unter  den  zwcen  letzten  FurRtübten  von  St.  Gallen. 
S.  63 ;   nnd  J.  Dierauer,  Mtlller-Friedber^.    S.  67. 

■)  Fr.  Weidmann,  Gesch.  vod  Ht.  Gallen.  S.  61. 
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Abt  hatte  Abs  ErgebnJB  der  Verhandlungen  nicht  ati- 
gewartet,  sondern  sein  Heil  in  der  Flucht  gesucht.  Zwar 
väre  er  später  wieder  zu  Unterhandlungen  bereit  ge- 
wesen, aber  eben  zu  spät.  Die  Bewegung  im  äbtiachen 
Gebiet  ging  zu  Anfang  des  Jahres  1798  von  neuem  tos, 
diesmal  im  Toggenburg.  Auch  jetzt  verhielt  sich  der 
Abt  zögernd,  ablehnend,  und  als  er  schliesslich  zum  Ein- 
lenken bereit  gewesen  wäre,  stand  er  vor  neuen,  ver- 
grOsserten  Forderungen.  Nachgeben  wollte  er  nicht,  aber 
rbensowenig  konnte  er  die  drohende  Bewegung  der 
To^enbui'ger  aufhalten.  Um  aber  gegen  jede  Even- 
tualität gedeckt  zu  sein,  schob  er  die  Verantwortung  auf 
fremde  Leute  und  nicht  etwa  der  Abt,  sondei-n  dessen 
Landvogt  MQller-Friedberg  übertrug  am  1.  Februai'  die 
landeshoheitliche  Verwaltung  im  Toggenburg  dem  Land- 
rat ').  Pankraz  floh  nach  Wien,  wo  er  am  Hofe  gute 
Aufnahme  fand.  Von  dort  aus  erliess  er  eine  gehai"- 
nischte  Proklamation,  in  welcher  er  gegen  die  Neuei*ungen 
protestierte  und  mit  der  Ungnade  Österreichs  drohte, 
das  bereit  sei,  ihn  in  sein  Besitztum  wieder  einzusetzen  *). 
Durch  einen  Erlass  der  helvetischen  Regierung  vom 
6.  September  1798  wurde  das  Stift  St.  (wallen  aufgehoben. 
Als  die  Alliierten  1799  die  Schweiz  besetzten,  kehrte 
der  Abt  zurück,  verliess  das  Land  aber  wieder  mit  dem 
Zurückweichen  der  Koalitionstruppen.  Am  9.  Februar 
ISOl  war  der  Frieden  von  Luneville  geschlossen  worden. 
Aus  Besoi^is,  sein  Gebiet  möchte  als  integrierender 
Bestandteil  der  Schweiz  betrachtet  werden  und  der  zu- 
künftigen allgemeinen  Verfassung  unterstellt  sein,  erlies»« 
Pankraz  eine  Protestation  unter  dem  20.  Mai  1801,  in 
welcher  er  erkläi-te,  dass  sein  Land  als  das  Gebiet  eines 

')  J.  Diersuer,  MeUer-Friedberg.  8.  92. 

*)  F.  Weidmann,  Gesoh.  von  St.  OalleD.  S.  122. 
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unabhängigeD  ReictLsfUrsten,  nicht  der  Schweiz  einver- 
leibt werden  dOrfe ').  In  gleichem  Sinne  schrieb  er  an 
die  helvetische  Tagsatzung,  die  aber  darauf  nicht  ein* 
trat.  Als  Unterhändler  war  sein  Bruder  Karl  Vorster, 
ehemals  neapolitanischer  Offizier,  nach  Bern  gereist. 
Obwohl  er  sich  dort  unter  dem  Namen  Gilly  aufhielt, 
wurde  er  bald  entlarvt  und  des  Landes  verwiesen.  Man 
vermutete,  daas  der  Abt  Agenten  in  Wien  unterhalte, 
und  gab  deshalb  dem  Gesandten  Anweisung,  wie  er  sich 
zu  der  Angelegenheit  verhalten  sollte. 

a)  Was  die  Frage  der  Wiedereinsetzung  des  Abtes 
von  St.  Gallen  in  seine  landherrschaftlichen  Rechte 
anbelangt,  so  lag  auf  der  Hand,  dass  diese  nur  nach 
erfo^er  ZertrOmmerang  des  neu  errichteten  Kantons 
St.  Gallen  erfolgen  konnte.  Die  erste  helvetische  Ver- 
fassung (vom  12.  April  1798)  *)  führte  zum  erstenmal 
St.  Gallen  unter  der  Reihe  der  Kantone  auf.  Allerdings 
hatte  dann  sowohl  der  Entwurf  von  Malmaison,  als  der- 
jenige der  helvetischen  Tagsatzung  diesen  Kanton  be< 
seitigt  und  dessen  Gebiet  den  anstossenden  Kantonen 
Glarus  und  Appenzell  zugeteilt;  aber  in  Wirklichkeit 
bestand  er  doch,  wie  noch  manche  andere  Einrichtungen 
der  ersten  helvetischen  Verfassung. 

Und  gerade  diese  neu  errichteten  Kantone,  die  ehe- 
maligen Unterthanen,  hingen  zähe  an  ihrer  errungenen 
Selbständigkeit,  und  Reding  musste  trotz  seiner  gut 
katholischen  Ge^iinnung  diese  Forderung  des  Abtes 
schlankweg  ablehnen. 

b)  Hingegen  war  der  Gesandte  angewiesen  worden  zu 
erklären,  der  Herausgabe  des  äbtischen  Stiftsgutes  standen 


')  Ibid.  S.  174. 

*)  Abgedr.  bei  S.  Euser  und  J.  Strickler,    Geecb.  und  Texte 
der  BandesTerrassungea  der  ichwciz.  Eidg.  T.  S.  8  tf. 
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keinerlei  Hindernisse  im  Wege,  wie  denn  thatsäcklich  dem 
Abt  von  Einsiedeln  dat^selbe  herausgegeben  worden  war. 

Aber  Abt  Pankraz  wollte  nicht  im  geringsten  von 
seinen  Recbten  abweichen  und  führte  noch  einen  jahre- 
langen Kampf  mit  seinen  ehemaligen  Unterthanen  *). 

c*)  Durch  den  Frieden  von  Luneville  war  die  Ab- 
tretung aller  deutschen  Gebiete  links  des  Rbeina  an 
Frankreich  festgesetzt  worden.  Die  so  geschädigten 
Füi-sten  sollten  mit  säkularisierten  Gebieten  rechts  des 
Rheins  abgefunden  werden.  Die  Unterhandlungen  Über 
dieses  EntschädigungRgeschäft  fanden  vom  Herbst  1802 
aa  in  Regensburg  statt.  Da  verschiedene  schweizerische 
Klöster  mit  rechtsrheinischen  Besitzungen  in  Frage  kamen, 
so  hielt  es  die  helvetische  Regierung  für  angemessen, 
einen  Abgeordneten  nach  Regensburg  zu  schicken  in 
der  Person  des  Senators  Stokar  von  Neufom.  Hierbei 
handelte  es  sich  um  folgende  Sttftsgflter: 

1.  Das  Dorf  Dürmettstetton,  welches  dem  Kloster 
Muri  gehörte. 

2.  Die  Herrschaft  Hirschlatt  im  Tettnnanngischen,  ein 
Eigentum  des  Klosters  Krcuzlingen. 

3.  Die  Herrschaft  Glatt,  ein  Eigentum  des  Klosters 
Huri. 

4.  Die  Herrschaft  Neu-Ravensburg,  ein  Eigentum 
des  Stifts  St.  Gallen. 

5.  Die  Herrschaft  St.  Gerold  im  Weingartschen,  ein 
Eigentum  des  Klosters  Einsiedeln. 


')  Vgl  hierObrr  J.  Dierau«r,  Müller-Fried berg.  8.  229—262. 
•)  Hierzu  wurde  benutzt : 

1.  Bericht  des  politischen  DepanemeDls  an  den  schweiierischeo 
Bundesrat  Ober  die  lukAmerationsangelegenheit.  1896.  VeriMser: 
Dr.  Guitav  GraffiDa. 

2.  Repertorium  der  BchweiEeriicben  AJMchitde  1808— leiS. 


6.  Die  Statthalterei  Bendem  im  liechtensteinischen 
Gebiete,  welche  dem  Kloster  St.  Lum  in  Gi-aubOnden 
gehörte. 

Durch  den  Reichsdeputations  -  Hanptscbluss  vom 
25.  Februar  1803  gingen  diese  Besitzungen  für  die 
Schweiz  verloren. 

Wie  man  überhaupt  dazu  kam,  diese  Gebiete  auch 
zu  der  Entschädigungsmasse  zu  werfen,  erklärt  Stokar 
folgendermaaaen : 

Mit  Beginn  der  Revolution  in  der  Schweiz  hätten 
die  Prälaten  mit  ihren  Konventualen  die  Klöster  ver- 
lassen und  sich  auf  diese  Besitzungen  begeben,  in  der 
Absicht,  dort  neue  Anstalten  zu  gründen,  die  unab- 
hängig von  der  Schweiz  bleiben  sollten.  Von  dieser  Zeit 
an  seien  sie  als  deutsche  Anstalten  betrachtet  und  des- 
halb auch  der  Entschädigui^sinasse  zugewiesen  worden. 

Als  Entschädigung  erhielt  die  Schweiz  das  Bistum 
Chur  und  die  Herrschaft  Tarasp,  aber  Regierung  und 
Kantone  gaben  sich  damit  nicht  zufrieden,  und  die  Un- 
terhandlungen darfiber,  die  im  „Bericht"  ausführlich 
verfolgt  worden  sind,  reichen  bis  in  die  jüngste  Zeit 
hinauf. 

ad  VI.  Die  bezüglichen  Verhandlungen  geben  in 
das  Jahr  1801  zurück.  Am  3.  Oktober  1801  war  nämUch 
der  Domkapitular  Freiherr  von  Wessenbei^  als  Gesandter 
des  Fürstbischofs  von  Konstanz,  Karl  von  Dalberg,  in 
Bern  erschienen  ').  Mit  seinen  Eingaben  beschäftigte  sich 
der  VollziehungMrat,  wie  nachher  der  Kleine  Rat.  Unter 
dem  U.  November  reichte  er  der  Regierung  eine  Note 
ein,  in  welcher  er  betonte,  dass  der  Fürstbischof  von 
Konstanz  ein  dauerndes  und  sicheres  Handclsverhältnis 
zwischen   der   Schweiz    und   dem   schwäbischen    Kreise 


')  Ä.  S.  Vn,  602,  677  ff. 
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wünsche.  Am  16.  d.  M.  werde  eine  Kreisversammlung 
zn  Stande  kommen,  an  welcher  diese  Angelegenheit  vor- 
beraton  werden  könne.  Er  erwarte  nun  die  Vorschläge 
der  helvetischen  Regierung,  inwieweit  sie  darauf  ein- 
zutreten gedenke,  und  welche  Mittel  sie  zur  Lösung 
der  Frage  ffir  günstig  erachte.  Die  Grundbedingung 
aber  sei  die  Gewährleistung  des  Besitzes,  den  die  be- 
teiligten Reichsstände  in  der  Schweiz  hätten  und  die 
Bewilligung  einer  Entschädigung  für  die  durch  die  Auf- 
hebung der  Zehnten  und  Zinsen  erlittenen  Einbussen. 
Die  Verhandlungen  zogen  sieb  ins  folgende  Jahr  hinaus, 
und  die  Regierung  konnte  dem  Gesandten  erst  am 
28.  Januar  1802  antworten.  In  Anbetracht  dessen,  daas 
die  Verfassung  noch  nicht  durchgeführt  worden,  und 
man  noch  ruhigere  Zeiten  abwarten  wollte,  wurde  das 
Handelsabkommen  auf  einen  günstigeren  Zeitpunkt  vcr- 
scboben.  Dieses  Abkommen  mOsste  vor  allem  die  so 
lästigen  Sperren  vorunmöglichen,  den  Angehörigen  beider 
Luider  den  freien  Absatz  von  Getreide,  Lebensmitteln 
und  Kunsterzeugnissen  aller  Art  zusichern.  Dies  waren 
die  Punkte,  die  in  einem  solchen  Abkommen  nach  der 
Meinung  der  helvetischen  Regierung  geregelt  werden 
mussten.  Auch  hielt  sie  es  für  geboten,  schon  vor  der 
Einführung  dieses  Abkommens  die  Hindernisse  im  Ver- 
kehr wegzuschafEen. 

Üiesbach  sollte  sich  in  erster  Linie  nach  den  Ver- 
änderungen, die  Schwaben  durch  das  Entschädigungs- 
geschäft erleiden  würde,  erkundigen  und  dann  versuchen, 
den  österreichischen  Deputierten  an  der  schwäbischen 
Kreisversammlung,  die  von  Österreich  infolge  des  Be- 
sitzes des  Breisgaus  beschickt  wurde,  günstige  Instruk- 
tionen auszuwirken,  damit  ein  für  die  Schweiz  vorteil- 
hafter Handelsvertrag  mit  Schwaben  geschlossen  werden 
könne. 
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ad  VII.  Auf  das  Bestreben  Redings,  sich  dem  er- 
drückenden KinflusN  Frankreichs  zu  entziehen,  ist  schon 
hingewiesen  worden. 

Bernhard  Scipio  von  Lentutus  sollte  Diesbach  nach 
Wien  begleiten ;  denn  bevor  er  nach  Petersburg  abreisen 
konnte,  musste  man  nach  den  diplomatischen  Gepflogen- 
betten  in  Petersbui^  zuerst  anfragen,  ob  ein  Gesandter 
der  helvetischen  Republik  dort  willkommen  sei.  Die 
Instruktion,  die  sich  als  Entwurf  in  dem  Nachlastte 
Tbormanns  findet  0,  ist  auch  vom  22.  Januar  1802  da- 
tiert und  hält  sich  in  den  Artikeln  I,  II  und  III  genau 
an  diejenige  für  Diesbach.  Artikel  IV  ist  nur  kurz  ge- 
streift, während  V  und  VI  ganz  fehlen.  Da  man  in  der 
Folge  von  dieser  Sendung  absah,  wurde  der  Entwurf 
nicht  au.sgearbeitet. 

Auf  der  einen  Seite  suchte  Rcding  die  Hülfe  Öster- 
reichs gegen  das  di'ohende  Übergewicht  Frankreichs,  wie 
dies  in  Artikel  II  deutlich  ausgedrückt  ist,  auf  der 
andern  Seite  aber  sollte  der  Gesandte  am  österreichischen 
Hofe  vorstellen,  dass  Frankreich  eine  Wiedereinsetzung 
des  Abtes  von  St.  Galleu  in  seine  landesherrlichen  Rechte 
nicht  dulden  würde. 

Damit  dies  gefährliche  Doppelspiel  ja  geheim  bleibe, 
wurde  dem  Gesandten  die  grösste  Vorsicht  anempfohlen. 
Als  ob  dadurch  die  Angelegenheit  geheim  geblieben  wäre ! 
Bevor  die  Schreiben  nach  Wien,  Petersbui^  und  London 
Bern  verliessen,  waren  sie  dem  franztisischen  Gesandten 
und  damit  der  französischen  Regierung  bekannt'). 

Diese  Mission  allein  war  für  Bonaparte  Grund  zum 
Sturz  einer  Regierung,  die  ihm  auch  in  der  Walliser- 
frage Widerstand  entgegen  zu  setzen  wagte, 

')  Thormannachc  Sammlung  XI,  126.  Nr.  211.  Stadthibliothek 
Bern- 

*)  C.  Uiltj,  Öffentliche  Vorlesungen  über  die  Ilelvetik.  S.  ."iSS. 
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Am  26.  Januar  1802  reiste  Diesbach  von  Bern  ab, 
begleitet  vom  Legationgrat  Lentulus.  Der  Umstand,  dass 
die  Abfahrt  sechsspännig  erfolgte,  erregte  bei  dem  be- 
kannten schlechten  Stand  der  helvetischen  Finanzen  nicht 
wenig  bOses  Blut.  Die  Reise  ging  Qber  01ten-Aarau> 
Schaffhausen-Uim-Augsburg-Manchen  und  Linz '). 

Durch  Schneefälle  verspätet*),  langte  Diesbach  erst 
am  8.  Februar  in  Wien  an,  wo  er  nach  langem  Suchen 
ein  Quartier  an  der  Rothenturmstrassc  fand.  Gleich 
nach  seiner  Ankunft  suchte  er  den  Berner  Karl  Ludwig 
von  Haller  auf,  der  seit  1801  eine  Stellung  im  Kriegs- 
ministerium bekleidete*).  In  demselben  Jahr  war  ihm 
auch  die  Prokura  erteilt  worden  für  die  in  Wien  durch 
die  Stadt  Bern  angelegten  Kapitalien  und  deren  Zinsen*). 
Haller  liess  es  sich  angelegen  sein,  den  helvetischen  Ge- 
sandten in  seinem  Bekanntenkreise  einzufubren.  Von 
dieser  Seite  erfuhr  Diesbach,  dass  der  österreichische 
Gesandte,  der   nach  Bern  gehen  sollte,  schon  gewählt 


')  Alg  Hauptquelleo  für  die  folgende  Zeit  dienen  dl«  A.  8. 
und  DiesbachB  hiDterlassene  Aufzeichnangen.  Diese  beateben  aue 
einem  BOrgloItig  gefabiten  Tagebucb,  in  welcbem  eich  aucb  die  Kopieo 
Beiner  amtlicben  KorreBpoodenz  während  der  Daner  der  Gesaodt- 
Bcbaft  vorfinden.  Dort  Bind  auch  die  Kopien  der  Korri-spoodenc,  die 
er  nach  seiner  Entaetzung  mit  Itediug,  Thormano  und  andern  Gleich- 
gesinnten fahrte,  eingetragen.  Diese  Papiere  beliDdeD  sich  im  Archiv 
des  Herrn  Robert  v.  Diesbach. 

»)  Ä.  S.  VI!,  994. 

•)  Karl  Ludwig  von  Haller,  bekannt  unter  dem  Namen  Rei- 
taurator, hatte  eich  1799  mit  gui«n  EmpfehlungBschreiben  in  du 
Lager  de«  Erzherzogs  Karl  begeben  und  Beschäftigung  in  d»  Kriege- 
kanzlei gefunden.    Seit  1801  hatte  er  eine  Stelle  am  Kriegsministe- 

Vgl.  H.  Looser,  Entwicklung  und  System  der  politiBCheD  An- 
schanungen  Karl  Ludwig  von  Hallers.  Dissertation.   Bern  1896. 
*)  TharmaouBche  Sammlung  XI,  126.    Stadtbibl.  Bern, 
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-war.  Zugleich  wusste  man  ihm  viel  Gutes  über  dessen 
Person  zu  erzählen.  Noch  zu  jener  Zeit  befand  sich 
auch  der  Geschichtsschreiber  Johannes  von  Müller  in 
Wien,  der  seit  1793  in  kaiserlichen  Diensten  stand  und 

1800  das  Amt  eines  ersten  Kustos  der  Hofbibliothek 
erhalten  hatte.  Sein  Bruder,  Georg  Müller,  hatte  ihn 
auf  Diesbachs  Reise  und  baldige  Ankunft  in  Wien  auf* 
merksam  gemacht ').  Doch  Diesbach  suchte  seinen  be- 
rühmten Landsmann  nicht  auf,  wahrscheinlich  auf  An- 
raten Hallers,  der  sich  gegen  Müller  sehr  sclilecht  be- 
nahm, „wie  ein  wahrer  Intrigant",  wie  Joh.  von  Müller 
seinem  Bruder  schrieb  *).  Über  diese  Missachtung  war 
Johannes  von  Mttller  so  ungehalten,  dass  er  sich  seinem 
Bruder  gegenüber  in  bittem  Worten  Ober  diesen  „ge- 
stickten und  vergoldeten  Grafen"  erging.  Er  hatte  er- 
wartet, Diesbach  würde  ihn  aufsuchen,  und  als  das  nicht 
geschah,  schrieb  er  es  dem  Umstand  zu,  dass  dieser  iQit 
ihm  nicht  zufrieden  sei  wegen  seines  letzten  Aufent- 
haltes in  der  Schweiz.    Müller  war  nämlich  zu  Anfang 

1801  in  Born  gewesen  und  dort  um  seinen  Rat  in  Ver- 
fassungsfragen angegangen  worden.  Er  hatte  einen  Wahl- 
modus vorgeschlagen,  der  aber  den  Aristokraten  nicht 
beliebte").  Von  Diesbach  auf  diese  Weise  beiseite  ge- 
stellt zu  werden,  ärgerte  ihn  so  sehr,  dass  er  sich  von 
nun  an  von  dieser  Partei  fernhalten  und  entschieden 
gegen  Leute  von  so  „extravaganter  Insolenz  und  maje- 
stätischer Lächerlichkeit"  Stellung  nehmen  wollte*).  Georg 
Moller,  der  auch  zur  Partei  der  Föderalisten  gehörte, 
suchte  ihn  zu  beruhigen.  Er  wies  darauf  hin,  dass  selbst  - 

■)  Ed.  Haug,   Briefwechsel  der  Brüder  J,  Georg  Holler   uad 
JohMnea  lon  Moller.  1789—1809.  S,  289. 
*)  Ib    AnhaDg.  S.  66. 
^  Ib.  Aohang.  S.  60  f. 
*)  Ib.  Anhai^.  S.  68. 
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Diesbachs  Freunde  seine  Extravaganzen  gefürchtet  hätten, 
und  das9  er  sich  um  dieses  Einzigen  willen  nicht  auf 
die  Seite  derer  stellea  dürfe,  die  vom  grössern  Tei)  der 
Nation  verflucht  würden.  Privatbeleidigungen  dürften 
nicht  am  Ganzen  gerächt  werden  ')■  Unter  dem  ver- 
söhnlichen Eindruck  dieses  Briefes  schrieb  Johannes  von 
Müller  zurück,  dass  er  zugebe,  mit  Bitterkeit  geschrieben 
zu  haben,  dass  die  Sache  aber  keine  andere  Folge  haben 
werde,  als  ihn  zu  trösten,  dass  diese  Leute  nichts  mehr 
bedeuteten.  Für  das,  was  dieser  Mann  thue,  seien  die 
Veranstalter  des  28.  Oktobers  verantwortlich  *). 

Diesbach  suchte  nun  um  Audienzen  nach  bei  den 
Ministern  des  Hofes,  bei  den  Mitgliedern  der  kaiserliehen 
Familie  und  bei  andern  einflussreichen  Persönlichkeiten. 
Die  erste  Audienz  erhielt  er  bei  dem  Staats-  und  Kon- 
ferenzminister  Ludwig  von  CobenzI,  der  ihn  sehr  freund- 
lich aufnahm  *).  Er  erkundigte  sich  sogleich  bei  CobenzI, 
ob  Russland  im  Falle  sei,  etwas  für  die  Schweiz  zu 
thun,  worauf  ihm  dieser  bemerkte,  dass  er  von  einer 
tbatkräftigen  HUlfeleistung  von  Seiten  dieses  Staates 
nicht  überzeugt  sei.  CobenzI  gab  ihm  auch  den  Rat, 
am  nächsten  Tage  den  französischen  Gesandten  Cbam- 
p^ny  zu  besuchen  *). 

Es  illustriert  dies  deutlich  die  Lage,  in  der  sich 
Österreich    gegenüber    Frankreich   befand.     Man    ging 

')  Ib.  S.  295. 

■)  Ib.  Anhang,  g.  67.  f. 

')  JohuDU  Ludwig  von  CobenzI,  1763  geb.  Gesandter  in  Peters- 
burg von  1779—1795.  Nachher  Hof-  und  Staatskaniler,  sowie 
Staats-  und  KoDferenzminister.  Leitet«  nicht  dut  die  auswArtigcn 
Verhältnisse,  sondern  gcRistiermassen  die  gesamte  Monarchie. 

')  Jean  Baj>tiste  Nonii>Jre  comte  de  Chaiopagnj,  duc  de  Cadore. 
FraozöaiBcher  Gesandter  in  Wien  Ton  1801—1804.  Stand  aehr  got 
mit  CobenzI. 
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jedem  AnlftRS  aus  dem  Wege,  der  den  franzöfiisrhen 
Gesandten  berechtigt  hätte,  Verdacht  zu  schöpfen.  Am 
12.  Februar  Hess  CobenzI  den  helvetischen  Gesandten 
zu  sich  kommen  und  eröffnete  ihm,  dass  das  angestellte 
Kreditivschreiben  ihm  mit  dem  Titel  eines  ausserordent- 
lichen Botschafters  den  Rang  eines  Gesandten  ersten 
Grades  gebe,  während  der  fisterreichische  Gesandte  in 
Paris.  Graf  Philipp  von  CobenzI,  nur  einen  bevollmäch- 
tigten Minister,  also  einen  Gesandten  zweiten  Ranges, 
angekündigt  habe.  Diesbach  richtete  nun  an  Ludwig 
von  CobenzI  eine  Note,  in  der  er  die  Erklärung  abgab, 
dass  er  trotz  seines  Titels  nur  Gesandter  zweiten  Ranges 
sei,  und  dass  man  darin  nichts  anderes  als  einen  Irr- 
tum der  helvetischen  Staatskanzlei  sehen  wolle  *).  In 
der  Audienz  bei  dem  französischen  Gesandten  erkundigte 
sich  dieser  nach  dem  Zwecke  der  Sendung.  Er  ver- 
mutete, Diesbach  sei  zur  Regelung  von  Grenzstreitig- 
keiten zwischen  Österreich  und  der  Schweiz  nach  Wien 
gekommen  und  wQnschtc  schliesslich  zu  wissen,  ob  die 
helvetische  Regierung  von  Frankreich  anerkannt  worden 
sei.  Um  auch  eine  Audienz  bei  dem  Kaiser  zu  erlangen, 
wandte  sich  Diesbach  an  den  Forsten  CoUoredo ').  Dieser 
verlangte  ebenfalls  ein  Kreditivschreiben,  und  nun  wusste 
sich  Diesbach  nicht  anders  zu  helfen,  als  sich  zu  CobenzI 
zu  verfügen  und  ihm  den  Sachverhalt  zu  erzählen,  wo- 
rauf ihm  CobenzI  das  erhaltene  Kreditiv  aushändigte. 
Dass  dieses  nur  in  einem  Exemplar  verfertigt  worden 
war,  rührte  daher,  dass  Lentulus  versichert  hatte,  die 
Würden  des  Hof-   und  Staatskanzlcrs,  wie  des  Reichs- 

')  Damit  steht  in  Zusammenhang,  dasa  das  Kreditivschreiben 
Diesbacba,  das  sieh  im  GesandtschnftsnrphiT  in  Wien  befinden  sollte, 
infolge  dieses  falschen  Titels  Euröekgeviesen  wurde  Hnd  sich  jetzt 
tm  FamilienarchtT  von  Diesbach  befindet. 

')  Colloredo-Mangfeld.    1788—1806  ReichsTiaekanaler. 
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Vizekanzlers  seien  in  der  Person  des  Grafen  von  Cobenzt 
vereinigt '). 

Am  17.  Februar  erhielt  nun  der  Gesandte  eine 
Audienz  bei  Kaiser  Franz  II.,  der  ihn  gOtig  aufnahm 
und  ihm  mitteilte,  dass  er  nur  seine  Ankunft  abgewartet 
habe,  um  den  Gesandten  in  die  Schweiz  abzuschicken, 
und  zum  Schlüsse  entliess  er  ihn  mit  der  gnädigen 
Bemerkung,  er  hoffe  ihn  häufig  zu  sehen  *).  Es  er- 
folgten nun  unter  Beobachtung  der  gehörigen  Formali- 
täten die  Audienzen  bei  Erzherzog  Karl,  sowie  bei  den 
andern  Mit^iedern  der  kaiserlichen  Familie.  In  seinem 
Tagebuch  nehmen  die  Aufzeichnungen  über  diese  Be> 
suche  einen  grossen  Raum  ein,  und  er  scheint  sehr  viel 
Gewicht  darauf  gelegt  zu  haben.  Nebst  den  Audienzen 
bei  der  Kaiserin,  bei  der  Königin  von  Neapel,  den  Erz- 
herzogen Ferdinand,  Johann  und  Anton  war  er  täglicher 
Gast  bei  den  Ministem  des  Hofes,  wie  bei  den  Gesandten 
samtlicher  Mächte.  Diese  stets  wiederkehrenden  Be- 
merkungen Ober  Audienzen  und  Einladungen  werden 
hie  und  da  von  ausführlichen  Beschreibungen  Ober  diplo- 
matische Anlässe  unterbrochen,  und  er  hebt  mit  Ge- 
nv^huung  seine  eigene  Anwesenheit  dabei  hervor. 

Bei  einer  dieser  Audienzen  passierte  unserem  Ge- 
sandten das  Missgeschick,  für  einen  Revolutionär  gehalten 
zu  werden,  und  erst,  als  er  durch  dreimalige  Nennung 
seines  Namens  ^as  Missverständnis  aufgeklärt  hatte, 
nahm  man  ihn  in  Gnaden  an.  Etwas  Schlimmeres  hätte 
ihm,  der  sich  Ober  diese  Sorte  von  Leuten  in  sehr  de- 
spektierlicher Weise  ausdrückte  •),  kaum  passieren  können. 


')  A.  S.  Vn,  998- 

>)  In  der  A.  S.  iat  der  16.  Februar  unter  Yorbebalt  ola  Datun 
der  Audieni  angegeben. 

>)  A.  S.  Vni,  328.  Dlesbach  an  den  StuUsekretAr.  12.  Hai  1803. 
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Am  6.  Februaf  hatten  die  vom  ersten  Konsul  ver- 
langten Ergänzungswahlen  in  den  Kleinen  Rat  stattge- 
fuaden.  Als  der  französische  Gesandte  davon  offizielle 
Mitteilung  erhielt,  zfigerte  er  nicht  mehr  länger,  die 
helvetische  Regierung  anzuerkennen.  Am  23.  Februar 
konnte  auch  Diesbach  dem  Hofe  in  Wien,  wie  dem 
französischen  Gesandten  daselbst  hiervon  Mitteilung 
machen.  Unter  dem  Eindrucke  dieser  so  sehnlich  er- 
warteten Anerkennung  der  Regierung  durch  Frankreich 
erliess  man  von  neuem  Noten  an  die  Vertreter  Russ- 
lands, Preussens  und  des  päpstlichen  Stuhles  in  Wien, 
die  in  dem  Wunsche  gipfelten,  man  möchte  durch  Ab- 
ordnung von  Gesandten  die  diplomatischen  Beziehungen 
mit  der  Schweiz  wieder  aufnehmen ').  Der  erste  Land- 
ammann  hatte  »ich  auch  mit  einer  Note  an  Bonaparte 
gewandt,  in  welcher  er  auf  endliche  Erfüllung  der  in 
Paris  vereinbarten  Artikel  drang*).  Da  ihm  dieser  keine 
Antwort  zukommen  liess,  so  wurde  Stapfer  beauftragt, 
diese  Forderung  Stetsfort  zu  erneuern.  Diesem  Auftrag 
kam  er  redlich  nach'),  so  dass  Bonaparte  schliesslich 
ungeduldig  wurde  und  durch  Talleyrand  dem  helvetischen 
Gesandten  bedeuten  liess:  „Si  le  citoyen  Beding  n'est 
pas  content  du  mezzo  termine,  il  perdra  tout"  *).  Es  ist 
schon  darauf  hingewiesen  worden,  dass  Reding  die  Er- 
fahrung in  diplomatischen  Geschäften  abging.  Sonst  wäre 
er  nicht  dazu  gekommen,  einige  Bemerkungen  des  ersten 
Konsuls,  die  wahrscheinlich  blos  als  Ratschläge  dienen 
sollten,  als  bindende  Versprechen   aufzufassen  und  in 

')  Diese  Noten  tauten  ungeAhr  gleich  vie  die  frOberen  und 
wurden  tod  Dieabach  den  VertreterD  am  25.  und  26.  Februar  Qber- 
mittelt. 

•)  A.  9.  Vn,  886. 

')  Ib.  Vü,  1183. 

*)  Ib.  vn,  i3»e. 
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Reiner  Selbsttäuschung  so  weit  zu  gehen,  hartnäckig  an 
der  Erfüllung  der  vermeinten  Versprechungen  festzuhalten. 

Um  diese  Zeit  legte  Stftpfer  im  Auftrage  der  Re- 
gierung Beschwerde  ein  gegen  den  General  Turreau, 
der  ins  Wallis  geschickt  worden  war,  um  die  Inetand- 
stellung  der  Simplonstrasse  an  die  Hand  zu  nehmen'). 
General  Turreau  war  seit  1799  mit  den  Verhältnissen 
im  Wallis  vertraut.  Er  stand  damals  mit  seinen  Trup- 
pen im  Unterwallis,  das  fflr  die  Franzosen  Partei  er- 
griffen, während  das  deutsche  Oberwallis,  das  den  hel- 
vetischen Einheitsstaat  nicht  anerkennen  wollte,  sich 
den  Österreichern  angeschlossen  und  ihren  Truppen 
das  Land  geöffnet  hatte. 

Im  November  1799  richtete  er  an  das  helvetische 
Direktorium  eine  leider  verlorene  Denkschrift :  „Über  die 
Mittel  zur  Unterwerfung  des  Wallis."  Nach  seiner 
Meinung  wäre  es  möglich  gewesen,  ihnen  die  Verfassung 
annehmbar  erscheinen  zu  lassen,  wenn  die  Veränderung 
stufenweise,  unmerklich  vorgenommen  worden  wäre.  In 
den  jetzigen  Verhältnissen  sei  dies  nur  mehr  möglich 
durch  ein  Militärregiment,  da»  einem  Fremden  Über- 
geben werden  mOsse.  Die  bisherigen  Beamten  mOssten 
durch  fremde  ersetzt,  der  Klerus  erneuert  und  die  bis- 
herigen Regenten  zur  Auswanderung  verurteilt  werden  *). 

Unter  dem  Kommando  des  Generals  Turreau  standen 
2000  Mann,  ftlr  deren  Unterhalt  das  Land  aufzukommen 
hatte.  Die  Verwaltungskammer  musste  ihm  im  Februar 
1801    150  Arbeiter,  mit  den  nötigen  Werkzeugen  ans- 

')  Benätzt  wurde  für  das  folgende  die  A,  8.  und  die  akten- 
mAaiige  D&rEtetluD^  des  SekretArs  de«  Innern  F.  Haj  (nach  Dr.  Strick- 
1er),  die  ohne  Samen  im  ,MuBeum  für  higtorische  Wisse nBchÄfteo". 
hgg,  von  Gerlach,  Uottinger  und  Wackernagel  m  (1839),  860—397 
ergeh  ic  DP  n  iat, 

0  E.  Poasplt,  Europäische  Anoalen.  Jahrgang  1802.  III,  166  IT. 


gerüstet,  stellen.  Umsonst  wandte  sich  der  Vonziehungs- 
rat am  20.  Februar  1801  an  den  General,  um  die  £nt- 
fernung  der  übertltkssigen  Truppen  aus  dem  Wallis  zu 
erlangen  und  ihn  zu  bestimmeD,  die  Requisitionen  in 
dem  ruinierten  Lande  auf  das  Notwendige  zu  beschränken. 
Turreau  fuhr  mit  seinen  Quälereien  fort.  Im  Laufe 
des  Sommers  1801  wurden  die  Arbeiten  am  Simplon 
eingesteUt.  und  Turreau  begab  sich  nach  Paiis.  Als 
man  aber  glaubte  aufatmen  zu  können,  schickte  er  von 
neuem  drei  Bataillone  in  das  Wallis  und  forderte  die 
Verwaltungskammer  auf.  bis  zu  seiner  Ankunft  für  deren 
Verpflegung  zu  sorgen.  Der  Staatssekretär  wandte  sich 
am  28.  November  an  den  französischen  Gesandten  und 
stellte  ihm  eindringlich  die  traurige  Lage  des  Kantons 
vor ').  Turreau  schaltete  und  waltete  dort  gleichwohl 
wie  in  einem  eroberten  Lande,  so  Hess  er  z.  B.  der 
Verwaltungskammer  den  Befehl  zukommen,  alle  Staats- 
einkünfte aufzubewahren  und  zu  warten,  bis  er  dafür 
eine  Verwendung  gefunden  hätte.  Diese  gelangte  hierauf 
an  die  helvetische  Regierung,  welche  in  der  Antwort 
hervorhob,  dass  ihr  keine  offizielle  Anzeige  davon  zuge- 
kommen sei.  Überhaupt  xei  seit  jener  Zeit,  da  der 
Vollziehungsrat  die  Verantwortung,  einen  Beschluss  über 
die  Abtretungsfrage  zu  fassen,,  abgelehnt  habe,  zwischen 
den  Regierungen  die  Rede  von  dieser  Angelegenheit 
nicht  mehr  gewesen.  Allerdings  habe  man  Klage  bei 
dem  ersten  Konsul  erhoben ;  bis  eine  Entscheidung  ein- 
getroffen, möge  die  Verwaltungskammer  jede  Forderung, 
die  mit  den  Rechten  der  helvetischen  Republik  an  den 
Kanton  Wallis  unvereinbar  sei,  zurückweisen  und  unter 
Protesteinlegung  nur  der  Gewalt  weichen.  Neuerdings 
legte  man  Protest  ein  bei  dem  französischen  Gesandten 

')  A.  S.  VII.  734. 

D,g,l,.9cbyGOOglC 


350 

in  Bern,  wie  in  Paris,  wo  Stapfer  eine  Note  ioi  gleichen 
Sinne  einzureichen  hatte  *).  In  seiner  Antwort  betonte 
Veminac,  d&aa  Turreau  nur  den  erhaltenen  Befehlen 
nachkomme,  und  dass  die  erhobenen  Kontributionen  für 
die  Vollendung  der  Simplonstrasse  bestimmt  seien,  die 
nach  dem  Allianzvertrag  von  1798  auf  Kosten  der 
Schweiz  errichtet  werden  sollte*).  Auf  den  Rat  der 
Verwaltungskammer  wandte  sich  Turreau  an  den  Kan- 
tonsstatthalter, der  sich  aber  unter  Hinweis  auf  seine 
Stellung  als  helvetischer  Beamter  fdr  inkompetent  er- 
klärte, aber  diese  Angelegenheit  zu  verhandeln. 

Nach  und  nach  wurden  im  Dezember  1801  die 
Truppen  im  Wallis  einquartiert,  deren  Unterhalt  der 
ausgeplünderte  Kanton  kaum  bestreiten  konnte.  Die 
Regierung  unterstOtzte  ihn  durch  einen  Beitrag  von 
10,000  Franken,  eine  anerkennenswerte  Leistung  der 
helvetischen  Kaase,  die  beständig  in  Finanznöten  steckte. 
Es  lässt  sich  leicht  begreifen,  dass  dieser  Beitrag  nicht 
genügte,  wenn  wir  bedenken,  dass  ein  beständiger  Truppen- 
nacbscbub  stattfand.  Um  den  Kanton  aller  Mittel  zu 
entblössen  und  damit  den  Widerstand  zu  brechen,  ver- 
suchte Turreau  auch  sich  in  den  Besitz  der  kantonalen 
Gelder  zu  setzen,  aber  er  stiess  bei  dem  Kantonsein- 
nehmer auf  so  hartnäckigen  Widerstand,  dass  er  daron 
vorläufig  abstand.  Führte  die  rohe  Gewalt  nicht  zum 
Ziele,  so  wollte  man  es  mit  Versprechungen  versuchen. 
Agenten  des  Generals  liessen  durchblicken,  die  Kontri- 
butionen würden  sofort  eingestellt  werden,  sobald  das 
Wallis  zum  Anschluss  an  Frankreich  geneigt  wäre.  Aber 
auch  diesetj  Mittel  verfing  nicht. 

')  Ä-  S.  Vn,  735. 

*)  Dieser  Ällianzvertrag  iel  abgedruckt  bei  3.  KaUer  und 
J.  Strickler,  T.  S.  36.  Artikel  V.  Zum  AlliAnnertrog  vgl.  J.  Strickler 
im  Politischen  J&hrbuch  tod  Hiltj.   VII  (1892),  343  ff. 
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Als  die  Verwaltungskammer  auf  Befehl  der  Regie- 
rung zur  Deckung  der  Ausgaben  für  die  kantonierten 
Truppen  eine  ausserurdentliche  Steuer  von  Fr.  16,000 
ausschrieb,  hob  Turreau  diese  Vei-fügung  durch  ein  Dekret 
vom  25.  Dezember  1801  *)  auf,  mit  der  Begrfindung,  diese 
Behörde  habe  kein  Recht,  das  Volk  mit  ausserordent- 
licben  Steuern  zu  belasten  unter  dem  Vorwande,  damit 
die  Unkosten  der  französischen  Einquartierung  bestreiten 
zu  wollen  {!)■ 

Turreau  musste  weitgehende  Instruktionen  erhalten 
haben,  dass  er  zu  solchen  Mitteln  zu  greifen  wagte ;  be> 
zweckte  er  doch  damit  nichts  anderes,  als  die  Behörden 
beim  Volke  anzuschwärzen,  sich  selbst  aber  beliebt  zu 
machen.  Systematisch  ging*  er  nnn  gegen  die  Regierung 
vor.  Er  eignete  sich  mit  brutaler  Gewalt  die  Staats- 
kasse an  und  verhaftete  den  Staatseinnehmer.  Die  Ver- 
waltungskammer  wandte  sich  nun  mit  einem  ausführ- 
lichen Bericht  an  die  Regierung,  und  auch  diese  blieb 
nicht  mQssig.  Sie  bewilligte  dem  Wallis  einen  aber- 
maligen Beitrag  von  10,000  Franken  und  schickte  die 
bezl^lichen  Akten  an  den  in  Paris  weilenden  Land- 
ammann Beding.  Auch  protestierte  sie  bei  Turreau  und 
berief  sich  auf  den  Allianzvertrag  mit  Frankreich  und  auf 
die  anerkannte  Unabhängigkeit  der  helvetischen  Repu- 
blik'). Wirksamer  als  die  Massregeln  der  Regierung  war 
aber  der  einmOtige  Widerstand  der  Walliser,  der  immer 
noch  im  Wachsen  war.  Turreau  hatte  die  grdsste  Mühe, 
seinen  Krlass  vom  35.  Dezember  zu  verbreiten,  indem 
die  Behörden  sich  weigerten,  ihn  in  den  Gemeinden  zu 
publizieren.  Da  durch  den  erneuten  Beitrag  der  Regie- 
rung der  Unterhalt  der  Truppen  vorläufig  gesichert  war, 

')  A.  S,  vu,  860. 
*)  A.  S.  Vll,  941. 
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und  die  Behörden  sich  wohlweislich  hüteten,  zu  Klagen 
über  mangelhafte  Verpflegung  Anlass  zu  geben,  suchte 
Tarreau  ein  Mittel,  um  Anlaits  zu  Beschwerden  finden 
zu  können.  Er  verpachtete  den  Unterhalt  der  Truppen 
einem  Unternehmer,  worauf  die  Kammer,  um  den  Streich 
abzulenken,  einen  weit  gUnatigern  Vertrag  mit  einem 
andern  schloss ').  Da  wussten  es  die  Agenten  de.s  Generals 
dahin  zu  bringen,  dase  die  Lieferanten  der  Kammer 
dem  geschloasenen  Vertrag  nicht  nachlebten  und  die 
Lieferungen  einstellten.  Der  Unternehmer  Turreaus  aber 
bot  keine  Garantie  fur  eine  andauernde  Verpflegung. 
Damit  hatte  Turreau  ein  Mittel  in  der  Hand,  um  gegen 
die  renitente  Behörde  vorzugehen. 

Er  entsetzte  am  23.  Jaimar  1602  den  Kantonsstatt- 
halter de  Rivaz  und  den  Staatseinnchmer  d'Olbec  ihres 
Amtes.  Die  von  ihm  angeordneten  Neuwahlen  wurden 
aber  weder  von  den  Unterstatthaltern  noch  von  der  Ver- 
waltungskammer anerkannt  *).  Diese  standhafte  Haltung 
der  Behörden,  mit  denen  übrigens  das  Volk  einverstanden 
war,  reizte  den  französischen  General  so,  dass  er  am 
30.  Januar  auch  die  Verwaltungskammer  auflöste^f.  Be- 
gleitet von  einigen  Offizieren,  drang  er  in  ihr  Sitzungs- 
lokal ein  und  verlangte  gebieterisch  die  Anerkennung 
der  Neuwahlen.  Die  Mitglieder  aber  blieben  fest  und 
liessen  sich  nicht  einschüchtern.  Die  Neuwahlen  für  die 
Verwaltungskammer,  bei  welchen  nur  Leute  berücksich- 
tigt wurden,  deren  franzosenfreundliche  Gesinnung  Dber 
allen  Zweifel  erhaben  schien,  wurden  aber  konsequenter- 
weise   auch  von   dem  Kleinen  Rat  nicht   anerkannt*). 

')  Ib.  VIl  946. 

*)  A.  S.  VII,  94S.    Die  ziiwmmeahäDgcDile  DarstelluDg  Mafs 
h^rt  bifr  auf,  und  ea  wird  von  dud  an  auf  ergtere  TcrwieseD. 
*)  Ib.  VII,  968. 
')  Ib.  VII,  977. 
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Hingegen  .schickte  er  den  Senator  Pfister  in  das  Wallis 
mit  dem  Auftrag,  die  konstitutionelle  Ordnung  wieder 
einzufahren  und  das  Volk  zu  beruhigen  ').    Dieser  Kom- 
missär kam   am  24.  Februar  in  Sitten  an  und  wandte 
sich  sogleich  an  Turreau,   welcher  ihm  auf  seine  Vor- 
stellungen den  gleichen  Bescheid  gab,  den  er  dem  Kle 
Rat  hatte  zukommen  lassen,  nämlich,  dass  er  im  W 
keine  Autbrität  anerkennen  könne,  die  Ober  ihm  stä 
und  dass  er  sich  einzig  an  die  Vorschriften  von  B 
parte    und   Talleyrand    halten    könne ').     Um    nun 
Schwäche  seiner  Regierung  nicht  zu  zeigen  und  diese 
durch    in   den  Augen    des  Volkes    herabzusetzen, 
schloss  sich  Pfister,  unverrichteter  Dinge  zurückzukeh 
Er  hatte  Besuche  der  abgesetzten  Beamten  empfan 
die    ihn  der   unwandelbaren  Zuneigung  des  Volke» 
der  Schweiz  versicherten  und  ihn  baten,  er  möcht 
dem  Kleinen  Rat  dahin  wirken,  dass  man  die  Abtretu 
frage    in    einer    offenen,    ehrlichen   Unterhandlung 
Frankreich  regele,  damit  diese   drückenden  Quäler 
endlich  ein  Ende  nähmen. 

Wenn  Pfister  auch  thataächlich  nichts  erreicht  hi 
80  mochte  doch  sein  Auftreten  der  Bewegung  nt 
Fluss  gegeben  haben,  denn  am  27.  Februar  hnden 
die  Abgeordneten  von  74  Wallisergemcinden  in  J 
versammelt,  wo  sie  gemeinsam  berieten  und  llbei 
kamen,  der  Regierung  einen  Protest  gegen  das  unges 
liehe  Vorgehen  des  französischen  Generals  einzureic 
Sie  hatten  sich  willig  den  Anstrengungen  einer  niQhsa 
Reise  unterzogen,  indem  sie  in  aller  Heimlichkeit 
Weg  Qber  dieGemmi  wählten,  die,  es  war  noch  Win 
der  Schneeverhältnisse  wegen  für  ungangbar  galt. 


')  Ib.  VU,  979. 
')  Ib.  Vir,  986. 
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die  man  schon  vorher  benutzt  hatte,  um  die  Regierung 
mit  den  Ereignissen  auf  dem  laufenden  zn  erhalten,  da 
alle  dbrigen  Anfänge  bewacht  und  alle  passierenden 
Personen  und  Schriften  untersucht  wurden  *). 

In  ihrem  Protest  hoben  sie  hervor,  dass  das  Volk 
in  seinem  Zutrauen  zu  der  Regierung,  deren  Einsprache 
gegen  das  Vorgehen  des  französischen  Generals  keine 
sichtbare  Wirkung  gehabt  habe,  erschüttert  werden  könne. 
Sie  aber  wären  gezwungen  gewesen,  den  Dingen  still- 
schweigend zuzusehen,  woraus  man  leicht  schliessen  könnte, 
dass  sie  damit  einverstanden  seien,  um  so  mehr,  da  mit 
Gewalt  und  List  Eingaben  um  Vereinigung  mit  Frank- 
reich erpresst  worden  seien.  Um  diesen  verderblichen 
Folgen  vorzubeugen,  erachten  sie  es  als  ihre  Pflicht,  in 
einer  Erklärung  der  Regierung  die  wahre  Gesinnung  des 
Volkes  darzustellen.  Des  Volkes  Wille  sei  es,  freie  und 
unabhängige  Schweizer  zu  bleiben,  und  nur  Übermacht 
könne  sie  von  der  Schweiz  trennen.  Dies  sei  die  Mei- 
nung aller  Abgeordneten,  die  freiwillig  ihre  Unterschriften 
gegeben  hätten.  Jede  andere  Erklärung,  die  Einzelnen 
abgezwungen  werden  könne,  besitze  nicht  das  Zutrauen 
des  Volkes  und  könne  daher  auch  nicht  in  dessen  Namen 
sprechen. 

Diese  rührende  Anhänglichkeit  eines  ganzen  Volkes 
an  die  Schweiz,  an  der  so  \-iele  andere  in  jenen  Tagen 
des  Parteihadei-s  verzweifelten,  ist  ein  würdiges  Denkmal 
in  der  Geschichte  unseres  Landes. 

Wenn  die  Walliserverhältnisse  etwas  ausführlich  be- 
leuchtet worden  sind,  so  mag  dies  dem  Umstände  zu- 
geschrieben werden,  dass  das  Auge  sich  vom  grauen 
Himmel  dem  auftauchenden  Blau  unwillkQrlicb  zuwendet 

')  Ibid.  VII,  1081. 
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Des  Zusammenhangs  wegen  ist  hier  zeitlich  vor- 
gegriffen worden. 

Mit  Rücksicht  auf  den  Fehler  in  den  Kreditiven 
veHangte  Diesbach  am  13.  Februar  zwei  neue  Schreiben 
mit  der  Änderung  „bevollmächtigter  Minister".  Er  gab 
seiner  Zufriedenheit  Ausdruck  ober  die  gute  Aufnahme, 
die  ihm  bei  Audienzen  und  Besuchen  zu  teil  geworden 
und  glaubte  versichern  zu  können,  dass  die  Anerken- 
nung nicht  lange  auf  sich  warten  lassen  werde.  Zugleich 
erbat  er  sich  Belöge  fUr  die  Bestechung  Posselts  durch 
U^teri,  um  damit  die  „Verläumdungen"  entkräften  zu 
können  ').  In  den  „Europäischen  Annalen"  von  E.  Posselt 
waren  nämlich  eine  Reihe  von  Einsendungen  aus  der 
Schweiz  erschienen,  welche  die  Zeit  der  helvetischen 
Tagsatzung  beleuchteten.  Der  erste  Artikel,  ein  Brief 
aus  Bern  vom  7.  Oktober  1801,  schilderte  die  zweideu- 
tige Haltung,  die  General  Montchoisy  gegeuQber  der 
Regierung  einnehme,  indem  er  die  widerspenstigen  Ur- 
kantone  und  deren  Vertreter,  Müller  und  Beding,  zum 
Widerstand  aufhetze.  Laut  den  Instruktionen,  welche 
diese  Abgeordneten  von  ihren  föderalistisch  gesinnten 
Regierungen  erhalten  hätten,  sollten  sie  versuchen,  die 
Tagsatzung  zu  einer  konstituierenden  in  ihrem  Sinne  zu 
gestalten,  anstatt  nur  über  den  vot^elegten  Entwurf  zu 
entscheiden.  Ein  solcher  Auftrag  sei  aber  nur  geeignet, 
die  Tagsatzung  in  endlose  Diskussionen  zu  stürzen,  und 
deshalb  suche  die  Regierung  diese  Absicht  zu  vereiteln*). 
Dabei  übersieht  der  unitarische  Verfasser,  dass  die  Tag- 
»atzung  dieselbe  Tendenz  hatte  und  sich  auch  die  Rechte 
einer  konstituierenden  Versammlung,  allerdings  in  uni- 
tariechem    Sinne,    herausnahm.     Ein   folgender   Artikel 


')  A.  s.  vn,  996. 

*)  E.  Potaelt,  Europtische  Annalen.   Jahrg.  1801.  IV, 
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ging  jedoch  ausfabrlich  auf  die  VorwQrfe ,  dass  die 
Tagsatzung  sich  den  Charakter  einer  konstituierenden 
Versammlung  aagema^st  habe,  ein  uod  sprach  ihr  schliess- 
lich dies  ECecht  unbedingt  zu ').  Der  Staatsstreich  vom 
28.  Oktober,  sowie  dessen  Urheber  wurden  auch  noch 
gebührend  gezeichnet.  Mit  Geschick  wurde  das  Unge- 
setzhche  der  ganzen  Bewegung  hervorgehoben;  von 
einer  eigentlicli  tendenziösen  Entstellung  der  Thatsachen 
war  aber  nichts  zu  bemerken.  Hingegen  war  es  den 
Leuten,  die  der  Staatsstreich  in  die  Höhe  geschnellt 
hatte,  schon  unangenehm  genug,  wenn  diese  Darstellung 
einen  so  grossen  Vorbreitungskreis  fand. 

Diesbach  hielt  Usteri  für  den  Verfasser  und  ging 
in  dieser  Annahme  kaum  fehl.  Um  so  leichter  hoffte 
er  die  Wirkung  dieser  Einsendungen  durch  den  Nach- 
weis abschwächen  zu  können,  dass  Posselt  durch  Usteri 
bezahlt  sei.  Usteri  gehörte  eben  zu  der  Opposition  und 
schrieb  in  ausländische  Blätter,  um  das  Ansehen  der 
Oktoberregierung  im  Auslande  zu  erschüttern.  Schon 
Geoi^  Müller  hatte  seinen  Bruder  gewarnt,  dass  ein 
gewisser  Beamter  ausländischen  Zeitungsschreibern,  wie 
Posselt  u.  a.  tendenziöse  Sachrichten  aus  der  Schweiz 
liefere*).  In  jenen  Tagen  erhielt  Diesbach  den  Besuch 
des  Geschäftsträgers  von  St.  Gallen,  des  Barons  von 
Muller  von  MDhlegg,  Truchsess  S.  M.  und  kaiserlicher 
Hofagent.  Schon  in  dieser  Unterredung  kamen  sie  auf 
die  wichtige  Frage  der  Reichslehen  zu  sprechen;  beide 
erachteten  es  für  zweckmässig,  ruhig  abzuwarten,  da 
Überstürzung  am  wenigsten  in  einer  solchen  Angelegen- 
heit zum  Ziele  führen  würde. 


')  Ib.  IV,  193  B. 

')  Ed.  Haug,  Briefwechsel   der   Bruder  Johaim  Qeorg  Maller 
nud  Joh.  voD  Möller  lTä<J— 1W9.  S.  363. 
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Im  offiziellen  Schreiben  an  den  Staatssekretär   be- 
klagte sich  der  Gesandte  dai-Qber.  dass  er  keine  Nach- 
richten aus  der  Schweiz  erhalte  und  deswegen  häufig 
in  Verlegenheit  komme.   Dies  gab  ihm  die  Gelegenheit, 
auf  die  nach  seiner  Meinung  bevorzugte  Stellung  Stapfers 
hinzuweisen,  der  in  keiner  Weise  an  Vorschriften  ge- 
bunden ,    von   den  Ereignissen    aber  immer   vorzüg 
unterrichtet  sei.     Noch  ein  weiterer  Umstand   bot  i 
Anlass  zu  einem  Ausfall   gegen    den   helvetischen 
sandten  in  Paris.   Der  Staatssekretär  hatte  ihm  näm 
wiederholt  Sparsamkeit  anempfohlen,  mit  KUcksicht 
die   Lage   der   Regierung,    die    infolge    der   schlech 
Finanzverhältnisse  sehr  schwierig  wurde.     Fiel  es  d 
sogar  schwer,  auf  bewilligte  Kredite  Geld  zu  erhaltei 
Mit  Rücksicht  nun  auf  seine  glänzende  Abfahrt  h 
man  dieseAufforderungzurOkonomie  angebracht,  üiesb 
aber  fand  solchen  Rat  überflüssig.    Er  verteidigte  ) 
zuerst  gegen  den  Vorwurf  der  Verschwendung,  ine 
er  darauf  hinwies,  dass  er  nur  für  vier  Pferde  beza 
und  der  Fuhrhalter  zwei  andere  aus  freien  Stücken  i 
genommen  habe.     „Sollten  übrigens  die  Mittel  der 
publik  nicht  hinlänglich  sein,  so  möge  man  einen  Sekrt 
schicken,  der  in  einer  Dachkammer  wohne,   in  Winl 
kneipen  speise  und  sich  in  den  Vorzimmern  herumtre 
bis  er  Audienz  erhalte";    für  einen   solchen  Posten 
er  nicht  geschaffen. 

Nachdem  er  noch  einigen  Aufsclilnss  Ober  die 
wachsenen  Kosten  gegeben  hatte  *J,  konnte  er  es  ni 
unterla-ssen,  auf  die  nach  seiner  Meinung  viel  beträi 
lieberen  Kosten  der  fiestmdtschaft  In  Paris  hinzuwei) 


')  A.  S.  VII,  S99. 

*)  Die  Kosten  der  Reise  betrugen  die  hohe  Summe  von  I 
Berner  Pfund  und  1  Batzen.  Die  AusRaben  der  Gesandtschaft 
reichten  die  Summe  von  2000  L,  monatlich. 

ArchlT  d«  hblor.  Venia«. 
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die  einen  unbesclirankten  Kredit  erbalte,  wie  er  sich 
irrigerweise  einbildete '). 

Am  24.  Februar  verbreitete  sich  Diesbach  in  einer 
Unterredung  mit  Cobenzl  über  die  Massregeln  der  Re- 
gierung gegen  den  General  Turreau  im  Wallis,  wie  ober 
das  Verhalten  Redings  gegen  den  ersten  Konsul.  Cobenzl 
äusserte  sich  dahin,  man  müsse  eben  die  Wirkung  dieses 
Schrittes  abwarten*).  Zutreffender  hätte  er  die  Politik 
des  österreichischen  Hofes  nicht  kennzeichnen  können. 

Zu  dieser  zögernden  Haltung  des  Hofes  kam  noch 
die  Furcht  vor  dem  französischen  Gesandten  hinzu,  der 
über  die  Anwesenheit  Diesbachs  beunruhigt  schien,  Cobenzl 
beeilte  sich  dem  helvetischen  Gesandten  hiervon  Mit- 
teilung zu  machen  und  ihm  die  grösste  Vorsicht  zu 
empfehlen.  Die  Regierung  in  Bern  aber  konnte  die 
Verzögerung  der  Ahsendung  des  kaiserlichen  Gesandten 
nicht  begreifen  und  forderte  ihren  Vertreter  in  Wien 
auf,  das  möglichste  zu  thun,  damit  die  Abreise  möglichst 
beschleunigt  würde.  Als  Gesandter  nach  Bern  war  Baron 
von  Cnimpipen  gewählt  worden;  dass  dessen  Abreise, 
trotzdem  sie  wiederholt  zugesichert  worden  war,  immer 
wieder  hinausgeschoben  wurde,  können  wir  dem  Da- 
zwischentreten des  französischen  Gesandten  zuschreiben. 

Nelien  der  offiziellen  Korrespondenz  stand  Diesbach 
in  Privatkorrespondonz  mit  Beding,  weil  er  „mit  ihm 
von  verschiedenen  Umständen  reden  woUte,  die  eben 
nicht  allzuhokannt  werden  dürfen""). 

In  einem  Schreiben  vom  3.  März  legt  er  ausführlicb 
die  Gi-ünde  dar,  die  ein  vorsichtiges  Vorgehen  bedingen. 
Er  geht  liier  einlässlich  auf  die  kostspieligen  Verhält- 

')  A.  8.  VII.  996. 
»)  A.  S.  VII,  «fl8. 
■)  Dipsbach  an  ßediuß.    S.  aiär/  1602. 
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nisse  ein,  die  durch  den  Umgang  mit  dem  Hofn  bedingt 
seien.  Zugleich  bittet  er  um  Aufschluss  Ober  die  Dauer 
seiner  Mission,  da  Redtng  vielleicbt  beabsichtige,  mit 
dem  Eintreffen  de»  österreichischen  Gesandten  in  Bern 
den  helvetischen  abzuberufen.  Er  unterwirft  sich  ganz 
der  Entscheidnng  des  Landammanns,  vorausgesetzt,  dasa 
dieser  die  alleinige  Leitung  der  auswärtigen  Geschäfte 
beibehalte;  dessen  Rücktritt  würde  auch  seine  Demission 
zur  Folge  haben ').  Damit  spielte  er  jedenfalls  auf  die 
beabsichtigte  Bildung  eines  sog.  diplomatischen  Komitees 
an,  das  sich  mit  dem  Landammann  in  die  Leitung  des 
Auswärtigen  teilen  sollte.  Am  6.  März  erhielt  er  die 
neuen  Kreditivschreiben.  Darin  hatte  man  ihm  mit 
Rücksicht  auf  den  Wienerhof  den  Titel  Graf  verliehen, 
ersuchte  ihn  aber  in  seinen  Sehreiben  die  Titulatur 
Bürger  festzuhalten'). 

Die  von  CobenzI  verlangte  Abänderung  des  Titels 
hatte  man  nicht  vorgenommen,  sondern  die  Bezeichnung 
„ausserordentlicher  Gesandter"  mit  dem  Hinweis  auf  die 
blos  vorübergehende  Dauer  der  Gesandtschaft  gerecht- 
fertigt. Das  Kreditiv  enthielt  zudem  noch  die  Artikel, 
die  Diesbach  behandeln  sollte.  Auch  die  verlangten 
Kreditivc  für  Russland  schickte  man  nicht,  da  man  von 
dieser  Sendung  abgekommen  war.  Entsprechend  der 
vorübergehenden  Dauer  seiner  Gesandtschaft  sollte  er 
nach  der  Abreise  des  österreichischen  Gesandten  seine 
Urlaubsaudienz  verlangen  und  dem  kürzlich  gebildeten 
diplomatischen  Komitee  Bericht  erstatten.  Dieses  Ko- 
mitee bestand  aus  den  beiden  Landnmmännern  und  den 
Statthaltern  und  war  ersichtlich  aus  dem  Grunde  ge- 
bildet worden,  weil  man  es  für  gewagt  hielt,  die  Leitung 


')  Ibidem. 

')  DerGrafeotitel  kommt  der  frciburgischen  LiDic  v( 


der  auswärtigen  Angelegenheiten  in  den  Händen  eines 
Flinzigen  zu  lassen.  Der  ßrief,  der  dem  Gesandten  die 
Bildung  dieses  diptoiuatisclien  Komitees  meldet,  ist  vom 
25.  Februar  datiert.  Ein  bezüglicher  Boschluss  aber 
wurde  vom  Senat  erst  am  12.  März  gefasst.  Wir  können 
deshalb  annehmen,  dass  Reding,  der  sich  der  grossen 
Verantwortung  bcwusst  war,  aus  freien  Stücken  seinen 
Kollegen  und  die  beiden  Statthalter  zur  Beratung  herbei- 
zog. Laut  diesem  Beschluss  hatte  der  erste  Landammann 
hei  Stimmengleichheit  das  Recht  des  Entscheids  erhalten. 
Dagegen  opponierten  zwei  Mitglieder  des  Komitees, 
worauf  der  Senat  unter  dem  19.  März  den  Beschluss 
annullierte  und  den  frühern  Zustand  wieder  einführte*). 

Auf  diesen  Brief  antwortete  Dicsbach  am  10.  März 
dem  Staatssekretär  und  schickte  zu  gleicher  Zeit  einen 
vertraulichen  Brief  an  Reding  *).  Bitter  beklagte  er  sich 
über  das  diplomatische  Komitee.  „Wie  um  Gottes  willen 
haben  Sie  diese  Schmälerung  Ihrer  Gewalt  zugehen 
können!"  Er  betrachtete  die  Vereitlung  der  Mission 
nach  Russland  als  eine  Folge  dieses  Komitees  und  be- 
dauert, dass  man  damit  die  mittelbare  Mitwirkung  des 
Wienerkabinets  hemme,  das  doch  einzig  thatkräftige 
Hülfe  gewähren  könne.  Ervergisst  nicht,  der  gutgemeinten 
Itati^chläge  der  österreichischen  Minister  zu  gedenken 
und  versichert,  dass  er  keinen  Schritt  ohne  indirekte 
Leitung  gethan  habe. 

Darin  gerade  war  jedenfalls  von  seiner  Seite  zu 
weit  gegangen.  Er  wandte  sich  mit  unbegrenztem  Zu- 
trauen an  den  österreichischen  Minister  CohenzI,  tedte 
ihm  alle  wichtigen  Aktenstücke  mit,  und  wir  haben  da- 
bei das  Gefühl,  dass  der  Minister  mit  dem  ihm  blind  cr- 


')  A.  s.  vn,  1149  n: 

^  Dicsbach  an  Beding.    10.  Mdrs  ld02. 
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gebenen    Gesandten'  ein    bischen  sein    Spiel    getrieben 
hätte. 

Diesbach  kommt  dann  auf  seine  Lage  zu  sprechen. 
Er  hat  zwischen  den  Zeilen  gelesen,  dass  das  Komitee 
seine  ZurQckberufung  wünscht,  und  ist  sich  bcwusst,  dass 
seine  Anwesenheit  in  Wien  vielen  Schweizern  und  Fran- 
zosen ein  Dorn  im  Auge  ist.  Er  erwartet  deshalb  seine 
Abberufung  mit  Freuden  (?),  wird  aber  nur  dem  ersten 
Landammann  Rechnung  ablegen.  Zum  Schlu.'ts  hebt  er 
die  Vorteile  einer  ständigen  Gesandtschaft  hervor,  die  das 
einzige  Mittel  sei,  sich  dem  Einflüsse  Frankreichs  zu  ent- 
ziehen, und  betont,  dass  Österreich  bereit  sei,  sobald  die 
Umstände  es  erlauben,  der  Schweiz  zu  helfen,  ohne  da- 
fdr  einen  Entgelt  zu  beanspruchen  (!).  Mit  Hinweis  auf 
das  diplomatische  Komitee  bat  der  Legationsrat  Lentulus 
ebenfalls  um  Entlassung,  wenn  er  nicht  von  dem  ersten 
Landammann  und  dem  Staatssekretär  allein  abhangen 
könne ').  Der  Warnung  Cohenzls  zur  Vorsicht  Rechnung 
tragend,  hatte  indessen  Diesbach  am  5.  März  bei  Cham- 
pagne vorgesprochen  und  demselben  einige  nähere  An- 
gaben Ober  den  Zweck  seiner  Mission  gemacht,  so  dass 
Champagny  befriedigt  schien.  Die  neuen  Kreditivschreiben 
hatte  er  am  7.  März  abgegeben.  Zwei  Tage  später  er- 
teilte ihm  Cobenzl  eine  Audienz,  in  der  er  seine  Ver- 
wunderung darüber  ausdruckte,  dass  die  neuen  Kreditive 
eine  ganz  andere  Redaktion  erhalten  hätten,  als  die  ersten. 
Man  hätte  lediglich  die  Umänderung  „Botschafter"  in 
„Minister"  vornehmen  müssen,  und  damit  wäre  die  An- 
gelegenheit geregelt  gewesen.  Statt  dessen  nehme  man 
die  Artikel,  die  Diesbach  zu  behandeln  habe,  darin  auf, 
Dinge,  die  nicht  in  ein  Kreditiv  gehijrten.  Ebenso  stiess 
er  sich  an   der  beschränkton  Dauer  der  Gesandtschaft. 

')  Ib.  vn,  1000. 
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Wenn  der  Kaiser  einen  ständigen  Vertreter  in  der 
Schweiz  habe,  so  verlange  er,  dasa  auch  der  helvetische 
Gesandte  ständigen  Aufenthalt  in  Wien  nehme. 

Schliesslich  bedeutete  er  dem  Gesandten,  dass  dieser 
Umstand  die  Anordnungen  des  Kaisers  leicht  beeinflussen 
könne.  Inzwischen  hatte  GobenzI  die  Angelegenheit  in 
einer  Audienz  bei  dem  Kaiser  behandelt  und  konnte  als 
deren  Resultat  Diesbach  am  15.  März  mitteilen,  „que 
S:  M.  cnverroit  difficilement  un  ministre  permanent  en 
Sutsse,  si  le  ministi-e  Suisse  n'ätoit  (pas)  permanent  k 
Vienne".  Man  benutzte  das  nun  als  Vorwand,  um  die 
Sendung  des  Gesandten  nach  Bern  verzögern  zu  können ; 
denn  am  19.  März  erhielt  Diesbach  den  endgültigen  Be- 
scheid, dass  Herr  von  Crumpipen  nicht  abreisen  werde, 
bis  man  durch  neue  Kreditivschreiben  Qberzeugt  werde, 
dass  er  (Diesbach)  in  Wien  bleibe.  So  musste  Diesbach  zum 
zweitenmal  neue  Kreditive  begehren ').  Am  16.  März  erhielt 
er  abschriftlich  den  Protest  der  Walliger  und  der  neuen 
Verfassung,  die  man  mit  einer  Stimme  Mehrheit  im  Senat 
unter  Dach  gebracht  hatte.  Diese  Verfassungvom  27. Feb- 
ruar 1S02  ist  in  mancher  Beziehung  interessant.  Hatten 
doch  die  Föderalisten,  unter  deren  Ägide  sie  entstanden 
war,  darin  durch  Schaffung  einer  mit  manchen  Befug- 
nissen ausgestatteten  Zentralgewalt  endgültig  ihre  Pläne 
von  einer  Wiederherstellung  des  frflhern  eidgenössischen 

')  In  dieae  Tage  kOonte  nun  der  Brief  fallen,  den  Diesbach  (A. 
März?)  an  den  Staat esekretär  richtet  (A.  S.  VII,  998),  Er  bittet  dringcod 
um  neue  Kredllire,  die  jetzt  nOtig  seien,  trotzdem  er  anbalteme  Intii- 
guen  UDSchftdIich  gemacht  habe.  Wenn  man  darauf  nicht  eintreten 
noile,  so  müsae  man  von  Beziehungen  zum  Hofe  in  Wien  abiehen. 
Da  kein  Datum  angegeben  ist,  ao  kOnnte  es  auch  die  Auffordenmg 
rtlr  das  zweite  Krediciv  sein,  das  erst  am  6.  Mftrz  anlangte.  Doch 
Ajiriclit  der  Umstand  für  die  eratere  Annahme,  da»  sich  die  Sache 
TSt  nach  dem  6,  März  so  zugespitzt  hatte,  dass  man  kategorisch  neue 
Kreditive  verlangte. 
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HuDdes  aufgeben  mfissen.  Allerdings  linden  sich  darin 
auch  Konzessionen  an  die  Föderalisten,  indem  die  Rechts- 
Itflege  wieder  allein  den  Kantonen  zugewiesen  wurde 
und  die  Wahl  der  Kantonsstatthalter  auf  erfolgten  Vor- 
schlag der  Kantonalbehörden  durch  die  Zentralregierung 
geschehen  sollte,  während  der  Entwurf  von  Malmaison 
diese  Wahlen  direkt  durch  die  Zentralregierung  vor- 
nehmen Hess.  Ausser  den  17  Kantonen,  die  der  Entwurf 
von  Malmaison  vorsah,  waren  Thurgau,  Baden,  Tessin  und 
das  Wallis  vorgesehen. 

Um  diese  Zeit  schickte  der  französische  Gesandte 
Verninac  seiner  Regierung  eine  Note  ein.  Darin  beklagt 
«r,  dass  man  den  Verfassungsentwurf  vom  :i9.  Mai  1801 
aufgegeben  habe,  und  dass  der  Senat  sich  mit  metaphy- 
sischen Diskussionen  beschäftige,  die  nur  geeignet  seien, 
das  Volk  in  Unruhe  zu  versetzen.  Er  glaubt,  dass  die 
Schwächung  der  Zentralgewalt  und  die  Neigung  zu  den 
frühern  Zuständen  zurückzukehren,  wie  man  im  Senat 
die  Absicht  habe,  das  Land  in  den  Zustand  der  Anarchie 
Sturzen  würde.  Deshalb  schlägt  er  vor,  die  Schweiz  zu 
trennen  und  die  Kantone  Basel,  Frickthal,  Baden,  Aargau, 
Solothurn,  Luzern.  Bern,  Freiburg,  Waadt  und  Wallis  mit 
Frankreich  zu  vereinigen,  Zürich,  SchafFhausen,  Thurgau, 
St.  Gallen.  Rheinthal  etc.  entweder  zu  Österreich  zu 
schlagen  oder  damit  die  Masse  des  vorgesehenen  Entscbä- 
digung^ebictes  zu  vergrössern ;  GraubUnden  schliesslich 
sollte  der  italienischen  Republik  zufallen.  Einzig  die 
kleinen  Kantone  Uri,  Schwyz,  Unterwatden  und  Zug 
sollten  selbständig  bleiben  '). 

Das  Gerücht  von  einer  beabsichtigten  Teilung  der 
Schweiz  muss  sich  ziemlich  rasch  verbreitet  haben.  Es 
war  jedenfidls  nicht  {leeignot,  das  Zutrauen  zu   einer 

I)  A.  «.  VII,   1073. 
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Regierung  zu  vermehren,  die  vor  ein  paar  Monaten  mit 
so  glänzenden  Verheissungen  aufgetreten  war.  Sie  sah 
sich  deshalb  bewogen,  am  ]1.  März  1602  eine  Prokla- 
mation an  das  Volk  zu  erlassen,  in  der  sie  erklärte, 
dass  diese  GerQchte  jeglicher  Unterlage  entbehren,  indem 
durch  den  Vertrag  von  Luneville  der  helvetischen  Re- 
publik die  Unabhängigkeit  zugesichert  worden  sei. 

Den  Plan  Verninacs  erhielt  Diesbach  am  20.  März'). 
Im  Anschluss  daran  wurde  er  aufgefordert,  die  Ab- 
sendung Crumpipcns  zu  beschleunigen,  da  die  GerUchte 
über  eine  geplante  Teilung  sich  von  Tag  zu  Tag  mehrten 
und  der  Regiei-ung  das  Ansehen  raubten;  die  Ankunft 
des  österreichischen  Gesandten  würde,  meinte  man,  die 
Gemüter  beruhigen.  Die  gUnstige  Aufnahme,  die  Diesbach 
gefunden  habe,  berechtige  zu  der  Hoffnung,  dass  man 
ihm  diesen  Wunsch  gewähren  werde'). 

Allerdinp  wäre  es  nahe  gelegen  diesen  Schluas  zu 
ziehen;  aber  in  Wirklichkeit  hatte  der  helvetische  Ge- 
sandte nichts  weiter  erreicht,  aJs  eine  Anknüpfung  der 
diplomatischen  Beziehungen  mit  Osterreich. 

Der  Bericht,,  den  Diesbach  drei  Tage  vorher  über 
eine  stattgefundenc  Unterredung  mit  Cobeozl  nach  Bern 
geschickt  hatte,  musstc  hier  abkühlend  wirken.  Diesbach 
erklärte  darin,  dass  er  es  für  seine  Pflicht  halte,  den 
Bescheid  des  österreichischen  Hofes,  man  werde  den 
Gesandten  nicht  abschicken,  bis  durch  neue  einfache 
Kreditive  die  ständige  Anwesenheit  des  helvetischen 
(jesiindten  in  Wien  gesichert  sei,  der  Regierung  mitzu- 
teilen, trotzdem  er  die  bezüglichen  missgünstigen  Ver- 
mutungen und  Bemerkungen  seiner  Mitbürger  voraus- 

')  In  der  A.  S.  Vif,  1000  hat  Dr.  Strickler  schon  darauf  ver- 
wiescD;  durch  das  Tagebuch  Diesbachs  icird  diese  VerniutoDg  be- 
stätigt. 

•)  A.  S.  VII,   1000. 
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sehe.  UtD  den  Verdacht  nicht  aufkommen  zu  lassen, 
das8  er  diese  Wendung  herbeigcfQhrt  habe,  bleibe  ihm 
nichts  anderes  übrig  als  seine  Entlassung  zu  verlangen '). 
Lentulus  begab  sich  hierauf  ebenfalls  zu  Cobenzl,  um 
ihm  die  Gründe,  welche  zu  einer  baldigen  Absendung 
des  österreichischen  Gesandten  drängten,  auseinander  zu 
setzen.  Aber  er  erreichte  auch  nur,  daas  man  in  einer 
Note  an  den  helvetischen  Gesandten  eingehend  auf  die 
Motive,  welche  den  Aufschub  der  Sendung  bedingten, 
zu  sprechen  kam.  In  dieser  Note  wurden  folgende  Mo- 
tive  angeführt: 

1.  Die  Note  des  Landammanns  an  den  Gesandten 
Graf  Philipp  Cobenzl  in  Paris,  welche  die  Dauer  dei- 
Anwesenheit  eines  helvetischen  Gesandten  nicht  als  vor- 
übergehend dai^estellt  hatte,  und  die  deshalb  den  Kaiser 
bestimmte,  einen  ständigen  Gesandten  zu  ernennen. 

2.  Die  Unmöglichkeit  Österreichs,  mit  der  Schweiz 
die  alten  Verbindungen  aufzunehmen  unter  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  und  in  Anbetracht  dessen,  dass 
die  Schweiz  neu  organisiert  worden  sei,  wodurch  das  in 
den  zu  be.'itimmenden  Verträgen  so  notwendige  Ge- 
heimnis nicht  gewahrt  werden  könne.  Dennoch  sei 
Osterreich  geneigt,  dies  zu  thun  und  immerwährend 
Füldung  zu  halten  durch  das  Mittel  zweier  ständiger 
Vertreter. 

3.  Die  Notwendigkeit,  in  dauei-nde  Beziehungen  zu 
treten,  damit  Frankreich  nicht  wegen  einer  ausserordent- 
lichen Gesandtschaft  erbittert  werde. 

4.  Der  Unter-ichied  zwischen  der  ehemaligen  föde- 
ralistischen Verfassung,  die  eine  Gesandtschaft  als  eine 
Verletzung  der  Kantonalsouveränität  hatte  erscheinen 
lassen,  und  der  gcgenwäiiigon  unitarischen  Verfassung. 
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welche  die  Absendung  eines  Vertreters  durcli  ihr  Wesen 
bedinge. 

5.  Die  Unmöglichkeit,  direkte  FOhluDg  zu  halten 
ohne  das  Mittel  einer  ständigen  Gesandtschaft. 

6.  Die  UniDögliclikeit,  durch  eine  hlos  zeitweilige 
Gesandtschaft  der  helvetischen  Republik  den  Anschein 
der  Unabhängigkeit  wahren  und  so  ihr  Recht,  dieselbe 
zu  stärken,  legalisieren  zu  können,  ohne  dass  Frankreich 
sich  darOber  beklagen  könnte.  Sobald  die  helvetische 
Regierung  sich  fOr  eine  dauernde  Botschaft  entschieden 
liaben  werde,  könne  die  Abreise  Crumpipens  statt- 
finden'). 

Wir  haben  zu  diesen  Punkten  nicht  viel  beizufügen. 
FiS  erhellt  daraus  deutlich,  dass  man  die  Ahsendung 
Leines  Gesandten  unterlassen  wollte,  am  Unannehmlich- 
keiten mit  Frankreich  zu  vermeiden.  Zum  andern  stellt 
man  fest,  dass  das  Vertragsgeheimnis  bei  dem  steten 
Wechsel  der  Behörden  nicht  gewahrt  werden  könne. 
Wenn  dann  zum  Schluss  betont  wird,  man  sei  nichts- 
destoweniger bereit,  nach  Erfüllung  dieser  Forderung 
die  Gesandtschaft  abgehen  zu  lassen ,  so  dürfen  wir 
dieser  Versicherung  nicht  allzustarken  Glauben  bei- 
messen. 

Wie  den  Protest  der  Wailiser,  Obei-mittelte  Diesbach 
iiuch  das  Projekt  Verninacs,  die  Schweiz  zu  zerstückeln, 
den  Vertretern  der  Mächte  unter  dem  21.  März.  Mit 
besohderer  Ausführlichkeit  erging  er  sich  in  seiner  Note 
an  den  engUschen  Gesandten  Paget  Ober  den  unheil- 
vollen Einfluss  Frankreichs  auf  die  schweizerische  Poh- 
tik.  Frankreich  sei  jedesmal,  wenn  die  Ruhe  wieder 
het^estellt  gewesen,  wie  nach  dem  7.  Januar  1600  und 
28.  Oktober  1801,  dazwischen  getreten  und  habe  Zwie- 

')  A.  S.  VII.  UMia. 
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trarht  zu  pflanzen  gesucht.  Erst  kürzlich  Heien  die  Be- 
hörden gezwungen  worden,  die  Regierung  aus  so  ent- 
(icgengesetzten  Parteien  zu  bestellen,  das«  an  ein  ge- 
deitiliches  Zusammenwirken  nicht  zu  denken  sei. 

Zu  gleicher  Zeit  begab  er  sich  aber  zu  dem  fran- 
zösisthen  Gesandten  und  teilte  ihm  den  Protest  der 
Wallisev  und  die  bezügliche  Korrespondenz  der  helve- 
tischen Regierimg  mit.  Unter  der  Hand  erkundigte  er 
sirh  nach  der  Glaubwürdigkeit  der  Gerüchte,  die  Ober 
die  geplante  Teilung  der  Schweiz  zirkulierten,  worauf 
ihm  Champagny  beruhigende  Mitteilungen  machte. 

Am  23.  März  erhielt  er  die  Nachricht  von  dem 
Streite  im  diplomatischen  Komitee  •).  Der  Staatssekretär 
wusste  ihm  auch  von  den  Umsturzprojekten  der  Uni- 
taricr  zu  erzählen,  deren  Zeitpunkt  man  schon  bestimme. 
In  Bern  sei  man  jetzt  geneigt,  die  Hoffnung  auf  that- 
kräftige  Hülfe  von  Österreich  fallen  zu  lassen .  weil 
Cobenzl  und  Colloredo  bei  der  Mitteilung  der  Aner- 
kennung der  helvetischen  Regierung  durch  Frankreich 
sich  geäussert,  sie  hätten  geglaubt,  der  erste  Konsul 
würde  damus  eine  Bedingung  für  die  Abtretung  des 
Wallis  machen').  Diese  Äusserung  überraschte  in  Bern; 
und  Roding  sah  nun  ein.  „combien  peu  il  y  a  ä  esp^rer 
de  cc  cöt6". 

Thormann  wandte  sich  inzwischen  konfidenticll  an 
die  englischen  Gesandten  in  Pai'is  und  Amiens,  indem 
er  ihnen  das  Teilungsprojekt  Veminacs  zukommen  liess 
und  sie  mit  Hinweis  darauf  um  Intervention  zur  Wieder- 
herstellung der  Unabhängigkeit  und  Neutralität  bat. 
Diese  Schritte  aber  blieben  der  französischen  Regierung 

')  Vgl.  W.  i>cbsli,  Der  Fiisioasversuch  in  der  HdTetik.  H.  281  ff. 
(Zürcher  Taschenbuch  1901.) 

•)  A.  s.  vn,  1001. 
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sicherlich  nicht  unbekannt,  so  sehr  man  sich  bemOhte, 
die  Angelegenheit  geheim  zu  halten,  und  Talleyrand  be- 
klagte sich  bei  dem  helvetischen  Gesandten  in  Paris 
darüber,  dass  die  helvetische  Regierung  die  Intervention 
auswärtiger  Mächte  angerufen  habe '). 

Einen  andern  Grund  zur  Unzufriedenheit  mit  der 
helvetischen  Regierung  bildete  die  Lage  im  Wallis,  wo 
General  Turreau  in  seinem  bisherigen  System  fortfuhr 
trotz  der  erneuten  Proteste  der  Regierung.  Am  9.  März 
hatte  Stapfer  dem  Minister  Talleyrand  die  Protestadresse 
der  Walliser  eingereicht  und  festgestellt,  dass  die  Re- 
gierung nur  mehr  auf  der  Basis  der  Errichtung  einer 
Militärstrasse  verhandeln  k{>nne,  weil  der  erste  Land- 
ammann in  seiner  Note  vom  2.  Januar  1802  erklärt 
habe,  dass  er  nur  auf  die  Abtretung  eines  Teils  des 
Wallis  eintreten  könne,  wenn  je  die  gesamte  Bevölkerung 
des  Kantons  durch  eine  Abstimmung  den  Wunsch 
hierzu  ausgesprochen  habe.  Dieser  Protest  der  Walliser- 
gemeinden  aber  beweise,  dass  sich  das  Volk  gegen  eine 
Vereinigung  mit  Frankreich  sträube,  und  deshalb  hoffe 
die  helvetische  Regierung,  man  werde  diesen  Volkswillen 
respektieren*).  Der  französische  Gesandte  in  Bern 
hatte  nämlich  den  Reigen  in  dieser  hängigen  Abtretungs- 
angelegenheit dnrch  eine  Note  vom  4.  März  eröffnet, 
sich  dabei  aber  auf  die  Basis  der  Abtretung  des  linken 
Rhoneufers  gestellt'). 

Welchen  Eindruck  die  Proteatadresse  auf  Bonaparte 
machte,  lässt  sich  aus  seinem  Schreiben  an  Talleyrand 
onuossen.  Er  warf  der  helvetischen  Regierung  vor,  es 
sei  nicht  ihres  Amtes,  Leute,  die  sich  Deputierte  des 
Wallis  nennten,  zu  unterstützen.     Sollte  es  aber  der 

')  Ib.  VII,  1079. 

•)  A.  S.  Vll,  1082  f. 

•)  Ib.  Vn,  1081. 
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Regierung  einfallen,  durrh  Untei'NtUtzung  dieser  sog.  Ver- 
treter des  Kanton»  Wallis,  den  er  nur  als  ein  von  der  Schweiz 
unabhängiges,  selbständiges  Land  aDzuerkenneo  gedenke, 
seine  Pläne  zu  kreuzen,  so  würde  sie  der  Gebietsteile 
verlustig  gehen,  die  er  ihr  zugedacht  habe,  wie  Frick- 
thal  n.  a.  Zwecklos  sei  es  jedenfalls,  zu  hoffen,  durch 
Unterhandlungen  mit  irgend  einer  anderen  Macht  da^ 
zu  erreichen,  was  Frankreich  einzig  gewähren  könne. 
Dies  würde  nur  den  Verlust  alles  dessen  bewirken,  was 
man  jetzt  zu  erhoffen  habe '). 

Redtngs  Absicht,  den  Zweck  der  Gesandtschaft  in 
Wien  geheim  zu  halten,  war  also  misslungen.  Es  ist 
anzunehmen,  dass  man  in  Paris  auch  Kenntnis  hatte  von 
den  beabsichtigten  Sendungen  nach  Petersbui^,  London 
und  Berlin,  die  dann  aber  unterblieben.  Zwar  wurden 
Freudenreich  und  Kirchberger  nach  London  und  Berlin 
geschickt,  aber  ohne  diplomatischen  Auftrag*). 

Das  hartnäckige  Sträuben  der  Regierung  gegen  die 
Abtretung  des  Walhs,  sowie  die  geheime  Anknüpfung 
von  Beziehungen  mit  fremden  Mächten  bestimmte  Bona- 
parte, eine  Regierung  zu  stürzen,  die  sich  gegen  seine 
Pläne  so  ablehnend  verhielt.  Er  liess  Verninac  durch 
Taileyrand  den  Auftrag  zukommen.  Dolder  und  RQtti- 
mann  neuen  Eintluss  zu  verleihen,  ohne  aber  gewaltsam 
zu  handeln  und  den  französischen  Beistand  zu  verraten. 
Die  Unterhandlungen  sollten  indes  weiter  geführt  wer- 
den *).  Die  Unitarier  im  Senat  beabsichtigten  schon 
seit  längerer  Zeit  eine  Säuberung  dieser  Behörde  von 
den  Föderalisten,  und  zwar  sollte  dies  folgendcrmassen 
-  geschehen.  Die  Majorität  des  Kleinen  Rab<  löst  den 
Senat  auf,  wählt  einen  neuen  provisorischen  von  25  Mit* 

')  Ib.  VII,  1083  f. 
")  A.  S.  VII,  1004. 
■)  A.  S.  VII,  1306, 
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gliedern,  setzt  unverzüglich  den  Verfassungsentwurf  vom 
29.  Mai  und  die  Kantonsverfassungen  in  Kraft  unter 
Vorbehalt  der  Verbesserung  der  letztern.  Der  Senat 
berät  sofort  darüber  und  legt  sie  dann  einer  sich  binnen 
Monatsfrist  versammelnden  Tagsatzung  vor,  welche  die 
definitive  Entscheidung  trifft  und  den  konstitutionellen 
Senat  wählt.  Die  Unitarier  warteten  nur  eine  unzwei- 
deutige Billigung  ihres  Vorgehens  durch  die  französische 
Regierung  ab'i,  die  ihnen  der  französische  Gesandte 
infoige  seines  Auftrags  gerade  nicht  geben  konnte.  Da- 
her verzögerte  sich  die  geplante  Umwälzung.  Während 
die  Regierung  in  Bern  die  Hoffnung  auf  thatsächliche 
Unterstützung  durch  Österreich  sinken  Hess,  hoffte  Dies- 
bach  noch  immer.  So  meldete  er  auf  Grund  von  Unter- 
redungen am  27.  März  *),  dass  der  englische  Gesandte 
sich  zur  Verwendung  ■  bei  den  Vertretern  der  übrigen 
Mächte  anerboten  habe,  dass  der  österreichische  Kaiser 
sich  aufrichtig  für  die  Unabhängigkeit  der  Schweiz  inter- 
essiere. Doch  liess  er  sich  mitunter  auch  entmutigen: 
so  finden  wir  in  seinem  Tagebuch  folgende  Notiz :  „Re^u 
une  lettre  de  Thorroann  (datiert  vom  21.  März) ;  com- 
muniqu^  cette  lettre  i  M.  de  CobenzI;  toujourx  le  m£m<> 
langage  assur^  du  plus  grand  inter^t,  mais  qu'on  n'osoit 
pas  agir  dans  le  moment  actuel."  Dieser  Brief  vom 
21.  März  behandelte  die  Eingriffe  Turreaus  im  Wallis. 
Diesbach  suchte  nun  zu  zeigen,  wie  diese  Eingriffe 
Osterreich  selbst  berührten,  teils  durch  Steigerung  der 
Gefahr  von  Italien  her,  teils  wegen  des  Handels  auf  dem 
adriatischen  Meer  *).  CobenzI  schilderte  ihm  darauf  die 
momentane  Lage  des  Hauses  Österreich,  setzte  ihm  die  - 
Schwierigkeiten   eines  isolierten  Schrittes  in  dieser  An- 

')  W.  richsli,  Der  Fusiotis versuch  in  der  Helvetib.   S.  246  f, 
*)  In  der  A.  H.  wird  der  2S.  MArz  als  IJatum  angegeben. 
■)  Ib.  \7I,  1004. 
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gelegenheit  auseinander  und  gab  der  Hoffnung  Raum, 
dase  die  Festigkeit  der  helvetischen  Regierung  und  die 
Bazwischenkunft  einer  anderen  Macht  die  Gefahr  be- 
seitigen würde ').  Dem  Entschluss  der  Regierung,  auf 
die  Absendung  von  Gesandtschaften  nach  Russland,  Eng- 
land und  Preussen  zu  verzichten,  konnte  Diesbach  seine 
Zustimmung  nicht  geben.  Er  war  eben  der  Ansicht, 
dass  ein  „thätiger,  beharrlicher  Gesandter  am  Ort«' 
selbst  viel  mehr  ausrichten  kOnne  als  die  einlässlichste 
Denkschrift."  Zugleich  wusste  er  zu  berichten,  dass  der 
englische  Gesandte  auf  die  15  geheimen  Artikel  des 
Friedens  von  Amiens  vertröste,  deren  Inhalt  sich  wahr- 
scheinlich teilweise  auf  die  Schweiz  beziehe.  Die  Vei-- 
zögerung  der  Absendung  de.s  österreichischen  Gesandten 
sei  keineswegs  einer  ungAnstigen  Stimmung  zuzuschreiben, 
sondern  es  sei  vielmehr  ein  umfassender  Plan  im  Werden, 
der  sich  nur  im  Geheimen  entwickeln  könne*). 

Wie  sehr  sich  Diesbach  hinreissen  liess,  mündlichen 
Versicherungen  unbedingten  Glauben  zu  schenken,  be- 
weist sein  Urteil  über  Champagny,  von  dem  er  am 
10.  April  dem  Staatssekretär  berichtete,  er  vermute  fa.st. 
Champagny  würde  der  Schweiz  helfen,  wenn  es  in  seiner 
Macht  stünde*).  Wir  aber  glauben,  dass  nicht  zum  we- 
nigsten die  Berichte  aus  Wien  Bonaparte  und  Talleyrand 
bewogen  bei  dem  helvetischen  Gesandten  in  Paris  Klage 
zu  führen  über  die  Anrufung  auswärtiger  Mächte. 

Welchen  Eindruck  die  Mitteilung  Diesbachs,  dass 
der  österreichische  Hof  auf  der  Forderung  der  stän- 
digen Anwesenheit  des  helvetischen  Gesandten  in  Wien 
beharre,  in  Bern  erregte,  darüber  giebt  uns  das  Schreiben 

')  Ib.  VII,  1007. 
»)  Ib.  Vn,  1007  f. 

•)  Ib.  VII,  looe. 
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Tboi-raanns,  das  am  12.  April  in  Wien  anlaogte,  Auf- 
Hchliis8.  Schon  in  »einen  frQhern  Noten  habe  er  auf  d«n 
sclilechten  Eindruck  hingewiesen,  den  die  Verzögerung 
der  Ankunft  des  Gesandten  hervorgerufen.  Diese  Ver- 
zögerung sei  besonders  UDangenehiu  we^en,  der  Lage  im 
Wallis,  wo  General  Turreau  mit  seinen  Gewaltakten  fort- 
fahre. Obsehon  man  die  Leitung  der  auswärtigen  Ge- 
schäfte provisorisch  dem  ci'Sten  Landanimann  Oherlassen 
habe,  so  dürfe  es  dieser  nicht  auf  sich  nehmen,  ohne 
die  Eniiächtigung  des  Senates,  der  hierzu  die  Gelder 
lieferv,  sich  auf  eine  ständige  Gesandtschaft  einzulassen. 
Da  man  sich  dem  allzu  grossen  Einfluss  Frankreichs 
entziehen  wolle,  so  bandle  es  sieb  nicht  sowohl  darum, 
Gesandtschaften  im  Ausland  zu  unterhalten,  als  ange- 
sehene, auswärtige  Gesandte  im  Lande  zu  haben,  die 
den  Auftrat!  hätten,  die  Unabhängigkeit  der  Schweiz 
anzuerkennen  und  derselben  Achtung  zu  verschaffen, 
besonders  jetzt,  wo  man  an  der  Einführung  geordneter 
Zustände  im  Innern  arbeite.  Dies  sei  in  Berlin  und 
London  eingesehen  worden,  und  nach  den  jang.sten  Be- 
richten habe  man  allen  Grund  auf  günstigen  Erfolg  zu 
hoffen.  Der  Staat  aber,  der  vor  allem  Interesse  an  der 
Unabhängigkeit  der  Schweiz  habe,  sei  Österreich.  Wenn 
er  sich  nun  von  neuem  weigere,  einen  Gesandten  abzu- 
Mcliicken  und  zwar  dieser  reinen  Formfrage  wegen,  so 
müsse  man  annehmen,  dass  dies  ein  blosser  Vorwand 
sei.  ALs  Beilagen  schickte  man  ihm  Abschriften  der 
an  den  König  von  England,  sowie  an  die  englischen 
Gesandten  in  Paris  und  Amiens  gerichteteten  Briefe,  die 
dem  englischen  Botsehafter,  sodann  nach  Gutfinden  auch 
dem  Minister  Cobenz)  und  den  russischen  und  preussischen 
Gesandten  vorgelegt  werden  könnten ;  vor  allem  aber  sei 
zu  verhüten,  dass  der  französi.sche  liiervon  Kenntnis  er- 
halte.  Durch  Stapfer  habe  der  preussiscbe  Gesandte  in 
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Paris  Lucchesini ')  vertraulich  die  Sendung  einer  preus- 
sischen  Gesandtschaft  angekQndigt.  Dem  Grafen  von 
Cobenzl  soUte  Diesbach  eine  Beilage  von  Thormann  ttber- 
iQitteln,  welche  eine  Rechtfertigung  der  helvetischen 
Rogierun);  enthielt,  dass  sie  auf  eine  ständige  Gesandt- 
schaft nicht  eintreten  könne  und  mit  der  dringenden 
Bitte  schloss,  Crumpij>en  abzusenden  *).  Diesem  Auftrag 
kam  Diesbach  nach ;  et-  erhielt  aber  von  Cobenzl  den 
Itat,  die  Note  Thornianns  abzuändern  und  darin  die 
Pennanenz  der  helvetischen  Botschaft  nicht  zu  berühren, 
sondern  blos  die  Notwendigkeit  der  baldigen  Abreise 
des  österreichischen  Gesandten  darzulegen  imd  dabei 
durchblicken  zu  lassen,  dass  die  Regierung  an  eine  Ab- 
berufung ihres  Gesandten  nicht  denke.  Darauf  ging 
Diesbach  sonderbarer  Weise  ein.  Da  er  am  \ti.  April 
darauf  noch  keine  Antwort  erhalten  hatte,  so  erkundigte 
er  sich  hei  Cobenzl.  wie  sich  der  Hof  dazu  stelle.  Zu- 
gleich legte  er  ihm  den  Entwurf  eines  neuen  Kreditiv- 
schreibens  zur  Begutachtung  vor.  Cobenzl  eröffnete  ihm 
hierauf,  dass  man  über  seine  Note  vom  12.  April  noch 
nicht  beraten  habe.  In  Sachen  des  Kreditivs  halte  er 
es  fUr  das  Be^te,  ein  Muster  davon  nach  Bern  zu 
schicken,  nachdem  er  (Cobenzl)  die  notwendigen  Än- 
derungen angebracht  habe. 

Jetzt  endlich  war  auch  die  Geduld  Diesbachs  er- 
schöpft. Er  wei-de,  so  schreibt  er  an  Reding'),  eine 
ganz  andere  Sprache  annehmen,  wenn  auf  seine  Note 
eine  unbeliebigc  oder  gar  keine  Antwort  erfolge;  denn 
es  sei  einmal  Zeit  zu  wissen,  was  man  erwarten  dflrfe, 
.  und  sollte  man  noch  länger  Bedenken  tragen,    die  ver- 

')  Girolamo  Lucchesini,  1800—1806  preussischer  Gesandter  in 
Paris. 

»)  A.  S.  Vn,  1005  f. 
.     »)  Diesbach  an  Reding,    17.  April  1802^ 

Anbii  du  kktor.  Vtniu. 
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sprocbene  Absendung  des  Gesandten  ins  Werk  zu  setzen. 
80  glaube  er  unmassgeblich,  dass  auch  die  Schweiz  den 
ihrigen  nicht  in  Wien  zu  lassen  brauche '). 

Der  Verfassungsentwurf  vom  27.  Februar  war  An- 
fangs April  den  Kantonen  zur  Abstimmung  unterbreitet 
worden.  Für  unbedingte  Annahme  stimmten  Appenzell. 
Baden,  Solothurn  und  Zürich.  Die  Kantone  Basel,  Bern. 
Freibui^,  Glarus.  Schaffhausen,  Schwyz  und  Waadt  er- 
klärten bedingte  Annahme.  Sie  sahen  eben  ein,  da&s 
die  Annahme  der  Verfassung,  die  sie  allerdings  noch 
einigen  Modifikationen  unterwerfen  wollten,  allein  das 
Land  aus  dem  Provisoriura  herausreissen  könne,  wünschten 
aber,  dass  ihre  Forderungen  später  berücksichtigt  würden. 
Gegen  die  Annahme  stimmten  Aai^au,  Luzern,  St.Galien, 
Tessin,  Thurgau  und  Zug.  Uri,  Unterwaiden,  GraubOnden 
und  aus  naheliegenden  Gründen  auch  Wallis  nahmen 
die  Abstimmung  gar  nicht  vor,  oder  waren  erst  in  den 
Vorbereitungen  dazu  begriffen*),  als  der  längst  geplante 
Staatsstrelch  vom  17.  April  erfolgte.  Keding  glaubte  in- 
des den  Senat  vertagen  zu  dQrfen,  da  die  Mehrheit  der 
Kantone  die  Verfassung  am  14.  April  im  Prinzip  ange- 
nommen hatten.  Er  und  einige  andere  Senatoren  hofften 
durch  ihr  Erscheinen  in  den  kleinen  Kantonen,  die  noch 
mit  der  Annahme  zögerten,  einen  günstigen  Einfluss  auf 
den  Gang  der  Abstimmung  ausüben  zu  können  *). 

Während  dieser  Vakanz  blieben  die  Unitarier  nicht 
niüssig.  Nach  eingehenden  Beratungen  mit  dem  Ge- 
sandten Verninac  stellte  Kuhn  am  17.  April  den  Antrag, 
den  Senat  zu  vertagen,  die  für  die  Einführung  der  Ver- 

')  Baron  Heiorich  von  CrumpipeD  kam  erat  1Ö03  als  bevoll 
mOchtigter  Minister  in  die  Schweiz  und  blieb  bis  1806. 
■)  A.  S.  VU,  1206  tf. 
')  W.  Öcheli,  Der  FuBionsversuch  in  der  Helyetik.  S.  260  J. 
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fassung  begonnenen  Vorarbeiten  einzustellen  und  einet' 
bereits  ernannten  Verfassungskoniiniesion  von  47  „No- 
tabeln"  den  Entwurf  von  Malmaison  (vom  29.  Mai  ISOlj 
zur  Beratung  vorzulegen.  Die  Mitglieder  RQttimann. 
Rengger,  Dolder,  Schmid,  Fttssli  und  Glutz  stimmten 
diesem  Antrag  bei,  während  Hirzel,  Frisching  und  Esclier- 
gegen  den  Beschluas  protestierten  und  die  Sitzung  ver- 
liessen.  Vernioac  war  seinem  Auftrag  nur  zu  gut  nach- 
gekommen. Es  war  allgemein  bekannt,  dass  er  eine 
Hauptrolle  dabei  gespielt  hatte. 

Den  Hauptgrund,  warum  man  einen  Staatsstreich 
französischerseits  begünstigte,  bildete,  wie  schon  ange- 
deutet, das  hartnäckige  Sträuben  der  Regierung  gegen 
die  Abtretung  des  Wallis,  sowie  die  Versuche,  mit  Um- 
gebung der  franztrsischeo  Regierung  zu  andern  Mächten 
in  diplomatische  Beziehungen  zu  treten.  Die  Abände- 
rung der  Verfassung  zu  Gunsten  der  KantonaUouveränität 
trag  kaum  zu  diesem  Umschwung  bei ;  denn  noch  am 
20.  März  äusserte  sich  Bonaparte  gegen  Talleyrand,  er 
habe  die  helvetische  Verfassung  eingesehen,  zwar  nur 
oberflächlich,  doch  scheine  es  nicht,  als  ob  sie  mehr  als 
erträglich  von  der  froheren  Fassung  (Malmaison)  ab- 
weiche *). 

Am  19.  April  kehrte  Reding  zurQck  und  wurde  ein- 
geladen, die  Leitung  des  Kleinen  Rats  wieder  zu  Über- 
nehmen; doch  er  protestierte  gegen  das  Geschehene 
und  erklärte  die  gefassten  Beschlüsse  für  null  und 
nichtig.  Diese  Erklärung  wurde  als  Entlassungshegehren 
betrachtet,  und  Rüttimann  wurde  hierauf  zum  ersten 
Landammann  gewählt.  Reding  antwortete,  dass  er  nur 
von  der  Behörde,  die  ihn  eingesetzt  habe,  seine  Ent- 
lassung erhalten  könne.    Er  forderte  deshalb  den  Staats- 

')  A.  s.  vn,  1896. 
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Sekretär  auf,  so  lange  im  Amt  zu  bleiben,  bis  er  selbst 
wieder  die  Stelle  des  Landammanns  bekleide  und  der 
momentan  verdrängte  Senat  wieder  in  seine  Rechte  ein- 
gesetzt sei.  Tbormann  reichte  denn  auch  eine  Erklärung 
in  diesem  Sinne  ein  und  betonte,  er  kdnae  ROttimann 
nur  in  seiner  Eigenschaft  als  Statthalter  Redings  aner- 
kennen. Darauf  wui-de  Thormann  seines  Amtes  ent- 
hoben und  die  provisorische  Besoi^ag  des  Staatsaekre- 
tariats  am  26.  April  an  MUller-Friedbei^  übertragen. 
Doch  Thormann  weigerte  sich  beharrlich,  die  Papiere, 
Chiffem  und  Siegel  des  Departements  der  äussern  Ad- 
gelegeobeiten  herauszugeben,  indem  er  sieb  darauf 
stutzte,  dass  er  seine  Demission  gar  nicht  eingereicht 
habe  und  deswegen  nur  durch  den  Landammann  von 
seiner  Stellung  entlassen  werden  kdnite;  infolgedessen 
werde  er  sich  nur  der  Gewalt  fQgen ').  Erst  am 
30.  Aprit  gelangte  Moller-Friedberg  in  den  Besitz  der 
Kanzleisacben. 

Am  18.  April  hatte  Diesbach  zum  erstenmal  eine 
Note  Cobenzls  erhalten,  in  welcher  dieser  festlegte,  was 
man  Diesbach  wiederholt  mUndlich  mitgeteilt  hatte,  dass 
der  österreichische  Gesandte  nach  der  Schweiz  abreisen 
werde,  sobald  die  Kreditive  geändeH  seien').  Damit 
war  mau  nach  drei  Monaten  gerade  an  dem  Punkt  an- 
gelangt, von  dem  man  ausgegangen  war. 

Auf  die  offizielle  Mitteilung  vom  erfolgten  Staats- 
streiche antwortete  Diesbach  am  27.  April  dem  Staats- 
sekretär Tbormann,  der  diese  Stellung,  wie  wir  oben 
gesehen,  damals  schon  nicht  mehr  bekleidete,  er  werde 
bleiben,    wenn    der   Senat   und    der    Landammann    die 

')  A.  S.  Ml,  1329  ff.  und  J.  Dierauer,  Hflller-Friedberg. 
ti.  15«  f. 

')  A.  S.  VII,  1010. 
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Oberband  bekämen.  Solltea  aber  die  UmstOrzler  sieg- 
reich bleiben,  so  würde  er  dem  Kaiser  einen  Protest 
zu  Händen  aller  europäischen  Höfe  einreichen ').  Thor- 
mann  benachrichtigte  Diesbach,  dass  er  den  Landammann 
Beding  bewegen  habe,  seine  Demission  nicht  zu  geben  *). 
Der  Gesandte  versprach  seine  Unterstützung  und  er- 
klärte seinerseits  ausharren  und  den  Feinden  so  viel 
wie  möglich  schaden  zu  wollen.  Dies  besorgte  er  denn 
auch  redlich,  indem  er  nicht  verfehlte,  die  Vorgänge 
des  17.  April  am  Hofe  in  ein  ungünstiges  Licht  zu 
stellen  und  alle  Anordnungen  der  ans  Ruder  gelangten 
Machthaber  von  vornherein  zu  diskreditieren.  Die  Note 
Redings  vom  22.  April  an  den  ersten  Konsul,  sowie  die 
Erklärung  Thorraanns,  die  Demission  Redings  betreffend, 
hatte  er  am  5.  Mai  erhalten  und  sie  s<^leicb  Cobenzl 
unterbreitet.  Thormann  gab  ihm  zu  verstehen,  dass 
diese  Erklärung  wahrscheinlich  seine  eigene  Entsetzung 
zur  Folge  haben  werde').  Er  werde  nicht  unterlassen, 
das  illegale,  selbstherrliche  Verfahren  der  sechs  Mit- 
glieder des  Kleinen  Rats  dem  Konferenzminister  vorzu- 
zustellen,  schreibt  Diesbach  am  5.  Mai  an  Thormann. 
Er  bewunderte  die  Haltung  des  Landammanns  und  der 
Minderheit  des  Kleinen  Rats  und  bedauerte  nur,  dass 
die  Protesterklärung  nicht  von  der  „Mehrheit  des  Se- 
nates" unterschrieben  sei,  da  doch  die  Protestierenden 
in  Wirklichkeit  die  Mehrheit  bildeten. 

Die  offizielle  Mitteilung  von  der  Regierungsänderung 
kam  ihm  erst  durch  eine  Note  von  Müller-Friedbei^ 
zu,  laut  welcher  er  den  Auftrag  erhielt,  dem  Hofe  dar- 

')  A.  ö.  Vm,  324  f. 

*)  Tbonnann  an  Diesbach.  21.  April  1802.  Die  Briefe  Thor- 
maons  sind  nicht  alte  viederzofioden,  soodern  kOnncD  blos  aus  Dies- 
bachs  Antworten  rekoDBtruiert  werden. 

•)  A.  S.  VIII,  324. 
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zulegen,  dass  die  neue  Regierung  bestrebt  sei,  alle 
Hinderaisse,  die  sich  der  Einführung  einer  dauernden 
Verfassung  entgegen  stellen,  wegzuschaffen  und  das 
gute  Einvernehmen  in  jeder  Beziehung  aufrecht  zu  er- 
halten')- Die  Antwort  Diesbaehs  war  der  Form  und 
dem  Inhalte  nach  ein  fulminanter  Protest  gegen  die 
Ereignisse  seit  dem  17.  April.  Sie  war  an  den  „Di- 
viKionschef  im  Finanzdepartement  der  helvetischen  Re- 
I)ublik''  und  nicht  etwa  an  den  Staatssekretär  gerichtet  *), 
womit  Diesbach  seinen  Standpunkt  auch  in  formeller 
Beziehung  fttr  genügend- gewahrt  hielt.  Er  hebt  hervor, 
die  neue  Behörde  anerkenne  er  nicht,  weil  sie  unge- 
setzlich sei.  Es  sei  ihm  daher  unmöglich,  diese  Revo- 
lution am  Hofe  in  dem  Lichte  darzustellen,'  als  ob  sie 
den  guten  Beziehungen  zum  österreichischen  Hofe  keinen 
Eintrag  thue.  Da  er  vom  ersten  Landammann  ver- 
fassungsmässig ernannt  sei,  welcher  weder  abgedankt 
habe,  noch  Oberhaupt  von  den  Räten  entlassen  werden 
könne,  so  müsse  er  die  Verhaltungsbefehle  jeder  andern 
Person  zurückweisen*),  Abschriften  der  Note  Müllers 
und  seiner  Antwort  sandte  er  sämtlichen  Diplomaten, 
sowie  auch  an  Reding  und  Thormann,  die  er  konsequent 
mit  dem  Titel  Landammann  und  Staatssekretär  beehrte. 
Um  seine  Pläne  durchführen  zu  können,  beabsichtigte 
er  einen  Vertrauten  nach  Petersburg  zu  schicken,  dessen 
Reise  weder  den  Staat,  noch  Reding,  noch  ihn  selbst 
in  Unkosten  stUrzen  sollte.  Er  wollte  blos  den  Namen 
Redings,  „um  der  Sache  die  gehörige  Form  geben  zu 
können". 

„Das    Schlachtfeld    verlasse    ich    nicht,    wenn    ich 
schon,    wie  ich   es  hoffe,    von  den  Usurpatoren  abge- 

')  A.  S.  VIII,  325.  Vgl.  J.  Dierauer,  Müller-Prledbei^.  S.  168  ff. 
')  Diese  Stellung  halt«  MülJpr  bisher  bekleidet 
•)  A.  S.  VIU,  826  ff. 
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rufen  werde;  ich  habe  noch  Geld  für  zwei  Monate,  und 
während  dieser  Zeit  kann  sich  vieles  aufklären" '). 

Da  von  Diesbach  noch  keine  Antwort  eingelaufen 
war,  verlangte  der  Staatssekretär  Äufschluss  Ober  sein 
hartnückiges  Stillschweigen.  Als  der  Brief  des  Gesandten 
endlich  eintraf,  beschtoss  man  sogleich  Diesbach  und 
Lentulus,  der  den  Protest  seines  Voi^esetzten  auch 
unterzeichnet  hatte,  abzuberufen,  weil  er  sich  im  „Zu- 
stand verantwortliehen  Ungehorsams  und  ofEenbaren 
Anfstandes  gegen  die  Regierung  betinde".  Stapfer  er- 
hielt den  Auftn^.  den  Gesandten  Lucchesini  und  Co- 
benzl  die  wahren  Verhältnisse  darzustellen  und  Talley- 
rand  zu  bestimmen,  dass  er  durch  den  französischen 
Gesandten  in  Wien  auf  Diesbachs  Entfernung  dringe'). 
Zum  Nachfolger  Diesbachs  wählte  man  den  Hofagenten 
Baron  Müller  von  Müblegg  in  Wien,  erteilte  ihm  aber 
nur  den  Rang  eines  „chargä  d'affaires".  Damit  suchte 
man  dem  Exgesandten,  der  keine  Anstalten  zur  Heim- 
reise traf,  sondern  ruhig  in  Wien  blieb,  den  Boden 
unter  den  Füssen  wegzuziehen,  und  am  26.  Mai  erliess 
der  Landammann  Rüttimann  eine  Note  an  den  öster- 
reichischen Hof.  worin  er  die  Zurückberufung  Diesbachs 
anzeigte').  Zu  gleicher  Zeit  erging  ein  Schreiben  des 
Staatssekretärs  an  die  Minister  Cnbenzl  und  CoUoredo. 
worin  er  eine  Beleuchtung  der  Ereignisse  vom  Regie- 
iningsstand  punkte  aus  gab.  Dabei  kamen  ihm  seine 
pei-söolichen  Beziehungen  zu  dem  Hofe  sehr  gut  zu 
statten*).  Er  ersuchte  die  Minister  bei  dem  Kaiser 
dahin  zu  wirken,  dass  er  jeden  Schatten  von  Voreinge- 
nommenheit,   der  durch   die  BeeinHussung  eines  miss- 

■)  DieBbncb  an  Itcdiog.  12.  Mai  1802. 

»}  A.  S,  nil,  341. 

■)  Ibid.  Vlll,  332  f. 

*)  J.  Dicrauer,  Müller-Friedberg.  S.  160. 
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leitetes  Gesandten  gegen  die  neue  Kegierüi^  entstanden 
sein  könne,  verschwinden  lasse ').  Mttller-Friedbcrg 
wusste  Stapfer  von  Intriguen  TbonnannH  und  Diesbachs 
gegen  Preussen  zu  berichten,  wie  aus  ihrem  entdeckten 
Briefwechsel  deutlich  erhelle.  E»  sei  nun  Stapfers  Sache, 
dies  dem  preuastschen  Gesandten  zukommen  zu  lassen 
und  dabei  hervorzuheben,  dass  die  Politik  der  neuen 
Regierung  sich  wesentlich  von  derjenigen  der  gestQrzten 
untei-scheide  *).  Mit  dem  Befehl,  die  Zahlnt^en  an 
Dicsbach  einzustellen,  entwand  man  ihm  die  letzte  Waffe, 
sich  zu  halten').  So  wie  Diesbach  den  Landammann 
Rottimann  nicht  anerkannt  hatte,  so  verweigerte  er 
auch  dem  Schreiben  RQtttmanDS,  das  ihn  abberief,  die 
Anerkennung.  Dies  konnte  nach  seiner  Meinung  einzig 
durch  Reding  geschehen.  Übrigens  war  er  des  Kampfes 
müde  und  bat  Thormann.  ihm  ein  solches  ZurQckbe- 
rufungsschreiben,  ausgefertigt  von  Reding,  besolden  zu 
wollen,  da  er  nicht  länger  iflr  eine  Sache  zu  kämpfen 
gedenke,  die  man  aufgegeben  habe*).  Ob  ii^end  eine 
Macht  zu  Gunsten  der  gestQrzten  Regierung  intervenieren 
wDrde,  konnte  er  Thormann  nicht  mitteilen;  dagegen 
habe  seine  Antwort  an  den  Staatssekretär,  die  nach 
Paris.  Petersburg.  London,  Berlin  und  Kopenhagen  ver- 
sandt worden  sei,  allgemeinen  (?)  Beifall  gefunden. 

Die  Briefe  Rottimanns  und  MUller^Friedbergs  an  den 
Hof  in  Wien  wurden  Diesbach  vertraulich  mitgeteilt. 
woraus  er  neue  HoRbung  scböpfte^^),  während  dies  m6g> 
licherweise  geschehen  war ,  um  ihn  zur  Vorsicht  zu 
mahnen.  Das  Schreiben  des  Staatssekretärs  vom  26.  Mai 

')  A.  S.  VIU,  331  f. 
')  Ib.  Vm,  334. 

•)  Ib. 
')  Ib.  f. 

')  A.  S.  nil.  33ö  f. 
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beantwortete  er  am  9.  Juni  folgendennasiien:  „Bürgci- 
FJnanzrat !  Qir  Brief  vom  26.  Mai ,  dessen  Inhalt  icli 
echoD  längst  und  früher  erwartet  hatte,  ist  mir  ebenso 
richtig  als  der  erste  zugekommen.  Was  diejenigen  Per- 
sonen [betrifft],  welche  seit  dem  17.  April  sich  die  hel- 
vetische Regierung  nennen,  aus  meinem  Schreiben  v. 
12.  Mai  zu  entnehmen  belieben  würden,  konnte  ich  schon 
zum  voraus  vermuten,  und  dass  auch  meine  Ansicht  der 
letzten  Revolution  nach  revolutionärer  Art  ohne  allen 
Grund  noch  Beweis  als  ungereimte  Darstellungen  und 
ganz  unstandhafte  Fakta  würden  erklärt  werden,  war 
mir  nach  dem  ebenfalls  revolutionierten  Kanzleistyl  nicht 
unerwartet,  vermöge  dessen  bekanntermassen  gesunder 
Verstand  Ungereimtheit,  und  einfache  treffende,  von 
Revolutionsphrasen  entkleidete  Darstellung  der  Natur  der 
Sache  Entstellung  oder  Verdrehung  genannt  zu  werden 
pflegt.  Die  Zeit  ist  aber  verschwunden,  wo  derlei  will- 
kürliche Behauptungen  Eingang  fanden,  und  wenn  eine 
Ungereimtheit  auffallend  ist,  so  möchte  vielmehr  die  in 
Ihrem  Briefe  enthaltene  diesen  Namen  verdienen,  dass 
man  im  Zustand  verantwortlichen  Ungehorsams  gegen 
eine  Regierung  sein  kOnne,  die  man  nie  anerkannt  hat 
noch  pflicbtroässig  anerkennen  kann,  oder  wie  man  Voll- 
machten missbrauchen  könne  von  einer  Behörde  von 
der[en]  man  sie  nie  gehabt  noch  begehrt  noch  erhalten 
hat,  und  der[en]  man  hiemit  weder  Red  noch  Antwort 
schuldig  ist  Da  der  verfassungsmässige  erste  Landam- 
mann Beding  mir  meine  Vollmachten  gegeben,  da  er 
dieselben  nie  zurückgenommen,  seine  Entlassung  weder 
begehrt  noch  von  inkompetenten  Behörden,  angenommen, 
vielmehr  gegen  die  gewaltsame  Usurpation  vom  17.  April 
öffentlich  protestiert  und  mir  diese  seine  Protestation 
mitgeteilt  hat,  so  würde  es  in  der  That  strafbarer  un- 
verantwortlicher Ungehorsam  und  schändlicher  Verrat 
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gewesen  sein,  wenn  ich  von  jemand  anders  als  von  ihm 
Verbaltungsbefehle  angenommen  oder  gar  den  Absichten 
seiner  Gegner  gedient  hätte.  Es  ist  mir  leid,  Ihnen  be- 
merken zu  mDssen,  BUi^er  Finanzrat,  dass  das  wenigstens 
nach  meinen  Grundsätzen  Handlungen  der  Untreue  und 
des  Verrats  wären,  deren  ich  mich  zu  keiner  Zeit  und 
unter  keinem  Vorwand  schuldig  gemacht  habe,  und  mit 
denen  ich  mein  bisher  ehrenvoll  zugebrachtes  politisches 
Leben  weder  jetzt  noch  in  Zukunft  beflecken  will.  So- 
bald hingegen  der  erste  Landammann  Reding  mich  von 
dem  Posten,  auf  welchen  er  mich  gesetzt  hat,  zurück- 
berufen (wofür  ich  ihn  schon  lange  vor  Ihrem  Briefe 
ersucht  habe)  oder  mir  erklären  wird,  dass  er  nicht 
mehr  verfassungsmässiger  erster  Landammann  sein  wolle, 
80  werde  ich  mich  nicht  mehr  als  Minister  der  helvetischen 
Republik  betrachten  und  mOsste  mir  auch  in  dem  jetzigen 
anarchischen  Zustand  der  Dinge  jede  neue  Vollmacht 
dieser  Art,  selbst  wenn  sie  mir  wider  alles  Vermuten  an- 
vertraut werden  sollte,  verbitten. — Indessen  dauren  meine 
bisherigen  rechtlichen  Verhältnisse  noch  fort,  und  da  ich 
schon  in  meinem  vorigen  Schreiben  erklärt  habe,  dass 
ich  während  denselben  keine  Verhaltungsbefeble  weder 
von  Ihnen,  Bürger  Finanzrat,  noch  von  Ihren  Obern, 
die  nicht  die  meinigen  sind,  annehmen  werde,  so  muss 
ich  mich  nicht  wenig  verwundern,  dass  man  mir  gleich- 
wohl neue,  wiewohl  von  anderer  Art,  geben  will.  Meinen 
Charakter  werde  ich  also  beibehalten,  so  lang  er  hier 
noch  respektiert  wird,  oder  so  lang  er  mir  nicht  von 
demjenigen  abgenommen  wird  der  mir  ihn  allein  ab- 
nehmen kann.  Vollmachten  habe  ich  von  Ihren  Oberen 
keine;  folglich  können  sie  selbige  auch  nicht  zurück- 
nehmen. Meine  Person  als  Privatmann  ist  niemandem, 
am  allerwenigsten  den  jetzigen  Macbtfaabern,  unterworfen, 
und  ich  werde  daher  die   rechtmässige,  seit  der  Revo- 
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lution  zwar  immer  hocligepriesene,  aber  nie  gestattete 
Freiheit  dazu  benutzen,  um  mich  jederzeit  dahin  zu  be- 
geben, wo  ich  es  für  gut  linden  werde.  —  Über  die 
verwendeten  Gelter  soll  hingegen  nach  Pflicht  und  alter 
Gewohnheit  meinem  Konstituenten  treue  Rechnung  ab- 
gelegt werden,  und  wenn  wider  Vermuten  etwas  davon 
auszusetzen  sein  sollte,  so  steht  mein  ganzes  zurDck- 
gehutsenes  Vermögen  als  Bürge  da.  —  Schliesslich  trägt 
mir  mein  Legationsrat  Lentulus  auf,  Ihnen  zu  Ihrer  und 
Ihrer  Kommittenten  Händen  bekannt  zu  machen  dass 
er,  so  viel  ihn  betrifft,  nicht  nur  meinem  vorigen,  sondern 
auch  dem  gegenwärtigen  Schreiben  allerdings  vollkommen 
beipflichte,  es  auch  deswegen  unterschreibe,  und  dass  er 
sich  sehr  beleidigt  würde  gefunden  haben,  wenn  man  in 
Heine  diesörtigen  Gesinnungen  nur  den  geringsten  Zweifel 
hätte  setzen  können  ')."  ■ 

Seine  gesamte  Korrespondenz  mit  dem  Staatssekretär 
Hess  er  nun  in  deutsche  Zeitungen  einrücken  *),  so  dass 
die  Rcgiei*ung  sich  gezwungen  sah,  eine  Widerlegung 
einzusenden '). 

Die  Abberufung  Diesbachs  wurde  in  Zeitungen  viel- 
fach besprochen.  Der  „Republikaner"  zog  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Artikel  wieder  hervor,  die  französische 
Blätter  bei  dem  Eintreffen  Diesbachs  in  Paris  1801 
hatten  erscheinen  lassen  und  konnte  sich  nicht  genug 
in  Schmähungen  Über  dies  Werkzeug  Redings  ergehen*). 
In  den  „Gemeinnützigen  helvetischen  Nachrichten"  er- 
schien im  Juni  1802  d&n  Schreiben,  das  Dicsbach  am 
9.  Juni    an    den    Staatssekretär    gerichtet   hatte.     Der 


')  A.  s.  vur,  337  f. 

•)  A.  H.  Vni,  338. 

')  lliidem. 

*)  Republikaner.  8.  Juoi.  19.  Juni  uud  8.  Juli  1802. 
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Herausgeber,  Dr.  Höpfner,  wurde  sogleich  einvernommen 
und  erklärte ,  dieses  Schreiben  sei  ihm  vom  Helfer 
Müslin ')  eingesandt  worden.  Der  Staatssekretär  aber- 
wies die  Angelegeobeit  dem  Departement  der  Rechtspflege, 
das  den  Helfer  Moslin  in  Anklagezustand  versetzte,  offen- 
bar, weil  er  durch  Bekanntmachung  dieser  Schinäbschrift 
auf  die  Regierung  derselben  zu  schaden  gesucbt  hatte'). 

Die  Vorstellungen  Stapfers  bei  Talleyrand  aber 
Diesbacfa  scheinen  von  Erfolg  begleitet  gewesen  zu  sein; 
denn  dieser  klagte  Thormann,  Stapfer  geniesse  am  Ostei^ 
reichischen  Hofe  volles  Vertrauen,  und  er  habe  ihm  den 
Boden  entzogen.  Die  Einsendung  Thormanns  in  die  Hof- 
zeitung sei  nicht  aufgenommen  worden,  da  diese  nur 
Friedensabsehlüsse  abdrucke').  Die  Massregel  der  Re- 
gierung, die  durch  den  Geschäftsträger  Muller  von 
MQhlegg  eine  Gegenerklärung  einrücken  lassen  wollte, 
wurde  dadurch  unnfitig. 

Der  Nachfolger  Diesbachs  hatte  Qbrigens  die  gleichen 
Erfahrungen  zu  machen  wie  sein  Voi^nger,  was  die 
Kosten  der  Gesandtschaft  betraf.  Man  warf  ihm  auch 
allzugrosse  Aut^ben  vor,  während  er  behauptete,  dass 
solche  Vorwürfe  auf  ui^enOgende  Kenntnis  der  Wiener- 
verhältnisse zurückzufahren  seien. 

Da  Müller  in  Wien  aufgewachsen  war  und  die  \'cr- 
bältnisse  daselbst  genau  kannte,  so  dürfen  wir  seinen 
Versicherungen  wohl  Glauben  schenken. 

Die  fortdauernde  Anwesenheit  Diesbachs  am  Wiener- 
hof eixegte  den  Unwillen  der  Regierung.     Man  wandte 

')  David  Mü&lin  1747—1821,  Pfarrer  nio  Münster  in  Bern. 
Trat  in  Beinen  Predigtea  gegen  die  MisetAnde  der  Begienugaformen 
auf,  nannte  z.  B.  die  unteilbare  Republik  eine  unheilbare  und  ver- 
»bscheute  Bonaparte. 

*)  Gemeinnüuige  belvetiBcbe  Naclirichten.  6.  Juli  1802. 

■)  Dieabacb  an  ThormanD.  16.  Juni  1802. 
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sieb  von  neaem  an  Verninac  und  bat  um  Voi-wendung 
»einer  Regierung  bei  dem  österreichischen  Hof,  den 
„agent  r^volt^"  zu  entfernen.  Unter  dem  1.  Juli  wurde 
sogar  im  Kleinen  Rat  ein  Beschlus-s  gefasst,  die  Borger 
Diesbach  und  Lentulus  wegen  der  Briefe  vom  12.  Mai 
und  9.  Juni  gerichtlich  zu  belangen  und  dem  Kantons- 
gericht  Bern  zu  Oberweisen'). 

Im  Umgange  mit  den  Ministoi-n  des  Hofes  und  den 
Diplomaten  änderte  sich  vorläufig  nichts.  Nach  wie  vor 
berichtet  Diesbach  von  empfangenen  und  abgestatteten 
Besuchen  und  von  langen  Unterredungen  mit  fremden 
Gesandten  über  das  Schicksal  der  Schweiz.  Einzig  CobenzI 
scheint  eine  kubiere  Haltung  angenommen  zu  haben; 
denn  Diesbach  berichtet  unter  dem  20.  August,  dass 
CobenzI  jetzt  viel  aufrichtiger  sei,  als  in  der  Zeit  un- 
mittelbar nach  der  Regierungsveränderung.  Doch  auch 
Thormann  muss  mit  ihm  nicht  mehr  ganz  einverstanden 
gewesen  sein ;  denn  Diesbach  schrieb  ihm,  er  sei  wenig 
erbaut  über  die  Nichterfüllung  seiner  Bitte*),  noch  we- 
niger darüber,  dass  man  ihn  mit  zwei  Ministern  zu  ver- 
gleichen geruhe,  wovon  der  eine  seinem  König  unge- 
horsam gewesen  soi,  der  andere  ihn  verla8.son  habe,  um 
»ich  dessen  Mördern  in  die  Anne  zu  werfen*). 

Im  Juli  bezog  der  Kapuziner  Paul  Styger  Quartier 
bei  Diesbach  und  entsandte  von  hier  aus  einen  Brief 
an  den  regierenden  Landanimann  ßuttimann  *).    Durch 

')  Mitteilung  dee  St«atsBrehivB.  Das  \'erfahreii  wurde  nm  13.  Juli 
aufgegeben. 

')  Der  Brief  ThonnanDa  an  Diesbach  ist  nicht  beizubringen. 
Vielleicht  hanilelt  es  sich  um  Dieabachs  Wunsch,  sein  Abberufnngs- 
«cbreiben  lordatieren  xu  lassen,  damit  er  es  vorweisen  kdpoe,  wann 
es  ihm  passe.  A.  S.  VUI,  338. 

')  Diesbacli  an  Thormann.  7.  Juli  18U2. 

*)  Abgedruckt  im  Anzeiger  für  scliwei2eriBche  Gesciiichte.  1899. 
S.  2^9. 
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Haller  miisste  E>ie8bach  erfahren,  dasä  der  Kaiser  ein- 
gewilligt hatte  den  Hofagenten  MUlIer  von  MUhlegg  in 
seiner  Eigenschaft  aU  helvetischen  UescbäftstrSgcr  an- 
zuerkennen, wovon  ihm  dann  Cobenzl  offiziell  Mitteilung 
machte.  Jetzt  blieb  ihm  nichts  anderes  mehr  übrig  ab« 
seine  Abschiedsaudienz  zu  verlangen,  um  so  mehr,  da  ihm 
Cobenzl  durch  Lentulus  zukommen  liesM,  er  k&nne  von 
nun  an  nicht  mehr  offiziell  mit  Dtesbach  veriiehren.  Dieser 
wandte  sich  mit  einer  Note  vom  12,  Juli  an  den  Kaiser, 
erklärte  darin  seine  Haltung  und  führte  die  Gründe  an. 
die  ihn  zwangen,  der  Regierung  seine  Anerkennung  zu 
verweigern.  Am  SchlusKc  konnte  er  die  Gereiztheit  über 
die  Anerkennung  seines  Nachfolgers  durch  den  Kaiser 
nur  schlecht  verbergen.  „Da  die  Umstände  fernere  di- 
rekte Verhältnisse  mit  dem  Unterzeichneten  zur  Zeit 
unwirksam  zu  machen  scheinen.  Euer  Majestät  den  er- 
wünschten Endzweck  auf  einem  andern  Pfade  erreichen 
zu  können  glauben  und  sich  bereits  bewogen  befunden 
haben,  den  Geschäftsträger  der  jetzigen  helvetischen 
Regierung  in  der  Person  des  hiesigen  Hofagenten  Baron 
von  Müller  allergnädigst  anzunehmen,  so  legen  wir  un- 
sere Stellen  nieder" ').  Zu  dieser  Zeit  erfuhr  er,  dass 
die  Anerkennung  der  neuen  Regierung  und  des  helve- 
tischen  Geschäftsträgers  durch  den  Kaiser  das  Werk 
des  französischen  Gesandten  Champagny  sei.  Am  13.  Juli 
begab  er  sich  mit  seinem  Legationsrat  zur  Abschieds- 
audienz  nach  Pressburg,  wo  sich  der  Kaiser  aufhielt. 
Wir  geben  diese  interessante  Unterredung  wörtlich  genau 
wieder,  wie  sie  Diesbach  beschrieben  hat.  „Je  me  suis 
rendu  avcc  M'  le  baron  de  Lentulus  k  Presbourg  pour 
pr^enter  ä  S.  M.  l'Empereur  et  Roy  qui  y  ^toit  alors 
pour  la  tenne  des  Etats  d'Hongne,  la  lettre  par  laquclle 

')  A.  S.  Vlir,  347  ff. 

Dg,l,...cb,.GOOl^lC 


nous  HnnoQ^ons  notre  retraite  des  place.s  de  Ministres 
de  la  Räpublique  helv^tique  et  d^taUlons  les.raisoDS  qui 
nous  y  ont  determinös.  Introduit  le  matin  entre  onze 
Iieures  et  midi  aupr^s  de  S.  M.,  j'eus  l'honneur  de  lut 
remettre  la  lettre  et  voulus  lui  rendre  compte  du  but 
qui  nous  amenoit  k  son  audience.  Aussitöt  et  sans  me 
laisser  achever  Elle  prit  la  parole  et  noiw  dit:  „Vous 
faites  bien  de  quitter  vos  places.  Vous  ne  pouvez  -faire 
autrement,  j'ai  reconnu  le  gouvcrnement  actuel  de  la 
Suisse,  je  n'entre  point  dans  le  pei-sonitel  de  sa  compo- 
sitiOD,  il  m'est  indifferent  qui  gouverne.  Je  n'ai  rien 
contrc  vous  autres;  vous  ne  pouvez  rentrer  chez  vous, 
mais  je  vous  conseille  de  vous  tenir  tranquilles  et  de 
ne  pas  vous  mßler  des  affaires  de  votre  pays,  Ön  m'a 
demandö  de  vous  renvoyer  et  je  serois  embai-rass^  si  on 
vous  r^clamoit.  Vous  savez  qu'il  y  a  un  convenant  entre 
les  Etats  pour  se  livrer  ceux  qu'on  r^clame".  —  Je  pris 
la  libertö  d'observer  k  S.  M.  que  ce  convenant  ne  pou- 
voit  avoir  pour  objet  que  dßs  malfaiteurs,  que  notre 
conduite  ne  nous  mettoit  nullement  dans  cettc  elasse  et 
que,  ne  pouvant  rentrer  dans  notre  patrie,  nous  avions 
plus  que  Jamals  hesoin  de  sa  protection.  S.  M.  r^pondit: 
„Non,  je  ne  vous  conseille  pas  de  retourner  chez  vous, 
mais  tenez-vous  tranquilles  et  ne  vous  mSlez  pas  des 
affaires  de  votre  pays".  C'est  ainsi  qu'a  flni  notre  car- 
riere  diplomatique  et  que  nous  avons  6U  forcös  d'aban- 
donner  une  cause  que  nous  avons  d^fendue  jusqu'au 
demier  moment  avec  probit6  et  courage." 

Diesbacfa  sandte  nun  Reding  seine  Rechnung  ein, 
indem  er  begründete,  dass  er  aus  Mangel  an  moralischer 
und  finanzieller  UnterstOtzung  den  Kampf  habe  auf- 
geben müssen.  „Der  Kampf,  welchen  ich  gegen  die 
sechs  Usurpatoren  gestritten,  heisst  mich  die  Schweiz 
meiden ,    solange    Menschen    dieser   Art    in   derselben 
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herrschen"  ')-  Er  bat  um  Passation  dev  Rechnung  und 
um  baldige  Zusendung  des  ihm  gebOhrenden  Geldes. 

Inwieweit  Diesbachs  Mission  dazu  beigetragen  hat, 
die  itegierung  zu  stQrzen,  geht  aus  den  Äusserungen 
Bonapartes  anlfisslich  der  Beratungen  der  helvetischen 
Konsulta  in  Paris  (Dezember  1802  bis  Februar  1803) 
hervor,  wo  er  darauf  hinwies,  dass  die  Schweiz  früher 
niemals  stehendeHeere  unterhalten,  noch  Gesandtschaften 
in  das  Ausland  abgeordnet  habe').  Diese  Äusserung  be- 
zog sieb  auf  die  Sendung  Diesbachs  nach  Wien,  welcher 
ihm  übrigens  seit  der  Zeit,  in  welcher  der  französische 
Gesandte  Reinhard  durch  seine  allzugrosse  Intimität  mit 
den  Föderalisten  und  vor  allem  mit  Diesbach  selber  in 
der  Schweiz  unmöglich  geworden,  verhasst  war.  Wie 
Bonaparte  die  ersten  Schritte  der  neuen  Regierung 
unter  Reding,  welcher  einige  der  wichtigsten  Staats- 
stellen mit  Freunden  seiner  Partei  besetzte,  aufnahm, 
darüber  giebt  folgende  Bemerkung  des  ersten  Konsuls 
Aufschluss:  „Ich  habe  ihm  (Reding)  Diesbach  ausge- 
schlossen, einen  Mann,  der  im  englischen  Komitee  von 
Bern,  Konstanz  und  Augsburg  war.  Er  behielt  ihn  doch. 
Er  schickte  ihn  sogar  nach  Wien.  Ich  sagte  ihm :  Ich 
schlichte  die  Sachen  des  Kontinents.  Er  hob  doch  Kor- 
respondenzen an  nach  Wien,    Berlin,   Petersburg   und 

London "  *).  Bonaparte  behauptete  sogar,    „ohne  die 

Unterhandlungen  des  Herrn  von  Diesbach  in  Wien  hätte 
ich  Euch  das  Vergnügen  gerne  gegönnt,  die  helvetische 
Regiei-ung  in  den  See  zu  werfen"*). 

Wir  kommen  zu  dem  Schlnss,  zu  behaupten,  dass 
die  Absendung    einer  Gesandtschaft    nach  Wien  über- 

■)  Diesbach  an  Redlog.  14.  Juli  1802. 

Ö  y-  Tillicr,  Geach.  der  helTeüschen  Republik  111,  334. 

')  C.  Hiltjf,  öffentliche  Vorleaungen  über  die  Helvetik.  S.  688. 

*)  SchweizerUcber  Gescbicbtforscher  IX,  153. 
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haupt  und  noch  dazu  in  der  Person  des  Bernhard  vor 
Dfesbacli  dem  ersten  Konsul  den  willkotnmeiien  Vorwand 
bot,  in  die  Verhältnisse  einzugreifen  und  den  Redingschen 
Senat  zu  stürzen,  dass  aber  der  eigentliche  Grund  tiefer  lag. 

Der  erste  Konsul  wollte  da»  Wallis  um  jeden  Preis 
für  Frankreich  zur  Verfügung  haben, 
hatte  er  doch  nicht  Beding  umsonst  erklärt,  „eher  werde 
die  Sonne  zurückkehren,  als  er  von  der  Forderung  des 
Wallis  abstehen"  '). 

Wie  wir  auch  heute  Über  jene  Regierung  denken 
mögen,  das  müssen  wir  zugeben,  dasK  sie  sich  gegen 
eine  Zerstückelung  der  Schweiz  mit  allen  Kräften  sträubte, 
so  gut  es  ihr  unter  den  damaligen  Verhältnissen  möglich 
war.  Damit  hatte  sie  sich  in  Paris  das  Todesurteil  ge- 
sprochen. 

Dicsbach  nahm  nun  dauernd  seinen  Aufenthalt  in 
Wien,  da  er  es  nicht  wagte,  in  die  Schweiz  zurückzu- 
kehren. Sein  Verhältnis  zu  den  österreichischen  Mi- 
nistem und  den  fremden  Diplomaten  blieb  ein  andauernd 
gutes;  er  mag  auch  noch  die  geheime  Hoffnung  genährt 
haben,  wieder  eine  Rolle  spielen  zu  können.  Sehr  häutig 
verkehrte  er  mit  Haller,  der  ihm  die  Korrespondenz 
mit  Beding  vermittelte.  Dieser  hatte  sich,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  verschiedene  Male  an  den  ersten  Konsul 
gewandt  und  auf  Erfüllung  von  Versprechungen  ge- 
drungen, die  niemals  gemacht  worden  waren.  Als  er 
darauf  keine  Antwort  erhalten  hatte,  fühlte  er  sich 
verpflichtet,  die  Angelegenheit  einem  weitern  Publikum 
zukommen  zu  lassen.  Um  so  eher  konnte  dies  geschehen, 
weil  er  keine  Staatsstelle  mehr  bekleidete,  sondern  als 
Privatmann  in  Schwyz  lebte.  Anfangs  Juni  erschien  diese 
Rechtfertigungsschrift  unter  dem  Titel:  „Aktenstücke  und 

■)  C.  HiLty,  Öffentliche  Vorlesungen  Ober  die  HelTctik.  S.  588. 


Bericht  aber  die  Verhandlungen  des  ersten  Landam- 
manns  der  helvetischen  Republik  mit  dem  ersten  Kon- 
sul und  dem  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
der  fränkischen  Republik  in  Paris.  Im  Dezember  1801 
bis  auf  den  Jenner  1802"  '). 

Darin  fahrt  Reding  folgende  Reneisstacke  an: 

1.  Ein  Verzeichnis  der   14  versprochenen  Art'   ' 
die  nach  erfolgter  Aufnahme   von   sechs  Unitarieri 
den  Senat  und  den  Kleinen  Rat   erfüllt  werden  soll 

2.  Einen  Auszug  ails  den  Artikeln  1  und  2,  we 
die  Einteilung  des  helvetischen  Gebietes,  die  Ge 
und  Ot^auisation  der  Regierung  betreffen.  Diese  : 
Artikel  sollten  unter  der  gleichen  Bedingung  genehi 
werden. 

3.  Das  Schreiben  Redings  an  den  ersten  Ko 
vom  11.  Februar  1802. 

4.  Dasselbe  Schreiben  an  den  Minister  der  aus' 
tigen  Angelegenheiten  vom  11.  Februar  1802. 

5.  Die  Note  Redings  an  den  ei-sten  Konsul  (i 
dem  Staatsstreich  vom  17.  April)  vom  22.  April  1 

6.  Die  Zuschrift  des  französischen  Gesandten 
ninac  an   die  Burger  des  Kleinen  Rats  vom   18.  J 
1802. 

Mit  Recht  hat  schon  ein  Einsender  in  den  , 
meinnUtzigen  helvetischen  Nachrichten "  darauf 
merksam  gemacht,  dass  eine  solche  Art  der  Bei 
fahrung  nicht  geeignet  sei,  Zutrauen  zu  erwecken.  , 
wenigsten  erwartete  man  doch  eine  Note  des  ei 
Konsuls  zu  sehen,  worin  die  versprochenen  Artikel 
gezählt  worden  wären. 

Die  Korrespondenz,  die  er  mit  Reding  pflegte, 
hielt    im    September    durch    die  Tagesereignisse    i 

')  A.  S.  VUI,  86  ff, 
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Nahrung.  Am  28,  August  wandte  sich  Diesbach  wegen 
seines  rackständigen  Gehaltes  an  Tbonuaiin,  den  er  ia 
diesem  Brief  zum  erstenmal  alt-Staatssekretär  nennt. 
Mit  seinem  Nachfolger  stand  Diesbach  auf  sehr  schlech- 
tem Fusse;  er  weigerte  sich  anfangs  hartnäckig,  die 
Papiere  der  Gesandtschaft  herauszugeben  und  verstand 
sich  erst  am  6.  September  dazu,  und  auch  jetzt  noch 
behielt  er  wichtige  Akten  zurück ').  Fttr  Diesbach  war 
es  denn  auch  eine  grosse  Genugthuung,  an  einer  Tauf- 
feiertichkeit  des  Hofes  den  helvetischen  Geschäftstiüger 
nicht  in  der  Reihe  der  Gesandten  und  Minister  zu  sehen, 
während  er  selbst  bei  den  höchsten  Persönlichkeiten 
Zutritt  hatte.  So  konnte  er  seine  Freude  nur  schlecht 
verhehlen,  als  er,  den  Erzherzog  Johann  auf  einem 
Spaziergang  im  Augarten  begleitend,  dem  Geschäfts- 
träger der  helvetischen  Republik  begegnete,  der  tlber 
diesen  vertraulichen  Verkehr  sehr  betroffen  zu  sein  schien. 

Lentulus  hatte  um  diese  Zeit  einen  Pass  nach 
Neuenburg  verlangt,  der  ihm  mit  Hinweis  auf  die  dort 
zu  erwartende  Verhaftung  verweigert  wurde.  Nachdem 
sich  aber  die  Sachlage  geändert,  und  die  Urkantone  die 
helvetischen  Truppen  zurückgedrängt  hatten,  erhielt  er 
den  verlangten  Pass  und  reiste  ab,  mit  dem  Auftrage 
Diesbachs,  Reding  aufzusuchen.  Nach  Diesbachs  Meinung 
konnte  momentan  noch  keine  Rede  sein  von  einem  durch 
die  Tagsatzung  in  Schwyz  ausgestellten  Kreditiv;  ein 
einleitendes  Schreiben  hielt  er  für  genügend.  Doch  mit 
Bestimmtheit  hofft  er,  wenn  bessere  Zeiten  kommen 
sollten,  auf  vollständige  Satisfaktion,  die  allein  in  der 
Abberufung  des  Geschäftsträgers  Müller,  der  Wieder- 
einsetzung des  frühern  Gesandten  und  seines  Legations- 
rats, sowie  in  der  Kassation  des  gegen  sie  erlassenen 
Dekretes  bestehen  könne. 

■)  A,  s.  VI1[,  352. 
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Mit  dem  Gang  der  Dinge  seit  dem  Staatsstreich  des 
17.  Aprils  1802  konnte  Diesbach  sich  nie  einvorstanden 
erklären. 

Der  Vollständigkeit  halber  gehen  wir  auf  die  Ereig- 
nisse, die  sich  in  der  Schweiz  bis  gegen  Ende  des  Jahres 
1802  abspielten,  noch  ein. 

Am  30.  April  waren  die  Notabein  in  Bern  zusammen- 
gekommen; mit  dem  Kiemen  Rat  und  dem  Gesandten 
Veminac  vereinbarten  sie  einen  VerfassungsentF'"^ 
welcher  nicht  wie  der  frOfaerc,  den  Kantonaltagsatzun 
sondern  dem  Volke  direkt  zur  Abstimmung  unterbr 
wurde.  Der  äus.sern  Form  nach  war  die  Verfassung 
dem  System  der  Einheit  aufgebaut').  Die  Schweiz  bea 
nur  mehr  aus  18  Kantonen,  indem  Baden  UEd  St.  Gj 
zu  andern  geschlagen  wurden,  während  das  Wallis  t 
haupt  als  nicht  mehr  zur  Schweiz  gehörig  we^els 
wurde.  Sämtliche  Vorrechte  der  Geburt  waren  aberkj 
die  Loskäuäichkett  von  allen  Feudalgefällen  festgea 
Die  Befugnisse  der  Zentralgewalt  und  der  Kantone  w 
genau  auseinandergehalten.  Während  dieser  alle  A 
legenheitcB  des  „gemeinsamen  Wohls"  zufielen,  war 
Kantonen  die  niedere  Polizei,  die  Verwaltung  der  1 
tonalgUter,  das  Unterrichts-  und  das  Arnienwesen,  s 
selbständige  Organisation  und  Verwaltung  zugesicl 
Die  allgemeinen  d.  h.  Zentralbehörden  bestanden  aus 
Tagsatzung,  dem  Senat  und  dem  Vollziehungsrat. 
Ausübung  des  aktiven  Bürgerrechts  war  an  einen  Ze 
(Grundeigentum  im  Betrage  von  10,000  Franken  in 
grössern,  2000  Franken  in  den  kleinern  Kantonen) 
knüpft.  Hilty  bemerkt  zu  diesser Verfassung:  „Abgesi 
von  diesem  Zensus  und  der  indirekten  Wahlart  überh 
und  von  der  stillschweigenden  Preisgabe  des  Waliis,  \ 

')  S.  Kaiser  und  J.  Strickler,  T.  S.  99  ff. 
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diese  Verfassung  im  ganzen  eine  gute  genannt  werden 
können".  Zur  Abstimmung  wurde  jeder  Bürger  zuge- 
lassen, der  das  Alter  von  20  Jahren  erreicht  hatte  und 
das  Aktrvbürgerrecht  besass. 

Die  Beteiligung  an  der  Abstimmung  war  eine  so  ge- 
ringe, dass  man,  um  eine  Mehrheit  zu  erzielen,  zu  dem 
Kniffe  griff,  diejenigen,  die  der  Urne  fernblieben,  zu  den 
Annehmenden  zu  zählen.  Durch  dieses  Mittel  allein 
konnte  der  Verfassung  zum  Siege  verholfen  werden. 

Damit  schienen  nun  die  definitiven  Zustände,  von 
denen  man  schon  so  lange  gesprochen  hatte,  Platz  greifen 
zu  können.  Da  entschloss  sich  Bonapartc,  sämtliche  fran- 
zösische Truppen  aus  der  Schweiz  zurflck  zu  ziehen,  und 
innerhalb  drei  Wochen  war  das  Land  geräumt.  Es  war 
dies  ein  wohlaberlegter  Schachzug  des  ersten  Konsuls, 
der  mit  dieser  Massregel  den  Schweizern  zeigen  wollte, 
dass  sie  sich  ohne  Hülfe  Frankreichs  nicht  regieren 
könnten. 

Wie  auf  ein  Zeichen  erhoben  sich  die  Urkantone 
gegen  die  Regierung  und  erklärten  die  alten  Freiheiten 
wieder  zurückerobern  zu  wollen.  Die  schwache  Regierung, 
verkörpeil;  durch  ihren  Landammann  Dolder,  der  sich 
nach  berühmten  Mustern  bei  allen  Rcgierungsverän- 
derungcD  hatte  oben  halten  können,  sandte  Truppen  in 
die  Waldstätte,  welche  die  Abtrünnigen  zum  Gehonani 
zwingen  sollten.  Doch  die  Regierungstruppen  stiessen  auf 
so  erbitterte  Gegner,  dass  sie  einen  förmlichen  Waffen- 
stillstand schliessen  mussten. 

Im  Aargau  eroberte  Ludwig  Rudolf  von  Erlach  mit 
Hülfe  von  Freischaaren  Baden,  Lenzburg,  Brugg  und 
Aarau,  drang  bis  nach  Bern  vor,  belagerte  die  Stadt, 
worauf  die  helvetisch<^n  Truppen  kapitulierten,  welche 
militärische  Bewegung  in  der  Geschichte  als  Stecklikrieg 


bekannt  ist.  Die  helvetische  RegieruE^,  deren  Macht- 
losigkeit offenbar  geworden  war,  floh  nach  Lausanne. 

In  Schwyz  aber  fanden  sicli  neben  den  Urkantonen 
die  Vertreter  von  Zürich,  Bern,  Glarus,  Zug,  Solothum, 
Basel,  Scfaaffhausen  und  Appenzell  zu  einer  Tagsatzung 
zusammen.  Ihnen  gesellten  sich  bald  noch  Abgeordnete 
von  GraubUnden,  St.  Gallen,  Baden,  Thurgau  und  Rhein- 
thal bei,  so  dass  die  helvetische  Begiernng  einzig  noch 
Anhänger  in  der  Westschweiz  hatte. 

Mit  ein  paar  Worten  konimen  wir  noch  auf  die  Ge- 
staltung der  Verbältnisse  im  Wallis  zu  sprechen,  die  wir 
hier  von  Anfang  an  als  wichtiges  Moment  zur  Beurteilung 
der  Dicsbachschen  Mission  verfolgt  haben.  Bonaparte 
mochte  eingesehen  haben,  dass  er  dai<  Wallis,  das  sich  so 
verzweifelt  gegen  eine  Vereinigung  mit  Frankreich  wehrte, 
mit  Gewalt  kaum  dazu  bringen  werde.  Ev  beschloss  des- 
halb einen  unabhängigen  Staat  daraus  zu  errichten,  der 
unter  dem  Protektorate  der  anstossenden  französischen, 
helvetischen  und  italienischen  Republiken  stehen  sollte. 
Am  5.  September  wurde  die  Unabhängigkeit  des  Wallis 
proklamiert.  Durch  die  Verfassung  war  Frankreich  die 
Benutzung  und  militärische  Bewachung  der  Simplon- 
stra-sae,  sowie  die  diplomatische  Vertretung  des  Wallis 
zugesichert. 

Die  Entwicklung  der  Verhältnisse  in  der  Schweiz  bis 
zum  Eingreifen  Bonapartes,  welcher  im  entscheidenden 
Augenblick  die  Regierung  vor  den  anrückenden  Truppen 
rettete,  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  wei-den. 

Diesbach  suchte  nun  auf  Beding,  der  in  seiner 
Heimat  und  damit  unter  den  damaligen  Umständen 
auch  in  der  Schweiz  eise  fUfarende  Rolle  spielte ,  ein- 
zuwirken. 

Tn  der  von  Frankreich  angebotenen  Vermittlung  sah 
er  nur  eine  Falle,  durch  die  man  den  erfolgreichen 
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AVaffeogang  der  Urkantone  aufhalten  wollte.  Um  »llen 
üolchen  Mitteln  die  Spitze  abzubrechen,  musste  die  Ver- 
mittlung Österreichs  ebenfalls  angerufen  werden  '). 

In  dieser  Meinung  wurde  er  noch  bestärkt  durch  den 
russischen  Gesandten  in  Wien,  der  ihn  zur  Vorsicht 
mahnte,  da  aus  der  Vermittlung  leicht  eine  Unterwerfung 
entstehen  könnte. 

Thormann  hatte  ihm  wahrscheinlich  geschrieben,  er 
begreife  nicht,  wie  Diesbach  so  lange  in  Wien  bleiben 
könne,  da  von  dieser  Seite  her  nichts  mehr  zu  erwarten 
sei.  Darauf  rechtfertigte  sich  dieser,  indem  er  erklärte, 
nur  auf  Bitten  verschiedener  Personen  geblieben  zu  sein. 
Übrigens  sei  es  gerade  jetzt  sehr  wichtig,  dass  jemand  auf 
dem  Posten  sei.  Er  hätte  es  lieber  gesehen,  wenn  die 
Kantone  sich  selbst  befreit  und  die  „Kosaken  der  Re- 
gierung" vertrieben  hätten.  Wenn  man  nun  die  Ver- 
mittlung Frankreichs  angerufen,  welche  er  als  ein  wirk- 
liches Unglück  betrachte,  so  müsse  man  Österreich  um 
seine  „Kommediation"  angeben.  Das  würde  Zutrauen  er- 
wecken und  beweisen,  dass  man  die  Neutralität  wirklich 
hochhalten  wolle.  Sobald  Österreich  darauf  eingegangen 
sei,  wDrde  der  Baron  von  Crumpipen  abgeschickt  werden. 
Zudem  hätte  diese  Kommediation  noch  einen  andern 
wichtigen  Vorteil.  Sollte  Frankreich  zur  Unterstützung 
der  Mediation  Truppen  in  die  Schweiz  legen,  so  würde 
sogleich  auch  ein  kaiserliches  Heer  marschieren,  an 
welchem  man  eine  wirkliche  Stütze  hätte  (!j'). 

Haller  hatte  ihm  mitgeteilt,  dass  der  Herausgeber 
der  Wienerzeitung  Befehl  erhalten  habe,  keine  Artikel 
Ober  die  Schweiz  aufzunehmen,  bis  man  wisse,  wie  die 
Ereignisse  in  Frankreich    taxiert  würden.     Gerade  zu 


■)  Diesbach  an  Uctling.  14.  nod  22.  Sept.  1602 
*)  Uiesbaili  an  Thormann-  25.  Sept.  1802. 


...Gooi^lc 


dieser  Zeit  aber  wusste  Diesbaeh  von  einer  ÄDderung  der 
Politik  am  österreichischen  Hofe  zu  erzählen  '),  während 
diese  Nachricht  Hallers  zur  Genüge  zeigt,  dass  man  io 
"Wien  die  eingeschlagene  Politik  nicht  ändern  wollte. 
Vielleicht  steht  diese  Anspielung  Diesbachs  im  Zusam< 
menhang  mit  seiner  Unten'edung  mit  dem  Erzherzog 
Johann,  welcher  ihm  seine  Dienste  in  Aussicht  stellte  und 
ihm  anriet,  mit  Cohenzl  nicht  über  die  Angelegenheiten 
zu  sprechen. 

Diesbaeh  war  mit  Reding  nicht  mehr  einverstanden ; 
denn  aus  dessen  Äusserungen  glaubte  er  entnebmen  zu 
können,  dass  Reding  die  „freien  Städte  unter  dem  Vor- 
wand der  Vereinigung  mit  ihren  Angehörigen  von  den 
Revolutionären  unterjochen  lassen  wollte".  Ei-  aber  wollte 
nichts  von  einem  Repräsentativsystem  wissen. 

Bern  sollte  nämlich  an  die  Tagsatznng  in  Schwyz 
neben  einem  Vertreter  der  Stadt  auch  einen  des  Landes 
schicken,  wogegen  sich  die  Stadt  beharrlich  sträubte.  Es 
schien  den  Föhrern  somit  mit  der  Öffnung  des  Bürger- 
rechts nicht  gerade  besonders  Ernst  zu  sein !  Mit  den 
braven  Landesbewohnern,  glaubte  Diesbaeh,  würde  man 
sich  schon  vereinbaren  können,  „aber  nicht  auf  eine  Art, 
welche  unsere  Existenz  und  die  heiligen  Rechte  unserer 
Unabhängigkeit  zerstört". 

Er  versuchte  Reding  von  seinen  Ideen  abzubringen, 
ihm  zu  zeigen,  dass  er  im  Sinne  der  Revolutionäre 
handle,  die  ihm  augenblicklich  glänzende  Versprechungen 
machten,  aber  nur  den  Moment  abwarteten,  wo  sie  ihn 
stürzen  könnten.  Wenn  er  aber  als  Wiederhersteller 
der  schweizerischen  Eid*  und  Bundesgenossenschaft  er- 
scheine, so  wei-de  sein  Namen  unter  neuem  Ruhm  wieder 
aufleben.    Dabei  werden  ihm  alle  Gutgesinnten  behülf- 


')  Dirabacb  ao  Thormaiin,    25.  Sept.  1802. 
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lieh   sein,    „zu    etwas  Anderem    helfe    er   in    Ewigkeit 
nich"  '). 

Die  Tagsatzung  in  Schwyz  wandte  sich  durch  die 
Vermittlung  Diesbachs  an  den  österreichischen  Kaiser 
und  stellte  zu  dem  Zweck  dem  ehemaligen  Gesandten 
ein  Kreditivschreiben  aus. 

Krsdjtiv  de«  Herrn  von  Diesbach  als  Gesandter  der  Tag- 
satzung in  Schwyz.    1.  Oktober  1B02. 

Wir,  die  Mitglieder  der  eidgenössischen  Konferenz 
io  Schwyz  bevollmächtigen  hiermit  den  tit.  HeiTn  von 
Diesbach,  gewesenen  bevollmächtigten  Minister  der  hel- 
vetischen Republik  bei  Ihre  K.  K.  Majestät,  Allerhöchst 
denselben  diejenige  Depesche  zu  Überreichen,  welche 
wir  uns  die  Ehre  geben  betreffend  die  neuesten  wich- 
tigen Vorfälle  in  unserem  Vaterland,  an  Ihre  K.  K.  Ma- 
jestät gelangen  zu  lassen  und  solche  zugleich  mit  allen 
den  geziemenden  Vorstellungen  bei  dem  K.  K.  Miuisterio 
zu  begleiten,  welche  ihm  sein  vaterländischer  Eifer  ein- 
geben und  die  (er)  der  Wichtigkeit  der  Sache  angemessen 
finden  wird,  nachwärts  aber  seine  Abschiedsaudienz  zu 
verlangen,  und  falls  es  Ihnen  belieben  sollte,  in  sein 
Vaterland  zurückzukehren. 

Zu  mehrerer  Urkund  dessen  haben  wir  gegenwär- 
tiges Kreditiv  von  unserem  Präsidenten  eigenhändig 
unterzeichnen,  auch  solches  mit  dem  Standesinsigill  des 
löblichen  Standes  Schwyz  versehen  lassen. 

So  geschehen  in  Schwyz,  den  I.  Oktobris  1802. 
Der  Präsident  der  eidgenössischen  Konferenz: 
Alois  Seditig. 


;.  9.  Oktober  1802. 
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Die  erwähnte  beigelegte  Depesche,  vom  30.  Sep- 
tember 1802,  wendet  sich  an  den  Kaiser  Franz  II.  als 
Mitgarant  des  Friedens  von  Luneville.  Es  wird  darin 
ausgeführt,  wie  die  Kantone  Abneigung  gegen  die  ihnen 
aufgezwungenen  Verfassungssysteme  gehabt  bätton.  Nun 
hielten  sie  die  Zeit  für  gekommen,  in  der  die  Mächte 
die  Erlaubnis  geben  machten,  dass  die  Kantone  sich 
ruhig  eine  Verfassung  geben  könnten.  Im  Falle  einer 
Einmischung  der  Mächte  stellen  sie  sich  unter  den 
Schutz  Österreichs. 

An  Diesbach  ging  am  1.  Oktober  auch  eine  Art 
Instruktion  ab,  in  welcher  ihm  bedeutet  wurde,  dass  es 
sich  nicht  um  eine  lange  Gesandtschaft,  sondern  blos 
um  Überreichung  der  Depesche  handle.  Er  sollte  dem 
Kaiser  Aufschluss  über  die  schweizerischen  Verhältnisse 
geben,  die  Äbsendung  eines  Gesandten  empfehlen  und 
die  Zusicherung  geben,  dass  ein  genauer  und  baldiger 
Bericht  über  die  Vorgänge  erfolgen  werde. 

Diesbach  verlangte  am  20.  (!)  Oktober,  gestützt  auf 
seine  Erfahrungen,  andere  Kreditive,  die  keine  Beilagen 
erwähnten  und  ohne  Angabe  der  Zeitdauer  der  Gesandt- 
schaft verfasst  seien.  Dagegen  mUsste  er  noch  Ab- 
schriften fUr  GobenzI  und  CoUoredo  haben.  Er  fasste 
somit  die  Sache  ganz  unrichtig  auf;  er  hatte  ausdrück- 
lich nur  den  Auftrag  erbalten,  das  Schreiben  abzugeben 
und  sich  dann  zu  verabschieden.  Er  aber  ging  mit 
grosser  Umständlichkeit  und  Wichtigthuerei  vor  und  er- 
liesH  sogleich  Noten  an  die  Höfe  von  Petersburg,  Berlin 
und  London.  Es  werden  darin  die  Ereignisse  des 
Jahres  1802  bis  zum  Erscheinen  des  Generals  Rapp  be- 
handelt, allei-dings  in  ganz  einseitiger  Beleuchtung.  So 
behauptet  er,  dass  nur  Unitarier  zu  den  Beratungen 
der  helvetischen  Konsulta  in  Paris  beigezogen  würden- 
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Zum  Schlosse  wird  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  die 
Mächte  intervenieren  möchten.  Diesbach  hatte  kurz 
darauf  eine  Unterredung  mit  dem  englischen  Gesandten 
Paget,  der  ihm  vei-sicherte,  dass  der  König  von  Eng- 
land und  sein  Ministerium  sich  mehr  als  je  mit  den 
schweizerischen  Angelegenheiten  befassten. 

Es  ist  begreiflich,  dass  Diesbach  nach  all  den  An- 
feindungen, die  er  erlitten  hatte,  nicht  unterlassen 
konnte,  Rediog  zu  schreiben,  dass  der  englische  Ge- 
sandte sich  sehr  anerkennend  Aber  seine  Haltung  in 
diesen  schwierigen  Verbältnissen  geäussert  habe.  Es 
musste  ihn  diese  Anerkeonung  um  so  wohlthuender  be- 
rühren, als  er  auf  seine  verschiedenen  Briefe  an  Reding. 
wie  an  die  Tagsatzung  in  Scbwyz,  gar  keine  Antwort 
erhalten  hatte.  Die  Auflösung  derselben,  sowie  die 
folgenden  Ereignisse  konnte  er  blos  aus  Zeitungsbe- 
richten erfahren. 

Sein  Tagebuch,  das  gegen  den  Schluss  weniger 
Interesse  mehr  bietet,  führte  er  noch  weiter  bis  zum 
Ende  des  Jahres  1802. 

Auch  im  folgenden  Jahi-e,  als  durch  die  Mediations- 
verfassung dauernde  Zustände  eingetreten  waren,  und 
das  Land  endlich  aufatmen  konnte,  kehrte  Diesbach 
nicht  in  seine  Heimat  zurück.  In  einem  Memoire  trat 
er  auf  die  Vorwürfe,  die  ihm  von  verechiedenen  Seiten 
gemacht  wurden,  ein  'i.  Er  wollte  nicht  in  die  Schweiz 
zurückkehren,  weil  man  die  gegen  ihn  erhobene  Anklage  ■) 

')  Dieses  Memoire  warde  nicbt  publiziert.  Ea  iit  ohne  Datum, 
wabrscbeinlich  aber  1804  rerfwat  und  gibt  über  seiue  tiDanzieUe 
La^  Aufec-hluBB. 

*)  Am  13.  Juli  1802  war  iudeMeo  von  einem  VerfahrcD  gegen 
Dieobach  und  LentuluB.  wie  BCbon  oben  mitgeteilt  wurde,  Umgang 
genommen  woriien. 
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Dicht  zurUckgezt^en  habe,  und  weil  er  im  Glauben 
war,  diese  Massregel  der  ihm  so  verhassten  Regierung 
habe  den  allgemeinen  Beifall  seiner  Mitbürger  gefunden. 
Deshalb  beauftragte  er  seine  Gemahlin,  seine  Besitzungen 
in  der  Schweiz  zu  veräussern.  Als  Loskaufssumme  von 
den  Grundrechten,  die  er  im  Waadtlande  besass,  schlug 
er  den  zwanzigfachen  jährlichen,  mittleren  Bodenertrag 
vor.  Er  war  in  finanzielle  Bedrängnis  gekommen  und 
sah  sich  gezwungen  die  Hülfe  der  Familienkiste  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Dies  musste  ihn  um  so  mehr 
fchmerzen,  als  die  waadtländischen  Odtor  ihm  eine 
sorgenlose  Existenz  zugesichert  hätten,  ihm  aber  damals 
keinen  Nutzen  abwarfen,  weil  die  Unterhandlungen  über 
die  Entschädigungssummen  zu  jener  Zeit  ei-st  im  Gange 
waren.  In  Wien  blieb  er  bis  zum  Schlüsse  de.t  Jahres 
1805,  wie  wir  aus  einer  von  Cobcnzl  an  ihn  gerichteten 
Einladung  erfahren '). 

Mit  zunehmendem  Alter  mag  er  sich  dann  nach 
einem  stillen  Aufenthalte  gesehnt  haben  und  erwarb 
sich  deshalb  einen  Besitz  in  Enzersfelde  bei  Wien,  am 
23.  April  1806,  wo  er  bis  zu  seinem  am  6.  Juni  1807 
erfolgten  Tode  verblieb. 


Zum  Schlüsse  unserer  Betrachtung  kommen  wir 
noch  in  Kürze  auf  die  Person  Bernhards  von  Diesbach 
zurück.  Sein  Leben  hätte  wohl  in  ruhigen  Zeiten,  als 
dasjenige  eines  Durchnittsmenschen,  einen  normalen 
Verlauf  genommen,  und  in  der  Geschichte  würde  er 
keinen  anderen  Platz  gefunden  haben  als  die  Mehrzahl 
seiner  Standesgenossen  auch.  Einzig  durch  die  Ver- 
hältnisse   wurde    er  bestimmt,    vorübergehend  auf  der 

')  (^obenzt  an  DieBbacb.  28.  Septembir  1805. 
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politischen  BQhne  aufzutreten.  Die  Mission,  die  ihm 
dann  übertragen  wurde,  ist  wohl  eine  der  unglQcklichsteD, 
mit  deren  Ausfflhmng  je  ein  Politiker  betraut  wurde,  üie 
Verantwortlichkeit  dafOr  fällt  aber  nicht  auf  ihn,  sondern 
auf  Beding,  der  kurzsichtig  genug  war,  eine  Person  nach 
Wien  zu  schicken,  die  Bonaparte  nicht  genehm  sein 
konnte.  Diese  Kurzsichtigkeit  rächte  sich  dann  an  Re- 
ding,  indem  sie  seinen  Sturz  herbeifahren  half. 


D,g,l,.9cbyGOOglC 


Bernische  Jahrzeitbücher. 

Mitgeteilt  von   H.  Tarier  und  Ä.  Plüss. 


Man  hat  die  Jahrze  Üblicher  schon  längst  als  wert/ 
volle  historische  Quellen  geschätzt,  die  in  erster  Linie 
zur  Festsetzung  von  Personenfragen,  namentlich  für 
Genealogien,  die  besten  Dienste  leisten  können.  Es  be- 
darf daher  keiner  Rechtfertigung,  wenn  wir  hier  zu  den 
bereits  veröffentlichten  bemischen  Anniversarien  drei 
weitere  folgen  lassen. 

1.  Der  Jahrzeitenrodel  des  Untern  Spitals  in  Bern. 
Im  Archiv  des  Burgerspitals  wird  ein  Band  von 
23  Pergamentblättem  mit  der  modernen  Aufschrift  „Jahr- 
zeitenliuch  des  Niedern  Spitals  de  Anno  1450"  auf- 
bewahrt. Der  Deckel  besteht  aus  Holz  und  ist  mit  ge- 
presstem  Lcder  aberzogen.  Da  im  Bande  selbst  noch 
auf  das  Jahrzeitenbuch  des  Spitals  Bezug  genommen  wird 
und  überdies  das  Kalendarium,  das  doch  ordentlicher- 
weise in  einem  Anniversar  vorhanden  sein  sollte,  fehlt, 
so  muss  ein  fQr  einen  besondern  Zweck  bestimmtes  Buch 
vorliegen.  In  der  That  sind  nur  diejenigen  Jahrzeiten 
aufgenommen,  bei  welchen  durch  eine  besondere  Ver- 
fügung des  Stifters  dem  Spitabneister  die  Ausrichtung  von 
Mahlzeiten  oder  Erfrischungen,  oder  die  Austeilung  von 
Geld  an  die  PfrOnder  oder  die  Priester  des  Spitals  an- 
befohlen war.  Am  Schlüsse  folgen  noch  die  Leistungen 
in  Geld   und  Naturalien,  die  der  Spitalmeister  zu  den 
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Fronfasteti  den  Priestern  des  Spitals  auszuricbten  hstte, 
und  ebenso  diejenigen,  die  den  Leutpriestern  zu  Biglen, 
Baren,  Jegistorf  und  Leuzingen  zukamen. 

Das  Jahr  1450  ab  Zeit  der  Abfassung  des  Buches 
ist  zwar  nii^ends  angegeben,  aber  es  ist  kein  Grund 
vorhanden ,  von  dieser  Zeitbestimmang,  die  wohl  der 
geschichtskundige  Spitalverwalter  Steck  voi^enommen  hat, 
abzugehen  (vgl.  das  Testament  des  Heintzman  Kolant  von 
1445  im  Test.  Buch  und  der  Elisabeth  von  Villarsee  aus 
derselben  Zeit).  Die  Zusätze  rühren  von  verschiedenen 
Händen  her  und  erstrecken  sich  bis  über  das  Jahr  1510 
(Rud.  Tribolet  z.  B.  starb  1510  oder  1511)  hinaus.  Die 
älteste  Schrift  ist  nicht  besonders  ausgezeichnet,  die 
spätem  sind  durch  einen  Stern  und  die  Ziffern  2 — 13 . 
unterschieden;  doch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Hand  7 
später  ist  als  die  Hand  9. 

Am  xxij  tag  dis  m&nats,  ist  jarzit  Hannsen  Swartz- 
bira  eins  patci-nostrers ,  der  hatt  disem  hat  geben,  den 
zehenden  zu  Itatoltingen  in  disen  Worten,  das  man 
jerlich  geben  so!  zwey  pfunt  wachs  zu  der  lütkilch  zu 
5  Bern  und  ein  pfunt  wachs  den  siechen  zu  Bern  und 
zwey  pfunt  wachs  disein  hus,.  und  was  darüber  blipt,  das 
sol  man  im  herbst  umb  win  geben,  und  den  teilen,  als 
das  jarzit  buch  innhaltet. 

Item  am  xxv   tag   dis  monatz  Ist  der  heilig  wyn- 
10  nacht  tB%,  Git  man  yeglichem  pfrundkind  ein  vierteili 
wins,  und  zweyen  ein  hammen. 

Item  am  heyligen  ostcrtag,  und  am  ptingstb^  an 
den  zwein   hochziten,  git  man  oflch  yeglichem  pfränd- 
kind.  von  yeglichem  hocbzit  ein  vierteili  wins. 
15  Oenne  am  siben  und  zweintzigisten  tag  dis  monatz, 

ist  sannt  Johanns  tag  des  ewangelisten,  Git  man  yeglichem 
pfröndkind,  ein  halb  mass  wins. 
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Item  der  meister  so)  versot^en  and  geben  an  sannt 
Stephan»  tag  und  an  sant  Johanns  tag,  yeglichem  priester, 
der  mess  hett,  sin  kannen  mit  win,  den  lüten  trincken  ze 
gebei  usser  dem  kelch. 

Am  xxix.  tag  dis  mönatz,  ist  der  erst  tag  nach  der    s 
kindlin  tag,  ist  herr  Hannsen  Sibers  iarzit  eins  priesters, 
git  man  yeglichem  pfrundkind  ein  vierteili  wins,  und  den 
Priestern  ein  gut  mal   und  darzu  ein  Schilling  dn.  yeg- 
lichem  in  sin  band. 

Item  an  dem  ingenden  iars  abend  gitt  der  meister  lO 
yeglichem    priester,  die    im  spittal  pfrundet  sind,  ein 
mass  gutz  wins  und  oöch  ein  vassnacht  hün. 

Item  were  sach,  das  im  spittal  kind  werent,  die 
under  Iren  tagen  werent,  und  pfrQnd  hettent,  den  sol 
der  meister  geben,  jeglichem  ein  wästelli,  oder  ein  15 
kücbli,  iiij  oder  v.  pfenning  wert  und  den  narren,  und 
denen  zu  bett  ligent,  sol  man  oucb  geben  und  nieman 
anders. 

Item  weders  der  meister  wii,  solichs  am  heyligen 
abend  ze  geben,  oder  am  ingänden  iars  abend,  statt  zQ  20 
dem  meister  hin. 

Barmdnat  (Jenner). 

Am  ei-sten  tag  dis  monatz,  ist  das  ingond  iar,  so  ist 
iartzitt  hannsen  von  Biglen,  Gitt  man  yeglichem  pfründ 
kind,  ein  halb  mas  wins. 

An    demselben    tag   barmonats    ist   iarzitt  Niclaus  2d 
Lengen,  gitt  man  yeglichem  pfründ  kind  im  spittal  ein 
vierteili  wins  und  den  siechen  yeglichem  ein  halb  mas  wins. 

*  S.  Demnach  und  am  fQnnfften  tag  diss  manotz  wirtt 
iarzyt    Cristinen   Gw4r,    Hugen  säligen  nach  tod  ver- 
Ussnen  wittwen  sÄiigen.  und  sol  diss  iarzyt  zu  trost  und  30 
heil,  irs  ecmans  s&tigen,  ouch  ira,  und  aller  ir  vordem 
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und  guttäten  ierlichen  und  ewengklichea  albto  begangen 
weitlen ,  nämlichen  am  äbent  mitt  einer  gesuni^nen 
vigtiy  und  mornndess  mitt  seelmässen  nach  gewonheit  des 
spittals,  darumb  sy  dann  dem  spittal  geordnet  und  geben 
5  hatt  zechen  pfund  ierliches  geltz  zinses,  darvon  ein 
meister  des  spittals,  iedem  priester  des  spittals,  so  by 
8Ölicher  vigily  und  seelmäss  ist,  sol  geben  iij  ß  und  dem, 
so  darby  nit  ennwäre ,  nutzit  verbunden  sin ,  es  wäre 
dann  sach,  das  er  kranckheit  halb  sins  libes  nit  dartzu 

10  ludchte  komen;  denne  iedem  der  armen  kinden  im  spittal, 
80  by  sölicher  vigily  und  scelampt  ist,  einen  Schilling, 
68  f&gte  sich,  das  eines  oder  mer  ouch  kranckheit  halb 
dartzu  nicht  mochte  komen,  dem  selben  sol  dann  sSlicher 
Nchilling  ouch  unahgebrochen  sin;  item  und  dem  lüt- 

18  priester  voruss  iiij  |i,  die  namen  ewengklich  im  wochen- 
brieve  zuverkünden;  und  das  iibrig  sol  allwäg  hie  dem 
huss  beliben  und  zädienen. 

*  2.  In  der  selben  wuchen  ist  iarzit  Cristen  Juchers, 
Adelheit  siner   ewirtin,  git  man    iccglichera  der  siben 

20  Priestern  daselbs  ieczlichem  ij  plappart  in  sin  band  und 
darzü  dem  lüpriester  ij  ß ,  daz  er  sin  iarzit  verkünd, 
als  daz  daz  iarzit  buch  innhalt  und  oäch  im  vuchbrieff 
und  v  ß  den  kinden  in  der  siechstuben,  aber  v  ß  den 
Tütsclien  herren,  aber  x  ß  den  Schwestern  in  Ysenhutz 

'Z'f  huss,  und  welcher  priester  darby  nit  ist,  dem  sol  man 
nutzit  geben.  Ab  einer  jucharten  reben  im  Egelberg 
mit  der  snhür  daruff,  stosset  ze  einer  siten  an  Bürkin 
T<inuan,  zer  andren  siten  an  Hennslin  Schnider. 

Am  xi)  tag  dis  monatz  ist  iarzitt  Heintzman  Rolantz, 

811  git  man  yeglichem  pfrundkind  ein  Schilling  in  sin  band. 

Am  xiij  tag  dis  m&natz,   ist  iarzit  herr  heinnchs 

von  Hdnstetten,  git  man  den   priestern  ein  mal,  und 

ypglicheui   ein   Schilling  in  sin   hand,  aber  den  pfr&nd 

kinden  yeglichem  ein  vierteil!  wins. 
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Am  xvj  tag  dis  mönatz,  ist  sant  Anthönien  abend, 
ist  iarzit  Jungherr Petennans von  Krouchtal,  derschultheia 
was  zQ  Bern,  git  man  yeglicbem  pfrund  kind,  ein  mus 
wins,  ein  halb  pfunt  fleisch,  und  ein  wyss  bröt  umb  ein 
oder  zwen  pfenning,  als  man  dennzemal  feil  bacht.  5 

Item  HCl  der  meiater  versorgen  mit  den  priestern, 
das  an  sant  Anthonien  tag  den  priestern  einer  ein  mess 
habe  z&  der  lütkilchen  uff  stnem  altar  mit  aineni  kelcb 
und  messgewand,  das  er  ouch  dem  spittal  geben  hett. 

Denne  uff  demselben  tag  barmonatz,  ist  an  sant  An-  10 
thonien  abend,  ist  iarzitt  berr  Hanns  Gennhartz  und 
sines  vatters  und  siner  mnter,  sol  der  meister  geben  den 
priestern  ein  mal  und  yoglicbem  priester  ein  Schilling 
in  sin  band,  item  ouch  yeglicbem  pfrimdkind  ein  halb 
nias  wins  und  ein  wyssbrot.  Item  denne  ab  sinem  huss,  15 
da  er  innen  sesshafft  was,  gat  icrlicben  x  |i,  gehörent 
dem  lupriester  ij  ß,  und  viij  ß  den  pfrundkinden.  Ist 
abgelost  durch  banns  Boro, 

Am  xvij  tag  dis  mönatz  ist  sant  Anthonien  tag,  wirt 
iarzit  Hannscn  Ortlis,  gitt  der  meister  den  priestern  ein  20 
mal  und  yeglicbem  pfinndkind  ein  mas  wins,  eiu  pfunt 
rintSeiscb,   ein  pfunt  scbwinistleisch,   ein  wyssbrot  umb 
ein  oder  zwen  pfenniR,  als  man  zu  Bern  vcil  bacbt. 

Es  ist  ouch  zu  wissen,  das  Hanns  Örtlin  geordnet 
hätt  allen  klostern  ze  sprechen  ein  vigilien,  an  sant  An-  25 
thönien  tag  Sol  man  geben  yeglicbem  priester  dry  Schil- 
ling in  sin  band,  nemlich  \ij  Tdtschen  herren,  den  Bar- 
fussen  X  priestern,  den  Bredigern  x  priestern,  den  Obren- 
spittalhern  vij  priestern,  einem  capplan  z&  den  Siechen 
und  was  ir  minder  ist,  blipt  dem  spittal;  hätt  geben  30 
vij  lib.  geltz  im  Sibental. 

*10.  Ann  sanntt  Anthonien  tag  wirtt  iarzitt  Hanns 
Frenncklis   selligenn,    da  vonn    gitt    ein    meister  denn 
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priestren  im  spittall  iiij  ß  unnd  dem  lüpprister  zu  ver- 
künnden  und  Idr  den  wüchenbrieff  zu  schriben  ij  ß. 

Aoi  xxiiij  tag  dis  monatz  ist  iarzitt  fr&w  E^ssbetten 
von  Vilarse,  Peter  Matters  seligen  tochter,  und  Peter- 
5  mans  von  Wabern  des  eitern,  sol  der  tneister  geben 
sechs  Personen ,  die  in  sant  Anthönien  gemacb  sind, 
yeglicher  person  ein  par  nüwer  scfaüch  uff  iren  iarzit- 
lichen  tag  oder  in  den  nechsten  acht  tagen  darnach  und 
yeghcbem  priester,  die  im  spittal  pfrund  habend,  zwen 

10  blaphart  in  sin  hand. 

Am  xxxj  tag  dis  monatz  ist  iarzit  dementen 
Kandermatterin  und  Cunrat  Schürers  etc.,  hott  geben 
ein  pfuiid  Pfenning  geltz,  des  sol  man  legen  s  ß  in  der 
kinden  stock,  viij  ß  des  spittals  priesteren  und  ij  ß  den 

15  Priestern  zfl  den  siechen. 

•2,  Uff  mentag  nechst  vor  unn.ser  frftwentag  zo  der 
liechtmess  ist  iarztt  Elsen  am  Stutz,  Ciistan  am  Stutz, 
ire(s)  cmans,  ouch  ire  vatcr  und  muter,  aller  ire  fründen 
und  vordren  und  aller  gl6(b)igen  seien.    Die  selbe  Etss 

20  am  Stutz  het  gehen  durch  gotes  und  ire  aller  seien  heil 
willen  sechzig  bari  t'hund  phenningcn,  so  das  man  darum 
kouffen  sol  drü  phund  i>henn.  ewiger  gültcD,  so  in  des 
Spitals  nutz  komen  sind  und  angeleit,  und  hat  die  be- 
scbriben  drü  phund  phenn.   ierlicher  gült  dargeben  in 

25  Worten,  als  hienacb  stat,  Also  daz  man  ire  iarzit  began 
von  hin  ewenklich  und  ierklich  uff  den  tag,  wie  obstat, 
mit  denen  priestern  im  spital  an  dem  abend  mit  einer 
vigily  und  morndes  mit  allen  des  Spitals  prieetern  mess 
ze  haben.  Also  daz  ein  spitalmeister  gehen  sol  ieczlichem 

:io  priester,  so  mess  gehept  hat,  zwen  plaphart  in  sin  hand, 
darzü  eim  liipriester  ij  ß  in  den  wuchbrieff  verschrib 
und  verkünt  und  dem  Sigriston  vj  4,(das8l  er  ire  iar- 
zit in  der  kilchen  bezeichne,  Ouch  der  meister  x  ß  in 
den  stok  leg  und  daz  übrig  in  des  hus  nutz  kom,  mit 
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der  pen,  ob  semlichs  nit  volkomen  verzochen  wurd,  wie 
obstat,  daz  denn  des  iars  die  beschriben  drü  pltund 
pbenn.  den  bredyern  vervallen,  die  ouch  ein  spitftlmeister 
ane  fürwort  inen  usrichten  sölt,  die  ouch  denn  ir  iar- 
zit  began  s&lten ,  wie  vor  stat ;  und  sind  ir  die  drü  c 
pbund  geltz  geleit  mit  rät  und  heissens  miner  herren 
uff  daz  gut  ze  Wachtorff  (sie). 

Redm&nat.  Homung. 

Am  andern  tag  redmönats,  ist  unser  frftwcn  tag  der 
liechtDiess,  gitt  man  ycgiichem  pfrund  kiad,  ein  vierteili 
wins.  10 

An  demselben  tag  ist  iarzit  Andres  von  Bftcli,  git 
man  yeglicbeui  pfrund  kind  ein  halb  mas  wins. 

*  3.  Uff  sunnentag  nechst  nach  unser  frÖwen  tag  der 
liechtmess  wirt  iarzitt  Peter  Sprengen    und  Clara  sincr 
hussfr&wen,  gitt  man  iegklichem  priester,  der  by  der  mess  15 
ist,  j  ß  und  einem  lüpricster  ij  ß  und  ieklicbem  pfrund 
kind  ein  vierteili  wins. 

Am  dritten  tag  dis  mönats  ist  iarzit  Niciaasen  zeni 
Brunnen,  gitt  man  yeglichem  pfrund  kind  ein  vierteih  wins. 

*3.  Uff  den  selben  tag  wirt  iarzitt  Hennsli  Hüningers  20 
und  Minna  siner  tiusfröwen,  gitt  man  ieglicheni  priester, 
der  by  der  uiess  ist,  j  ß  und  einem  lüpriester  ij  ß  und 
V  ß  in  der  kinden  stock. 

An  demselben  tag  ist  iarzit  Haunsen  Falwo,  git  der 
meister  dem  lütpriestcr  ij  ß,  das  er  in  sei  in  den  wüch-  2r> 
brieff  schriben.  und  all  sunntag  künden  an  der  kantzel. 

*6.  An  dem  vierden  tag  dis  monatz  ist  iarzit  fröw 
Enneli  vom  Stein  geboren  von  Tachsfelden,  gitt  der 
meister  einem  lüpriester  j  ß  und  iegklichem  priester  vj  ^ 
und  ij  ß  in  der  kindon  stock.  ^iii 
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Am  XX  tag  dis  monatz  ist  iarzit  Hannsen  EäDen, 
git  man  yeglichem  pfrund  kind  ein  halb  mas  wias,  und 
ein  pfennwerdig  wyssbrott. 

Am  xxj  tag  dis    m6natz  ist  iarzitt  Eissbetten  von 

6  Rümlingen  wilent  eliche  husfrow  Petermans  Buwlis,  git 

man  jeglichem  pfrund  kind  ein  halb  mas  wins,  nnd  den 

priestcrn   ein   mas  wins  und   ein  pfunt   Pfenning  umb 

fleisch  oder  umb  visch. 

*  9.  Uff  dem  xxij  tag  diss  monatz  ist  iarzjt  R&di  Tri- 

10   polets,  halt  geben  v  ß  geltz  ierlichs  ziosR,  darvon  sol 

ein  meister  geben  dem  lötprie^ter  zeverkünden  j  ß.  Item 

den   anndern   sechs  priestern   ij  p,  j  P  in  der  kinden 

stogk,  unnd  dem  huss  ij  ß. 

"  7.  Uft  dem  xxv  t^  diss  nionetz  ist  iarzit  her  Baltasar 
15  Gotfrids,  von  dem  iarzit  hand  die  priester  j  lib.  und 
von  der  Karrerin,  dera  das  selb  huss  was. 

Fassnacht. 

Am  mentag  vor  der  pfaffen  vassnacht  so  begat  man 
iarzitt  Hannsen  von  Mulerren  git  man  yeglichem  pfründ- 
kind,  und  den  priestern  ein  mas  wins,  und  sol  das  uss- 
2*1  richten  Urban  von  MüIerren. 

Am'feissen  DÄnstag  gitt  man  yeglichem  pfrund  kind 
ein  vierteil!  wins, 

Item  zwein  ein  niagenwurst  und  den  priestern  ein 
gantze  und  nit  zwifalt. 
25  Am  mentag  nafh  der  pfafEenvassnacht  git  der  meister 

yeglichem  pfrundkind  ein  pfunt  schwinis  fleisch  ze  braten 
(au8geli>scht :  und  den  kinden  ein  mal  zu  essen  und  zu 
trinckeni. 

Denne  an  der  jungen  vassnacht  Gitt  man  ein  ddn 
3ü  mus  mit  gersten,  und  yeglichem  ein  halb  pfunt  schwinis 
fleisch  kochet. 
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An  demselben  tag  Git  man  aUen  pfründ  kinden 
einen  gemeinen  pfeffer,  und  yeglichem  ein  halb  pfunt 
kalbfleisch  und  darzö  veglicbem  ein  halb  mas  wins. 

Item  denne,  so  es  zwey  scblecbt  nach  mittcmtag, 
git  man  den  priestern  ein  mal  ze  essen  und  ze  trincken    ö 
(ausgelöscht:  item  an  der  alten  fasnacht  gitt  man  ein 
gemeinen  hirs). 

An  mentag  nach  der  alten  vassnacht  ist  iarzitt  Mar- 
grethen  Ulrichs  von  BoUingen  doehter,  gab  das  gut  ze 
Heymingen,  also  das  man  ieriich  und  ewiglich  sol  geben  lo 
vier  pfund  Pfenningen,  die  sol  man  teilen  den  pfrund- 
kinden  im  spital  und  den  veitsiechen  glich. 

Item  das  göt  ze  Heymingen  hett  Cuntzman  von  Er- 
gow  erlöst,  wand  es  im  ze  l&sen  st&nd,  als  sin  brieff 
waren  wysen.  15 

Und  also  hiessen  min  Herren ,  das  man  die  vier 
pfunt  nemen  sol  an  dem  h6wzehenden  z&  Yegissdorff, 
und  statt  ir  iarzitt  geschriben  im  iarzit  buch  am  xxviij 
tag  redmonatz. 

An  Dönstag  in  der  fronvasten  nach  der  alten  vass-  20 
nacht  so  begat  man  iarzitt  Niclaus  Schachtions,  git  man 
allen  priestern  und  klostern  in  der  statt  und  nunnep, 
bcginen,  allen  därfftigen  z&  dem  Obern  und  Nidem 
spittal,  ouch  zu  dem  Seilern  spittal  und  den  siechen 
yeglichem  ein  mas  wins  und  ein  hrott  (am  Rande:  *13.  ist  25 
nit  gerechnet!. 

Am  Sampstag  in  der  fr&nvasten  nach  der  alten 
vassnacht  git  man  von  Hanns  Örtlin,  yeglichem  pfrund 
kind,  ein  halb  mas  wins. 

Am   hohen  Donstag   ist  iarzit  Niciausen  von  Ried,  30 
Git  der  meister  einen  gemeinen   pfeffer  allen   pfrönd 
kinden,  und  visch  darzu,  und  yeglichem   ein   halb  moE 
wins,  den  pfeffer  mit  61e  kochet. 
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Es  ist  zfi  wissen,  das  der  meister  sol  versot^^i,  das 
das  crutz  am  fa&hen  fritag  gelejt  wert  hy  dem  ch&r  sannt 
Georien  cappellen,  und  was  gelt  da  geben  wirt,  das  sol 
der  meister  nemen  und  vor  einem  vogt  zellen.  Und  sol- 
6  lent  danunb  zwey  mal  mit  fleisch  geben,  Nemlich  an 
mentag ;  nach  dem  österlichen  tag  und  am  mentag  nach 
unser  kilchwig  So  man  die  gemeinen  iarzit  begat. 

(Zwei  oder  vier  Blätter  sind  herausgerissen  und  fehlen.) 

Mey. 

Am  ersten  tag  meyen  ist  iarzit  Ulrich  Winterlinge, 
10  gitt  man  yeglichem  pfrund  kint  ein  mas  wins. 

*3.  Am  andren  tag  des  manods  meyen  ist  iarzit  fröw 

Anna  von  Välschen,  wylent  Petermans  von   Krouchtal 

seligen  efrow,  die  hatt  geordnett  ij  guldin  geltz  ierlicher 

gült  den  Dürftigen   des  Nidren  spittäls  ze   Bern  ,   die 

15  sullent  die  geistlichen  herren  von  Torbei^  ierlich  uff 

das  benempte  zilt  usrichten,   und  sol  der,  so  den  ie  zu 

zitten  des  spittäls  meister  ist,  das  selbrt  in  ir  band  teilen. 

(Durchgestrichen :  Am  vterden  tag  dis  nionatz  ist 

iarzitt  Annen  Twirlers,  Gitt  man  yeglichem  pfrüntkind 

20  ein  halb  mas  wins  und  ein  pfcnnwerdig  wyssbrott. 

■*  4.  Am  fonnften  tag  diss  manodes  ist  iarzit  Martis 
Endi'rlis,  Git  man  ierlich  von  sinem  hus  und  hofstatt  an 
der  matten  under  an  Cleuwin  Bader  gelegen  und  ander- 
halb an   Bintzberg  vier  Schilling    Pfenningen ,   sol  der 
25  meister  legen  in  der  kinden  stogk. 

Am  XKV  tag  dis  monatz  Peter  Twirlers.  gitt  man 
yeglichem  pfrundkind  ein  halb  mas  wins  und  ein  pfen- 
werdig  wyssbrott. 

*9.  Uff  dem  erstgenanten  tag  ist  iarzit  hansÄschis  und 

SO  siner  husfröwen  unnd  aller  ir  beiden  vordem  und  gut- 

titern.  hatt  geben  dem  spittal  j  S  ierliehs  zinssgelts. 
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darvon  sol  ierlich  ein  meistep  geben  und  usrichtten,  dem 
lütpriestpr,  ir  namen  ewiglich  zeverkunnden  ij  plaptiart 
unnd  den  anndern  prtestern  tedem  j  plappart,  den  kinden 
in  den  sto^  XVIU  ^  und  dem  sygristen  von  dem  grab  vor 
des  lieilligen  crützes  alter  z&zeichnen  vj  4  und  delii  hus  5 
viij  (i. 

Dcnne  an  uosers  herren  fronlicbnams  teg  git  man 
yeglichem  pfmndkind  ein  vierteili  wing. 

"11.  Es  valtt  iarzitt  am  nechstenn  süntag  nach  des  hei- 
ligenn  krutz  tag,  im  meyen  Anthoni  Archers,  alt  seckel-  10 
meisters  selligenn  ze  Benin,  sinns  vatters  unnd  mütter. 
Margrcth  Frenncklerin,  siner  verlassnen  elicheim  hQss- 
frowcnn,  unnd  aller  ir  vordren,  unnd  sol  man  dis  iarzitt 
begann  mit  der  bar  und  zwöyen  kertzenn,  aben  unnd 
mot^ens  über  das  grab:  hat  geordnet  vier  pfund  geltz  i& 
ewiger  gült,  davon  sol  der  meister  ietlichem  pricster 
gebenn.  die  aben  und  morgens  über  das  grab  gand  und 
mess  hannd  oder  by  der  mess  «int,  zwenn  plappart, 
dem  IQppriester,  so  die  namen  im  wUchen  verkQndt  vorilss 
fUnnff  Schilling,  denne  in  der  kinden  stock  zechen  schil-  20 
ling,  dem  sygristen,  der  das  grab  zeichnet  mit  der  bar 
unnd  zweyenn  kertzen,  ein  schiNing,  unnd  das  übrig 
alles  dem  hüs  bcliben  und  werden  sol,  und  ist  abgelöst 
und  andern  enden  wider  angeleitt. 

Am  xxviij  tag  dis  monatz  ist  iarzit  Katherinen  von  25 
Thurnden,  gitt  yegliehem  pfrund  kind  ein  halb  mas  wins 
und  den  pricstem  ein  mas  wins.  Dis  iarzit  sol  man  began 
uff  menteg  nechst  nach  der  heyligen  Drivaltikeit,  als  das 
iarzit  buch  wyset, 

•  8.  Item  am  ix  tag  uff  sunteg  vor  pfingsten  wirt  iar-  3ü 
tzitt  Simon  Dentenberg.  Adelheiten  Huoberin   siner  eli- 
chen  husfrowen.  und  ir  beder  vater  und  muoter,  und  ir 
aller  vorderen  und  nachkomnen  band  uns  geben  j  üb.  pfennig 
geltz  uff  Peter  Gattis  huss ;  da  von  sol  man  gehen  icck- 


ogic 


414 

lichem   priester  j  ß  und  vor  us$  eiui  lüppriester  ij  ß, 

das  er  die  verkuiad  al  sunnent^  in  wuchenbriefF  und 

X  ß  in  der  kinden  stock,  und  sol  man  daz  iartzit  began 

zuo  der  vesper  über  die  greber,  und  wen   das  iartzitt 

5  nit  begangen  wurd  wie  ob  steitt,  so  solt  es  gefallen  sin 

den  siechen,  und  ist  ab  gelöst  und  anderschwo  an  geleitL 

*7.  An  dem  viiij  tag  dis  monet  falt  iarzit  Archerin, 

des  alten  seckelnieisters  seligen  hussfrowen,  und  sol  man 

das  iarzit  began  wie  ir  husswirt  selligen.  Davon  gehört 

10  einem  lüpriester  ij  plappart  und  den  anderen  vi  biiestren 

eim  j  plap.  und  in  den  kinden  stock  v  ß  und  dem  huss  v  ß. 

Brachod. 
Am  ersten  ti^  brachod  ist  iarzit  Hannseo  Beningers, 
git  man  yeglichem  pfründ  kind  ein  halb  mas  wins  und 
ein  pfennwerdig  wyssbroL 

15  *7.  Am  andren  tag  dis  monetz  ist  iarzit  Hans  Beut- 

gers, eins  hussknecbts  disers  spitals,  hat  geben  xx  Hb.,  das 
man  sol  geben  einem  lüprister  ij  plapp.  und  den  anderen 
vj  priestren  vj  plap.  und  den  kinden  in  stock  v  ß  und 
dem  huss  v  ß. 

20  Am  iiij  tag  dis  monatz  ist  iarzit  Ludwig  Heinibergs; 

von  dem  iarzit  git  der  meister  j  lib  ]  ß  stebler  mitnamen 
x|  ß  den  Priestern  im  spittal  und  die  andern  x|  ß  in 
der  kinden  stock; 

*5.  Am  V  tag  dis  monatz  ist  iarzit  Jungkherr  Ulrich 

2&  von  Erlacb  selig,  der  elter,  wilcnt  scbulths.  zu  Bernn, 
von  dem  iarzitt  gitt  der  meister  dem  lüpriester  iij  ß  und 
darnach  den  andren  priestren  iegklichem  j  ß,  der  by 
der  vigil  und  mess  ist,  und  den  kinden  in  den  stock 
iiil  ß  und  sol  in  der  lüpriester  all  sunnentag  verkünden. 

30  Am  xix  tag  dis  monatz  ist  iarzit  Hannsen  Biben 

und  siner  husfröwen,  Margreten  Orders  ir  beider  tochter, 
Peter  Schleiffs  irs  ersten  iiians  und  Peter  Grigers  des 
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andern ;   von  dem    iarzit  git  der  meister  des  spittats 
pnestern  x  ß  dn. 

Am  XX  tag  dis  mönate  ist  iarzit  herr  Hannsen  von 
Schüpffen,  lütpriester  zu  Stettlen,  git  man  yeglicbem 
pfrund  kind  an  der  zehen  tuaent  ritter  tag  ein  halb    5 
mos  wins. 

Item  an  sant  Jobaog  abend,  des  töuflers,  sol  man 
geben  allen  pfrundkinden  einen  gemeinen  hirs. 

Item  an  sant  Johans  tag  sol  der  meister  geben  allen 
den  in  der  siecbstubeo  ein  gut  mal.  10 

Item  an  demselben  abend  ist  oucb  iarzitt  Niciaus 
von  Gisenstein,  git  man  yeglicbem  pfnindkind  an  der 
zehen  tusend  ritter  t^  ein  balb  mas  wins. 

Am  xxiij  tag  dis  monats  ist  iarzit  brüder  Peters, 
und  ist  sannt  Johanns  abend,  git  man  yeglicbem  pfrund-  15 
kind  ein  pfennig  und  yeglicbem  priester  j  ß. 

Am  xxiiij  tag  dis  monatz  ist  sannt  Johanns  tag  des 
töuffers,  git  man  yeglicbem  pfrundkind  ein  balb  mas 
wins  von  dem  opffer,  das  fehlt  von  sant  Niclaus  altar. 

*  10.  UfE  Sannt  Johanns  tag  des  touffers  wirt  iarzitt  ao 
Hanns  von  Fiffers  selligcn,  und  Margrethen,  siner  huss- 
frowen,  und  aller  siner  vordrenn,  unnd  anna  von  ried. 
petter  Hßchlers,  des  venners  efrow,  davon  gitt  ein 
meister  ietlichem  priester  im  spittall  ij  plapp.  und  iec- 
licbem  kind  j  plapp.  25 

An  demselben  tag,  ist  sannt  Johanns  tag,  git  der 
meister  den  armen  in  der  siechstuben  ein  gut  mal  als 
vorstatt. 

Denae  an  eins  meistcrs  rechnung  gitt  man  ye^ichem 
pfrund  kind  ein  halb  mas  wins.  50 

*6.  An  sant  Ulrichs  tag  wirt  iarzit  Urs  Werders  sä- 
ligen und  frow  Jonatta  geboren  von  Ow,  siner  elichen  buss- 
frowen,  und  ira  beider  vordren  seligen,  sol  der  meister 
geben  jegklichem  priester  iiij  ß  und  darzü  dem  lüpriester 
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ij  (1.  das  er  sy  in  wucbbricff  sol  schriben  und  alle  siuiDen- 
tag  verkÜDden  und  den  binden  in  stock  ij  S,  darzfi  aCA 
ein  jegklicber  priester  und  ein  jegklich  kind  in  dem 
spittäl  retchen,  in  Urs  Werders  seligen  huss:  j  mäs  win 
5  und  ein  brott. 

Item  Cuno  Müntzer,  von  des  iarzit  und  Ordnung 
wegen  gitt  man  all  frAnvasten  yeglichem  priester  im 
apittal  ein  mas  wins.  und  yeglirhem  pfnind  kind  ein 
Pfenning  in  sin  band. 

10  Item  der  meistcr  sol  oucb  geben  yeglichem  pfrund- 

kind   alle  jar  zwey  vassnacht  hfiner.  zwey  sumerhuner 
und  drissig  eyger. 

Item  es  hdrent  ouch  einem  schcrer,  der  den  priestern 
und  pfrundkinden  scbirt,  ij  fassnachthfiner.  zwey  sumer- 

15  hüner  und  drissig  eyger. 

Es  ist  zu  wissen,  das  ein  yeglicber  meister  sol  geben 
und  ussrichten  den  armen  in  der  siechstuben,  und  by 
nüt  abbrechen,  als  das  geben  und  verordnet  ist: 

Des  eriiten  all  fronvasten,  die  im  jar  käment  ewig- 

20  lieh,  sol  man  gehen  in  die  siechstuben  den  geligrigen 
und  den  allerermsten,  die  ussen  im  spittal  ligent,  die 
iiij  tag  visch,  nemlich  an  der  mittwuchen,  am  donstag, 
am  fntag  und  am  sampstag,  und  yeglichem  ein  vierteili 
wins,  die  siechstuben  recht  band.  Item  ob  man  nit  viscb 

25  Teil  fündc,  sol  man  geben  eyger,  hgen  oder  winber.  dem 
gelich. 

Denne  Peter  Schwab  hett  geben  zwey  pfunt  fünff 
Schilling  ewiger  gult  im  Nuwenbei^  als  das  ein  meister 
in  sinem   rodel  hett.  alHo  das  man  das  gelt  geben  und 

so  teilen  sol  zu  nijn  malen  im  iar,  nemlich  vier  unser  frowen- 
tag.  ostertag,  pfingsten,  allerheyligen  tag,  wyennftcht  tag 
und  an  sinem  iarzitlichen  tag  uff  yeglich  hochzit  v  ß. 
die  sol  ein  meister  teilen  yeglichem  insunderbeit. 
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Denne  Niclaus  von  Gisenstein  hett  geben  von  dem 
gflt  zä  Gömerchingen  in  die  siechstuben  an  VASsnacbt* 
bttner  v,  an  sumerbüner  x,  an  eyger  c,  sol  man  glicb 
teilen. 

Denne  sol  der  meister  geben  an  Minnt  Jobanns  tag    5 
des  touffers  ein   gut  mal  in  die  siecbstuben  von  herr 
Hannsen  von  Scbüpffen  wegen. 

Denne  bett  Hanns  Ortlin  selig  geordnett  dry  gutdin 
von  den  fünfEzig  guldin,  das  ein   meister  sol  geben  all 
fritag  yeglichem  in  der  siechstuben  ein  balb  mas  wtns,  10 
als  lang  das  vorlangen  mag. 

Donne  Hanns  Lenxinger.  batt  geben  vi  müt  dingkel 
gelts  und  ein  pfunt  ewiger  gülti,  das  man  all  fritag  im 
iar  owiglicb  geben  soll  zehen  personen  im  spittal  den 
ällerermsten  im  spittal  und  vorab  in  der  siechstuben  15 
yeglichem  sol  geben  ein  halb  mas  wins;  darzu  gab  er 
zu  bessening  hundert  guldin  bar. 

Es  ist  euch  zu  wissen,  das  Hanns  Lenxinger  ge- 
ordnet und  geben  bätt  zwen  teil  eins  fleiscbbangks  in 
der  Obern  fleischscbal,  also  das  man  sol  geben  zweintzig  20 
pfunt  unsslitz  in  die  siechstuben  ze  brennen  morgentz 
und  abentz  und  ze  wachen  in  todtz  noten,  nach  ir  nott- 
durfft,  zu  den  iij  &',  die  si  vor  habent  von  dem  gemeinen 
Hecht  der  ktnden,  unnd  was  denn  me  ist,  da  sol  der 
spittalmeister  versorgen  und  geben  zu  einem  ewigen  25 
Hecht  ze  nacbt  vor  dem  heyligen  crütz  vor  dem  chor 
und  dem  alter,  der  gewicht  ist  in  den  ercn  sant  Jostz 
und  sant  Jobanns  des  ewangelisten  und  ouch  sannt  Bar- 
baren. 

Denne  hfltt  geben  Margrett  Hanns  Lenungei-s  hus-  30 
frow  alle  Jar  an  dem  ingenden  iar,  daz  die  closterfrowen 
in  der  Ysel  sollent  geben  in  die  siechstuben  vier  mag 
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üeDne  sol  der  meister  geben  von  Hanns  Suter»  ^<e• 

ligen  wegen  zu  ingendem  Meyen,  yeglichem  in  der  üiech- 

Ktuben  vier  pfunt  angkcn  und  darzu  vier  gute  mal  ze 

essen  und  ze  trinken,  nemlicta  am  Ostei-tag,  am  pfingstag, 

&  Hn  allei'heyligen  tag  und  am  wyennächttag. 

Deaiie  git  Antboni  Liechti  alle  iar  ab  einem  garten 
iij  ß,  als  daz  Jarzitbuch  wyset  und  statt  geschriben  im 
Jai'zitbucb  ante  Bartholomei  opostoli. 

Item  sol  der  meister  geben  von  Iti  Suters  seligen 

10  husfrftwen  wegen  den  kinden  in  der  siechstuben  in  der 

vasten  all  fritag  ein  gutt  mal  mit  vischen  oder  mit  vygen, 

pfeffer  und  mit  win  und  alle  die  hüner  und  eyger,  die 

von  dem  gutt  kernen,  das  Iti  di.sem  bus  hat  geben,  die 

gehSrent  ouch  den  kinden  in  die  siechstuben. 

15  *5.  Dennc  gitt  Margrett  Hnrderin,  meister  Steffami 

seligen  wib,  alle  iar  ah  einem  huss  iii-l  plaphart  den  kinden 

Inder  siechstuben  uff  sant  maria  magdalena  tag  gefallen  ist. 

Denne   sollent  die  scbwestern  in  dem  Bröwenlius 

alle  iar  geben  ewiglich  in  der  kinden  stock  zehen  schil- 

2()  ling  und  sind  gefallen  uff  dem  zwölfften  tag  von  Tiiringcn 

wegen,  und  lit  uff  dem  gut  zu  Wiler. 

Es  ist  ouch  zu  wissen,  wenn  das  ist,  das  eis  Schwester 

in  da»  Itröwenhus  empfangen  wirt,  so  gebeut  si  dem 

Nidern  spittal  in  gelt  zwey  pfunt  xvj  Schilling  iii]  Pfenning. 

25  Item  wenn  da-s  ist,  das  eine  der  Schwestern  stirbet. 

so  gebent  wy  ij  ff  v  (i. 

Denne  git  Heintzman  Schluchter,  der  scherer  und 
Margret,  sin  husfrow,  x  ß  ewiges  geltz  uff  einer  matten 
gelegen  zu  Kroucbtal,  als  das  iarzitbuch  wisset,  nemlich 
30  v  |i  in  die  siechstuben,  einem  lütpriester  xviij  dn.  und 
yeglichem  priester  des  spittals  und  dorn  sigristen  vj  dn. 
uff  Martini,  imd  richtet  das  uss  Heintzman  Scblöchters 
seligen  wib,  die  selben  zechen  Schilling  sint  geleit  uff 
da.s  gutt  zu  Bollingen,  so  Scblüchtera  was  und   ira  ier- 
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liehen  vij  inüt  Dingkcl  gellten  hStt,  ao  nun  Benedict 
Joussy  innbatt  und  ist  da  mit  die  obgenanti  matten  fry 
iidig  der  x  ß  halb. 

Denne  Clara  Saltzniannin  hätt  geben  iiij  lib  x  |}  uff 
zwein  agkern,  mit  reben  und  bömgarten  im  Egelberg.  5 
das  man  sol  geben  zwey  erlich  mal  in  die  siechstuben. 
als  das  Jarzitbuch  wiset,  ncmlich  ein  mal  an  unser  lieben 
frowen  tag  Annunttiacionis  in  dem  mertzen,  und  das 
ander  mal,  an  irem  iai-zitlichem  tag,  an  dem  mcntag  vor 
sant  Symon  und  sannt  Judas  tag.  lO 

Des  ersten  so  gitt  der  meister  dem  lütpriester  des 
Nidern  spittals  all  fronvastcn  iij  U  vii-L  ß,  t&t  xiij  ^  x  ß 
und  darzu  x  mütt  dingkel. 

Denne  sannt  Niclaus  altar  xl  mütt,  an  rogken  j  mütt, 
an  dingkel  xxvij  mütt,  an  haber  xij  mütt,  1& 

Denne  salit  |(atherinen  altar  xl  mütt,  an  rogken 
j  m6tt.  an  dingkel  xxvij  mut,  an  haber  xij  mät, 

Denne  sannt  Jostz  altar  xxx  mütt,  an  dingkel  xx 
mütt,  an  haber  x  müt,  an  vassnacht  hünern  x,  an  sumer- 
hunern  xx,  an  eygern  cc,  20 

Denne  des  lieyligen  Crutzaltar  zu  allen  fr&nvasten 
vij  U,  tut  ein  gantz  jar  xxviij  S"  dn,, 

Denne  sant  Geörien  altar  xlviij  mütt  dingkel,  aber 
X  ß  von  dem  gut  ze  Worb,  ij  altz  und  iiij  jung)  taUner 
und  xl  eyer    ist  usverwechslet  mit  mim  her  scbultheiz.  a6 

Denne  die  frümess  xl  mütt,  an  dingkel  xxv  mütt, 
an  haber  xv  mütt. 

Item  allen  capplanen  und  alteristen  gitt  der  meister 
hus  hoff  holtz  zu  der  nottdurfft  und  kinden  pfrund  an 
br&t,  an  win  und  zwey  fossnacht  hüncr,  ij   sumcrhQner  30 
und  xl  eyger. 

Item  die  vier  unser  frftwen  tag  und  die  vier  hochzit 
nympt  yeglicher  priester  von  sinem  altar  allweg  j  ß 
pfening. 
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*2.  Item  gehört  onch  jeglichem  priester  daz  malgelt 
als  vil  als  der  andren  kinden  einem. 

Dem  lütpriester  zu  Biglen    Ix  mütt,  an   rogken  vj 
iiiiitt,  an  dJDckel  sxxij  mütt,  an  haber  \x  mütt,  an  muss- 
5  körn  ij  mütt.  Am  Rande:  *I3  aber  band  min  heren  gen 
dar  zu  v  mütt  dingkel  und  v  mütt  haber. 

Dem   lütpriester  zu  B&ren  xl   mütt,  an  rogken  vj 
mütt,  iiij  grosse  mes,  an  dingkel  xx  mütt,  an  haber  xiij 
mütt,  ij  grosse  mea. 
10  Dem  lütpriester  zu  Yegissdorff  lij  mütt,  an  rogken 

vj  mütt.  an  dingkel   xxv  mütt,  an  haber  xx  mütt,  an 
geraten  ij  korst,  an  erwissen  ij  korst. 

*13.  Haben  min  heron  dem  kilchheren  zu  Yegeostorff 
zu  giben  alle  jar  luinfzig  pfund  zu  sinem  voi^e<;chribnea 
15  corpus  das  ist  gcteiltt  al  frofasten  xiil  S. 

Zu  Löxingcn. 

'12.  Dem  luipriester  zu  Löxingen  dut  unser  teil,  aß 
dinckel  xx   muit  v]   kleine  mes,  an  haber  xx  uiuit  vj 
kl.  mes. 
20  *8.  Es  soll  «-in  spittalmeister  jerlich  den  kinden  und 

Priestern  des  spittals  für  die  ablosung  der  Ixxx  m&ss 
wins  ab  einem  räbacher  so  nU  Fidellbogen  innhatt,  jec- 
lich  usM  des  spittals  seckell  geben  ij  S  gelltz,  dann  das 
houptgüt  in  des  spittals  nutz  bekcrt  ist,  uff  sant  Maria 
2ö   Magdalenen  tag. 

*  12.  It.  von  Dilgera  zenden  zu  JegenstorfT  von  einem 
iarszitt 

Zum  Obren  spittal  vj   priestern  jedem  j  mas  win 
und  jedem  iiij  brot,  dutt  vj  ma.s  und  xxiiij  brott, 
30  It.  den  kinden  zum  Obren  spittal  jedem  i  mas  und 

jedem  iüj  brott. 

lt.  zu  Bredjeren  jedem  j  mas  win  und  jedem  iiij  brott 

It.  zu  Barfussen  jedem  j  mas  win  und  jedem  iiij  brott 
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It,  den  prieatern  und  kinden  im  Niedern  spittal 
jedem  j  mas  win  und  jedem  üij  brott, 

It.  den  siechen  jedem  j  mas  win  und  jedem  üij  brott. 

*\2.  It.  dm  dasa  iartzitt  von  her  petermans  vom 
Stein  seligen ,  so  sin   erben  von  der  von  Ringoltingen     & 
Beigen  wegen  an  ein  speug  alwegen  am  dritten  jar. 

It.  geh6rtt  den  armen  sunderaiechen,  wen  das  jar  an 
spittal  kumpt,  jedem  al  frofassten  j  fiertely  win  und  jedem 
j  brott,  dut  dass  selb  jar  jedem  j  ma^is  und  jedem  üij  brott. 

It.  den  Barfussern  onch  dasaelb  jedem  al  frofasten  )o 
j  öertely  win  und  j  brott,  dut  daüscib  jar  jedem  j  mas 
win  und  jedem  fier  brott.  (Dieses  Alinea  wiederholt,  aber 
durchgeatricben,  für  die  Prediger.) 

It.  den  Brediern  da.sselb  jar  al  frofasten  viij  mas  win 
und  XXV  brott.  dut  das  jar  xxxij  mas  win  undhuudert  brott.   i& 

It.  dem  Obern  spittal  jedem  priester  und  jedem 
kind  all  frofa.iten  eim  j  äerteli  win  und  jedem  j  brott, 
dut  daaielb  jar  jedem  j  mas  und  jedem  üij  brott. 

Dem  Niedren  spittal  jedem  j  fierteti  win  und  jedem 
j  brot  al  frofasten,  dut  jeden  priester  und  kind  dasselb  20 
jar  einem  j  ma(s)  win  und  jedem  üij  brott. 

2.  Die  Jahrzeitbüeher  von  Frauenkappe len  und 
des  Chorherren  Stifts  in  Bern. 
Das  in  der  Stadtbibliothek  in  Bern  unter  der  Be- 
zeichnung Mss.  Hist.  Helv.  I  38  aufbewahrte  Buch  tragt 
auf  dem  Pergamentdeckel  die  Aufschrift:  „Das  Jarzit- 
böcli  in  der  Statt  Bern  und  Frouwen  Cappelen,  kom- 
gult  und  wingutt,  ourh  wachs  und  ölgült.  ouch  pfennig 
gült  uf  den  schüpossen".  Schon  aus  dieser  Fa&sung  des 
Titels  muss  man  schliessen,  da.is  da.s  vorliegende  Buch 
den  Zweck  hatte,  die  Einkünfte  aus  den  JahrzeitbQchern 
zu   verzeichnen.    Sodann   belehrt  uns  das  Schmalfolio- 
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Format  des  Handes  und  das  Fehlen  der  Monatstagp,  dasa 
es  nichts  mit  den  eigentlichen  solennen  JahrzeitbQrhcm 
der  beiden  genannten  Kirchen  zu  thun  hat.  Es  ist  viel- 
mehr eine  Kopie,  die  das  Wasserzeichen  des  Papiers, 
der  Bär  vom  Typus  13  (1521)  der  von  Hrn.  A.  Fluri  im 
N.  Bernor  Taschenbuch  für  1896  zusammengestellten 
Berner  Wasserzeichen,  und  ferner  das  in  den  Deckel 
geklebte  Stock  einer  Druckschrift  gegen  Hieronymus 
Aleandei-  von  1521  in  dieses  .lahr  oder  doch  höchstens 
in  das  folgende  Jahr  zu  setzen  zwingen.  Das  Ganze  ist 
von  einer  einzigen  Hand  geschiieben ;  nur  das  beigelegte 
Blatt  mit  Jahrzeiten  von  Frauenkappulen  röhrt  von  einer 
andern  Hand  her.  Der  Schreiber  war  nicht  immer  ganz 
sicher  in  der  Lesung  seiner  Vorlage,  wenigstens  lassen 
es  mehrere  Unklarheiten  in  den  Namen  vermuten.  Das 
Jahrzettenbuch  der  Stadt  Bern  oder  der  St.  Vincenzen- 
kirche  schliesst  sich  an  dasjenige  an,  das  im  Band  6 
dieser  Zeitschrift  abgedruckt  ist  und  dessen  jüngste  Ein- 
träge entgegen  der  dort  pag.  316  aufgestellten  Behauptung 
nicht  Über  1407  hinausreicben.  Mit  dem  im  11.  Band  des 
Archivs  gedruckten  Fragment  aus  dem  Jahrzeitbuch  der 
Leutkirehe  ist  es  nicht  identisch.  Hier  datieren  die  letzten 
Einträge  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts,  wenig- 
stens ist  der  im  2.  Posten  genannte  Ratsherr  Ebin  AescUer 
1508  gestorben. 

Im  gedruckten  Katalog  der  Handschriften  zur 
Schweizergeschichte  der  Stadtbibliothek  ist  das  Jahrzeit- 
bnch  des  Stifts  gar  niclit  erwähnt. 

(Titel  auf  dem  Deckel :)  Das  JarzithucU  in  der  Statt 
Bern,  und  Frouwen  Cappelen,  korngült  und  icingult, 
ouch  wachs  und  ölgidt,  oiich  pjenniggiilt  af  dm  schu- 
jtoBsen.  (alte  Hand.l 

Titel  auf  pag.  1 :  Hie  facht  an  Cappelen  Jiarzitbuch. 


(Tanuarius. 

Es  ist  iarzit  Johans  von  Zimerwait,  Katharinen  silier 
efrouwen,  Schwester  Mavgarethen,  ir  beider  elichordochter, 
einer  closterfrouwon  dis  gotzhuses,  Kathariiien  Koufmanin, 
und  Schwester  Hemen  von  Wolhusen,  und  Schwester 
Margre:  von  Blanckenberg,  und  aller  ir  vordren  und  5 
frundcn,  die  band  uns  besetzet  zwen  söum  wisses  wines 
iei'lich  und  ewigs  geltes  uf  unserem  grossen  stucke  mit 
räben,  gälägen  zur  Nuwenstat,  vor  der  Wissen  kilchen 
vor  unserem  trSll. 

Es  ist  iarzit  Her  Johans  von  Bfibenbergs,  Her  Jo-  lo 
hans,  Her  Richartz,  Her  Otten,  Her  Ülmans,  des  sant 
Johansers,  Her  Vincentzyea  des  Tutschen  Herren,  siner 
suncn,  und  ir  muter,  und  Ulrich  von  Böhenbergs  ir 
sunes,  frow  Johannen  von  Bäbenberg,  frow  Bruncn  von 
Thudingen,  frow  Annen,  und  frouw  Nicola  von  Buben-  is 
bei^,  Her  Marchwartz  von  Rüde,  frouw  Elssbethen  von 
Bäbenberg  einer  closterfrowen  dises  gotzbuses,  Iten  ir 
iungfrowen  und  aller  ir  vordren  und  frunden,  die  band 
uns  besetzet  xxx  ß  geltes,  uf  dem  gut  zu  Bottingen, 
nemlicb  x  ß  an  den  Ziger  und  j  ft  an  das  liecbt.  2» 

Es  ist  iarzit  frouw  Margreten  BischofSnen  säligen, 
ein  closterfrouw  unsers  ordeus  und  gotzbus,  und  ir 
vatters  und  müter  und  aller  iro  fordren  säligen,  von 
dem  iarzit  ist  uns  gesetzt  und  geordnet  ij  niUtt  dinckels 
uf  einem  gut,  lit  zä  nidren  Wicbtrach.  25 

Es  ist  iarzit  Elsen  Nussbon,  Jennis  Nussbon  und 
Cüntzis  Zimerrcans,  ir  emannen,  die  band  uns  besetzet 
iij  ß  geltzs,  lit  uf  dem  Riedtbach. 

Es  ist  iarzit  Her  Johans  von  Stretlingen,  des  alten, 
iungkeiTen  Heinr,    sines  sunes,  frouw  Margareten,  sin  m 
efrouwen,  frouw  Anna  von  Erlach,  siner  toehter,  Schwester 
Margreten  von  Erlach,  ein  closterfrouw  dis  gotzhus,  ir 
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tochter,  und  aller  andren  ir  kindren,  Her  Jobans  von 
Kranberg  (sie),  Her  Ulrich  von  Erlach,  ritter,  frouw 
Katharina  von  Stretlingen,  Her  Ulrich  von  Stretlingen, 
kilcherren,  und  aller  ir  vordren  und  frunden,  die  band 
s  uns  besetzet  xv  ß  ewiges  geltz  uf  der  Eberschen. 

Ea  valt  iarzit  Hensli  Brämeu,  und  Anni  siner  bus- 
frouwcn  und  iro  beder  vatter  und  inuter  und  aller  iro 
fordren,  die  band  un»i  i^äben,  ein  S  ^,  ab  dem  gut  zu 
Kalnacb.  Gestrichen:  (Daderuberteilminerfrouwen  eigen 

10  ist,  in  dinen  Worten,  das  man  dem  priester  gibi  ein  halb 
mass  wins  und  ietlicber  trouwen  ein  halb  mass  die  uber 
das  grab  gand.) 

Es  ist  iarzit  Ulrichs  Ruschiis,  von  dem  hand  mir 
(sie)  iiij  mutt  dinckel  geltz,  wie  brieff  wysenn. 

16  Es  ist  iarzit  Peter  Mutters,  Johans  von  Schwanden 

und  siner  ewirti,  die  hand  uns  besetzet  ein  S  Wachses,  uf 
dem  HuK  und  Hofstat,  das  Peter  Mutters  was,  gelägen 
in  der  N'uwenstat  sunnen  halb  oben  am  geslin. 

Es  ist  iarzit  Her  Johans  des  Siegers,  und  Iten  siner 

20  muter  und  Peters  sines  vatters,  die  hand  uns  besetzet 
iij  S  4-,  uf  dem  gut  zum  Wäg. 

Februarius. 

Es  ist  iarzit  Elsen  Cristan  Cänratz  ab  der  Almend 
und  Ita  siner  Schwester  und  Elsen  siner  Husfrouwen, 
und  er  Trina  und  er  Elsen,  ir  beider  kind,  die  hand 

25  uns  besetzet  durch  ir  und  aller  ir  vordren  und  nach- 
kumnen  seien  heil  willen  ein  mass  öl  ewiges  zinses  uf 
einem  bletz,  ist  gel&gen  zu  Louppen,  by  dem  kalg.  ofen, 
zu  beiden  siten  stosset  es  an  Erbartzs  Balans  gütter, 
und  zu  beiden  anthöupteren  stosset  es  an  der  bui^er 

30  almend,  und  gytt  man  das  öl  zu  dem  necbsten  mentag 
nach  der  alten  vaßnacht. 
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Es  ist  iarzit  Ulrichs  von  Eye,  Jutzinen  siner  ewirtin, 
band  uqs  besetzet  ij  ß  ^,  an  das  liecht  uf  dem  halb 
teil  des  zechenden  zu  Ober  Eye. 

Es  ist  iarzit  Minneo  Strelerren,  Katbarinen  ir  dochter, 
Niclans  Strälers  und  Johans  BuDschan,  ir  elichen  mannen,     5 
und  aller  ir  vordren,  die  band  uns  besetzet  X  ß  ewige» 
geltz  uf  dem  Riedtbach. 

Es  ist  iarzit  Heinis  Lullon,  der  hat  uns  besetzet 
V  ß  ^  geltzs  an  das  liecht  uff  unserem  g&t  in  der 
Wolley.  10 

Es  ist  iarzit  Minnen  von  Sibental,  die  hatt  besetzet 
an  das  liecht  ülj  ß  4  uf  dem  gßt  zu  Marfaltingen. 

Guten  Enderiis,  von  der  hein  wir  x  ß  geltzs  an  das 
liecbt  und  ligent  uf  der  Ebcrsche. 

Es  ist  iarzit  Chunon  von  Rormos,  Johans  von  Ror-  15 
mos,  und  edelknecbt,  und  Eissbeten  von  Rormds,  unser 
clo^terfrouwen,  die  band  uns  gäben  die  g&ttcr,  so  wir 
haben  ze  Ergsingen. 

Jutza  von  Höfen,  Cüntzi  Wipprecbtz,  ir  eman,  band 
uns  besetzet  j   ß  4  geltzs   uf  einem  acher  zu  Ober*  2<) 
bottingen.  gelägen  in  dem  Eicbholtz. 

Es  ist  iarzit  Johans  Hagnouwei-s,  Nesen  sin  bus- 
frouwen,  Johans  und  Nesen  ir  kinden,  band  uns  besetzet 
viij  ß  ^  au  das  liecht,  und  litt  uf  unserem  gQt  im 
Riedtbacb.  25 

Es  ist  iarzit  Peter  Bergers,  Elsen  siner  ewirtin, 
Henslis  sines  sunes,  und  eins  Peters,  und  Katbarinen, 
siner  ewirtin.  band  uns  besetzet  ein  halb  pfund  wachses 
uf  einem  acher  uff  Kruwlis  Bälli  zwuschent  Zossen  und 
Hans  Berger,  mit  der  penn,  wa  man  uns  nit  ierlicb  so 
gäbi,  so  ist  der  acher  uns  verfallen. 

Es  ist  iarzit  Elsen  Wagncren,  von  der  bau  wir  v  ß  ^ 
Geltz  uf  ir  bus.  und  bofstat  in  der  Nuwenstat  gelägen 
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scbattenhalb  zwuscbeDt  des  von  Murtzenden  und  Burrers 
huscren. 

Es  ist  iarzitfrouw  Margreteo,  von  Zymerwalt,  closter- 
frouw  dises  goUhuses,  und  ir  »chwestcr  Friburgerin  und 
ö  ir  Schwester  Koufmanin  und  ir  beider  kiod  und  ir  mäme 
Schwester  Hemmy  und  alle  ir  vordren,  von  den  band  wir 
das  gut  zu  Nidreti  Hussren  und  uf  der  Ebenen,  das 
man  alter  ir  iarzit  so)  began  acht  tagen  vor  vassnacht 
oder  acht  tag  darnach. 

10  Es  valt  iarzit  es  Jacobs  Junghorn  von  Biniplitz  und 

siner  busfrouwen,  Johans,  ir  suns,  Mechthilt,  des  selben 
■Tennis  husfrouw,  Schwester  Ursula  iro  dochter,  kloster- 
frouw,  Elizabeth  Saltzmans,  Cüno,  ir  sun,  und  aller  iru 
fordren,  die  band  gäben  unserem  gotzbus  durch  iro  sei 

iö  heil  willen  viij  mutt  dinckel  geltz  icrlichos  zinses  und 
viij  p,  und  sind  die  gel4gen  stuck  zu  Bimplitz  und  zu 
Matzenriede. 

Martius. 

20  Es  ist  iarzit  etc.  Cünradt  Nefon,  und  Mechthilt,  siner 

hussfrouwen,  und  Schwester  Iten  ir  dochter.  ein  cioater- 
frouwen ,  band  besetzt  unserem  gotzbus  zwen  sestor 
wissps  wines  zu  Twanne  .uf  einem  stuckün,  das  da  buwct 
Heinilina. 

2ä  Ioanne.<4  Porte  et  Elymphiza,  uxor  eins,  Icgavenint 

huic  ecclesie  vj  soliidojs  antiquorum  denariorum  de  vinca 
dicta  le  Cbanrcge  sita  in  Landron  inter  vineas  fohan: 
Raga  de  Landron,  quod  nunc  tenent  Nicolaus  Martini, 
et  Gyrardus  Ratne,  ad  perpetuum  lumen  gloriose  vir- 

30  ginis  Marie. 

Dominus  Lycoletus  clericus  de  Landren,  et  Wyller- 
met,  uxor  eius,  constituerunt.  nostrc  ecclesie,  ij  sextarios 
albini  vini  de  vinea  dicta  le  Rochez,  sita  iuxta  vineam 
Vallie  versus  ventum  et  publicum  Stratum  versus  visani 
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in  remedium  suai-um  et  omiiium  predecegsonim  suonitn 
animarum. 

Aimelet  de  Dimesche  dedit  huie  inonastcrio  ij  eni- 
mas  nucuDi   de   vinea  dicta  Runda,  sita  iuxta  vinoam 
P(ei)ro  Fritag  vei-sus  ventutn  et  Johan:  Chardon  versus     5 
bysam  et  iuxta  seiuitaiii,  versus  Novam  villam  et  seinltam, 
quo  itur  versus  Bodeylc.  Johan:  Glassc  tenet. 

Es  ist  iarzit  sfhwester  Katharinen  von  Possemaach, 
closterfrouwen  dis  gotshus,  ir  vatter,  ir  mütcr,  ir  ge- 
achwusterdinen  und  aller,  von  dennen  band  wir  iiij  inutt  10 
dinckel  viij  (i  4-  Reltz .  uf  einer  sc hupossen ,  litt  zu 
Dettingen,  und  sol  man  des  gutes  einen  dritteilcn  under 
die  frouwen  und  iij  ö  0-  gäbent  die  von  Hinderlappcn 
an  den  buw. 

Es  ist  iarzit  Cunradt  Koruians,  und  Katharinen  von   is 
Sedorf,  siner  efrouwen,   die  hand  uns  besetzet  ij  niutt 
dinckel  geltz  uf  dem  gut  zu  Kertzers. 

Jobannes  dominus  Greyc  de  Gryssach,  prope  Landron, 
qui  contulit  huic  nionasterio  sex  sol.  antiquomm  den: 
de  domo,  et  casali  suo  sito  in  prcdicta  villa  Grissach  20 
iuxta  ripam,  deinde  de  omnibu.s  suis  bonis,  et  specialiter 
de  vinea  dicta  magna  vinea  ad  Truncum  vel  Itipuui,  pro 
remedio  aninie  sue,  uxoris  sue,  et  omnium  antecessoinim 
suorum  ad  lumen  gloriose  virginis  Marie  in  Cappella 
ciusdem  quod  dicitur  perpetuum  lunien.  Et  est  predirta  26 
vinea  sita  in  torntorio  de  Grissarli,  inferius  iuxtJi  viam, 
qua  itur  versus  sanctum  Martinum. 

Nota  Watler  tenctur  annuatim  .j-  noHh  (solidum) 
antiquomm  de  vinea  dirta  Planteberta  sita  in  Nova  villa 
iuxta  vineam,  Johan:  de  Forno.  30 

Es  ist  iarzit  Juncker  Wilhelms  Volgon  des  alten  und 
aller  siner  kinden  und  frouw  Anna  von  Söftingcn  von 
Friburg,  von  den  habenn  wir  x  ß  geltz  uf  der  Ehei-schen. 
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Es  ist  iarzit  frouw  Ennelin  Velgen,  von  der  wart 
uns  V  S  Pfennigen. 

Es  ist  iarzit  cti  Wernhers  Muntzers  und  Beatrix  sin 
husfrouwen,  die  band  uns  besetzet  ij  rautt  dinckel,  ie(r)- 
6  lieh  uf  dem  gut  zu  Busswil. 

Es  ist  iarzit  Heinrichen  von  Matzenriedt,  der  bat 
uns  besetzet  iij  ß  ^  uf  der  matten  im  Ried. 

Es  ist  iarzit  her  Wemhers  von  Resti  und  her  Fran- 

sciscis  von  Wingarten  und  frouw  Katbarinen  von  Win- 

10  garten,  siner  efrowen,    band  uns  besetzet  ein  halben 

soum  wiKHes  wins  ut  dem  wingarten  gcnempt  Girenstein. 

Es  ist  iarzit  iuncker  Jacobs  von  S6ftingcD  und  aioer 
efrouwen  und  Ludwiges,  irs  suiies,  die  band  uns  gäben 
dur  ir  und  aller  ir  vordren  seien  lieils  willen  iiij  mutt 
16  dinckel  gelten  ligent  uf  der  Eberschen  mit  der  pene, 
weles  iarcs  wir  dis  iarzit  nit  begicngin,  acht  tag  hie  vor 
oder  dernacb,  ane  geverde,  so  söUent  die  iiij  mutt  dinckel 
geltz  dem  Nidren  spital  verfallen  sin. 

Es   ist    iarzit  scbwester   Annen    Sehäflinen ,   unser 
20  closterfrouwon ,    von    der  band  wir  vij  ß  4-  geltz    an 
das  liecht,  und  litt  uf  dem  Uiedtbacb. 

B^  ist  iarzit  Katbarinen  fiüchholtzin,  von  der  band 
wir  v  ß  £/  gcltz  uf  das  Hus  von  Libenwüe  an  der  Hor- 
nians  gassen. 
25  Es  ist  iarzit  es  Ulis  Bruggers  von  Loupen  und  siner 

busfrouwen  und  Cristans.  irs  suns,  hat  besetzt  ein  halb 
mass  61s  uf  sinem  hus  gelägen,  zu  Louppen  zwuschent 
huseren  Rufi  Lemans  einund  und  Hans  Tschers  andrunt. 

Es  ist  iarzit  iuncker  Cfinen  von  Sedorff,   iungfrow 
31)  Freuen,  siner  docbtor.   band  uns  beseteet  iren  teil  des 
zechenden  zu  MUllenberg  und  zu  Martoltingen  mit  dem 
iungen  zechenden. 

Es  ist  iarzit  iuncker  Rudolff  von  Erlacb,  von  dem 
band  wir  x  ß  ewiges  geltes  uf  einer  schupoBsen,  litt  zu 

l)5,l,r...l-,.COOl^[C 
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Kalnacb,  und  frouw  Lucieti,  sin  efrouweo,  voq  der  hand 
wir  ouch  x  ß  geltes. 

Es  ist  iarzit  Jacobs  Colatters  und  siner  ewirtin,  die 
hand  uns  gäben  xij  |i  4-  geltz,  uf  der  Eberschen. 

Margreten   zer  Linden  und  aller  ir  vordren,  hat    5 
nns  besetzet  iij  ß  ^  uf  der  Eberschen. 

Es  ist  iarzit  Ulrich  Kursennera,  Cristinen,  siner 
ewirtin,  und  Hensalis  Kursenners,  und  scbwester  Mar- 
greten Margsin,  unser  closterfrouwen,  siner  dochter,  die 
hand  besetzet  x  mutt  dinckel  und  xxxv  ß  uf  den  gutteren  lo 
zu  Busswil  und  zu  Bütingen,  v  ß  4  gand  ab  einem 
garten,  litt  näbent  dem  weg. 

Es  ist  iarzit  Peters  Ginnetz  von  Jaggispach  und  er 
Annen,  siner  clichen  frouwea,  und  es  Cfinon  in  Ginroz, 
ires  suns,  und  des  selben  Cunon  elichen  frowen,  und  in 
eins  Jagbis  Maders  von  Widon  und  Buris,  sins  suns,  und 
aller  ir  vordren  und  nachkumcn,  die  obgen:  Anna  hat 
besetzet  und  geordnet  durch  ir  aller  sei  heil  wiUen  vj 
köi-st  dinckel  ewiges  geltes  und  zinses  uf  einem  gut 
gelÄgen  in  der  dorfmarch  zu  Muns,  genempt  Peters  2i) 
Gintsz  gut. 

Es  wurt  iarzit  eines  Burckis  Belgiers  und  Margreten, 
siner  husfrouwcn,  und  aller  siner  vordren   und  nach- 
kumroen,  der  hat  uns  gesetzt  durch  siner  sei  heil  willen 
i]  mutt  dinckel  und  j  mutt  haber,  und  gat  das  ab  dem  25 
zechenden  zu  Mullenlierg.  den  er  von  uns  koufft  hat. 

Apprills. 

Es  ist  iarzit  Hans  Koler  und  aller  siner  vordren, 
hat  besetzt  unserem  gotzhus  v  ß  siebter  ewiges  geltes, 
und  hat  die  geleit  u(  die  Eberschen. 

Es  ist  iarzit  schwester  Agnes  Kursennerin,  unser  so 
kiosterfrouw,  von  dären    hand  wir  iij   mutt  dinckel  zu 
Biglental. 
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Es  ist  iarzit  Joban»  von  Zeiningon  und  »ins  vatters 
und  muters .  von  den  band  -  wir  iij  ri  ^eltzH  an  das 
liecht  und  litt  uf  den  gutteren  zu  Ergsingen. 

Es  ist  iarzit  Margare:  Matterren,  die  hat  uns  be- 
5  setzet  an  den  bu  ij  |J  ^  geltz,  und  litt  ut  der  Eberschen. 

Es  ist  iarzit  Mechthilt  Andres  tochter  von  Buch, 
von  der  hein  wir  x  (i  4  gcltz,  ze  Enge  uf  den  rSben 
des  von  Wabren  und  Matters. 

Es  ist  iarzit  Margarethen  von  Offenburg  und  Niclaus, 
10  ii-s  emannc^.  band  uns  besetzet  uf  der  Eberschen  vj  [i 
^,  an  das  liecht. 

Es  ist  iarzit  Schwester  dementen  von  Eggorden, 
und  aller  ir  vordren,  von  den  bcin  wir  ij  it  ewiges 
geltes  uf  dem  gut  zur  Loben,  und  gebörent  an  das 
15  liecht. 

Es   ist   iarzit    Peter  Krattingcrs,    Eissbeten,    siner 

ewirtin,  Schwester  Iten,  ir  dochter,  unser  closterfrowen, 

und  aller  ir  vordren,  die  band  besetzet  ij  ä    cj  geltz 

uf  dem  gut  in  der  Dicky,  xxx  ß  und  x  ß  uf  einem  garten. 

20  geligen  zu  Benie  an  Glogners   garten. 

Es  ist  iarzit  Niclaus  Friesen ,  von  dem  band  wir 
j  ff  iij  c>  geltz  uf  dem  gut  zu  Wile  bi  Ergsingen,  höret 
halbes  den  Barfüssen. 

Es  ist  iarzit  Burckis  Jungis  von   Muns   und  siner 

25  husfrouwcn,  RQdi.  ir  sun,  und  aller  ir  kinden,  die  band 

gäben   unserem  gotzhus  iij  ß  stebler  ewiges  geltes,  und 

hand  das  geleit  uf  Frtmitz  gut  und  darnach  uf  aller 

ir  gut. 

Malus. 
Es    ist   iarzit    einer  herschaft  von   Rechbei^ ,  die 
30  stifterin  waren  dises  gotzhuses.  von  den  hand  wir  unser 
gut  in  der  Eberschen, 

i.,,i„-,-i-.,Goo^^lc 
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Es  ist  iarzit  her  Johans  KeliLi,  kilchon-en  zu  Arberg, 
der  hat  uns  besetzet  ein  x  guldin  geltz  uf  der  Eberschen. 

Es  ist  iarzit  Jennis,  des  kochs,  der  hat  besetzet 
ij  ß  4<  ligent  uf  dem  Riedtbach. 

Es  ist  iarzit  Heinis  des  Ettners,  und  siner  ewirtin,    5 
band  un»  besetzet  iij  ß  ^  uf  siner  hofstat  zu  Jacobsbach. 

Es  ist  iarzit  Ulrich  in  der  Eberschi  und  siner 
ewirtin,  hand  besetzet  \  ß  geltz  uf  der  Eberschi. 

Es  ist  iarzit  Schwester  Alyze  ßruteneselin,  die  hat 
uns  besetzet  ein  mutt  dinckel  zu  Leygsingen.  10 

Es  ist  iarzit  Schwester  Katharinen  von  Lusslingen, 
von  der  hand  wir  iij  soum  wisses  wins  geltes,  gelägenn 
zu  der  Nuwenstat  in  dem  üorff  zu  Tschafens,  als  die 
hrief  wysent, 

Es  ist  iarzit  scbwester  Iten  Schlegellinen  und  schnestcr  15 
Katharinen  Schlegellinen,  unser  closterfrouwen,  von  dänen 
hand  wir  v  mutt  dinckel  und  j  o    ^  geltz  uf  dem  gut 
zem  Weg. 

Es  ist  iarzit  Adelheit  Albenderren,  Cunra:  irs  suqs, 
und  aller  ir  vordren,  die  hand  uns  gäben  v  ß  ewiges  20 
geltes  an  den  buw,  gand  ab  dem  gut  zu  Stocken. 

Es  ist  iarzit  frouw  Annen  Hutterren,  Gertrudt  von 
Wattenwil,  Geppen  von  Bennenwile,  ir  Schwester,  hand   . 
uns  gäben  ij  mutt  dinckel  viij  ß  und  ix  4  geltes. 

Es  ist  iarzit  Johans  von  Sedorfs,  Ulrichs  von  Fulense  25 
und  Margaret,   ir  hussfrouwen,  die  hand  uns  besetzet 
iij  ß  geltzs  ab  dem  gut  in  der  Ebei-schen. 

Es  ist  iarzit  Cüni  Husis  von  Schliern,  und  Adel- 
heit, siner  husfrouwen,  und  aller  siner  vordren  und  nach- 
kummen,  die  hand  geordnet  und  gesetzt  fünf  guldin,  und  so 
sind  uns  die  worden  an  den  kouff  von  dem  gut  in  dem 
Riedtbach,  das  sich  nennt  Studers  matt,  nach  dem  als 
das  der  kouff  brief  wyset,  doch  in  den  worten,  das  man 
das  iarzit  sol  began  uf  dem  mentag,  nach  der  kilchwichi. 
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acht  tag  davoi*  oder  darnach  ungefarlich.  doch  in  den 
Worten,  wo  es  not  wurt  begangen,  so  sol  der  zinss  des 
iars  sJD  gefallen  den  kinden  in  dem  Obren  spital  zu  Bern. 
Es  ist  iarzit  her  Johans  Karrers,  sines  vatters,  siner 
5  muter  und  al  ir  vordren,  von  den  hand  wir  x  ß  geltz  uf 
dem  Riedtbach. 

Johanses  Sengi  und  Anna,  sin  husfrouw,  Burckhart 
Bintdenesel,  Katharina  sin  husfrow,  frow  Alisz,  unser 
gotzhus  frow  eine,  frow  Ness  irer  Schwester,  und  es  Hans 

10  Geburon  der  vorgenan:  frow  Neson  man,  und  Martis 
der  vorgenamp:  gemcchiden  kind,  und  Annen,  ir  dochter, 
und  Cünratz  Geböron  und  Ness  sin  husfrow,  und  aller 
ir  vordren,  die  hand  gesetzt,  durch  der  vor  genampten 
seien  willen  unserem  gotzhus  in  der  ere  unser  frowen 

15  ein  ewig  liecht  für  unser  frouwen  altar,  und  gat  ab 
einer  scbupossen,  die  da  litt  zu  Luterkofen. 

Junlus. 
Es  ist  iarzit  Hemmen,  die  iunckfrouw  was  der  von 
Ramstein,  die  hatt  uns  gäben  v  |i  geltz,  gSbent  uns  die 
Tutschen  Herren  von  dem  zechenden  zu  Nuwenegge. 

20  Es  walt  ein  iarzit  Peter  im  Forst  und  Cunrat,  sins 

vatters,  und  Adolheit,  siner  müter,  und  aller  siner  vordren, 
hat  besetzt  und  gäben  j  halben  mutt  dinckel  uf  dem 
obren  gut,  litt  zwuschen  Fruntz  gut,  und  Benninen,  lit 
zu  Munss  etc. 

2B  Es  ist  iarzit  Johans  von  Nidrenhusem'  und  Eiss- 

beten, sin  ewurtin,  die  hand  uns  besetzet  xiiij  ß  geltes 
an  das  liecht,  und  lit  uf  dem  gut  in  der  Eberschi. 

Es  ist  iarzit  Adclheit,  von  Waidenburg  von  Solo- 
thurn.  die  hat  disem  gotzhus  und  den  frowen  geordnet 

30  und  gegäben  alle  die  guter,  die  sy  hat  zu  Kersatz  in 
der  dofmarch  und  alle  ire  gütter  uf  dem  Götispei^. 
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Es  ist  iar2it  Heinrich  Hönger  von  Solothurn  und 
Margreten,  uod  Iten,  siner  husfrouwen,  haad  besetzet, 
ij  80un)  wingeltes  uf  sinen  rSbeo  und  bus  und  hofstat 
und  tröl,  so  gel&gen  ist  zu  Twaone. 

Es  ist  iarzit  Hensalis  Hessen  von  Rumlingen,  von    a 
dem  hein  wir  v  ß  geltz,  litt  u(  der  Kalchmatten. 

Es  ist  iarzit  achwester  Annen  Ruschlinen,  die  hat 
uns  besetzet  v  mutt  dinckel  geltz. 

Es  ist  iarzit  Peters  von  Sedorffs,  des  kannengiessers, 
und  siner  husfrouwen,  die  band  uns  besetzet  ij   mutt  id 
dinckel  minder  ij  mess  und  v  p  e^ ,  j  vassnachthun  und 
ij  sanier  huner  von  einem  gut,  litt  im  Riedtbach. 

Es  ist  iarzit  Peters  von  Softingen  und  siner  dochter. 
die  band  uns  besetzet  j  S  ^  geltz  und  gat  ab  einer 
schuppossen  und  nebtet  es  ierlich  der  Nider  spitai.  i& 

Julius. 

Es  ist  iarzit  frouw  Joannen  von  Süfftingen,  von 
dären  haben  mir  ein  guldin  geltz  uf  dem  gut  zu  Brunnen. 

Es  ist  iarzit  achwester  Annen  von  Lindnach,  von 
der  hand  wir  ij  schupossen,  ligent  zu  Igliswile  und  bus 
und  hofE  zu  Berne  von  ir  vordren.  20 

Es  ist  iarzit  Margreten  Semannine,  von  der  haben 
wir  V  ß  6J,  das  litt  uf  der  Ebersche. 

Es  ist  iarzit  Büfis  Zenggers  und  Annen,  siner  ewürtin, 
die  hand  uns  besetzet  iij  ß  d-  uf  der  Ebersche. 

Es  ist  iarzit  Katharinen  von  Enge  und  bruder  Burck-  a5 
hart  irs  emannes,  von  der  hand  wir  ein  soum  wisses 
wingeltes. 

Es  ist  iarzit  Minnon  von  Jacobsbach,  die  hat  uns 
besetzet  iij  ß  4-  geltz  uf  einer  schup:  zu  Jakobsbacb. 

Es  ist  iarzit  frow  Iten  Neun,  die  hatt  uns  gäben  30 
ij  sester  wines  uf  einem    stuckly  geUgenn    zu   Twan* 
heisset  Ferberly. 
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Es  ist  iarzit  Cunrat  von  Murtzecden  uad  Clara,  $\a 
husfrouw,  UBd  her  Jacob  ir  sun,  von  dänen  hein  wir 
X  ß  geltz  von  einem  gut  zu  Rute  bi  HAnstetten. 

Augustus. 

Es  ist   iarzit  Wernhors  BruggerM,    Adelheit,    siner 

5  ewirtin,  Hans  von  Uicdt,   Margaret,  siner  ewirtin,  und 

aller  ir  vordren,  band  besetzet  ein  mutt  ro^en,  j  mutt 

haber,  iij  |i  4,  eyer  und  liuner  uf  dem  gut  zu  Coletten, 

und  frouw  Catharinen  von  Ried,  klosterfrouw  zu  Frouwen- 

brunnen. 

10  Es  ist  iarzit  frouw  Annen,  der  Seilerren,  hat  uns 

gäben  und   besetzet  dry  schuposscn,  der  litt  eine  zu 

Igliswile  und  zwo  zu  M&riswite,  und  uf  ir  hus  und  hof- 

stat  zu  Sulgen  ein  halb  pfund  wachs,  gitt  der  Seileren 

Spital,  und  uf  ir  muli  da  selbs. 

16  Es  ist  iarzit  Schwester  Beatrix  von  Kranbui-g,  ein 

klosterfrouw  von  Prouwenbrunnen,   und  iuncker  Jobans 

von  Uestt,  von  dem  band  wir  x  [i  geltz  uf  der  Eberschi. 

Es  ist  iarzit  iuncker  Johans  von  Englisperg,  sins 

vattei-Sf  siner  müter,  siner  gesch wusterden  und  zwei  siner 

i30  hussfrowen,  iuncker  Hartmans  von  Beip  und  siner  frouwen, 

von  den  haben  wir  ij  S  viij  ß  geltes. 

Es  ist  iarzit  Cünradt  von  Studen  und  Iten,  siner 
ewirtin,  band  besetzet  iiij  ß  geltes  an  das  liecht,   und 
lit  uf  der  Eberschi. 
25  Es  ist  iarzit  her  Walthers  Warnagels,  eins  ritters, 

siner  efrouwen,  und  aller  siner  voi-dren.  band   uns  be- 
setzet i  ff  i  [J  geltes  uf  der  Ebersehy. 

Es   ist    iarzit  Jacobs   von  Thudingen,    und   frouw 
Bruncn  von  Bübenberg,  siner  frowen,  band  uns  besetzet 
30  V  [1  geltes  an  das  liecht  uf  dem  gut  zu  Riedtbach. 
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Es  ist  iarzit  her  Heiarichs  vod  Re»ti ,  von  dem 
haben  wir  ein  halben  soum  wines  uf  uDRei*  riben  ze 
Gerenstein. 

Es  ist   iarzit  Her  Wernhers  Steuers,   eins  pflägprs 
dis  gotzhuses ,    frouw    Margrethen    von    Sedorff ,    siner    5 
Schwester,  und  iunckfrow  Nesen,   ir  dochter,  die  band 
uns  besetzet  ein  holtz  und  ij  inutt  dtnckel  geltz  v  (J.  j 
vassnachthun,   ij  stuffelhüner  uf  einem  gut  zQ  Wangen. 

Es  ist   iarzit  Schwester  Frölichen  von  Thudingen, 
einer  closterfrouwen,  die  hat  besetzt  v  ß  geltz,  an  dem  10 
lit  uf  dem  Riedtbach. 

Es  ist  iarzit  Mechthilt  von  Ried  und  ir  vatter  und 
ir  nmter  und  aller  ir  geschwusterden  und  aller  ihrer 
kinden  und  ihrer  frunden,  band  wir  iiij  (i  alter  Pfennigen, 
das  man  ir  iarzit  sol  began  uf  sant  Bartbolomens  tag  16 
oder  darnach  in  den  acht  tagen,  und  litt  das  gelt  uf 
dem  Riedtbach.  Henssli  Muller,  ir  elicb  man,  und  ward 
uns  XX  ff  von  ir  nach  ir  todt. 

Es  ist  iarzit  Cünradt  von  Buch,  Bercbten,  sin  ewirtin, 
und  aller  ir  kinden,   band  besetzet  v)   ß  gelU  uf  einer  20 
schuposscn  in  dem  dorff  zu  Brittenricdt. 

September. 

Es  ist  iarzit  Iten  Jnbans  seligen  Hofmans  ewirti, 
Dietwiges  von  Gisenstein,  irs  vatters,  ir  muter,  und  des 
egenan:  Hofmans  und  aller  ir  kinden  und  vordren,   hat 
uns  besetzet  iij  körst  und  ein  kloin  mess  dinckel,  gytt  25 
der  Nidcr  spital. 

Es  ist  iarzit  Katharinen  Hofmauini,  bat  uns  besetzet 
V  ß  geltz  uf  dem  Riedtbach. 

Es  ist  iarzit  Hans  zum  Bach  von  Buron  und  Katha- 
rinen, siner  busfrouwen,  Schwester  Margreten,  iren  dochter,  30 
die  band  uns  bfsetzot  durch   iren  sei  heil  willen,  das 
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man  irs  iarzit  ierlichen  began  soi,  ein  viertel  dinckel, 
iij  ß  stebler,  ein  vassnachthun,  zwey  sumer  hüner,  und 
litt  das  gut  zu  B&tingen. 

Es  ist  iarzit  Adelheid  Niclaus  Colatters  wirti,  Rufs 
5  von  Campelion.  Niclis  Colatters,  siner  dochtermao,  Mar- 
gareten und  Adelheiden,  siner  wirtinen,  hand  uns  be- 
setzet X  ß  ewiges  geltes  nf  Strebeis  gut,  v  ß  an  das  liecht. 
Es  ist  iarzit  Hermans  Jennis  und  Parisen,  siner  bus- 
frouwen,  hand  besetzet  ze  iarzit  für  Oreden  Blindmans, 
10  der  vorgenampten  Parisen  Schwester  ij   ß  stebler  dem 
gotzhus  zu  Frouwen  Cappellen  uf  einem  garten  gel&gen 
enent  der  Schuchs  etc. 

Es  ist  iarzit  bor  Walther  Pfister  und  Schwester  Gred, 

ein  closterfi-ouw  dis  gotzbuses,  und  Anna,  sin  iunckfrouw, 

15  und  al  ir  vordren,  und  hend  besetzt  vj  mutt  dinckel  und 

i  rautt  haber  und  xv  \i  4-  huner  und   oyer,  und  litt 

das  gut  zu  Ettingen. 

Es  ist  iarzit  Hans  Wanner  und  Mai-grethen,  siner 
husfrouw'en,  und  aller  iro  vordren,  die  hand  gäben  durcb 
20  ir  sei  heil  willen  iij  ß  stebler  ^.  ierliches  zinses,  die 
selben  iij  ß  sy  gelcit  band  uf  einen  räbgarten,  gel&genn 
zu  Biele  in  der  stat  hinder  irem  sässhuK  gel&gen,  und 
stosset  zu  der  einen  siten  an  der  berren  hus  von  Frienis- 
pet^  und  zu  der  andren  siten  an  etc. 
■  2s  Es  ist  iarzit  Rufs  von  Runtingen  und  siner  efrouwen, 

die  hant  uns  besetzt,  ij  ß   cJ   uf  der  Eberschen. 

Es  ist  iarzit  frouw  Adelheit  Tschonderren  von  Nuwen- 
burg  und   aller  ir  vordren  und  nachkummen,  von  den 
bein  wir  j  halben  zuber  wingeltz  uf  unserem  stuck  Pre- 
30  pion  icriich,  das  wir  ir  iarzit  began  sollen. 

Es  ist  iarzit  schwester  Annen  von  Matzenricdt,  von 
der  haben  wir  ij  schupossen.  geligen  zu  Matzenriedt 
und  acbthalbcr  garton  gelägen  vor  der  statt  zc  Berne, 
geltent  ewiglich  dem  closter. 


vCooi^lc 


437 

Es  ist  iarzit  Jotmns  Ebis,  Jonaten,  »iner  ewirtin,  und 
aller  ir  vordren,  hand  uns  besetzet  viij  manwerch  mit 
räben,  gelägen  under  Slossperg,  und  sullen  ir  iarzit 
began  etc. 

Es  ist  iarzit  frouw  Jonaten,  der  Schmidi  von  Thuno,     5 
von  der  band  wir  ij  (J  geltes  uf  der  Eberschen. 

Es  ist  iarzit  Petroli  Munier  und  Margreten,  siner 
ewirtin,  band  uns  besetzet  ij  sester  wins  und  j  von 
gnaden  (V),  das  man  ir  iarzit  sol  began. 

Es  ist  iarzit  Rufs  von  Runtingeh,  iiat  uns  besetzet  10 
iiij  ß  geltz  uf  einem  acher  geligen  bi  dem  alten  bouni- 
gartcn. 

Es  ist  iarzit  Jennis  Münstein  und  Catharinen,  sincr 
husfrouwon,  und  aller  irer  kinden,  band  gän  ij  |1  geltz 
lit  uff  der  Eberscliy.  lö 

Es  ist  iarzit  iuncker  Gylgians,  des  Lamparten,  und 
Stephane  Guttuweryen,  sins  bruder,  von  den  band  wir 
j  tt  geltz  uf  der  Ebei-schon. 

Es  ist  iarzit  Johans  Guidcrs  von  der  Nuwenstat,  von 
den  band  wir  iJ    sestor  wisses    wins  ewiges  geltes  uf  20 
sinem  bua  zu  der  Nuwenstat  näbcnt  der  Cappelen,  gytt 
Inier  der  wirt  ietz. 

Claus  Blindraan,   und  Margret,  sin   ewirtin,  band 
gesetzt  durch  ir  beider  vordren  seien,  heil  willen,  vatter 
und  Hinter,  xv  |i  stebler  ^  uf  einer  ir  matten  genempt  25 
Vischersnod,  gelägen  in  der  Sensen, 

October. 
Es  wurt  iarzit  Peter  Guckernelle  und  Adelheiten, 
siner  efrouwen,  und  frouw  Enlin,   ir  docbter,  closter- 
frouw  dis  gotzhuses,  und  aller  ir  vordren,  die  band  gäben 
ennelicb  ij  mutt  dinckel  geltz  und  v  ß  d»  und  huner  und  30 
eyerdarzö  uS  einer  schupos.'ien,  gelägen  uftdeuiRiedtbacb. 
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Es  ist  iarzit  Cünradt  Thurings  von  Wilei-,  Ursuleu, 
siner  efrouwen,  sines  vatti'i's,  siner  muter,  die  band  uns 
besetzet  den  zechenden  zu  Jacobsbach. 

Es  ist  iarzit  frouw  Verenen  von  Safneren,  unser 

6  clostcrfrouwen,  von  der  band  wir  ij  niutt  dinckel  geltes 

ewiglichen  uf  einer  schüppossen,  gelägea  uf  dem  Biedt- 

bach,  und  v  (i  4  und  hüner  und  eyer,  das  dazu  gehört. 

Es  ist  iarzit  Nicola  von  Faliers  von  der  Landren. 
die  hat  uns  besetzet  j  sester  wina  ewiges  geltes. 
10  Es  ist  iarzit  Bruder  Cönratz  und  Berchtoltz  und 

Katharinen  von  Maleren,  von  der  band  wir  iij  soum 
wisses  wins  ewiges  geltes  uf  den  ribenn  bi  der  Nuwen- 
Btat,  in  dem  dorff  Tschafens. 

Es  ist  iarzit  Schwester  fienedicten  von  Rumlingen, 

15  unser  closterfrouwen,  und  iuncker  Erbartz  von  Rumlingen, 

ire  bruders,  von  den  hein  wir  x  (i  geltz  an  das  liecht. 

November. 
Es  ist  iarzit  Niciaus  Hutzlis,  der  hat  uns  besetzet 
i  a  geltz,  X  (i,  zu  gäben  bi  sineui  laben,  und  da.«  a 
nach  sjnem  todt,  und  litt  das  gelt  uf  sinem  hus  und  hof- 
20  stat  uff  BQII  und  uf  der  matten,  die  daran  litt  am  Lene, 
umbe  das  man  sin  und  Margre:.  siner  ewurtin,  und  aller 
ir  vordren  iarzit  sol  bcgan. 

Es  ist  iarzit  Cuntzmans,  von  Waldenbui^,  von  Solo- 
thurn,  Hemians,  slns  bruders,  und  aller  ir  beiden  kinden, 
25  und  ir  vatter  und  muter  durch  der  seien  heil  willen, 
frouw  Adelheit  von  Waidenburg,  des  vorgenampten  Cuntz- 
mans ofrouw,  uns  gäben  hat  alle  ire  götter,  die  si  bat 
uf  dem  Gütisperg. 

Es  ist  iarzit  Schwester  Angnesen  von   Rumlingen. 
30  unser  closterfrouwen,  und  iuncker  Berchtolz,  ir  vatter, 
und  Parison,  ir  müter,  haut  uns  besetzet  ein  soum  win- 
geltos. 
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Es  ist  iarzit  Schwester  Ursellen  von  Bimplitz,  von 
dären  band  wir  zu  Matzenriedt  iij  tnutt  dinekel  und  zu 
Bimplitz  4'/«  mutt  dinekel. 

Es  feit  iarzit  frow  Loysa  Nuna  (?  Mina),  irs  vatters 
und  muter,  und  aller  ii-  vordion  und  nachkumen,  und  5 
hat  unH  besetzet  vj  (}  Lossner  geltz,  und  gat  ab  iren 
gutereo,  das  ir  erben  sollen  alle  iar  ussrichten  an  »ant 
Andre»  tag,  des  beigen  zwölfbotten,  und  wens  ir  erben 
abläsen  wend,  so  sond  sis  losen  mit  v]  S  d-- 

Es    ist  iarzit  Cunrat  WÄber,  ab  dem  Bubenberg,  lo 
Anna,  sin  husfrouw,  und  aller  sincr  vordren,  band  uns 
besetzt  üij  ß  geltz  uf  der  Schurmntten. 

Es  ist  iarzit  Albrechts  von  der  Schur  und  Berchten, 
siner  cwirtin,  hat  uns  besetzet  ein  halb  pfund  wachs  ab 
einem  halben  hus,  gelägen  zu  Bern  vor  den  Predigären,  is 

Jntzi  Butschlina,  Berchtoldt,  ir  snn,  und  Adelheit, 
sin  ewurtin,  band  uns  besetzet,  das  man  ir  iarzit  began 
sol,  i  mutt  dinekel  geltz. 

Es  ist  iarzit  frouw  Adelheit  von   SedorfF,  closter- 
frow  dis  gotzhus,  und  ir  vordren,  von  den  hend  wir  das  20 
göt  im  Luterbach   und  das  gät  zu  Richingen  und  das 
gät  zu  Riedt,  bie  disset  Kunitz. 

Es  ist  iarzit  Rfidolff  von  Ihischi,  arniigeri,  Katharina 
uxor,  Elisabeth,  ir  dochter,  die  hand  besetzet  j  0  geltz 
uf  dem  gät  Speche.  ^5 

Es  ist  iarzit  frouw  Margrethen  von  Waidenburg, 
unser  closterfrouw,  von  der  so  hand  wir  das  göt  zä 
Hettesswil. 

Es  ist  iarzit  Elsinen  Hutinon  und  Elsen  Hutinnen 
ir  tochter,  und  ir  mannes  nnd  ir  kinden,  von  den  so  so 
hand  wir  ierlichs  zwen  mutt  dinckels  geltz  zä  Bottingenn 
uf  dem  gät. 
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Es  ist  iarzit  Schwester  Annen  von  Pont,  unser  closter- 
frouweD,  Alisen,  ir  Schwester,  und  Ulrich,  ir  bruder,  die 
band  besetzet  2  soum  wines  ewiges  geltes. 

December. 

Es  ist  iarzit  Andres  von  Bücb,  Cunon  und  Ulrichs 
5  von  Bücb,  siner  sunen,  und  aller  ir  vordren,  von  denen 
band  wir  ij  mutt  dinckel  geltz  uf  dem  gut  zu  Jacgisbacb. 
Es  ist  iarzit  mins  herren  grafen  Cßnratb  von  Fri- 
burg,  graf  und  her  zu  Nuwenburg,  und  frouw  Eissbeten 
grüffin   zu  Nuwenbui^,  und  al   ir  vordren    und  nacb- 
10  kummen,  band  geordnet  durch  ir  und  aller  ir  vordren 
und  Qacbkuinmen  zwey  lagel  wisses  wins,  das  man  ir 
iarzit  began  sol.   i' Andere  Hand:  gitt  jetz  der  vogt  zQ 
der  Landren  jn  nanien  der  graffschatz  [sie]  von  Nuwen- 
burg.) 
10  Es    ist   iarzit  Christen  Wiebtrabers,    und  Annen, 

siner  ewirtin,   und  ir  kinden,  von  denen  hand  wir  v  [i 
geltz  uf  der  Eberseben. 

Es  ist  iarzit  Katbarinen  Huttinnen  von  Burgdorff, 
die  hat  uns  besetzet  j  ff  stebler  geltz  ab  unseren  güt- 
20  teren  zu  Studen  mit  dänen  gedingen,  das  wir  ir  iarzit 
began  sollen  etc. 

Es  ist  iarzit  Ulrichs  Ruschiis,  Adelheit,  siner  ewirtin, 
und  Schwester  Annen,  ir  dochtcr,  unser  closterfrouwen, 
und  Cunratz  Kursennei's  und  Hans  Kursenners,  ir 
26  bruder,  und  aller  ir  vordren,  die  hand  uns  geordnet 
und  gäben  alles  ir  gät,  so  wir  von  inen  haben,  zu  Solo- 
tburn  und  zu  Buren ,  also  das  wir  ierlichen  ir  iarzit 
began  sollen  etc. 

Es  ist  iarzit  Jacob  von  Wengi  von  Solothurn  und 

30  Alis  siner  husfrouwen,  von  den  band  wir  iiij  schupossen, 

iij  zu  Bietzwil,  die  geltent  viiij  vierte!  dinckel,  und  xxxß 

alter  Pfennigen  und    iij  vassnacht  h&ner  und  vj  sumer 
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hüner  und  ex  eyer,  und  buwtz  Uli  Roten.  Item  zu 
Schootwil  henssli  Mathis  buwt  ein  schupossen,  gilt  j  viertel 
roggen,  j  viertel  dinckel,  j  vassnacht  hun,  ij  suiuer 
huner. 

Es  ist  iarzit  Schwester  Katbarinen  Scbleglineu,  unser    5 
closterfrouwen t  und  Annen  Regenbutio,   ir  möter,  die 
band  uns  gesetzt  j  ^  ij  ß  stebler  ab  der  Kalcbmatten. 

Auf  einem  besondern  Bogen  findet  sieb  nocb  als 
Anhang  zum  Cappeleo-Jahrzeitbucbe : 

Titel  auf  der  Rückseite :  Cappellen  Jartzit.  10 

It.  frow  Anna  Forsterin,  closterfrow  zö  Kappeilea 
dedit  fQr  sieb  und  ir  fordren  und  jr  nachkomen  lij  mütt 
dinckel  ewiger  gttlten  uff  ires  vatters  seligen  gut  zft 
Manss, 

MiB  Herren  von  der  stift  ij  Üb.  15 

It.  müter  Ity  von  Güminen  (Hj  hetzen. 

Aber  x  |i  von  Gredy  zu  MOnss  Nico  Forsters  mutter. 

Aber  xij  blapp.  von  Anny  Loperln. 

Hans  Tscbanen  und  Hans  Linfgcr  (?)  und  sin  hus- 
frow  Adelheid  viij  hetzen,  20 

Tscban  in  Bübenbei^  und  Adelheid,  sin  hussfrow, 
und  Anni,  sin  dichter,  ij  lib. 

Hans  Forster  von  Solotum  ij  möschin  ketzstal  für 
ifij  üb. 

Benedict  von  Höfen  für  sieb  und  sin  husfrowen  v  lib,  26 
(„ist  bansen  wyss  bezalt  mitt  barem  gelt"  von  andrer  Hand.) 

It.  Anna  Walters  von  Wolen  lllj  hetzen  und  ein 
hebkertzen. 

It.  Anna  Tschannis  und  Nico  ir  sun,  band  geben 
ij  lib  für  ein  mal.  so 

Anthoni  Hennis  dedit  v.  hetzen  für  ein  mil  („ist 
Hensli  Henni  bezalt"  andere  Hand). 

Hans  Bischoff  und  sin  husfrow  dederunt  ij  hetzen. 
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Hans  Herren  im  Forst  ded.  x  ß.  und  .sin  sttn  j  üb. 
Anny  Müllerin  von  Marv«Itfngen  ded.  j  ckrally  pater 
noster  fttr  ij  lib. 

Niclaus  Gasler  und  sin  httsfrow  von  Mons  ded.  j  lib. 
6  Buff  Beider  dedit  v  hetzen. 

Hans  Berger  ded.  iiij  hetzen. 
It.  Bernhart  Probst  ded.  j   lib,  item  Hin  schwiger 
6ch  ein  üb. 

It.  Hans  Schwitzer  ded.  x  hetzen. 
10  It.  Dichtün  Kr&chtaler  ded.  iij  Ifb. 

It.  Cristen  Schreyer  und  sin  husfrow  deder.  ein  disch- 
lachen. 

It.  Agnes  zu  Runtingen  ded.  für  »ich   nnd  jr  man 
i]  hetzen. 
16  It.  Hans  Hencküchen  selig  ded,  v  ß. 

It.  Frena  Hegennanin  ded.  v  hetzen. 
lt.  Nosy  Rentschen  selig  ded.  j  dischlachen  für  sich 
und  alt  ir  vordren. 

lt.  Dichtlin  Heren  selig  \  p. 
20  lt.  Hentzeu  Scher  selig  ded.  ij  hetzen, 

lt.  Her  Hans  Zimberman  ded.  j  üb. 
It.  BalhÜQ  Rentschinen  Salvenspergersdochterded.  x  ß. 
lt.  Anny  von  Jacobspach  iiij  hetzen. 
It.  Cristen  Liniger,  Eisin,  sin  husfrow.  ein  getrucket 
25  duch. 

It.  Hans   Rentsch    nnd  Dichtün,   sin  husfrow,  ein 
tfichün  für  jx  hetzen. 

It.  Benedict  Salensperper  j  Üb  wachs. 
It.  El.«ln  Liningers  j  trucket  düch. 
30  It.  Margret  Runtfngers  iiij  hetzen. 

It.  Hans  Huskrecht  ded.  xij  Hb.  und  ein  schwai-lzen 
rock,  darus  ist  gemaehet  ein  messachel. 

It.  Laurents  Garsung  und  sin  mutter  dederunt  VII 
hetzen. 
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It.  Jacob  im  Gro8i<en  ried  d«d.  v  hetzen. 
It.  Nai-ger  und  Ülin  ir  sun  deder.  j  lil». 
It.  HanR  HcQny  j   lib  fOr  sich   und  sin  husfrowen 
(„ist  im  hezalt"  von  anderer  Hand). 

It.  B^nedicht  Cristen  Sehrcyers  knecht  ded.  iij  hetzen.     5 
lt.  Ziiuberman  ij  hetzen. 

Anna  Itentschin  ded.  \  \i  für  sich  und  ir  huswirt. 
Hans  Lfnegger  ded.  }  krönen  umh  ein  fendlin. 

Der  statt  iarzitt  buoh. 
Januarlus. 

Es    valt   iarzit  hinacht  und  niorn    Heini  Eschler, 
Annen  siner  husfrouwen,  Peters,  «ins  snns,  Annen,  siner  10 
husfrouwen,  und  aller  ir  vordren,  hand  besetz  ein  mutt 
dinckel  geltz  zu  Diesshach  uf  einer  schuponscD. 

Es  valt  iarzit  hinacht  und  tnorn  Gylßian  Aescbler, 
detz  ratzherren,  Margareten  Änsingerin,  siner  elichen 
hosfrowen,  Margareten  Äschlerin,  siner  Schwester,  und  lö 
Ursul  Änsingerin,  ihren  Schwestern,  ir  vattcr  und  muter 
und  aller  ir  voi-dren  und  frund  und  alier  dären,  von 
dänen  sy  gut  empfangen  hand,  diserg  iarzit  sol  man 
began  abentz  mit  einer  gesungnen  vjgily  und  morndes 
mit  einem  gesungenem  selampt  oueh  abeatz  und  morgens  20 
mit  dem  crutz  über  ir  greber  nach  gewonheit  der  stifFtt, 
von  disem  iarzit  zu  began,  hand  min  Herren  zwen  mutt 
dinckel  geltz  uf  einer  schupossen  gel&ßon  zu  Diesshach. 

Es  valt  iarzite  hinacht  und  morn  her  Niciaus  von 
Hanässelen,  der  da  wass  probst  zu  Inderlappen,  Erhart  26 
von  Wattenwil,  Niciaus  von  Wattenwils  vatter  und  Jacob 
von  Wattenwil,  sin  grossvatter.  und  Anna  von  Wattenwil, 
sin  müter,  und  Hans  von  Hanselen,  ir  vatter,  und  Berchta, 
ir  müter,  und  Greda  Schmidin,  ir  bass,  frouw  Mai^ret 
von  Gisenstein,  Niciaus  von  Wattenwils  elirhe  husfrow,  30 
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frouw  Ennelin  von  Porroman,  oucb  Niciaus  von  Watten- 
wils  eliche  husfroi)w.  und  iunckfrouw  Margretb  und 
iunckfrouw  Ennelin,  ir  beider  tAchtren,  und  Ludwig  von 
Wattcnwil,  ii-  beider  sun,  und  Ticbtlin  von  Wattenwil, 
5  ouch  ir  beider  töcbter,  Niciaus  von  Wattenwil,  und  aller 
ir  vordren,  von  därcn  iarzit  gytt  man  iiij  mutt  dinckels 
und  X  ß,  hfiner  und  eyer  von  dem  gut  zä  Niderwangen. 
Es  valt  iarzit  hinacht  und  moru  Burckhartz  von 
Graffenriedt,   Margareten,  sinei    cfrouwen,   Petern  von 

10  Graffenriedt,  sins  suns,  Margreten,  siner  huafrowen,  Mar- 
greten Guglina,  Lucia  Balmera,  Niciaus  von  Graffenriedt, 
und  Annen  von  Speicbingcn,  des  egcnampten  Pelers  von 
Graffenriedt  elicben  kinde,  Hans  Veller,  Ita,  sin  ewirtin, 
dei*  vorgenanipten  Margrethen   von  Graffenriedt  vatter 

la  und  niuter,  band  besetzt  ir  iarzit  zu  began  mit  dem 
rrutz  im  iar  zwurendt,  zum  ei-sten  am  nechsten  suntag 
nach  dem  zwölften  tag,  zum  andren  mal  am  nechsten 
suntag  nach  unser  lieben  frowen  tag  zu  herbst,  darumb 
band  sy   besetzet  und  geordnet  den  herren  der  stifftt 

20  zwen  mutt  dinckel  geltz,  ij  vassnacht  iiij  sumer  hüner. 
vieiizig  eyer  uf  und  abe  zweyon  schupossen  zu  denn 
\'erreii  Hönstetten. 

Es  valt  iarzit  binacht  und  morn  Nickly  Meyen  und 
Nesen,  siner  husfrowen,  und  aller  ir  vordren,  band  be- 

25  setzt  ein  mutt  dinckel  p;eltz  ab  ircm  gut  Matstetten  geUgen. 

Es  valt  iarzit  Haus  Brämen,  Annen,  siner  husfrowen. 

und  ir  beider  vatter  und  möter,  und  aller  ir  vordren, 

band  besetzt  ir  iarzit  zu  began  mit  dem  crutz  abentz 

und  moi^ens,  darumb  so  hat  er  gesetzt  ein  mutt  dinckel 

80  geltz  ab  einer  schupossen,  genampt  Garbis  scbupossen, 
zu  Kalnacli  gelägen. 

Es  valt  iarzit  hinacht  und  mom  Hansen  von  Offen- 
bunx.  Margreten  siner  husfrowen,  Cuntzman  Ricbli,  und 
Annen,  siner  husfrowen ,   ouch  Hansen  Offenburgs,   ir 
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beider  elicher  8un,  und  Gecilien  SchDewIin,  sioer  elicfaen 
husfrowea.  ir  vatter  und  muter  und  aller  ir  vordren, 
80  hat  uns  Offenbui^  gesetzt  vierthalben  mutt  dlnckel, 
nun  P,  ij  alte,  vier  iunge  hüner,  x)  ejer  ab  dem  gut 
im  Oberried,  als  der  brieff  wysst.  5 

Es  vatt  iarzit  fronw  Elizabeth  von  Wilarse,  die  man 
nempt  die  von  Roll,  die  hat  geordnet,  und  gesetzt  zu 
irem  iarzit  einen  guldin  geltz  uf  einer  matten  im  Eggel- 
berg,  iit  näbent  dem  von  Muleren ;  die  giltet  i&rltch  ij 
guldin  geltz,  ouch  ij  mutt  dinckel  geltz,  viertzecheo  |1  d'' .  10 
X  hüner  und  «achtzig  eyor,  ab  irem  teil  des  hoffes  zu 
Wilmistorff  oder  Winigen,  by  Burgdortf  gelägen,  der  so 
ierlicb  giltet  vj  mutt  dinckels  und  die  vorgena:  xiiij  ß, 
hüner  und  eyer. 

Es  valt  iarzit  hinacht  und  morn  Rudolf  Kässlis,  des  i& 
alten,  und  frow  Margreten,  Gerhartz  von  Krouchtal 
säligen  tochter,  siner  elicben  husfrowen,  Nicians  Kässlis, 
ir  beider  elicher  sun,  Mai^reten  Matterin,  Peter  Mattei-s 
säligen  dochter,  Niclaus  Kätislis  husfrow,  Annen  Stampfinen 
von  Burgdorff ,  ir  beider  docbter,  und  dryen  siner  ef  rouwen,  20 
und  Hansen  Sarbaclis,  siner  Schwester  sun,  und  aller 
siner  vordren,  band  besetzt  ir  iarzit  zu  began  mit  dem 
erutz  abentz  und  morgens,  ein  mutt  dinckel  geltz  ab 
einer  matten,  sind  iiij  maus  mäder  im  Hargavten,  in 
der  kilcheri  Belpp  gelägen.  25 

Es  valt  iarzit  hinacht  und  morn  Claus  Sterren  und 
Magdalenen  Crutzers,  sin  eliche  husfrow,  Ludwig  Setsach, 
ir  dochter  man,  ir  beider  vatter  und  muter  und  aller 
ir  vordren  und  nachkummen,  band  geordnet  ir  iarzit  zu 
began  am  abeut  mit  einer  gesungner  vigitien,  morgen  30 
mit  selmessen,  ouch  abentz  und  morgens  über  ir  greber, 
und  band  darumb  gesetzt  ewiger  gult  iij  mutt  dinckel 
gelts  uf  und  ab  einer  schupossen  und  gut  zu  Ober- 
tettingen  gelägen  in  der  kilchery  Wolen. 

|.,j,l,r^,-l-.,GOO^^IC 


¥*  ut  iarzit  Hsbm  Mattcrs,  EHizabetb.  üiner  hws- 

fnnreD,  Clam,  nner  dochtcr.  Peter  Matter  nnd  EmtU 

Matter.  Benedicta.  äa   husft-ow,   Uan.«  Rodolf.  ir  kod. 

haad  gesetzt  ir  iarzit  zu  begao  mit  dem  cratz.  j  matt 

B  dinekel,  vj  p  ■^ ,  bfiner  und  ever. 

Februartus. 
Eh  valt  iarzit  Siclans  M6scliiiigü.  Adelheiten.  siner 
btmfrowen,  Niclaun,  ir  beider  sun,  Ita.  ir  beider  tochter. 
und  aller  ir  vordren,  von  di»em  iarzit  zu  be^an  mit  dem 
cratz.  band  sy  gäben  fünf  mutt  dinclcels  und  j  &. 

III  Eh  iKt  iarzit  Olrich  gchönis,  Annen  und  Katbarinen, 

beid  sin  efrouwen,  Anthoni  Schöni,  sin  sun,  Agness 
Hetziin  von  Lindnacb,  siner  efrowen,  und  aller  siner 
vordren  und  kinden,  band  besetzt  ir  iarzit  zu  b^an 
mit  dem  cratz  über  ir  gräber  vier  grosse  mess  dinckels. 

lA  vier  groKSC  metts  habers  ab  dem  gut,  golägen  an  dem 
WegeuHMen,  das  man  nempt  die  Hosswand. 

Ks  valt  iarzit  iuncker  Yfo  von  Bollingen,  frow  Eli- 
zabeth von  Vamerku,  siner  efrowen,  iuncker  Jacob  und 
iuncker  Yfo  von  Bollingcn,  beid  des  vorgena:  alUen)  von 

20  ItoUingen  sune,  frow  Margreth  von  Ringoltingen.  iuncker 
Hans  von  Bürb,  iuncker  Anthoni  von  Buch,  sin  sun, 
frow  Clara  von  Buch,  frow  Oilia  Brucklerin.  frow  Mag- 
daJenon,  ir  dochter,  dären  iarzit  sol  man  im  iar  zwurendt 
began  und  mit  dem  crutz,  zum   ersten   uf  suntag  nach 

2!,  unser  lieben  frowen  liechtmesstag  und  am  suntf^  vor 
aller  hetligentag,  darumb  so  hat  besetzt  die  von  Bach, 
dry  mutt  dinekel  geltz  ab  irem  sässhus  in  der  Nuweo- 
stat  schattenhalb,  zwuschen  meister  Peter  des  amibrosters 
und  Schmidli  des  steinhouwers  huseren  gelägen. 

mi  Ks  valt  iarzit  Paulus  von  Steinenbrunnen,  Josts,  eins 

Nuns,  Paula,  sin  tochter,  und  aller  ir  frunden  und  vordren, 
band  geordnet  ir  iarzit  zu  began  mit  dem  crutz   über 
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ire  gräber  und  darumb  besetzt  j    inutt  weitzen  und  j 
mutt  haber  uf  einem  gut,  litt  zu  Schwadernow  by  Nidow. 

Es  valt  iarzit  Chriatan  Weggers  und  Mechildt,  siner 
fausfrowen,  hat  geordnet  ir  iarzit  zu  began  mit  dem  cnitz 
über  ir  gi-äber  und  darumb  besetzt  ij  mess  weitzen  und    5 
V  |5  4. 

Es  valt  iarzit  Elsen  von  Schöntal,  Niciaus  von  Schön- 
tals,  irs  elicben  mans,  Johans  Sibers,  irs  vatters,  Kath- 
rinen, ir  muter,  und  aller  ir  vordren,  hat  geordnet  ir 
iarzit  zu  began  mit  dem  cnitz  über  ir  gräber  und  darumb  10 
besetzt  ij  mutt  dinckels,  hflner  und  eyer  uf  einem  gut 
zu  Niderrumlingen  gelägen. 

Es  valt  iarzit  Lienhart  Zincken,  des  Schumachers, 
in  der  Nuwenstat,  Agnesen,  siner  husfrowen,  und  ir  beider 
vater  and  muter  und  aller  ir  voiilren,  band  geoi-dnet  ir  iö 
iarzit  zu  began  mit  dem  crutz  über  ir  grebev  und  da- 
rumb besetzt  üj  grosso  mess  dinckel  ab  einer  matten 
zu  Bimplitz  am  dorfE  genanipt  die  Eichmatt. 

Martlus. 

Es  valt  iarzit  Hansen  von  Borissriedt.  Annen,  siner 
efrowen,  frow  Greth  Blindenmannin,  Ruff,  ir  bruder  und  20 
aller  voi-dren  und  frundon,  band  geordnet  ir  iarzit  zu 
began  mit  dem  crutz  über  ir  greber  viij  jj  4-  und  drit- 
halben  mutt  dinckel,  zwey  vassnacfat  iiij  sumerhQner  von 
dem  g&ttin  zu  Bollingen,  als  der  briefF  wysst. 

Es  valt  iarzit  Andres  von  Sewil  und  Mai-grethen  35 
Merchlingers  und  Elizabeth  und  Katharinen,  siner  efrowen, 
und  Heini,  sin  sun,  und  Hemme,  siu  dochter,  und  aller 
ir  vordren,  band  geordnet  ir  iarzit  zu  began  mit  dem 
crutz  über  ir  greber  und  darumb  ij  mutt  dinckel  und 
i  mutt  haber,  etc.  30 

Es  valt  iarzit  Cüno  von  Sedorff  und   Katharinen, 
siner  husfrowen,  und  ir  kind  und  aller  ir  vordren,  band 
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geoi-dnet  ir  iarzit  zu  began  mit  dem  crutz    über  ire 
greber  und  darumb  besetzt  t  mutt  dinckel  geltz. 

Es    valt    iarzit    Elssbethen    Ebingerin,    Heintzman 

Ebingerü,  Claus  Stetlers,  beid  ir  emannen,  und  aller  ir 

6  frunden,  band  geordnet  ir  iarzit  zu  began  mit  dem  crutz 

über  ire  gräber,   und  darumb  besetzt  j  mutt  dinckel. 

V  ß  ^,  iij  hüner  von  dem  g&tlin  zu  Mörsperg  gelägen. 

Es  valt  iarzit  Caspar  Glöckners  in  der  Nuwenstat. 

Ädelbeiten.  siner  busfrowen,  Hansen,  irs  suns,  Adelheiten, 

10  ir  tochter,  Hansen  Stächlis,  und  Annen,  siner  husfrowen. 

Caspar  Glöckners  Schwester,   und  ir  beider  vatter  und 

mutcr  und  aller  ir  vordren,  band  geordnet  ir  iarzit  zu 

began  mit  einer  gesungnen  vigilien  und  seimessen  ouch 

mit  dem  cmtz  über  ir  greber,  darumb  sollent  ouch  die 

15  namen  etc..  darumb  hand  sy  besetzt  ij  mutt  dinckel  geltz 

von  dem  gut  zu  Rupplissried  in  der  kilcben  zu  Messen. 

Es  valt  iarzit  Wernher  Büchboltz  und  Margreten. 

siner  cfrowen.  und  ir  vordren,  hat  geordnet  ir  iarzit  zu 

began  mit  dem  crutz  über  ir  gräber  im  iar  ij  mal,  des 

20  ersten  am  nechsten  suntag  nach  Gregory,  das  ander  am 

nech^ten  suntf^  nach  sant  Micfaelstag,  und  darumb  hand 

sy   gäben   sechs   schupossen,    geltend    ierlich    xij    mutt 

dinckel,  etc. 

Es  valt  iarzit  Elsen  Raboss,  Hans  Rappen,  Niclaus 
25  ßennen,  Peter  Seisachs,  alle  dry  ir  eman,  Hans  Rabes 
und  Katharin,  ir  möter,  und  Niclaus  Rabes  und  aller  ir 
vordren,  von  disem  iarzit  zu  began  am  abent  mit  einer 
gcsungner  vigilg  und  mit  dem  crutz  über  ir  grab,  hat 
sy  geordnet  vierthalben  mutt  dinckel  geltz,  ein  altz,  ij 
30  iunge  hüner,  xx  eyer,  uf  einem  gut  zu  Nider  Hunigen 
gelägen. 

Apprllls. 
Es  valt  iarzit  Ruff  ab  dem  Belpberg,  Ädelbeiten, 
siner  husfrowen,   lost  von  Fricsswjl,  sins  dochtermans, 


Haoti,  ir  son,  und  aller  ir  voi-dren,  band  geoi-dnet  ir 
iarzit  zö  began  mit  dem  crutz  und  darumb  besetzt 
j  mutt  dinckel. 

Es  valt  iarzit  iuncker  Tburings  von  Ring^oltingen, 
Kit  scbulthesseno  zu  Bern,  frow  Verena  von  Huunwil,  5 
siner  ewirtin,  aller  Hiner  vordren  und  nachkummen,  hat 
geoi-dnet  im  sin  iarzit  zu  began  mit  einer  gesungner 
vigilien  und  morgen  mit  seimessen,  darumb  hat  er  inen 
besetzt  ij  mutt  dinckel  gcltz  und  j  q  4  uf  einem  gut 
zu  Nidren  mullren  gelägen.  iq 

Es  valt  iarzit  Siffridt  Ringgolt,  Katharinen  »iner 
efrowen,  Anc,  ir  docbter,  Peter  lucker  und  Dienny, 
siner  husfrowen,  Siffrid,  ir  sun,  und  lonatba,  ir  docbter, 
und  aller  ir  vordren,  band  geordnet  ir  iarzit  zu  began 
mit  dem  crutz  über  ir  grab  und  darumb  besetzt  j  mutt  10 
dinckel  geltz  uf  irem  bus  an  der  KilcbgaHSenn  zwuschen 
Heinrieb  Fricken,  des  Zimmermans,  und  des  von  Erlacbs 
buseren  gelägen. 

Es  valt  iarzit  meister  Hansen  Tilliers  und  Ludwig 
Heimbergei-s  und  Mar^eten,  siner  efrowen,  und  RudolfFen  20 
Heimbergers  und  aller  ir  vordren,  band  geordnet  ir 
iarzit  zu  began  mit  einer  gesungner  vigilien  und  niorndes 
mit  einem  gesungnem  selampt  ouch  abcntz  und  morgens 
mit  dem  crutz  über  ir  grab,  darumb  so  band  sy  den 
beeren  gäbenn,  und  besetzt  iij  mutt  dinckels  von  einem  25 
boff  und  guttcreu  zu  Oltingen. 

Es  valt  iarzit  Peter  Semans,  Annen,  siner  efrowen, 
und  aller  ir  frunden  und  vordren,  band  geordnet  ir 
iarzit  zu  began  mit  dem  crutz  und  darumb  besetzt  j 
mutt  dinckel  geltz  uf  dem  g&t  zu  Lutenwil.  30 

Es  valt  iarzit  Elsen  Trucbterin,  ir  vatter  und  muter, 
oucb  aller  ir  vordren,  von  disen  iarzit  zu  began  band 
min  Herren  von  der  StifFtt  ij  mutt  dinckel  geltz  zu 
fiuntkoffen,  so  zumal  Hans  Linser  buwt,  ouch  bat  sant 
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Vincentz  ein  matt  dinckel  geltz,  der  gorwer  alter  j  tnutt 
dinckel.   und  die  Wyssen  schwesteren  iij   matt  dinckel 
geltz,    und    litt    der    houptbrieff    hinder    den    Wyssen 
schwcsteren. 
5  Es  valt  iarzit  Burekartz  von  Kouffidorff,  und  Elsen 

siner  efroweu,  und  aller  ir  vordren,  hand  geordnet  ir 
iarzit  zu  begau  mit  dem  crutz  über  ir  gräber  und  darumb 
den  herren  besetzt  iij  mutt  diackels  und  j  S  ^. 

Es  valt  iai-zit  Ulrich  von  Kouffdorf,  und  Margrethen, 

10  siner  efroweu,  hand  geordnet  ir  iarzit  zu  began  mit  dem 
crutz  und  darumb  besetzt  iiij  mutt  dinckcis. 

Es  valt  iarzit  Margreth  Oberholtzin,  Abcrii  Schliffers, 
irs  vatters,  Anna,  ir  muter,  Agnes,  ir  Schwester,  und 
aller  ir  vordren,  hand  geordnet  durch  ir  sei  heil  willen 

IG  ir  iarzit  zu  began  mit  einer  gesungner  vigilien  und  sei- 
messen  euch  abentz   und  morgens  mit  dem  crutz  über 
das  grab,  darumb  band  sy  den  herren  der  atifftt  gesetzt 
und  gäben  ij  mutt  dinckels  ab  dem  gut  zu  Ostermundigen. 
Es  valt  iarzit  Peterman  Buwlis,  Berchtoldt  Buwlis, 

20  sins  vatters,  Katharinen,  sinor  muter,  und  frowBuwlina,  ein 
closterfrow  zu  Inderlappen,  siner  Schwester,  hand  ge- 
ordnet ir  iarzit  zu  began  mit  dem  crutz  und  darumb 
besetzt  ij  gul :  geltz  und  iiij  mutt  dinckels. 

Malus. 
Es  valt  iarzit  Peters  von  Sedorffs,  und  Annen,  siner 
25  efrouwen,  band  gesetzt  durch  ir  sei  heil  willen  iij  mutt 
dinckels. 

Es  valt  iarzit  Hansen  von  Ried,  des  seylers,  und 

Elssbethen,  siner  elichen  hussfrowen,  und  aller  ir  vordren, 

und  sol  man  diss  iarzit  begnn  mit  dem  crutz  über  ir 

so  gräbcr,  davon  ist  besetzt  j  mutt  dinckels,  g&bent  die 

schwesteren  ierlichen  im  Bröwenhuse. 
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Ks  valt  iarzit  Peter  Müllers  und  Adelhciten,  siner 
efrowen,  hat  besetzt  ir  iarzit  zu  began  abentz  und  morgen 
mit  dein  crutz  über  ire  gräber,  und  darumb  gäben  j  mutt 
dinckel  geltz  ab  irem  hus  an  der  Mercktgassen  schatten- 
halb  zwuschen  Hans  von  Kronenberg  buB  und  dem  gessli.     5 

Es  valt  iarzit  Ui-sulen,  Matbis  Zollen«  zem  Loub 
dochter,  das  sei  man  began  abentz  und  moi^euK  mit 
<]em  crutz  über  ir  grab,  davon  hat  die  stifFtt  j  niutt 
dinckel  geltz  ewigs  zinss  uf  HensHünsR  Schwitzer  von 
Eyg  UKti  der  kilchöry  von  Mullenberg,  ab  einer  matten,  10 
Ktosst  einbalb  an  die  Sanen,  litt  in  der  Deilten  und  stosst 
an  die  kleinen  Deillen,  da  den  die  stifftt  vor  ouch  ein 
halben  m':  dinckel». 

Es  valt  iarzit  Rudolff»  von  HettisBwilc,  Heinrichs, 
Sias  suns,  hat  besetzt  durrh   siner  sei  heil  willen  und  15 
aller  siner  vordren  und  nachkommen    ij    schupossenn, 
geltent  v  mutt  dinckels,  und  xvj  ß. 

Es  valt  iarzit  Annen   Haldinen   am  Stalden,    und 
aller  ir  frunden  und  vordren,  von  der  iarzite  zu  began 
mit  dem  crutz  gytt  man  J  mutt  dinckel,  nach  inhalt  des  20 
briefEs. 

Junlus. 

Ea  valt  iarzit  Juncker  Üli-ichs  von  Erlachs,  des 
eiteren,  frow  Frenen  von  Räch,  »iner  husfrow,  frow 
Anna  von  Spiegelberg,  ouch  sin  husfrow,  frow  Anna 
Schwanderin,  Gilg  von  Buch,  ir  sun,  frow  Kungoldt  von 
Grimmenstein,  des  efrow,  frow  Jonatha,  geboren  von  25 
Ligertz,  des  obgcnamp:  iuncker  Ulrichs  säligen  basfrow, 
band  besetzt  ir  iarzit  zu  bogan,  siben  mutt  dinckel  geltz, 
XV  (i,  böner  und  eyer  ab  einem  gut  gelSgen  zu  Kullen- 
wil  in  der  kilchery  zu  Belpp,  etc. 

Es  valt  iarzit  RufE  Krimers,  Adelhciten,  siner  efrowen,  30 
von  dären  iarzit  mit  dem  crutz  zu  began  gytt  man  ij 
mutt  dinckel  und  ij  mutt  hnbcr. 
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Es  valt  iarzit  innckcr  Heinrichs  von  Bannmosa,  frouw 
Adeltaeiten  von  Buchse,  siner  efrowen,  iuncker  Rudolff 
von  ßannmoss,  ir  beider  sun,  frow  Kungoldt  von  Erlacb, 
ir  beider  dochter,  frow  Ennelin  von  Buchse,  iuncker 
5  Rudolffs  von  Erlach  efrow,  Elssbethen  von  Heideg, 
iuncker  Anthoni  von  Buchse  efrowen,  und  aller  ir  vordren, 
von  disem  iarzit  zu  began  mit  einer  vigilien  und  moi^en 
mit  .setmessen,  ouch  mit  dem  crutz  über  die  gräber,  hat 
der  vorgenamp :  iuncker  Hans  Heinrich  gesetzt  den  Herren 
10  der  stifftt  ein  gut,  gelägen  zu  Wattenwil  in  der  kilcheri 
Worb,  giltet  ierlicb  vj  mutt  dinckel.  ja  ^,  vj  alte  und 
\ij  iui^e  hArier,  und  achtzigk  eyer,  für  fry  ledig  eigen, 
nach  Inhalt  eins  brieffs,  so  iuncker  Thuring  und  iuncker 
Hans  von  Bannmoss  vei-siglet  band. 

Julius. 

16  Es    valt    iarzit  Anthoni  Tschilliadt,    des   vischers, 

äiner  husfrowen,  aller  ir  vordren,  darvon  band  min 
Herren  von  der  stifftt  j  mutt  dinckels  ab  einem  boum- 
garten  und  schür  zu  munss. 

Es  valt  iarzit  Hansen  Matzenriedtz,  Grethen,  siner 

20  husfi-owen,  etc.,   haud  s\  gesetzt  den    herren  von  der 

stifftt  anderthalben  mutt  dinckels,  und  gehört  der  halb 

mutt  dinckel  sant  Vincentzen.  gand  ab  Multbacbers  gut, 

Belägen  zu  Worb. 

Es  valt  iarzit  Cönrat  Kastellers  etc.,  der  hat  minen 
25  herren   besetzt  j  mutt  dinckel  im  Sulgenbach. 

Es  valt  iarzit  Röf  ab  Beipberg,  Adelheiten,  siner 
efrowen,  etc.  und  aller  ir  voi-dren,  hand  min  herren 
von  der  stifftt  )  mutt  dinckel. 

Es  valt  iarzit  Peterman  Schopffeii«,  darvon  hand  min 
30  herren  von  der  stifftt  '/»  "iitt  dinckel  etc. 

Es  vait  iarzit  Ulrichs  von  Gisenstein,  venner,  Adel- 
heiten, siner  efrowen  etc.,  hand  gesetzt  minen  herren 


von  der  stitftt  dry  mutt  dinkels  uf  und  ab  einem  ){ut 
f^elägenn  zu  Mürspurg  und  ein  mutt  dinckel  ab  einem 
güttlin  zu  Worb  gelägen. 

Augustus. 

Es  valt  iarzit  iuncker  Caspars  vom  Stein,  Schultheis 
zu  Bern,  frow  Benedicta,  siner  husfrowen,  und  aller  ir    5 
vordren,  davon  band  si  besetzt  minen  Herren  von  der 
stifftt  viij  mutt  dinckel  geltz  ierliches  zinses  des  ley- 
zendes  zu  Yegestorff. 

Es  valt  iarzit  iuncker  lacobs  vom  Stein,  frow  Ur- 
!julen,  siner  efrow,  etc.  und  aller  ir  vordren,  davon  hat  die  lo 
stifftt  ij  mutt  dJDckel  geltz,  ab  einem  gut  zu  Bütingen, 
genam))t  Spiesgut  etc. 

Es  valt  iarzit  Niclaus  Tcbacbtian  und  aller  siner 
vordi'cn,  darvon  hand  min  Herren  der  stifftt  iiij  mutt 
dinckels  zu  Bimplitz.  15 

Es  vait  iarzit  iuncker  Cuntzman  von  Böbenberg, 
hat  er  besetzt  den  herren  von  der  stifftt  ij  mutt  dinckels 
ah  einer  schupossen  zu  Hutlingen,  als  der  brieff  wysst. 

Es  valt  iarzit  her  Rudolfs    von  Ringoltingen,   alt 
Schultheis,  frow  Paula  von  Hunwil  und  aller  ir  vordren,  2ii 
davon   hat  die  stifftt  zwen  mutt  dinckel  geltz  ab  dem 
hoff  zu  Wintzenriedt,  in  der  kilcheri  Kunttz  pel%pn. 

September. 

Ea  valt  iarzit  frow  Margreth  Lenxsingerin,  Hansen 
Lenxsingers,  des  metzgers,  band  gesetzt  der  stifftt,  ein 
mutt  dinckel,  ab  Grasmatten  im  Egelberg,  denselben  25 
mutt  dinckel  gendt  jetzend  die  frowen  in  der  Insel. 

Es  valt  iarzit  Niclaus  von  Mulren,  Maj-gretcn,  siner 
efrowen,  band  uns  besetzt  fünf  jucharten  ackers  zu  Enge. 

AichiT  iee  biliar.  Venioa 

XVI.  B»d.  S.  RtCt.  30 
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Ea  valt  iarzit  Biirckhailz  von  Grafenriedt,  Margreten, 
Sinei"  efrowen  etc.,  band  niinen   hcrron  von  der  Btifftt 
besetzt  ij  schupossen.  zu  dem  Verenn  Hönstcttcn,  geltent 
ij  mutt  dinckel. 
6  Es  valt  iarzit  Hansen  Schallers,  Annen,  ainer  efrowen, 

darvon  hat  di<>  stifftt,  ij  inutt  dinckel  geltz  uf  einem 
gut  Littonwil. 

Ausgelöscht;  Es  valt  iarzit  Hansen  von  Schwanden, 
des  gerwers,  Iten  sinei-  efrowen. 
10  Es  valt  iarzit  Hansen  Zippers  und  aller  siner  vor- 

dren,  hannd  besetzt  j  mutt  dinckel  geltz  ab  dem  gut 
uf  dem  Tettenlicrg. 

Es  valt  iarzit  Niclaus  Alwandt-s  und  Margretb  Aehs- 
haUninen,  davon  hat  die  stifftt  j  mutt  dinckel  und  j  mutt 
15  haber  uf  dem  zenden  zu  Almendingen. 

October. 

Es  valt  iarzit  Juncker  Hansen  vom  Stein,  trow  Jo- 

natha  von  Kingoltingen,   aller  ir  vordren  und  frunden, 

band  besetzt  dry  mutt  dinckel  ah  dem  gut  in  dem  alten 

Egelb('i>j. 
20  tii  valt  iarzit  Wc'rnhers  Buchholtz  und  Katharineu 

siner  efrowen,  band  uns  besetzet  vj  schupossen,  geltend 

xij  mutt  dinckels. 

Ks  valt  iarzit  scbwester  Verenen  Kerrin,  ein  closter 

frow  Tut-'chcs  Ordens,  und  aller  ir  vordren,  band  der 
25  stifft  besetzt  fünf  mutt  dinckels,  hOner  und  cyer. 

Es  valt  iarzit  her  Ulrichs  Lombacbs.  Eissbetben  von 

Binckenbet^  etc.  und  aller  ir  voi-dren,  band  besetzt  der 

stifftt  iiij  mutt  dinckel  geltz  ab  einem  gut  zu  Wattenwil 

gelägen  in  der  kilcbery  Worb. 
30  P>s  valt  iarzit  Claus  niedres,  dos  wäbers,  Margi'cthen 

Scbutzmans,   siner  efrowen,   und  aller  ir  vordren,  band 

besetzt  der  stifftt  dry  kör.st  dinckels. 

|..,l,r,-l-,.GOOl^lC 
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Es  valt  iarzit  Clara  Saltzniäunin,  die  hat  besetzt 
der  stifftt  vj  köi-st  diackel  ab  dem  gut  zu  Lienwil. 

Es  valt  iarzit  Juncker  Ludwig  Hctzels,  alt  venners, 
liat  geordnet  j  mutt  dinckel,  sönd  iu<sricbten  sin  erben 
US»  dem  ka-sten.  5 

Es  valt  iarzit  Juncker  Iffo  von  Bollingeu,  frow  Elss- 
bethen,  siner  efrowen,  band  besetzt  den  berren  von  der 
Htifftt  dry  mutt  dinckel  geltz  ab  irem  sässhu!«  in  der 
Nuwenstat  etc.  zwuschen  meister  Peter  des  arnibrosters 
and  Scbmidlis  dos  .steinbouwers  huseren  gelägenn.  lo 

Es  valt  iarzit  Juncker  Rufs  von  Bach ,  Susannen 
siner  efrowen  und  aller  ir  vordren,  hand  besetzt  der 
stifftt  viij  mutt  dinckel  geltz  von  dem  gut  im  Sulgenbacb. 

Ks   valt   iarzit   Burckartza    Torraans,   des    venners, 
Annen  siner  efrowen,  und  aller  ir  fordren,  band  besetzt   15 
den  herren  von  der  stifFtt  j  mutt  dinckel  geltz  gelägen 
zu  OttisBwil. 

Es  valt  iarzit  Rufs  von  Schwanden,  und  Margrethen, 
siner  husfrowen,  und  aller  ir  vordren,  hand  gäben  und 
gelassen  ein  räbacker  am  Altenberg ,  zwuschent  der  20 
Wyssen  sehwesteren,  anderhalb  an  der  stifftt  r&ben  ge- 
lägen, ussgenömen  xx  kleine  mess  dinckel,  gand  vor 
darab. 

November. 

Ks  valt  iarzit  Burckartz  Ramsers  und  Grethcn  siner 
efrowen  und  aller  ir  vordren,  hand  besetzt  niinen  herren  25 
von  der  stiiftt  ij  mutt  dinckels,  j  mutt  haber,  ab  dem 
gütlin  zu  Illingen. 

Es  valt  iarzit  Hcnsli  Hötzschingers  und  siner  hus- 
frowen und  aller  ir  vordren  und  frunden.  hand  gesetzt 
und  geordnet  den  herren  von  der  stifftt  ein  mutt  dinckel  so 
geltz  uf  einem  gut  zu  Gflmlingen   in  der  kilcheri  Muri 
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Es  valt  iarzit  Hansen  Grubers,  des  venners,  Mar- 
gretlien  Wahren    siner  efrowen  und  aller  ir  vordren, 
band  besetzt  der  -stifftt  ij  mutt  dinckel  geltz  ab  dem 
gut  ztt  Sefftingen  im  dorff. 
5  Es  valt  iarzit  frow  Iten  Räberin,  Hansen  von  Eien- 

tals,  irs  vatters,  hand  besetzt  minen  berren  von  der 
stifFt  ij  mntt  diockelü. 

Es  valt  iarzit  aller  diren  von  Huleren,  und  aller 
Balmeren  etc.,  des  ersten  band  sy  gäben  minen  berren 
10  von  der  stifftt  ein   gut  genampt  die  Bruchlera,  geltent 
jerhch  bi  vij  mutt  halb  dinckel  und  halb  haber,  etc. 

Es   vatt    iarzit    Hansen    Gerwers    und    aller   siner 
vordren  und  (runden,  band  besetzt  den  hen-en  von  der 
stifftt  ij  mutt  dinrkels. 
15  Es  valt  iarzit  Cuntzman  Halmers,  Margrethen,  siner 

efrowen,  hand  besetzt  minen  herren  von  der  stifftt  ab 
ir  schuposscn,  gelägen  zu  Diessbacfa,  giltet  jeriich  dry 
inutt  dinckel,  zwey  grosse  mess. 

Oecember. 
Es  valt  iarzit  Margrethen  Värberin,  dryer  irer  elichen 
20  mannen,  irer  kinden   und  aller  ir  vordren  etc.  darvon 
hand  die  stifftt  berren  jerlichen  j  mutt  dinckel  geltz, 
litt  zu  Obertettingenn. 

Es  valt    iarzit   Heinrichs    Friburgers ,    Elssbethen 
siner  efrowen   und  aller  ir  vordren,  darvon  hand  min 
25  herren  von  der  stifftt  ij  mutt  dinckel. 

Es  valt  iarzit  Annen  Friburgerin,  irs  und  aller  ir 
vordren,  band  min  herren  der  stifftt  ij   mutt  dinckels 
üb  der  schupossen  zu  Lyssach  gelSgen,  als  der  brieff 
wysst. 
30  Es  valt  iarzit  Juncker  Hartmans  vom  Stein  und  aller 

siner  vordren  und  frunden,  hand  gesetzt  uiinen  herren 
von  der  stifft  jerliches  zinses  uf  sant  Andres  tag,  y*  mutt 
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diockels  von  dem  acher  im  Sulgeobach,  sind  ij  jucharten, 
litt  zwuschent  der  von  Buch,  and  der  Seileren  spital. 
Item  den  zenden  zu  Eye  by  Frouvren  Cappelen,  giltet 
zu  gemeinen  jaren   iij  mut  dinckel  und  iij  mutt  haben 

Es  valt  iarzit  her  Rudolffi  Mertzea,  der  hat  minen     5 
herren  von  der  stifft  besetzt  j  mutt  haber  zu  Ferren- 
berg  etc. 

Es  valt  iarzit  Ängnesen  Weckerin,  Hansen  Wimane. 
irs  elichen  mans,  und  aller  ir  vordren  und  frundon,  die 
band  besetzt  minen   herren  von   der  stifftt  dry  mutt  10 
dinckel  geltz  uf  einem  gut  zu  Siniringen  gelägenn. 

F.3  valt  iarzit  Demut  Grossheini  säligen  efrowen,  die 
hat  geordnet  ein  ewig  spend  von  xij  mutten  und  ij  mutt 
dinckel  den  herren  von  der  stifftt  etc. 
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Niclaus  4,36,*. 
Ehefrau:  Adelheit  436,'. 
Coletten  434, '. 
Cristan,  Eine  424,". 
Crulzer,  Magdalena,  s.  St«rro. 
OachsfelJpu  von,  8.  Stein  409, '". 
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Deille  die  461,". 
DeDtenberg,  Simon  413, ' 

Ehefrau:    Adelbeid    Huber 
413,". 
Dettigen  427, ". 
Dickjf,  tD  der  430,  ". 
Diessbach  443,  ".  443,".  466,". 
Dlmescbe,  Aimelet  YOn   427, '. 
DadiDgen,  Jacob  von    434,". 
Ebefrau;   Bruaa    v.  Boben- 
berg,    Tochter   JobanneB, 
des  altern   423,".  434, »». 
von,  a.  Frölicb. 
Ebenen  die   426, ' 
Eberacben,  s.  Äbischeo. 
Ebi,  Jobanti  437, '. 

Ehefrau:  Jonat«  437,'. 
Ebinger,  Heintzmann  448,  '. 
Ehefrau:    Elsabeth,   Witwe 
des  Claus  Stettier   44S, '. 
Egelberg   406,".    419,  ^    445,'- 
453, ". 
der  alte   454, ". 
EgerdOD,  Schwealer  ClemeDta  von 

430, ". 
Ei  467, '. 
Eichmatt  447,  >'. 
Euderti,  Marti  412,". 

Guta  426, ". 
Enge  430,'.  453". 
Bruder  Burlihan  von   433,". 
Gbefrau :  Katbarina   433, ''-. 
EngUsberg,  Junker  Johann  von 
434.  '• 

Ehefrauen  434,'». 

Ergöw,  Cuntsman  von    411,". 

Erlach,  Junker  Rudolf  vi 

Rudolfs  1.)  428, ". 

Ehefrau:  Lucia  (von  Kraucb- 

thal)  42», '. 


n(Sohn 


Junker  Rudolf  von  (Sohu  Bnrk- 
hartfl)  452, '. 

Ehefrau  (dritte) :  Änneli  von 
Buchaee  462,*. 
Junker  Dlrich   sei.,   von,   der 
filtere,  gen.  Schultbefss  eu 
Bern  414,".  4fil,". 
Ehefrauen:  Verena  ».  Buch 
451,", 

Annav.  Spi^elberg  461, ". 
Jonata  v.  Ligerz  451,  ". 
Hr.  Ulrich  von,  Ritter  424, '. 


der  V 


449, ' 


Anna  von,  Tochter  des  Job.  v. 

StrftttligeD  423,". 

Tochter:   Margret,  Kloster- 
frau   eu    Frauenkappe  len 
423,  ". 
EODgold ,    geb.    i 

463, '. 
Ersigen  425,  ".  430, '.  430, 
Eachler,  Heini  443, ". 

Ehefrau :  Anna  448,  '*. 

Sohn:  Peter  443,  "■- 
Ehefrau;  Anna  443, 
Ettiogen  436,  17. 
Ettner,  Heini  der  431,  ^ 

Ehefrau  431,  ■\ 
Eye,  Ulrich  von  425, '. 

Ehefrau :  Jutzina  435, ' 
Falier,     Nicola    von,    von 

Landren  438,'. 
Faiwo,  Hans  409, " 
Ferberly,   RebätQck    in    Twann 

433, ". 
Ferrenberg  457, ". 
Fidelbogen  420,". 
Fiffera,  s.  Vivers. 
Fome,  Johann  de   427,". 
Foret,  Peter  im    432,  ". 

Vater :  Cnorat  432,  *•. 


der 
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Matter:  Adelhelt  432,  >'. 
Forst  im,  8.  Herren. 
Förster,    Hans,    von    Solothiirn 

441,'". 
Forster,  Kico  441,". 

Mutter;  Gredj  441,". 
Förster,  Frau  Anna,  Kloslerfrau 

zn  Fnuenkappelen  44t,  ", 
FräDklerin,  Margretb,  Witwe  An- 

thoni  Archera  413, ". 
Frankli,  Hans  407, ". 
Frauen  kappe  leD  467, '. 
Kirche,  Marienkapelle    427, ", 
Kloster, Klosterfrauen  423'44I. 
Freiburg,  Graf  Uunrat  von,  Graf 

und  Herr  zuMeuenburg  440,'. 

Ehefrau :  Elssbet,  Gräfin  von 
Neuenburg  440, '. 
TOn,  8.  Seftigen. 
Fribiirger,  Heinrich  456, ". 

Ehefrnu:  ElsBbeth  456,". 
Anna  456,  ". 
FribnrgeriQ,  Schwester  der  Marg. 

von  Zimmerwatd  426, ', 
Frick,  Hpiiiricb,  der  Zimmermann 

449, ". 
Frienisberg,  Haus  des  Klosters  in 

Biel  436,". 
Fries,  Niclaua  430, ". 
Frieawil,  Joat  von,  Tochtermann 

des  Ruf  ab   dem   Beipberg 

448, ". 
Frimita,  Gut  430, ". 
Fritag,  Ferro  427, '. 
Frölich,  Schwester,  von  Düdingen, 

Klosterfrau  435,  ". 
Frunt  432, ". 
Fuleusee,  Ulrich  von   431,". 

Ehefrau:  Margaret  431,"'. 
Gampelen,  Ruf  von,  Torhlermann 

des  MicI.  Colatier  436,  *. 


Ehefrauen:  Margarete  436,'. 
Adelheld  436,*. 
Gärenstein,  s.  Geren Bte in. 
Garsung,  Laurenz  442,". 
Gasler,  Niciaus,  von  Maus  442,*. 
Gaiti,  Peter  413,'*. 
Gebur,  C&orat  432, ". 

Ehefrau :  Ness  482,  "- 
Hans  432, ». 

Ehefrau:  Ness  432,°. 

Sohn:  Marti  432,'°. 

Tochter:  Anna  432,". 
Oennhart,  Hans  407,". 
Gerenatein  428,  ".  435,'- 
Gerwer,  Hans  456,  ". 
Ginnet,    Peter,    von    Jaggisbach 

429. ". 

Ehefrau:  Anna  429,". 

Sohn :  Cuno  in  Ginroz  429,  '*. 
Ehefrau  429,". 
Glsenstein,   Kiclaua  von   415,". 

417, '. 
Ulrich  von,  Venner  452, ". 

Ehefrau:  Adelheid  462,". 
Dietwig  von  435, ". 

Tochter;  Ita,  s.  Hofmann. 
Margret  von,  ».  Waltcnwil, 
Glasae,  Johann  427,'. 
Glockiier,  Caspar,  in  der  Neuen- 

sladt  448,*. 

Ehefrau:  Adelheit  448,°. 

Sohn:  Hans  448,». 

Tochter:  Adelheit  448,». 
Anna,  s.  Stächli  448,". 
Glogner  430,". 
Gomerkinilen  417,'. 
Gotfrid,  Baltasar  410,". 
Grafenried,  Burkhart  von  444,  ", 

454, ', 

Ehefrau:     Hargrete    444, ". 

454, '. 
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Sohn :  Peter  444, », 

Ehefrau:  Msrgrele  Veller 

444, '". 
Kinder:  Margreie,  s. Gng- 
llna  444, ". 
Luc  im,  s.Balmer 

444,". 
Nidaua  444. '■. 
Aosn,  a.  Spei- 
chingen 444,". 
Greda,   Klosterfrau    zu    Fraueii- 

kappeleo  436,  "- 
Ored;,  zu  Maus,  Mutter  des  Nico 

Foniter  441,". 
Greye,   Johannes   dominum,   lon 
Griasach  bei  Landeron  427,'*. 
Grigers,  Peler  414,". 

Ehefraa :    Matgreta    Riben, 

WitwePet«rScbleiffs414,". 

Grimmen  stein,   KUngold    von,   a. 

Buch. 
Grissach  bei  Landeron  427,  ",  **. 

Grosaenried,  Jacob  im    443, '. 

Grossheini  sei.  457,  ". 

Ehefrau:  Demut  457,", 

Gruber,  Hans,  Venner  456, ', 
Ehefrau :     Margret    Waber 
456,  '. 

Hnckemell,  Peter  437, ", 

Ehefrau:  Adelheid  437,". 
Tochter:  Frau  Enü,  Kloster- 
frau   zu    Frauenkappelen 
437,  ". 

Gaglina.  Margrete,  geb.  v.  Grafen- 
ried 444,  ". 

Gnider,  Johann,  von  Neuenatadt 
437,  '•. 

Gomligen  456, ", 

Qömmenen.Multerlijiroo  441,'*. 

Qntisberg  432,".  438,". 


Guttawerye,  Stephan,  Bruder  de» 

Lamparten  437, ". 
OwAr,  Bas  «el.  tt»,'** 

Witwe:  Cristina  405," 
Hagnauer,  Johann  425, ". 

Ehefrau :  Neta  425,  " 

Kinder:  Johann  42G,  ". 
Neaa  425, ". 
Haldina,  Anna,  am  Stalden  451,". 
Halmer,  Cuntzman  466, ". 

Ehefrau:  Margreihe  45i», ". 
Hanaelen,  Hana  von    443,  ". 

Ehefrau:  Berchta  443," 

Tochter:  Anna,  H.Wattenwil. 
Herr  Niclaua  von,  Propst  zu 

Interlaken  443,**. 
Hargarten  445,  ". 
Häutligen  (Hutlingen)  453,  ". 
Hecbler,  Peter,  Venner  415,". 

Ehefrau:    Anna    von    Ried 

415,". 
Hegermann,  Verena  44S, ". 
Heidegg,EtssbethTon,ii.  Buchsee. 
Heimberg,  Ludwig  414,*". 
Heimberger,  Ludwig  449,  ", 

Ehefrau:  Margret  4)9,". 
Rudolf  449,», 
Heinilina  426, ". 
Hemmi,  Schneater,  Muhme  der 

Marg.  T.  Zimmer wuld  426,'. 
HencltMcheD,  Hans  sei,  442,  ", 
Bennis,  Anthony  441,", 

Hinsli  441,", 
Henny,  Hans  443, ', 

Ehefrnn  443, '. 
Heren,    Benedicia  (DIchtlin)  seL 

442,  ". 
Herren,  Hans,  im  Forst  442, '. 

Sohn  442,  ', 
Hess,  Hftnsli,  von  Mmligen   433,'. 
Hettiswil  4.S9,". 
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Hettiswil.  Budolf  vod   451,  ". 

Sohn:  Heinrich  461, 'V 
Hetznl,  Ludwig,  altVMner  455,'. 
IIeiming«D  411, '°,  ". 
Hinderlappen,  a.  iDterlaken, 
Höchstetten,  GrosB- 434, '.  444,". 

454, '. 
Höfen,  Beoedict  ?on  441, ". 
Jaua  TOD,  a.  Wipprecbt. 
UofmiDD,  Johuin  sei.  43&, ". 

Eherrau:    Ita   t.  OiseDstein 

436,  " 
KatliariDS  435, ". 
Hönger,  Heinrich,  von  Solothnrn 

433, '. 

Ehefniuen:  Margret  488,'. 
Ita  433,  •- 
HöoateUen,   Herr  Heinrich   von 

40Ö, ". 
Hosswand  446,  ". 
HöischiDger,  Häasli  465,  **. 

Ehefrau  46&, ". 
Huber,  Adelheid,  s.  Dentenberg. 
HOninger,  Hänsli  409, '°. 

Ehefrau:  Minaa  409,'". 
Hunnwil,  Faala  und  Verena  von, 

9.  Ringoltingen, 
Hurder,UeiBterSteffaDBel.  418, *^ 

Wiiwe:  Margrett  418,  '"- 
Htui,  Cuni,  toh  Schlieren  431, '". 

Ehefrau:  Adelheit   431,". 
Huskrechi,  Hans   442,". 
Hutina,  Eisina   439, ". 

Tochter;  Else   439,'». 
Ebeniuin :  439, ", 
Hutiingen  s.  Hiutligeu. 
Kutter.  Frau  Anna   431,". 
HutUnn.  Katharina,  von  Burgdori" 

440,  ■'. 
Huizli,  Niciaus    43»,  ". 

Ehefrau :  Margret   438,  ". 


Jaggisbach  431,".  433,  »•.  437, '. 

440,". 
Jaggisbach,  Annj  von   442, ". 
Minna  von    433,  *». 
TOD,  s.  Ginnet. 
JauSBf,  Benedict   419,'. 
Ibiscbi,  Rudolf  von,  Edelknecht 
439, ". 

Ehefrau:  Katharina  489,  **. 
Tochter:  Elisabeth   489,". 
JegenMorf  411,  ".  453,'. 
Kirchherr   420,". 
Leutprieater  420,  ". 
Dilgera  Zehnten   420, ". 
Jenni,  Hetnann   436,". 

Ehefrau:  Pariaa  43S,*. 
Illiswit   488,  ■•.  434,  ". 
luterlaken,  Propst,  Hr.  Niciaus  t. 
Hanselen   443,". 


427,  ' 


Ita ,  Jungfrau   der  ElBsbeth  v. 

Bubenbei^  423, ". 
Klingen  b.  ßttligen. 
Jucher,  CrisUn   406, '". 

Ehefrau:  Adelheid  406,  <^ 
Jucker,  Peter   449, '». 

Ehefrau:  Dieon;  449,".' 

Bohn:  Siffrid    449,". 

Tochter:  Joiiatha   449,". 
Jungborn,  Jakob,   von    Bbiopliz 

426,  "■. 

Ehefrau    426,". 

Sohn:  Johana   426,". 
Ehefreu:  Mcohthilt  436,". 
Tochter;  Uniula,  Kloster- 
frau 426, ". 
Jungi,  BUrcki,  v.  Maus    430,  **. 

Ehefrau   430,  "- 

Sohn:  Biidi   430," 
Kalchmatie,  die    433,*.  441,'. 
Kiillnach   424,  •.  439, '. 


KallnacbiQarbisSchuppose  444,". 
Kanderinatter,  Clementa  406,  ". 
Karrer,  Johaon   432,  V 
Karrerin,  die    410,  ". 
K&S3li,  Rudolf,  der  alte  üb, ". 
\  Ehefrau :  Margret  v.  Kranch- 

I  tbal    446,'*. 

Sohn:  Nlclau»    446,". 
'  Ehefrau :  Margret«  Matter 

446, ", 
Tochter:  Anua  a.  Stampf 
446, ". 
Kasteller,  Cuorat   452,**. 
Kaufdorf,  Burkbart  fon    450,  *. 
Ehefrau:  Else    460,*. 
Ulrich  von    450. '. 
Ehefrau;  Margreth    460,". 
Kaufmann,  Katharina   433,  *. 
Schwester  der  Marg.  von  Zim- 
merwald  426, '. 
j  Keina,  Johanu,  Klrchherr  zu  Aar- 

j  berg  480,". 

r  Eerro,  Schwester  Verena,  Kloater- 

frnu  DeuUchordeas   454,  ", 
Kergati  432,*°. 
Kerzers   427, ". 
Kieatal,  Hans  ton    436,'. 
Tochter:  lu  b.  Räber. 
Koch,  Jenni  der  431, '. 
Koler,  Hans   429,". 
Könii   489,"    463,". 

Deatachhefren    432, ". 
Kormann,  Cunradt   427,  '*. 

Ehefrau:  Katharina  t.  See- 
dorf 427,  '\ 
1  Kramburg, HerrJohaon  von  424,'. 

Schwester  ßeatiix  ron,  Kloster- 
frau ZD  Fraubrunnen  434,  "'. 
Krämer,  Ruf  451,". 

Ehefrau:  Adelheit   461,*°. 
Kratlinger,  Peter   430,'*. 
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Ehefrau:  Elssbet   430,". 
Tochter:  Ita,  Klosterfrau  zu 
Frauen bappelen    430, ". 
Krauchthal    416,". 
Gerhart  von,  sei.    446,  ". 
Tochter:  Margret  s.  K&sbII 
445, '". 
Junicer    Peterminn    von,    ge- 
wesener Schultheiss  zu  Bern 
407,  f 
Petermann  von,  sei.    412,  ". 
Witwe:  Aona  von  Vsischen, 
412,  '• 
Krauchthsler,  Benedicta  (Dlcht- 

lin)   442,". 
Kronenberg,  Hans  toq    461,  *. 
KruwIiB  Bflili   425, ». 
Kdhlewll    461,  ■■. 
Kau,  Hans   410,'. 
Knrsenner,  Cunrat   440, ". 
Hans  440,". 
Schwester:  Adelheit 
8.  RQschli. 
HänBli    429,». 
UUrich   429,'. 
Ehefrau:  Crieüue   429,'. 
Tochter :     Margret     Marx, 
Klosterfrau     zu    Fr&uen- 
kappelen    429,'. 
Schwester  Agnes,  Klosterfrau 
zu  Frauenkap pelen  429,'". 
Laniparte,   Junker  üjlgiaa   der 

437, '". 
Landeron    426, ".  427,  ". 
der  Vogt  zu    440,  ". 
von  B.  Clericas, 
von  s.  Raga. 
von  s.  Falier. 
tAupeii    424,",  428,". 
der  Burger  Almeod    424,  **. 
von  s.  Bmgger. 
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Lauper,  Anny    441,". 
Lauganne,  Münze   439,". 
Leroann,  Ruti   428, ". 
Leoe,  am   438, '". 
Leng,  Niclaas   405, ". 
Leniinger,    Hans,   der    Metzger 

417,",  '•,  ".  453,"». 

Ebefraa:    Margret    417,  **. 
463, ". 
Leuzigen    420,  ■».  431, '". 

LeutprieBter    420,". 
Leygsingen  b.  Leiizigen. 
Liebenw»   455,'. 
der  von    428, " 
Liechti,  Aothoni   41ö,°. 
Ligerz,  Jonatha  tod  b.  Krlach. 
Linden,  Margret  zer   429, ''. 
Lindnacb,  Scliveater  Anna   von 

433,  1". 
Agnes  Hetzlin  von  b.  Schüni. 
Linegger,  Hans   443.  '. 
Liniger,  Criälen    442,  **. 

Ehefrau;  EUia    442,  ",  ". 
Hans    441,". 

Ehefrau:  Adelheid    441,*'. 
Linser,  Hans   449, ". 
Lissach   456, '°. 
Littenwil    454,'. 
Lttben,  zur   430,  ". 
Lombach,  Herr  Ulrich    464,  "- 
Löxingen  s.  Leuzigen. 
LulloD,  Heini    425, ". 
LUäslingeu,  Seil«' est  er  Katharina 

von   431,  ". 
Luienwil    449,". 
Luterbach,  Der    139, ". 
LQIerkofen   432,  '•. 
Mader,  Jagbi,  von  Wlden  429, ". 

Sohn :  Buri    429,  '". 
Marfeldingen    425,  ''.  428,  ". 
von  8.  Minier, 


Martini,  Nicolaus    426,". 
Martinus,    sanctus,    Kirclie    vod 

Landeron    427, ". 
Man,  Margret  a.  KQrgenner. 
Mathls,  Häneii    441,  >. 
Matter,  BiiU   440, ". 

Ehefrau:  Benedict»  446,'. 
Sohn:  Hans  Uudolf  446,*. 
HanB    446,'. 

Ehefrau;  Elisabeth    446,'. 
Tochter:  Clara    446,». 
Peter  Bei.    408,*. 
Tochter:  Ehbet  v,  Villarzel 
408,*. 
Puter  Bei.    445,  ". 
Tochter;   Margret  s.  Kttssli 
445,  '". 
Peter   446,'. 
Margaret   430,'. 
Ungen.    430,*. 
Matisletteu  444,". 
Matzenried   426,".  439,*. 
Heinrich  too    42S,*. 
Schwester  Anna  von    436,  ". 
Matzenried,  Hans    4ö2, ". 

Ehefrau :  Grethe    452, '". 
Merchlinger,  Margrete,  s.  Seetril. 
Maus    429,".  432,".  441,'*,   ". 
452, '". 
von  s.  üasler. 
von  B.  Jungi. 
Mertz,  Rudolf  457,*. 
Messen,  Kirche   448,  ". 
Meye,  Nickly   444,". 

Ehefrau;  Nesa  444,". 
Mons  s.  Maus. 
Mörlswil    434,  ". 
Mör-berg   448,'. 
Mörsburg   453,'. 
Müsehing,  Niciaus   446,*. 
Ehefrau:  Adelheit   446,*. 


Sohn:  Niciaua    446,'. 
Tochter:  Ita  446,'. 
Mahleberg    428, ".  429,  *". 

Kirchböre   451,'*. 
Muler«n,  Berchlolt  Ton   438,  > 
Bruder  Cunrat  von   438,  •'. 
HaDä  voD    410,". 
Niclaua  von   453, ". 

Ehefrau:  Margret    453," 
UrbsD  TOB    410, '". 
Katbariaa  von    488,  ". 


445," 


alle  von  4ö6, ". 
Mulibacher  452,". 
Maller,  HitnBli    435, ". 

Ehefrau:  Mechthilt  v.  Ried 
485,  ". 
Peter   451,'. 

Ehefrau:  Adelheit    451,'. 
Anny,  von  Marfeldingen  442, '. 
Munier,  PetrolusV   437,'. 

Ehefrau:  Margrete    437,'. 
Huns  6.  Maus. 
MOnstein,  Jenni    437,". 

Ebefinu:  Katharina    437,". 
Mnutzer,  Cnno    416,". 
Werner    428,». 
Ehefrau:  Beatrix    428.» 
Muri,  KircbhQre    455,". 
MurzeudoD,  Cunrat  von   434, '. 
Ehefrau:  Clara    434  '. 
Sohn :  Herr  Jacob    434, ', 


426,' 


Mutter,  Peler   424,  '^ 
Narger   443,'. 

Sohn;  Lü    443,'. 
Nef,  Cunradt    426, '". 

Ehefrau;  Mechthilt    426,'*. 
Tochter:      Schwester     Ita, 
Klosterfrau    426,  '*. 
Frau  IIa    433, '". 


Neneubui^,  Grafschaft   440, ". 

von  s,  Tschonderra. 
Neuenegg   432,  '*. 
Meuenatadt    427,  ",    ".     431,  ". 
438,  ", 
Kapelle    437,". 
Weisse  Kirche   423, '. 
von  s.  Ouider. 
Nidau    447,  >. 
NiederhUningen   448,". 
NiederhQseren   426,'. 
Johaus  von    432,". 
Ehefrau:  EUsbet  432.". 
Niedennnlileren   449, '". 
NiederrOnligen   447,  ". 
Kiederwangen   444, '. 
Niedertrichtrach   423,", 
Nova  Villa  s.  Neoenstadt. 
Nuoa  (Mina?),  Loysa   439,  ^ 
Nussbon,  Jenni   423,*". 

Ehefrau:   Else,  Witwe   des 
CBotii  Zimmermann  423,". 
Nuwenberg,  der   410,", 
Nuwenstat  s.  Neuenstadt. 
Oberbotligen,  Eichholz   425,  *". 
Oherdcitigen    445,".   466," 
Oberey    426,'. 
Oberhoitz,  Margreth  geb.  ächllfter 

450, ''. 
Oberried    145,'. 
Obres  Üut   432,". 
Offenburg,  Hans  von    444,^'. 
Ebefrau :   Margrete    444, ". 
Sohn:  Hans   444,". 

Ehefrau;  Cecilia  Scbnewli 
445,  '. 
Niclaus  von    480, '. 
Ehefrau:    Margareth    430, ". 
Oltigen    449,  >". 

Örtli,  HauB    407,'",  ",  411,". 
Hans  sei.    417,», 
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Ostenunndigen  4fiO, ". 
Ottliwil    -165,". 
Ow,  JoDftta  von  s.  Werder. 
PerromSD,  Anneli  von,  «.  W&tteu- 

wil. 
Peter   125,". 

Ehefrau:  Katharina   42fi, ". 
Bruder   415,  '♦. 
Pßster,  üen  Waltber   4S6,  ". 

Anna  b.  Jnogfrou    436,  ", 
Plantcherta    127,". 
Pont,  SchweBter  Anna  T(>n,Klo$ter- 

fransu  Franenksppelen  440,'. 

ihre  Scbirester :  Alisa  440,*. 

ihr  Bruder:  Ulrich    440,*. 
Porte,  JoanneB   426, ". 

Ehefrau:  Eljimphiza   436,". 
PosBenaeh,  SchweBter  Katharina 

von,  Klosterfrau  zu  Franeu- 

kappelen    427,  *. 
Poudellle    427,'. 
Prapion,  Rebstöck  b,  Neuenntadt 

436,  "- 
Propst,  Bemhart   442, '. 
Rab,  Hans    448, ". 
Nicians   448,". 
(Rapp),  Else   448,»*. 

Ehem&Dner :  Hana  Rab  448,». 
NiclauB  Bemie   448, ". 
Peter  Belsach    448, ". 

Mutter:  Katbarioa   448,". 
Räber,  Ita  geb.  von  Kiental  466,^ 
Radelßngen    404,'. 
Raga,  JohaoD, ».  Landeron  426,*^. 
Raine,  Gyrardua    426, ". 
Ramser,  Burkart   455, ". 

Ehefrau:  Greihe    456,". 
Ramaiein,  die  von  432,  ". 

Hemma,  ihre  Jungfrau  432,  ". 
Rechberg,    die    Herrschaft    von 

430," 


Regenbut,  Ann«  441,*. 

Tochter:  Katharina  Schlei 
441, '. 
Reotsch,  Hana   442,  •". 

Ehefrau :  Beoedlku  (Dtcht- 
tin)   442,". 
Anna   443,'. 
RentBchen,  Kesjr  sei.    442,". 
Reolschina,  Balblui,  Tochter  Sal- 

venspergers  442," 
Resti,  Herr  Heinrieb  yod  43S, '. 
Junker  Johann  von  434,  ". 
Herr  Werner  yoo    428,  '- 
lUben,  Hans    414,  ■". 
Ehefrau  414,". 
Tocbier:  Margrete  8.  Grlgers. 
Bichigen   439,"- 
lUchli,  Cuotzioaun    444,  ". 

Ehefrau :  Anna    144,  ". 
Ried,  das   428, '. 
Ried    439,". 
Hans  von    434,  \ 

Ehefrau:  Margaret   494,'. 
Hans  Toa,  der  Seiler   450,  *'. 
Ehefrau:  Elasbeth   450,". 
NicIauB  Ton    411,». 
Anna  lon,  s.  Hechler. 
Catbarina  ron,  Klosterfrau  zu 

Fraubrunneo    431,  *, 
Mechtbilt  von,  s.  Haller. 
Riedbach   423—438. 
Rieder,  Claua,  der  Weber  464,  >°. 
Ehefrau:   Margreth   Schuta- 
maun    464,". 
Ringgenberg,  Elssbetb  Ton  454,**. 
RInggolt,  SiFTridt  449,". 

Ehefrau:  Katharina   449,". 
Tochter:  Anna   449,". 
lUngoltingen,  Herr   Rodolf  von, 
AlUchulthelssEuBem  463,". 


Ebcfran:  Patila  v.  IliinnwII 
453, '". 
.lunker  Tbnriog  tod,  AlUcbull- 
beiss  zu  Bem    14S,  *. 
Ehefrau;  Veipna  ?  Hunnwil 
449, '. 
Jonata  von,  s.  Stein. 
Frau  Margreih  ¥0n    416,*". 


421,  ■■■ 


Kocbez,  ie   420, ". 
Rolant,  HeinzDianu    406,*". 
Roll,  die  TOD.  s.  Villarzel. 
Rormoos,  Chiino  von    42ü, ''. 
Johann  von,  Edelknecht  42ö,'\ 
Elssbet    von,    Klosterfran    zu 
Frauenkappelen    42&, ". 
Koten,  Uli    441. '. 
Ruda,  Marchwart  von    423, '". 
Rttmligen.  »oo,  s.  Heu». 
Hnmiingeo,  Junker  Berchiolt  vcm 
(38, '". 

Ehefrau  :  t'arina    138.  ■". 
Tochter:  Schwealer  Augues, 
Klosterfrau     zu    Froiien- 
kappelen    438, ". 
Junker  Erhart  von,  Bruder  der 
Schwester  Benedkta  438,  '■'■, 
Schvester      Benedicta      von . 
Klosterfrau  zu    Krauenkap- 
pelen    438,  '*. 
Elabet  von,  Witwe  I'etermaii» 
Buwiis    110.' 
Kunda   427,*. 

Hunliugen,  Ruf  von  43ti,'\  437.'". 
Ehefrau   436,  '■"'. 
Agnes  zu    442,  '= 
Knuiingers,  Mai^ret   442, '". 
Rnppelsried    448,  ". 
RQBchli,  Ulrich    424,"'.  440,". 
Ehetrau ;  Adelheit  Kursenner 
440,". 
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Tochter :  Schwester  Anna. 
Klosterfrau  cu  Prauen- 
kappelen    tSS, '.  440,". 

Rüti  b.  Höuhatetteo    434, ". 

Saane   461,  ". 

Safneren.  FrauVereua  von,  Kloster- 
frau zuFrauenkiippelen  4HÖ,*. 

Salensperger.  Benedikt    442, '". 

Solvpnsperger    142, ". 

SnUmann,  C'iarn    419, '.  45ö.  '. 
Elisabeth    426,  ". 
Sohn :  CuDo    426, ''. 

Sarbacli .  Haus ,  Schwestersohn 
des  Md.  Käsali    445,  '■. 

SchachtloD,  NicNiug   411,". 

Schaffis   431,  ".  438,". 

Suh&flif  Schwester  Anaa,  Kloster- 
frau zu  Frauen  kappe  len 
428,  '^ 

Scballer,  llan»    454,  \ 

Ehefrau ;  Anua   454, ': 

Scher,  Hentzen  sei.    442,". 

Schlegel,  Schwester  Ita,  Kloster- 
frau     zu      Frauen  kappeleu 

431,  ". 

Schwester  Katharioa,  Kloster- 
frau     zu     Franenknppelen 
431,1°.  441,  >. 
Schleiff,  Peter    414,". 

Ehefrau :     Margrets     Riben 
414,". 
Schlieren,  tod,  6.  Uusi. 
Scbllffer,  Aberli   460,  •'. 
Ehefrau :  Aona    4ö0, '". 
Trichter;  Agnes    450,". 
Margreth  s.  Oberholtz. 
Schlossberg  (b.  Neoenstadt)  437.', 
SchlUcbtcr,  Keintzmana  sei.,  der 
Soherer   418,".  4IH, '". 
Witwe:    Margret     418,  »•. 
H8. ".   118,^, 
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Schmid,  Greda,   Uiue  der  Anoa 
T,Wiitt«nwil  geb.  tod  Haa- 
aelea    443,  ••. 
Schmidi,  Frau  JoDaU   die,  tod 

Thun    437,'. 
>)chmidli,  der  Steluhaaer  44«,  **. 

455,  ". 
Schoewli,  Cedlis  h.  DtTeabarg. 
Sthiiider,  Häneli    406,*". 
ficLnottwil    411,'. 
Scböoi,  Ülricb    446, '". 

Ehefrauen:  Anon    44(>, '". 
Katharioa   446,  "•. 

üobn:  Aiitboni    446,". 
Eüpfrau:  Agnes  Hetzlin  v. 
Undnach    446,  ". 
SchönUl,  Niciaus  von   4>7, '. 

Kbefruu:  Etac  Siber   417,'. 
Subopffer,  Petcnuann   452,  ^, 
Schreyer,  Cristeu   442,".  418,'. 

EhefTHii:  442,". 

Koecbt;  Beoedicht   44:^,^ 
Schucbs,  die    438, ". 
SchUpfi-n,  Herr  tl&ns  von,  Leut- 

priester  zu  Steltlen    415,*, 

417,'. 
Schur,  Albrecht  von  der  43»,  ". 

Ebefrau:  Berchta   439,". 
Schürer,  Cunrat   408,  ". 
Kt-burmatte   439,  ". 
Scbutzuiaim,  Margret  e.  Rieder. 
Schwab,  Peter   416,". 
SchwHderuaii    447, '. 
Schwanden,  llniis  von,  der  Gerber 

464, ". 

Ebefrau:  IIa    151,*, 
Johann  von    424.  ", 

Uhefran  421,  '". 
Ruf  von    45f>,  ". 

Kbcl'raii :  Miirgrete    4.'>ö, '". 
Schwander,  Ann«    451,", 


Sebwitzer,  Han«    142,  * 

Hänsli.  TOn  Ejg   451,  •. 
Öeedorf,  CuDO  von  428,'».  447.". 
Ebefran:  Katharina   447,". 
Tochter:  Verena   428,", 
Johann  TOn    431,'*. 

Ehefrtn:  Margaret    431,*'. 
Peler  von,  Kaanengiesser  433,*. 
450, ". 

Ehefran :  Anna  433,",  450.". 
Adelheit  von,  Klosterfrau    zu 

Frauen kappelen    439,  ". 
Katharina  von  s.  KonnanD. 
Margaret  von,  Scbwester  des 
Werner  Stettier  435, '. 
Tochter:  Nesa   435,'. 
Seemann,  l'eter   449, ". 
Ehefrau :  Anna   449, ". 
Margrete    433,", 
Seewil,  Andren  »on    447, ". 

Ehefrauen :  MargretheMerch- 
linger   447,  'K 
Elizabeth   447,  •*. 
Katharina   447, ". 
Sohn  :  Heini   447,  ". 
Tochter;  Hemma   447,". 
heftigen    456,*. 
Junker  Jakob  von   428,  ". 
Ebelrau    I2d,  ", 
Sobn:  Ludwig   428,", 
Peter  von   433,  ". 
Tochter   433,", 
Frau  Anna  von,  von  Freiburg 

427,  ". 
Frau  JohanuA  Ton    433,  '*, 
Seilerin,  Anna  die   434,  ". 
Selaach ,    Ludwig ,    Tochtermaiu 
des  Claus  Siprro   146,  ". 
Peter  4 18, ". 
Seugi,  Johann   432, '. 

Ehefrau:  Anna   432,'. 


ogic 
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Sense    487,". 

Sibeotal  {Simmeutbul)   407,". 
Siheothat,  Minna  lon    425,". 
Slber,  Herr  Hans,  Priester  406,". 
Siber,  Johann   447,". 

Ehefnu:  Katharina   447,*. 

Tocfaler:  Else  b.  Schöotal. 
Sinneringen   4d7,  ". 
Sieger,  Herr  Johann  der  424, '". 

Mutter:  ]ta   424,". 

Vater:  Peter   424," 
^öftiogen  s.  Seftigcn. 
Solothui-n   440,". 

von,  8,  HOoger. 
von,  a.  Waldenburg. 
von,  B.  Wengl. 
Speche,  Gut  439, ". 
Speichingen,  Anna  von,  geb.   v. 

Grafenried  444,  ". 
Spiegelberg,  Anna  von,  8.  Etlacb. 
Spreng,  Peter  409, ". 

Rbefrou:  Clara  409,", 
StAcbli,  Hans  448, '". 

Eberrau :    Anna    Glöckner 
448,' '". 
Stalden,  am,  B.  UHldina. 
Stampf,  Ajina,  Tochter  des  Niclnna 

Kassli  445,  '*. 
Stein,  Junker  Caspar  Tom,  Schult- 
heiSK  zu  Bern  4&3,  *. 
Ehefrau :  Benedicta  453, '. 
Junker  Hans  (om  454,  '*. 
Ehefrao;  Jonata   v.  Btngol- 
tingen  454,  '*. 
Junker  Hartmnnn  vom  456, "". 
Junker  Jacob  vom  453,'. 
Ehefrau:  Trsula  453,  •. 
Ppterma:!   vom,  sei.   421,'. 
Aijoeli  vom,  geh.  v.  Dachsfclden 


SteineDbriiunen.Pflulasvon  446,*°. 

Sohn :  JoBt  446,  "- 

Tochter:  Paula  446," 
Sterro,  Claus  445,  ". 

Ehefrau :  Magdalena  Cnitzer 

446,". 
Stettlen,  Leuiprieater,  Hnna  von 

Schöpfen  415,*. 
Steltler,  Claus  448,  V 

Ebefrau:  Elssbetb  448,'. 
Hr.  Werner,  Pfleger  des  Klosters 

Frauen  kappe  leu  435,'. 
Stocken  481,", 
Sträler,  Niclaus  425,  ■■. 

Ebefrau;  Minna,  Witwe  des 

JobnuD  Bunscban  425, '. 

Tochter:  Katharina  425,*. 
StrÄtlligeu,  Hr.  Jobann  von,  der 

alte  423.". 

Ebefrau ;  Margret  42ü,  ", 

Sobn:JnnkerHeiiirich  123.". 

Tochter :    Anna ,    b,   Erlacb 

423,". 
Hr, Ulrich  von, Kircbherr  424,', 
Frau  Katharina  von    124. '. 
Strebel  436,'. 
Studen  440, '". 
Cunradt  von    434," 

Ehefrau:  IIa  434,"- 
Studer  431,  ". 
Stutz,  Crintau  am  i06, ''. 

Ehefrau:  Else  408,  ". 
Sulgenbach  434, '^  »53, '^  155,". 

457, '. 
Sutcr,  Hans  sei.  418, '.  118,  ". 

Witwe:  Ili  418,". 
SwartKbira,    Hans,    Patemosiror 

404,'. 
Tettenbei^  454,  '». 
TbQdingeu,  s.  Dudiugen. 
Thun,  von,  s.  Schmiiti. 
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Thmiog,Cuiiradt,voiiWilei' 4a8,' 
^'hefniii:  Ursula  43«.  '. 

Thuraden,  Kulliarina  von  411!.'''. 

Tillier,  Meister  Hans  449.  ", 

Torberg,  die  geigtUthfii  llerrirn 
von    112, 'V 

Tormanii.   Biiricbari.  Burki.   der 


r  40fi,' 


455,' 


Ebefrau:  Anna  455. '^ 
Tribolet,  Rudi  410/. 
Truchler.  Else  44!>,  ". 
Tschachtlaii,  Niciaua  45)i,  '*. 
Ticbafeiis,  a.  Sthalfis. 
Tachauen.  Hans  141.  '°- 
Tschaanis.  Anoa  441,". 

Sohn:  Nico  441.'", 
'J'scber,  Jlaus  428, ". 
Tsebilliadt.  Anthoiii.  der  Kisdier 

45:!,  '■■■. 


Viscbersrii-d  437.". 

Vivers,  Hans  von,  sei.  415,". 

EhefrHU:  Margrethe    415,". 
Waber,  Murgreth,  s.  firuber. 
Wäber,  Cunrat,   ab   dem  Bulien- 
1  berg  433,  ". 

Ebefrnu;  Anoa  439.  ", 
Wabern,  Petermami.  der  Altere 
Ten  408,  *. 
der  von  430. '. 
Wafler  427,  >". 
Wäg,  das  Gut  zum  424. ". 
j   Wagner,  Else  425,". 
Waidenburg,  Cimtzman  tou.  vou 
Soloihurn  438,". 
Ehefrau:  Adelheit  4S8.  "■ 
Hermann  vuD,  Bruder  deiiCiiatz- 


Tscbonderro,  Adelbeit,  von  Neiieu- 

432, ". 

bui-g  4;Hi, ". 

Frau  Margret  von,  Klosterfrau 

Töving  418,'". 

zu    i-Vaueokappelen   439,» 

Twann  42IJ. ".  433,'.  433.", 

Walters.  Anna,  von  WobIen441,»'. 

Twirler,  Peter  412,"'. 

Wangen  4S6, ". 

Annn  412,'". 

Wanner.  Hans  436, ". 

(tliigen  455.". 

Ehefrau:  Margrete  4aO, '", 

Vallie  42li,". 

Wamagel.   Hr.    Walther,    Ritter 

Vätschen,  Anna  von,  Witwe  Petev- 

434,-. 

mnnnsvouKraiiubtbnl  412,". 

Ehefrau  434, «. 

VärbPr.  Margreihe   l&ß,  '« 

Watienwil  (Gerade.  Worb)  452. '", 

drei  Ehemauiier  456, '". 

454,  '". 

Vetg»,  Junker  Wilhelm,  der  alle 

Jakob  von  443, ". 

427.-". 

Sohn:  Erhart  U3,'\ 

Änueli  I2M.  '. 

Ehefrau :   Anna  von  Hau- 

Veller, llani  144,  ". 

solen  443,". 

Ebefrau:  Ita  444,". 

Sohn:  Xiclaua  443.". 

Tocbttr:  Margrete  9.  (Jrafen- 

Ehefrauen:  Margret Yon 

ried  444,  '"- 

Giseostein 

Villarzel,  Frau  Elizabeth  Tüll.  gen. 

443,». 

die  von  Roll  4I5.''. 

Änneli    von 

Eisbet  von.  ToH.tcr  IVier  .Mal- 

Perroman 

lers  sei.  im.'. 

44).'. 
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Kiiiden    M..r(cn-1.  Aiii.fli. 

Ehorrnn:    Jiilza    von    Hiifn 

Ludwig,  Tiulitli 

425,  '". 

441,  >.  \  '■ 

Wirt,  Imer  der    137.  ". 

Gertrud  von    4;11.". 

Woblei  425. '". 

Wctker,  Aagiics.  s    WimtHn 

Woblen.  Kirchh»re  Hö, ". 

Weg,  das  Gilt  zum    431.  ". 

von.  a.  Walters. 

Wrgger,  Cliristiia  447,  '. 

Wnlbusen,  Scliwenli-r  lU-mma  von 

Bhefraii:  Meehildt  447,'. 

423,  '. 

Wcggiseu  44G.  '". 

Worb   11«.".  452,".  453,  ^ 

Wengi,  JaL'ob  Toti,  vo<i  Kuloibnni 

Kirchhöre  4r.2.",  454. '-. 

440, "'. 

WySB,  llnns  441,». 

Eliefra«:  Ali  440,'". 

Yegissdorff,  s.  Jegenstorf. 

Werdei',  ür«  sei.  4I5.^'.  41U.*. 

Zeiningen,  Johann  von    130.  '. 

Witwe ;  Jonata  V.  üw  41Ö,". 

Zengger.  Hut!  433.". 

Wii-hnubei-,  Clirislan  410.  '"■. 

Ehefrau:  Ann«  433,". 

Khefrau:  Anna  110. '^ 

Zinimerinami.  Cllnui  423,  '■. 

WiJeii,  jon.  ■>   Mader. 

Eliefrau :  EIsü  423.  ". 

Wil  bei  Ersigen  4.10. ", 

Hr.  Üang  442.", 

Wiler  418,". 

(43. ", 

von,  s,  Thutin;^. 

/.immerwald,  -lohaus  von  4:i3, ' 

Wilmistorf  oiier  Winigi'u  44.J.  ", 

Ehefrau:  Katharina  423.'. 

Wimnnö.  Hans.  4fi7, " 

Tochter:  Margarelh,  KloHter 

Ehefruii:    Angoes    Wecker 

trän    zn    Fi-aiienkappelen 

157. '. 

423,  '.  42«, '. 

Wingarlen  (Vinea.  im  W.illi-^)  Hr. 

Zinck,  l.ienbart.  der  SchnhtnHi:be 

]-ransd8cus  von  128,'. 

447,  ". 

Kbefran:  Katbarina   128.". 

Ehefmu:  Agnus  447,  ". 

Winigen  oder  Wilmistorf  1 16.  ". 

Zipper.  Hans  451, '". 

Winterling.  Cirieh  412,". 

Zoller,  Mathis,  zein  Luub  451.' 

Winzenried  463,". 

Tochter:  Ursula    151.  ■■. 

Wippreoht.  (^nmni  425. '« 

/,üss   125,»". 
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Jahresbericht 

des 

Historischen  Vereins  des  Kantons  Bern 

Über  das  Vereinsjahr  I90I/1902 

abgelegt  an  der  JahresversammluHg  zu  Wattenwyl 
Soniilug,  22.  Juni  l{t02,  vom  Präsidenten  W.  F.  v.  Mülinen. 


Unsere  Jahresversaminlung  fällt  jeweilen  in  die  Zeit 
der  Gedenktage  von  Laupen  und  Murten  und  weckt 
jedoünial  die  Erinnerung  an  diese  freudigen  Tage  unserer 
Vergangenheit. 

Nachdem  wir  vor  wenigen  Jahren  nach  Laupen 
gepilgert  waren,  lag  es  nahe,  einmal  Murten  zu  unsei-m 
Ziele  zu  nehmen. 

Aber  nicht  nur  dieser  Gedanke  konnte  uns  bewegen, 
den  Kanton  zu  verlassen ;  wir  wdnschten  auch  unsern 
guten  Freunden  von  Freiburg  einen  Besuch  abzustatten. 

Wir  erinnern  uns  gewiss  alle  gerne  des  Tages,  an 
dem  die  Sonne  aus  wolkenlosem  Himmel  herniederstrahlte, 
und  an  die  angenehmen  Stunden  frohen  Verkehrs  mit 
den  Nachbarn,  zu  denen  sich  auch  eine  stattliche  Zahl 
von  Neuenburgern  mit  ihrem  redegewandten  Führer  ein- 
gefunden hatte. 

Gerade  Herr  Philipp  Godet  war  es,  der  uns  ein 
Kompliment  über  unsere  mit  Arbeiten  so  ausgefällten 
Sitzungsabende  machte. 
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Aber  eia  solches  Lob  soll  uns  nur  noch  mehr  an- 
spornen. Es  hand(>lt  sich  nicht  um  eine  Quantität  von 
Vorträgen,  die  erreicht  werden  soll,  sondern  um  den 
Gewinn  positiver  Kenntnisse.  Unsere  Arbeit  soll  eine 
ernste  und  so  zuverlässige  sein,  dass  andere  darauf  weiter 
zu  bauen  im  stände  sind. 

Sehen  wir,  worauf  wir  nun,  nach  Jahresfrist,  zurück- 
blicken können.  Lassen  Sie  mich  zuerst  Über  die  Sitzungen 
Bericht  erstatten. 

Die  älteste  Zeit  betrafen  zwei  Vorträge  von  Herrn 
Gymnasiallehrer  E.  Lütki,  betitelt:  „Der  Aufmarsch  der 
Alemannen"  und  „Das  Ücbtland  vom  5. — 11.  Jahrhundert". 
Sein  Gedanke  ist  der,  dass  die  Alemannen  im  5.  Jahr- 
hundert über  die  Aare  voi^edrungeii,  und  die  heutigen 
Kantone  Freiburg  und  Waadt  besptzt  haben,  deren  Be- 
völkerung als  die  Nachkommen  dieser  alemannischen 
Eroberer  zu  gelten  haben.  In  der  folgenden  Zeit  seien 
die  Alemannen  zurückgedrängt  worden,  und  zwischen 
ihnen  und  ihren  feindlichen  Nachharn  im  Westen  sei 
eine  Grenzwüste  entstanden,  das  Üchtland,  in  dem  es 
weder  Klöster,  noch  Burgen,  noch  Ortschaften  gab.  Diese 
Auffassungen,  die  mit  viel  Arbeit  und  Eifer  ausgeführt 
waren,  führten  zu  regen  Diskussionen  und  wurden  zum 
Teil  lebhaft  bestritten.  Der  fast  vollständige  Mangel 
an  urkundlichem  Material  gewährt  eben  sowenig  sichere 
Punkte,  wie  er  der  Phantasie  grossen  Spielraum  läJ^st. 

Auf  sichereren  Boden  führt  uns  Herr  Pfarrer 
Stammler,  der  über  burgundische  Pracht  und  Festlich- 
keiten im  15.  Jahrhundert  sprach.  Aus  der  Kriegsbeute 
von  Grandson  ist  uns  die  Prachtliebe  der  Herzoge  von 
Biirgund  bekannt.  Der  Reichtum  ihrer  niederländischen 
Städte  erlaubte  ihnen  einen  Luxus,  der  in  Deutschland 
zu  jener  Zeit  so  gut  als  unbekannt  war.  Alle  die  sagen- 
haft   klingenden    Beschreibungen    werden    aber    durch 


Chroniken,  luventaro  und  Rechnungen  bestätigt,  dje  Herr 
Pfarrer  Stammler  aus  französischen  und  niederländischen 
Quellen  sich  verschaffte. 

Das  Rittertum  in  seiner  religiös-romantischen  Art, 
wie  es  in  Frankreich  zu  Hause  war,  trat  uns  entgegen 
in  einer  alten  Legende,  die  darstellt,  wie  Kaiser  Vegpa- 
sian  gleich  einem  Abenteuer  suchenden  Helden  nach 
Jerusalem  zieht,  um  die  Stadt  für  die  Kreuzigung  des 
Erlösei*»  zu  bestrafen.  Die  Handschrift  dieser  Legende 
stammt  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  und  dürfte, 
wie  ihr  Besitzer,  Herr  Pfarrer  A.  Haller,  amtOhrtB,  von 
einem  französischen  Original  durch  einen  Mönch  von 
St.  Johannsen  kopiert  worden  sein. 

Herr  Pfarrer  Kasser,  Direktor  des  historischen 
Museums,  berichtete  über  die  sogenannte  Landsknechten- 
kleidung mit  Barett,  Zweihänder  und  Ehrenkette,  die 
von  der  Familie  Wild  im  historischen  Museum  deponiert 
worden  ist.  Die  schönen  Stücke  gelten  als  von  ihrem 
Stammvater  Andreas  Wild  herrührend,  der  sich  in  der 
Schlacht  bei  Dornach  ausgezeichnet  hat.  Es  muss  aber 
angenommen  werden,  dass  die  Kleidung  einer  etwas 
spätem  Zeit  angehört,  während  nicht  bestritten  werden 
kann,  dass  die  Kette  des  Tapforn  Belohnung  war.  £s 
ist  sehr  zu  begrUssen,  dass  die  Schätze  unseres  Museums 
gründlich  studiert  werden,  und  wir  wissen  Herrn  Kasser 
Dank,  dass  er  uns  von  den  Ergebnissen  seiner  Studien, 
auch  wenn  sie  eine  alte  Tradition  zerstören,  unterrichtet. 
So  hörte  man  mit  Vergnügen  auch  seinen  Ausführungen 
über  den  sogenannten  Hugenotten tep pich  zu,  der  in  Bern 
durch  französische  ReligionstlUchtige  gewirkt  worden  ist. 
Leider  gelang  es  damals  nicht,  die  Wirkerei  hier  einzu- 
bürgern ;  wir  freuen  uns  aber,  wenigstens  eine  Erinnerung 
an  diese  Kunst  sowohl  als  an  das  christliche  Mitgefühl  zu 
den  verfolgten  Glaubensgenossen  bewundern  zu  können. 
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Das  kriegerische  17.  Jahrhundert  war  eben  den 
KCtnsten  nicht  besonders  hold.  Das  musste  auch  der 
Maler  Wilhelm  Stettier  erfahren,  wie  Herr  Pfarrer  Karl 
Stettter  an  der  Hand  der  Autobiographie  seines  Vorfahren 
darstellte.  Ein  tüchtiger  Landschafts-  und  WappenmaJer, 
fand  er  in  seiner  Heimat,  wohin  ihn  der  Weg  nach  langen 
Wanderjahren  zurückführte,  kein  glänzendes  Auskommen. 
Freilich  mochte  dazu  auch  seine  ungebundene  Art  bei- 
tragen, die  ihm  den'  Verlust  seiner  Stelle  als  Mitglied 
des  Grossen  Rates  zuzog.  Von  seinen  Werken  sind  heute 
nicht  mehr  viele  erhalten,  aber  sie  werden  um  ihrer 
feinen  Ausführung  willen  sehr  geschätzt. 

Grosse  Strenge  herrschte  auch  im  Gebiete  der  Litera- 
tur. Herr  Prof.  Haag  führte  aus,  wie  sie  noch  verschärft 
wurde,  als  aus  dem  Kreise  der  französischen  Freigeister 
Werke  erschienen,  die  der  guten  Sitte  wie  dem  christ- 
lichen Glauben  Hobn  sprachen.  Voltaire,  der  durch  seine 
Pucelle  d'Orl^ans  einen  Sturm  der  Entrüstung  entfesselt 
hatte,  erlaubte  sich  die  bewusste  Bosheit,  in  einem  Schreiben 
an  den  hernischen  Magistrat  die  blosse  Anrede^Messieurs" 
zu  gebrauchen.  Ein  scharfes  Geplänkel  folgte,  indem 
Voltaire  von  den  literarischen  Führern  Berns  mit  der- 
selben Münze  bezahlt  wurde,  die  er  gebrauchte.  Aber 
die  Jahre  brachten  auch  in  den  literarischen  Fragen 
eine  mildere  Auffassung,  die  Strenge  der  Censur  liess 
nach,  und  Voltaires  Werke  wurden  hier  noch  in  seinem 
Todesjahr  mit  hochobrigkeitlichem  Privilegio  gedruckt. 

Zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  reiste  der  Dichter 
Graf  Friedrich  Leopold  zu  Stolbei^  durch  Bern.  In 
seinen  Reiseschilderungen  äuserte  er  sich  ziemlich  ab- 
schätzig über  den  Äussern  Stand  und  zog  sich  eine 
Rechtfertigung  zu.  die  ihn  bewog  seine  Aussagen  zu 
widerrufen,  worauf  der  Äussere  Stand  ihn  zu  seinem 
Ehrenmitglicde  ernannte.    Die  Akten  über  den  Verlauf 


dieses  kleinen  Streites,  der  in  der  höflichsten  Art  und 
Weise  geführt  wurde,  sind  gedi-uckt  woi-den ;  Herr  Prof. 
Steck  legte  die  seltene  Schrift  vor  und  führte  noch  die 
überraschende  Tatsache  aus,  wie  der  Äussere  Stand  seinen 
frühern  Charakter  verloren  hatte  und  sich  aus  allen 
Kreisen  der  Bürgerschaft,  ja  zum  überwiegenden  Teile 
aus  nicht  regierenden  Familien,  rekrutierte. 

Herr  ür.  Sirickier  erinnerte  an  die  vor  hundert 
Jahren  der  Schweiz  aufgedrungene  Verfassung  von  Mal- 
matson.  Alois  Reding,  der  volkstümliche  Held  von  Roten- 
turm,  nunmehr  erster  Landammann,  reiste  nach  Paris 
und  erreichte  in  mündlicher  Besprechung  eine  Reihe 
wichtiger  Zusagen.  AI»  er  zurückkehrte,  empfing  man 
ihn  hier  mit  Glockengoläute,  allein  die  Freude  schwand 
bald,  indem  alle  jene  Zusicherungen,  um  deren  schrift- 
liche Bestätigung  man  bat,  bloss  gesijrochene  Worte 
blieben,  und  es  zeigte  sich,  dass  Reding  doch  nichts 
erreicht  hatte.  Abey  man  wird  ihm  keinen  Vorwurf 
machen  können,  von  einem  Bonaparte  und  einem  Talley- 
rand  getäuscht  worden  zu  sein  in  jener  Zeit,  die  so 
reich  an  Enttäuschungen  war.  Makellos  ist  sein  Name 
geblieben. 

Ein  anderes  Nachspiel  gewissenloser  Diplomatie  führte 
unser  Ehrenmitglied,  Herr  Albert  ile  Montet,  uns  vor. 
Im  Dezember  1813  war  infolge  des  Finuiarsches  der 
Alliierten  die  Mediation  aufgehoben  worden  und  getäuscht 
und  verführt  von  einem  österreichischen  Agenten  liess 
sich  Bern  verleiten,  ituf  die  frühern  Untertan onlaade 
Anspruch  zu  erheben.  Es  sandte  Bernhard  Ludwig  von 
Muralt  nach  Zürich,  um  mit  der  dortigen  Tagsatzung 
sowohl  als  mit  den  Ministern  von  Osterreich  und  Russland 
zu  verhandeln,  damit  wenigstens  der  Besitz  des  einen 
Gebietes  gerettet  werde,  doch  war  es  vergeblich.  Herr 
de  Montet  hatte  die  Akten  Muralts  zur  Verfügung  und 
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ihm   eine  genaue  Darstellung  dipser 


diesen  grössern  Vorträgen  sind  verschiedent* 
lilungea  zu  erwähnen,  von  Herrn  Staatsarchivar 
über  Aufzeichnungen  von  Aretius  ttber  Kometen, 
e  Karl  Ludwigs  von  Haller,  über  Wappen  in 
,se  am  Münsterplatz,  über  ein  Fragment  des 
>uches  unseres  Obern  Spitals,  das  sich  im  Archive 
n  als  Umschlag  eines  Rodels  vorfand,  über 
1er  Errichtung  eines  Damenstiftes  in  Bern  und 
[Würdigen  Dienstbotenmandates,  die  beide  im 
idert  ausgesonnen  worden  sind.  Herr  Dr.  Grünau 
ihiedcne  Akten  über  die  Familie  von  Luternau 
'nen  besonders  die  Aufzeichnungen  des  spätem 
irsten  von  Luternau  über  seine  Erlebnisse 
)emischen  Truppen  vor  dem  5.  März  1798 
erweckten.  Herr  Direktor  Kasser  machte  uns 
Erwerbungen  des  historischen  Museums  bekannt, 
edende  legte  das  älteste  Manuskript  der  Stadt- 
vor,  ein  Palimpsest  ungefähr  vom  Jahre  500, 

„Abkonterfeiung"  der  Wappenmalereien,  die 
im  Erlachcrhofe  befanden  und  wahrscheinlich 

Jahrhundert  zurückreichen,  wo  der  Hof  den 

gehörte, 
lit  haben  Sie  das  Werk  unserer  Sitzungen  vor 
iwandern  sehen.  Es  erübrigt  noch,  unserer 
I  Arbeiten  zu  gedenken.  Unsere  Vereinspubli- 
ehmcn  ihren  gewohnten  Fortgang,  das  Archiv, 
hrsblatt  und  die  Biographien-Sammlung,  die 
:;n  ö.  Band  eröffnet  hat.  Von  den  Auszügen 
ernischen  Rat^manualen  ist  der  3.  und  letzte 
;hionen.  als  ein  Beweis  des  Fleis,ses  unseres 
en  Mitgliedes  Berchtold  Haller.  Zwei  grosse 
1  in  diesem  Jahre  zu  Ende  geführt  worden.  Das 


eint'  ist  die  Chronik  Ans  heims,  deren  neue  Ausgabe 
vor  zwanzig  Jahren  begonnen  und  nun  erst  vollendet 
vorden  ist.  Eine  Missgunst  des  Schicksals  woUte,  dass 
Herr  Prof.  Blösch,  dem  das  Hauptverdienst  zusteht,  die 
Herausgabe  des  letzten  Bandes,  den  er  noch  zu  Ende 
komgiert  hatte,  nicht  erleben  durfte.  Verzögert  war 
das  Erscheinen  durch  die  Beift^fung  eines  Glossars,  das 
die  Herren  Prof.  Vetter  und  Dr.  Andreas  Fischer  über- 
nahmen. Es  war  aber  dieser  Anhang  durchaus  nötig 
und  wir  sind  den  Bearbeitern  dafür  vielen  Dank  schuldig. 

Nicht  weniger  gereicht  dem  Verein  die  Herausgabe 
Schillings,  die  Herr  Prof.  Tobler  in  mustergttltiger  Weise 
besorgt  hat,  zur  Ehre.  Die  kritische  Vergleicbung  der 
Quellen  entspricht  jeden  Anforderungen,  und  die  Nach- 
weise und  Erläuterungen  bieten  was  gewünscht  werden 
kann.  Die  mit  Schilling  verwandte  Chronik  des  Frei- 
burgert  Hans  Fries  ist  als  Beilage  dem  stattlichen  Werke 
mitgegeben.  Herr  Prof.  Büchi,  der  Präsident  des  deut- 
schen geschicbtforschenden  Vereins  von  Freiburg,  hat 
sie  in  gleicher  Weise  bearbeitet  und  kann  unseres- 
Dankes  versichert  sein. 

Die  werten  Freunde  von  Freiburg  arbeiten  aber 
nicht  nur  mit  uns,  sie  arbeiten  uns  vor.  Längst  hat  ihr 
geschmackvolles  „Fribourg  artistique"  bei  uns  den  Ge- 
danken geweckt,  ein  ähnliches  Werk  für  unsere  Gaue 
herauszugeben.  Nachdem  ein  Museumsverein  gegründet 
worden  war,  der  sowohl  das  Verständnis  für  die  Künste 
altin-tütner  als  das  Interesse  für  das  historische  Museum 
fördern  soll,  lag  es  nahe,  durch  ein  gedrucktes  Oi^an 
diesen  Zweck  noch  mehr  zu  verfolgen.  So  werden  Blätter 
bernischer  KunstaltertUmer  erscheinen,  an  denen  nebst 
uns  der  Museumsverein,  die  Kunstgesellschaft  und  der 
Ingenieur-  und  Arehitektenverein  sich  beteiligen.  Der 
Historische  Verein  empfiehlt  das  neue  Werk,  von   dem 
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Uber's  Jahr  mobr  berichtet  werden  kann,  einer  freund- 
lichen Aufnahme.  Auch  das  Gesetz  über  die  Erhaltung 
unsierer  Altertümer  und  Urkunden,  das  am  16.  März 
vom  Volk  angenommen  worden  ist,  darf  hier  nicht  un- 
erwähnt bleiben.  Wir  versprechen  uns  davon  einen 
Schutz  naincntlich  jener  Gegenstände,  die  von  fremden 
Sammlungen  so  begehrt  sind.  In  der  vom  Staate  bestellten 
Expertenkommission  ist  der  Historische  Verein  in  einer 
ihn  ehrenden  Weise  vertreten. 

Dieser  Betätigung  entspricht  es,  dass  er  finanziell 
»ich  an  den  Au.sgrabungen  von  Petinesca  beteiligt  hat. 
Wir  woUen,  da  die  Berichte  Ober  die  Arbeiten  noch 
nicht  gedruckt  vorliegen,  dem  Vorstande  der  Gesellschaft 
von  Petinesca  nicht  vorgreifen,  dürfen  aber  sagen,  dass 
wir  den  tiefen  Griff  in  unsere  Kasse  —  300  Franken  auf 
3  Jahre  verteilt  —  nicht  zu  bedauern  haben.  Andere 
Aufgaben  treten  an  uns  heran.  Die  alte  Grasburg,  die 
malerische  Warte  an  der  Sense,  befindet  sich  in  zu- 
nehmendem VerfaU,  W'cnn  von  der  grossen  Ruine  etwas 
gerettet  werden  soll,  darf  nicht  länger  gezögert  werden. 
Auf  eine  in  den  Zeitungen  ei-schienene  dringende  Mah- 
nung zum  Aufsehen  hat  der  Vorstand  sofort  eine  Unter- 
suchung vornehmen  lassen  und  ist  in  Verbindung  mit 
dem  Baudirektor  der  Gemeinde  Bern,  der  Eigentümerin 
der  Ruine,  getreten.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  der  histo- 
rische Verein  gerne  mithilft,  die  Burg  vor  der  gänzlichen 
Zerbröckelung  zu  retten. 

Die  Zahl  unserer  Tauschverbindungen  ist  sich 
gleich  geblieben,  indem  von  dem  entfernten  Fellin  in  Liv- 
land  gekündet  worden  ist.  und  hinwiederum  der  neuge- 
gründete historische  Verein  des  Fürstentums  Liechtenstein 
gewünscht  hat.  mit  den  schweizerischen  Nachbarn  in  ein 
Tauschvcrhältnis  zu  treten,  ein  Wunsch,  dem  wir  gerne 
■  itsprochen  haben.  —  Das  germanische  Nationalmuseum 


zu  Nürnberg,  mit  dem  wir  aucb  im  Schriftonaustausch 
stehen  und  das  uns  sehr  wertvolle  Beiträge  namentlich 
kunstgeschichtljchen  Inhalts  schickt,  feierte  vor  14  Tagen 
seinen  fünfzigjährigen  Bestand,  wozu  es  aucb  uns  ein- 
geladen hat.  Wir  haben  ihm  eine  kaliigraphicrte 
Glückwunschadresse  geschickt,  aber  auch  geglaubt,  mit 
einer  Festgabe  aufwarten  zu  sollen,  und  die  Anshelm- 
Chronik  in  schmuckem  Einbände  unserm  Glückwünsche 
beigefügt. 

Aber  all  diesem  Guthaben  steht  in  unserer  Rech- 
nung ein  beträchtliches  Passtvum  gegenüber.  Es  sind  die 
Verluste,  die  der  Tod  in   unsere  Reiben  gerissen  hat. 

Der  am  30.  Oktober  1901  verstorbene  eidgenössische 
Unterai'Chivar  Philipp  Ritter  war  eines  unserer  ältesten 
Mitglieder,  denn  er  trat  1863  dem  Verein  bei,  dessen 
Biographien-Kommission  er  auch  angehört  hat.  In  den 
letzten  Jahren  erschien  er  selten  mehr,  da  schwere 
Krankheit  ihn  an  der  Bewegung  hinderte. 

Am  17.  Juli  starb  Professor  Basilius  Hidber,  den 
ich  erwähne,  obwohl  er  dem  Verein  in  den  letzten 
Jahren  nicht  mehr  angehörte.  Es  gab  eine  Zeit,  in 
welcher  Professor  Hidber  in  Bern  als  historisches  Oraki'l 
galt  und  eine  wahre  Vertrauensstellung  einnahm.  Er 
wurde  namentlich  bekannt  durch  sein  schweizerisches 
Urkundenregister;  für  den  Historischen  Verein  schrieb 
er  fünf  Neujahrsblätter,  und  es  ist  ihm  nachzurühmen, 
dass  er  sich  seiner  Zuhörer  an  der  Hochschule,  an  der 
er  fast  vierzig  Jahre  wirkte,  mit  warmem  Interesse  an- 
nahm. Verschiedenes,  wovon  auch  der  Historische  Verein 
zu  erzählen  weiss,  liess  ihn  in  immer  grössere  Einsam- 
keit geraten,  körperliche  Gebrechen  kamen  hinzu,  so 
dass  der  Tod  ihm  wohl  zu  gönnen  war,  der  ihn  im  hohen 
Alter  von  82  Jahren  ereilte,  fünfzig  Jahre  nachdem  er 
unserm  Vereine  beigetreten  war. 
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Weniger  von  sich  reden  machten  im  Schosse  unserer 
Gesollschaft  Herr  Adolf  Luginbuhl,  gestorben  am  23.  Juni 
1902.  und  Herr  Eduai-d  von  Sinner-Rickets,  eines  unserer 
jüngsten  Mitglieder,  den  die  tückische  Brustkrankheit 
seiner  Familie  und  seinen  zahlreichen  Freunden  am  1.  De- 
zember entriss.  Und  noch  stehen  wir  alle  unter  dem 
Eindrucke  des  Verlustes  des  Herrn  Dr.  Edmund  von 
Frllenberg. 

Im  alten  Griechenland  beanspruchten  viele  Städte 
den  Ruhm.  Homers  Wiege  zu  sein.  So  rechneten  hier 
die  Männer  vieler  Wissensgebiete  Fellenberg  zu  den  Ihrigen. 

Die  Geologie  und  die  Mineralogie  waren  seine  Berufe- 
studien, und  was  er  darin  geleistet,  das  beweist  die 
geologische  Karte  der  Schweiz,  das  beweisen  die  Samm- 
lungen des  naturhistorischen  Museums.  Aus  dem  Er- 
forscher des  heimatlichen  Bodens  wurde  ein  unermüdlicher 
Wanderer,  ein  unerschrockener  Bergsteiger,  ein  Kenner 
unserer  Gebirge,  wie  kein  zweiter  war.  Und  welche 
Freude  an  der  Natur  war  ihm  eigen  —  wie  genoss  er 
auf  den  vorher  nie  bezwungenen  Gipfeln  die  hehre 
Alpenwelt  —  wie  konnte  er  nach  langem  Winter  die 
Boten  des  Frühlings  mit  Jubel  begrüssen! 

Dem  Manne,  der  in  die  Geschichte  und  in  die  Zu- 
sammensetzung der  Erdrinde  eindrang,  eröffnete  sich 
auch  das  Verständnis  füf  die  Geschichte  ihrer  Bewohner, 
deren  Spuren  er  in  Torf  und  Moor  und  Seegrund  fand. 
Die  kurz  zuvor  von  Keller,  Ulilmann,  Jahn  und  Bon- 
stetten  betretenen  Pfade  verfolgend,  wurde  Fellenber^ 
ein  Pfahlbautenforscher  und  Archäologe.  Die  Arbeiten 
<ler  Juragewässer-Korrektion  eröffneten  ihm  ein  neues 
grosses  Arbeitsfeld.  Was  förderte  er  aus  dem  tiefer 
gelegten  Bielersee,  au.s  dem  Aare-  und  Zihlkanal  nicht 
alles  zu  Tage.  Und  schliesslich  hiess  es  überall,  wo  immer 
t'in    altes  Gemäuer  entdeckt,    wo  in  einem  Hügel  ein 


Grab  vtTinutet  wurde,  Fellenbei-g  vor!  Mit  Leib  und 
Seele  ergab  er  sich  seiner  Arbeit  und  scheute  dabei 
kein  Opfer  an  Zeit  noch  Geld.  Mit  welch  zäher  Aus- 
dauer, zufrieden  mit  der  bescheidensten  Kost,  lebte  er  in 
kalter  Winterszeit  wochenlang  am  Bielersee,  um  die 
Ausgrabungen  zu  überwachen.  Selten  dürfte  der  Fall 
vorkommen,  dass  ein  Vorsteher  eines  naturhistori<ichen 
Museums  zugleich  an  der  Spitze  der  antiquarischen 
Kommission  steht;  er  eignete  sich  zu  beiden  und  schwer 
könnte  man  entscheiden,  welche  Sammlung  ihm  mehr 
am  Herzen  lag. 

Begabt  mit  einem  vielseitigen  Interesse,  mit  einem 
empfänglichen  Sinne,  mit  einem  wunderbaren  Gedächtnis, 
war  er  noch  erfollt  mit  jenem  Enthusiasmus,  der  zu  wenig 
gewürdigt  wird,  weil  zu  wenige  ihn  haben,  der  aber  nötig 
ist,  um  kleinliche  Bedenken  zu  überwinden. 

So  ist  er  auch  in  unsenn  Kreise  tätig  gewesen  durch 
Wort  und  Schrift.  Ein  grosses  Werk,  gewissermassen 
die  Summe  seines  Lebens,  hat  er  leider  nicht  geschrieben, 
aber  belebend  und  anregend  gewirkt.  Es  ist  nicht  ohne 
Grund  ges^  worden,  seit  Haller  habe  unsere  Vater- 
stadt keinen  so  vielseitig  gebildeten  Mitbürger  gesehen 
und  mit  Recht  bemerkte  sein  Arzt:  II  aura  beaucoup 
de  successeurs :  In  sein  Erbe  müssen  sich  viele  teilen. 
Und  bis  zum  letzten  gesunden  Augenblicke  ist  er  sich 
treu  geblieben:  Bescheiden,  aufopfernd  und  selbstlos. 
Air  seine  Freunde,  den  Alpenklub,  die  beiden  Museen 
und  die  Stadtbibliothek  hat  er  mit  wertvollen  Andenken 
bedacht. 

Sein  Name  wird  nicht  nur  prangen  aiu  natur- 
historischen Museum  neben  den  andern  Bahnbrechern 
des  Wissens:  in  unsern  Herzen  steht  or  geschrieben. 
Diesem  Gefühle  haben  wir  auch  Ausdruck  gegeben,  indem 
wir  auf  den  Kranz,  der  an  seinem  Sterbebette  nieder- 
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gelegt  wurde,  die  Worte  setzten :  Der  Historische  Verein 
seinem  gröisten  Mügliede. 

Die  beste  Weise  aber  sein  Andenken  zu  ehren  bt, 
dass  wir  sein  Werk  nicht  rosten  lassen,  dass  wir  seine 
Arbeit  fortsetzen,  und  das  wollen  wir  tan! 
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in  Watten-wil,  Sonntag  den  33.  Juni  1903. 


Die  Jahresversammlung  des  Historischen  Vereins  des 
Kantoßs  Bern  faod,  hegünstigt  vom  schönsten  Wetter, 
Sonntag  den  22.  Juni  in  Wattcnwil  statt.  Der  Vorstand 
hatte  beantragt,  dieses  Jahr  eine  wenig  bekannte  Gegend, 
das  GUrbctal,  aufzusuchen.  Um  denn  auch  Land  und 
Leute  besser  kennen  zu  lernen,  wanderte  eine  grosse 
Zahl  der  Teilnehmer  von  Thurnen  Über  Riggisberg  nach 
Wattenwil,  woselbst  um  U  Uhr  die  Verhandlungen  be- 
gannen. Der  Präsident,  Herr  Professor  Dr.  von  Mülinen, 
erstattete  eingehenden  Bericht  über  die  Tätigkeit  de.s 
Vereins  im  letzten  Jahre. 

Es  folgte  sodann  ein  gediegener  Vortrag  von  Herrn 
Dr.  E,  Welti:  „Die  rechtlichen  Beziehungen  zwischen  der 
Stadt  Bern  und  den  Lan^erichten." 

Die  vier  Landgerichte,  Seftigcn  und  Sternenberg  auf 
dem  linken  Aareufer  und  Zollikofen  und  Konoltingen  auf 
dem  rechten,  sind  aus  den  beiden  Landgrafschafteu  Bur- 
gund  an  der  Aare  und  Kleinburgund  hervorgegangen. 
Jede  der  zwei  Landgrafschaften  bestand,  als  sie  an  Bern 
kam,  aus  einer  Anzahl  kleinerer  und  grösserer  Herr- 
schaften weltlicher  und  geistlicher  Herren.  Ein  Teil 
dieser  Herrschaften  waren  sogenannte  volle  Herrschaften, 
d.  h.  den  Herrschaftsherren  stand  in  Kriminal-  und  Zivil- 
sachen die  volle  richterliche  Gewalt  über  die  Untertanen 
zu;   der  andere  Teil  besass  nur  die  niedern  Gerichte, 
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unter  denen  die  Gericlitsbarkeit  über  Erb  und  Eigen 
und  die  Gerichtsbarkeit  über  kleinere  Frevel  zu  ver- 
stehen ist.  Man  bezeichnete  die  niedere  Gerichtsbarkeit 
mit  Twing  und  Bann  (Twiogherrschaft).  Die  wesentlichen 
Rechte,  die  den  Landgrafen  im  Gebiete  der  Landgraf- 
schaften vorbehalten  blieben,  sind  folgende:  das  Mano- 
schaftsrecht,  d.  h.  die  Verfügung  über  die  kriegstOelitige 
Mannschaft,  die  Rechte  in  den  Hochgebirgen,  in  den 
Hochwäldei-n,  der  Wildbann,  die  Fischenzen,  Rechte  über 
die  Gewässer,  Zfille,  Geleite,  das  Recht  auf  alles,  was 
unter  der  Erde  (gefunden  wurde,  auf  alle  Erzgruben, 
das  Recht  auf  das  Vermögen  der  mit  dem  Tode  bestraften 
Verbrecher,  sofern  es  in  der  Landgrafschaft  liefrt,  das 
Recht  auf  gestohlenes  und  geraubtes  Gut,  auf  Vieh,  das 
sich  auf  fremdes  Grundstück  verläuft  und  nicht  inner- 
halb einer  bestimmten  Frist  vom  Eigentümer  reklamiert 
wii-d.  Die  hohe  Gerichtsbarkeit  übte  der  Landgraf  in 
denjenigen  Herrschaften  aus,  in  denen  sie  nicht  an  den 
Herrschaf taherrn  übergegangen  war. 

Die  Entstehung  der  mehr  oder  weniger  selbständigen 
Herrschaften,  in  denen  dem  Landgrafen  die  oben  ge- 
nannten Hoheitsrechte  zukamen,  wird  verschieden  er- 
klärt. Einige  sehen  in  den  Herrschaften  Reste  der  alten 
fränkischen  Centgrafschaften ;  andere  hinwieder  suchen 
den  Ursprung  der  Herrschaften  weltlicher  Herren  in  der 
Exemtion  für  AUodial-  oder  Lehcnsgüter  königlicher 
Vasallen.  Es  ist  eine  Aufgabe  der  rechtsgcschichttichen 
Forschung,  das  Dunkel  aufzuhellen,  das  über  diesen  Ver- 
hältni.ssen  heute  noch  liegt. 

Als  Inhaber  der  Herrschaften  in  den  Landgerichten 
sehen  wir  anfänglich  nur  freiherrliche  Geschlechter, 
Sjiätor,  vom  13.  Jahrhundert  weg,  kommen  die  Herr- 
scliaftsrechte  auch  in  den  Besitz  bloss  ritterbUrtigor  Ge- 
schlechter oder  in  den  Besitz  von  Städten. 
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Unter  dem  Emflusse  Berns  bUssten  die  Landgrafen 
allmählich  Macht  und  Ansehen  ein.  Der  Ausschluss  der 
M&rkgrafscbaften  an  die  Stadt  inachte  sich  von  selbst 
durch  Bürge rrechtsvyrträge  mit  den  Twingberren  etc. 
Bern  nahm,  wie  aus  einem  Weistum  von  SeftigCD  (1459i 
hervoi^eht,  die  landgräflichen  Rechte  fUr  sich  in  An- 
spruch und  behauptete  dieselben  nach  vielen  Kämpfen 
mit  den  Twingberren, 

Herr  G-  Rellstab,  Lehrer  in  Belp,  referierte  Über 
„die  Herrschaft  Ri^sberg".  Im  Jahre  1182  kommt  ein 
Albertus  von  Riggisberg  als  Zeuge  in  einer  Urkunde  vor. 
1244  war  Ulrich  von  Riggisberg  Ctsterzienaemiönch  und 
Abt  von  Rüefi^sberg.  Die  Ritter  von  Riggisberg  waren 
überhaupt  der  Kirche  sehr  zugetan,  wie  aus  Vei^bungen 
verschiedenster  Art  hervorgeht,  Jakob  von  Riggisberg 
gründet  mit  Testament  vom  12,  Mai  1256  das  Minoriten- 
oder  Franziskanerkloster  in  Freiburg,  das  noch  heutzu- 
tage besteht.  Die  Herrschaft  Ri^sberg  gelangte  später 
an  die  Edeln  von  Burgistein  und  in  den  Jahren  1350 
bis  1362  an  Petermann  von  Wichtrach,  dem  1358  durch 
den  Landgrafen  Rudolf  von  Neuenbürg,  die  hohe  Gerichts- 
barkeit verliehen  wurde.  Riggisberg  war  infolgedessen 
vom  Landgerichte  befreit,  und  die  jeweiligen  Herren  von 
Riggisberg  hatten  bis  1798  die  hohe  und  die  niedere 
Gerichtsbarkeit  inne.  Lange  Zeit  kamen  dann  die  Herren 
von  Erlacli  zur  Regierung  in  Riggisberg,  wo  auch  zeit- 
weilig ein  wahrhaft  fürstlicher  Haushalt  geführt  wurde. 
Nachdem  die  Freiberrschaft  volle  412  Jahre  im  Besitze 
der  Familie  von  Erlacb  geblieben  war,  kam  sie  1799  an 
Karl  Friedrich  von  Steiger,  1832  an  dessen  Sohn  Franz. 
der  sie  1869  an  seinen  Neffen  Robert  Pigott  in  Kiesen 
veräusserte.  Letzterer  verkaufte  sie  1880  an  die  Amts- 
bezirke Bern,  KonolGngen,  Schwarzenburg  und  Seftigeu 
zum  Zwecke  der  Errichtung  der  „Mittelländischen  Annen- 
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vei-ptiegungHanstalt".  i)cv  Vortragende  kam  dann  noch 
auf  die  fierichtsbarkeit  zu  Riggisberg  zu  sprechen. 

Es  folgten  nunmehr  geschäftliche  Verhandlungeu. 
Als  neue  Mitglieder  wurden  aufgenommen  die  Herreu 
Brunner-Wyss.  Dr.  P.  Wäber,  Dr.  W.  von  Rodt,  Dr.  Ernst, 
alle  wohnhaft  in  Bern,  und  Herr  6.  Rellstab,  Lehrer  in 
Bei  II. 

In  Würdigung  der  vielen  und  hoben  Verdienste  uiu 
bemische  Geschichte  wurde  Herr  Professor  Bflchi  in 
Freiburg  zum  Ehrenmitglied  des  bernischen  Historischen 
Vereins  erklärt. 

Die  Jahresrecbnung,  von  Rechnungsrevisoren  geprüft 
und  zur  Genehmigung  empfohlen,  wird  gutgeheissen  und 
verdankt. 

Den  Verhandlungen  in  der  Kirche  folgte  ein  gt>- 
meinsames  Mittagessen  im  Gasthaus  zum  „Bären"  in 
Wattenwil.  Die  Dorfmusik  trug  mit  ihren  Vorträgen 
auch  zur  Hebung  der  Stimmung  bei.  An  Toasten  fehlte 
CS  auch  nicht.  Der  Herr  Präsident  brachte  sein  Hoch 
aus  auf  unser  Vaterland  und  wies  darauf  bin,  dass  wir 
fQr  unsere  Freiheiten  dankbar  sein  sollen,  dies  um  so 
mehr,  als  uns  ein  besseres  Los  beschieden  sei  als  den 
uns  so  sympathischen  Buren,  die  nun  im  Kampfe  unter- 
liegen mussten.  Der  Ortsgeistliche,  Herr  Gelpke,  hiess 
den  Historischen  Verein  herzlich  willkommen.  Herr  Hodler, 
Sekretär  der  Bundcsanwaltschaft,  toastierte  auf  die  Histo- 
rischen Vereine  von  Neuenburg  und  Freiburg  und  hob 
besonders  hervor,  dass  die  Schweiz  je  und  je  ihre  Eigen- 
art gewahrt  habe  und  geistig  keine  deutsche  Provinz 
sei,  auch  nicht  mit  ReseiTatrechten.  Sein  Hoch  galt  den 
guten  Beziehungen  zwischen  welschen  und  deutschen 
Schweizern.  Die  Herren  Robert  von  Neuenburg  und  Max 
von  Diesbach  von  Freiburg  dankten  namens  ihrer  Histo- 
rischen Vereine  für.  die  freundliche  Aufnahme  und  luden 


zur  Teilnahme  an  ihren  JahresversamniluDgen  ein.  Des 
würdigen  Empfanges  und  der  vortrefflichen  Bewirtung 
wurde  auch  von  einigen  Rednern  gedacht,  von  Herrn 
Gymnasiallehrer  Lüthi  aus  Bern  und  Herrn  Lüthi  aus 
Langnau. 

Eiuen  wQi'digen  Abschluss  fand  der  schöne  Tag  durch 
Besuch  des  Schlosses  Burgistein.  Herr  und  Frau  von 
Oraffenried,  die  gegenwärtigen  Besitzer,  gestatteten  mit 
grOsster  Zuvorkommenheit  den  Besuch  und  bewirteten 
auch  alle  Besucher  aufs  liebenswürdigste.  Es  sei  ihnen 
hierfßr  der  wärmste  Dank  ausgesprochen.  Die  pracht- 
volle, schön  kassettierte  Holzdecke  im  Rittersaale,  die 
vielen  wertvollen  Ahnenbüder  und  vor  allem  aus  die 
wunderschöne  Aussicht  auf  die  Voralpen,  das  GUrbetal, 
Thun  und  den  See  wie  auch  auf  den  Jura  worden  allen 
Teilnehmern  unvergesshch  bleiben. 

D»  Sekretär: 

Dr.  GastaT  Granau. 
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hnung  des  Historisehen  Vereins 

23.  Juni  1901  bis  1902,  31.  Mai, 

genehmigt  m  der 

lauptvoraarnmlung  vom  22.  Juni  1902  lu  WaHenwil. 


Einnahmen. 
itliche :  »■  Cts.       Fr.  Cw. 

2sboiträgo  von   170  Mitglie- 

rn 1377.35 

Kcuenoggdenkmalfonds  laut 
üzimgsboBchluBS  vom  7.  März 
02  inkameriert       ....       949. 20 
gcne  Zinae   von   Sparbeften       140.  20 
verkaufte  Archivhefte  23.  — 

(''erachiedenem 72.  88 

2562.  63 

gGQtlicbe: 

:bezüge    auf   der    Einwohnerersparnia- 

BBC 1500.  — 

Total     4062. 63 

Äusgahen. 
iitlicbe: 
vrostanz     der     vorjährigen 

>chnung 63. 14 

k  und  Veraendung  des  nAr- 

ivca" 913.  15 

Übertrag       976.29 
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Fr.  Cts. 
Übertrag       976. 29 
Kosten    der    YereinszuBainmen- 

künfte  1901/02 161.25 

Kosten  der  Mitgliederdiplome    .      247.  50 
KoBtea  der  Führung  des  Eaflsen- 


EhreDausgaben 145.45 

An  Verschiedenem 54.  74 

. 1616,53 

bj  Uneigentliche: 

Einlagen  in  die  EiDwohnerersparniskasBe 
(wovon  Fr.  900  auf  die  vom  Neuenegg- 
denkmalfonds   inkamerierte   Summe   von 

Fr.  949.  20  entfallen) 2400.  — 

Total     4016. 53 


Zusam  menzug. 

Einnahmen 4062.63 

Ausgaben 4016.  53 

Aktivrestanz  46.  10 


Diese  AktivreBtanz  erzeigte  sich  am  Tage 
des  KechnimgBabBchluBseH  (31.  Mai  1902)  als 
KassenharbeBtand. 

Da»  Ver&Hsvermägen  besteht  in: 

1.  £iDem  Guthaben  bei  der  Einwohnererspar- 
niskaese  auf  Sparbeft  16478  im  Betrage  Ton     2350.  - 

2.  In  dem  seit  6.  Juli  1901  im  bemischen 
historiBchen  Museum  deponierten  Tereins- 
becher,  gewertet  auf 250.  - 

Ühertrag    2600.  - 
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Fr,  Cts. 
Übertrag     2600.  — 


In  dem  Wert  der  vorhandenen,  in  der 
Berner  Stadtblbliothek  auf  bewahrten  Bnick- 
vorräto  der  Vcreinspublikationen,  deren  Wert 
«ich  auf  zirka  Fr.  500  belaufen  kann,  aber 
nls  zu  uubeatimmt  hier  nicbt  in  Anschlag 
gebracht  wird 


Total    2600.- 


NeuenegfSdenktnalfonds. 

it  Beschlüssen  der  Yorstandssitzung  vom 
21.  Februar  1902  und  der  Plonarsitzuug 
Tom  7.  März  1902  gehört  derselbe  fortan 
nicht  mehr  zu  dem  Veretnsvprmögen,  son- 
äem  bildet  eine  eigene  Stiftung,  über  welche 
iem  berniitchen  histuriechcn  Verein  das  A.uf> 
itichtsrecht  zusteht  und  die  zu  kleinem  Aus- 
gaben, welche  der  Unterhalt  dieses  Deuk- 
muls  erfordern  würde,  verwendet  werden 
^olt.  Derselbe  besteht  nach  seiner  gemäss 
ien  oben  erwähnten  BeschlÜHscn  am  20. März 
1902  vorgenommenen  Reduktion  nunmehr 
in  einem  Guthaben  bei  der  Hpar-  und  Leih- 
kasse in  Hera  auf  Heft  5372,  betragend  am 
Tage  des  Abschlusses  dieser  Rechnung 


Bern,  den  31.  Mai  1902. 


Der  Vereinskassier; 

Robert  tob  Diesbaeh. 


■gl'-- 


Historischer  Verein  des  Kantons  Bern. 


Mitgliederverzeichnis. 


(Gültig  auf  l,  November  1902.) 


Mitglieder  in  der  Stadt  Bern. 

I 
Hr.  Auer,  Hans,  Professor,  Architekt 
„    Batsiger,  Eduard,  Seminardirektor 
„    Barth,  Friedrich,  Prof.  der  Theologie 
„    Bauer,  Alfons,  Speditor 
„    V.  Benoit,  Georg,  Dr.  jnr. 
„    .Bernoitüi,Joh.,Dr.  phil.,Dir.d.schw.LatideabibI. 
„    Blösch,  Ernst,  Fürspr.,  Sekretär  d.  Richteramts 
„    V.  Banstetten-de  Roulet,  August.  Dr.  phil. 
„    ßräm,  Jakob,  Postbeamter 
„    Brunner- Wyss,  Ed.,  Bundesbeamter 
„    Brunnhofer,  Hciniann,  Dr.  phil. 
„    V.  Büren,  Ernst,  Fürspr.  n.  Liegenschaftsverw, 
„    Bützhertfer,  Friedrich.  Oberrichter 
„    Dachselt,  Friedrich,  Prof.  der  Kunstschule 
„    Demme,  Kurt,  Fabrikant 
„    Dencher,  Paul,  Dr.  med. 
„    V.  Diesbach,  Robert,  Fürsprecher 
„    DüH,  Heinrich,  Dr.  phil-,   Lehrer  am  stftdt. 
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Hr.  Ermt,  M.,  Dr.  jur.,  Fürsprecher  1902 

„    V.  Fellenbert/- Thormann,  Franz  1891 

V.  Fischer- Manuel,  K.  L.  Friedrich  1864 

V.  Fischer,  Leopold,  Privatier  1888 

Fluri,  Adolf,  Seminarl ehrer  1901 

Francke-Schmid,  Alexander,  Buchhändler  1885 

Frey-MaUhys,  Karl,  Gymnasiallehrer  1877 

V.  Freudenreich,  Raym.,  Kassier  d.  Dep.-Kassa  1887 

Öascard,  Friedr.,  I.  Sekretär  d.  int.  Tel.-Bureaus  1881 
Geiser,  Karl,  Dr.  phil.,  Adjunkt  der  schweizer. 

Landes-Bibliothek  1890 

Gerber,  Franz,  Major  1892 

Gertsch,  Friedrich,  Oberstlieutenant  1901 
Gifjandei,  Ch.  J.,  II.  Vizekanzler  der  Schweiz. 

Eidgenossenschaft  1892 

Omür,  Max,  Dr.  jur.,  Professor  1900 

Graf,  Jnh.  Heinrich,  Prof.,  Dr.  phil,,  Gem,-R.  1882 

V.  Graffenried,  Wilhelm,  Dr.  jur.  1898 

t.  Orenus,  Edmund,  Oberst  1900 

Grünau,  Gustav,  Dr.  phil..  Sckundarlehrer  1899 

Haaf,  Friedrich,  Sohn,  Chemiker  1892 

Haaf,  Karl,  Handelsmann,  Apoth.  u.  Droguist  1883 

Hadorn,  Wilhelm,  Lic.  theol.,  Pfarrer,  Köniz  1901 

Hdfl-iger,  J.  F.,  Generalkonsul  von  Bolivia  1886 

Haag,  Friedrich,  Dr,  phil.,  Prof.  1885 

Hahn,  Otto,  Fürsprecher  und  Notar  1888 

Hall^,  Berchtold,  Privatier  1881 

Haller-v.  Erlach.  Albert,  Pfarrer  1873 
Häsler,  Albert,    Direktor   der   Buchdruckerei 

Stflmpfli  1901 

Heim,  Wilhelm,  Vikar  1901 

HiUy,  Karl,  Dr.  jur.,  Professor  J875 

Hodler,  Fritz,  Sekretär  der  Bundcsanwaltschaft  1882 

Homild,  Karl,  Notar  und  Kirchmeier  1855 
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Hr.  Howald,  Rudolf,  Dr.  med.  1885 

„  Huher,  Eugen,  Dr.  jur.,  Prof.  1892 

„  Jäggi,  Walter,  Dr.  jur,,  II.  Untersuchungsrichter  1897 

„  Jegerlekner,  Job.,  Dr.  phil.,  Gymnasiallehrer  1896 

„  V.  Jenner,  Eugen,  Fürsprecher   "  1883 

„  Im  Hof,  Theodor.  Dr.  phil.,  Gymnasiallehrer  1887 

„  Imohersteff,  Samuel,  Sekundarlehrer  1889 

„  Jordi,  Emil,  Notar  1883 

„  Kasser,  Heinrieb,  Direktor  des  histor.  Museums  1882 

„  Kernen,  Rudolf.  Privatier  1896 

„  Kocher,  Theodor,  Dr.  med.,  Prof.,  Arzt  1883 

„  KöHig-Jäggi,  Gustav.  Dr.  jur.,  Fürsprecher  1892 

„  Kraft,  Eugen  1900 

T  KunJder-Höhu,  Gottfr.  Jakob,  Sekundarlehrer  1887 

„  Kam.  James,  Dr.  phil,  PfaiTer  1900 

„  Kupfer,  Karl,  Amtsnotar  1888 

j,  V.  Lerber,  Arnold,  Beamter  derkant.  Polizeidir.  1888 

,  Leuenberger,  Joh.  Ulrich,  Amtsnotar  1890 

„  V.  Linden,  Hugo,  Stadtingenieur  1876 

„  Löhnert,  Hermann,  Gymnastallehcer  1881 

y,  Lotmar,  Philipp,  Dr.  jur.,  Professor  1891 

„  Liidemann,  Hermann,  Dr.  theol.,  Professor  1878 

„  Lnthi-Falb,  Emanuol,  Gymnasiallehrer  1897 

„  Manuel,  Ernst,  Dr.  jur.,  Staatsanwalt  1894 

„  Marcuard,  Friedrich.  Rentier  1883 

„  V.  May  (von  Allmendingen)  Arthur,  Bankier  IS92 

„  Meyer -Wyss,  Paul,  Dr.  phil.,  Gymnasiallehrer  1882 

„  Michaud,  Eugen,  Dr.  tlieol.,  Professor    .  1883 

„  r.  MiUinrn,  Hans,  Forstmeister  1890 

„  V.  Miüimn,  Woltg.  Friedrich,  Dr.  phil.,  Prof.  1885 

„  JfMKe?-,  Peter,  Dr.  med.,  Prof.,  Dir.  d.  Frauenspit.  1885 

„  Mihigpr.  Rudolf,  Kunstmaler  und  Heraldiker  1899 

„  r.  Murall,  Aniadeus,  Bürge  rratsprilsident  1868 

p  Neisse-.'-teck.  Richard.  Architekt  1886 
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Hr.  Neukomm,  Emil,  Buchdrucker  1697 

„  Pliiss,  August,  Dr.  phil.  1900 

„  Pochon-Demme,  Adolf,  Goldschmied  1900 

„  V.  Pourlal6s,  Friedrich  1888 

„  de  Purp,  Paul  1901 

„  Reichet,  Alexander,  Prof.,  Abteilungs-Chef  im 

eidg.  Justizdepartement  1884 

„  Ringier,  Gottlieb,  Bundeskanzler  1883 

„  Ringier-Kiindig,  Emil,  Handelsmann  1899 

„  V.  Rodt,  Eduard,  Architekt  1882 

„  V.  Rodt,  Walter,  Dr.  med.  1902 

„  Rohr,  Albert,  Dr.  phil.,  Obergerichtsbeamter  1877 

„  Bohr,  Karl,  Dr.  med.,  Arzt  1892 

„  Romang,  Friedrich,  alt-Pfarrer  1883 

„  Rytz.  Otto,  Beamter  d.  Schweiz.  Mob.-Ver8.-G68.  1883 

„  Scheurer,  Alfred,  Regierungsrat  1895 

^  Scheurer,  Kari,  Fürsprecher  1900 

„  Schmid,  Adolf,  Privatier  1901 

„  Schmid,  Karl,  Buchhändler  1885 

„  Schröter,  Karl.  Pfarrer  1900 

„  Stammler,  Jakob,  kath.  Pfarrer  1887 

„  Steck,  Rudolf,  Dr.  theol-,  Professor  1883 

„  V.  Steiffer-v.  Effinger,  Aruold,  von  Kirchdorf  1883 

„  V.  Steiger-d' Ouihoorti,  Bernhard  1888 

„  V.  Steiger,  Edmund,  Regierungsrat  1881 

„  V.  Steiger,   Franz,    Sckretftr    der    kantonalen 

Justizdirektion  1860 

„  Sterchi,  Jakob,  Oberlehrer  1871 

„  Steftlei;  Rudolf.  Dr.  jur.,  Bürge rratsaekretär  1883 

„  Stettier,  Karl,  Spitalprcdiger  1897 

„  Statler,  Rudolf,  Notar  1892 

„  Stockmar,  JoKof.  Direktor  der  J.-S.  1896 

„  Streiff,  Friedrich.  Oberrichter  1881 

..  Siuher,  Rudolf,  Fürsprecher  1856 

Dg,l,...cb,.GOO^^IC 


Hr.  Studer-Trechsel,  Franz,  Pfarrer  1878 

n  Studer-Amiet,  Emil,  Oberstlieutenant  188»! 
„  Studer,  Bernhard,  gew.  Apoth.  u.  Gemeinderat  1883 
„  Siitenneister,  Werner,  Dr.  phil.,  Gymnasiallehrer  1897 
„    V.  Tavelj  Alhert,  burgerl.  Kommissionssekretär  1884 

„    Thormann,  Georg,  Spitaleinzieher  1863 

„  Tobler,  Gustav,  Dr.  phil.,  Professor  1880 
„    V.  Tscharner,  Ludwig,  Oberst,  Dr.  jur.           ■    1882 

f,    V.  Tscharner,  Louis,  cand.  jur.  1901 

y,    V.  Tscharner  vom  Morillon,  Fritz  1892 

„    V.  Tscharner,  Max,  eidgcn.  Beamter  1894 

„    Tarier,  Heinrich,  Dr.  phil.,  Staatsarchivar  1889 

„     Veiter,  Ferdinand,  Dr.  pliil.,  Professor  1876 

„    Wäber,  Paul,  Dr.  jur.,  Fürsprecher  1902 

„     Wäher-IAndt,  Adolf,  gew.  Gymnasiallehrer  1882 

„     Wagner,  Ernst,  Dr.  med.,  Arzt  1899 

„    V.  Wattenwyl,  Arthur,  Sachwalter  1893 

„    V.  Wattenwyl,  Friedrich,  Regierungsrat  1885 

„    V.  Wattentoyl.  Jean,  Oberst  1879 

„     Weher,  Norwin.  Dr.  phil,  1900 

„     WeUi,  Emil  Friedrich,  Dr.  phil.  1894 

„     Wernly,  Theodor,  Gymnasiallehrer  1883 

„     Woker,  Philipp,  Dr.  phil.,  Professor  1876 

„     Wym,  Gustav,  Dr.  phil.,  Buchdrucker  1881 

„    V.  WyUenhach,  Ernst,  Fürsprecher  1894 

„    Zeerleder,  Fritz,  Fürsprecher  1887 

„    Zimmermann,  Johann,  Antiquar  1901 

Mitglieder  aasserhalb  der  Stadt  Ben. 

(Reiheofolge  nach  dem  Alphabet  der  Orte.) 

Hr.  Schmid,  Emil,  Sekundarlehrer,  Aarberg  1901 

„-  Egger,  Grossrat,  AiovMnyen  1897 

„    &üder,  Emil,  PfaiTer,  Aancangm  1873 
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Hr.  Eellstab,  G.,  Lehrer  in  Belp 

„  Jenni,  Ernst,  Dr.  phil.,  Lehrer  ia  Ba$ü 

„  BäJder,  Eduard,  Dr.  med.,  Nationalrat.  Bid 

„  Blattner,  Rudolf,  Pfarrer,  Biet 

„  CoitTvoisier,  Dr.  jur,,  Biel 

„  Kuhn,  Buchhändler,  Biel 

^  Lanz,  junior,  Dr.  med.,  Biel 

„  Oohsenhein,  Rud.,  Lehrer  und  Stadthibliothekar, 

Burgdorf  1897 

„  Qräüer,  Pfarrer,  Burgdorf  1890 

„  Hofer,  Notar,  Diesbach  hei  Thun  1870 

„  Büchler,  Alfred,  Sekundarlehrer,  Erlaeh  1900 

„  Uäberli,  Adolf,  Gerichtspräsident,  Erlach  1900 

„  Frieden,  Bendicht,  Sek.-Lehrer,  Frauhrunnen  1868 

p  Biiltlmann,  Fttrspr.,  Nat.-Rat,  QrosshöclisteUen  1883 

„  Durrenmait,  U.,  Red.,  Nat.-Rat,  H.-Buchsee  1890 

„  Luduig,  Gottfried,  Pfarrer,  Herzogenbuchsee  1885 

„  Brugger,  Hans,  Dr.  phil.,  Seiiiinarlehrer,  Hojtcyl  1896 

„  AffoUer,  Ferdinand,  Gutsbesitzer,  Koppigen  1880 

„  BÜl,  Lehrer,  KraHcMhal  1897 

„  Qeiser,  Ernst,  Dr.  med.,  Langcnthal  1901 

„  Berger,  Gottlieb,  Nationalrat,  Langnau  1889 

„  Läthi,  Postverwalter,  Langnau  1892 

„  Scliwab,  Rudolf,  Dr.  phil.,  Sekundarlehrer  in 

Langnau  1901 

„  Althaus,  Johann,  Gros»rat,  Lüfz^äh  1892 

„  Krieg,  Pfarrer,  Mouti^-Orandval  1898 

„  Sfc/ii^ma««,  Christian,  Postverwalter,  Meiringen  1892 

„  Lory,  C.  L.,  Gutsbesitzer,  Münsingen  1890 

„  Lüdy,  Jakob,  Sekundarlehrer,  Münsingen  1896 

„  Magii^v.Sinner,}leinr.Ynedr.,KräyUgmi{iiari)  1900 

„  Reber,  Dr.  med.,  Grossrat,  Niederbipp  1883 

„  Widmer,  i.,  Kaufm.,  Niederönz  h.  H.-BuchBee  1901 

„  V.  Mandach,  Conrad,  Dr.  phil.,  Oberhofen  1901 
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Hr,  RU,  Friedrich,  Dr.  med.,  Arzt,  Tkun  1891 
„    V.  Bonsteiten,  W.,  Dr.  jur.,  Gutsbesitzer,  Beüe^ 

rive  bei  Tliun  1897 

„    Burkhalter,  Grossrat,   WalJcrmgen  1896 


Yereins-TorMtand. 

Präsident :  Prof.  Dr.  W.  Friedr.  v.  Mülinen. 
Vizepräsident :  Dr.  phil.  Heinrich  Türler,  Staatsarchivar. 
Sekretär :  Dr.  phil.  Gustav  Grttnau,  Selnindariehrer. 
Kassier:  Robert  v.  Diesback. 
Beisitzer:  Oberlehrer  J.  Sterchi. 

Dr.  jur.  Emil  Friedrick  Welti, 

Prof.  Dr.  Friedrich  Haag. 


Biographien-Kommission. 

Präsident;  Oberlehrer  J.  Sterchi. 

Sekretär:  Robert  v.  Diesbach. 

Beisitzer:  Alt-Pfarrei-  Friedrich  Romang. 

Prot,  Dr.  W.  Friedrich  v.  Mülinen. 

Dr.  jur.  Emü  Friedrieh  Welti. 

Muscutnsdirektor  Heinrich  Kasser. 
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Ehrenmitglieder. 

(Beiheufolge  nach  dem  Datum  der  EraeDDung.) 

Hr.  J'twy,  Heinrich,  Archivdirektor,  Staatsrat,  Genf  1860 
„    de  Montet,  Albert,  Chardonne  1885 

„    Slem,  Älh-ed,  Professor,  Dr.  phil.,  Zörich  1889 

„    V.  Liebenau,  Theodor,  Dr.  phil.,  Staataarchivar, 

Luzem  1889 

„  Dierauer,  Johannes,  Dr.,  Prof.,  St.  Gallen  1893 
„    Strickler,  Johannes,  Dr.,  Bern  1895 

„    Bernoulli,  August.  Dr.  phil.,  Basel  1895 

„    Walter,  Albert,  Oberst,  Bern  1898 

„    V.  Diesback,   Max,    Oberst,    Villars -les- Jones, 

Freibui^  1900 

„    Durrer,  Robert,  Dr.,  Stans  19O0 

„    Merz,  Walter,  Dr.,  Oberrichter,  Aarau  1900 

„    Oechsli,  Wilhelm,  Dr.,  Professor,  Zürich  1900 

„    Bücbi,  Albert.  Professor,  Freiburg  1902 
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Die  Verleihung  der  Fahnen  an  die 


im  Dienste  des  Königreichs  der  Niederlande. 

Aus  den   „VerBlagen,  mpporten  en  memorien  der 

Kr^gsgescbied  kundige  Geschriften",  1902. 


iner  Unterabteilung  des  Generalatabs  der  NiederiftodiacheD  Armee 
bearbeitet  und  frei  Dbereetzt  von  Artkur  von  Steiger, 


Nachdem  ein  königliches  Dekret  vom  8.  Oktober  1815 
die  Errichtung  von  17  Regimentern,  jedea  ein  Linien- 
und  drei  Milizbataillone  stark,  verfügt  hatte,  wurden  im 
folgenden  Jahre  Fahnen  und  Standarten  für  diese  nieder- 
ländischen Regimentor  eingeführt.  Bevor  jedoch  die 
niederländischen  Truppen  unter  diesen  Feld-  und  Ehren- 
zeichen dienen  konnton,  wurden  andern  Korps  in  nieder- 
ländischem Dienst  Fahnen  geschenkt,  nämlich  den  vier 
Schweizcpregimentern.    ■  * 

Da  die  F'ahnen  dieser  Regimenter  von  anderer  Form 
und  sogar  von  anderer  Art  waren,  als  die,  welche  die 
niederländischen  Abteilungen  und  Regimenter  später  er- 
hielten, dürfte  es  erlaubt  sein,  sie  hier  näher  zu  be- 
schreiben. 

Bei  der  Indiensttretung  äer  Schweizer regimenter 
wurden  Kontnikte  zwischen  den  Kantonen,  welche  die 
Mannschaft  lieferten,  und  dem  niederländischen  Staat 
in  Person  des  souveränen  Fürsten  geschlossen.  Diese 
Kontrakte  und  Kapitulationen  datieren  für  das  Regi- 
ment Nr,  29  (von  Jenner)  vom  23.  September  1814,  für 

AreLiv  d>:s  histor.  V^nii...  „„ 

XVI.  Band.  S.  Heft.  '>''  i 
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das  Regiment  Nr.  30  (von  Ziegler)  vom  !9.  Oktober  1814, 
für  das  Regiment  Nr.  31  (von  Sprecher)  vom  27.  Ok- 
tober 1814,  für  das  Regiment  Nr.  32  (von  d'Auf  der  Maur) 
vom  7.  Mai  1815. 

In  Artikel  48  der  Kapitulation  stand: 

„Le  r^giment  aura  un  drapeau  portant  d'un  cöt4 
„les  armes  de  la  Mainon  souveraine  des  Pays-Bas,  et  de 
„l'antre  Celles  des  cantons  qui  auront  pris  part  ä  la 
„formation  de  ce  r^giment.  Ce  drapeau  sera  attach^  au 
.„Premier  bataillon." 

Dem  Regimentsstab  wurde  ein  Fahnenträger  mit 
dem  Itang  eines  „sous-adjudant"  zugeteilt. 

Erst  in  den  Jahren  1816,  1817  und  1818  kamen 
diese  Regimenter  auf  die  Stärke,  die  im  Kontrakt  fest^ 
gestellt  war. 

Sobald  ein  Regiment  vollzählig  war,  begehrte  der 
Korpskommandant  die  Erteilung  einer  Fahne ;  zuerst 
war  es  der  General  d'Auf  der  Maur,  Kommandant  vom 
Regiment  Nr.  32. 

Den  17.  Februar  1816,  unter  Nr.  30.  schrieb  der  „Com- 
missaris-Generaal  vanOorlog"(Knegsminister)  dem  König, 
dass  der  General  d'Auf  der  Maur  .-ichon  oft  den  Wunsch 
geäussert  habe,  die  Fahne  fUrdas  erste  Bataillon  seines 
Regiments  in  der  Schweiz  bestellen  zu  dürfen,  um  sie 
daselbst  durch  Geistliche  auf  ernste,  wÖrdi{,'e  Weise  zu 
weihen,  was  dem  Dienste  des  Königs  zu  statten  käme 
und  auf  das  Gemüt  der  Schweizer,  „deren  religiöse 
„Hegriffe  mei.st  immer  auswendigen  Glanz  und  Würde 
„fordern",  günstig  wirken  würde. 

„Da  der  Major  Sejffardt"  (der  mit  der  Leitung  der 
Werbung  in  der  Schweiz  betraut  war)  —  so  stand 
weiter  im  Rapport  an  den  König  —  ^auch  seinerseits  in 
„verschiedenen  Rapporten  den  Nutzen  davon  dringend 
„empfahl,  so  habe  iih  mich  durch  diese  vereinten  Be- 
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„mahungen  bewegen  lassen,  dem  General  d'Auf  der  Maur 
„zu  schreiben,  er  möge  Beine  Ideen  darQber  näher 
„entwickeln  und  mir  melden,  wie  die  bewusste  Fahne 
„nach  seiner  Meinung  zu  verfertigen  sei,  um  das  ge- 
„wOnschte  Resultat  zu  erreichen.  In  Beantwortung 
„dieser  Frage  hat  er  mir  den  16.  Januar  eine  Zcich- 
„nung  davon  geschickt,  welche  ich  die  Freiheit  nehme, 
„Ihrer  Majestät  hiermit  vorzulegen.  Auf  der  einen  Seite 
„der  Fahne,  die  für  das  erste  Bataillon  des  Regiments 
„d'Auf  der  Maur  destiniert  werden  sollte,  kommen  die 
„Wappenschilder  der  teilnehmenden  Kantone  Uri,  Scb  wytz, 
„der  beiden  Unterwaldon,  Luzern,  Zug,  Solothum,  Ap- 
„penzell  und  Tesain,  umringt  von  F.mblomen,  die  sich 
„auf  den  Schweizerbund  beziehen,  während  man  inner- 
nhalb dieser  Schilde  ein  gekröntes  W  sieht.  Auf  der 
„Kehrseite  der  Fahne  sollte,  nach  dem  Projekt  des  Ge- 
„nerals,  Ihrer  Majestät  Wappen  angebracht  werden  mit 
„den  Worten:  mocd,  kracht,  standvastigheid.  Die  Fah- 
„nen  der  Übrigen  Bataillone  sollten  nach  der  Meinung 
„des  Generals  d'Auf  der  Maur  auch  orangefarben  sein, 
„auf  der  einen  Seite  verziert  mit  Ihrer  Majestät 
„Wappen,  während  auf  der  andern  nur  der  Name  des 
„Regiments  und  die  Nummer  des  Bataillons*,  wozu  die 
„Fahne  gehört,  angebracht  werden  sollten. 

„Die  Wappen  der  anteilhabenden  Kantone  sollten 
„allein  an  der  Fahne  des  ersten  Bataillons  angebracht 
„werden,  um  die  Bataillone  nach  Umständen  und  auf 
„die  nOtzlichste  Weise  gebrauchen  zu  können.  Oh- 
„genannter  General  meint,  erwarten  zu  können,  dass 
„man  Kompagnien  finden  werde,  welche  von  Ihrer  Maje- 
„stät  verlangen  werden,  ohne  Ausnahme  überall  zu 
„dienen,  wo  Ihre  Majestät  es  begehren  könnte,  und 
„welche  Kompagnien  alsdann  das  erste  Bataillon  in  erster 
„Linie  ausmachen  könnten." 
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Zum  Schtuss  gab  der  Commissaris-Generaal  Ihrer 
Majestät  ooch  zu  wissen,  dass  der  General  d'Auf  der  Maur 
als  Farbe  der  Fahne  dringend  Orange  empfahl,  „da  diese 
„Farbe  den  katholischen  Schweizern  am  Herzen  liege". 

Am  24.  Februar  1816,  Nr.  14,  wurde  der  General 
d'Auf  der  Maur  benachrichtigt,  dass  er  die  Fahne  machen 
lassen  könne,  „\h  oü  vous  le  jugorez  k  propos  et  con- 
„formöment  au  dessin  et  k  IVxplication  que  vous  m'en 
„avez  f&it  parvenir  tant  k  l'^ard  des  attributs  qu'ä  cetui 
„de  la  forme  et  des  proportions  k  lui  donncr,  laissant 
„pareillement  k  votre  choix  l'öpoque  de  sa  bönödiction". 

Nach  mehr  als  einem  Jahr  war  die  Fahne  fertig. 
Als  man  das  Ehrenzeichen  jeden  Tag  im  Land  erwarten 
konnte,  wurde  durch  königliches  Dekret  vom  22.  Juni 
1817,  Nr.  1,  festgesetzt,  dass  am  Tag  der  Verleihung 
den  Untcroffiziert^in  und  Soldaten  des  Regiments  eiue 
doppelte  Kation  Genevor  i  Hriinntwein),  ein  Pfund  Weiss- 
brot und  ein  Viertripfund  Käse  verabreicht  werden 
sollte. 

Am  8.  Juli  1817  war  die  Fahne  des  Regiments 
d'Auf  der  Maur  fertig.  Eine  ausfQhrlichc  Beschreibung 
dieser  Fahnenverleihung  findet  man  in  einem  Abdruck 
mit  dem  Titel : 

„Relation  der  hei  der  Woihung  und  Übei^abe  der 
Fahne  des  in  Diensten  Seiner  Majestät  des  Königs  der 
Niederlande,  Wilhelm  I.,  stehenden  katholischen  Schweizer 
Infanterie  -  Regiments  von  Auf  der  Maur  zu  Antwerpen 
stattgehabten  Feierlichkeiten.  —  Zug,  gedruckt  bei  Beat 
Joseph  Blunschi,  Sohn." 

Die  Einsegnung  geschah  durch  den  Prinzen  de  M^an, 
Erzbischof  von  Mechelen,  den  25.  Dezember  1817,  im 
Münster  zu  Antwerpen ,  vor  den  Offizieren  und  den 
zwei  in  Antwerpen  garnisonierenden  Bataillonen.  (Das 
dritte  Bataillon  war  in  Mechelen  in  Garnison.) 
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Am  6.  Januar  1818  wurde  die  Fahne  dem  Regiment 
in  Antwerpen  überleben. 

In  seinem  Bericht  vom  20.  März  1816,  Nr.  2, 
machte  der  Kriegsminister  Ihrer  Majestät  die  Mittei- 
lung, das3  der  Oberst  Jenner,  Kommandant  des  Schweizer- 
regiinents  Nr.  29,  ersuche,  für  das  erste  Bataillon  seines 
Korps  eine  Fahne  nach  dem  Modell,  dessen  Zeichnung 
dem  König  geschickt  wurde,  anzuschaffen. 

Durch  Dekret  vom  23.  März  1816,  Nr.  86,  gab  Ihre 
Majestät  die  gewünschte  Erlaubnis,  und  so  erhielt  der 
Regimentskommandeur  den  29.  März  1816,  Nr.  113,  den 
Bericht,  dass  die  Fahne  verfertigt  werden  könne,  „da 
„und  wann  dies  am  geschicktesten  sei ;  man  müsse  aber 
„dabei  in  acht  nehmen,  das»  die  Proportion  derselben 
„die  Breite  von  sechs  und  die  Höhe  von  fünf  einhalb 
„Rijnl.  Fuss  nicht  überschreiten  möge." 

Den  7.  Oktober  1816  war  diese  Fahne  fertig,  und 
der  Korpskommandant  ersuchte  um  Instruktionen,  wann 
und  auf  welche  Weise  sie  Obergeben  werden  solle. 
Das  Regiment  würde  es,  nach  seinem  Schreiben,  hoch- 
schätzen, wenn  die  Fahne  durch  einen  der  „Oranje-heiden" 
überleben  würde.  Zugleich  wünschte  er,  dass  am  Tag 
der  Verleihung  den  Unteroffizieren  und  Soldaten  ein 
Geschenk  gegeben  werde,  um  die  Verleihung  durch  eine 
„allgemeine,  ausgezeichnete  Fröhlichkeit"  zu  beendigen. 
Der  Kriegsminister  antwortete  am  25.  Oktober  1816, 
unter  Nr.  66,  dass  die  Übergabe  durch  den  General- 
Lieutenant  van  der  Plaat  geschehen  solle  mit  aller  Würde, 
als  dieser  General,  nach  Rücksprache  mit  dem  Regiments- 
kommandeur, feststellen  werde.  Ein  Zuschuss  in  Geld 
konnte  jedoch  den  Unteroffizieren  und  Soldaten  nicht 
verabreicht  werden,  da,  wenn  er  diesem  Regiment  gegeben 
würde,  „er  auch  eventuell  allen  Infanterieregimentern 
„zugesagt  werden  müsse,  was  kein  kleines  Object  in  den 
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„Ausgaben  machen  wQrde".  Um  jedoch  der  Mannschaft 
am  Tage  der  Verleihung  doch  etwas  Besonderes  zu- 
kommen zu  lassen,  schlug  der  Kriegsminister  vor,  den 
Unteroffizieren  und  Soldaten  eine  doppelte  Portion  Ge- 
never  (Branntwein),  ein  Pfund  Weissbrot  und  ein  Viertel- 
pfund Käse  zu  geben,  was  der  König  am  7.  November 
1816,  Nr.  59,  bewilligte. 

Den  18.  November  wurde  die  Fahne  durch  General- 
Lieutenant  van  der  Plaat  dem  Regiment  Nr.  29  feierlich 
übergeben. 

Der  General  rapportierte  hierüber  den  18.  aus 
Herzogen  husch,  dass  er  sich  den  16.  dabin  begeben  und 
mit  dem  Regimentekommandcur  den  17.  konferiert  habe. 
Dieser  habe  bei  der  Gelegenheit  sein  und  seiner  Offi- 
ziere Verlangen  au^esproclien,  es  möge  dem  Regiment 
gestattet  werden,  „bei  der  Übergabe  der  Fahne  den 
„Eid  der  Treue  durch  Acclamation  zu  leisten ;  es  sei 
„das  bei  ihnen  immer  üblich  gewese/i,  und  die  Weihe 
„mache  mehr  Eindruck  auf  die  Soldaten". 

Über  den  Verlauf  der  Übergabe  rapportierte  der 
General  van  der  Plaat  wie  folgt; 

„Nachdem  ich  das  Regiment  um  11  Uhr  in  Schlacht- 
„ordnung  auf  dem  Paradeplatz  hatte  aufstellen  lassen, 
„Hess  ich  die  Fahne  in  ihrer  Hulle  aus  der  W^ohnung 
„des  commandierenden  Offiziers  durch  einen  Unter- 
„offizier  abholen  und  hinter  die  Mitte  des  ersten  Ba- 
„taiUons  bringen.  Weiter  Hess  ich  das  Regiment  ein 
„Quarrt  formieren,  die  umhüllte  Fahne  10  Schritt  vor 
„die  Front  rücken ,  mit  dem  Fähnrich,  der  dieselbe 
„namens  Ihrer  Majestät  aus  meiner  Hand  in  Empfang 
„nehmen  sollte,  neben  derselben. 

„Ich  habe  die  Ehre,  Ihrer  Excellenz  hiermit  die 
„Copie  der  Ansprache,  die  ich  liei  der  Übei^abe  hielt, 
„zu  übergehen. 
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„Der  commandierende  Offizier  hielt  hierauf  eine 
^karze  Ansprache  an  das  Regiment,  indem  er  den  Sol- 
„daten  ihre  Pflichten  vorhielt.  Er  apracli  hierauf  die 
„Eidesformel  vor,  und  das  g^nze  Regiment  leistete  den 
„Eid  mit  Acclaraation  in  grosser  Ehrfurcht.  Der  Oberst 
„wandte  sich  nun  an  mich  mit  einer  Ansprache,  indem 
„er  in  herzlicher  Weise  der  Liebe  und  Treue  des  Re- 
„giments  geponüber  Direr  Majestät  Dienst  und  der  An- 
„faänglichkeit  an  Höchstdersclben  Person  Ausdruck  verlieh. 

„Der  Feldprediger  hielt  hierauf  eine  sehr  passende 
„Rede. 

„Nachdem  ich  das  Regiment  wieder  in  Schlacht- 
„ordnung  hatte  stellen  lassen,  liess  ich  defilieren,  die 
„Fahne  10  Schritt  vor  der  Front  des  linken  Flügels  des 
„zweiten  Bataillons  aufstellen  und  unter  dem  präsen- 
„tieren  des  Gewehrs  vor  der  Front  der  beiden  Batail- 
„lonc  bis  zur  rechten  Flankencompagnie  des  ersten 
„Bataillons  defilieren ,  den  Offizieren  die  Oelegenheit 
„bietend,  die  Fahne  zu  grossen,  worauf  diese  durch  die 
„.Rechter flank -Compagnie'  des  ersten  Bataillons  in  die 
„Wohnung    des  Regimentcommandeurs  gebracht  wurde. 

„Der  .lubelruf  ,Fs  iehe  der  König*  bei  jeder  Gelegen- 
„heit  war  ohne  Beispiel,  und  den  Eindruck,  den  diese 
„Handlung  auf  den  Soldaten  und  auf  jedermann  gemacht 
„hat,  kann  ich  nicht  lebendig  genug  beschreiben. 

„Mit  Erlaubnis  Ihrer  Excellcnz  des  Staatsrats,  In 
„tendant-General  der  Kriegsadministration,  ist  allen,  die 
„sich  bei  olpgenanntem  Regiment  unter  den  Waffen  be- 
„fanden,  eine  doppelte  Ration  Genever,  ein  Pfund  Weiss- 
„brot  und  ein  Viertelpfund  Käse  verabreicht  worden. 

„Die  Herren  Offiziere  haben  unter  sich  eine  Mahl- 
„zeit  von  80  Couverts  veranstaltet,  wobei  auch  der 
„Herr  Gouverneur  der  Provinz  und  ich  die  Ehre  hatten, 
„anwesend  zu  sein. 
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„Der  Tag  wurde  mit  einem  Ball  beschlossen. 

„Besonders  angenehm  wird  es  mir  sein,  durch  Ihre 
„Excellenz  informiert  zu  werden,  dass  die  Cercmonie 
„nach  Ihrem  Sinn  gewesen,  und  dass  ich  nach  Ihrer 
„ExceHenz  Wunsch  gehandelt  habe." 

Am  27.  November  1816,  Nr,  45,  wurde  die  Geneh- 
migung und  „meist  vollkommene  Zufriedenheit"  bezeugt. 

In  einem  Sehreiben  vom  6.  November  1816,  Nr.  52, 
berichtete  der  Kriegsminister  Ihrer  Majestät,  dass  der 
General  Ziegler,  Kommandant  des  Schweizerregiments 
Nr.  30,  das  erste  Bataillon  auf  die  Starke  der  Kapitu- 
lation gebracht  habe  und  um  die  Erlaubnis  einkomnie, 
eine  Fahne  nach  beigefügter  Zeichnung  bestellen  zu 
dürfen. 

Den  11.  November  gab  der  König  die  Erlaubnis, 
was  den  16.  November  1816,  Nr.  35,  dem  General 
Ziegler  bekannt  gegeben  wurde. 

Dieser  rapportierte  den  12.  April  1817  aus  Luik, 
dass  die  Fahne  beinahe  fertig  sei ;  er  ersuchte  aber,  zu 
wissen,  ob  es  gut  sei,  dass  die  „ci-avatte"  an  der  Fahne 
mit  den  Schweizer  National  färben,  rot  und  weiss,  ver- 
ziert werde,  oder  wie  die  „cravatte"  anders  gemacht 
werden  solle. 

Der  Kriegsminister  antwortete  den  18.  April  1817, 
Nr.  50,  dass  die  „cravatte  ne  faisant  pas  partie  intä- 
Tjgrante  du  drapeau,  et  n'^tant  qu'un  ornement  dontla 
„forme  et  les  couleurs  d^pendent  ordinairement  de  celui 
„ou  de  Celle  qui  en  fait  hommagc  au  corps  commo  rä- 
„miniscenee  de  quclque  6v6nement  marquant",  die  Farbe 
erhalten  könne,  welche  der  Korpskommandant  für  gut  finde. 

Die  Verfertigung  dieses  Zeichens  scheint  viel  Zeit 
in  Anspruch  genommen  zu  haben.  Erst  am  3.  Juni  1817 
berichtete  der  Korpskomniandant,  dass  die  Fahne  nun 
ganz  fertig  sei. 
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Der  General-Lieutenant  Baron  Constant  de  Villars 
bekam  am  12.  Juni  1617  den  Auftrag,  ^die  Fahne  dem 
„Regiment  zu  Obergeben ,  und  zwar  mit  aller  Würde, 
„die  genannter  Herr  General-Lieutenant  mit  Ihnen  con- 
„venieren  wird." 

Dieser  General  kam  um  die  Erlaubnis  ein  (den 
21.  Juni  1H17),  die  Fahnenweihe  auf  den  24.  August  fest- 
zustellen, den  Geburtstag  des  Königs,  „^poque  qui  doit 
„ajouter  k  la  solemnit^  de  la  c^r^monie,  et  qui  cause 
„le  double  avantage  de  marquer  lo  jour  de  nai.<<sance 
„du  Roi  d'une  mani^re  qui  r^unira  un  grand  concours 
„de  monde  et  donnera  k  ce  jour  interessant  un  air  de 
„fete  qu'il  n'aura  surement  pas  sans  cela  k  Li^ge,  oü 
„l'on  se  montre  st  ingrat  et  froid  k  i'^gard  de  notre 
„Souverain." 

Der  Coramissaris-General  gab  die  Erlaubnis  am  1.  Juli 
1817,  Nr.  27. 

Der  königliche  Beschluss  vom  22.  Juni,  Nr.  1,  lau- 
tete wieder,  dass  die  Unteroffiziere  und  Mannschaft  am 
Tage  der  Übergabe  eine  doppelte  Ration  Genever,  ein 
Pfund  Weissbrot  und  ein  Viertelpfund  Käae  bekommen 
sollten. 

Die  Übergabe  der  Fahne  fand  am  24.  August  in 
Luik  statt.  Den  folgenden  Morgen  rapportierte  der 
General  Baron  Constant  de  Villars,  dass  das  Regiment 
Ziegler  die  Fahne  empfangen  habe ,  „avec  tous  les 
„t^moignages  de  la  reconnaissance  et  de  la  joie  la  plus 
„vive.  Cette  c6r6monie  a  eu  lieu  avec  toute  la  solemnitö 
„que  nous  avons  pu  y  mettre ;  eile  a  eu  pour  spccta- 
„teurs  une  foule  tres  consid^rable  des  haintants  de  )a 
„ville.  Toutes  Ics  fcnStres  des  maisons  qui  ont  vue  sur 
„la  place  de  St-Lambert,  ou  la  c^r^monie  a  eu  lieu, 
„ätaient  occup^f^s.  Le  r^giment  y  a  forin^  un  quarrt, 
„dans  le  centre  duquei,    apr^s  avoir  fait  un  discours 
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„analogue  k  la  solemnitä  et  k  l'int^rvt  de  son  objet, 
„aiDüi  qu'aux  devoirs  qu'elle  iinpose  aux  officiers  et  sol- 
^dat-i  de  ce  rögiment,  j'ai  remis  au  G6n6ral  Ziegler  le 
„drapeau  que  Sa  Majestä  doone  au  corps  dont  ce  G6- 
„n^ral  est  le  chef;  qui,  ensuite,  a  transmis  le  drapeau 
„au  porte-drapeau  et  a  adressä  k  sa  troupe  un  discours 
„bien  fait  pour  exciter  dans  le  cceur  de  tous  les  hommes 
„de  Ron  rägjnißnt  les  sentiments  d'amour,  de  d^voue- 
„ment  et  de  z61e  pour  la  personne  sacröe  et  le  Service 
„de  notre  auguste  aouverain.  Ensuite  tout  le  r^giment 
„a  pret^  et  r^p^te  a  haute  voix  le  seruient  de  fidölit^ 
^k  Sa  Majostö  tel  qu'il  rious  est  prescrit.  Le  r^giment 
„a  fait  ensuite  trois  d^charges  g^n^rales,  le  drapeau  a 
„passä  devant  les  quatre  fronts  du  quarrt,  au  son  des 
„tambours  et  de  la  musique.  Apres  cette  c^r^monie, 
„tout  le  r^giuient  a  d^fil4  et  s'est  rendu  au  quai  d'Av- 
„roy,  ou  s'est  tenue  la  grande  parade  de  la  garnison, 
„ordonn^e  en  cöMbration  de  l'anniversaire  du  Itoi. 

„A  trois  heures,  Mess.  les  ofiiciers  du  rägiment  se 
„sont  r^unJs  au  Vauxball  pour  le  repas  qu'üs  y  ont 
„donng,  et  auquel  a  assistä  le  gouverneur  de  la  province. 
„ainsi  que  les  otficiers  qui  composent  I'i^tat-niajor  de  la 
„garnison. 

„Les  sant^s  du  Roi  et  de  tous  les  augustes  membres 
„de  la  famillc  i'ojale  y  ont  6t6  portöes  avec  cnthou- 
„siasme  et  de  vives  acclamations.  Cette  fßte  s'est  passäe 
„avec  la  plus  grande  d^cencc  et  gait6,  et  doit  avoir  fait 
„une  Impression  utile  aur  les  habitants  peu  d^monstra- 
„tifs  de  cette  ville,  laquelte  a  ^tö  partiellement  ^clair6e 
„le  soir.  Les  bas-officiers  et  soidats  suisses  ont  re^u  la 
„distribution  de  comestibles  dont  Sa  Majest^  les  a  gra- 
„tifiös.  Elle  n'a  ^tö  suivie  daucune  espeee  de  d^Bordre. 
„ni  d'arrestation.  Le  commandant  do  la  province.  celui 
„de   la  place    et  reus    de  l'artillerie    et   des  dragODS, 
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„m'ayant  repröeente  que  si  ces  deux  corps  ne  rc cevaient 
„danR  ce  jour  d'all^gresse  aucune  distrjbution  ä  l'instar 
„de  Celle  faite  au  r^i^iincnt  de  Ziegler  comme  ils  en  ont 
„reiju  ci-devant,  que  cela  ieur  scrait  extremement  sen- 
„sible  et  pourrait  causer,  entre  eux  et  les  Suiases,  une 
„espÄce  de  Jalousie,  j'ai  cru  devoir  pr^venir  cette  fÄ- 
„clieuse  impression,  en  usant  de  la  facultö  que  m'aceorde 
„le  6""*  article  du  cahier  des  charges,  en  vertu  duquel 
„j'ai  ordoDU^  au  sous-inspecteur  d'adniinistration  de  faire 
„aux  deux  compagnies  d'artillerie  et  aux  deux  escadrons 
„de  dra^ons,  en  garnison  ici,  une  distribution  de  pain, 
„fromage  et  genievre, 

„Si  Votre  Excellence  approuve  cette  mesure,  qui 
„m'a  pam  indispensable  dans  la  circoustance  du  jour, 
„je  la  prie  de  la  sanctionner  de  son  approbation,  afin 
„que  l'intendant  g^n^ral  ne  s'y  oppose  pas.  Dansiecas 
„contraire,  j'en  supporterai  les  frais  pour  soutenir  l'hon- 
„neur  de  la  Castille." 

So  schrieb  der  (ieneraJ. 

Die  Ausgabe  fQr  die  Artilleristen  und  Dragoner 
wurde  durch  den  KriegsminiBter  genebmigt  und  durch 
den  König  den  II.  September  1817  als  gültig  erkannt. 

Am  22.  April  1818  legte  Generalmajor  Sprecher 
dem  Kriegsministei-ium  die  Zeichnungen  vor  für  die 
Fahne  des  Schweizerregiments  Nr.  31,  das  er  befehligte. 

Wiederholte  Krankheit  des  Zeichners  war  Ursache 
der  so  späten  Eingabe. 

Der  General  fügte  hinzu,  da3s.  wenn  die  Zeichnungen 
und  der  beigefügte  Kontrakt  für  die  Lieferung  geneh- 
migt würden,  die  Fahne  Anfang  Juni  1818  fertig  sein 
und  am  18.  Juni,  dem  Erinnerungstag  der  Schlacht  bei 
Waterloo,  übergeben  werden  kunne. 

Da  sich  bei  der  Fahne  des  RcKinients  Ziegler  er- 
wiesen hatte,  dass  die  Orangeseide  sehr  schnell  bleiche, 
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ersuchte  GeDcral  Sprecher,  die  Fahne  seines  Bepiments 
aus  weisser  Seide  machen  zu  lassen. 

In  seiner  Antwort  auf  diese  Vorschläge,  4.  Mai  1818, 
Nr.  94,  gab  der  Kricf^sminiater  dem  Reginientskomoiao- 
deur  einige  kleine  Änderungen  an  den  Zeichnungen  an. 
Weiter  wurde  gemeldet,  dass  der  Preis  von  600  Gulden 
„esorbitant  hoch"  sei,  da  die  Fahnen  des  29.  und  30. 
Regiments  resp.  nur  252.  16  und  210  Gulden  gekostet 
hätten.  General  Sprecher  wurde  dann  auch  ersucht, 
einen  billigem  Lieferanten  zu  suchen,  während  der 
Kriegsminister  später,  nach  Änderung  der  Zeichnung 
und  der  Preisvorminderung,  Ihrer  Majestät  Wünsche  ein- 
holen werde  betreffs  der  „prundcouleur". 

Am  28.  Mai  1818  beantwortete  der  Regiments- 
kommandeur in  Maastricht  die  gemachten  Anmerkungen. 
Die  Zeichnungen  waren  umgeändert,  doch  der  Preis 
konnte  nicht  herabgesetzt  werden.  Eine  Vergleichung 
mit  den  Fuhnen  der  Übrigen  Schweizerregimenter  ging 
nicht  an,  denn  —  so  schrieb  Sprecher  —  es  wäre  eine  fest- 
stehende Tatsache,  dass  die  Fahnen  dieser  Regimenter 
schon  einen  Monat  nach  ihrer  Verleihung  beschädigt 
seien;  die  Farbe  halte  nicht.  Könne  sich  das  Kriegs- 
ministerium nicht  mit  einem  höhern  Preis  zufrieden 
stellen,  so  ei-suche  er,  dass  ihm  ein  solider  Lieferant  an- 
gewiesen werde,  der  die  Fahne  für  weniger  Geld  machen 
könne,  oder  dass  ihm  die  Erlaubnis  gegeben  werde,  die 
Fahne  selber  zu  kaufen. 

Der  Kriegsminister  schien  durch  das  Schreiben  ßber- 
zeugt;dennam  12.Juni  1818,  Nr.  43,  schlug  er  dem  IWnig 
vor,  das  Modell  anzunehmen  und  die  Erlaubnis  zu  geben, 
dass  die  Fahne  von  weisser  Seide  verfertigt  werden  solle. 

Ihre  Majestät  genehmigte  den  Vorschlag. 

Den  2.  August  rapportierte  General  Sprecher,  dass 
die  P"ahne  beinahe  fertig  sei,   und  ei-suchte  das  Kriegs- 
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ministeriutn,  den  Befehl  zur  Verleihung  am  Geburtstag 
des  Königs,  24.  August,  zu  erteilen. 

Hierauf  wurde  General  Baron  Constant  de  Villars, 
Befehlshaber  im  fünften  Generalkommando,  angewiesen 
(13.  August  1818,  Nr.  121),  die  Verleihung  mit  der 
grössten  Feierlichkeit  nach  einem  von  ihm  und  dem 
General  Sprecher  bestimmten  Programm  vor  sich  gehen 
zu  la&sen. 

Nach  Empfang  dieses  Auftrages  reichte  der  General 
Constant  de  Villars  (17.  August  1818)  das  Gesuch  ein, 
es  möchte  nicht  nur  der  Mannschaft  des  Regiments 
Sprecher,  sondern  auch  den  übrigen  Unteroffizieren  und 
Soldaten  der  Garnison  von  Maastricht  am  Tag  der  Fahnen- 
weihe eine  doppelte  Ration  Genever  mit  Brot  und  Käso 
ausgeteilt  werden. 

Der  Kriegsminister  antwortete  hierauf  (19.  August 
1818,  Nr.  16),  dass  dem  König  zwar  am  15.  August 
vorgetragen  worden  sei,  genannte  Esswaren  am  Tag  der 
Fahnenweihe  dem  Hegimont  Sprecher  zu  verabreichen, 
doch  dass  Ihre  Majestät  noch  keinen  Beschluss  gefasst 
habe,  so  dass  es  jedenfalls  wünschenswert  sei,  die  Weihe 
nicht  am  24.  August,  sondern  später  auszuführen. 

Die»  geschah.  Vom  König  kam  eine  günstige  Ant- 
wort (18.  August  1818,  Nr.  62),  worauf  die  Feier  den 
^.  September  stattfand. 

„Gefolgt  —  so  schrieb  der  General  —  vom  Herrn 
„Gouverneur  dieser  Frovinz,  dem  Provincialen  Comman- 
„dant,  von  den  weitern  sich  hier  befindenden  Herren 
„Generälen  mit  ihren  Stäben  und  dem  Commandant 
„dieser  Festung  mit  den  Offizieren  der  Garnison  —  nach- 
„dem  mir  die  höchste  militairische  Ehre  von  dem  auf  dem 
„Grossen  Markt  auf  6  Gliedern  cn  potence  aufgestellten 
„Regiment  bezeugt  war,  wies  ich  auf  die  durch  meinen 
„Adjudanten   enthüllte   und  hochgehaltene  Fahne,   hielt 
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„in  einer  kurzen  Rede  den  Zweck  dieser  Feier  vor, 
„brachte  die  Kriegstugend  und  den  Ruhm  der  Schweizer 
„in  Erinnerung  und  bezeugte  mein  Vertrauen,  dass  auch 
„dieses  Regiment  sich  derselben  im  Dienst  unseres 
„Königs  immer  würdig  zeigen  werde. 

„Nachdem  die  Gewehre  präsentiert,  die  Fahne  aus 
„meinen  Händen  in  die  des  Regimentsrommandcnrs  Ufaer- 
„gegangen  war,  wurde  durch  diesen  die  Eidesformel 
„vorgelesen  und  bei  seinem:  So  ■  ivahr  mir  Gott  all- 
„machte  helfe.")  durch  das  ganze  Regiment,  mit  den  Ge- 
„wehren  bei  dem  Fuss.  die  Chakos  auf  den  Bajonetten, 
„ehrerbietig  der  Eid  abgelegt. 

„Weiter  wurde  an  das  Regiment  durch  seinen  Chef, 
„in  einer  den  alten  Soldaten,  den  treuen  Diener  des 
„Königs,  kennzeichnenden  Weise,  eine  feierliche  Ansprache 
„gehalten  und  der  Ruf :  Es  lebe  der  König !  feurig 
„wiederholt. 

„Die  Fahne  wurde  längs  der  ganzen  Front  mit  prä- 
„sentiertein  Gewehr,  unter  dem  Schlagen  eines  Marsches 
„und  dem  Salutieren  der  OiHziere,  auf  ihren  Platz  ge- 
nbracht und  mit  drei  Regtmentsdt^chat^es  in  Empfang 
„genommen,  und  hieniit  die  Feier  mit  dem  gewönlichen 
„Defilieren  beschlossen. 

„1*^  sei  mir  erlaubt,  hier  noch  beizufügen,  dass 
„sowohl  die  gi-osse  Mahlzeit,  welche  die  Herren  Offiziere 
„des  Regiments  allen  vornehmen  .\utoritäten  und  Pri- 
„vatcn  gefiehen,  als  auch  die  flurch  Nichts  gestörte 
„Freude  in  den  Kasernen,  mich  wiederum  überzeugt 
„haben  von  dem  guten  Geist,  der  das  Regiment  beseelt, 
„sodass  ich  mir  das  Vergnügen  nicht  nehmen  lasse, 
„diesen  biemit  anzuerkennen  und  zu  bezeugen,  dass 
„ich   es   mir   zu    einer  besondern  Ehre  rechne,  mit  ob- 


')  Dieses  war  auf  Deiilacb  gesprochen. 
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„genannter  Feier  durch  Ihre  Majestät  betraut  gewesen 
„zu  sein." 

Die  Schweizerregimenter  in  niederländischem  Dienst 
existierten  nicht  lange.  Durch  königlichen  Beschluss 
vom  31,  Dezember  1828,  Nr.  102,  wurde  festgesetzt, 
dass  die  vier  Schweizerregimenter  ein  Jahr  später  aul- 
gehoben werden  sollten. 

Was  die  Fahnen  dieser  Korps  betrifft,  wurde  im 
Artikel  22  dieses  Beschlusses  festgesetzt: 

„Die  Fahnen,  welche  den  rcspcctiven  Regimentern 
„seinerzeit  überreicht  wurden,  sollen  auf  feierliche  und 
„ehrenvolle  Weise  eingezogen  und  den  Chefs  derselben 
„Obergeben  werden,  mit  Erlaubniss,  sie  nach  der  Schweiz 
„zurück  zu  bringen." 

Um  diesen  iteschluss  auszufuhren,  wurde  den  1.  Ok- 
tober 1829  durch  den  Kriegsminister  befohlen,  dass  bei 
dieser  Einziehung  die  noch  anwesende  Mannschaft  unter 
die  Waffen  gerufen  werden  solle,  und  dass  die  Gene- 
räle, unter  deren  Befehl  die  Regimenter  dienten,  „mit 
„passenden  Worten  des  Königs  Dankbarkeit  und  Zu- 
„friedenbeit"  aussprechen  sollten  „für  die  prestierten 
„Dienste  der  Schweizerischen  Militäre". 

Mit  der  Fahne  des  Schweizerregiments  Nr.  32  war 
schon  im  Jahr  1820  noch  etwas  vorgefallen,  das  hier 
Meldung  verdient. 

Wegen  unehrlicher  Handlungen,  Betrug  und  Un- 
regelmässigkeiten wurde  derGeneral  d'Auf  der  Maur  durch 
Königl,  Beschluss  vom  28.  März  1820  kassiert. 

Um  die  bei  diesem  Korps  eingedrungenen  Missbräuche 
und  Unregelmässigkeiten  ganz  auszurotten,  wurde  das 
'  Regiment  sozusagen  ganz  reoi^anisiert. 

Zum  Regimentskommandeur  wurde  der  Oberst  Göldlin 
von  Tieffenau  ernannt. 
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Dieser  Offizier  berichtete  den  24.  Juni  1S21  dem 
Kriegsminister,  doss  auf  der  Fahne  des  Regiments  noch 
immer  der  Name  des  entsetzten  Korpskommandanten 
stehe,  woshalb  er  um  Befehle  ersuche,  wie  hierüber  zu 
handeln  sei. 

Dies  hatte  zur  Folge,  dass  der  Kriegsminister  in 
einem  Schreiben  vom  7.  Januar  1822,  Nr.  1,  beim  König 
vorstellig  wurde,  dem  Korps  zu  erhiuben,  eine  neue 
Fahne  machen  zu  la^en,  auf  der  dann  kein  Name  des 
Korpskomtiiandanten  mehr  stehen  sollte. 

Durch  Beschluss  vom  8,  Januar  1822,  Nr.  95,  be- 
willigte Ihre  Majestät  diesen  Vorscidag,  und  den  21.  Ja- 
nuar, unter  Nr.  39,  wurde  auch  durch  den  Kriegs- 
minister dem  Oberat  Göldlin  von  Tieffenau  aufgetragen, 
die  neue  Fahne  „mit  den  kleinsten  Kosten"  machen  zu 
lassen. 

Dieser  Offizier  war  inzwischen  auf  Urlaub  gegangen; 
darum  ersuchte  der  stellvertretende  RegimentskomDian- 
deur,  die  Ausführung  dieses  Auftrages  zu  verschieben, 
bis  der  Oberst  Göldlin  zurückgekehrt  sei,  was  im  Juli 
1822  ge.schah. 

Durchaus  nicht  einver-staiidon  mit  dem  empfangenen 
Beschluss,  schrieb  aber  Oberst  GöldliA  am  1 6.  Juli 
1822  an  das  Kriegsministerium,  dass  es  ihm  ungeraten 
scheine,  die  Fahne  seines  Regiments  zu  erneuern,  vor 
iUlein,  weil  die  Feier,  die  seiner  Zeit  bei  der  Verleihung 
der  Fahne  stattfand,  und  zu  welcher  der  Fürst-Erz- 
bisfhof  von  Mechelcn  extra  nach  Antwerpen  gekommen 
war,  zu  grossen  Eindruck  auf  die  Soldaten  gemacht  habe, 
als  dass  sie  nicht  mit  grossem  Verdruss  diese  Fahne 
durch  eine  andere  ersetzt  sähen.  Er  fügte  bei,  dass 
OS  ihm  schon  gelungen  sei,  den  Namen  d'AufderMauf 
auf  dem  Tuch  auszuwischen,  und  dass  ein  Brodier- 
arbeiter  sich  bereit  erklärt  habe,  für  12  Gulden  an  der 
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Stelle,  wo  der  Name  gestanden  hatte,  einige  Brodier- 
arbeit  anzubringen,  wodurch  alle  Sporen  der  frühern 
Aufschrift  bedeckt  sein  sollten.  Darum  ersuche  er, 
Oberst  Giöldlin,  nm  die  Erlaubnis,  in  diesem  Sinn  zu 
handeln. 

Übereinstimmend  mit  dem  Vorschlag  des  Kriegs- 
ministers gab  der  König,  durch  Beschluss  vom  21.  August 
1822,  Nr.  111,  hiezu  seine  Erlaubnis. 
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Beschreibimg  der  dentscben  Scfanle  za  Bern. 

AofzeichDimgen  der  deutscheo  Lehnneister  Gabriel  HermanD 
(1556—1632)  nnd  Wilhelm  Lutz  (1625—1708). 


Mit  einer  f^lcitui^  und  Anmerkungen  herausgege1>en 
von  Ad.  Fluri. 


^Der  Uaogel  an  Memoiren  maolit  die  Schweizer- 
geBchichte  häufig  unklar  und  unaiclier'',  sagt  Br.  A.  t. 
Gonzenbacli  in  seiner  Biographie  des  Nicolaua  Zarkinden. 
(Benier  Tauchenbuch  1877,  S.  69.)  „Unter  solchen  Ver- 
hältnissen", fahrt  er  dann  weiter  fort,  „sind  namentlich 
Biographien  sehr  schwierig  herzustell ea,  insofern  uns 
nicht  Selbstbiographien  oder  Briefe  zu  Hülfe  kommen." 
Sicher  ist,  dass  ein  solcher  Mangel  auf  keinem  Gebiete 
fühlbarer  empfunden  wird,  als  auf  demjenigen  der  Kulttir- 
geBchichte,  und  hier  denken  wir  vorerst  an  das  Er- 
ziehung«- ttnd  UnterrichtawescD  früherer  Zeiten.  "Wenn 
auch  die  Ärcbivalien  dem  fieiBeigen  Sammler  eine  Fülle 
von  Kotizen  liefern,  so  lässt  sich  daraus  im  besten  Falle 
oft  nicht  viel  mehr  als  ein  Knochengerüste  herstellen, 
das,  fossilen  Überresten  gleich,  leib-  und  leblos  ist,  und 
wenn  man  ihm  Gestalt,  Farbe  und  Leben  Terleihea  will, 
leicht  zu  einem  PhantaHiegebilde  wird,  daB  allenfalls  noch 
in  den  Rahmen  eines  sogeuamiten  historischen  Romans 
passt,  hingegen  auf  wiasenschaftlichen  Wert  keinen  An- 
spruch erheben  kann.  Wie  anders,  wenn  zeitgenöBsiache 
Aufzeichaungen  und  Berichte,  Tagebücher,  Briefe  u.  dgl. 
zur  Ergänzung  und  Belebung  des  dem  Staube  der 
Archive  enthobenen  Materials  verwertet  werden  können! 
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Bo  steht  z.  B.,  dank  der  anechaulichen  Selbatbiographie 
deB  Thomas  Platter,  der  fahrende  Schüler  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  vor  uns,  wie  er  leibt  und  lebt. 
Der  wandernde  LehrmeiBter  dagegen  hat  ea  unterlassen, 
uns  Yon  seinen  Fahrten,  die  an  Abenteuern  Tielleioht 
nicht  minder  reich  gewesen,  zu  berichten,  oder,  wenn  er 
es  getan,  so  sind  seine  Aufzeichnungen  nicht  auf  uns 
gekommen^).  Wohl  ermöglichen  uns  einige  bildliche 
Darstellungen  aus  dem  XYI.  Jahrhundert,  in  das  Innere 
einer  von  ihm  geßihrten  Schule  zu  blicken;  allein  so 
sprechend  diese  Bilder  auch  sind,  sie  geben  uns  über 
manches,  das  wir  gerne  wissen  möchten,  keine  Auskunft. 
Wir  kennen  vielleicht  die  Herkunft  und  den  Bil- 
dungsgang eines  Schulmeisters  aus  jener  Zeit,  haben  etwa 
auch  in  Erfiihrung  gebracht,  ob  er  aus  innerem  Drang 
oder  äusserer  Not  zu  seinem  Beruf  getrieben  worden, 
ob  dieser  ihm  Haupt-  oder  Nebenbeschäftigung  ist;  wir 
haben  femer  vernommen,  dass  die  liebe  Jugend,  die  er 
zu  imterrichten  hat,  an  Ungezogenheit  nichts  zu  wün- 
schen übrig  läast;  -wir  sind  sodann  durch  eine  glück- 
licherweise noch  vorhandene  Schulordnung  belehrt  worden 
über  das,  was  er  seinen  Schülern  an  Wissensetoff  bei- 
zubringen hat,  über  die  Lehr-  und  DJBziplinarmittel,  die 
ihm  zu  Gebote  stehen;  eine  Bestaltungsurkunde  oder 
sonst   ein  Dokument  gab   uns  Aufschluss   über   die   Be- 


')  Hans  ArdOBera  Selbstbiographie  (berausgegeben  tod  Rektor 
J.  Bott,  Chnr  1877)  eotb&lt  mehr  die  Schicksale  des  waDdernden 
Malers  als  die  Erlebnisse  des  SchulmeisterB.  Den  Zweck  Beioer  Anf- 
zeichniiDgeD  hebt  er  im  Titel  besonders  herror:  „Eurtze  verzeictmiiB, 
was  icb  mit  Gottes  gna4,  half  und  gOte  durch  einen  eftgen  und 
zGschjbeD  mit  minem  haodwärcb  und  schftlbaltung  gwunnen  han, 
und  wie  es  mir  wytter  ergangen  ist.  Alles  zQ  einer  eriiuerung,  das 
der  ewig  Gott  gnedlgklicb  bOlSt  und  sin  s&gen  rychlich  mittheillt 
aleo  denen,  so  in  anr&fent  und  ir  vertrauen  zu  im  baut." 
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BoldungBTerhältniBBe,  über  die  Zeit  des  Schalaofaogs,  die 
Dauer  der  Ferien  und  dergleichen  mehr.  Allein  so  wert- 
voll und  interessant  alles  das  sein  mag,  es  zeigt  uns  den 
Meister  noch  nicht  an  der  Arbeit,  läest  uns  nicht  in  sein 
luneratee  blicken,  deckt  uns  nicht  auf,  was  sein  Herz 
bewegt:  der  Hann  sollte  selbst  za  uns  sprechen. 

'  In  willkommenster  Weise  wird  diese  Lücke  ausge- 
füllt und  unsere  Wissbegierde  befriedigt  durch  eine  Be- 
schreibung der  deutschen  Schulen  Berns  am  Ende  des 
XVI.  Jahrhunderts,  in  welcher  ein  bernischer  Schul- 
meister ein  Stück  seiner  Leiden  und  Freuden  in  treu- 
herziger Sprache  erzählt.  Die  Aufzeichnungen  wurden 
TOD  einem  spätem  Standes-  und  Leidensgenossen  fort- 
gesetzt und  bis  zur  Schwelle  des  XVIII.  Jahrhunderts 
geführt.  Das  Original,  welches  einst  Franz  Sigmund  von 
Wagner  (f  1835)  gehörte,  befindet  sich  nun  auf  der 
Bibliothek  toq  Mfltinen.  Es  umfasst  ein  Qnartheft  von 
77  gezählten  Blättern  und  hat  den  Tit«l:  „Knrtze  nnd 
einfältige  Beschreibung  wie,  wenn  &  auß  was  Anlaß 
die  reformierte  Teutsche  Schul  altbicr  zfi  Bern  ihren 
Anfang  genommen  habe.  —  Erstlich  beschriben  durch 
G(ü>riel  Herrman,  der  Zeit  Lehrmeister  im  1597  Jahr 
und  Ton  ihm  abgeschriben  und  etwas  binden  zu  gesetzt 
von  Wilhelm  Luiz  auch  Teutschen  Lehrmeister  zu  Bern, 
den  6*  Brachmonats  Anno  1685." 

Die  Schrift  ist  nicht  ganz  unbeachtet  geblieben. 
Der  berühmte  Professor  Johann  Heinrich  Otlh  (f  1719) 
kannte  sie.  Schon  1735  wurde  sie  zur  Herstellung  eines 
Yerzeicbnisses  der  Lehrer  an  der  deutschen  Schule  in 
Bern  verwendet,  (Bern.  Staatsarchiv,  Bd.  27  des  ehe- 
maligen Konventarehivs,  8.  381 — 384.)')    Der  fleissige 


')  Wir  haben  bter  offeDbar  eine  Abschrift  der  TCrBcboIleiien 
KircheogeBchkbU  Otitis. 
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Sehärer  kannte  sie  auch;  die  Beilagen  zu  Boiner  grösBem, 
nicht  gedruckten  Schulgeschichte  enthalten  einen  ziem- 
lich umfangreichen  Auezug  daraus.  (Bern.  Stadtbib).  Msa. 
HiBt.  Helv.  XI,  6  fol.  199  ff.)  Merkwürdigerweise  läset  er 
sie  unerwähnt  in  seiner  1829  erschienenen  Geschichte 
der  öffentlichen  Unterrichtaanatalten  des  Kantons  Bern. 
Tillier  zitiert  sie  in  seiner  Geschichte  des  eidg.  Freistaates 
Bern  (lY,  494)  mit  emer  irreführenden  Yerweisung  auf 
Leu,  Haller  xmi  Schärer').  Felscherin  (f  1855)  hatte 
bereits  die  zweite  Periode  seiner  Geschichte  des  bemi- 
Bohen  Primarschulwesens  (1528 — 1675)  ausgearbeitet,  als 
er  KenutniH  von  dem  ManuBkript  erhielt,  das  damals 
schon  auf  der  Bibliothek  von  Mülinen  sich  befand.  £r 
benutzte  es  nachträglich  und  ergänzte  seine  Arbeit  durch 
zwei  grÖBsere  Einschaltungen  (24  Seiten  zwischen  S.  8 
und  13  und  12  Seiten  zwischen  S.  84  und  93  der  ui- 
sprünglichen  Pagination)  nod  durch  einige  am  Rande 
angebrachte  Zusätze. 

Trotz  der  seither  erfolgten  Publikation  der  hinter- 
lasaenen  Schulgeschichte  Fctscherins  *)  sind  die  Aufzeich- 
nungen von  Gabriel  Hermann  und  Wilhelm  Lutz  doch 
ziemlich  unbekannt  geblieben.  Als  daher  Herr  Professor 
Dr.  F.  W.  von  Uülinen  in  einer  Sitzung  des  historischen 
Vereins  einige  Abschnitte  daraus  vorführte,  wurde  der 
Wunsch  ausgesprochen,  ob  möchte  das  Ganze  im  „Archiv" 
verötfentiicht  werden.    Der    hohe   Wert,    den   die   Auf- 

')  Halter  uod  Schären  erwftbneo  gie  nicht,  uod  Leus  Lesikon 
Demit  im  Supplement  TOn  Holzbalb  111,  98  eine  andere  Schrift 
O.  Bermanng. 

■)  Siehe  Schweiz.  Lehrerzeitung  vom  2b.  Juli  1896,  S.  247.  Die 
dort  besprochene  Veröffentlichung  der  Arbeit  Felsdierins  zieht  aich 
durch  folgende  Jaht^änge  des  „Pioaier":  1894  (Nr.  3— 12),  1896 
(1—12),  1896  (1—8,  10—12),  1897  (1—4),  1898  (1,  10—12),  1899 
(1 — 6  mit  der  Notiz:  Fonsetzung  folgt).  Seither  ist  nichts  mehr 
erschienen;  es  ist  auch  nichts  mehr  vorhanden. 
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zeichDUDgen  für  die  Kenntnis  der  altern  Schulzuatände 
der  Stadt  Bern  haben,  ist  von  vornherein  einleuohtend ; 
weiss  man  dann  noch,  wie  sehr  sich  Gabriel  Hennann 
um  die  Herstellung  geordneter  Schulverhältnisse  verdient 
gemacht  hat,  so  wird  man  die  Publikation  sicher  be- 
grüBsen,  und  es  ist  za  hoffen,  es  möge  ihr  namentlicli  von 
dem  Stande,  dem  die  beiden  Verfasser  angehörten,  einige 
Aufmerksamkeit  und  Interesse  entgegengebracht  werden. 

Der  Plan,  den  sich  der  Herausgeber  zu  Grunde 
gelegt  bat  und  befolgen  wird,  ist  in  erster  Linie  von 
der  Anlage  des  Schriftchens  bedingt  worden,  worüber 
er  hier  vorerst  zu  berichten  hat. 

Die  Beschreibung,  die  Gabriel  Hermann  von  der 
deutschen  Schule  gibt,  enthält  auf  30  Quarthlättern, 
60  Seiten,  die  eigentliche  Reformation,  d.  h.  die  Umge- 
staltung und  Verbesserung  der  Schule  in  den  Jahren 
1597—1602.  Auf  dem  folgenden  Blatt  sind  bloss  noch 
zwei  Notizen  von  1612  und  1616.  „So  weit  schrib 
H.  Gabriel  Hermann,  der  Lehrmeister",  meldet  sein  Fort- 
setzor,  Wilhelm  Lutz.  G.  Hermann  starb  indessen  erst 
1632,  hatte  aUo,  wie  es  den  meisten  Schreihern  von 
Tagebüchern  zu  geben  pflegt,  nach  einer  verhältnismässig 
kurzen  Zeit  die  Aufzeichnungen  nicht  mehr  fortgesetzt. 
Leider,  müssen  wir  sagen;  denn  Wilhelm  Lutz,  dem  wir 
ihre  Erhaltung  verdanken,  trat  erst  am  15.  Februar  1665 
sein  Amt  als  deutscher  Lehrmeister  an. 

Auf  foi.  Sl**— 35''  gibt  W.  Lutz  einige  Nachrichten 
über  Gabriel  Hermann  und  dessen  Nachfolger,  wie 
„Meister  Jeronimus  Stettier,  dor  Weibel  und  Weinröffer 
und  andere  alte  Männer"  ihm  erzählt  haben.  Die  Er- 
zählung seiner  perwönlichcn  Erlebnisse  beginnt  mitfol.  35^ 
und  geht,  41  Quartblättor,  82  Seiten,  umfassend,  vom 
15.  Februar  1665  bis  zum  10.  September  1707  (fol.  77). 
Er  starb  1708. 
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Sind  die  Notizen  0.  Hermaona  besonders  vertroU 
fär  die  Kenntnis  der  Organisation  der  deutschen  Schale, 
so  geben  uns  diejenigen  den  Wilhelm  Lutz  eine  Fülle 
Ton  Details,  die  möglicherweise  als  Kleinkram  bezeichnet 
werden  können,  aber  nichtsdestoweniger  oder  vielleicht 
gerade  desw^en  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Bei' 
trag  liefern  zu  einem  lebenstreuen  Bilde,  das  uns  den 
Lehrer  in  und  ausser  der  Schule  zeigt,  im  Yerkehr  mit 
mutwilligen  Schülern  nnd  nicht  immer  sehr  angenehmen 
Kollegen. 

Die  ZasammeDsetzung  und  den  Lihalt  des  merk- 
würdigen Büchleins  berücksichtigend,  sind  unserm  Textes- 
abdruck beigegeben : 

1.  Eine  Einleitung,  in  welcher  die  Anfänge  da- 
deutschen  Schule  in  Bern  und  ihre  Geschichte  bis  auf 
Gabriel  Sermann  vorgeführt  wird.  Dass  dieser  Beitrag 
zur  EDtstehungsgeschichte  unserer  Yolksschule  ziemlich 
umfangreich  geworden  ist,  wird  hoffentlich  niemand 
unwillkommen  sein,  der  weiss,  wie  sehr  die  landläufigen 
Ansichten  über  diesen  Gegenstand  verworren  sind  und 
einer  Richtigstellung  bedürfen. 

2.  Anmerhtngen  und  Zusätze.  Die  letztern  sind 
besonders  zahlreich  für  den  Zeitraum  von  1602  bis  1665. 
Zur  Yervollständigung  des  Bildes,  das  uns  die  Aufzeich- 
nungen G.  Hermanns  und  W.  Lutz'  von  der  deutschen 
Schule  geben,  haben  wir  sämtliches  uns  bekannt  gewor- 
denes  urkundliches  Material  beigezogen  nnd  verwertet. 

3.  Beilagen.  Aktenstücke,  Briefe  etc.,  die  zu  umfang- 
reich Bind,  um  unter  den  Text  gesetzt  worden  zu  künnen, 
werden  als  gesonderte  Beilagen  am  Schlüsse  des  Ganzen 
abgedruckt. 
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I.  £]mleitung. 

Die  deutschen  Schulen  in  Bern  bis  zum  Ende  des 
XVI.  Jahrhunderts. 


1.  SiographitAe  Notüen  (lAer  die  eituettun  LAnneitler  iittä  Lehr- 

frauen.  Am  Scbluase  ein  chroDologuches  Terzeichnis. 
3.  Beformation  und  V<disschitU. 

a)  KaUchismusunten-lcht. 

b)  KirchengesaDg. 

e)  Sctiulgebete.  BeBDch  der  Predigten. 

3.  Der  Lehrer.  Titel.  Vorbildung.  ErlanbDiBscbeine.  PrOftiDg  und 
AnBteilung.  SchuluifsIchL  UateretQtaung  dnrcliäehender  Scbnl- 
und  Lehrmeister. 

4.  Betoldufiffgi-erhältnisK. 

6.  Das  Sdtulämmer  und  seine  Ausstattung. 

6.  Die  StUttdjugend.   Kinderspiele.  Eoabenstreiche.  Unüig'). 

Im  ausgebenden  Mittelälter  besaea  jede  grössere 
Stadt  ihre  Schule.  Lateinschule  nannte  maa  sie,  weil  ibr 
Hauptzweck  war,  die  Kenntnis  des  Lateinischen  zu  ver- 
mitteln. Solche  Schulen  finden  wir,  wenn  wir  uns  auf 
dae  jetzige  Gebiet  des  Kantons  Bern  beschränken,  in 
Bern  (1240),  Aarberg  (1262),  Thun  (1266),  Biel  (1269), 
Burgdorf  (1300).  Klosterschtden  dagegen  treffen  wir  in 
Amsoldingen  (1310),  in  Interlaken  (1400).  Bemerken 
müssen  wir  aber,  daas  einige  dieser  Schulen  nur  von 
kurzer  Dauer  waren. 

Man  würde  indeeaen  irren,  wenn  man  aonähme,  die 
EloBterachulen  und  die  LateinBchnlen  seien  die  einzigen 
Unter  rieh  tsanstaiten  in  jener  Zeit  gewesen.  Frühe  schon 
traten  Privatlehrer  und  -lehrennneii  auf,  die  in  ihren 
^Lehren'   Knaben  und  Mädchen,  sowie  auch  Erwach- 

')  BezeicbnoDgeo  und  Gruppierung  uneecer  Abschnitte  und 
nicht  nach  streng  logischen  Gesichtspunkten  durchgeführt  wordeo ;. 
leitend  waren  mehr  praktische  Bucksichlen. 
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BfiDen  Lese-  und  Schreibunterricht  in  der  deutechen 
Sprache  erteilten.  Man  hiess  sie  LehrmeUter  und  Lehr- 
frauen; auf  den  Titel  Schulmmter  dorfte  nur  der  Vor- 
Bteber  der  städtischen  Lateinschule  Anspruch  erheben. 
Manoherorta  erweiterten  sich  diese  privaten  Lehren  oder 
Schalen,  die  dem  allgemeinen  Bedürfnisse  des  Bürger- 
Standes  weit  besser  eotspracben  als  die  Lateinschule,  zo 
einer  öffentlichen,  vom  Rate  unterstützten  Schule. 

Die  deutschen  Lehren  und  Schulen  können  gewiaser- 
massen  als  die  Volksschulen  des  Mittelalters  betrachtet 
werden.  Bei  uns  behielten  sie  ihren .  privaten  Charakter 
bis  gegen  das  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts. 

Der  Lehrmeister  war  ein  Wandersmann;  er  liess 
sich  selten  an  einem  Orte  haushäblich  nieder.  So  erklärt 
es  sich  auch,  warum  die  Kunde  seines  Aufenthaltes  und 
Wirkens  in  einer  Stadt  sehr  oft  gar  nicht  auf  uns  ge- 
kommen ist.  Dem  gleichen  Umstände  schreiben  wir  es 
zu,  wenn  z.  B.  für  Bern  die  Anwesenheit  der  viel  säss- 
hafteren  Lehrfrauen  fast  ein  Jahrhundert  früher  urkund- 
lich bezeugt  wird,  als  diejenige  der  Lehrmeister,  die  uns 
auch  als  Qvldiechryher,  ModUten  und  Rechenmeister  be- 
gegnen werden. 

1.  Biographische  Notizen  über  die  einzelnen 
Lehrmeister  und  Lehrfrauen. 
KaOiarina,  die  Lehrfrau. 
Die  erste  Spur  von   dorn  Bestehen   einer  deutschen 
Schule   oder  „Lehre"    in  Bom   finden   wir   im  Telirodel 
des    Jahres    1389.      Hier    erscheint    unlor   den    Steuer- 
pflichtigen   Katimrina,   die   lerfroutv ').   Die   Schule   der 

')  Dr.  Fr.  E.  Welti :  Die  TellhUcher  der  Stadt  Bern  aus  dem 
Jahre  1389.  Archiv  des  bist.  Vereins.  Bd.  XIV,  S.  516,  Nr.  179. 
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Frau  Katharina  an  der  „kilchgassen  eunnenhalb'  wird 
ebenso  bescheiden  gewesen  sein,  als  das  auf  70  Pfund 
eingeschätzte  Vermögen  der  Lehrfrau ;  allein  bemerkens- 
wert ist  sie  doch,  indem  sie  zu  den  wenigen  gehört,  die 
schon  im  14.  Jahrhundert  nachzuweisen  sind.  In  die 
Schalen  der  Lehrfrauen  fanden  sowohl  Knaben  als  Mäd- 
chen Aufnahme. 

Ebenfalls  einem  Steuerregister  entnehmen  wir,  dass 
im  Jahr  1448  an  der  ^herren  gassen  von  Egerdon  sun- 
nenhalb'*  eine  „guldin  sohriberi"  wohnte ').  Wir  zwei- 
feln indessen,  dass,  wie  bis  jetzt  angenommen  wurde, 
diese  Frau  eiue  Lehrerin  war ;  eher  wird  sie  die  "Witwe 
eines  „Guldiachribers'^  gewesen  sein,  wobei  es  wiederum 
sehr  fraglich  ist,  ob  wir  an  einen  Lehrer  und  nicht  etwa 
an  einen  Schreiber  zu  denken  haben. 

Ungenannte  Lehrmeisterlnnen. 

Eine  ganz  bestimmte  Nachricht  von  dem  Yorhan- 
deosein  deutscher  „Lehren"  in  jener  Zeit  liefert  uns  das 
Satzungeubucb  der  Stadt  Bern*),  welches  in  einer  Spend- 
ordnung vom  23.  April  1449  dem  Spendmeister  Ter- 
bietet,  „weder  schülern  noch  lerkinden,  die  des  nit  not- 
dürftig syen",  Spendbrot  zu  geben.  „Darzu  wellent  wir, 
daz  weihe  armen  beimsch  oder  &&mde  schaler  oder  ler- 
kind  an  die  spende  gand ,  daz  euch  denen  semlich 
gpendbrot  belibe,  daz  niessen  vnd  brachen,  vnd  daz  nit 
iren  schulmeistern  Tnd  lermeistfinen  geben."  Mau  beachte, 
wie  deutlich  unterschieden  wird  zwischen  Schnlern  und 
Lehrkindem;  jene  besuchten  die  Öffentliche  Schule,  die 
lateinische  Stadtschule;  diese  empfingen  ihren  Unterricht 

')  Tellrodel  von  1448,  S.  76:  „Guldin  Schriberi  git  v  ß,  hat 
bezalt." 

*)  Herausgegeben  von  Dr.  Fr.  B.  Welti  in  seioea  Rechtsquetien 
des  Kantons  Bern,  Bd.  I.  Aarau  I90S,  S.  136. 
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ta  den  „Lehreo'^.  In  der  Gewohnheit  einiger  Schüler, 
das  Spendbrot  dem  Lehrer  zu  geben,  haben  wir  die 
Wurzel  eines  Hisebrauches,  der  in  der  Folgezeit  zu  einem 
KrebBBohaden  der  deutschen  Schalen  wurde. 

Paulus  Heyden. 

Der  erste  Lehrmeister,  der  uns  mit  Namen  be- 
gegnet, ist  der  ehrsame  Paulus  Set/den  aus  der  Mark- 
grafechaft  Bades,  dem  Schultheiss  und  Bat  am  20.  Mai 
1474  folgendes  Zeugnis  ausstellen: 

„Wir  schultbes  und  rat  zu  Beren  tönd  kundt  aller 
mengklichem  mit  disem  hhef,  das  in  unser  statt  komen 
ist  der  ersam  Paulus  Heyden  von  MarggrafTen  Baden 
und  hat  darin  erber  lüt  und  ir  kind  mit  1er  und  andere 
underwisuagen  also  gehalten,  das  wir  von  im  nit  anders 
dann  alle  erberkeit  und  truw  Terstaudeo  haben,  also  das 
wir  im  deshalb  gar  geneigt  sind,  alle  fürdrong  zu  he- 
wisen  und  begereu  dar  uf  an  all  die,  den  diser  unser 
brief  gezöugt  wirdt,  das  zu  geleuben  und  in  des  mit  ge- 
truwem  bystand  gemess  zu  lassen.  [Das]  wellen  wir 
mit  gutem  willen  bescbulden. 

Datum  under  unserm  sigel  fritag  nach  uffart  anno 
Ixxiiij»'" '). 

Mit  dieser  Empfehlung  versehen,  setzte  Meister 
Paulus  seine  Wanderungen  fort,  bis  er  wieder  einen  Ort 
fand,  wo  er  alt  und  jung  in  seinen  Künsten  unterweisen 
konnte  *),  während  andere  Lehrmeister  hierher  zogen  und 
dafür  sorgten,  dass  den  Bürgern  einer  löblichen  Stadt 
Bern  immer  neue  Gelegenheit  geboten  werde,  lesen  und 
schreiben  zu   lernen.    Dass  der  Lehrmeister   nicht  bloss 

■)  TentBch  MiaBiveobuch  C,  256. 

i)  Im  Jahr  1475  ist  er  io  SchaflliauseD.  Dr.  R.  Lang,  Schul- 
geichichte  des  Kaatoos  ächaffhauaeu,  S.-A.  ana  der  Festschrift  zur 
Bnndesfeiec  1901,  S.  2. 
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die  Städte  aufsuchte,  geht  aus  folgender  Eintragung  im 
Batamanua)  vom  28.  April  1485  hervor:  „An  tschachtlan 
und  laadlüt  zu  Nidereibental,  nach  dem  Bernhardt  Et- 
pack  schäl  by  ioen  gehahea  hat  und  no  desahalb  ir  vil 
schuldig  beliben  sind,  das  ai  daran  syen,  damit  abtrag 
beschecbe"  ').  Wir  sehen  zugleich,  dnss  es  von  jeher 
Leate  gegeben  hat,  denen  man  den  Spruch  in  Erinae- 
rung  rufen  musste:  Ein  Arbeiter  ist  seines  Lohnes  wert. 

Hans  Schatz.   Niklau«  MUller.   Jltrg  Binder. 

Hans  Schatz  ist  der  erste  Lehrmeister,  von  dem 
wir  wissen,  dass  er  sich  in  Bern  haushäblich  nieder- 
gelassen hatte.  Am  21.  Dezember  1482  vorkaufte  er 
Burkfaardt  Eöchlin,  Burger  zu  Bern,  einen  Zins  von 
2  Pfund').  Wir  nehmen  an,  es  sei  der  nämliche  Hans 
Schatz,  dem  am  9.  Juni  1492  eine  Empfehlung  an  Stadt- 
meister  und  Rat  zu  Hagenau  gegeben  wurde,  damit  sie 
ihm,  wie  uns  die  Eintragung  im  Ratsprotokoll  vermuten 
Iftsat,  in  einer  Erbechaftsangelegenheit  seiner  Frau  „Adel- 
heit  Salvenerin,  Meister  Michels  Salveners  seligen  schwe- 
ster'^,  behülQich  seien  ■)■  Am  28.  Mai  1494  erhielt  er 
abermals  eine  Empfehlung  au  den  Rat  der  9tadt  Kon- 
stanz „in  bczug  des  erbfalls  hru.  Cünrats  Gronpergs, 
ritters  seligün"*). 

')  Bais-Maniml  Nr.  47,  S.  100. 

^  MiiabafeD.  Ablösig  Pfennig  Zina  Drbar  tod  1534,  Toi.  17. 
„Burckhardt  KScblin,  burger  z&  Bern,  bat  disen  zinC  tod  Hans 
Schauen,  dem  lermelster,  um  viertzlg  pfundt  erkoufft ...  zu  urkhoDd 
mit  Hans  Schätzen  insigel  Terwfirt.  Actuin  af  äaot  TJiomas  tag 
anno  1482." 

»)  R.  M.  76/107. 

*)  R,  M.  82/6.  Ritter  Konrad  von  GHtnenberg  ist  berOhmt  dnrch 
sein  Wsppenbuch  (1483).  Ein  Eonrad  Schatz  war  tod  1448—1452 
and  1460 — 1465  Bürgermeister  and  Reicbsvogt  Ton  Konstani.  Gefl. 
Mitteilung  de9  Hrn.  0.  Leiner,  Sladtarcbirar  in  Konitaoz. 
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Hans  Schatz  wohnte  an  der  KirchgaBse.  Laut  Teil- 
rodel Ton  1494  besasa  or  ein  Vermögen  Ton  800  Pfuad  '). 
Auch  hier  steht  keine  nähere  Bezeichnung  bei  seinem 
Namen.  Hingegen  erfahren  wir  aus  der  nämlichen  Quelle, 
dass  an  der  „meritgassen"  —  nach  genaaerer  Beatim- 
mong  in  der  jetzigen  Hotellaube  —  der  Lehrmeister 
NUdaus  Mütter  und  an  der  „Ringmur",  in  der  Nähe  des 
Eäfigturms,  der  Lehrmeister  Jörg  Binder  und  seine  Fran 
wohnten.  Beide  Lehrmeister  waren  vermögenslos  und 
bezahlten  bloBS  eine  Kopfsteuer  von  5  Schilling  *). 

Meister  Hans  Schatz  wurde  am  4.  Februar  1502 
Ton  Schultheise  und  Rat  der  Stadt  Bern  zu  einem  deut- 
schen Schulmeister  bestellt.  Es  könnte  dies  leicht  zum 
Missverständnis  führen,  es  habe  damals  schon  eine,  wie 
wir  jetzt  sagen  würden,  staatliche  deutsche  Schale  be- 
standen. Allein  der  Inhalt  des  Bestallungsbrietes  lässt 
diese  Auffassung  schlechterdings  nicht  zu.  Es  bandelt 
sich  lediglich  um  eine  obrigkeitliche  Bewilligung  und 
Empfehlung,  die  itich  Hans  Schatz  vielleicht  durch  seine 
Tüchtigkeit  vor  andern  Kollegen  erwirken  konnte. 

^"Wir  der  ecbultbee  und  rat  zu  Bern  tön  kundt  mit 
disem  brief,  das  wir  in  betrachten  unser  stiitt  und  ge- 
meind  nutz  und  noturft  und  us  sondrer  giätea  neigung, 
so  wir  z&  dem  erbern  meister  Hans  Schätzen  für  ander 
tragen,  den  selben  zu  unsorm  tütschen  Schulmeister  be- 
stelt,  verordnet  und  angenommen  und  im  daruf  zuge- 
lassen haben,  von  denen  allen,  so  siner  kunst  und  ler 
anhangen  und  sich  dero  teilhafft  wellen  machen,  sin  ge- 
wonliche  besoldung  zu  nämen.  Und  suet  alles  dess  zü- 
geniessen,  so  dem  ampt  mag  dienen  und  ziistau.  Und 
diewil  im  solicbs  von  uns  angescchen,  so  ist  des  zu  be- 


')  S.  IE.  Hani  Schatz  und  sios  wib  Tiij°  P. 
■)  Tellrodel  vod  1494,  S.  9  oml  26. 
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kaDtnnss  dieser  brief,  mit  unserm  afgetmckten  sigel  Ter- 
wart,  und  dem  geuantea  meiater  Hansen  geben  worden. 

Uf  fritag  nach  Parificatio  Marie  anno  secando'^  *). 

Zwei  Jahre  später  erhielt  Hans  Schatz  eine  ähnlich, 
laateode  Empfehlung  für  die  Landschaft    Sie  lautet: 

„Wir  der  schalthes  und  rat  zu  Bern  entbieten  allen 
und  jeden  den  nnsern,  denen  diser  brief  zftkombt,  onsern 
grüs  und  alles  gut  zuvor  und  tond  üch  zuwüssen,  das 
wir  gemeiner  unaer  atat  und  iaudtschaft  zu  gfit,  nutz 
und  notturft  meiater  Hans  Schätzen  zu  einem  tutachen 
Ifismeiater  beatelt,  geordnet  und  angenommen  und  im 
alao  zugelaasen  haben,  ach&l  zu  halten  und  die  unsem 
and  ander,  so  deas  begem,  mit  ainer  kunst  und  ler  zu 
underwysen.  Und  ist  daruf  an  ücb  unaer  früntlich  ver- 
manung,  ao  der  genant  meister  Hans  Schatz  zö  üch  wirt 
kommen,  ime  alldanu  in  günstiger  berelch  zQ  haben  and 
Buat  gegen  den  unaem  by  üch  zum  beaten  zfi  fürdern, 
damit  er  aolich  ain  ambt  üben  und  brachen  und  eich 
desaelbon  zu  siner  notturft  möge  behelfen,  daran  be< 
aohicht  uns  gut  gevallen.  Zfl  urknnd  mit  unaerm  of- 
getruckten  aigel  verwart,  datam  donntag  nach  Yalentini, 
anno  &c  iiij"  (=  15.  Februar  1504)"*). 

Au8  den  beiden  eben  mitgeteilten  Aktenetücken 
geht  deutlich  hervor,  dass  die  Ausdrücke  „deutscher 
Schuimeiater'^  und  „Lesemeister"  hier  als  gleiohbedeatend 
gebraucht  werden  und  bloss  eine  andere  Bezeichnoog 
für  den  Lehrmeister  sind,  der  von  jetzt  an  unter  allerlei 
Ifamcn  auftritt,  unter  welchen  ^  Guldiachriber "  einer 
der  häufigsten  ist.  Wir  haben  auch  keinen  Grund,  an 
eine  allgemeine  deutsche  Schule  mit  einem  von  der  Re- 
gierung besoldeten  Lehrer  zu  denken,  aonst  würde  nicht 

')  Spruchbuch  Q,  125.    Vgl.  anch  B.  M.  113/66. 
')  Sprb.  Q,  528. 
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der  „bestellte'^  SchulmeJBter  auf  die  Wooderung  gehen 
kSnnen,  Am  26.  Oktober  ist  Haas  Sohatz  wieder  in 
Bern;  denn  auf  iba  wird  wohl  die  Notiz  im  Ratsmanual 
zu  beziehen  sein:  „Schätzen  boI  man  geben  ein  mÜt 
dinkel  tmä  ein  halben  müt  roggen*^ ').  Ist  unsere  Ver- 
mutung richtig,  so  hätten  wir  hier  den  ersten  Beleg  fUr 
eine  dem  Lehrmeister  zu  teil  gewordene  staatliche  Unter- 
stützung. 

Kaipar  Ruchenacker. 

Zur  gleichen  Zeit  wie  Hans  Schatz  finden  wir  den 
„Guldinschriber'*  Easpar  Ruchenacker  von  St.  Gallen, 
dem  am  2.  April  1505  folgendes  Abgangszeugnis  aus* 
gestellt  wurde: 

„Allen  und  jeden  geystlichen  und  wältlichen  per- 
sonen,  in  was  eren,  würden,  stand  oder  wäsens  die  sind, 
denen  diser  brief  zukumpt,  entbieten  wir,  der  schulthes 
und  rat  der  statt  Bern,  unser  willig  dienst,  früatlich 
grnss  und  alles  gut  jedem  nach  siner  gebür  zuvor  und 
begeren  üch  zfi  vernämen,  das  sich  Caspar  Ruchenacker 
Yon  Sant  Gallen,  guldin  schriber,  ettlicb  zytt  iiie  by  uns 
enthalten  und  heimsch  und  frömbd,  jung  und  alt  per- 
BOnen  mit  der  kunst  schribenB  und  läsens  also  under- 
richt,  das  er  von  inen  göt  lob,  rfim  und  dank  ervolget 
und  uns  deshalb  vermögen  hat,  im  dess  zft  fördrung  und 
bekantnusB  disen  brief  under  UDserm  anhangenden  Bigel 
verwart  zu  geben. 

Beschecfaen  uf  mitwochen  nach  Quasimodo,  anno 
etc.  V«  «). 

Jakob  Wäber. 

Folgende  Eintragung  in  der  Rechnung  des  Seckel- 
meiaters  für  die  zweite  Hälfte  des  Jahres  1509:  ^Einem 


')  R.  M.  123/146. 
^  Sprb.  H,  461. 
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tütecheD  gülden  schriber,  so  die  kind  lert,  sin  janold 
Y  ö"  zeigt  uns,  dass  die  Arbeit  des  Ouldenschreiben 
ao  der  Jugend  vom  Rate  gewürdigt  wurde.  Uoter  dieeem 
JahresBold  toq  5  Pfund  —  80  bis  100  Franken  nach 
jetzigem  Geldwert  —  haben  wir  uns  aber  keine  eigent- 
liche Besoldung  vorzuatellen ,  sondern  eher  eine  Art 
Gratifikation,  wie  denn  auch  diese  Summe  nicht  unter 
den  Besoldungen  verzeichnet  ist,  die  vierteljährlich  vom 
Seckelmeister  entrichtet  wurden.  Da  sie  Jahreesold  ge- 
nannt wird,  so  nehmen  wir  an,  der  Guldenschreiber,  dem 
sie  zufiel,  habe  sich  längere  Zeit  iu  Bern  au%ehalten; 
möglicherweise  ist  es  der  hiernach  genannte  Jakob 
Wäber,  der  am  3.  August  1512  mit  folgendem  schönen 
Zeugnis  von  Bern  wegzieht: 

«Wir  der  schulthes  und  rat  zu  Bern  tund  kund  mit 
diserm  brief,  das  jetz  etliche  zitt  dahar  der  ersam  Jacob 
Wäber,  der  guldiuschriber ,  bie  by  uns  wonung  and 
'wandel  gehept  und  sich  gegen  etlichen  den  unaem, 
jungen  und  alten,  mit  der  1er  schribens  und  läsens  also 
gearbeit,  gebrucht  und  gehalten,  damit  er  des  lob,  mm 
und  dank  erlanget  und  zulest  sin  abacheid  und  urlob 
von  unser  statt  mit  gutem  willen  unser  und  dero,  so  er 
golert,  gcthan.  Und  als  der  genant  Jacob  Wiber  des 
von  uns  seh  in  und  gewarsame  begert,  haben  wir  zfl 
solicber  siner  begor  wellen  willigen  und  im  disem  brief^ 
under  unscrm  anhangenden  sigel  verwart,  geben  lassen. 

Beschecben  zinstag  nach  vincula  Petri  anno  &  c.  xij*' '). 

Das  historische  Museum  in  Base)  bewahrt  zwei  Aas- 
hängetafeln, die  Uolbein  im  Jahr  1516  fflr  einen  wan- 
dernden Lehrmeister  geninlt  bat.  Wer  weiss,  ob  ihr 
Bestoller  nicht  auch  in  Bern  gewesen  und  hier  durch 
AuBhän<^cn   derselben  die  Leute  auf  seine  Anwesenheit 

')  Sprb,  D,  WS. 
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aufmerksam  gemacht  hat?  Für  uoa  ist  nameatlich  die- 
jenige Tafel  intereeaant,  welche  eine  SchuUtabe  dar- 
stellt. Links  erblicken  wir  ein  hohes  Pult.  Davor  steht 
«in  Knabe  mit  einem  Ä-B-0 ;  neben  ihm  sitzt  der  Lehr- 
meister; seine  Linke  weist  auf  dos  Buch,  in  der  Rechten 
hält  er  die  Birkenrute  über  dem  Jungen.  Bemerkengwert 
an  dorn  Pulte  sind  zwei  in  einem  seitlich  angebrachten 
Brettchon  steckende  Kubhöruer,  die  als  Tintenbehällcr 
dienen;  darunter  sind  die  Federkiele,  Auf  der  rechten 
Seite  sehen  wir  ein  höchst  anmutiges  Bildchen.  An  einem 
«twas  niederem  Pult  aitjtt  die  Lohrgotte  und  unterrichtet  ein 
neben  ihr  stehendes  Mädchen.  In  der  Httte  des  Zimmers 
ist  eine  grosse,  breite  Bank,  die  einem  Schüler  als  Sitz  und 
einem  andern  ala  Tiach  dient.  Beide  Knaben  leaen.  Eine 
zweite,  an  die  Wand  gelehnte  Bank  ist  unbesetzt.  Erhellt 
ist  das  Zimmer  durch  zwei  Fenater  mit  runden  Scheibchen. 

Die  zweite  Tafel  zeigt  uns  den  Lehrmeister  an 
einem  Tische  sitzend  gegenüber  zwei  Gesellen.  Einer 
schreibt,  während  der  andere  dem  Meister  ein  halb- 
beschricbenes  Blatt  zur  Prüfung  vorlegt.  Über  beiden 
Bildern  steht  der  gleiche  Spruch: 

„Wer  jemand  hie,  der  gern  weit  lernen,  dötsch 
schriben  vnd  läsen  uss  dem  aller  kurzisten  grundt,  den 
jemau  erdencken  kan,  do  durch  ein  jeder,  der  vor  nit 
ein  bÜchstaben  kan,  der  mag  kürzlich  vnd  bald  begriffen 
ein  grundt,  do  durch  er  mag  Ton  jm  selber  lernen,  sin 
schuld  v9  schribcn  vnd  läsen,  Tnd  wer  es  nit  gelernnen 
kan,  so  vngeschickt  were,  den  will  ich  ym  mit  vnd  ver- 
geben gelert  haben  vnd  gantz  nüt  von  jm  zu  Ion  nenien, 
er  ayg,  wer  er  well,  burger,  ouoh  handtwerckss  gesellen, 
frowen  vnd  junckfrouwen ;  wer  sin  bedarff,  der  kumm 
har  jn,  der  wirt  drüwlich  gelert  vm  ein  zimlicben  Ion, 
Aber  die  jungen  knaben  vnd  meitliu  noch  den  fron- 
uasten,  wie  gewonheyt  ist.     Anno,  m  cocco  xvj." 

ArehiT  dei  hiaur.  Vereint 

XVI.  Bind,  s,  ü-,tt  34 
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Der  Lehrmeister  von  Uri  (Johann  Bletz). 

Unter  deutgcber  Schule  haben  vir  unit  immer  noch 
den  Unterricht  im  Leeea  und  Schreiben,  den  ein  wan- 
dernder Lehrmeister  den  Kindern  in  seiner  PriTatwohnimg 
erteilte,  Torzustelleu.  Wir  sehen,  daas  seine  Tätigkeit 
Anerkennang  bei  dem  Rate  findet,  der  ihm  zur  Auf- 
munterung einen  Beitrag  aus  der  Stadtkasee  oder  dem 
Komhaua  zukommen  läast.  So  erhält  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahres  1519  ein  Lehrmeister,  „so  die  tütsche 
Schill  weit  halten",  1  Pfund,  und  dem  „lemmeister  von 
Uri''  streckte  der  Seckehneister  kurze  Zeit  hernach 
3  Pfund  und  12  Schilling  vor.  Der  Manu  aus  dem  Länd- 
chen Uri  musB  also  hier  gewohnt  und  gewirkt  haben. 
Auf  ihn  bezieht  sich  wohl  auch  die  Ifoliz  in  der  Seckel- 
meister  -  Kechnung  von  1522  (1.  Jahreshälfte):  „Dem 
schryber  von  Ury  uff  des  stür  rodels  wägen  zu  Höu- 
tingen  zuschryben  vijff."  DerKodel  ist  noch  vorhanden'); 
er  trägt  am  Schlüsse  die  Initialen  J  B  mit  einem  No- 
tariatezeichen und  der  Jahreszahl  1521.  Wir  haben  allen 
Grund,  anzunehmen,  unser  Lehrmelstor  und  Schreiber 
sei  jener  Johannes  Bletz,  der  uns  1529  als  N^otar  be- 
gegnet»). 

Im  Batsmanual  vom  23.  April  1523*)  lesen  wir:  „Das 
kern,  so  man  dem  lermeister  von  Yre  hat  geben,  wil 
man  dasselb  dem  andern  lassen  verlangen."  Daraus 
könnte  man  schliessen,  der  Lehrmeister  sei  von  Bern 
weggezogen   oder  gestorben.    Das  Korn,   das  er  als  Be- 


')  StaatasTchiv  Bern.  Auf  dem  ersten  Blait  des  Rodels:  „Die 
Star  zd  Röutigea  emtlwert  durch  Peter  HUbscbiD,  burger  zfl  Bern, 
der  zit  teuhacLtlan  ze  Nider  Syben  Tal,  gesobächen  vff  Andre  jm 

IV"  TDd  uj"'  (=  30.  Not.  1521). 
')  Siebe  weiter  unten,  S.  632. 
')  K.  M.  193/62. 
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Boldnng  bezogen  hatte,  sollte  quo  dem  andern,  una  un- 
bekannten Lehrmeister  zu  gute  kommen. 

Die  Zahl  der  Lehnneister  und  Lehrfrauen,  die  bis 
jetzt  in  Bern  gewirkt  haben,  ist  uns  nicht  bekannt;  sie 
scheint  IndeHseD  nicht  so  gering  gewesen  zu  sein,  als 
die  Dürftigkeit  der  bisherigen  !Noüzen  scbliessen  lassen 
könnte.  !Nach  Ostern  1526  {=  1.  April)  wurde  das  ge- 
samte Lehrpersonal  vor  den  Rat  beschickt;  leider  wissen 
wir  nicht,  zu  welchem  Zweck;  der  Herr  Stadtaohreiber 
begnügte  sich  mit  der  knappen  Eintragung :  „Nach  Ostern 
die  schulmeyester,  &ouwen  und  lermeyster,   bar  etc."  ^). 

Hieronymus  Kasselmann. 

Unter  diesen  vorgeladenen  Lehrmeistern  war  mög- 
hcherweise  Hieronymus  Kasselmann,  dem  Scbultbeiss  und 
Bat  am  25.  Oktober  1526  die  gleiche  Besoldung  wie 
den  andern  Lehrmeistern  %  nämlich  5  Mütt  Dinkel  jähr- 
lich, zusprechen. 

^Wir  der  Schultheis  und  rat  zfl  Bern  tflnd  kund 
mit  disem  brief,  alls  dann  Hieronymus  Kasselman  alhie 
ein  schul  und  1er  gehalten  und  die  kindt  mit  schryben 
und  läsen  dermaß  underricht  und  gelert,  das  sich  nie- 
mands  erclagt,  haben  wir  im  uf  sin  pittlich  ansuchen 
zugesagt,  ze  giben  ffir  sin  jarlon  fünf  mütt  dinckel,  als 
andern  lermeystem,  und  hiemit  die  ach&l  ze  halten  er- 
toupt,  doch  als  lang  uns  das  gevellig  sin  wirdt,  sunst 
ime  nützit  wyter  zugesagt  in  kraft  diu  briefs,  des  zu 
bekaudnus  mit  unserm  ufgedruokten  secret  insigel  verwart. 

Beschächen  donetag  xxv  octobris  anno  xxvj'"^. 

■)  R.  M.  209/llS  =  1&26,  M&rz  28. 

*)  Die  Staatarechiiuag  tod  1527,  erste  JEJireah&lfte,  Terzelchnet 
einen  LehrmeiBter  an  der  Brunngauen,  dem  12  Pfund  gegeben  wur- 
den „von  dem  koaben,  bo  Gigerln  gehept  hat".  Eb  war  vermutlich 
ein  Waisenkind,  das  die  Obrigkeit  bei  Ibm  verkostgeldet  hatte. 

•)  Sprb.  BB,  737. 


vGoot^lc 


510 

Am  30.  AugQBt  1527  erhielt  KaBselmaiin  die  Er- 
laubnis, Kaufbriefe  und  andere  ^Contracten"  zu  Bchrei- 
ben  *).  Unser  Lehrmeistdr  gcheint  etwas  zornmütiger  Art 
gewesen  zu  sein;  „um  das  er  Marti,  den  schnyder,  ge- 
acblagen",  musste  er  am  15.  November  1533  einen 
Monat  ^leiBten'*,  d.  h.  während  dieser  Zeit  sich  ausser- 
halb der  Stadt  aufhalten  und  15  Schilling  Basse  be- 
zahlen*). Als  dann  der  Frähling  kam,  zog  es  ihn  wieder 
in  seine  Heimat;  er  verlangte  und  erhielt  auch  ein  Ab- 
gangszengnis,  lautend: 

^Wir  der  Schultheis  und  rat  zu  Bern  thAnd  kundt 
mengklichem  mit  disem  brief,  das  hüt  für  uns  kommen 
ist  der  erber  Heronimus  Kaselmau,  der  termeister,  h&t 
uns  zA  erkennen  geben,  wie  er  willens,  in  sin  vatter 
land  z&  kern  zu  sinen  fründen,  begert,  ime  kundtechaft 
sins  thüns  und  tasaens,  wie  er  sich  by  uns  in  unser  statt 
Bern  gehalten,  was  sin  begangeaschaft  gwesen,  gnedigk- 
lich  mitzQteilen.  Und  so  wir  sin  zimlich  anbringen  ver- 
merkt und  nit  änderst  wüssen,  dann  er  sich  by  uns 
fromklicb,  erberlich  getragen,  mit  lerhaltung  unser  statt- 
kinden  vlyaig  nach  nnserm  gefallen  erwisen,  haben  wir 
ime  des  kundtlichen  schyn  mit  diserm  brief  geben  lassen 
zij  urkund  mit  itnserm  ufgetruckten  sigel  bewart. 

Actum  mentag  ij'  martij  1534*"). 

Hans  Kotter. 

Meister  Hans  Kotter  von  Strassburg  treffen  wir  1514 
als  Organisten  der  Stiftskirche  zu  St.  Nikolaus  in  Frei- 
burg im  Üchtland.  Über  seine  Anstellung  gibt  uns  das 
Ratsmanual   vom   27.  Januar    1514   folgende   Auskunft: 

■)  R.  M.  314/1B9- 
')  Baggenrodel  II,  44. 
•)  Sprb.  FF,  788. 
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„Min  herm  r&t  und  bui^r  hab<*D  meieter  Hsna  den 
organiBten  10  jar  Ton  Magdalenes  (22.  Juli)  nechet  künftig 
anzuvttchen  besteh.  Der  hat  gelopt,  uff  der  orglen  nach 
Ordnung  des  rodeis  zu  spilen  und  oiemöa  (niemand)  das 
werok  Sechen  lassen,  dann  mit  urloub  eines  kilchen  vogts. 
Dorumb  gipt  [man]  per  temperzyt  10  florenos,  15  batzen 
per  florenum;  alljar  einest  1  Tiera5umig  vaas  mit  wyn 
and  1  mut  wejtzen  und  sin  behusung."  Unterm  18.  De- 
zember 1515  losen  wir  sodann:  „Min  herrn  haben  be- 
stellt meister  Hansen  den  Organisten  sin  lebtag  lang  und 
soll  man  im  geben  alle  jar  40  rinscb  gülden,  wie  sin 
allte  bestallung  vysst,  item  noch  ein  fass  Ryff  (Lavaux) 
vyna,  I  mut  weytzen,  ein  behusung  und  von  zweyen 
jaren  ryer  stäb  tuoh  f&r  ein  rock  und  sollen  des  2  brief 
gemacht  werden"*').  Am  16.  Mai  1515  hatte  ^Hans 
Kotter,  Organist  zfl  Friburg  im  Öchtland",  seinem  Freunde 
und  Gönner,  dem  gelehrten  und  kunstsinnigen  Bontfacius 
Amerbach  *),  der  damals  zu  Freiburg  im  Breisgau  seinen 
'  Studien  oblag,  geschrieben,  dass  er  „frisch  und  gesandt 
lebe,  euch  ein[en]  glücklichen  anfang  zu  Friburg  ent- 
pfhinde,  deliglichen  gnädige  und  gunstige  hern  hab" "). 


■)  StaataarchlT  Freiburg,  B.  H.  31/486  and  33/3».  Dieie  Mit- 
teUungoD  verdanke  ich  der  anermad liehen  ZotorkommeDheit  des 
Herrn  Staatgarchifar  Jos.  Schneuirlf ,  der  mir  zugleich  bemerkt,  dass 
die  Freiburger  Orgel  aoeben  von  Hana  Speiri  restauriert  worden  war. 

')  Über  ihn  siehe  Fechter:  Bonifacius  Amerbach  (Basler  Bei- 
träge zur  vaterländischen  Geschichte  H,  167  ff.),  und  Tb.  Burckhardt- 
Biedermanit:  Boolfacius  Amerbach  uad  die  RefonDatioD,  Basel  1894. 

')  Dniveraitatsblliliothek  Basel.  G.  ü.  29.  Das  Verzeichnia  der 
lieben  dort  aufbewahrten  Briefe  Kottera  au  Amerbach  (1515—1636) 
verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Bibliothekar  Dr.  C.  Chr.  Bemoulli. 
Die  Abschrift  der  teils  sehr  langen  Briefe  besorgte  in  zuvorkom- 
mendster Weise  Herr  Dr.  E.  Preiswert,  wofQr  ich  ihn  hier  meinen 
herzlichsten  Dank  ausspreche.  Die  Briefe,  die  in  mehrfacher  Be- 
ziebang  interessant  und  wertvoll  sind,  folgen  in  den  Beilagen. 
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Er  hatte  sich,  wie  wir  aus  seinem  zweiten  ÄastellungB- 
vertrag  gesehen,  nicht  getäuscht. 

Aus  dem  eben  erwähnten  Briefe  erfahren  wir,  dasa 
B.  Amerbach  dem  Organisten  Kompositionen  bestellt 
hatte.  Eotter  entschuldigt  sich  wegen  der  Verzögerung 
in  der  Ausführung  des  Auftrags  und  sendet  seinem 
Freunde  einen  Tanz  und  ein  Cannen.  Für  seine  Mühe 
und  Arbeit  bittet  er  ihn  ^umb  tuch  zu  einem  par  hoBen". 
In  einem  zweiten  Briefe,  vom  12.  Oktober  1516,  meldet 
Kotter  seinem  lieben  Meister  Bonifacius,  dass  seine  Haus- 
hälterin Ton  ihm  fortgezogen  sei.  Ihre  Ränke  erzählt 
er  ihm  in  einem  langen  launigen  Gedicht  und  dankt 
Ctott,  dass  die  Sachen  ohne  Schaden  für  ihn  geendet. 

Zwei  Briefe  aus  dem  Jahr  1520,  die  Eotter  nach 
Avignon  schrieb,  wo  B.  Amerbach  sich  nun  aufhielt, 
geben  uns  einen  Einblick  in  die  Schwierigkeiten,  mit 
welchen  damals  die  Übersendung  von  Briefen  verbunden 
war,  und  berichten  über  allerlei  Tagesereignieae :  die 
Krönung  des  römischen  Kaisers,  den  Kitt  des  Kardinals 
UatthäuB  Schinner  nach  Aachen,  die  Unruhen  in  "Würt- 
temberg, die  Einnahme  Pfeffingens  durch  die  Basler  u.  a. 
Am  Schlüsse  des  zweiten  Briefes,  vom  22.  Oktober  1520, 
schildert  Kotter  den  Eindruck,  den  Martin  Luthers  Send- 
schreiben an  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation  auf 
ihn  und  andere  Leser  gemacht.  „Desglichen  hab  ich 
nie  gelesen,  noch  gehört;  alle  mönscben  verwunderen 
eich  dorab ;  etzlich  meinen,  der  tüfe!  redt  u6  ihm,  oder 
der  heilig  geist"  '). 

Die  Beschäftigung  mit  Luthers  Schriften  hatte  Kotter 
bald  Tür  die  Sache  der  Reformation  gewonnen,  um  so 
eher,  da  in  Freiburg  ein  Kreis  hervorragender  Männer 
eine  Erneuerung  der  Kirche  mit  Freuden  begrüasten,  so 

')  Abgednickt  bei  Th.  Bu^ckhnrd^Biede^lnann,  S.  141 
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der  Stiftakantor  Johsimee  WanneDmacher ,  der  Dekaa 
Hans  Hollard,  der  Kaplan  Hang  Kym,  der  Leeemeister 
der  Augustiner,  Thomas  Qjrfalk  u.  a.  Ihre  Zahl  nahm 
immer  zu.  Daa  schien  dem  Grossen  Rate  besorginis- 
«rregend;  am  26.  August  1522  faeste  er  den  Bescbluss, 
„dz  welle  sich  lutrisch  erzöogen,  dz  die  gestraft  werden ; 
dann  ei  sleebtliob  ait  lyden  wellen,  das  die  böse  ver- 
flücbte  tüfelache  sect  also  erwurze  in  ir  statt  und  darumb 
so  haben  min  berren  die  rät  gewalt,  dano  z&  handlen"  ^). 
Und  als  es  sich  zeigte,  dass  selbst  unter  den  Bäten 
einige  von  der  neuen  Lehre  augesteckt  waren,  wurde 
am  10.  September  1522  durch  Mehrheitsbeschluse  ver- 
fugt: „In  diesem  angefangenen  lutherischen  Wesen  sind 
die  frembdeD  uß  dem  Rat  verstoßen  worden  und  ab- 
gerathen,  keinen  mehr  dahin  zu  setzen,  dau  in  der  etadt 
gebohren"  *). 

In  diese  Zeit  (24.  September)  föllt  ein  Brief  Kotters 
an  Zwingli,  der  udb  ein  schönes  Zeugnis  von  seinem 
aufrichtigen  Yerlangen  nach  einer  Erquickung  aus  dem 
lebendigen  Wasser  des  neu  erschlossenen  Evangeliums 
gibt.  Der  schon  mehrmals  abgedruckte  Brief*)  ist  noch 
von  besonderm  Interesse,  weil  wir  daraus  erfahren,  dass 
Haas  Kotter  ein  Gedicht  auf  Luther  und  die  deutsche 
^Nation  verfasst  hatte.  Dieses  schickte  er  durch  Zwingli 
dem  Olockengiesser  Meister  Hans  Füeesli,  einem  eifrigen 
Anhänger  des  Reformators,  der  die  „Beschribung  der 
gotlichen  müly  .  .  .  durch  zwen  schwytzer  puren  gmacht", 

')  Strickler,  Akteasamailiu^  zur  ReformaUoasgeachiohte  1, 178. 
Nr.  473. 

')  HeiDemauD,  Dr.  Fr.:  Oegchichte  dea  Schul-  und  Bildangi- 
lebens  im  alten  Freibuif ,  S.  106. 

•)  In  Schuler  und  Schulüiess'  Ausgabe  der  Werke  ZwinglU  VII, 
224,  und  in  der  SammluDg  bera.  Biographien  lll,  549;  an  beiden 
Orten  mit  modernisiertem  Text. 
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in  Yereen  ausgeführt  hatte.  £otter  nennt  sioh  in  eeiaem 
Schreiben  „einen  Armen,  der  da  gern  wollte  der  min- 
deete  mitgsell  bjd  der  2  Sohweizerbauern" .  An  Zwingli 
richtet  er  die  Bitte:  „Ihr  wollet  dies  mein  einfältige» 
Schreiben  in  Gutem  empfangen  und  in  keinem  Argen 
TOTBtehen,  sonder  der  Hoffnung,  ich  würde  dadurch  eure 
Gunst  und  Kundschaft  erlangen  j  denn  wo  ich  euch 
nnderthänige  Dienste  erzeigen  könnte,  thäta  ich  unge* 
sparten  Fleißes  gem." 

Die  reformaterischen  Ideen  gewannen  in  Freiburg 
immer  mehr  Boden;  Luthers  Schriften  fanden  eifrige 
Leser.  Seine  Übersetzung  des  neuen  Testaments  wurde 
bald  nach  ihrem  Erscheinen  —  offenbar  in  Baaler  Nach- 
drucken —  hier  verbreitet.  Der  Bat  Hess  infolgedessen 
von  allen  Kanzeln  verkünden,  „daß  ein  jeder  dasselb 
nüWB  testament  soll  hin  und  hinweg  tun  und  sich  be- 
nfigen  der  Bible,  dero  die  alten  frommen  sich  benüget 
haben"  >).  HauBuntersncbungen  zur  Auffindung  luthe- 
rischer Bücher  wurden  angeordnet  und  die  Strafe  der 
Verbannung  mit  Weib  und  Kind  allen  denjenigen  an- 
gedroht, welche  derartige  Bücher  verborgen  hielten  und 
nicht  auslieferten.  AU  1523  der  bemische  Buchführer 
Hans  Hypocras  naoh  Freiburg  kam,  wurden  ihm  für 
13  Kronen  Bücher  konfisziert  und  durch  den  Henker 
Öffentlich  verbrannt.  Der  Kaplan  von  St.  Nikiaus,  Hans 
Kym,  der  bei  diesem  Anlass  ausgerufen:  „Ach  Vater, 
vergib  inen,  si  wissend  nit,  was  sy  tund!"  musste  die 
Stadt  verlassen.  Er  zog  nach  Bern  und  betrieb  hier  den 
Buchbinderberuf  ^. 

')  Heiaemaiui,  a.  a.  0.,  105. 

')  Änshelm  V,  20.  Nach  20  Jahren  trat  Johaimeg  Kjm  oder 
ChyiD  wieder  in  den  Kircheodienst;  1544  Ut  er  Pfarrer  tod  Twann, 
1546  Pfarrer  von  Sutz;  am  17.  Juli  1647  wird  er  pensioniert.  (R.  M. 
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AuB  dem  Jahr  1525  sind  ans  zwei  Briefe  Kottere 
an  Dr.  BonifacioB  Amerbach,  den  er  in  Basel  besuchte, 
erhalteD.  Der  erste,  vom  23.  August,  ist  vol)  Danke  für 
den  fireundlichen  Empfang,  der  dem  Schreiber  zu  teil 
ge-worden  war.  £s  war  Begenwetter  gewesen;  der  Herr 
Doktor  hatte  dem  Organisten  einen  Mantel  geliehen. 
Anknüpfend  an  das  Wetter  und  an  die  Mitteilung,  dass 
der  Prior  zu  Thorberg  die  Kartause  verlassen  und  sein 
Amt  aufgegeben,  schrieb  Eotter,  dass  seitdem  er  wieder 
m  Hause  sei,  ,so  sie  es  nit  vil  Iwlerisch  gesin,  sonder 
hab  alle  tag  geregnet,  damit  alle  wasser  sind  trieb  wor- 
den". Diesem  Wortspiel  setzen  wir  eine  Stelle  aus  dem 
BChoQ  erwähatfln  Briefe  Kotters  an  Zwingli  zur  Seite: 
„So  ich  die  Lehre  LuUieri  fiberliee,  so  er  aus  dem  honig- 
«fissen  fass  Paulo  zieht,  will  mir  das  trübe  Tiburwasser 
nimmer  schmecken." 

Der  zweite  Brief,  vom  27.  August,  enthält  „nüwe 
zytung*^  aus  Österreich  und  Ungarn  Über  den  Bischof 
Ton  'Salzburg  und  die  Fugger  mit  einigen  Betrachtungen 
Über  das  Treiben  der  Bischöfe  und  die  Lage  des  Bauern- 
standes. „Es  ist  unser  bischölfen  ampt,  blut  vergiesaen, 
im  harnest  zu  riten*,  ritten  sie  in  sant  Paulus  hamest- 
kfunltier . . .,  so  wurd  es  besser  stan  in  der  Christenheit." 

„Wen  der  plug  nymen  gat, 

Und  der  pur  nüt  mc  hat, 

Zins  und  zochend  nit  wart  geben, 

Worus  will  der  pfaff  und  edetman  leben? 

Uff  solche  wurd  folgen  thure  zyt, 

Da  do  erfolgen  wirt  allein  us  gyt. 

Der  adel  und  andre  gnad  jungkliem, 

Die  sich  an  Christo  stat  berömen, 

Hand  die  puren  lang  mit  fiessen  dreten, 

Jetz,  so  sie  sieb  sperren, 

So  onderston  sie  den  arl^  an  sie  zu  wischen  &c.' 


vCoo^^lc 


Die  Fürsprache  Kotters  für  ieu  Baaernstand  ist  um 
90  bemerkenswerter,  als  der  Rat  von  Freiburg  am  4.  Uai 
1525  gegen  die  n<lu^<^^  inbilduog  des  Lutters  nnder* 
vyaung"  aufrührerischen  Bauern  einen  Aaszag  von 
1200  Mann  angeordnet  hatte.  „Hin  gnädige  herren", 
heisst  es  in  dem  betreffenden  Batabesohlusa,  „sind  all- 
-wegen  wyder  den  Luteriscben  Handel  gewesen."*  Zwei 
Jahre  später,  am  25.  Februar  1527,  wurde  über  die 
Anhänger  der  Reformation  die  Strafe  der  Yerbannung 
verhängt*).  Der  Besuch  der  „interachen  predig"  sollte 
mit  20  gülden  gestraft  werden*). 

Über  Kotter  und  seine  Freunde  entlud  eich  das 
Oewitter  später,  aber  um  so  heftiger.  Anshelm  erzählt 
in  seiner  Chronik  des  Jahres  1530:  ^Witcrs  so  haben 
die  von  Friborg  diss  jars  etlich  der  iren  umbs  gloubena 
willen  mit  gfenknns  und  mit  dem  henker  geschmächt 
und  verjagt,  und  mit  namen  ihrer  nüwen  stiftkilchen 
decan,  her  Hansen  Holard  von  Orben,  der  süft  singer, 
den  kunstlichen  musicum  and  componisten,  her  Hansen 
Wannenmacher  von  Nüwenburg  und  iren  artlichen  Orga- 
nisten, magister  Hansen  Kottern  von  Strassburg,  getOrat, 
ufs  streokstülle  gesetzt,  daß  der  Henker  sprach:  .Was 
man  mit  biderben  erenlüten  handien  wolte"  und  ge- 
trungen,  ire  stat  und  Und  ehewig  und  one  gnad  ze  ver- 
Bchweren.  —  Dargegen  hat  ein  kristenlich  stat  Bern  die 
ecgenampten  drt  durch  iren  ersamen  ratsbot  vom  tod 
kum  errettet,  nss  Holard  einon  welschen  prcdicanten,  ubs 
Wannenmacher  einen  landschriber  zu  Inderlappen  und 
USB  Kottern  einen  flissigen  lermeister  gemacht*)." 

Es  war  Anfang  Dezember  1530,  als  die  Kunde  nach 


■)  Gefl.  MitteituDgeo  des  Herrn  StaataBTchiiu  Schneovrlj. 
i)  Stricklers  AktensamiDlung  II,  Nr.  1618. 
>)  ÄDBhetm  VI,  24. 
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Boro  kam,  der  Dekan  Hollard  sei  ine  OeiÄngnie  geworfen 
-worden.  Am  7.  beschloes  der  Rat  von  Bera,  einen  Boten 
nach  Freiburg  zu  senden,  um  zu  bitten,  nicht  also  mit 
HoUard  zu  handeln,  sondern  ihn  eher  aus  Stadt  und 
Land  zu  Terbannen.  Uittlerweile  waren  auch  Wannen- 
mscher  und  Kotier  eingekerkert  worden.  Die  Botschaft 
der  Berner  (Ritter  Kaspar  von  Mülinen  und  Tenner 
]HiklauB  Ton  Oraffenried)  verwendete  sich  am  9.  Dezember 
für  die  drei  Gefangenen,  aber  ohne  Erfolg.  Da  zeigte 
am  11.  Berchtold  Haller  dem  kleinen  Rate  an,  wie  die 
von  Friburg  „sy  mit  dem  hencker  fragen  lassen,  wie  vil 
dero  oder  wer  [die  sind]  die  m.  h.  glych  gsinnet**.  Aber- 
mals ordnete  der  Rat  eine'  Botschaft  ab  (Hans  Pastor 
und  AVolfgang  von  Wingarten),  welche  am  12.  ihre  Für- 
sprache einlegte.  Dessenungeachtet  wurden  die  drei 
Freunde  „doch  für  meineidig  lüt  geachtet  und  das  si 
minen  herren  das  ir(e)  aberstollen".  Am  15.  Dezember 
beschloss  dann  der  Rat  von  Freiburg,  man  solle  ihnen 
bezahlen,  was  verfallen,  das  übrige  nicht.  Wahrschein- 
lich hatten  Hollard,  "Wannenmacher  und  Kotter,  die 
lebenslänglich  aogestellt  waren,  eine  Entschädigung  be- 
gehrt. 

Dass  Bern  sich  der  drei  Männer  des  weitern  an- 
nahm, haben  wir  bereits  durch  Anshelm  Ternommon. 
Am  21.  Dezember  1530  schrieb  es  dem  Bat  von  Strass- 
burg,  wie  Meister  Hans  Kotter  der  Organist  von  Frei- 
burg geschieden,  nämlich  von  wegen  des  Gotteswortes, 
und  dass  er  „unser"  Reformation  angenommen;  Strass- 
burg  wolle  ihm,  als  einem  der  Ihrigen,  das  Beste  tun '). 
Mit  diesem  Empfehlungsschreiben  zog  Kotter  in  seine 
Vaterstadt.  Allein  es  fand  sieh  hier  keine  passende  Stelle 
für   ihn.   Am  11.  April  1532    empfahlen  ihn  die  Strass- 


')  B.  M.  238/27. 
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barger  ihrerseits  den  Bemern:  „Wir  haben  der  ämpter 
wenig,  die  ainem  Bolcbea  tuget  and  kunstrichen  maDU 
fuglich,  zuTerlicben ;  zu  dem  er  auch  mehr  anmut  zu  üch 
hat,  alB  amb  die  er  nun  lange  jar  gewesen  and  gewonet*).' 

So  kam  Kotter  wiedernm  nach  Bern,  Schultbeias  und 
Rat  beauftragen  ihn  am  30.  April  1632,  die  Ohronik  des 
Doktor  YaleriuB  Anshelm  abzuschreiben,  und  setzteu  ihm 
als  Besoldung  fest  eine  Behausung  und  8  Uütt  Dinkel. 
Da  die  Arbeit  aus  uns  unbekannten  ßründen  wieder 
abbestellt  wurde,  so  musste  sich  Kotter  nach  einer  andern 
Beschäftigung  umsehen.  Seine  ans  diesem  Jahr  stam- 
mende Komposition  zu  Luthers  Choral  „Aus  tiefer  Not 
schrei  ich  zu  Dir"  dürfen  wir  wohl  als  einen  Ausdruck 
seiner  inneren  Stimmung  betrachten^).  Im  Jahr  1534 
begegnet  er  uns  als  Lehrmeister;  er  hatte  also  eine 
deutsche  Schule  übernommen.  Ob  seine  Schüler  oder 
diejenigen  eines  Kollegen  im  Februar  1534  dos  Spiel  vom 
verlornen  Sohn  au^hrten,  muss  dahingestellt  bleiben  *). 

Für  zwei  Lateinschüler,  die  bei  ihm  in  Pension 
waren  und  deren  Kostgeld  der  Rat  bezahlte,  bezog  er 
32  Pfund  und  8  Uütt  Dinkel.  AU  er  am  19.  März  1534 
eine  Aufbesserung  begehrte,  indem  er  darauf  hinwies, 
dass  er  dabei  nicht  bestehen  könne,  wurden  ihm  noch 
2  Gulden  (=  4  Pfund)  für  jeden  Knaben  bewilligt*). 
Wir  erfahren  aus  der  Stiftsrechnung  von  1534/35,  dass 
die  beiden  Schüler  -Doctor  Bastians  knab"  und  .Gassers 


')  Sämtliche  AktenstQcke  abgedruckt  im  III.  Band  der  Samtn- 
luDg  bernischer  Biographien,  S.  548. 

')  Siehe  die  Reproduktion  des  1,  Teils  in  der  damaligen  Noten- 
sclirift  för  Orgelmusik, 

')  R.  M.  24i/184  =  1534,  Februar  24:  Her  Seckelmeistw  alles 
das  uQrichteo,  so  die  ler  knaben  mit  dem  rerlorn  guq  veraert  und 
darlll>er  gangen. 

•)  Chorgerichtsmanual  4/163  und  R.  M.  244i261. 
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bub"  waren ').  Der  erste  ist  offenbar  der  Sohn  Sebastian 
Hofineisters,  eines  jener  Qelehrten,  die  Zürich  gleich 
nach  der  Disputation  an  Bern  abgetreten  hatte,  der  aber 
schon  im  Maien  1528  die  Pfarrei  Zofingen  übernahm, 
vo  er  1533  starb.  Der  andere  ist  unzweifelhaft  Laurens 
Oaeser,  dem  am  8.  Dezember  1542  die  100  Pfund,  „so 
er  der  atifft  von  eine  scbulcosten  wegen  verzyneet",  bis 
auf  25  Pfund  nachgetasecn,  d.  i.  geschenkt  wurden '). 
Für  den  Hauszins  erhielt  Kottcr  einen  jährlichen  Beitrag 
von  10  Pfund,  den  wir  in  den  Seckelmeieter-Rechnungen 
1584 — 1586  Terzeichnet  6nden. 

Als  LehrmeiHter  fühlte  sich  Kotter  nicht  glücklich; 
er  sehnte  sich  nach  etwas  anderem,  wie  dies  aus  fol- 
gendem Brief,  den  er  am  19.  August  1536  Bonifacius 
Amerbäch  schrieb,  herrorgebt : 

„Dem  hochgclärten  doctor  Bonefacius  Ammerbach 
zu  Baaell,  minem  insunders  geneigten  und  lieben  hemn. 

Hin  früntlich  gruU.  Demnach  vrbüt)iige  angenehme 
dienst  ücb  zu  bewiseo  thäte  ich  gaotz  geneigt  und  bereit 
&c.  Hochgelörter  her  doctor,  durch  vilfaltigs  anhgend, 
so  nit  nodt  zu  melden,  ich  geuraacbt  worden,  ücb  etwas 
uffzehalten  in  mym  fürgenomhen  sohribon.  Ich  bin  des 
18.  auguBti  on  alles  vorsächens  dern  zwe^^en  wolgelörten 
und  hochgeachten  menncr,  so  ein  löbliche  statt  Basel 
verordnet  und  zu  minen  heru  gesend t,  mit  namhen 
GryneuB   und   Micoiiius')   sampt   eins   andern  ratsfründ, 

')  Die  Rechnung  galt  als  »erloreo.  Sie  Ut  irrtttmlicherweUe 
mit  denjeDigea  der  Jahre  1630 — 1646  eiDgebandeD  worden. 

*)  R.  M.  290/120.  Laurenz  Gaaser,  1544  Unterschreiber,  1545 
GeriehtgBchreiber,  1646  Landvogt  von  Chilloo,  1661  S^eckl!lach^eiber. 
Vgl.  Anshelm«  Chronik,  Elnl.  XXIU. 

')  Simon  GrjnäuB  nnd  Oswald  Mylionius  waren  mit  einem  Rats- 
boten  nach  Bern  gekommen  wegen  der  sog.  zweiten  Basler  Konfession. 
Vgl.  R.  M.  266/237,  253,  307,  MissiTenbach  W,  33S,  and  Instrak- 
tionenbucb  C,  67. 


.,glc 


begägnet,  die  ich  hab  angesprochen  imd  insunders  mich 
Qrineus  an  ein  ort  genomhen,  mit  mir  red  gehalten, 
donäben  mich  ge&agt,  wie  es  umb  mich  stände.  Uff 
solche  sine  frag  im  geantwortet  and  min  anligend  eröffoet, 
uß  aoichem  er  sich  gantz  früntlich  gegen  mir  erzöQgt, 
vermeint  mir  u&  mittel  etlicher  guther  bem  und  patronen 
helffen  fordern,  das  mir  in  ein  andern  weg  geholffeu 
werd,  wie  ich  hioTor  införhaben  stünde,  wo  es  bett  mögen 
stat  gewinnen,  mich  wider  zu  Basel  niderzelassen,  diewyl 
aber  zurselbigen  zytt  der  krieg  zu  Capein  das  verbin- 
dörtet,  do  must  ich  mich  der  zueagung  bebätffen  miner 
gnädigen  hern  zu  Bern,  welchen  ich  eolt  ein  cronigk 
beBchriben  han,  welchs  oucb  zerügk  gestellt  ward,  muat 
mich  allso  aDnemhen  umb  ein  tütsche  schul,  weite  ich 
andere  nit  mangel  liden.  Solche  ist  mir  der  gröst  last 
und  Bcbmärtzen,  den  mir  der  berr  hett  mögen  uff  legen, 
wo  er  mir  nit^  geduldt  geb,  so  must  ich  erligen.  Was 
ich  je  hab  geäohen  und  geschücht,  das  ist  mir  in  den 
busen  ge&llen.  Ich  bitt  allweg  den  hern,  das  m  mich 
mit  eim  aadern  zugang  wöll  yersechen,  oder  mich  gar 
hinweg  nemhen,  damit  ich  nit  miesse  in  solicher  belad- 
nuß  miu  laben  enden.  Ich  hab  ouch  von  solcher  an- 
föcbtung  und  beechwaxd  die  dry  obbemelten  fümemhen 
guthen  hern  frünt lieber  bith  angelangt,  wo  es  yenen 
möchte  sin,  mir  in  anderer  gestalt  fürzehälffen,  deßhalben 
sie  sich  willig  erhotten,  und  oh  es  sich  wurd  zutragen, 
das  jninen  wurd  gägen  üwer  oberkeyt  in  guthem  ge- 
dacht werden,  so  verhofF  ich,  ir  wurden  minen  ouch 
zu  gutbem  indenck  ein  an  denen  enden,  do  es  mir 
zu  guthem  möchte  reichen.  Der  Grineua  wurt  üch  deß- 
halben withern  bescheydt  gäben,  wäder  ich  thun  mel- 
den und  wol  von  nöten  wäre;  aber  wie  chanzogen  üch 
nit  wil  zuvil  bekümmern,  sunder  ücb  sovil  trüwen, 
als  ob  ich  zugegen  war.  Nit  me.  Lassen  mich  in  üwen 
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1  ein.  Geben  am  sambst&g  des  19  aogusti.  Aodo 
domini  1536. 

Üwer  gantz  williger  gehorsamer 
Hanns  Cotter  Leermeyster  zu  Bemn  ')."• 

Am  5.  Juni  1538  bat  Kotter  om  ein  Abgangs- 
zeugnis*). Wohin  er  sich  begab,  wissen  wir  nicht.  "Wir 
finden  ihn  aber  wieder  in  Bern  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahres  1539;  der  Hanszins  wird  ihm  diesmal  bloss 
mit  4  Pfund  vergütet,  offenbar  in  Berücksichtigung  seiner 
Abwesenheit.  Es  war  der  letzte  derartige  Beitrag ;  denn 
am  3.  Mai  1540  kaufte  Hans  Eotter  das  oberste  Haus 
der  Herrengasse,  Sonnseite  (jetzige  Nummer  36),  um 
600  Pfund.  Er  bezahlte  die  Hälfte  gleich  bar  und  eia 
Jahr  später,  am  3.  Mai  1541,  100  Pfund,  wie  die  Quit- 
tung auf  dem  noch  Torhandenen  Kaufbrief  bezengt^. 
Aus  dem  nämlichen  Aktenstücke  erfahren  wir,  dass  Hans 
Kotter  verheiratet  war  und  dass  seine  Frau  Anna  Tschol- 
lier  oder  TsohälUer  nach  seinem  Tode  Lienhard  Streler 
heiratete*).  Da  diese  zweite  Ehe  am  22.  April  1542 
eingesegnet  wurde,  so  nehmen  wir  an,  Hans  Kotter  sei 
1541  gestorben. 

■)  Basel.  UDiTersitäUbiblioÜiek  G.  II.  20,  fol.  156.  Dieser  Brief 
ist  tnit  Kottera  Siegel  Teraehen:  H.  K.  übet  einem  Schild  mit  einem 
Schr&gbatken,  belegt  mit  drei  liUenähnlichen  FigoreD. 

■)  R.  M.  263/207.  Hans  CoiCer  ein  Hchia,  wie  er  sich  hie  ghalUn 
und  Bios  abBclieida.  Ine  oach  ein  brief.  Z0IIT17. 

•)  Bern.  Staalfiarchiv.  Fach  Stift.  Das  Haus  gehört«  Hans  Ulrich 
Zechender,  Landvogt  zu  Cliilloii. 

*)  Am  4.  Dezember  1567  traten  Lienhard  Strelet  und  Anna 
Tschollier  ibr  Huus  der  Regierung  gegen  ein  Leibgeding  auB  der 
jStift"  ab.  Vgl.  Ausgeben  der  Slift  1552  fl'.  „Er  ist  gestorben  6.  Jnni 
1668,  s;  auch  uud  vergrabeD  21.  April  1571."  Ihr  Testament  wurde 
am  23.  AprU  1571  bentfttigt.  (R.  M.  380/99  und  Sprb.  YY,  438,) 
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Hermann  HoltzmUller. 

Der  84.  Band  der  sog.  „Unnützen  Papiere"  (BdIo- 
tbarniBche  Yerhandlungen  betreffend  die  Reformation, 
1530  —  1536)  enthält  ein  YerzeichniB  der  Znnftange- 
faörigcn  Solothurna,  nach  ^Bäbstlern"  and  «Evange- 
liscben"  geordnet.  DieListe,  die  186 -f*  151  =337  Namen 
zählt,  ist  wahrschelDlich  im  Jahr  1530  gOBobrieben  wor- 
den. Sie  beginnt  mit  der  Zunft  ^zun  Scbmiden".  In  der 
Kolonne  der  „Bäbstieeben'^  steht  als  1.  der  , statt  eobry- 
ber";  diesem  gegenüber,  bei  den  Evangelischen:  ^minher 
Hobnlthes  Stölli",  dann  bei  Nr.  13  Heinrich  Holtzmüller 
und  bei  Nr.  18  Hermann  Holtzmüller.  Dieser  soll,  als  duroh 
die  Stadt  die  Kunde  ging,  Sankt  Ursus  habe  geschwitzt, 
gesagt  haben :  „Hede  man  viel,  eo  liege  man  vil,  von  Sankt 
Ursen,  wann  er  schwitzte  trän  wie  ein  hackmesserstil  *)". 

Nach  den  unglücklichen  Ereignissen  des  Jahres 
1533 ')  verliessen  viele  Evangelische  Solothnrn.  Hermann 
Holtzmüller  finden  wir  bereits  am  7.  Uai  1534  in  Bern; 
an  diesem  Tage  liess  er  einen  Sohn,  Moyses,  taufen,  dem 
Kaspar  Grossmann  (Megander)  Pate  war.  Die  Notiz  im 
Ratsmanual  vom  30.  November  des  gleichen  Jahres : 
„Den  Schulmeisier  lassen  verkünden  und  ime  '/»  matt 
dinkel  gäben,  Hermann  Holtzmüller'^,  verstehen  wir  so, 
dass  von  der  Kanzel  verkündet  werden  solle,  H.  Holtz- 
müller hall«  Schule  and  empfehle  sieb.  Am  30.  Juni 
1537  erhielt  Venner  Willading  die  Yollmacht,  dem  Lehr- 
meister Hermann  den  alten  Seylerin-Spital  um  einen 
ungemessenen  Zins  zu  vermieten*).    Ob  die  10  Pt^ind, 

')  StrlcklenAkteDsammluDgzurBchweiz.Beformatiansgescbicbte 
H,  S,  440,  Vgl.  Anshelms  Chronik  VI,  22. 

*)  Tgl.  BIcBsch,  Gescbicble  der  Schweiz,  reformierten  Kirchen. 
Bern  1898,  Bd.  I,  U2. 

')  R,  M.  260/100.  Vgl.  Mesamer,  Der  Insel  Spital,  S.  34.  Im 
Jahr  IG34  var  er  einem  Bäcker  Qberlassen  vorden,  der  12  f^  Zins  zu 
bezahlen  hatte. 
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die  ala  Beitrag  an  den  HauezinB  uaserm  Lehrmeister  am 
26.  November  1537  zugesprochen  wurden,  aof  diese  oder 
auf  eine  andere  Wohnung  zu  beziehen  sind,  wissen  wir 
nicht.  Die  Staatsrecbnung  von  1539,  zweite  Jahreshälfte, 
yerzeichnet:  ^Dem  leermeister  Hermali  (Koseform  für 
Hermann)  huszins  X  a."  Die  Rechnungen  von  1540  (II) 
bis  1551  fehlen,  so  dass  wir  auch  nicht  wissen,  wie  laoge 
«r  diese  Unterstutiung  genoes.  Am  23.  Harz  153S  hatte 
er  vom  Rate  eine  Empfehlung  nach  Biberach  erhalten, 
wo  er  oder  seine  Frau  vielleicht  verwandtschaftliche  Be- 
ziehungen hatte  ').  "Wir  erfahren,  dasB  in  jener  Zeit  drei 
Lehrmeister  in  Bern  tätig  waren  und  dass  jedem  am 
14.  September  1541  ein  Geschenk  von  5  Mütt  Dinkel 
und  5  Pfund  an  Geld  ausgerichtet  wurde  ^.  Im  Jahr 
1543,  Dezember  11.,  war  die  fronfastliche  Besoldung  der 
Lehrmeister  um  die  Hälfte,  auf  1  Uätt  Dinkel,  reduziert 
worden ').  Für  Holtzmüller  und  seinen  Eollegeo  Hans 
Ougenwcyd  wurde  sie  am  16.  Februar  1544  wieder  auf 
die  frühere  Höhe  von  8  Mütt  Dinkel  jährlich  gebracht^). 
Längere  Zeit  sind  wir  ohne  Nachrichten  über  Her- 
mann Holizmuller,  so  dass  wir  vermuten,  er  sei  von 
Bern  fortgezogen.  Für  diese  Annahme  scheint  seine 
Wiedererwähnung  in  dem  Ratsprotokoll  vom  9.  September 
1555  zu  sprechen:  ^M.  g.  h.  habend  meister  Hermann 
HolizmüIler  die  leer  wider  erloupt  zu  sampt  der  gwon- 
liohen  bsoldung  an  kom."  Erwähnt  ist  er  femer  im 
Ratsbeschluss  vom  13.  September  1557,  welcher  „den 
beyden  leermeystern  Ougenweid  und  Hermelin  iren  jarlon 

')  R.  M.  262/9. 

■)  R.  U.  277/300.  Kg  ynt  bei  ADlaes  der  Anatellaog  eines  neuen 
Lehrmeisters.  Siehe  unten  Hans  Venner. 

')  R.  M.  286/286. 

<}  R.  M.  287/199:  Holtzmltller,  Ougentrefd  die  8  mt.  dinckel 
wider,  wie  sy  es  vor  ghept, 

3& 
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jeder  froafaetea  umb  j  mt.  dinkel  gebessert'^.  Er  starb 
wahrecbeinlicb  ÄufaDg  1561;  denn  am  18.  April  dieses 
Jahres  erhielt  Hans  Holtzmüller  die  Erlaubnis,  ^leer  ze 
ballteo  an  sin  Tatters  selig  Htatt*)**. 

Thomas  Zinckenberg. 
Thomas  Zinckenberg  aus  Bischofszell,  ^fryer  Rechen- 
meister zu  Bern",  unterschriub  am  31.  August  1539  eiue 
Kundschaft,  d.  i.  eine  Zeugenaussage  Qber  einen  Wort- 
streit zwischen  Dura  Krämer  und  Haos  Aemy  in  Biel  *). 
Am  16.  September  des  gleichen  Jahres  wurden  Meister 
Thoman,  dem  Rechenmeister,  6  Mütt  Dinckel  zugesichert, 
wenn  er  in  Bern  bleiben  wolle ").  Er  blieb.  Um  einen 
Bürger  von  Freiburg,  der  ihm  etwas  schuldig  war  und 
dazu  ihn  noch  gescholten  hatte,  gerichtlich  belangen  zu 
können,  erhielt  er  am  26.  August  1540  eine  obrigkeit- 
liche Empfehlung  und  einen  Rochtsbeistand  *).  Eine  wei- 
tere Empfehlung  nach  dem  Wallis  in  einer  uns  nnbe- 
kannten  Angelegfnheit  erlangte  er  am  18.  November'). 
Am  7.  Januar  1541  vermählte  er  sich  mit  Elsbeth  Jäg^i. 
Im  Eberudel  wird  er  Ouldiechryber  genannt.  Seine  Be- 
soldung wurde  am  20.  August  1543  nochmals  bestimmt: 
„2  mütt  dinckek  jeder  fronvasten,  wie  andern  leer- 
meystern"  *).  Im  Mai  1544  Hess  er  ein  Knäblein  taufen, 
dem  er  den  Namen  Zacharias  gab.  Thomas  Zinckenberg 
starb  wahrscheinlich  im  Frühjahr  1545.  Am  11.  Mai  schrieb 
der  R;it  nach  Bischofszeil,   die  Brüder  und  Verwandten 

')  B.  M.  356/176. 

')  Biel,  Stadtarchiv  CLVIII,  Mr.  129.  Gefl.  MiUeilung  «n  Herrn 
Ur.  II.  Tilrler,  Staatearchivar. 
')  K,  M.  269/6. 
')  R.  M.  273/83. 
»)  R.  M.  a7-l/H0. 
")  R.  M.  285/66. 
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dea  Yerstorbenen  möchteo  sich  des  Eindteina,  das  seine 
Frau  hiDBUsbringl,  annehmen  *). 

Thomas  Zinckenberg  ist  der  Verfasser  des  ersten  in 
Bern  gedruckten  Rechenbüchleins.  Wir  Terdanken  diese 
Eenntnis  einem  Funde  des  Herrn  Staatoarchivar  Dr.  H. 
Türler.  Es  sind  zwei  Bruchstücke  tod  Korrekturbogen 
aus  der  Druckerei  des  Mathias  Apiarius.  Auf  dem  einen 
befindet  sich  der  Titel,  der  leider  teilweise  zerstört  ist. 
Er  lautet: 

,,Ein  Deü[kün8t-?]lich  vnd  nützhch  [rechen-]büchli  / 
darin  ein  jeder  vGr[zey^chnet  findt]  das  gantz  fundaroent/ 

ge[meiner  re-]chnuog  /  mit  der  zypher  /  liechtli[ Jster 

ergrifTen  mag  /durch  Th[oman  Zin-]ckenbcrg  von  Bischoff- 
tzel  /  [recheQ-]meister  in  der  lohlichen  [statt]  Bern  /  an 
t^  geben.   l.5.[. .]." 

Einer  der  Eorrekturabzüge  steht  auf  der  Rückseite 
eines  Kalenderfragmentes  von  1539,  der  andere  auf  einem 
Bogen,  dessen  Wasserzeichen  uns  in  einem  Drucke  des 
Mathias  Apiarius  aus  dem  Jahr  1541  begegnet.  Das 
Büchlein,  das  unseres  Wissens  noch  nirgends  erwähnt 
worden  ist,  wird  also  wahrscheinlich  1541  gedruckt  wor- 
den sein.  Umfangreich  ist  es  jedenfalls  nicht  gewesen. 
Was  erhalten  geblichen  ist,  besteht  aus  16  Oktavsetten, 
Ton  denen  aber  nur  fünf  keinen  Textverlust  aufweisen; 
den  übrigen  fehlt  eine  untere  oder  eine  seitliche  Hälfte. 
Die  hier  folgenden  Proben  werden  in  Anbetracht  der 
Herkunft  und  der  Seltenheit  unseres  Kechnungsbüchleins 
keiner  besondern  Rechtfertigung  bedürfen. 

Seite  5.  (Aus  der  Vorrede.) 

„. . . .  [den  re-]chten  waren  grund  der  5  spezien  das 
sind  vnderscheid,  der  edlen  kunst  Aritmetic,  vffvnserer 

')  R.  M.  292/293. 
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g.  h.  der  C.  E.  B.*)  Zürich.  Saut  Oaller,  vnd  Costentser 
müntz,  mas  *),  gwicht,  ein,  tbbA  mas  gerictit,  der  glychen 
Tor  QJe  TBgangen,  in  welchen  apeclen  mit  sampt  der 
iege\  de  Try  hartnnen  ouch  vergriffen,  wbb  zft  gemeiner 
kouffman  sobats,  ouch  voserm  bäslichen  bruch  vnd 
gverb  Dützhch,  beschryben  vnd  anzeigt  wirt,  durch  toI- 
kumen  grund  mit  trüwem  fliß,  OHserthalb  miner  scfanlzyt, 
zu  BameQ  bracht,  des  ich  rerhoff  manchem  zu  göteni 
nntz  vnd  frommen,  alt  vnd  jungen  erBcbieBsen  werd . . ." 

Seite  12  und  13.  (Yom  Lesen  und  Schreiben  der 
Zahlen.) 

,Lint     530  825  904  703  051     Recht 

Dise  zai  sprich  also  vß  fünfThundert  thusend  thuBeod 
thuBondmal  thuBent  Urysig  thuscnd  thueend  thusendmal 
thuBendt,  achthundert  thusendt  thusendmalthuBeut,  funiT 
Tud  zwent7;ig  thunent  thuscnmal  thusend,  oünhundert 
thusentmal  thusent,  fierthuaend  mal  thuseud,  sibenhuadert 
thusend,  [dry  tusend]  nünhundert  (sie),  vnnd  eins  vnd 
fünffzyge  etc 

Wan  sind  der  zyphrcn  mer  dan  fler 
Eiu  pUQCt  vffs  thusent  s<'tz  gar  schier 
Vnd  Zell  für  vß  wie  oben  gmelt 
Vom  thusent  biß  zu  end  hast  zeit 
Als  dan  sprich  vß  zu  aller  stund 
So  manchs  thusend,  als  sind  der  punct. 

Dergiichcn  wan  du  ein  zaI  Bchriben  vil,  fach  an  von 
der  lincken  band  setz  das  meist  am  ersteu,  mit  vffmerkung, 
wie  offt  das  wdrtli  thuaend  gemelt  wirt,  aU  dan  magstu 
vß    obgemeltem    bricht    von    atundenaa    abnemen,    wie 


')  Die  drei  Buchstaben  sind  durchstrichen;  leider  fehlt  der. 
Rand  uod  somit  auch  die  dort  angebrachte  Korrektur. 

*)  „as"  durchstriclieD. 
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manche  stat  noch  gegea  der   rechten   Bin   möß,  das  die 
geetelt  zyfer  so  vil  gelt,  aU  fil  si  dann  gelten  boII." 

Seite  16.  (Yon  der  Addition.) 

,Heitery  ercläruug 

Wiltn  da8  abgeschryben  exempel  Bummieren,  so 
finstu  die  ersten  figuren  9124a  thuend  18,  echrib  8  an 
die  ersten  etat  glych  darander,  das  1  bhalt  zum  nechst 
nachgeaden,  da  finstu  87352  thuend  25  rnd  das  1  vor- 
behalten dar  zu  sind  26,  schrib  6  an  die  ander  statt 
undem  zverch  strich,  die  2  bhalt  zum  nschgendcn,  da 
Bnstu  78965  thünt  35  vnd  die  2  bhalten  darzu  Bind  37, 
schrib  7  an  die  drit  Btat  die  dry  bhalt  zum  nacb- 
gendcn . . . ." 

2.  Bogen,  auf  der  Rückseite  eine»  Kalenders  von 
1539. 

„Exempel. 

Item  .28.  persouen  hcnd  zu  teilen  1000  lib  (=  Pfuud) 
gh&rt  nach  TorgeBchrybner  leer  ieder  .35.  lib  vnd  pli- 
bend  .20.  lib  über,  die  mach  zu  .ß.  (=  Schilling)  gend 
.400.  ß.  die  teil  ouch  ab  mit  den  .28.  kummcnd  .14.  ß. 
vnd  blibend  noch  über  8.  ß.  die  mach  zu  hl.  {=  Heller) 
gend  .96.  hl.  die  teji  abermalls  mit  deu  .28.  kumpt  noch 
yeder  person  .3.  hl.  vnd  blibend  noch  12  hl.  vnd  diewyf 
du  die  hl.  deiner  nit  mee  macheno  kanst,  so  setz  es 
Bach  dem  Facit  bruchs  wyß  also  3'^  hl. 

Facit  35  Hb.   14  [i.  3„^  hl.  |  f  hl. 

Hie  merck  ouch  ein  gar  gemeyae,  gwiss  vnd  kurtze 
Regel  oder  Cautel.  Namlicb  wann  da  vß  groasem  ding 
cleins,  als  vß  c.  (=  Zentner)  S  {=  Pfund)  lo.  (^  Loth) 
vß  lib.  ß.  hl.  vQ  Jar,  tag  vnd  stunden  &c.  machen  wilt, 
so  müstu  multiplicieren,  wie  uuch  Torstath,  hinwiederum 
aber,   so   du  vß  deinem  grosses,   als  vß  hl.  lib.  oder  fl. 
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(=  Florin,  Gulden)  vß  Btunden  Jar,  uß  q.  (=  Quintlein?! 
5  vnd  c.  machen  wilt,  so  aoltn  teilen,  nämlich  alw&g 
mit  sines  uechst  Torgendeca  nammene  ward .... 

■  Regula  de  Try. 

Wirt  danimm  also  geocmpt,  dz  sy  dry  beckaat 
zaleo  anfangs  haboQn  wyl,  durch  welche  die  fierdt.  m- 
beckant  (das  ist  die  frag)  funden  wirt  sy  wirt  oucb  die 
guldioe  regell  genempt  Dann  glicher  wyß  das  gold  über- 
trilTt,  all  andre  metalt,  ao  ouch  sy,  in  bruch  vnd  Übung 
übertrifft  sy  all  andere  Regien. . . . 
Exempel. 

Einer  koufft  .75.  elen  schamlot,  costend  alwägen 
.3.  elen  .5.  fl.  wilt  wissen  was  in  die  .75.  elen  costiod, ....'^ 

(Auflösung  nicht  mehr  vorbanden.) 

Hans  Venner. 
Am  6.  März  1549  erhielt  der  „erber  Hans  Yeaner, 
der  tÜBchmacher  und  tütscher  leermeyster,  ein  fiyer 
ingesäldncr  burger  der  statt  Bern",  die  TestierbeFugnis ; 
desgleichen  auch  seine  Frau,  Loysa  ^).  Hans  Yenner,  der 
Tischmacher,  war  am  6.  September  1518  ins  Bürger- 
recht der  Stadt  Freiburg  aufgenommen  worden^.    Nach 

■)  Spruchbuch  PP,  285,  uod  R.  M.  307/274:  ,mej8ter  Bu» 
Teoaer  gtryvt.  sin  gHt  zeTei'ordneu,  wem  er  wilt,  den  rechten  gelt» 
ao  si^badcD.  ÜeGglicben  äin  husfrouw  oucb  gfrjet,  hat  Eum  ertwn 
genempt  Hans  Venner  Iren  eenian." 

'j  älaatsarchiT  Freiburg  R.  M.  36/21  und  grosses  Burgerbueh, 
fol.  116:  „Hans  Kenner  der  tischmacher  ist  durch  min  heim  zu  irm 
burger  empfangen  worden,  der  bat  siu  bur^echt  gesalzt  uff  sin 
MaUbLiB  gelegen  am  StulUen"  &c.  —  Diese  sowie  »Ue  auE  Freiburg 
etammendeu  Mitteilungen  verdanken  wir  der  Gute  des  Herrn  Stuts- 
archivar  .1.  Schneuwl;.  Ob  Anru  ffner  von  r.ixlingen,  dessen  Xame 
liel  den  Deckenmalereien  in  der  Kirche  zu  Kttniz  steht,  die  gleiche 
Persönlichkeit  ist,  muss  einstweilen  dahingestellt  bleiben. 
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«twa  10  JahroD  zog  er  nach  Bern.  Die  Schwierigkeiten, 
die  dem  Wegzuge  seinoH  Gutes  gomacht  wurden,  und 
anderseits  die  kräftige  Tcrwendnng  Berns,  lassen  uns 
glauben,  Hans  Tenner  habe  als  Anhänger  der  Refot- 
mstton  Freiburg  vorlassen ').  Einen  weitern  Anhaltspunkt 
für  diese  Ansicht  gibt  uns  folgender  Brief  vom  30.  Januar 
1539: 

^Den  frommen,  fflrsichtigen,  ereamen,  wysen  schult- 
heissea  und  rat  der  statt  Fryburg,  uusera  inaonders  guten 
&ünden,  getrüwen,  lieben  mitburgem  und  brüdern. 

Unser  frOotüch  willig  dienst,  sampt  was  wir  oeren, 
liebs  und  göte  vermögend  zuvor !  Fromm,  fQrsichtig, 
ersam,  wys,  inaonders  gut  fründ,  getrüw,  lieb  mitburger 
und  brüdcr!  Es  ist  für  uns  komen  meyaler  Hans  Yenner, 
der  tischmacher,  unser  hindersäl«  und  hat  uns  zeer- 
kennen  geben,  demnach  er  hievor  in  üwer  statt  hushäb- 
lichen  gsio  und  aich  wider  üwer  mandat  ethchor  maß 
gestellt  und  gehandlet,  das  ir  verursachet,  ime  ein  galtt 
(I.  gelt)  straiT  ufzeleggen,  habe  er  die  uegereycht  und 
bezatt  vor  und  ee  er  hinder  ans  zogen.  Nun  trage 
sich  zä,  das  ir  von  dcrsetbigeo  bus  wägen  ime  die  lotste 
bezaluDg,  die  ime  von  ains  verkoufften  hus  wagen,  ge- 
hört, vcrspert  und  hinderhalt ind,  ins  ime  zu  grossem 
nachtcyl  reyche,  dann  er  vyl  eerenlüt,  die  ime  fürgesetzt, 
daruf  beacheyden  und  damit  zebezalen  verströat,  daa  er 
nit  möge  erstatten.  Deßhalb  er  verursachet,  üch  sehrift- 
lichen  hievor  zrberychten  mit  anzoug,  wie  er  dickgemelte 
büß  bezalt,  wem  und  weltiche  darumb  wflssend,  als 
nämlich  üwer  alter  Schultheis  von  Bramdenberg,  Hans 
Guglemberg,   Jacob    Ftyburger  &c.,    das   sich   dasselbig 


')  R.  M. 217/141 -ir,os,  April  18.:  „Gan  Fryburg,  Hanns  Fenner 
ein  furdeniuss,  ime  sin  gfit  verfaren  lassen,"  Vgl.  auch  Strickler, 
Akt.  Reform.  Gesch.  II,  Nr.  U71  (1530,  Juli  18). 
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oucli  in  'Wilhelm  Schwytzers  üwers  domaln  Seckel- 
mejeters  säligen  büchern  an  zwyfel  finden  ward,  un» 
tiieruF  umb  furdrung  gegen  üch  acr&ffende.  Harumb  an 
üch  unser  früatlich  und  trugenlich  pitt  und  begär,  ime 
angelegt  verpot  ufzelösen  und  das  so  ime  Ton  gemelte 
bus  wagen  zu  letster  bezalung  zugehört,  unverzogenlich 
gevolgen  ze  lassen,  damit  er  glauben  halten  m5ge  and 
nit  gezwungen  wärde,  ein  ding  zwflrent  ze  bezalen,  als 
wir  nit  achten,  ir  ime  das  mit  wüssen  zu  mütten  wer- 
dind.    Hierüber  üwer  geschrybeD  antwurt. 

Datum  penoltima  januarij  anno  sxux. 

Statthalter  und  rat  z&  Bern" '). 

Freiburg  antwortete  gleich  am  folgenden  Tage, 
dasB  der  Beschlag  bereits  aufgehoben  sei.  „So  vil  Hans 
Teniiere  sach  berüret,  haben  wir  uff  sin  uns  hievor  zu 
kommen  sobriben,  daromb  erkundet  und  angendts  den 
hafft  nnd  das  verbot  gelydiget,  affgetban  und  gelösst. 
Des  er  sich,  [ehe]  er  fich  darumb  genagt,  wol  hett  er- 
kunden mögen.  Er  mag  aber  das,  so  ime  ußsULndig, 
wenn  er  will,  by  sinem  Schuldner  vordren"  *). 

Auf  Hans  Venner  beziehen  wir  die  Notiz  im 
Batsmanual  vom  11.  Dezember  1543:  „Meyeter  Hana 
jeder  fronvasten  1  müt  dinckels  und  hinfür  den  andern 
leermeyster  euch  nitt  mer,  als  lang  m.  h.  gvallt."  Dosa 
er  Lehrmeister  war,  geht  mit  aller  Bestimmtheit  aus 
der  schon  erwähnten  Testierbefugnis  hervor,  und  es  ist 
naheliegend,  anzunehmen,  dass  er  im  eben  genannten  Jahr 
zum  erstenmal  als  Lehrer  aufgetreten  ist.  Ihn  betrachten 
wir  als  Verfasser  eines  Namen-  oder  Lesebüchleine,  daa 
in    einem    Lagerverzeichnis    dos    Samuel    Äpiarias,    der 

')  Original  La  Freiburg  mit  der  Aufscbrift  M.  Hans  Tisch- 
macber. 

')  t'reiburg.    Miesiveobuch  12/81. 
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Ton  1554  bis  1565  in  Bern  druckte,  »U  „Natnenbüchl 
fenners"  Terzeichnet  ist '). 

Am  24.  August  1556  wurden  Hans  Yenner  und 
seine  Frau,  die  wohl  beide  die  Gebrechen  des  Altere 
zu  spüren  begannen,  als  Pfründner  ins  ebematige  Eloater 
Thorberg  aufgenommeQ  *).  Das  RatsprotokoU  gibt  uns 
darüber  folgenden  interessanten  ÄufBchlues:  „Meyster 
Hans  Yenner  und  sin  hußfronwen  mit  lyb  und  gut  in 
die  pfrund  zu  Thorberg  ufgnomtnen  und  damit  er  das 
mäli  bessern  möge,  soll  im  jeder  fronrasten  über  das 
pfund,  80  man  den  pfründern  gewont  hat  zegeben,  noch 
4  a  darzu  werden.  Und  so  eins  vor  dem  andern  mit 
thod  abgat,  sol  der  halb  theil  disers  fron  Tasten  gelts 
euch  abgan.  Und  des  wins  halb  wird  inen  beiden 
V/t  masB  wyn,  und  so  d'frouw  vor  im  mit  thod  abgat, 
sol  ime  nüt  desterweniger  1  mass  wyn  werden.  Und 
sol  der  scbaffner  im  in  verkouffung  des  husea  beholS'en 
sin  und  altes  utzeichaet  werden.'^ 

In  den  Kcchnungen  des  Schaffners  von  Thorberg 
finden  wir  Hans  Yenner  und  seine  Frau  erwähnt  bis 
1563,  in  welchem  Jahr  sie  offenbar  gestorben  sein  werden '). 

Hans  Bletz. 

!Nach  der  Einziehung  der  Ktrcben-  und  Elöster- 
gOter  durch  den  Staat  gab  es  eine  grosse  Zahl  von  Urbarien, 
Yerzeichnisse    der    zinspäichtigen   Güter   und   Gebäude, 

■)  Neues  Benier  Tuscheobnch  1898,  S.  184.  —  Einem  Hans 
VeDDer,  der  auch  deutscher  Lehnoeiater  war,  wurden  «m  28.  Jali 
1672  „nmb  GottawilleD"  2  Pfund  geschenkt. 

')  R.  M.  337/314. 

')  Thorberg-Rechnung,  Juli  1566  bis  Juli  1557 :  „Denne  han 
icb  von  Hansen  Venners  des  pfründers  verkoulTten  huses  wegen  zQ 
Bern  asgeben  311  f'."  —  „Ton  Lndi  Holtzöpffel  empfangeo  voo 
Huuen  Venners  und  siner  frouwen  pfrund  w^en  250  P." 
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zoBainmenzaBtellen.  Mit  dieser  Arbeit  tnirden  mehrere 
Schreiber  betraut ;  unter  diesen  finden  wir  JoJiannet 
Bletz,  den  wir  mit  dem  schon  erwähnten  Lehrmeister  und 
Schreiber  aus  dem  Lande  Uri  identifizieren  möchten*). 
Die  Vergleichung  der  Schrift  spricht  nicht  dagegen,  und 
das  die  Unterschrift  begleitende  Notariatszeiohen  besteht 
ans  den  gleichen  Federzügen. 

Am  15.  Februar  1529  wurde  Schreiber  Bletz  beauf-  ' 
tragt,  allwöchentlich  einmal  nach  Thorberg  zu  gehen, 
um  Quittungen  zu  schreibon^.  Ein  Zins-Urbar  tod 
Müncbenbuchsee,  „geschriben  durch  den  undertänigen 
Hans  Bletz,  diser  zitt  zu  Bern  gesässen,  als  Terordneten 
und  geschwomen  schriber  beyder  hüsern  Buchse  und 
Fröwenbrunnen,  und  williger  diener  der  edlen,  Testen, 
furnämen,  fromen,  wysen  hern  der  statt  Bern  und  allen 
iren  underthanen",  trägt  das  Datum  vom  4.  Juni  1529^. 
Ein  Zinsbuch  von  Laupen  beendigte  er  am  22.  August 
1529.  Im  September  schenkte  ihm  der  Rat  eine  Buche 
aus  dem  Bremgartenwald  und  2  Mütt  Dinkel*).  Von 
den  Eirchenurbarien  und  Rädeln  wegen  erhielt  er  am 
28.  September  1530  10  Pfund"),  und  an  seinen  Hnus- 
bau  steuerte  der  Rat  am  18.  Februar  1531  20  Pfund*). 
Als  Anfang  April  1500  Berner  den  Graubündnern  zu 
Hülfe  gegen  Jakob  von  Mcdicis,  Herrn  zu  Mussa,  aus- 
zogon  (Mu  SS  er  krieg),  da  hiess  es,  ,schryber  Bletz  sol 
ziechen,  oder  einen  göten  büchsenschützon  versölden  ^)'', 
Ein  zweibändiges  Urbar  von  Teilungen  vollendete  Johannes 

')  Siebe  oben  S.  ft08. 

')  R.  M.  220/197. 

')  Staatsarchiv  Bern. 

*)  R.  M.  223/32,  56. 

>}  R.  M.  227/17. 

«)  R.  M.  228/231. 

')  R.  M.  229/86. 
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BIfltz,  Kotarius,  am  18.  Dezember  1531.  Auf  Rechnung 
hatte  er  am  25.  Juli  1531  10  Kronen  erhalten ').  Um 
ein  Erbe  in  Zug  antreten  zu  können,  erteilte  ihm  der 
Rat  am  26.  November  1633  eine  Empfehlung  *).  Am 
27.  Juni  1534  begegnet  unaBletz  wieder  aU  Lehrmeister. 
Er  erhielt  an  jenem  Tage  ein  einmaliges  Geschenk  Yon 
2  Mütt  Dinkel  ^).  Es  scheint,  er  habe  nur  kurze  Zeit 
Schule  gehalten;  denn  bei  den  folgenden  Erwähnungen 
seiner  Person  wird  er  nicht  mehr  Lehrmeister  genannt. 
Auf  einer  Quittung,  die  er  am  26.  Oktober  1543  aus- 
stellte, ist  ■  sein  Petschaft  mit  seinem  Wappen,  einem 
Pferdokopf,  darüber  die  Initialen  H.  B.,  aufgedrückt*). 
Im  April  1547  wurde  über  Hans  Bletz  der  Geldstag 
ausgerufen ').  Unter  den  Gläubigern  erscheint  Thomas 
Platter,  Schulmeister  auf  Burg  in  Basel,  der  ^ettwas 
lidlons*)  an  des  Bletzen  sun  verdient".  Burgermeister 
und  Rat  der  Stadt  Basel  verwendeten  sich  am  20.  April 
1547  für  ihn  und  ersuchten  Bern,  seinen  Forderungen 
vor  allen  andern  zu  entsprechen,  „diewyl  es  nun  bey 
uns  täglich  gebrucht  und  gehalten,  das  frembdea  und 
heimschen  on  imderscheid,  was  einem  von  lydlons  wegen 
unbezalt  ußstat,  vor  alt  andern  heimschon  und  frembdeo 
schulden  glich  uff  den  gerichts  costen  bezalt  und  ver- 
nügt  wirdet"  ').  Auf  der  Rückseite  des  Schreibens  notierte 
der  bornische  Stadtschreiber  Cyro:  ^Ist  geschryben  in 
der   statt   Satzung.'*    In   derselben  beisst  es  nun:  „Inge- 

•)  R.  M.  230/175. 

•)  R.  M.  242/180. 

')  R,  M.  247/88.    Blätzen,  dem  lermeiater,  2  mt.  (linckel. 

*)  ü.  P.  16/69. 

*)  R.  M.  800/176. 

•)  Lidlobn,  Vergötung  fUr  geleistete  Dienste.  Schweiz.  Idiotikon. 
Vgl.  die  Stelle  lll,  J2B'.}  tlber  die  Bevorzugung  des  Lidloluiea  im 
KoDkurs. 

')  Basel-Buch  A,  525. 


D,g,l,.9cbyGOOglC 


534 

sesBüCD  werdent  vor  denen  von  Basel  bezalt*)."  Übri- 
geaa  wird  Thomas  Platter  schwerlich  etwas  Ton  dem  am 
jungen  Bletz  verdienteo  Schulgeld  empfangen  habeuj 
denn  als  man  in  Bern  „Hans  Blätzen  den  schrfber  uff 
ottlicher  anrüffen  in  gfängknue  leggen  wellen  und  er  deß 
gwar  worden,  hat  er  flüchtigen  F&ß  gesetzt".  Am  4.  !Uai 
teilte  die  Regierung  ihren  Amtleuten  dies  mit  und  befahl, 
ihn  festzunehmen*).  Von  Bicl,  wohin  er  sich  geflüchtet, 
kam  ein  Schreiben,  in  welchem  Hans  Bletz  durch  Ver- 
mittlung des  dortigen  Rates  um  freies  Geleit  bat.  Bern 
antwortete  am  8.  Juni  ablehnend,  weil  „Hans  Blätz  mit 
eeren  biderben  läten  dermasscn  gehandlet,  betrogen  und 
dargsetzt,  dase  dieselbigen  grosse  clegt  wider  in  geiurt, 
deshalb,  wo  er  nit  gewichen  wäre,  hettend  wir  zä  im 
griff^ti  lassen  und  mit  im  gchandlet,  das  so  sich  der 
nodturft  nach  gepurt  hette,  damit  ime  sin  yerdienter  Ion 
worden"  ").  Von  da  an  verlieren  wir  seine  Spur. 

Hans  Ougeiiweyd. 
Hans  Ougenweyd  kam  im  Jahre  1524  von  Zug  nach 
Solothura  und  bat  um  Aufnahme  ins  Bürgerrecht.  Sie 
wurde  ihm  am  6.  Mai  unter  einer  Bedingung  bewilligt, 
.die  uns  vermuten  lässt,  er  habe  seiner  religiösen  Über- 
zeugung wegen  seinen  früheren  Aufenthaltsort  Tcrlassen. 
„Ward  geratten,  Hansen  Ougenweyd  zu  burger  uffge- 
nommen,  doch  das  er  zu  rüwen  sye  und  nitt  vil  gezänk 
mit  dem  Luterschen  laben  mache,  sunst  wurden  min 
herreil    ir   band   offen  haben*).'     Seines  Abzugs  wegen 

')  Ariikel  92  der  Sudisatzang  von  1539.  Die  Rechiaquelleo 
des  Kaotons  Bern.  Bearbeitet  und  berauBgegeben  tod  Dr.  Fr.  E.  Welti. 
Bd.  I,  S.  299. 

»)  T.  MUaivenbuch  Z,  574. 

*)  T.  MisBiveobucb  Z,  610. 

•)  Staanarcbiv  Solotburu,  Katsmaonal  Bd.  12,  231.  QeS.  Mit- 
teilung des  Herrn  Stell vcrtreter-Staatscbreiber  Alph.  Häer,  dem  wir 
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mnsete  aich  Solothura  beim  Rat  von  Zug  verwenden,  wie 
wir  dem  Katsprotokoll  vom  15.  Augnst  entnehmen:  „An 
min  herreo  von  Zug  ein  f&rdemuß  von  Ougenweydte 
wegen,  im  das  beet  zetun  des  abzugB  halb,  sovei*  er  nitt 
nmb  unerlich  Sachen  abacheydet,  des  wollen  min  herren 
gegen  inen  ingedenk  Bin." 

Yier  Jahre  nachdem  HaoB  Ougenweyd  Bürger  von 
Solothura  geworden  war,  musate  er  die  Stadt  verlassen. 
Am  6.  Mai  1528  wurde  beecbtossen,  ^im  einen  brief  zu 
geben,  das  er  von  frommen,  biderben  lütten  eelich  erhö- 
ren und  oucb  von  deheioer  unerlicher  Sachen  wegen  von 
der  statt  geschickt  sye,  dann  allein,  das  er  sieb  minei' 
herreu  mandat  ungehorsam  erzeigt  des  gloubens  halb  und 
einem  jungen  kindlin,  so  todes  abgangen,  debein  lybfal 
(Begrab niszeremonicn)  halten  wollen". 

Es  Bcheini,  die  Rückkehr  in  die  Stadt  sei  ihm  bald 
wieder  gestattet  worden ;  denn  in  dem  schon  erwähnten 
Yerzeichnis  der  Bürger  Solothurns  vom  Jahre  1530  steht 
sein  Name  bei  den  Evangelischen  „zun  Schnydcrn".  Er 
verliess  zum  zweitenmal  die  Stadt.  Am  4.  Januar  1534 
finden  wir  ihn  in  Kirchberg  als  Ausbiuger  von  Burg- 
dorf'). Im  September  desselben  Jahres  ist  er  Schaffner 
von  Eirchberg*).  Bald  hernach  zieht  er  nach  Bern. 
Hier  wird  ihm  ein  Töcbterlein,  Ursula,  geboren,  das  er 
am  25.  April  1535  taufen  lässt;  am  19.  April  1537  bringt 
er  einen  Samuel  zur  Taufe.  Am  18.  Oktober  1545  ist 
der  Lehrmeister  Hang  Ougenweyd  Taufzenge.  Wir  nehmen 

auch  das  Übrige  aus  sololbimlschen  Qoellen  stammende  Material  zd 
Terdanken  haben.  —  Das  Arcbiv  tod  Zag  enth&lt,  wie  un«  Hen- 
Stadtburgerachreiber  J.  M.  Weber  gütigst  nltteiU,  keine  Angaben  Ober 
B.  ODgenwejd. 

>)  BattDituiual  von  Burgdorf  Nr.  1,  S.  SO. 

•)  R.  M.  247/295  =  1534,  Sept.  15:  Ougenweyd  »cbaffner  sd 
Kilcbberg,  sol  rerburgen  m.  b.,  das  er  in  traven  zeverrecbneD. 


an,  er  sei  auf  Hans  Kotter  im  Lehramt  gefolgt;  denn 
1541  (Uärz  9.),  als  er  ebenfalls  Tau&euge  war,  wird  er 
Dicht  als  Lehrmeister  bezeichnet;  er  ist  es  aber  1543; 
seinem  Eollegea  Hermann  Holtzmüller  und  ihm  wurde 
am  18.  Februar  1544  die  reduzierte  Besoldung  wieder 
auf  8  Mütt  Dinkel  jährlich  gesetzt  *).  Ua  wir  wissen, 
dass  Hans  Ougenweyd  in  den  40er  Jahren  einige  Testa- 
mente schrieb*)  —  dasjenige  des  Beformatore  Peter 
Kunz  ist  von  ihm  aufgesetzt  worden  *)  —  so  nehmen  wir 
au,  er  sei,  bevor  und  auch  während  er  Lehrmeister  war, 
Schreiber  gewesen. 

Am  6.  September  1540  hatte  Ougenweyd  eine  Emp- 
fehlung nach  Zug,  um  das  Gut  seines  Schwagers  zu 
beziehen^).  Zu  einer  Badenfahrt  lieas  ihm  der  Rat  am 
18.  April  1547  ein  Ocscheuk  von  2  Quiden  verabreichen^). 
Im  Jahre  1548  kam  er  um  eine  Baubewilligung  ein,  und 
am  20.  Juni  1550  erhielt  er  an  sein  Haus  eine  obrig- 
keitliche Beisteuer  von  50  Pfund*).  Den  drei  Lehr- 
meistern —  es  sind  offenbar  Ougenweyd,  Urban  "Wyss 
und  Hang  Eiener  gemeint  —  wurden  am  7.  Januar  1553 
zwei  Mütt  Dinkel  vom  Kornmeister  verabfolgt').  Es  war 
dies  eine  einmalige  Qahe,  wie  die  folgende  vom  16. 
Oktober  1561:  „Den  bieigen  leermeist-ern  jedem  ein 
mütt  dincket  für  dilJmal  geschenckt  bim  kommeyster  ^)'' 
und  wie  auch  das  Neujahrageschenk  vom  4.  Januar  1565: 
„Den    dryea   leermeistern   allhie  jedem   x  ff  gesohenkt 

')  Siehe  oben  S.  B23. 

3}  Testamentbuch  Bd.  4,  S.  lU,  124,  178. 

')  [Suheurer]  Bernisches  Mausoleum  II,  199  (31.  Junar  1644). 

*)  R.  M.  273/117. 

')  R.  M.  300/169. 

•)  R.  M.  300/182  =  1548,  April  19  und  R.  M.  S17/67. 

')  R.  M.  826/64. 

*)  R.  M.  868/74. 
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bim  aeckelmeiater  und  jedem  u  mütt  mülikora  bim 
kornmeiBter')."  Im  ßataprotokoU  des  gleichen  Tages 
lesen  wir  nocb:  „Ougenweid  ein  zedel  an  quaestorem 
und  tribunos,  so  er  hamach  zu  underhaltung  siner  beiden 
tochtermannen  seligen  ime  ufgevallnen  kh indes  etwas 
mangels  haben  wurde,  ime  fflraächung  zethund." 

Hans  Ougenweyd  hatte  zwei  Töchter,  die  beinahe 
zur  gleichen  Zeit  "Witwen  wurden.  Maria  Ougenweyd 
heiratete  am  2.  April  1544  Andreas  Hermann,  den  Fre- 
diger am  Siecheohaue  in  Bern,  welchen  wir  1548  in 
Gottstatt,  1552  in  Kidau  und  1553  in  Aarau  treffen. 
Hier  wurde  Gabriel  Hermann,  der  nachmalige  Lehrmeister 
und  Verfasser  unserer  Aufzeichnungen,  am  25.  April  1556 
geboren,  resp.  getauft.  Im  Jahre  1564  zog  Andreas 
Hermann  nach  itohrbach*),  wo  er  gleich  nach  seiner 
Installation  an  der  Pest  starb.  Martha  Ougenweyd  war 
seit  dem  12.  März  1556  mit  Ulrich  Schürer  Termählt. 
Am  6,  Februar  1564  liessea  sie  ein  Mädchen,  Sarah, 
taufen,  die  spätere  Lehrgotte.  Auch  Ulrich  Scbürer  starb 
im  Jahre  1564,  und  die  beiden  Schwestern  kamen  mit 
ihren  Kindern  zu  ihrem  Vater,  dessen  Sorgen  um  den 
Unterhalt  seiner  Familienangehörigen  durch  diesen  Zu- 
wachs bedeutend  vermehrt  wurden.  Es  war  dies  einer 
fürsorglichen  Obrigkeit  nicht  unbekannt  geblieben,  und 
wir  haben  bereits  vernommen,  wie  sie  in  zuvorkommen- 
der Weise  ihren  Beistand  anerbot.  Die  beiden  Enkel- 
kinder, der  tatkräftige  Gtabriel  Hermann  imd  die  nicht 
minder  energische  Sarah  Schürer,  haben  ihrem  Gross- 
vater Hans  Ougenweyd  ein  dankbares  Andenken  bewahrt. 

')  R.  M.  366/4  n.  S.  R. 

^  R.  M.  367/217  =  1664,  Oktober  27:  ÄDderes  HermaD,  pre- 
dioDt  zÜ  Arouw  gSD  Rorbach  geordnet  zä  einem  predicaDleo.  Tgl. 
Lobner,  Die  reformierten  Kircben  qdiI  ihre  Vorsteher  im  Kantoo 
Bern,  S.  646. 
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Im  Jahre  1571  brach  eine  nnerhörte  TouruDg  ans, 
40  dass  am  15.  Au^at,  nach  Müslins  Chronik,  kein 
Brot  mehr  in  der  Stadt  feil  war.  Die  Begiening  beauf- 
tragte die  Feuerachauer,  in  jedem  Viertel  aufztizeichDen, 
^wie  vil  ein  jeder  mit  im  aelbet  Tolcks  im  haa  habe, 
damit  m.  g.  herren  als  gethrüve  obern  ond  vättcr  aß 
vStterlioher  trüw  .und  fiirsorg  söUicher  erbärmklicber 
thüre  und  mangel  an  kom  dester  baß  fürkommen  und 
einer  gineind  beholffen  sin  könind".  Das  Verzeichnis  der 
Bewohner  des  MetzgemviertelB  hat  die  Eintragung;  „Der 
leermejster  Ougenveid  is  selbe  nündt')."  Im  August 
erhielt  er  ein  Fase  Wein  geschenkt,  gleichzeitig  wurde 
ihm  eine  Besoldung  in  Aussicht  gest«llt.  Hierüber  be- 
schloss  der  Rat  am  27.  August:  „Meister  Hans  Ougen- 
weid  und  Abraham  Siglin,  tütachen  leermeisteren,  jedem 
tiYtnTastlich  ein  müt  dinkel  und  Uli  ti  beeoldung  ver- 
ordnet, so  lang  es  minen  herm  gefalt')."  Am  12.  Dezem- 
her  1572  wurde  beiden  Lehrmeistern  die  Besoldung  tmb 
neue  zugesichert;  was  ihnen  noch  nicht  verabreicht 
worden,  sollte  ersetzt  werden*).  Es  betrifft  dies  offen- 
bar daa  Getreide;  denn  von  "Weihnachten  1571  an  er- 
scheinen die  BarboBo) düngen  regelmässig  in  den  Seckel- 
meis  ter-Recbnungen. 

Am  30.  Juli  1575  schenkte  der  Bat  dem  Heister 
Hans  Ougenweyd  und  seiner  Pran  10  Pfund  ,umb  Gott" 
und  20  Maas  Wein*).  Der  alte  Lehrmeister,  der  die 
siebziger  Jahre  rielletoht  schon  längst  überschritten,  spürte 

')  Etat  der  BevölkeruDg  und  dea  Getreidebedarfs,  rom  36.  No- 
vember 1571.  S.  92. 

')  R.  M.  381/68  und  73. 

*)  R.  M.  393/300. 

*)  R.  M.  3S9/242  ttnd  S.  R.  R.  M.  390/224  =  1676,  NoTember 
21 :  Hans  Ougeuweid  und  sioer  husfrouwen  all  tag  ein  h&Jb  mss 
wjD  bj  dem  totschen  winscbeolE  verordnet. 
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offenbar  des  Alters  Last  und  des  Amtes  Bürde.  Er  starb 
Anfang  Juli  1576.  Am  14.  desselben  Monats  wurde  sein 
Testament  auf  Begehren  Bastian  ßors  des  jungem,  dei 
Vogtes  der  Martha  Ougenweydin,  bestätigt').  Seine 
Tochter  Martha,  die  Witwe  des  Ulrich  Schürer,  fiibrte 
die  Schule  weiter. 

Das  Stadtarchiv  Neuenstadt  besitzt  ein  „Yorgschrifft 
Buch,  gemacht  vR  den  19.  Tag  Jooners  Jm  1549  Jar 
durch  Jobannseu  Ougenwe;d  Leermeyster  zä  Berun". 
Leider  ist  das  Büchlein  durch  frühere  Besitzer  arg  zu- 
gerichtet worden,  so  dass  von  einer  Reproduktion  der 
Handschrift  Umgang  genommen  werden  musste. 

Isaak  Zinckanberg. 

Isaak  Zinckenberg,  ein  Sohn  oder  vielleicht  eiuBmder 
des  Bechenmeisters  Thomas  Zinckenberg,  erhielt  am 
1.  Juni  1547  die  Erlaubnis,  Schule  zu  halten*).  Samuel 
Zehender  erzählt  in  seinem  Tagebuch:  nWyl  ich  daheym 
was  (1548),  da  gieng  ich  ein  wyl  zu  Isaak  Cinkeaberg, 
das  er  mich  lernte  rechnen  mit  der  Cipher.  Bleyb  also 
ein  wyl  daheym,  das  man  mich  verdingen  wott,  was  nit 
geratten  wott')." 

Am  5.  Juni  1551  wurde  Isaak  Zinckenberg  zum 
Landschreibor  von  Interlaken  gewählt  als  !N^achfolger 
Hans  Wanaenmachers*).  In  diesem  Amte  finden  wir  ihn 
bis  zu  seinem  im  Jahre  1569  erfolgten  Tode''). 

■)  R.  M.  392/64  und  Sprb.  AAA,  404. 

^  B.  M.  300/255 :  „leach  Zinggeoberg  vürgänt,  hie  zeteren."  — 
Am  4.  Februar  1647  wurde  er  mit  IjÄtbrin  Strahler  getraut. 

•)  Arch.  bist.  Ver.  V,  309. 

*)  R.  M.  317/50.  Über  Huis  Wtumeiuiiacher,  gewesenen  Eaotor 
za  Freibarg,  Kotlers  Freund  xtai  LeideDsgenoasen,  siebe  Sknunlung 
bemiBcher  Biographien  III,  541  ff. 

•)  B.M.  375/276  =  1569,  April  8:  .Zfi  einem  landBchrjber 
gan  loderlappen  an  luuic  Ziaggenbetgs  a&ligen  statt  ist  erwölt .  . . 

.IntiT  d«  bIMot.  Vereint 
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Urban  Wyss. 

Zu  den  namhaften  Scbreibkünstlern  des  16.  Jahr- 
hunderts gehört  Urban  "Wyss").  Er  war,  wie  wir  aus 
seinen  Anweisungen  „von  mancherley  Geschrifften"  er- 
febren,  Schulmeister  zu  Bischofszell  *).  Die  Zeit  seines 
dortigen  Wirkens  ist  uns  nicht  bekannt;  das  Bächiein 
trägt  keine  Jahrzahl.  In  di?r  2.  ebenfalls  undatierten 
Auflage  dieser  Schreibvorlagen  wird  er  als  zu  Zürich 
„seßhaft"  genannt.  Hier  liess  sich  Urban  Wyss  am  12. 
Februar  1544   mit   Magdalena  Goeldli   im  Grossmünster 


Bartholome  Lontachin."  —  Nach  Steck  (Stadtbibl.  Mss.  Hist.  Heh. 
XI,  4»)  wird  1576  Sulpitius  ZinckeDberg,  Isnaks  ijohn,  geb.  1547,  aia 
Zimftgenoase  zu  Mittellöwen  erwähot. 

')  Über  Beine  Schrei bsDweisuDgen  bereitet  Herr  Seminatober- 
lelirer  M.  BAumaan  id  Dresden  eioe  Arbeit  vor.  —  Der  Kalligraph 
igt  nicht,  wie  ich  noch  im  Neuen  Benier  Tagchenbucb  1901,  S.  146  fT, 
angenommen,  der  ehemalige  Priester  von  Fislisbacb,  Urban  Wyas, 
den  die  Tagsatzung  im  November  1522  dem  Bischof  von  Konstanz 
Sberantworlete,  weil  er  gegen  die  Maria  und  die  Heiligen  geredet. 
Der  Irrtum  wurde  durch  eine  alte  Notiz,  welche  die  beiden  U.  Wjss 
Ideatifiziene,  veranlasst.  Die  Richtigste llung  verdanke  ich  haupt- 
sächlich den  BemtlhungeD  des  Herrn  Prof.  K.  Kgli  in  Zilrich,  der 
mich  o.  a.  auf  das  Werk  von  K.  Wirz,  Etat  des  Zürcher  Minifiteriums, 
1890,  aufmerksam  machte,  wo  S.  142  die  Notiz  steht,  daas  U.  Wjss 
von  1545  bis  1554  Pfarrer  von  itafz  war,  im  Mai  1654  aus  „ver- 
scbiedenen"  Ursachen  entfernt  wurde  und  ein  Leibgeding  erhielt.  — 
Über  die  Herkunft  unsere»  Urban  Wyss  konnte  bis  jetzt  noch  nichts 
festgestellt  werden.  Die  durch  Herrn  Prof,  Egii  aufgestellte  Frage,  ob 
er  ein  Sohn  des  Chronisten  Uerubard  Wyss  sei,  der  ebenfalls  Lehrer 
war,  ist  der  Berflckiichtigung  wert.  Herr  Dr.  G.  Finaler  in  Basel. 
der  Herausgeber  der  „Cbronik",  unterzog  eich  in  znTorkommendeter 
Weise  der  Mohe,  noch  beKoodere  Nauhforschuogen  anzustellen,  ohne 
dasa  eiu  bestimmendes  Ergebnis  erzielt  worden  wäre. 

')  Gefl.  Mitteilung  des  Herrn  M.  Baumann.  Trotz  vieler  Nacb- 
forschungea,  die  durch  die  Herren  E.  Scbnyder  und  J.  Hnber  iu 
Biscbot'szell  gütigsl  unterstützt  wurden,  ist  bis  jetzt  nichts  v 
über  seine  dortige  Wirksamkeit  bekannt  geworden. 
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trauen,  und  am  22.  April  1545  wurde  dem  Ehepaar  eine 
Tochter,  Kathrins,  getauft,  welcher  Meister  Jakob  RufF, 
der  berühmte  Chirurg  und  Dramatiker,  und  „Frau 
Esthrina  Aeptissin"  zu  Gevatter  standen '). 

YoD  seiner  Wirksamkeit  in  Zürich  vissea  wir  weiter 
nichts,  als  dasa  er  im  Jahre  1549  ein  Büchlein  heraus- 
gab, betitelt:  „LIBELLYS  valde  doctus,  elegauH  &  utilis, 
multa  &  uaria  scribendarum  literarum  genera  complectcnB. " 
Auf  dem  zweiten  Blatte  lesen  wir:  „Onmia  haec  in  gra- 
tiam  &  Ttilitatem  etudioaae  inventutis  conacripta,  insculpta 
&  impressa  per  Yrbanum  Wyss  Tigurinum.  Anno  Do- 
mini 1549."  Auf  dem  vorletzten  Blatt  sind  auf  schwarzem 
Grunde  Buchstabenversehlingungen,  die,  aufgelöst,  er- 
geben: „VHBAMTS  VHS  uoDLSTA."  Auf  der  Rückseite  des 
nämlichen  Blattes  steht  sodann:  „Impressum  Tiguri  per 
Vrb.  Wys  Anno  1549." 

Urban  Wyss  war  ein  geschickter  Holzschneider,  er 
besass  auch  eine  kleine  Druckerpresse,  mit  welcher  er 
seine  in  Holz  geschnittenen  Schreibvorlagen  selbst  druckte. 
Eiinige  Antiqua-Schrifton  sind  von  einer  Zierlichkeit,  die 
ihresgleichen  sucht.  Was  uns  das  Büchlein  besonders 
wertvoll  macht,  das  ist  ein  allerliebstes  Bildchen,  welches 
eine  Schalstabo  darstellt*);  vielleicht  ist's  diejenige 
unseres  Schreibmeisters,  dessen  Wappen  mit  dem  Spruch: 
^Si  Dens  nobiscum,  quis  contra  nos?"  darüber  steht. 
Das  ziemlich   niedere,  aber  doch  geräumige  Zimmer  ist 


■)  Kirchbach  des  Grossmiinatcrs,  Zürich.  Geil.  Mitteilung  des 
Herrn  Br.  listen.  Subntitut  im  Stadtarcbiv.  Die  Frau  Äbtissin  tsl, 
nach  treuodlicher  Mitteilung  des  Heim  Prof.  E.  Egli  ia  Zürich, 
Katharina  von  Zimmcni,  die  letzte  Äbtissin  am  Fraumdaster, 

*)  Dank  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Seminarolierl ehrer  M. 
Baumsiin  In  Dresdeii,  der  mir  eme  woblgelungeDe  Photographie  des 
tadellosen  Exemplars  des  Dresdener  KupferBtichkahinetts  scheoitte, 
Icoonte  eine  Reproduktioo  des  anmutlgea  Bildes  gegeben  werden. 
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durch  grosse  Fenster  mit  Rundscbeibcbea  erhellt.  An 
der  Wand  ist  ein  Tafel  mit  dem  Spruch:  ,NalU  dies 
abeat  qain  linea  ducta  supersit/  (Kein  Tag  soll  ver- 
gehen, ohne  eine  geschriebene  Linie  übrig  zu  lassen.) 
Daneben  hangen  eine  Mütze,  ein  Hut  und  eine  Binde. 
Auf  drei  Seiten  längs  den  Wänden  siad  Bänke,  auf 
welchen  die  Schüler,  die  in  einem  Buche  lesen  oder 
leseil  sollten,  sitzen.  Eine  Oruppe  von  sechs  Knaben 
steht  neben  dem  Schulmeister.  Dieser  sitzt  in  voller 
Amtstracht  auf  seinem  schön  geschnitzten  Stuhle.  In 
der  Rechten  hat  er  einen  langen  dünnen  Stab;  mit  der 
Linken  hält  er  ein  Buch,  aus  welchem  ein  Schüler  vor- 
liest und  zugleich  mit  einem  Griffel  den  zu  lesenden 
Wörtern  nachgebt. 

Im  Jahr  1551  ist  Meister  Urban  Wyss  in  Bern. 
Nachdem  am  5.  Juni  der  Lehrmeister  Isaak  Zinckenbei^ 
zum  Schreiber  von  Interlaken  gewählt  worden  war, 
wurde  am  2S4.  Juni  Urbaa  Wyss  „angnommen  in  d'statt 
.tütschi  schul  zehalten  an  statt  Zinggenberga,  sover,  als 
lang  minen  berm  gfellig,  er  sich  wol  und  redlich  tregt, 
doch  eöUeud  m.  h.  d'venner  mit  im  überkommen  hlonung 
wegen* '),  Über  diesen  letzten  Funkt  vernehmen  wir 
nichts.  Am  19.  März  1552  erhielt  er  die  Erlaubnis,  sich 
in  eine  Zunft  etazukaufen  *). 

In  Bern  wirkte  Urban  Wyss  nachweisbar  bis  1556. 
Keben  seiner  Tätigkeit  als  Lehrmeister  sehrieb  und 
schnitt  er  in  Holz  zwei  grössere  Werke  für  den  Schreib- 
unterricht,  die  er  selber  druckte;  im  Auftrage  des  Rates 
druckte  er  ein  Münzmandat  und  „erneuerte"  die  Sprü<die 
am   Manuelschen  Totentanz*).    Über  das  Mänzmandat, 

')  B.  M.  S17/313. 

*)  B.  M.  319/20.  Urban  Wjaa  erloupt,  ein  stnben  zekonffea. 

')  Nftfaeres   hieraber   uo   Neuen   Bemer   Tascbenbodi    1901, 

S.  138—148. 
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TOD  dem  ein  grosseres  Fragment  mit  der  Abbildung 
zweier  Lothringer  Dicken  von  1545  und  1552  im  ber- 
niechen  StaatBarohiv  aufbewahrt  wird,  geben  aus  folgende 
Stellen  des  Ratsmanuals  Nr.  325  nähern  Äufschluss :  1553, 
Aug.  26. :  „An  all  wältsch  amptlüt,  das  m.  h.  [beriobt]  die 
Bols,  so  der  hertzog  von  Saffoy  in  OugHtal  schlochen  lassen, 
scbwecher  dann  die  Jenffer  sola  sind,  deshalb  sy  jemandts 
(siel)  thurer  dann  umb  xi  ^  guther  müntz  nemmen 
noch  n%eben  in  m.  h.  landen  und  gepietten,  und  menck- 
lich  mit  ofi&iem  ußrufF  warnen.  —  An  all  amptlüt  in 
statt  und  land,  tütsch  und  wältschland,  das  m.  h.  bericht, 
zweyerley  nüwer  luttrtnger  dicken  geschlagen,  die  zu 
ring,  die  m.  h.  verüffen,  gantz  nitt  zu  nemen,  die  lassen 
abtrucken,  den  amptlüten  zuschicken,  damit  die  iren  die 
erkennen."  —  1553,  Sept.  1.:  „Die  Lotiringer  dick- 
pfennig,  so  nit  meer  dann  acht  lod  und  drü  quintiin 
halten,  verüffen  lassen.*^  Die  Beckelmeister-Rechnung  pro 
1553  (II)  hat  unterm  23.  September  den  Eintrag:  „Urban 
"Wyß,  dem  loermeister,  von  650  bogen  von  wägen  der 
falschen  dicken  pf.  in  die  kantzly  zetrucken  je  von  eim 
4  d.  thut  10  ö   16  ß  8  d." 

Von  der  kleineren  der  beiden  Schreibvorlagen  sind  uns 
bloss  Brachstücke  der  Bogen  0,  Q  und  R  bekannt  worden. 
Das  Buch,  das  in  Quartformat  gedruckt  ist,  zählte  dem- 
nach  über  136  Seiten.  Auf  der  Rückseite  von  Blatt  0  lesen 
wir :  „Volgend  Tittel  vnd  Vbei^pchrifften  wie  man  allen 
Orten  der  Eydgnoschafft  zuschreiben  soll."  Aaf  Blatt  R: 
„Der  Zügwanten  vnd  pundtsgnossen  der  Eydtgnosohafft 
tittel."  Wir  haben  demnach  ein  Titulaturenbuch  vor  uns. 

Das  grössere,  zum  Glück  vollständig  erhaltene  Vor- 
Bchriftenwerk  verdient  unsere  besondere  Auünorksamkeit, 
weil  es  „zu  göttem  der  jugendt  in  den  schulen"  ge- 
schrieben worden  ist.  Das  Buch,  das  100  Foliohlätter 
zählt,  hat  folgenden  Titel: 
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„Cantzlj  vnd  Formular  Buch  mit  Tyl  hüpaoben  Co- 
pien  /  HiBsiuon  vnd  fründtlichen  Gesclinfftea  /  Gult- 
bryeffenn  Koutfbryoffen  /  Schuldbrieffen  /  SchadloÜ- 
bryeffen  /  Testamenten  /  G-emechten  /  Quittaatzen  / 
Appellatzenn  rund  Blinderen  Formcnn  /  Somlicber  wyß 
Tormale  nie  ersechen  noch  im  truck  TßgangeD  /  zu  gfltlem 
der  Jugendt  tna  den  Schtilenn  vnd  sunet  mengklichem 
ziigebruchen  /  angesechen. 

Nüwlichen  Ootruckt  inn  der  loblichen  Btatt  Bern 
inn  Vchtland  /  by  Vrban  Wyli  Lermeyster  daselbs  /  im 
1553  Jari}." 

Die  Behi  beachteDswerte  Vorrede  lautet: 

^Allen  vnnd  yetlichen  wünscht  Vrban  wyß  Leer- 
meister  zu  Uernn  /  vyl  glück  vnnd  heyl  von  Gott. 

Darum  Ich  lieber  Läeer  /  AIbo  ein  Sömticb  Cantzly 
oder  Formular  B&ch  /  wie  mans  nempt  /  von  vilierley 
Copien  /  Inn  wyß  vnnd  gstalt  /  als  ob  e»  geschribenn 
were  mit  der  F&derenn  /  Irä  Truck  han  lassen  vßgaD  / 
Hatt  mich  aUo  das  selbig  von  deß  wegen  für  nutz  vnnd 
gutt  angsechen  /  ^Nämlichen  für  das  Erst  /  Das  die  bläend 
Jugendt  Inn  den  Schülenn  vnnd  Sunst  mengklicher  /  der 
ein  iust  hatt  /  sich  Inn  der  khunst  der  tichrybery  zeuben 
ethwas  möge  zum  anfang  daruß  lernen  Setzen  /  Stellen 
vnnd  ordnen  /  biß  er  zu  einem  besseren  kommen  mag  / 
Vnnd  darumb  han  Ich  also  etttiche  die  aller  gmeinisteo 
vnnd  bmchigisten  Formen  vnnd  Copien  /  hie  Inn  diß 
Buch  züsamen  gestelt.  / 

Zum  Anndoren  /  Diewyl  mich  /  Vnd  als  Ich  gloub 
ein  Jeden  Scbülmoiwtcr  nutzlicher  vnnd  weger  beduackt 
Bjn  /  das  man  alao  t^rstlicben  die  Jugendt  /  vnnd  ein 
Jeden  der  bcgert  zQleriien  Tütsch  Läsen  anfüre  vnnd 
leere  Inn  gcschribnen  Dingen  vyl  mehr  dann  Inn  gmei- 

')  Sielie  die  bpigtgebene  Reproduktion. 
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aem  Truck  /  'Waan  einer  alweg  Demnach  lychtlichen 
mag  den  selben  lernen  Erkennen  /  So  er  aber  gsohribne 
Schrifft  vnnd  was  derglichen  /  nitt  glycb  alao  wo!  er- 
griffen mag.  /  Ynnd  delihalben  ban  Ich  Sömlichs  Buch 
mengcklicbem  zu  guttem  /  ynnd  Innsonders  der  Jugendt 
Inn  Schulen  zügebrucben  /  das  sy  sich  darinnen  ^be  / 
Lerne  Schryben  vnnd  LSeen  darby  /  vnnd  Sömliche  als 
Tyl  als  für  ein  Torgeschrifft  bruchind.  / 

Wollest  also  lieber  Leser  /  Diß  Myn  werch  Tnod 
arbeit  /  wöllichs  schon  nitt  zum  besten  mnd  Subristen  / 
Inn  ansecheu  das  die  khimst  noch  nüw  /  f^r  gütt  an- 
Demmen  /  dasselbig  bruchen  vnad  Dir  lassen  ge&lleo.  / 
£a  Soll  hernach  mitt  Oottes  hilff  gebesserot  werden.  / 

Vnderiobt  wie  du  die  Faderen  temperleren  vnnd 

bereitten  /  rnd  demnach  eohryben  solt.  / 

(Holzschnitt,  ein  Federmesser  und  ebea  Gänsekiel  in  drei  Stadien 

des  Schnittes  darsteDend.) 

Wilt  Dir  ein  gQtte  Fäderenn  z&rüstenn  vnnd  Schny- 
den  lernen  /  So  solt  Du  für  das  Erst  war  nemmeu  /  wie 
Du  gwon  sygest  die  Fäderen  Inn  die  hannd  zünemmen  / 
oder  was  du  für  ein  gschriffc  wollest  machen  /  Ist  es 
sach  /  das  du  Inn  die  yl  Sobrypst  /  vnnd  sich  die 
gechrifft  vff  ein  syttenn  fiir  sich  helt  vnnd  lehnet  /  So 
mach  das  Spitzli  gegenn  iler  rechten  band  vmb  die  wal 
ein  wenig  khurtzer  dann  das  annder  /  Schrypst  vnnd 
machat  du  aber  ein  vffrechte  gschrifft  /  So  Sollend  beid 
Spitz  an  der  Fäderen  glych  syn  vnnd  abgschnitten  wer- 
den/Also  wellerley  gschrifften  Du  Im  sinn  hast  zumachen/ 
Solt  Du  allwegen  acht  han  /  vff  wölliche  sytien  die 
selbig  müsse  vnnd  werde  sich  beiden  /  Das  du  darnach 
die  faderen  richtest  /  Dnnncntfain  so  Du  schryben  wilt  / 
Solt  dich  Snnnderlich  fiyssen  /  ein  Jedes  wort  on 
einichen  Absatz  oder  vff  heben  der  flideren  vßzüschryben  / 
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Yand  Denmach  /  So  dar  zu  manglend  tupfli  tittel  vnnd 
was  druff  /  Drumb  oder  dr»D  ghört  darzü  zeaetzen  /  So 
wirst   du   OD   zwyffel  nitt  ein  böse  gBchrifft  machen  &c. 

Bericht  wie  dn  die  Federen  Inn  die  hannd  nemmen. 

(Holzschnitt,  2  gute  und  2  ungeechickte  FederhaltuDgen 

darstellend').) 

So  du  die  Fäderen  recht  vnnd  khunetlich  tnn  die 
band  nemmen  wilt  /  thu  im  also  /  Faß  sy  zwuschend 
den  Dumeo  vDud  den  Zeuger  mitt  vnnderaetzung  deß 
mittelfingere  /  Gold  fingers  vnnd  Orengrublers  /  also  / 
das  kein  finger  zn  vyl  lur  den  anderen  gange  /  Sunder 
heb  acht  /  das  sy  fyn  grad  rff  einanderen  liggind  /  wie 
diee  nachuolgende  Figur  mitt  den  zwo  gälten  mud  zwo 
vnngeschickten  henden  anzeugt  /  Vnnd  wann  du  schrypgt  / 
80  truok  mitt  der  bannd  nitt  rast  die  Faderen  vff  das 
Pappir  /  Dann  eintweders  so  wirst  du  glych  müd  /  oder 
aber  du  machst  ein  graben  wästen  Buchstaben  /  vnnd 
wirot  ouch  nitt  fertig  schrybon  /  Sunder  {ttr  allwegen 
die  Fäderen  fyn'zam  vnnd  still  vff  dem  Pappir  /  So  vß 
dem  Volget  dann  das  du  vyl  deat  hupscber  vnnd  schneller 
Schryben  magst." 

Als  Probe  unseres  Briefstellers  diene  folgende  auf 
Blatt  B  4  b.  stehende 

„Pith  einen  zij  einem  Leermeyster  oder  sunst  zu 
einem  Dienst  anzünemmon. 

Myn  fründtlich  willig  dienst  /  zäTor  Ersamen  wysen 
lieben  vnnd  glitten  frünnd  /  mich  batt  Hans  witzig 
gegennwurtig  berichtet  /  wie  euwere  schul  zu  Orth- 
schwaben  jetz  ledig  Stande  Tnnd  noch  mit  dheinem 
anderen  versechenn  syge.  /  Souer  nun  dem  also  were  / 
pith  Ich  euch  den  gemelten  Witzig  der  vormals  ouch 

')  Siehe  die  Reprodoktioa. 
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Ettliche  zyt  jtn  Ampt  im  Chrouchtal  schul  geregiert 
TDnd  sicli  Erbarlichen  gehalten  hat  /  zu  üweretn  Sch&l- 
meiBter  aozunemmen  /  bin  Ich  der  zöuersicht  /  Er  werde 
die  Schul  nach  euwerem  gefallen  regieren  /  Tnnd  eioh 
inn  dem  und  anderea  sachen  darzü  er  dann  geschickt 
TOsd  wol  zu  bruchen  ist  /  somlioher  maß  haltca  /  das  er 
myner  furdrung  zb  fmcbtbarkeit  genossen  empfinde  /  Will 
Ich  Tmb  each  &änndtlich  rerdienen  Ac." 

Unter  den  50  Masterbeiapielen,  die  sämtlich  in 
schöner,  markiger  und  deutlicher  3obrift  vom  Verfasser 
selbst  in  Holz  geschnitten  worden  sind,  befiaden  sich 
mehrere,  die  sowohl  durch  Inhalt  als  Form  bemerkens- 
wert sind. 

Am  2.  Dezember  15&3  hatte  der  Seckelmeister  die 
"Weisung  erhalten,  Urban  Wyss  100  Gulden  bis  zu  Ostern 
1554  Torzustrecken  *),  und  am  12.  Januar  1554  bezahlte 
er  ihm  ^von  den  sprächen  am  thodten  tantz  zescfarjben*, 
66  ^  13  ß  4^  und  gab  seiner  Frau  ein  Trinkgeld  von 
2  S^*),  Um  eine  ausstehende  Schuld  in  Basel  eintreiben 
zu  können,  erhielt  Urban  Wyss  am  1.  Juni  1554  eine 
Empfehlung  von  Schultheiss  und  Rat  zu  Bern'). 

Die  letzte  Spur  von  seinem  Aufenthalt  und  Wirken 
in  Bern  finden  wir  in  einem  ebenfalls  von  ihm  geschnit- 
tenen „Fundamentbuch ",  das  uns  aber  bloss  in  einer 
spätem  Ausgabe  (Strasburg,  Thiebolt  Berger  1571)  be- 
kannt ist.  Die  Holzstöcke  sind  selbstverständlich  die 
gleichen.  Qegen  den  Schluss  lesen  wir,  in  Fraktur  ge- 
schrieben: ,In  dem  Jar  als  man  zalt  nach  Christi  Jesu 
vnnsers  lieben  Herren  vnd  scligmachers  geburt  Thausent 
fOnffhundert    fOnftzig    und    sex    hab    ich   Trban   Wysz 

')  R.  H.  326/233  und  S.  R.  1653,  Dezember  I&.  Eine  Abiah- 
limg  lonme  13  £  4  d  leistete  er  un  12.  Januar  1564.  (S.  B.) 
')  S.R.  1654  (I). 
')  a  M.  829/56. 
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Rechenmeyeter  diee  gescbrifften  vollendet."  Auf  dem 
folgeodeo  Blatt  steht  in  kursiver  Schrift:  ^Dcn  Edlen 
Yesten  Frummea  Fürsichtigen  Ersamen  mnd  Weysen 
herren  Schuldtheissen  Tnad  Bath  der  löblichen  Statt 
Bernn  meinen  gunnstigen  und  gebietnndeo  lieben  Herren  / 
Embeut  ich  Yrban  Wyß  eyngeseßner  burger  vnnd 
Reobenmeyster  daselbst  /  mein  gantz  willig  vnnd  gehor- 
sam dienst  mit  allom  Tndertheoigen  Beiß  züuor  /  äc." 

Sehr  wabrscheinlich  ist  Urban  Wyss  in  Bern  ge- 
storben. Am  23.  August  1561  erhfilt  seine  Fraa,  Magda- 
lena Wyss,  die  Erlaubnis,  Schule  in  Bern  zu  halten'). 

Hans  Kiener. 

Unter  den  beruiscben  Lehrmeistern  des  XYI.  Jahr- 
hundertB  nimmt  Hans  Kieoer  eine  hervorragende  Stel- 
lung ein;  seine  Wirksamkeit  in  Bern  erstreckte  sich 
über  mehr  als  40  Jabre.  Er  stammte  aus  Bosenheim  im 
Baycriand  und  wurde  1526  geboren.  Nachdem  er  drei 
Jahre  ab  deutscher  Lehrmeister  in  Biel  gewirkt  und  für 
seinen  treuen  Dienst  einen  freundlichen  Abschied  be- 
kommen, wählte  ihn  der  Rat  von  Bern  am  28.  Mai  1552 
zum  Lehrmeister^.  Im  Jahr  1553  gab  der  Drucker 
Mathias  Apiarius  zweistimmige  Psalmen  und  Lieder  des 
Komponisten  Johannes  Wannenmacber  heraus.  In  der 
Vorrede  sagt  er,  er  habe  diese  Psalmen  und  Lieder  ge- 
druckt „ul^  sundcrlichem  antrib  und  fürschub  Joannis 
Kiener,  loermeysters  in  der  löblichen  statt  Bern,  wBIcher 
im  und  für  sich  selb,  diewyl  er  nit  der  wenigst  HusicuB 
ist,   vorgenante   Psalmen   und   Lieder   zusamen   gelesen, 


')  Siehe  weiter  unten  IS.  562. 

')  R.  M.  320/241.  Sein  Abgangs EeugnU  von  ffiel  ist  at>gednickt 
im  Schweiz,  EvBDg.  Scbulblatt  1898,  ä.  51,  und  Ut  datiert  rom 
31.  Oktober  1551. 
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wölche  vorhin  der  furträffenlicb  Uusicus  uod  Componist, 
JobaoH  Yanniue,  Wannenmacher  genannt '),  Beliger  ge- 
dächtDuß  binder  im  verlasaen".  Am  4.  Äogust  Terebe- 
lichte  sich  Haas  Kiener  mit  Benedicta  Lössler.  Laut 
Tellrodel  von  1556  betrug  ihr  beiderseitiges  Yermögen 
200  Pfund;  sie  versteuerten  es  mit  12  Schilling.  Am 
11.  Mai  1555  hatte  der  Stiftscbaffner  die  "Weisung  er- 
halten, das  Haus,  welches  der  verstorbene  Buchdrucker 
Mathias  ApiariuB  bewohnt  hatte,  dem  Lehrmeister  Hans 
Kiener  zu  vermieten.  Fünf  Tage  später  wurde  der  Be- 
acbluss  rückgängig  gemacht  und  die  Wohnung  dem  Sohne 
des  Yeratorbenen,  Samuel  Apiarius,  gelassen'). 

Im  Frühjahr  1557  zog  Haus  Kiener  von  Bern  fort'). 
Wir  haben  einigen  Orund,  zu  glauben,  ungünstige  Be- 
soldungsverbältnisse  seien  voraehmlich  an  seinem  Weg- 
zug schuld  gewesen.  Auch  muss  angenommen  werden, 
dass  man  ihn  ungern  fortziehen  liess;  denn  schon  am 
4.  August  befasste  sich  der  Rat  mit  seiner  Berufung  und 
mit  der  Besol du ugsauf besser uug  der  Lehrmeisterstellen. 
Wir  lesen  im  Ratemanual:  „Questori  und  tribuni  (Seckel- 
meister  und  Yenncr)  ein  Zedel,  Hans  Kienern  und  den 
andern  [Hermann  Holtzmüller  und  Hans  Ougenweid] 
jedem  nach  gestalt  der  saoh  ire  besoldung  zeschöpffeD 
und  an  rat  bringen,  damit  man  Khionern  beschrybe.' 
Am  13.  September  wurde  dann  beschlossen :  „Den  beyden 
leermeystorn  Ougenweid  und  Hermelin  ihren  jarlon  jeder 
fronvasten  umb  1  mütt  dinkel  gebessert.  Uen  leermeyster 


')  Über  Wannenmacher,  der  1551  als  LanJschreiber  von  Inter- 
laken  starb,  siehe  Sammlung  bern.  Biographien  III,  551  ff. 

')  R.  M.  332/240,  243,  Vgl.  Neues  Berner  TaBcheobucb  1898, 
S.  170. 

•)  R.M.  339,153=  1657,  Febmarlä.:  M(ei8ter)  Uanns  Kyener 
ein  abachejda  brief,  &.  M.  340/36  =  1557,  März  22.:  Khyener  ein 
brief,  das  man  ine  sollfry  laase. 
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Hans  Ehiener  liarbachryben,  ime  sin  jarlon  um  4  mütt 
diokel  nnd  4  guldin  järlich  gebesaert  und  den  bußzias 
jftrlioh  für  ine  uß  der  statt  seckel  zalen*)."  Als  Hans 
Kiener  am  21.  September  wieder  nacb  Bern  kam,  wurde 
ihm  Zoll&eiheit  gewährt;  zugleich  erhielt  er  noch  5  Pfund 
an  die  Kosten  seines  Umzüge«  ■).  Diese  Vergütung  wurde 
sonst  nur  Pfarreni  und  Lehrern  an  hohem  Schulen  ge- 
währt; wir  können  ans  daher  wohl  den  RQokschloss 
erlauben,  dass  Meister  Hans  Kiener  ein  angesehener 
LehrQr  gewesen  sein  muss.  Seine  Besoldung,  die  weit 
über  diejenige  seiner  Kollegen  zu  stehen  kam,  belief  sich 
auf  8  Pfund  in  bar  and  4  Hütt  Dinkel,  wozu  noch  eine 
Summe  von  30  Pfund  kam,  die  Ihm  der  Seckelmeieter 
fär  don  Hauszins  einhändigte ").  Die  Höhe  dieses  Bei- 
trages —  Holtzmüller  und  Kotter  bezogen  nur  10  Pfund 
—  rührt  rielleicht  daher,  dass  Kiener  grössere  Räumlich- 
keiten brauchte  fQr  seine  Schule. 

Für  die  Abschrift  eines  ^transferierten  ProcesBeB*  er- 
hielt Hans  Kieoer  im  Jahr  1559  die  Summe  von  6  ff  13  ß 
4d*).  Am  6.  Janunr  1565  wurden  die  drei  Lehrmeister 
mit  einem  Neujahrgeschenk  von  10  Pfund  aus  der  Stadt- 
kasse  orfreut').  Es  sei  hier  nebenbei  bemerkt,  dass  die 
Zahl  der  Lehrmeister  längere  Zeit  drei  betrug,  wie  dies 
durch  das  am  Schlüsse  unserer  biographischen  Kolizen 
gegebene  chronologische  YerzcichDis  deutlicher  ersicht- 
lich Hfin  wird. 

In  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1565  hatte  Hans 
Kjcner   „die  gscbrifft  an  der  tafelen,  so  zu  Murten  am 

■)  R.  M.  341/166,  299. 
')  R.  M.  842/1  and  S.  R.  1567  (11). 

■)  Zum  erstenmal:  15G8,  September  16.:  Hang  Khiener,  den 
lermelatcr  bId  bußzins  ux  ''. 

*)  Welsch.  Seckelmeister-RechDung  1558/59. 
^)  R.  M.  366,4  ucd  S.  B.  1565  (1). 
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BeinhuB  ist,  geformiect".  Für  eeine  Arbeit  bekam  er 
laut  SeckelmeiBterreohnung  2  Pfimd  aas  der  Stadtkasae. 
Im  folgenden  Jahre  verfertigte  er  eine  Abschrift  der 
Stadt-Satzung,  die  ihm  20  Pfiiud  Sohreiberlohn  eintrug '). 
Am  15.  Oktober  1566  wird  er  als  Besitzer  eines  Hauses 
an  der  Brunngaese,  Sonnaeite,  erwähnt  *). 

Im  Juni  1567  wurde  Hans  Eierer  von  „dem  presteB 
der  pestilentz"  heimgesucht.  Da  er  daneben,  wie  im  Rate- 
protokoll ausdrüokliob  bemerkt  wird,'  grossen  Mangel 
hatte,  so  erhielt  er  eine  Unterstützung  bestehend  aus 
2  Matt  Dinkel  und  10  Pfund  an  Geld").  Der  Beitrag 
aa  den  Hauszins,  anfänglich  30  ä,  Ton  1562  an  26  ä  13  ß 
4  d,  wurde  in  eine  fronfaatliche  Besoldungserhöhung  yoo 
6  S  verwandelt,  so  dass  seine  jährliche  Besoldung  auf 
32  n   zu  stehen  kam*). 

Hans  Kiener  war  zünftig  zu  Mittel-Löwen.  Von  ihm 
ist  die  Abschrift  der  1566  erneuerten  Ordnungen  der 
Qesellschaft '),  wie  dies  aus  der  auf  dem  letzten  Blatte 
angebrachten  Notiz  hervorgeht:    „Item   das   pcrment  zfl 

')  S.  R.  1B66,  August  23.:  Haas  Khiener,  dem  lermeister,  geb« 
uC  bevelch  miner  go.  herren  der  veonereD  unib  ein  gcschrlbne  slat 
Satzung,  ist  her  T&niier  Fetter  TbormSD  worden,  ao  d.  xx  '*. 

I)  Pfeanig-Zins  Urbir  1648.  Stift. 

•)  R.  M.  371/301.  Über  einen  verheimlichten  PeatfiiU  aus  jeücm 
Jahr  siehe  die  Cliroiulf  tod  Hallar  and  MtksllD,  S.  129  der  gedrackten 
Anagabe. 

*)  R.  M.  372/160  und  S.  R.  1668  (II). 

*)  „Der  Siubea  md  Geaellschafn,  zum  Rodteu  Guldioen  Mittlen 
LöQwen  in  der  Statt  Bern  Ordnungen,  Satzungen  Tnd  ätattuten,  wölche 
von  gmeinen  Stuben  gsellen,  zfl  gßttem  Irer  gHctIschaft  im  1628  ange- 
sechen  vnd  nach  dem  allten  bfich  abgeschryben,  Tollgends  den  4.  Junii 
1537  «idenuub  emüweret  vnd  jeu  letgtllcb  abermals  im  1666.  Jar 
mit  ettlichen  arUcItlen  Terbesseret  bioz&gethan."  Die  Einsicht  des 
42  Klein-FoliobUtter  zählenden  Buches  mit  gepresstem  Ledereiaband 
iat  uns  durch  die  FreuodlicUceit  des  Herrn  A.  t.  Hen^na^waitd 
ermöglicht  «ordeo. 
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djsem  Bfich  hat  Philip  Sinner  ^chenckt,  Item  Hans 
Stuber,  der  Buchbinder,  hat  es  inbundeD,  nnd  ich  Hans 
EJener,  tätecber  Leermeyster,  han  es '  gachryben,  und 
band  es,  all  diy,  unsern  lieben  Herren  and  Stuben 
Qaellen  albie  zäm  Löüweu  uf  das  1568  Jar  Ter  eeret.**' 
Die  Kopie  hatte  er  afti  30.  November  (Andree)  1567 
angefangen. 

Im  Verzeichnis,  das  die  Feuerschaaer  1571  bei  An- 
laß der  Kornteuerung  aufiiahmen,  steht  beim  Sduniedea- 
Viertel  der  Eintrag  „Hans  Kiener  ist  aelba  vi** '),  Von 
etlichen  Knaben,  „so  min  g.  herren  nterzicchent",  wurde 
ihm  am  II.  Jnni  1571  das  Fronfastengeld  im  Betrag  von 
2  S^  8  ß  ans  der  Stadtkasse  bezahlt.  Seine  Frau,  die 
Kienera,  verehrte  m.  g.  Herren  aufs  Neujahr  1572  einen 
„meyen  und  bäreo";  für  diese  Aufmerksamkeit  erhielt 
sie  ein  Gegengeschenk  von  10  Pfiind'). 

Als  in  den  Jahren  1573  und  1574  der  Eirchen- 
gesang  neu  geordnet  wurde,  wählte  man  Hans  Kiener, 
Ton  dessen  muHikalincher  Begabung  wir  bereits  vernom- 
men,  zu  einem  Vorsänger").  Seine  Besoldung,  jährlich 
4  Mütt  Dinkel,  sollte  ihm  vom  Stiftschaffner  entrichtet 
werden.  Hans  Kiener  ist  somit  der  erste  Kantor  seit  der 
Einführung  der  Reformation.  Er  .versah  dieses  Amt  bis 
zum  Jahre  1580. 

Am  5.  Oktober  1576  hatte  Hans  Kiener  eine  Samm- 
lung von  Sprüchen,  Betrachtungen  und  Gebeten  begon- 
nen, die  am  30.  Juai  1577  zu  einem  stattlichen  Folio- 
band von  nahezu  400  Seiten  herangewachsen  war,  nach 


')  Etat  der  BeTOlkemng  and  des  Getreldebedarft. 

')  S.  R.  1672  (I)- 

■)  R.  M.  »67/21:  1674,  April  16.,  und  StifUrechnong  1576/76: 
„Denoe  Hang  Kiener,  für  das  er  all  sontag  in  der  InlcheD  siogt,  ist 
Ime  TOD  m.  g.  hra.  jerlichen  geordnet  worden  dinckel  U|j  mt*  — 
Nfiheres  aber  den  EiTcfaengesang  unten  in  einem  beaondem  Absdudtt. 
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des  Schreibers  Schätzuog  wobt  8  Eronen  wert.  Der 
Band  ist  noch  vorhanden.  Er  wurde  1657  aus  dem 
Nachlaes  des  alt  KegieruagBratoa  Fetgcherin  dem  Histo- 
rischea  Terein  übergeben ')  und  befindet  sieb  jetzt  auf 
der  Stadtbibliotbek  (Mbb.  Hist.  Helv.  IX,  122).  Aus  seiner 
frühem  Geschichte  TernehmeD  wir  durch  eine  Notiz  auf 
einem  Torsetzblatt,  daas  der  Schreiber  sich  bald  von  ihm 
trennte.  Dem  neuen  Besitzer  schrieb  er  in  roter  und 
schwarzer  Schrift  folgende  Widmung:  „Ich  Hanne  Kiener, 
tdtscher  Schulmeister  und  Burger  zu  Bern  an  der  Brunn- 
gassen, bekhen  mit  diser  miaer  eygnen  HanndtgcschriiTt, 
das  ich  disers  Buch  (wölcbes  ich  selbs  gescbriben  han) 
übergäben  und  zo  haimden  gestellt  dem  züchtigen  Jüng- 
ling, genanndt  Christan  Halldj  von  Zweyaimmen  us  dem 
Oberen  Sybenthal,  wölcher  jetzma)  allhie  zu  Bern  by 
Herren  Abraham  Tillier  ztisch  gadt  und  min  leer  schüler 
ist. . . .  Beachächen,  alls  ich  im  dises  Buch  Oberantwort 
and  dises  gescbriben  han  ufT  Mitwochen  dem  26.  tag 
Winmonat  im  1.5.8.0.  Jar."  Unser  Lehrmeister  kam  in- 
dessen wieder  in  den  Besitz  seiner  Sammlung,  wie  wir 
aus  einer  auf  Seite  18  angebrachten  Notiz  aus  Josephus, 
die  er  mit  zitternder  Hand  schrieb,  schliessen  können: 
„Actum,  do  ich  H.  E.  das  geschrieben  han  ufFS.  Johane 
abend  im  1599  Jar." 

Der  Band  besteht  aus  19  verschiedenen  Nummern^ 
wovon  einige  sehr  wahrscheinlich  von  H.  Eiener,  der 
hier  seinen  Namen  diu-ch  Umstellung  der  Buchstaben  in 
H.Reneik  verwandelte,  verfaast  worden  sind.  Die  Auswahl 
der  3to£fe  lässt  uns  den  ernst  gesinnten  Uann  erkennen. 
Für  uns  ist  die  Sammlung  von  hohem  Wert,  weil  sie  die 
älteste  Kopie  der  Spruche  zu  Manuels  Totentanz  enthält  *). 

■)  Siehe  Archiv  Aes  Histor.  Vereins  IT,  67. 
')  Näheres   hierüber    im   Neuen   Benier  Taschenbuch    1901 
S.  148—168  und  317—265. 
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YoB  besonderm  Interesse  tat  auch  die  zweite  Nummer: 
^8.  Peters  Geapräch.  Ein  luatig  Colloqaiom,  ao  Cbrialos 
and  Saont  Peter  mit  einauderen  gehalten.  Dariooea  der 
jetzigen  Wällt  louff  und  abenthür  eygeotitch  beadiryben 
wirt,  kortzwjlig  zu  läsen.'*'  Daa  Geapräch  dürfte  iden- 
tiech  oder  doch  nahe  verwandt  sein  mit  einem  deijenigen, 
die  in  Gcedekes  GruDdrias  zur  Qeeohichte  der  deutschen 
Dichtung,  2.  Äuä.,  Bd.  II,  H.  274,  angezählt  sind.  Wir 
teilen  daraus  die  Stelle  mit,  die  aioh  auf  den  Sohul- 
meiaterstand  bezieht: 

„ Jhesus : 

Petrus,  sind  euch  noch  gottsfOrcbtig  Ifit  vorbanden 

Und  getrüwe  prediger  in  den  landen 

Und  schülmeyster,  die  die  jungen  flyssig  leeren, 

Uf  das  eich  by  inen  möcht  meeren 

Min  gebot  und  beyleams  wort  ? 

S.  Peter: 

Es  bat  sich  verkeert  alle  ding, 

Es  ist  Dümmer,  ata  ich  in  die  schiäl  gieng. 

Zu  der  zyt  hatten  wir  eerbare  sehütmeyster, 

Waren  der  Jugend  eeren  leyeter; 

Sy  leerneten  den  armen  als  den  rychen, 

Zogen  die  jugendt  mer  mit  wortten,  dann  mit  strychen. 

Jetzt  sind  die  grollen  Hansen  in  den  schulen, 

Könnend  nüt  dann  frässen,  suffen,  bulen. 

Üben  sich  uff  lütten  schlaclien,  pfyffen. 

In  acht  tagen  sy  kein  buch  angryffen. 

Sy  sitzen  allein  by  schönen  wybem, 

Bevclehen  die  lection  armen  schrybern, 

DieselbigL-n  müssen  die  schul  versorgen. 

Kumpt  die  fronvasien  hütt  oder'  morgen, 

Ir  bsoUdung  wollen  sy  haben. 

Gott  weisst,  was  die  armen  knaben 

Gelernet  liand,  kum  das  A.  B.  C. 
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Ouch  schämen  sieh  die  sehuliueister  mee, 

Mit  den  knabcn  in  die  kilchen  zu  gan; 

Vil  lieber  sy  vor  dem  Spiegel  stau, 

Trincken  daheim  ein  gebrannten  wyn, 

Darnach  können  sy  gut  latyn. 

Ich  kam  ein  mal  zu  maßen, 

Da  ettlich  schulraeyster  by  oinanderen  sassen. 

Ich  gedacht,  sy  repetierten  den  Cisianus, 

Da  declinierten  sy  den  grobianus, 

Theten  sich  gjir  nit  schämen  vor  den  knaben. 

Welche  die  bfibery  che  gemerckt  haben, 

Dann  etwas  göttlichs  us  der  gsehrifPt. 

Also  Wirt  dann  die  jugendt  vergifft, 

Im  alter  kan  sy  niemand  halten  im  zonm. 

Ich  gleich  die  jugendt  einem  jungen  boum, 

Wirt  er  nit  gebunden  und  gezogen, 

Im  alter  ist  er  krum  und  gebogen. 

Kein  frumbkeyt  wirt  nit  angesechen, 

Herr,  so  sich  uit  wirt  din  Zukunft  nachen. 

Wirst  uff  heben  das  regiment  der  erden. 

So  werden  wenig  menschen  salig  werden." 

Gegen  Ende  des  Jahres  1580  trat  Hans  Xiener  tot 
den  Kat  mit  dem  Begehren,  in  dea  ßuhestand  versetzt  zu 
werden.  Die  Vennerkammer  wurde  am  23.  Dezember  1580 
beauftragt,  zu  untersuchen,  ,waB  und  wie  vil  gute  er 
mincn  hern  fiirschlache,  ine  sampt  siner  husfrouwen  in 
den  Spital  zu  Thorberg  zÖ  pfründeren  anzänemmen"  *). 
Der  Bericht  der  Finanzbehörde  muss  günstig  auBgefallen 
sein;  denn  im  Jahre  1581  finden  wir  Hans  Kiener  mit 
seiner  Frau  und  einem  Töchterlein  in  den  Räumen  des 
ehemaligen  Klosters  Thorberg.  Am  21.  Januar  war  Kaspar 
Schlatter  zu  einem  deutschen  Lehrmeister  an  seiner  Statt 
angenommen  worden ').  Von  Kieners  Hand  ist  die  Rech- 

'}  R.  M.  401/68. 

»)  R.  M.  401/123.    Siebe  weiter  unten  K,  Schlatter.  S.  570. 

AioblT  dei  hiMoi.  Vorelni. 
XVI.  Bknd.  3.  Htfl. 
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nuug  des  Schaffners  von  Tborberg,  Blasius  Ordersodte, 
für  den  Zoitraum  von  Jakobi  1580  bis  Jakobi  1581  ge- 
schrieben. Die  schöne,  deutliche  und  beetimmte  Schrift 
würde  keiceBwegs  vermuten  laeeeu,  der  Schreiber  sei 
ein  „ausgedienter"  Lehrmeister ').  Dass  er  es  in  der  Tat 
nicht  war,  gebt  aus  dem  Umstand  hervor,  dasa  er  im 
Jahre  1583  wieder  zum  Sohulszepter  griff. 

Es  muss  mit  den  deutschen  Schulen  nicht  besondere 
gut  besteilt  gewesen  sein,  denn  am  19.  Oktober  1582 
beurlaubte  der  Rat  sämtliche  Lehrmeister,  drei  an  der 
Zahl  *).  Am  22.  Oktober  wurde  der  Ouldischryber,  Lehr- 
und  Rechenmeister  Balthasar  Knecht  augestellt  und  im 
Frühjahr  einer  der  entlassenen,  Kaspar  Schlatter,  wieder 
angenommen.  Allein  es  scheint,  die  Schule  habe  nnch 
Kieoer  verlangt  und  er  nach  ihr;  am  18.  Oktober  1583 
trat  der  in  seinem  60.  Altersjahre  stehende  Hann  aus 
seinem  Ruhestand  wiederum  in  den  Schuldienst:  „Hans 
Kiener,  dem  leermeister,  die  alte  belonung,  so  er  hievor 
von  der  leermeistery  wegen  geschöpft,  nämlich  fronvast- 
lich  2  müt  dinkel  und  8  f^'  ^,  so  laug  er  der  leer  vor- 
stan  und  es  m.  h.  gutbeduncken  wirt*).'^ 

Eh  muss  Kiener  sehr  daran  gelegen  gewesen  seiD, 
rechtzeitig  für  die  Tage  seines  Alters  zu  sorgcu.  Am 
14.  September  1585  bat  er  den  Rat  um  ein  LeibgedlDge 

■)  Von  Kieoecs  AufeotbaU  in  ThorLerg  gibt  am  ferner  Knnde 
eine  SchuhmacherrechDUDg.  In  der  „tor  bttrger  aUir  im  1381  iuSir 
zügett  durch  vierly  matia  EchS  macher  zä  bArna"  steht:  ,Uid> 
Kieuet  viid  siner  frouwen  i  bar  atifbl  und  vi  bar  acta  t&tt  iv  hlnbcitt 
und  dem  löchlerli  i  bar  ätife!  vnd  i  bar  schüeli  tfltt  iij  bla."  —  Di« 
Recboung  1581/82  hat  in  ihrem  „Iniiemuieii":  Denne  empfangea  '<><■ 
lUns  Khiener  tod  wägen  ayoer  alhie  gebspten  pfrilnd  nach  lat  miun 
g.  Ueirn  schryben   100  P. 

')  R.  M.  404/229.  Siehe  weiter  unten  K.  Schlatter,  A.  Sigll  aai 
S.  üasBer,  S.  567. 

')  R.  M.  406/2GO. 
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gegen  Abtretimg  Heines  Hauses  aa  der  Bninngasse.  N^aoli- 
dem  Seckelmeister  und  Yeaaer  ihr  Gutachten  darüber 
abgegeben  hattea,  beBchloss  der  Rat  am  28.  September: 
„Hans  Kiener,  dem  leermeister,  und  siner  hußfrouwen 
ist  zu  lybding  yerordnet,  frouvastlich,  so  lang  er  labt, 
obglych  woll  sy  ?or  im  stürbe,  danimb  das  er  dann 
minen  berrn  sin  säßhoß  an  der  Brunngassen  dargsch  lagen, 
an  Pfennigen  10  Pfund,  dinkel  3  mütt,  ein  Bätterliiiger 
vaU  mit  wyn  zij  berpst,  ein  buchen,  so  inen  det  ober- 
spitalmeiatcr  jährlich  aß  dem  forst  zum  büß  füren  lassen 
soll.  Wenn  aber  er  vor  ira  abgat,  soll  ira  fronvastlich 
nit  mer  werden  dann  an  pfennigeu  2  cronen  (=  6  ä  13  ß 
4  4),  dinkel  iVs  mütt,  zwen  söum  wyn  und  das  holtz, 
wie  obstat')." 

Das  Leibgedinge  erscheint  nun  in  den  Seckelmeister- 
Rechnungen  neben  der  Besoldung  bis  zu  den  Herbst- 
Fronfaslen  1593.  Diesmal  hatte  Hans  Kiener  von  der 
Schule  endgültig  Abschied  genommen^.  Am  5.  September 
1592  hatten  Seckelmeister  und  Venner  den  Auftrag  be- 
kommen, mit  ihm  zu  konferieren,  wegen  seines  Hauses 
und  seines  Leibgedinges.  Letzteres  wurde  auf  fronfast- 
lieh  15  Pfund  gesetzt  und  das  Haus,  auf  dem  mehrere 
Schulden  lasteten,  am  22.  November  1594  dem  Yenner 
Gasser  um  1200  Piund  verkauft"^. 

Hans  Kiener  blieb  indessen  nicht  untätig.  Im  Früh- 
jahr 1598  hatte  der  72jährige  lUiann  eine  Abschrift  der 
grossen  Schill ingschen  Chronik  in  Arbeit.  Die  Kopie, 
die  er  für  den  Landvogt  Güder  besorgte,   beendigte   er 

')  ß.  M.  410/219  und  264.  Siehe  auch  Veiuier-Maaaal  S'',  S.5 
and  Datemcbtebnch  des  Seckelmeistera,  1562. 

*)  R.  M.  424/266  =  1592,  Oktober  28,  wird  Sebutian  Körali, 
der  um  die  frei  gewordene  Stelle  bat,  abgewiesen.  Siehe  unten  8. 577. 

■)  B.  M.  425/439  and  V.  M.  3»,  90.  Im  Tellrodel  1590  ist 
Kienen  TennOgen  auf  400  Pfond  gescbtltzt 
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an  der  jungen  Faittnacht  1599  (20.  Februar)').  Ein  Jahr 
später,  im  Frühjahr  1600,  hatte  er  seine  irdische  Lauf- 
bahn vollendet*). 

Lux  MUller. 
LukaH  Müller  von  Ulm  ist  ein  wandernder  Lehr- 
meister, der  uns  mehrmals  in  Bern  begegnet.  Am  3.  Mai 
1554  erhalt  er  4  Pfund  aus  der  Stadtkafttte.  Am  15.  No- 
vember 1555  vird  er  als  Lehrmeister  angenommen.  Im 
Friihliug  1556  zieht  er  mit  cioom  Abttchiedsbrief  und 
einem  Qesohenk  von  2  Goldkronen  tricder  fort.  Am 
15.  Juli  1560  spricht  er  um  eine  Unterstützung  an  und 
erhält  2  Pfund.  Am  7.  Oktober  1562  werden  „Lux 
Müller,  dem  gewäßnen  thülsclien  leermeistor,  ein  par 
landtüchin  hosea  und  ein  halben  guldin  geschenkt".  Am 
27.  September  1563  iallt  die  Unterstützung  bescheidener 
aus;  sie  beträgt  diesmal  blosx  10  Schilling*). 

Hans  und  Simon  HoHzmQller. 

Xach  dem  Tode  Hermnnn  Holtzmullers  wurde,  wie 
wir  bereits  vernommen,  am  18.  April  1561  seinem  Sohne 
Hans  erlaubt.  Lehr  zu  hatten*).  Da  wir  im  Batemanual 
vom  19.  Oktober  1565  lesen:  „Simon  Holtzmülleru  zu- 
gelassen, sich  des  leermeister  diensts  zeentzüchen^)",  so 

')  Vgl.  Tobler,  Die  Berner  Cbronik  des  Diebold  Schilling 
1168—1484.  Bd.  II,  S.  335,  und  Neues  Bemer  TaBcheobuch  1896, 
S,  236. 

*)  S.  R.  1600  (I).  Er  bezog  noch  die  Fastnacht-FronfaBten,  15  f^\ 
in  der  Pängsl -Fron fasten  feblt  seio  Name. 

>)  S.  R.  nnd  R.  M.  334/158.  336/139,  361/117,  363,'U5. 

•)  Siehe  oben  S.  524. 

*)  R.  M.  368/24.  Vgl.  CborgerichUmanual  38/156  =  1666 
Jooi  24 :  Simon  HoltzmQller,  der  leermeister  hie,  klagt  ah  slner 
eeCroniTen,  b;  zOche  in,  er  bfite;  begärt,  daß  m.  h.  im  rflw  vor  tr  diß-- 
halb  achaffind.    Sy  spricht,  er  hocke  tag  und  nacht  daassen,  kOmme 
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müsBen  wir  aDnchmen,  falls  keine  Vorschreibung  am 
einen  oder  andern  Ort  vorliegt,  es  haben  zwei  Söhne 
Hermann  Holtzmüllera  Schule  gehalten. 

Von  HanH  Holtzinüllur  erfahren  wir  weiter  nichts; 
hingegen  ist  uns  über  Simon  Holtzmüller  folgendes  be- 
kannt geworden.  Qeboren  wurde  er  im  Jahre  1543  und 
am  1.  Mai  getauft.  Auf  die  Fastnacht  1562  hatte  er  mit 
einigen  GoselJen  ein  Spiel  gerüstet,  das  die  Prädikanten 
als  Zensoren  am  26.  Januar  zu  prüfen  hatten,  um  ihr 
Urteil  dem  Rate  abzugeben  *).  Ob  es  zur  Aufführung  ge- 
langt ist,  wissen  wir  nicht*).  Am  6.  Oktober  1571  wird 
Simon  Holtzmüller  zu  einem  „Fulfferschouwer"  gewählt*). 
Im  Jahre  1577  hat  der  „bescheiden  Simon  Holtzmüller,  der 
schrybor'*  einen  Rechtshandel  mit  dem  ehraamen  Ulrich 
Koch*).  Am  16.  November  desselben  Jahrs  wird  er  „Ton 
sinea  ergerlichen  läbena,  handels  und  wandeis  wegen  mit 
dem  eyd  Ton  statt  und  land  verwisen  bis  uf  witere 
gnad  miner  herren"'*).  Schliesslich  schickt  ihn  der  Rat 
mit  einer  Empfehlung  nach  Thun,  daas  man  ihn  dort 
zum  Hindersässen  aufnehme"). 


stAtz  zß  nazjHen  heim.  —  Er  soll  by  rechter  zyt  beimgan  und  hnß 
hsn,  lind  sy  im  gGtten  b8i;beid  gän.    Hand  glopi  zä  beydeu  ayten. 

')  R.  M.  359/150.  Ministri  debent  das  xpyl,  so  Symon  Holtz- 
müller uod  sine  mitbelfer  spilen  wollen,  bticbtigen,  m.  b.  darob 
berichten. 

')  In  BsechtDlds  Verzeichnis  der  öffentlichen  Anffübrungen 
(Ge^cbichte  der  deutschen  Literatur  in  der  Schweiz)  ist  Tom  be- 
treffenden Jahr  kein  Spiel  fUr  Bern  notiert.  Indessen  ist  dieses  Ver- 
zeichnis, nach  welchem  von  den  bis  zum  Jabrc  1600  anfgeführteii 
197  deaischeo  Spielen  20  auf  die  Stadt  Bern  fidlen,  der  Ergänzung 
sehr  bedürftig;  die  Zahl  der  bis  jetzt  crtnittelteu  betragt  37. 

')  R.  M.  361/165  und  406/327. 

*)  R.  M.  394/42  =  1577  Öeptember  9. 

»)  R.M.  894/137. 

•)  R.  M.  406/327  =  1583  NoTcmber  15, 
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Nikiaus  Henning. 

Am  18.  April  1561  erhielten  die  Pfarren  den  Auf- 
trag, einen  deutBchen  Sclmlmeiater  aus  Schlesien  zu 
examinieren  und  zu  berichten,  „ob  ay  bedunkt,  das  er 
die  jugent  zelemcn  touglich  sin  möchts"  *).  Der  Befand 
muss  günstig  gewesen  sein;  denn  wir  leseu  im  Kats- 
protokoll  vom  21.  April:  „Disen  fficlaua  Hening  uß  der 
Schlesien  zu  einem  tUtschen  leermeyster  allhie  angnommen, 
80  lang  es  m.  h.  gevalt  und  er  der  jugent  nützlich  ein 
wirf,  und  am  25.  Juni :  ^Seckelmcyster  und  renner  sollen 
dem  uüwen  leermeystcr  ein  bbusung  und  bsoldung  ord- 
nen uff  miner  herrn  gfallen*)."  Ans  der  Rechnung  des 
Seckelmeisters  erfahren  wir,  dass  er  an  Qeld  fronfastlich 
2  Pfund  beicog;  wie  viel  in  Natura,  wissen  wir  nicht; 

Nach  zweijähriger  "Wirksamkeit  in  Bern  erhielt 
Niklaus  Henning,  der  auf  dem  Platz  (d.  i.  in  der  Nähe 
des  Käfigturms)  wohnte,  den  Befehl,  „in  14  tagen 
den  flecken  rumen" "),  Wir  wissen  nicht,  welches  der 
Oruiid  dieser  plötzlichen  Beurlaubung  war,  jedenfalls 
war  sie  dem  Lehrmeister  nichts  weniger  als  willkommen, 
und  er  tat  Schritte,  doch  wenigstens  eine  Verlängerung 
des  Termins  zu  erlangen.  Mit  einigem  Erfolg,  wie  aus 
dem  Hatsbeschluss  vom  19.  August  1563  hervorgeht: 
„Siclaua  Häning,  dem  leermeister,  xyi  geben,  alhie  ze 
blibcn  untz  Sant  Michels  tag.  Ime  von  sins  dedicierten 
rochnung  büchli  3  krönen  geschanckt  und  ein  unver- 
griffcnlich  abscheid.  Item  geraten,  das  man  daseelbig 
büchli  trucki'n  lasse*)  "  Leider  ist  uns  von  diesem  Bech- 


')  R.  M.  3.ifi,'J77, 

>)  R.  M.  !tdti/'185,  8ÖT/10Ö.    In  dm  Seckelmcister-RecbauDgen 
bei  Bat  <^r  Hftimi. 

•)  R,  M.  !i«3,48  -  15«;*  Augiisl   12. 
'1  R.  M.  36.VÖ1. 
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nungsbflchlein,  das  die  Supplikation  des  Lohrmeisters 
virkuDgBvoller  macheB  sollte,  gar  nichts  erhalten  ge- 
blieben. £3  ist  auch  sehr  fraglich,  ob  der  Druck  auch 
ausgeführt  worden  ist.  Am  25.  September  wurde  Nikiaus 
Henning  gestattet,  noch  einen  Monat  zu  bleiben').  Yon 
da  an  verschwindet  er  für  uns. 

Katharina  Schauer. 

Sie  ist  die  erste  bernische  Lehrgotte,  deren  Namen 
wir  kennen  lernen.  Über  ihre  Herkunft  ist  uns  hingegen 
nichts  Xäheres  bekannt.  Am  26.  Mai  1561  wird  „Cathrin 
Sch»iler  erloupt,  kinder  ze  leeren" ').  Sic  unterrichtete, 
wie  die  Lehrmeister,  ihre  Kinder  auch  im  Eatechismus. 
Am  1,  September  beauftragte  der  Rat  die  Frädikanteu, 
„das  sy  Cathrini  Schallers  leer  kind  am  kinderbricht 
Terhören  und  examinieren"  *).  Am  3.  April  1562  wurde 
ihr  eine  Besoldung  festgesetzt:  „jede  froDTasten  ein 
halben  gülden  und  '/i  mQdt  dinckel,  so  lang  es  m.  h. 
gfellig"  *).  Von  jetzt  an  erscheint  „Catrini  Schaller,  die 
lergotte",  in  den  Seckelmeister-Rechnuagen  bis  im  Sommer 
des  Jahres  1563  mit  einer  vierteljährlichen  Besoldung 
von  1  Pfund.  In  den  Fron  fastenlisten  zu  Herbst  und  zu 
Weihnachten  steht  bloss  ihr  Name,  ohne  nähere  Bezeich- 
nung und  ohne  Zahl.  Und  doch  lesen  wir  im  Katspro- 
tokoll  vom  3.  August  1563:  „Catrini  Schaller,  der  loer- 
gotten,  jede  fronvaston  ein  müdt  dinckel  und  ein  guldin 
verordnet,   hienäben   den   hulizins   bzalen.    Komraeyster 


')  R.  M.  363/114.  Dem  lermRyster  uf  dem  platz  sin  zil  hin- 
weg zezQcben,  ooch  ein  nianot  lang  erstreckt. 

•)  R.  M.  .156/319. 

»)  R.  M,  357/404. 

*)  R.  M.  360/10.  Am  2.  September  wurde  ihr  der  '/;  Mtttt 
Dinkel  nochmals  zugesichert.    R.  M.  361/59. 
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Meyer')."    Zum  tctztenmal  begegnet  sie  uns  am  4.  Ja- 
nuar 1564,  als  ihr  ein  Miitt  Diukol  geschenkt   wurde*). 

Magdalena  Wyss. 

Urban  Wyas  hatte  sich,  wie  bereits  erwähnt*),  am 
12.  Februar  1544  im  Grossmünater  zu  Zürich  mit  Magda- 
lena Göldli  trauen  lassen.  Von  ihren  Kindern  sind  uns 
folgende  bekannt  geworden :  Katharina,  geboren  in  Zürich 
und  dort  am  22.  April  1545  getauft,  Hans,  in  Bern  ge- 
boren und  am  11.  August  1551  getauft,  Magdalena 
(7.  April  1553)  und  Hans  (8.  Juni  1554). 

Kurze  Zeit  nachdem  Katharina  Schauer  erlaubt 
worden  war,  Schule  zu  halten,  wurde  am  23.  August 
1561  , Magdien  "Wysscn  zu  einer  leerfrouwen  allhie  uf 
und  angenommen,  so  lang  sy  eich  eerlich  und  wol  hal- 
tet"^*). Während  schon  vom  folgenden  Jahre  an  ihre 
Kollegin  eine  Besoldung  bezog,  musste  sie  sich  noch 
längere  Zeit  mit  dem  Schulgelde  ihrer  Kinder  begnügen. 
Als  sie  sich  im  Winter  1563  einer  fremden  Person  an- 
nahm, lief  sie  Gefahr,  gestraft  zu  werden  ^). 

Am  25.  August  156d  Tcrmahltc  sich  ihre  Tochter 
Katharina  mit  dem  Provisor  Samuel  Huber,  dem  Sohne 
Peter  Hubers,  des  Pfarrers  von  Mübleberg. 

Erst  am  17.  Oktober  1582  erhielt  die  Lehrmeistcrin 
Madien  Wyss   eine  Besoldung,    Die  Venner  bestimmten 

')  R.  M.  303/74. 

>)  R.  M.  364/-11. 

•)  Oben  Seite  540, 

')  R,  M.  357/377. 

')  R..M,  362/9  und  11  =  1583,  Januar  7.:  „OrichtBchrjber  loll 
Urbaa  Wysscn  frouw,  umb  das  sy  ein  frömbde  person  beherberget 
und  inzogen,  berechtigen."  —  Januar  6. ;  „Die  ailberkrümeri,  so  alUe 
t^  Magdlcn  Wysein  sitzt,  aihte  ze  kindbetten  erloupL  Der  gricht- 
■chrfber  soll  gedachte  Magdien  ungerecht vertigt  lassen." 
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ihr  fronfaatlich  5  Pfund  und  2  Mütt  Dinkel  ')•  Mittler- 
weile war  ihr  SchwiegerBohn  Pfarrer  geworden;  von 
1570  bis  1576  amtierte  er  in  Büren,  1576  bis  1581 
in  Saanen  und  von  da  an  in  Burgdorf.  Am  23.  Sep- 
tember 1585  schickte  die  Lehrgotte  ihrer  Tochter  einigen 
Hausrat  nach  Burgdorf  und  erhielt  vom  Kate  Zoll- 
befreiung'). 

Bis  zum  Jahr  1591  finden  wir  Magdalena  Wyss 
in  den  fronfastlichen  BeBoldungsliaten  aufgeführt.  Am 
13.  August  1591  wurde  sie  pensioniert;  ihr  Lcibgeding 
betrug  das  Doppelte  ihrer  Besoldung,  nämlich  alle  Viertel- 
jahre 10  Pfund  und  2  Mfitt  Korn  und  jährlich  2  Saum 
"Wein  *). 

Allein  sie  sollte  nicht  lange  im  Genüsse  ihrer  Pen- 
sion sein.  Ihr  Schwiegersohn  Samuel  Huber,  ein  ge- 
lehrter, aber  streitsüchtiger  Theologe,  war  wegen  eines 
Streites,  den  er  mit  Abraham  Müslin  angefangen,  am 
22.  April  1588  scinea  Amtes  und  des  Eirchendienstes 
entsetzt  worden*).  Er  zog  nach  Tübingen  und  gab  hier 
Schriften  zu  seiner  Rechtfertigung  heraus.  Er  sandte 
eine  Anzahl  seiner  Schwiegermutter  nach  Bern,  wie  aus 
folgenden  Protokollauszfigen  ersichtlich  ist :  „1593,  Mai  22, 
Zedel  an  die  gelehrten,  süllind  das  nüwlich  durch  Sa- 
muel Huber  gedieht  faltsch  schmach  schrybcu  und  büchli 

')  V.  M.  2-,  62. 

^  R.  M.  410/244.  „Zedel  au  hr.  Aotboni  tod  Graffearied,  solle 
die  Lehi^oiten,  Urban  Wessen  sbligea  geweline  husfrouw  mit  dem 
husrai,  so  s;  irer  tocbter  gan  Burgdorf  schickt,  zollfr;  abfareo 
iRSseo."  —  Diese  unbedeutende  Notiz  gab  uue  den  Stblüssel  zur 
Ermittlung  der  dargelegten  verwandtschaftheben  Beziehungen 

*)  R.  M.  422/34.  Sie  wird  zwar  „Madleu  Suther,  die  alte  leer- 
meiateri",  genannt;  allein  es  ist  kein  Zweifel,  dass  Madien  Wjas 
gemeint  ist.   Sutber  muss  eine  Vent^breibung  seiu 

*)^Nliheres  bei  Trachsel,  bam  Huber,  im  Bemer  Taschen- 
buch 18G4. 


Cooi^lc 


564 

ÜbersecheD,  alte  artikel  sonderbar  bezeicboen  und  für  rat 
bringeo.  1593,  Juni  22,  Zedel  an  die  lehrgotten,  85111 
die  biicher,  so  Samuel  Uuber,  ir  tochterman,  wider  min 
Hern  ußgan  lassen  und  ira  hargschickt,  ir  g.  zuetellen, 
oder  ay  wellind  eya  oit  allein  mit  zuckung  deß  lybdings, 
sonders  onch  am  lyb  straffen  •)."  Man  sieht,  m,  g.  Herren 
verstanden  keinen  Spass.  Was  nun  die  alte,  wohl  an  der 
Grenze  der  Siebziger  stehende  Lehrgotte  unternommen, 
wissen  wir  nicht;  aacb  finden  wir  sie  nirgends  mehr 
erwähnt. 

Zwei  (ungenannte)  Guldenschrsiber. 

In  den  Jahren  1571 — 157.3  waren  zwei  „Guldi- 
schryber"  in  Bern.  Wir  wissen  nicht,  wie  sie  hiesaen, 
da  wir  sie  nirgends  mit  Kamen  erwähnt  finden.  Sie 
logierten  in  einer  Ilorbergo,  arbeiteten  miteinander  und 
erhielten  auch  ihren  Lohn  gemeinsam.  Das  Batsprotokoll 
vom  15.  August  1572*)  meldet  uns:  ^Beiden  nüwon 
guldischryberen,  noch  ein  jar  lang  alhie  zewonen,  vcr- 
gönt  und  zu  jeder  fronfasten  dry  guldin  und  zwen  mütt 
diiikel  verordnet,  uff  jetziger  herpstfronvaMten  an  nebeben. 
Und  für  ein  mal  x  rr  verehrt.  Buwherr  Brunner  noU 
inen  den  huf^zins  gegen  dem  wirt  zum  Schlüssel  ^  das 
bemelto  Jar  abnemraen,"  Für  eine  neue  Stadtsatzung,  die 
sie  auf  Befehl  m.  g.  Herren  geschrieben,  bezahlte  ihnen 
der  Seckeimcister  am  6.  Harz  1573  fünf  Kronen  oder 
16  //  13  (■;  4  ^  Ihre  Besoldung  bezogen  sie  zum  letzten- 
mal um  Weihnachten  1573.  Wir  nehmen  an,  sie  seien 
weitergezogen. 


')  R.  M,  425/409  und  478. 

')  K.M.  383/84  und  S.  R.  1572  (August  16.)  und  1673,  Fron- 
fasten zu  Pfingsteo:    „Den  zve;en  gülden  schryberen  oder  rechen* 

meistern  n  P." 
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Abraham  Sigli. 

Jn  einem  altea  Yerzeichnis  der  berniBchen  Stu- 
denten ')  findet  sich  ein  Abraham  Victoribu«  erwähnt, 
Sigli  mit  seinem  ehrlichen  deutschen  Kamen.  Derselbe 
gehörte  1552  zur  Zahl  der  10  Stipendiaten;  wegen  „un- 
zittlichen  wybens*  wurde  ihm  im  November  1555  sein 
Stipendium  entzogen').  Indessen  wurde  er  am  9.  April 
1557  begnadigt  und  wieder  in  die  Schule  aufgenommen. 
Der  Abschluss  seiner  Studien  musx  ein  beschleunigter 
gewesen  sein;  denn  schon  am  12.  Mai  1557  zieht  er  als 
seugewählt«r  Helfer  nach  Zofingen').  Hier  blieb  er  bis 
1560,  in  welchem  Jahr  er  zum  Prädikantcn  von  Tracbsel- 
wald  gewählt  wurde ^).  Eine  grobe  Handlung,  die  Zehender 
in  seinem  Tagebuch  berichtet'),  brachte  ihn  ins  Hals- 
eisen  und  um  sein  Amt  (1564)^)-  Haller  und  Müslins 
Chronik  meldet  zwar:  ^Hett  nicb  hernach  erfunden,  das 
im  ungüetlich  beschecben." 

Es  scheint,  er  habe  sich  von  1565  an  in  Bern  auf- 
gehalten^. Am  5.  Juli  1571  wurde  er  zum  Lehrmeister 
gewählt').  Seine  Besoldung  wurde  am  27.  August,  wie 
wir  bereits  bei  Hans  Ougenweyd  vernommen,  auf  16  Pfund 
und  4  Mütt  Dinkel  festgesetzt  Er  wohnte  wie  sein  Kol- 
lege  im  Me tzgern- Viertel ;   die  Feuorschauer   melden  in 

■)  StHdtbibliothek.  iMsa.  Hut.  Hclv.  1,  127. 

*)  Augg:ebcn  der  Stift  16&2/63.  —  Die  kirchliche  Trauung  mit 
MHrgri?th  Hcrli  fand  am  10.  September  1656  statt. 

■)  8.  R,  1557,  Mai  12.  Abrsbam  Sigli,  dem  helfer  zfl  Zofingen, 
an  sin  ufritt  ISü  6&  9^ 

')  B.  M.  363/256  ^  1560.  August  10. 

>■)  Archiv  des  Ilistor  Vereins  V.  186.  —  R.  M.  3G1/133  =  1564. 
März  16:  „Tracbsel wald  soll  Abraham  Sigli,  den  predicanten  by  im, 
vencklich  auDemmen  und  gwarsamlich  bar  bscbicken  und  das  angentz." 

<)  Hier  wurden  ihm  Kinder  gelauft:  Daniel  (24,  I.  1565^  und 
Kzechiel  (11.1.  1570), 

')  R.  M.  .^80/293. 
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ihrem  Berichte  über  die  Hauahaltungen  uod  den  Ge- 
treidebedarf: ^Abraham  der  leenueyster  ist  aelbs  eechst. 
Er  hat  äben  siu  ußkominen." 

Sein  Einkommen  vermehrte  Rieh  im  Jahr  1576  um 
8  Pfund,  die  er  erhielt  „von  den  gemeinen  Sachen  uf 
dem  lettDcr  zu  verlSaeo". 

Von  jeher  war  die  Kanzel  zu  Publikationazwecken 
in  Anspruch  genommen  worden.  Dass  dabei  alles  mög- 
liche und  zum  Teil  nicht  besonders  Erbauliches  ver- 
kündigt werden  musste,  ist  begreiflich ;  begreiflich  eben- 
falle, dass  der  Pfarrer  sich  sehnte,  dieses  Geschäftes 
enthoben  zu  werden.  Folgende  Ratsbe Schlüsse  zeigen 
uns,  wie  allmählich  diesem  Wunsche  entsprochen  wurde : 

1548,  Juni  24.  Den  predicanten  ein  zedel,  hinfur 
kein  verloren  ding,  das  nit  v  a  und  darüber  wert  ist, 
verkünden. 

1557,  November  26.  Uf  hat  ist  abgeratea,  das  füro- 
hin  die  sigristen  glich  nach  der  predig  am  sontag  das 
verloren  and  gefunden  werde  und  derglichen  klein  fiüg 
ding  verkünden  si}tlind  und  nit  der  predicant. 

1562,  Oktober  9.  Zedel  an  canzel,  das  sy  htnfür 
klein  fügig  sachen  unachtbar,  mit  züchten,  das  klein  gut, 
mäutel,  dägen  und  anders  nit  mer  verkünden. 

1573,  Februar  9.  Zedel  an  canzel,  das  welcher  hin- 
fur etwas  verlieren  oder  finden  wirt,  darumb  zedel  an 
die  kilchtfaüren  schlan,  dann  solicha  hin  für  nit  an  canzel 
verkünilt  wer.len  solle.  Grichtschryber  soll  hiufürdie  gell- 
tagen  und  andere  politiscbe  ansechen  uf  dem  lüttncr 
verläsen. 

1575,  Dezember  29.  Uf  der  deputaten  echülherren 
relation  und  gethancn  anzug  der  bern  predicanten  alhie 
beachwärd  halb,  so  sy  tragend  ab  verkündung  allerhand 
citationcn,  inandaten  und  geltstagen,  sind  derselben  pubii- 
cationen   erlassen    und  Samuel   (I.  Abraham)  Sigli  darzu 
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Terordoet,  naoh  dem  gsang  die  publicationeB  uf  dem 
lettner  zethond.  Ist  ime  dafür  fronvaatlich  2  5  und  1  mütt 
diackel  geschupft '). 

Als  Abraham  Sigli  in  der  Folge  sich  verleiten  liees, 
für  seine  Publikationen  eine  besondere  Gobübr  zu  for- 
dern, erhielt  or  am  7.  September  1680  folgenden  obrig- 
keitlichen Verweis:  „Er  solle  fiirhin  eich  siner  gewid- 
meten beaoldung  veraQgen  und  die  jenigen,  so  ime  waa 
zii  verkünden  fürbringen  mit  dheinem  Ion  beschwären, 
sonst  werdint  m.  h.  ine  strafen*)."  Zwei  Jahre  später, 
am  19.  Oktober  1582,  erhielt  er  mit  seinen  Kollegen 
Schlatter  und  Gasser  die  Weisung,  bis  auf  weiteres  vom 
Sohulhalten  abzustehen;  wegen  Nachlässigkeit,  vermerkte 
der  Herr  Stadtscfareiber '). 

Das  Amt  eines  „Verkünders  gemeiner  saoben  uf  dem 
lettner"  behielt  er  noch;  in  der  zweiten  Hälfte  des  fol- 
genden Jahres  wurde  ihm  die  Beaoldung  dafür  von  2 
auf  7  S  fronfastlich  erhöht.  Allein  er  sollte  diese  Auf- 
besserung nicht  mehr  geniessen;  Mitte  September  1588 
starb  er,  vermutlich  als  Opfer  der  Pest*). 

Martha  Ouganweyd. 
Martha  Ougenweyd,  die  Tochter  des  Lehrmeisters 
Hans  Ougenweyd,  hatte  am  12.  März  1556  einen  Ulrich 
Schürer  geheiratet.     Nachdem  ihr  Mann  gestorben,  zog 

')  R.  M.  305/90,  3*2/217,  361/123,  384/78  und  390/320. 

1  R.  M.  400/264. 

')  R.  M.  404/229.  Zedel  an  die  lehrmeiater  alhie,  DamUch 
Schlatter,  (Lacke)  Sigli,  sollend  mit  baltung  der  leher  uotzit  uf 
miner  herren  witrem  bescbeid  still  stehen  propter  negligentiam. 

*)  Am  9,  September  erhielt  er  noch  'ä  Pfund  aus  der  Stadt- 
kaaae  (R.  M.  406/196),  am  26.  wird  er  als  gestorben  bezelcbnet.  — 
Im  R.  M.  vom  23.  AuguHt  (406/160)  ist  tdd  „atärblichen  lOnlTen'' 
die  Rede, 


nie  mit  ihren  Kindern  zu  ihrem  Vater,  und  als  dieser 
die  Augen  schloss,  itbernahm  eie  seine  Schule.  Am 
30.  Juni  1576,  noch  zu  Lebzeiten  des  LehrmeiBterB,  hatte 
der  Bat  „Hans  Ougenweida  Jroutve»  vergönnt,  kinder- 
.  leer  zehalten,  eo  laug  es  minen  berren  gerallt  und  ira 
dafür  fronvastliob  4  iT  and  2  m&tt  diokel  geacböpfft"  *). 
Da  aber  die  Seckelmeiater- Rechnung  für  die  zweite  Hälfte 
dee  Jahres  1576  den  Eintrag  hat:  „Hans  Ougenveydts 
Bältgen  toekter,  leergotten,  4  ä",  ao  nehmen  vir  au,  im 
Ratsprotokoll  sei  eine  Versohreibung.  Wohl  Süden  wir 
in  den  späteren  Kechnungen  zuweilen  die  Lehrgotte 
Ougenweidioa  genannt;  allein  Ougenweyds  Tochter,  die 
Witwe  den  Ulrich  Schürer,  wurde,  seitdem  sie  wieder 
bei  ihrem  Vater  war,  nicht  Uartha  Schürer,  sondern 
Martha  Ougenweyd  genannt.  Immerbin  ist  der  Fall  denk- 
bar, dass  Hutter  und  Tochter  gemeinsam  die  Schale 
geführt. 

Hans  Ougenweyds  Tochter,  die  Lehrgotte,  erscheint 
zum  letztenmal  mit  ihrer  Besoldung  in  der  Seckelmeister- 
Rechnung  für  die  erste  Hälfte  des  Jahres  1592,  Am 
8.  Dezember  1591  waren  der  „allten  Martha  Ougeuweidt 
von  ires  aliters  und  übelmögenheit  wegen"  jährlich  2 
Saum  Wein  verordnet  worden,  und  am  8.  September  1592 
erhielt  der  deutsche  Weinschenk  die  Weisung,  „der  allten 
Ougenweyd  in  eil  ein  halbeii  soum  guten  wyns*^  zu  geben  *), 
Ihre  Tochter  Sarah  ScbOrer  führte  ihre  Schule  weiter. 

Kaspar  Sehlatter. 

Im  Rodel  der  im  Münster  getrauten  Eheleute  lesen 
wir    unter  dem  2,  I^ovember  1568  die   Namen  Caspar 

■)  R.  M.  392/32. 

>)  R.  M.  422/238,  424/169.  Im  Tellrodel  1590  (S.  77)  ist  d«  Ver- 
mögen der  „Lehergotten"  auf  SOGS  gesch&tzt;  sie  „Tertdlt"  1  Pfond. 


Sohlatter  und  Anna  Fryermut.  Der  mehrerwähnte  Be- 
TÖlkeruugsetat  von  1571  verzeichnet  im  Metzgeravieitel: 
„Caspar  Schlatter,  der  Schumacher,  ist  selb  vierdt." 
Ferner  finden  vir  in  der  Seckelmeieter^Reohnung  bei 
den  Beaoldnngen  vom  Herbst  1573  die  Eintragung: 
„Casper  Schlatter,  dem  vierten  leermeister,  u  a,"  Wir 
haben  keinen  Grund,  anzunehmen,  der  Schuhmacher  und 
der  Lehrmeister  seien  nicht  eine  und    dieselbe  Person. 

Nach  dem  Tode  des  Hans  Ougenweyd  bewarb  er 
sich  um  dessen  Stelle,  resp.  Besoldung,  worauf  der  Rat 
am  16.  Juli  1576  beschloss:  „Caspar  Schlatter  zu  einem 
leermeyster  an  Hans  Ougenweydts  statt  angenommen, 
siner  besolduug  halb,  diewyl  min  herren  ime  schon  etwas 
geordnet,  so  solle  er  damit  content  sin^)."  Ob  der  Lehr- 
meister mit  diesem  Bescheid  zufrieden  war,  wissen  wir 
nicht.  Gegen  Ende  des  Jahres  1577  zog  er  nach  Thuu 
mit  folgendem  Zeugnis  des  bemischeu  Rates: 
„Caspar  Schlatters  Attestation. 

Wir  &c.  thund  kund  hiemit,  das  uff  hütt  vor  uns 
erschiaen  ist  der  bescheiden  Caspar  Schlatter,  unser 
burger  und  geweßner  tütscher  leermeister  albie  und  bat 
uns  fiirtragen  lassen,  wie  das  er  willens  und  Ersätzen 
wäre,  zu  den  unseren  gan  Thun,  by  denen  er  siner  an- 
uemmung  gut  willen  funden,  zezüchen,  sich  dasselbs  huß- 
häblich  zesetzen  und  leer  zehalten,  sover  es  euch  mit 
uneerm  wilLeu,  vorwüssen  und  Vergünstigung  zügan 
möchte.  Darumb  er  aus  oucb  underthänig  gepätten,  ime 
söUicben  hinzug  zu  erloubeu  mit  erpietung  im  fal,  man 
sinen  bamach  villicht  alhie  mauglen  wurde,  das  er  sich 
alldann  widcrumb  alhar  begeben  wolle,  uns  daruf  de- 
mütig pittend,  ime  ein  schriftlichen  schyn,  wöllicher- 
massen  er  von  uns  abgescheiden,  mitzoteilen.  Wann  wir 

')  R.  M.  392/66. 
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nun  sin  nit  unzimlicfa  pittlich  ansuchen  verstanden  und 
dann  er  obangerogtcr  gostalt  von  uns  abge«oheiden,  sich 
ouch  in  ainem  gohopten  dienst,  änderst  uns  nit  inwüssen, 
eerlicli  und  wolgehalten,  so  haben  wir  ime  deß  gegen« 
würtige  schriftliche  zügnuB  und  unser  statt  secret  insigel 
mitgeteilt  und  werden  lassen. 

Den  21.  decembris  1577')." 

Am  12.  März  1578  wurde  Jakob  Oasser  zu  seinem 
Nachfolger  gewählt*).  Im  Jahro  1580  ist  er  wieder  in 
Ben»  und  wird  am  8.  Oktober  beauftragt,  die  Sprüche 
des  Manuelscbon  Totentanzes  zu  erneuern  *).  Als  dAon 
Hans  Kieuer  von  der  Schule  zurücktrat,  wählte  der  Kat 
Kaspar  Sclilattcr  an  seine  Stelle  mit  der  gleichen  Be- 
soldung von  32  Pfund').  Die  übrigen  Lehrmeister  be- 
zogen nur  20  Pfund. 

Im  Herbst  1582  wunlc  Schlatter,  wie  wir  bereits 
wisst-n,  Niiint  seinen  Kollegen  Sigli  und  Gasser  wegea 
Nachlässigkeit  entlassen.  Im  Frühjahr  1583^)  hält  er 
wieder  Schule,  allein  seine  Besoldung  beträgt  nur  25 
Pfund  und  12  Mütt  Dinkel.  Am  23.  Oktober  wählt  ihn 
der  Rat  zimi  „Verkünder  uff  dem  lettner"  an  Stelle  dee 
kürzlich  verstorbenen  Jakob  Oasser,  der  soeben  diese« 
Amt    angetreten    hatte,    mit    einer   vierteljährlichen  Be- 

')  Spruchbuch  bbb,  74, 

*)  R.  M,  394/93. 

')  R.  M.  400/328,  Vgl.  Neue»  Berner  Taachenbuch  1901,  8.  IM- 

*)  R.  M.  401/123  ^  1581  Januar  21:  Hans  SchLatter  ist  u 
statt  Johanns  Kicner  z&  einem  tUtachen  lermeiater  Terordnet  iinder  itt 
belonung  nie  die  Kiener  hievor  gebept,  so  lang  es  nuaeD  go.  gefellig 
uDil  er  BJcb  dem  dienst  uod  eren  gmiß  halten  wirt,  darnmb  >edel 
an  Beckelmeiaier  und  komher, 

Hans  ist  eine  Verschreibung  für  Ca*par,  wie  ea  aus  demS.R. 
klar  hervorgeht. 

")  Veaoer-Manual  2a,  72  =  1583  Februar  16. 
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soldung  von  7  Pftiad  und  1  Mütt  Dinkel ').  In  der 
zweiten  Hälfte  dee  Jahres  1585  bezieht  er  keine  Besol- 
dung als  Lehrmeister,  und  am  23.  September  1586  bezahlt 
ihm  der  äeckelmeieter  3  Pfund  10  Schilling  „vom  ge- 
meinen rerkünden  uff  dem  lättner  für  9  wuchen  und  3 
tag".  Unterdessen  waren  die  Publikationen  einem  Stu- 
denten übertragen  worden,  wie  dies  aus  folgendem  Rata- 
heschluBB  hervorgeht:  „Zedelt  an  die  predicanten.  Sollend 
under  den  Studenten  einen  verordnen,  der  uf  Sonntagen 
vor  dem  letsten  zeichen  die  geltstagen  und  das,  so  ver- 
loren Wirt,  usgnommen  unsuber  gut  nit,  verkünden  uf 
der  cantzel  *)." 

Kaspar  Schlatter  starb  1587;  am  25.  Kovember  er- 
hielt Seckolmeister  Megger  den  Auftrag,  seine  Knaben 
zu  bekleiden  und  ihnen  und  der  Mutter  1  Pfand  aas 
der  Stadtkassc  zu  spenden '). 

Unserm  Lehrmeister  hat  Hans  Rudolf  von  GrafTen- 
ried  in  seinem  1618  erschienenen  grossen  Werke  über 
Arithmetik*)  ein  Denkmal  gesetzt,  indem  er  unter  den 
von  ihm  benutzten  41  Autoron  anführt:  „Caspar  Schlatter, 
von  Bern,  Uanuscript."  Demnach  muss  K.  Schlatter  auch 
Rechenmeister  gewesen  sein.  Schade,  dass  von  seinem 
Rechenbüchlein  nichts  erhalten  geblieben  ist,  als  die 
Kunde  von  seiner  einstigen  Existenz. 

')  R.  M,  406/272, 

•)  R.  M   412/116. 

')  R,  M.  414/234. 

*)  Das  704  Seiten  zfthtende  Buch  ist  3cbulthela  und  Rat  einer 
Statt  Bern  gewidmet.  Vgl.  B.  M,  36/348  =  1618  Dezember  22:  Zedel 
an  Seckeiraeiater  vod  Graffcnried,  das  er  Hans  Rudolf  von  Onffen- 
ried,  dem  gantschr^rber,  wegen  m.  h.  dediciertea  Corporis  Arithine- 
ticae  Logisticae  hundert  cronea  (die  ir  gnaden  ime  verehret)  werden 
lasse.  —  Über  den  Verfasser  siehe  Egger  in  der  Sammlung  beinischer 
Biographien  11.  110  ff.,  und  Oraf,  Geschichte  der  Mathematik  io  der 
Schweiz  II,  8  ff.  (Fortsetzung  folgende  Seile) 

XVI.  B»Bi(.  J.'n«ft  ! 
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Jakob  Gasser. 

Als  Kaepar  Schlatter  von  Bera  nach  Thun  zog, 
wurde  am  12.  März  1578  ^Herr  Jacob  Gasser,  alias 
Euffer"  an  seiner  Stelle  mit  gleicher  Besoldung  zu  einem 
deutschen  Lehrmeister  gewählt*).  Dazu  erhielt  er  ao 
seinen  Hauszins  einen  Beitrag  von  3  Kronen  =  10  Pfund*). 
Am  25.  September  1583  wurde  er  „an  Abraham  Siglia 
aäligen  statt  zum  verkünder  uf  dem  lättner  alhie  ver- 
ordnet und  Jme  zu  belonung  bestlmpt  fronfastlich  1  ä  ^ 
und  1  mfitt  dinkel"^.  Bald  hierauf  starb  er;  denn  schon 
am  23.  Oktober  wurde  Kaspar  Schlatter,  der  mittlerweile 
wieder  nach  Bern  zurückgekehrt  war,  zu  seinem  Nach- 
folger ernannt.  Der  Cterichtsschreiber  erhielt  den  Auftrag, 
seine  Veriassenschaft  zu  inventarisieren  und  das  Inventar 
den  Stuben  meistern  zu  Reblouten  zuzustellen*). 

Jakob  Gasser  war  verheiratet;  die  Taulrödel  ver- 
zeichnen drei  seiner  Kinder:  Agnes  (1578),  Johannes 
(1579),  Cathrina  (1580).  Der  Rat  sorgte  für  sie  und  ihre 
Multer  dadurch,  dass  er  ihnen  die  Besoldung,  die  J.  Gasser 
als  Lehrmeister  bezog  (12  ö),  mehrere  Jahre  zukommen 
Hess,  so  noch  1593^). 

Vou  einem  andei'o  iurithmetischcD  Werk  meldet  uns  das  R.  M. 
(419/321)  TOm  I.  Juni  1590 :  Chorrichter  söllind  min  herren  Heinmum 
CüDtzis  aretmetic  und  kimstbOch  ouch  sin  abscheid,  so  hinder  s; 
kommen  zustellen.  —  Am  3.  Dezember  1589  hatte  das  Chor^ericht 
dem  Heyman  Cilntzi  von  Erlacb,  ,ao  hievor  von  Salome  ßced  ge- 
Bcbeyden  worden  ist,  erloupt,  sich  nnderfart  severehlichen",  (Chor- 
gerlchtsmanual  60/163.) 

')  U.  M.  394/93.  Möglicherweise  ist  der  Gewählte  jener  Jacob 
Kalter,  der  36  Wochen  im  Kollegium  zu  BarfUssen  am  Tische  des 
Vorstehers  Christiau  Amport  gebalten  wurde,  wofür  letzterer  3  Kronen 
am  14.  Juni  1578  erbielt.  (S.  B.) 

')  R-  M.  396/343  =  1679,  Februar  17,    So  alle  Jahre;  ».  S.  B. 

^')  R.  M.  406/216. 

')  R.  M.  406/273. 

'')  S.  R.  Rubrik:  Am  lön  und  vetding  zä  handwftrken. 
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Balthaiar  Knächi 
Meister  Baltliasar  Enächt  von  Zurzach,  geschwomer 
Notar,  erhielt  am  11.  Juli  1582  von  SchultheJsB  und  Rat 
die  Erlaubnis,  ein  Yierteljalir  in  Bern  zu  wohnen  und 
hier  deutsche  Schule  zu  halten ').  Sein  Unterricht  muas 
ein  guter  gewesen  sein,  beaser  wenigstens  als  derjenige 
der  besoldeten  Lehrmeister.  Als  diese  am  19.  Oktober 
suspendiert  wurden,  wurde  ^meieter  Balthasar  Knächt, 
der  guldinschryber,  leer  und  recbenmeister  zu  einem 
tQtscheu  leermeister  angenommen'")-  Seckelmeister  und 
Veuner  erhielten  gleichzeitig  einen  ^ratszeddel"  des  In- 
halts: B^in  g°-  herren  habend  meister  Balthasar  Knäcbt 
von  Zurzach  zu  einem  tatschen  leer  und  rechen  meister 
angenommen,  so  lang  er  sich  in  Böllichem  sinem  berüff 
und  Wandel  flyssig,  wol  und  eerlich  halten  und  Iren 
gnaden  angenem  sin  wirt.  Eiemit  oucb  geraten,  das  ir 
mine  herren  seckelmeister  und  venner  ime  ein  jerliche 
bsoidung  schöpffen,  ouch  ein  Ordnung  aasechen,  erlüteren 
und  bestimmen  söllind,  was  er  von  sinen  leer  jungen 
fronvastlicb  uffnemmen  und  wie  er  sich  gegen  inen  halten 
solle.  Actum  22.  octobris  1582")."  Am  24.  Oktober  be- 
rate sich  die  Yenoerkammer  mit  der  Besoldung  des 
neu  angenommenen  Lehrmeisters  und  bestimmte  ihm 
^uff  das  er  sich  und  sin  volck  erhalten  möge,  fronvast- 
lieh  dry  mt.  diuckel  für  sin  Stipendium" ').  Leider  ist  uns 
nicht  bekannt,  welche  Ordnung  ihm  betreffs  des  Fron- 
fastengeldes  und  seines  Verhaltens  gegen  die  Schüler 
Torgeschriebcn  wurde.  Seine  Barbesolduug  belief  sich 
laut  Seckelmeister-Rechnung  auf  8  Pfund  vierteljährlich, 
gleich  wie  diejenige  Hans  Kieners  und  Kaspar  Schlatters. 


■)  R.  M.  404/84.    Uatzit  Michaeli  =  bis  zum  29.  September. 

>)  R.  M.  404/232  =  22.  Oktober  1682. 

')  UanDtze  Papiere  18,  Abt.  SdiulweseD  3  ond  3. 
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Hie  wurde   ihm    zum   letztcomal   zu  Fastnächten    1584 
ausbezahlt. 

MaWiäus  Murer. 

Matthäus  Murer,  TOD  Zürich,  war  ebenfalls  ein  Notar, 
der  sich  wohl  nchon  ein  Jahr  in  Bern  aufgehalten  haben 
wird,  als  am  8.  Februar  1586  der  Rat  folgenden  Be- 
Hchluss  fasBte:  „Matheo  Murer,  dem  Guldiachryber  tod 
Zürich,  ist  vergönt,  noch  ein  jar  alhie  zewonen  und  leber 
zehalten,  jodoch  sol  er  oUt  ander  das  sigel,  under  sin 
namen  und  signet  schryben.  Scckelmeister  und  renner 
Höllend  ine  beschicken  und  ime  anzeigen,  wie  er  solle 
loher  halten  und  daruff  ime  etwati  bsoIduDg  verordnen ').' 
Unser  Gnldiscbryber  wartete  indessen  nicht  den  Bericht 
der  Yennerkammer  ab,  sondern  schrieb  dem  Seckel- 
meister  folgendes  Bittgesuch: 

„Hocheerender  gncdiger  herr  seckelmeister,  als  dann 
myn  gnedig  herron  uff  yerschinen  zinstag  (==  8.  Februar) 
mich  uff  ein  nüws  zu  einem  tütschen  leer-  und  rechea- 
meixter  günstigklichen  angenommen  und  die  sach  der 
besoldung  und  dienstgelt  für  E.  Gn.  Eer.  Wyss.  und  die 
herren  venuer  geschlagen  und  übergeben,  der  gepür 
nach  mit  mir  harin  zehandlen.  Diewyl  aber  die  zyt  der 
fronfasten  (23.  Februar)  halben  hcmachet,  und  ich  oach 
gern  vor  der  zyt  der  fronfasten  ufschlachen  wollt,  damit 
sich  menigklicher  syner  jugendt  halben  barin  wüss  ze- 
halten &c.,  gelangt  derhalben  umb  verzyohnng  an  Evcr 
Gnad.  Eeer,  Wyss.  myn  gantz  underthenige  pitt  and  be- 
geren,  E.  Qn.  welle  harin,  als  min  gnediger  herr,  gantt 
früntlichen  zcbest  thun  und  gegen  min  herren  die  venner 
gantz  früntlichen  anhalten  und  Tcrhelfen,  damit  die  sach 
Tor  der  fronvasteo  abgan  möge,  dann  ich  dese  gaatz 
notwendig  bin. 

■>  B.  M.  411/100  nnd  üanOUe  Papiere  16,  Nr.  117. 
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Wytor  gelangt  an  E.  Gn.  min  gantz  underthenige 
pitt,  ir  wellendt  oueb  als  ein  gnädiger  berr  gutwillig 
bieran  syn,  damit  mir  in  söllicbem  müseligen  dienst  ein 
eerlicbe  coudicion  und  besoldimg  bestimpt  werde  (zu 
nutz  und  wollfart  eweren  eberenden  burger  und  mir  zu 
gutem)  danns  ein  vlyseigen  leermeister  woll  erarnen ') 
mues.  Ich  bab  oucb  ein  zimlicbe  bußbaltuug,  dae  icb 
aelbst  sechst  mit  wyb  und  vier  kinder  bin,  ao  [daß]  jer- 
licb  vil  über  micb  gadt.  Erpictten  mich  in  süllichem 
dienst,  ein  ordenliche  schul  zehalten,  oucb  wol  und  ge< 
flissen  zelemen  mit  aller  gotsforcbt  und  erbarkeit,  das 
menigkiichen  ein  nutz  sampt  der  statt  und  mir  ein  eer 
syn  t^oll. 

Wo  ich   söllichoB   gegen   E.  Gn.  könnte   verdienen, 
will  icb  mich  in  keinen  weg  nit  sparen  und  pitt  E.  Gnadt 
wolle  mich  hierin  gantz  underthenig  lasxeu  bevolchen  syn. 
E.  Für.  Eeer.  Wy.  undertheniger 
Matheus  Murer,  guldinschryber  aihie*)." 

In  Ausführung  des  vom  Kate  erhaltenen  Auftrag» 
und  wohl  auch  mit  Berücksichtigung  der  eingelangten 
Bittschrift  beschloss  die  Vennerkammer  am  16.  Februar: 
„Matbeo  Murer,  dem  leer-  und  rechenme ister,  ixt  utf  ein 
jar  lang  fronfastlich  zu  besoldung  gcscbupfTt  und  ver- 
ordnet: an  dinckcl  3  müt,  au  gelt  5  pfund.  Mit  gcdingen, 
das  ein  jeder  leerjung,  so  er  einfalt  wirt  lernen  scbrybeu 
und  läsen,  ime  fronfastlich  geben  solle  8  Schilling  und, 
wann  aber  einen  begerte  zelemen  rechnen,  soll  der  Ion 
zwifach  sin*)." 

Die  Besoldung   iu   Geld    ist   in   den   Keckelmeister' 

')  MohBani  (aber  ehrlich)  erwerben.  Schweiz.  Idiotikou  I,  45SI. 
*)  UnnUUe  Papiere  18,  Abi.  Schulwesen  Nr.  55.  Das  Schreilieu 
Bt  andauert;  es  Mit  in  die  Zeit  vom  8,  bis  16.  Februar  1586. 
•)  V.  M.2^  25  und  27. 
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RechnungGQ  bis  zu  Endo  des  Jahrca  1567  eingetragca. 
Wir  nehmen  an,  Matthäus  Murer  sei  dann  weiter  ge- 
zogen. 

Sebastian  Kfirnli. 

Am  24.  April  1543  wurde  im  Münster  zu  Bern  dem 
Bastian  Körnli  ein  Knäbleiu  getauft,  das  wie  sein  Vater 
auch  Sebastian  heissen  sollte.  Den  jungen  Sebastian 
Körnli  finden  wir  später  unter  der  Zabl  der  10  Stipen- 
diaten im  Kloster').  Am  15.  Mai  1567  wurde  er  zum 
Provisor  der  Schule  zu  Aarau  gewählt^.  Er  kam  dann 
als  Pfarrer  nach  ReinacH,  wurde  aber  im  Jahre  1572 
seines  Amtes  entsetzt^.  Nach  erfolgter  Beguadiguug *) 
erhielt  er  1573  die  Pfarrei  Einigen.  Hier  geriet  er  in 
Konflikt  mit  seinem  Amtsbruder  auf  dem  gegenüber- 
liegenden Ufer  des  Sees,  dem  Pfarrer  Moyses  Huginer 
von  Sigriswil.  Dieser  verklagte  ihn  und  den  Helfer  von 
Thun,  Hans  Wirz,  wegen  ettlicher  SchmactaliedeF^),  wor- 
auf Körnli  abermals  suspendiert  wurde.  Nachdem  er 
wiederum  begnadigt  worden,  zog  er  am  8.  Januar  1578 
als  neu  erwählter  Helfer  nach  Saanen.  Allein  nach  zwei 


')  StiftrecbnuDg  15t>t>/6T.  Deniie  Sebastian  EOmli,  der  laug 
hinweg  gsiD  und  min  g.  herm  zu  einem  ätipendiaten  angeDommen 
und  heisson  becleiden,  für  sin  pletzetten  hut  iimb  ein  parett  1  U. 

=)  Ausgeben  der  Stift  1552  ff. 

')  Lohner,  S.  205. 

')  R.  M.  384/187  ^  1573,  Man  31.:  Sebastian  Körnlin  widenimb 
brgnfldet,  mag  widerum  uffgeBtellC  werden. 

")  R.  M,  390/9,  60,  62,  76  ^  1675.  August  18.,  September  1., 
2,  und  9.  Hans  Wirz  1576—1581  Pfarrer  von  Unterseeu,  1581—1618 
Pfarrer  »na  Brtreii,  verfasste  1592  ein  „crgerliehea  spil  von  der  ge- 
purt  utisers  herm  und  beilandu  Jesu  Christi"  und  kam  deswegen 
ins  Gel^ugnU  (R.  -M.  423/35).  Moyses  Huginer  acbeint  durch  seinen 
Wnudel  Anlaas  zu  einem  äpottgedichl  gegeben  zu  haben;  er  musste 
1576  sein  Amt  niederlegen.  S.  Lohner,  293. 
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Jahren  wurde  er  mit  dem  Eide  auB  Stadt  und  Land  ver- 
vieaen '). 

Acht  Jahre  späier  taucht  er  wieder  anf.  „Sebastian 
Eömli  ist  allhie  zu  einem  tütechen  echülmeiBter  uf  und 
angenommen,  so  lang  er  eich  wol  haltet  und  tregt. 
QuGestor  und  tribuni  sollend  ime  ein  bsoldung  ordnen^. '^ 
Am  24.  November  1589  bestimmten  ihm  Seckelmeister 
und  Yenner  vierteljährlich  10  Pfund  und  3  Mütt  Dinkel  *). 
Indessen  musste  S.  Eömli  auch  von  dem  Schulamt  bald 
xurilcktreten ;  er  versah  es  nur  ein  Jahr.  Am  6.November 
1591  überwies  der  Rat  ihn  und  seine  Frau  an  die  Chor- 
richter, dass  sie  „inen  ir  verthütg  und  liederlich  wäsen 
fürhaUen  und  sy  mit  gfangenschaft  strafen"  *).  Dessen- 
ungeachtet bewarb  sich  Eörnli  um  Eienera  Stelle,  als 
dieser  von  der  Schule  zurücktrat,  worauf  ihm  der  Rat 
am  28.  Oktober  1592  den  Bescheid  gab:  „Sebastian 
Eömli  ist  abermalen  eines  begiirens,  ine  an  Eiencrs  statt 
zu  einem  lebrmeister  anzenommen  oder  ine  sonst  zu 
einem  schul  oder  kilchendienst  zepromovieren,  abge- 
wiesen ^).''  S.  Kürnli  Hess  sich  nicht  so  leicht  abschrecken; 
als  im  Sommer  des  folgenden  Jahres  die  Schule  von 
Lenzburg  frei  wurde,  so  bat  er  den  Rat  um  eine  Emp- 
fehlung, und  dieser —  gab  sie  ihm*).   Allein  die  Lenz- 

')  R.  M.  399/89  =  lö80,  Februar  5. 

")  R.  H.  418/262  =  1589,  November  25.  Er  hatte  schon  am 
8.  Juli  1682  ein  Gesuch  um  Begaadigung  eingereicht,  war  aber  ab- 
gevie^eD  worden.  Seiner  Frau,  Audi  Ernst,  hingegeD  war  bereits  am 
23.  September  1580  der  Aufentbalt  „in  dienstwj's''  geetattet  worden. 
<E.  M.  404/17,  400/313.) 

*)  Venner-Manual  3',  150. 

')  R.  M.  422/168  und  Chorgerichtsmaniial  62/170  =  24,  No- 
vember 1691. 

')  R.  M,  399/89. 

")  R.  M,  426/10  =  1593,  Juli  4.  LenUbui?  civitaü.  Diewjl  ir 
achflimeisler  uff  ein   predicatur  komraeo,  so  wölliod  sy  Sebastian 
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burger  echaateD  sich  den  Manu  etwas  näher  an,  als  er  am 
9.  Juli  mit  Beiner  Miss ive  erschien:  „Er  ist  gar  ein  alter 
diener,  euch  wir  sines  handele  und  wäaeos  verDommen, 
das  aber  wir  in  sinem  wärdt  TerbliboQ  lassen  und  darzu 
unsere  erachtene,  wurde  unsere  jugent  mit  leeren  zu  un- 
willig ein  und  werden  ')."  Sie  baten  um  Jakob  Stanz  von 
Brugg.  Am  14.  Juli  wurde  dessen  Wahl  zu  einem  Schai- 
meister  von  Lenzburg  durch  den  Rat  von  Bern  bestätigt  *). 
Yon  Sebastian  Körnli  ist  uns  nichts  mehr  bekannt  wordep. 

Hans  Wfilti. 
Im  Ratsmanual  vom  27.  Februar  1591  lesen  wir: 
„Hans  Wälthi,  dem  schryber  alhle,  ist  verwiliigt, 
die  jungen  burgers  sun,  die  zu  schryben  und  der  rechen- 
kunst  lust  und  willen  habend,  under  lydenltchor  bsoldung 
zelernen  und  darumb  ofFentliche  scbul  oder  Ihor  zehalten. 
Scckelmcieter  und  venner  sollend  ime  etwas  bsoldung 
an  geld  und  körn  verordneu,  damit  er  desto  flyssiger 
sin  möge  gegen  sinen  disciplen^)."  Wir  haben  nichts 
Näheres  über  diesen  Schreiber  gefunden.  Wie  Balthasar 
Knächt  und  Matthäus  Murer,  unterrichtete  auch  er  nicht 
kleine  Schüler;  es  geht  dies  aus  der  Bezeichnung  der- 
selben, junge  Burgers-Söhne  und  Lehrjunge,  hervor. 
Alle  drei  nind  Rechenmeister,  die  sich  nicht  längere  Zeit 
am  gleichen  Orte  aufgehalten  haben  werden. 

Sarah  SchUrer. 
Sarah  Schürer,  die  Tochter  des  Ulrich  Schfirer  und 
der  Martha  Ougenwcyd,  wurde,  wie  wir  bereits  vernom- 
Uörnli  an  ileäselbeD  statt  zÖ  einem  achftliueister  empfacheo  und  an- 


')  Staatsarchiv  Aarau,  Lenzburg  B,  S.  25.  Gefl.  Mitteilung  dei 
Herrn  Bezirk alehrer  Samuel  Weber  t- 
')  R.  M.  426/56. 
')  R.  M.  421,132. 
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men,  am  6.  Februar  1564  zu  Bern  getauft*).  Sie  war 
noch  nicht  jährig,  aU  ihr  Vater  starb.  Der  Grosavater 
Hans  Oogenweyd  nahm  sie  und  ihre  Mutter  zu  sich.  Als 
dieser  1576  nach  treuem  Dienst  an  der  Jagend  seinen 
Pilgeriauf  vollendet  hatte,  führte  die  Tochter  die  Schule 
weiter. 

Mit  16  Jahren,  schreibe  sechzehn,  heiratete  Sarah 
Schfirer  Jakob  PUcher,  Provisor  zu  Brugg  *),  der  später 
Pfarrer  zu  Birrwil  und  1588  Plarrer  zu  Seeberg  wurde. 
Er  starb  schon  1590.  Die  junge  Witwe  zog  mit  ihren 
Tier  Kindern  zu  ihrer  Mutter  nach  Bern,  zu  deren  Nach- 
folgerin im  Schulamte  sie  am  2.  Oktober  1592  gewählt 
wurde').  Ihre  Bestallung  lautet  im  Ratsprotokoll :  „Sara 
Schürreri  ist  an  statt  irer  mutter  zu  einer  lehr  gotten 
angaommen  und  bestättiget.  Zedel  an  Seckelmeister 
Megger,  solle  ira  fürbas  die  jarliche  bsoldung  Ein  gelt 
ußriohten.  Zedel  an  kornherrn,  solle  ira  ouch  die  bsol- 
dung an  körn,  wie  irer  mütter  von  alterhar  uügricht 
worden,  gvolgen  lasseu.  Sonst  sy  ires  begärens,  ira  den 
wyn  so  wo!  als  die  übrige  bsoldung  werden  zlassen,  ab- 
gwisen." 

Als  am  10.  Februar  1596  die  Besoldungen  der  drei 
Lehrmeister  erhöht  wurden,  bestimmten  die  Yenner, 
„Sarah  Schurer,  der  leergotten,  für  holz  und  belonung 
40  pfund  und  8  mütt  dinckel,  us  dem  grossen  spittal  ze 
vereolden"  *).   Durch  die  Ordnung  der  deutschen  Schulen 


')  Oben  S.  537. 

*)  Am  9.  Mai  1&60.  Nach  der  Chorgerichtgaatzung  durften  die 
Mädchen  mit  14,  die  Knaben  mit  16  Jahren,  üofern  die  Eltern  die 
Einwilliguiig  gaben,  heiraten. 

')  R.  M.  434/227.  —  Man  wird  bemerken,  daaa  die  Witwe 
FiBcher  mit  ihrem  MädchenDameQ  genannt  wird;  sie  kommt  (ggar 
anter  dem  Namen  ihres  Grossvaters  als  Sarah  Ougenweyd  vor. 

*J  Vennermannal  3'',  167. 
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vom  6.  März  1596  wurden  in  den  Lehren  die  Knaben 
von  den  Uädchen  gesondert ;  die  erstem  sollten  von  den 
Lchrmeiatera  in  der  alten  Lsteinschale,  die  letztem  ?on 
Sarah  Schurer  in  einem  besondem  Hause  unterrichtet 
werden.  Von  jedem  Töcbterlein  durfte  sie  3  Batzen  Fron- 
faetengeld  verlangen  *).  An  den  Hauszins  wurde  ihr  am 
23.  April  ein  jährlicher  Beitrag  von  6  Kronen  bestimmt; 
zugleich  erhielt  der  Seckelmeister  Sager  den  Aaflrag, 
sich  bei  ihr  oder  andern  zu  erkundigen,  ,,weliiche  under 
den  übrigen  iebrgotten  die  tugenlicheste  sei"*).  Daraus 
tTsehcn  wir,  daas  sie  als  die  tauglichste  von  allen  galt 
und  wohl  mit  Recht.  Sie  erhielt  am  14.  September  ein 
Geschenk  von   1  Mütt  Dinkel '). 

Wegen  des  Austausches  der  Schüler  geriet  die  Lehr- 
gotte  in  Streit  mit  den  drei  Lehrmeistern  Gabriel  Her- 
mann, Hans  Jakob  Wäber  und  Enoch  Wäber.  Sie  wurde 
vor  m.  gn.  Herren  klagbar.  Die  Entscheidungen  des  Rates 
flelen  zu  ihren  Gunsten.  Wir  lassen  sie  in  ihrem  Wort- 
laute hier  folgen: 

159T,  März  16.  Quaester  Sager  und  tribuni  (Venner) 
»(jllind  die  lebrmeister  ervordern  und  vermanen,  hy  letzter 
Ordnung  (vom  6.  März  1596)  zebelyben.  Sara  Ougenweyd, 
der  Iebrgotten,  ist  vergünstiget,  ein  badenfart  zethun, 
doch  das  sy  anordnung  gebe,  die  lehr  hiezwuschen  ver- 
soeben  zelassen.  Ira  daran   10  pfund  zestür. 

1597,  Juni  20.  Zedel  an  m.  hr.  schuUheiss  Sager 
und  Vpnnere,  söllind  die  dry  lehrraeister  und  Sara  Schü- 

■)  Polizeibuch  I,  661,  und  gleich! aalend  II,  110.  AU  Hüdcbra- 
lichulhaus  war  auBersehen  „die  bhusung,  darin  jetzunder  Abrabam 
Zeender,  der  rolgiesser  wohnt". 

')  R,  M.  481/225.  Der  Beitrag  (ui  deo  HaasziDS  wurde  ihr  am 
19.  November  1696  aus  dem  grossen  SpiUl  bewilligt.  Venner- 
maDiial  8S  183. 

')  V.  M.  3^  180. 
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rerin  für  aicb  ervordern  und  von  der  unordanog  wegen, 
deren  die  lehnneiater  in  annemmung  der  döchteren  sieb 
gebrucbend,  verhören  und  darob  entRcheiden,  ob  die  each 
vor  m.  h.  bringen. 

1597,  Juni  29.  Zwüechen  Sara  Ougenweidio,  der 
lebrfrouwen,  und  den  dryen  iehrmeisteren  cognitum :  Es 
solle  by  der  Ordnung,  die  tn.  h.  der  lebrknaben  und  lehr- 
meitlinen  halb  gemacht,  gentzlich  verblybcn  und  sich 
dero  halten,  oder  aber  jr  gn.  wcrdind  sich  umb  andere 
lehrmeister  umbsechen  und  sy  dahin  wysen,  ire  hand- 
wcrck  zebruchen. 

1597,  August  20.  Zwüsohen  Qabriel  Hermann,  Enoch 
und  Hans  Jacob  "W&ber,  den  dryen  lehrmeysteren,  eins 
und  Sara  Schürerio,  der  lehr  gölten,  andres  theyls, 
cognitum:  Es  söllind  nochmalen  die  lehrmeyster  ver- 
mant  werden,  keine  döchterlin  anzcnemmeD',  noch  ze- 
lernen  glych  wie  onch  bemelts  Hans  Jacob  Wäbers 
frouw  dessen  sich  überheben.  —  Quaestor  Ougspurger 
und  tribuni  sölliud  nach  gehaptem  bedencken  noch 
eiu  lehi^otten,  die  sonderbar  d&chteren  underwyse,  ver- 
ordnen '), 

Es  scheint,  dass  die  Lehrgotte  das  Haus,  welches 
ihr  zuerst  angewiesen  worden  war,  nur  für  kurze  Zeil 
oder  gar  nicht  bezogen  hatte;  Gabriel  Hermann  meldet 
uns,  es  sei  ihr  um  Pfingsten  1596  ein  Zinsbaus  an  ilor 
Ankenwag  übergeben  worden.  Aber  auch  diese  Wohnung 
war  eine  bloss  provisorische;  im  Jahr  1598  kaufte  die, 
Obrigkeit  von  den  Erben  Beat  Tilliers  ein  Haus  zu  Hän- 
den der  Lehrgotte.  Dieses  erste  bernische  Mädchemchul- 
hatts  war  an  der  Bniungiisse,  wo  jelzt  das  Haus  Nr.  68 


')  U.M.  433/141,  Sil,  324,  J34/!)4,  Näheres  Über  den  Grund  der 
Un  zu  friede  oheit  der  drei  Lebrmei.<ter  in  den  AiirzeiibDimgeii  Uadriel 
Hermaona. 
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steht').  Um  es  wohnlicher  einzurichten,  lieHs  die  Regie- 
rung mehrere  Verbesserungen  darinnen  vornehmen,  so 
einen  neuen  Ofen  für  34  Pfund  setzen  und  durch  Meister 
Thüring  "Walter,  den  Glaser,  die  Fenster  flicken. 

Obschon  Sarah  Schürer  von  der  Obrigkeit  aDgestellt 
war,  so  war  sie,  was  die  Besoldung  betrifft,  doch  grüssten- 
teila  auf  das  Fronfastengeld  ihrer  Schulkinder  angewiesen, 
welches  sie  aber  oft  gar  nicht  erhielt.  Als  obrigkeitliche 
Lehrgotte  hatte  sie  Ffiiehten,  über  welche  die  andern 
„selbstgeordneten"  Lehrgotten  sich  einfach  wegsetzten. 
In  einem  mit  grossem  Geschick  abgefasaten  Schreiben 
legte  sie  dem  Kate  ihre  Beschwerden  und  Nöten  vor  und 
bat  um  ein  gnädiges  Einsehen  *).  Die  Supplikation  lautet : 

„Edell,  ehrnveet,  fromm,  fürnem  und  wyse  gnedige 
lieben  herren  vätter  und  oberen.  Üiewyl  ich  mit  hilff 
Gottes  euch  miner  äry  döchteren  und  diß  mins  suns, 
welchen  ich  bißhar  in  minem  costen  zum  studieren 
ghalten,  üwer  gnaden  leer,  wie  groß  sy  joch  wer,  wo! 
ver Sechen  köndt  insuudcrs  denen,  die  da  vermeioeod, 
man  soll  irer  jugendt  alles  gwuunen  gen,  es  sy  recht 
oder  letz,  derhalben  so  ich  mit  diaer  unser  grossen  müy 
und  arbeyt  nur  die  naniug  oder  sunst  ein  gwüssen  lohn 
darvoa  hau  müchte,  was  üwer  gnaden  will  wer,  möcht 
ich  wol  anderen  neben  mir  lyden,  ob  es  schon  ein 
große  Unordnung  gibi,  die  nitt  gut  ist.  £s  weyßt  üwer 
gnad,  wie  jetz  alle  ding  thür  und  der  alten  guiess  und 

')  S.  R.  1699,  Juli  28.  Abzahlung  von  350  v  ;  Nofember  6.  von 
70  f' ;  1699,  Januar  5.  von  500  ß  ;  1601,  Mai  5.  Quittung  fOr  260  B  in 
den  UDuQlzeD  Papieren  18,  Abt.  ächulweseu  N.  5.  —  Die  Lage  des 
Hauses  bestimmte  Herr  StaatüarchiTar  Dr.  TUrler. 

i)  Potizeibucli  II,  190,  mit  der  aachtriiglicheD  Aufsdirift:  „Sara 
SchOrerlD  Supplicatio".  Leider  iat  beim  Einbinden  das  Datum  und 
die  UntentcbrifV,  sowie  eine  halbe  Zeile  am  Si^hluse  w^geachnitteu 
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Bcfaenckinen  besser  ^in,  denn  jetz  der  lohn  überall. 
Jetziger  z^ tt  aber  gibt  man  nit  nur  aüt  vergäbenB,  sunder 
den  lohn  nir,  und  so  mir  schon  Ton  den  gwüssen  ettwas 
wirt,  das  muß  ich  umb  holtz  gen.  So  wil  ich  mich  mit 
iinantzen  ')  behelffen,  wie  ettüch  thünd,  hat  mir  Qott  sovil 
gaad  gen,  das  ich  min  jugendt  mit  ehreu  zubracbt,  so  ist 
mir  Tor  Gott  ehrlicher  und  besser,  ich  neme  den  bettel- 
sack  an  halß,  dann  das  ich  mich  erst  jetz  anfache 
mit  vortheil  mid  abemntz  mins  necbsten  ernehren.  Ich 
han  bißhar  allwegen,  wann  die  leer  also  in  Unordnung 
koQ,  das  wenig,  so  ich  noch  ghan,  yahAßt,  min  köpf 
darob  zerbrochen,  ja  euch  etwan  min  glück  uß  gschlagen, 
die  minen  dahin  brucht,  an  anderen  nützlichen  sachen 
Teraumpt,  allzit  in  holfnung,  min  und  der  minen  narung 
davon  zcbringen.  Aber  wo  ich  nit  durch  üwer  gnad  darby 
ghandhabet  wirden,  oder  es  snnst  besser  wirt,  mag  ich 
nit  nur  die  narung  nit  davon  han,  snnder  ouch  nüt 
fruchtbars  noch  Gott  wohlgfelügs  aßrichten,  dann  die 
andern  selbgeordneteo  leergotten  ziechen  nur  die  an  sich, 
so  inen  vil  zijgeben  band  und  gwüss  am  lohn  sind,  was 
sy  aber  guts  uß  richtend  mit  irem  gfetterlen,  das  weyß 
Gott  wol,  und  mijß  ich  dann  üwer  gnaden  kinderleeren, 
gsang  und  vil  andere  bschwärden,  als  die  geordnete  leer- 
gotten, mit  den  übrigen  versechen,  der  beschwerden  sy 
aller  emposten  (enthoben?)  sind,  d&rffend  ouch  keiuen 
visithatoren  reehuung  gen.  Zudem  so  ist  mir  und  der 
minen  narung  an  disem  dienst  glegen,  ja  all  unser  gwin 
und  gwerh,  so  andere  iren  gwin  und  ir  zyttlich  gut  in 
andere  weg  band,  ist  inen  allein  darumb  zthun,  das  sy 
uß  verbunst  mir  und  den  minen  gern  unser  narung  aß 
dem  balß  zugend.   So  bald  ich  der  jugendt  mit  werten 


')  List,  Kunstgriff,  Kniff,  besonders  »im  Zweck  von  Geldge« 
Schweiz.  Idiotikon  t,  837. 
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anzeigen,  was  inen  übe)  aastath,  wellend  sy  lieber  all 
viuckel  erneBcben,  dann  züchtiget  slo,  louffend  in  andere 
leeren  und  gebend  mir  dann  böse  vort,  und  was  sy  mit 
der  uDwarheyt  uff  mich  erdeuckend,  für  minen  lohn.  Die 
pacem  ')  sind  von  den  aUten  darumb  brucht  worden,  das 
man  mit  empteren  die  jugendt  hat  könden  in  ein  fjnen 
Ordnung  bhan,  jetz  Bind  sy  euch  dermasson  zu  einem 
quest  gmacht  worden,  das  sy  durch  üwer  gnad  abgetelt. 
Jetz  wann  gütte  nit  hilfft,  ist  kein  ander  mittel  meer, 
dann  die  riJtten;  brucb  ich  die,  so  hatt  es  alles  grdt. 
Bitt  abermat  üwer  gn.  amb  ein  gnedigs  ynsechen,  so 
will  ich  allzyt  Oott  für  u.  gn.  rogierung  bitten,  ouch  mich 
allzyt . . . ."  (Das  übrige  abgeschnitten.) 

Am  13.  August  1602  befaeste  sich  der  Rat  mit  der 
Bittschrift  der  Lehrgotte;  sie  wurde  der  Vennerkammer 
übergeben  mit  folgender  Weisung: 

„Uf  vorgende  supplication  habend  min  gnedig  herren 
üch  minen  herren  seckelmeiater  Ougspurger  und  den 
Tenneren  zubevelchen  angesechen,  darin  erlütterte  be- 
schwerd  und  klagpunkten  und  ob  thanUch,  das  iren  leer- 
döchtereu  (gtycb  wie  in  tütachen  schulen  den  leerknabcQ 
geschehen)  das  gewonlich  fronfasten  gelt  nachgelassen 
und  ira,  der  leer  gölten,  an  stadt  desselben  ein  gwüsee 
fronfaatliohe  bsoldung  von  ir  gnaden  geschöpfft  werde, 
in  beratschlagang  zenemmen,  üwer  tursichtig  gutbedunken 
darüber  zcHlellcD  und  dasselb  ir  gnaden  widerumb  für- 
zebringen.  Actum  13.  augusti  1602." 

Seckelmeister  und  Veuner  beratschlagen  wie  folgt: 

„Uf  disere  supplication  und  miner  gn.  herren  dar- 
über gegäbnen  beyelch  habend  mine  herren  seckelmeiHter 


')  Die  „pacem"  waren  gldchsun  Gutscheine,  mit  denen  der 
Scbftler  sich  Ton  Sirafeo  loskaufen  konnte.  Näheres  dartkber  bei 
Gabriel  Hermann. 
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Ougsparger  und  4  vennere  trau  Sara  Schüreria,  der  ler- 
gotten,  in  anBechen  viler  beschwärden,  müy  und  »rbeit, 
Bo  sy  haben  muß,  ouch  daB  ira  dos  bestimpt  Fronvasten 
gelt,  insondcre  yod  armen  döchteren,  kbumberlich  und 
TOD  gar  wenigen  gewordca  ist,  uf  belieben  und  gfallen 
hin  wolgenampter  miner  gn.  herren  der  rhätcn  ire  besol- 
duDg  fronvnstlich  umb  1  müt  diackel  und  30  S  pf.,  tbut 
järlicb  4  mütt,  pf.  120  S  gebesacret,  den  dinckel  von 
dem  Schaffner  der  Btill't  und  daa  gett  tod  dem  schaSncr 
des  groBBeu  geatiffien  allmusens  (dwyl  söllichs  yon  der 
armen  wegen  beschicbt)  zeempfachen  und  inzenemmeo. 
Hiemit  soll  das  gewont  fronvasten  gelt  ufghept  und  die 
lerdöchteren,  glich  wie  die  lerknabcn  in  der  tütschen 
Bchül,  deBBolben  ledig  sin,  es  welle  denn  eins  ira  söllichs 
guttwillig  usricbten,  das  sol  zu  sinem  willen  und  gfallen 
sin.  Jedoch  alles  so  lang  ir  gn.  gfalt.  Actum  6.  Septem- 
bris  1602')." 

Am  8.  September  hatte  die  Supplikation  ihren  Kund- 
gang  gemacht,   und   der  Rat  beschloBS  an  jenem  Tage: 

„Myner   h.  seckelmeister   und  venneren  gestelt  be- 
dencken   der   lobrgotten   Sara  Schürerin  besoldung  halb 
ist  mit  Vermehrung  12  cronen  bestättiget,  so  lang  es  ir 
g.  gfalt.  Also  das  sj  hinfür  järlich  bat : 
US  dem  grossen  almüsen  an  gelt  120  fü 
und  ab  der  stifft  „     ^      40  ö^,  an  dinckel  12  mütt 

U8  dem  grossen  spital     ^     „      40  w^  „  8     ^    . 

Hiemit  ist  das  gewont  fronvasten  gelt  ufgebept  und 
die  Iher  töchtem  glych  wie  die  ihcrknaben  der  tütschen 
Bchul  desselben  ledig  gsprochen.  Es  welle  dan  eins  ira 
solichs  guttwillig  ußrichten,  das  sol  zu  sinem  willen  und 
gevallen  stan*)." 


')  Vgl.  auch  V.M.  4»,  101. 
")  R,  M,  4/125. 
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Zur  Besoldung  der  Lebrgotte,  die  nun  derjeDigeu 
einee  LehrmeiBtera  gleichkam,  nämlich  200  Pfiind  an 
Geld  und  20  bezw.  24  Matt  Dinkel  jährlich,  war  voa  jetzt 
an  gerechnet  ihre  Pension  als  Pfarrerswitwe,  die  vir 
zum  erstenmal  in  der  Rechnung  des  Stiftsschaffners  pro 
1600/01  folgendermassen  eingetragen  finden:  „Lybge- 
dinge  us  gnaden  verordnet.  Sara  Schürerin  des  predi- 
canten  affem  Seeberg  seligen  witwen  und  hinden  für  ein 
jar  40  o,  12  mt."  In  der  Zaeammenstellnng  des  Rats- 
manuals sind  die  4  neu  hinzugekommenen  Mütt  ver- 
gessen geblieben;  auch  ist  die  Zugabe  der  12  Kronen 
oder  40  Pfund  eine  bloss  scheinbare,  indem,  wie  eben 
bemerkt,  das  Leibgeding  hierzu  verwendet  wurde.  Die 
ti^tiftsrechnuDg  1604/05  hat  dann  ausdräohlioli :  .Sara 
Schürerin  &c.,  von  wegen  ay  lehr  haltet,  für  ein  jar  40  a, 
16  mt." 

Wegen  dieser  40  Pfund  hatte  Sarah  Schürer  in  der 
Folge  grossen  Verdruss.  Sie  wurden  ihr  wiederum  als  Pen- 
sion angerechnet  und  bei  Anlass  der  Reformation  der  Leib- 
gedinge  reduziert.  Die  Lehrgotte  griff  abermals  zur  Feder 
und  reichte  dem  Rat  folgenden  Beschwerdebrief  ein: 

„Edle,  ehronveste,  fromme,  fümemme,  wyse,  hoch- 
und  wohl  geehrte  gncdige  liebe  herren  vetter  und  oberen ! 

Xhc)i  dem,  als  ich  durch  den  herren  etiftschaffner 
berichtet,  wie  das  üwcr  gn.  mir  in  nechstgehaltner  refor- 
mation  der  lybdingen  halben  jerlich  6  roflt  dinkel  und 
10  S  pf.  abgebrochen  haben.  Da  ich  ime  geantwortet, 
CS  sye  nit  meer  lyhding,  aundem  vor  ettlioher  zyt  in 
min  lehrbesoldung  verwendt  worden,  es  sye  da  ein  irrung 
beachechen,  er  soll  mirs  recht  jetz  in  der  langen  fron- 
fasten nit  inbhan,  ich  welle  ilch  min  gnedige  herren 
daruf  berichten,  daran  er  aber  nit  kon  welie. 

Da  wellen  üw.  gn.  nun  wüssen,  das  zu  der  zytt,  da 
üw.  gn.  den  armen  zu  gutem  das  fronvastengelt  ufFghept 
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und  iin  statt  deeselbigen  mir  min  besoldimg  besseren 
weilen,  wie  es  ettwao  zyts  daryor  in  der  knaben  schul 
ouch  beschechen,  donialon  üw.  gn.  einen  löuffer  zu  n^ir 
gschickt  und  mich  frageu  lassen,  wievil  ich  von  Qw.  ( 
beige  bd  körn  und  gelt,  da  ich  ime  solches  fyn  in  < 
zedel  gscbriben  mit  vormeldung,  sovil  heig  ich  bildii 
uff  der  Stift  lybdings  wys  ghan,  begere  aber  nit,  all  d: 
wvl  ich  arbeiten  möge,  solches  zu  nutzen  Tergebei 
Bundern  was  üw.  gn.  können  erkennen,  ich  verdien 
möge,  und  wie  ir  es  anderen  gebend,  mir  daruf  zu  zell 
und  nach  üwer  gnaden  gfallen  zeverhandlen,  derbalb 
üw.  gn.  mir  domalcn  uf  das  ynkommen  des  lybdiu 
gezelt,  OS  also  in  und  under  min  beaoldung  gerechn 
das  also  min  besoldung  mit  aampt  dem  daryn  und  unc 
gerechneten  lybding  nach  ufhebung  des  fronvastengel 
an  körn  und  gelt  alles  /.ijsammca  und  fiberal  worden 
wie  eins  lehrmcisters  besoldung,  nämlichen  fronvästli 
6  mütt  dinckel  und  50  B  pf.  Ob  nun  das  lybding  domal 
ist  in  min  besoldung  vcrwendt,  aber  nit  under  die  lel 
beäoldungeD  uffgschriben,  wie  es  aber  bette  sollen  a 
und  also  by  den  lybdingen  nit  durcbthan  worden,  d< 
halben  an  der  reformatio  der  lybdingen  ein  irrung  u 
mir  hiedurch  ein  abpruch  bcachechen,  welches  aber 
gescheen  wer,  so  üw.  gn.  dessin  recht  weren  berich 
gsin,  dann  ich  wol  weiß,  das  üw.  gn.  meinung  nit  i 
dz  irüwe  arbeiter  irers  tidions  ermangicn  sollen. 

Und  diewyl  ich  ein  arme  wittfrouw,  ouch  kein  au< 
gwin  und  gwerb  hau,  noch  weiß,  dann  den  tehrdiei 
für  mich  und  die  miucn,  so  bitt  ich  üw.  gn.  wellen 
der  selbigen  Terordneten  viaitatorcn  und  anderen  na( 
frag  halten  mines  Verhaltens  halb.  Findt  es  sich,  das 
hinleBBig  sy,  oder  ettwan  mißbrücb  oder  anders  ynfu 
das  sich  nit  geburt,  so  soll  ichs  billig  entgeltcu,  fii 
sich  aber,  das  ich  min  bcvolchcn  ampt  und  brüf  in  ti 

SVl.  Bnnrt.  a'Hed.      *  i 
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wi.-D  rerrichte  und  noch  über  die  uferlegte  Bchulordnnageii. 
alles  wati  ich  uU  Gottes  wort  erfinden  kau,  das  zu  der 
ehr  Gottes  und  der  jngent  nutz  dienen  mag,  mit  ver- 
maueo  und  anderwysen  in  allerley  ffirfallcnden  sacfaen, 
wie  Hy  sich  mit  gottsforcbt  und  emsigem  gebet  an  Gott 
halten  sollen,  damit  iocd  Ton  dem  arglistigen  bösen  find 
und  mitghilfen  nüt  bÖses  widerfnren  möge.  Bin  derhalbeo 
giitcr  hoffnuDg,  so  üw.  gn.  der  warheit  mineathalben  be- 
richtet, die  werden  mich  uli  üwer  anerbornea  trüw  und 
liebe  gegen  die  üwcren  geniessen  lassen,  und  diewyl  ich 
die  hilff  in  miaem  costen  muss  zühin  tbun,  euch  selb 
dritt  sin  und  an  vilc  der  jugendt,  kinderlchrcn,  das  gsang, 
den  catbechilÄmum  Ichren,  ouch  allericy  beschwerden 
han  und  Terrichten  mijß,  als  die  lehrmeiatcr  alt  drj,  da 
kan  nun  üw.  gn.  wol  erachten,  das  ich  nit  minder  aber 
wol  mehr  verdienen  müsse,  dann  iren  einer,  da  ich  biühar 
ohne  den  jetzigen  abspruch  noch  stets  minder  ghan,  von 
deßwegen  das  ich  das  holtz,  welches  mich  ril  costet, 
in  minem  costen  muß  zühin  thüii,  dargegen  inen  von 
einem  jeden  knabeu  2  batzen  gesprochen  sind'),  und 
diewyl  ich  nun  anfachen  ins  alter  kou  und  mir  anfacht, 
am  iyb  abgan,  derhalben  ich  btßhar  der  faoffnung  gsin, 
von  Ow.  gu.  ettwan  ein  zimlichen  nottürftigen  trunck 
wyn  züerworben,  damit  ich  die  grosse  müh  desterlengor 
mi'ichtc  uijstan.  Bin  ouch  gentzlicb  beredt,  das  wann 
üwor  goad  so  wol  möchte  wuasen,  mit  was  truwen  und 
groLier  müy  und  flisses  ich  bißhar  an  üwer  gnaden  dienst 

i.,:,.i  .._j  — u  -ginnet  bin,  wyther  zethuo,  so  lang 

;fellig,  wie  es  Gott  wol  weiß,  üwer 
urden  mir  nit  nur  kein  aphruch, 
;ütB  thuD,  diewyl  die  jugendt  je 
und  dargegen  die  weit  je  lenger 

äB  vom  26.  Juli  1602  (R.  M.  4  *9). 
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je  untrQwer  ist,  und  unßi>r  eins,  wenn  es  keine  finantzen 
bruchen  wil  (darvor  mich  Gott  bebQte)  allein  an  üw.  gn. 
baoldnng  und  handreichuDg  bangen  miiß.  Und  ob  schon 
ich  nit  lang  mehr  zu  leben  oder  diesen  dienst  versechen 
möchte,  so  bitt  ich  doch  üwer  gn.  gantz  demütig,  die 
selben  wellen  umb  der  ehr  Gottes  und  der  armen  willen, 
üch  ein  zimlicheu  costen  an  ein  einige  döchteren  Hchul 
nit  thuren  lassen,  diewyl  üw.  gn.  wyßheit  wol  erkennen 
kan,  unds  die  erfarung  mit  bringt,  wie  sovil  daran  glegen, 
das  die  armen  blöden  und  schwachen  wybsbilder  in 
rechter  gottsforcht  erzogen  und  Gkitt  dem  herren  züge- 
fürt  werden,  in  betrachtung  euch,  dz  was  zu  der  ehren 
Qottes  angwisen,  er  segnen  und  benedyen  wirt  und  nQtt 
guts  unbelohnet  laßt. 

Lestlich  welle  üw.  gn.  minethalben  noch  diß  bc- 
dencken,  wie  dz  min  lieber  großvatter  Ougenweid,  ouoh 
min  liebe  mutter  selig  und  ich  nach  inen  üw.  gn.  sidhar 
der  reformatio  (in  gloubens  Sachen)  trüwlichen  gedienet 
haben  und  mich  mit  den  minou  furhin  wie  bißhar  lassen 
für  bevolchen  sin.  Der  lieb  Gott  well  üw.  gn,  regiemng 
in  allem  guten  lang  erhalten. 

Datum  12.  augustij  1609,  jara 

V,  G,  geringe  lehrgotten 

Sarah  Schflrerin')." 

Ob  unsere  Lehrgotte  sich  aufs  Briefschreiben  ver- 
stand?! Am  23.  August  wurde  ihr  Schreiben  dem  Eate 
vorgelesen.  Dieser  gab  Seckelmeiater  und  Yenner  den 
Auftrag,  „das  sy  über  Sarah  Schürerin,  der  Ihergotten, 
erclagen  ira  verminderter  bsoldung  ir  bedencken  stellen 
und  m.  h.  referieren**  *).  Es  wird  ihr  entsprochen  worden 


>)  UanUtze  Papiere  18,  Äbt.  SchatweseD  Nr.  9.    Der  Rand  ist 
teilweise  abgescboitten.  Das  Fehlende  konnte  leicht  ergänzt  werden. 
•)  B.  M.  18/128. 
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bcIb;  dcuu  fortan  lesen  wir  in  den  RechnoDgen  des  Stil't- 
achaffucrs  unter  der  Bubrik  „Der  tütechen  ieermeisteren, 
der  lehrgottcn  und  des  büchtmokerB  besolldungea :  Sara 
Schürerin,  der  lehrgotten  für  ein  jar  mit  der  besserung 
40  ff,  16  müt"  ').  Ihrem  stillen  Wunscbe  nach  einem 
stärkenden  Trunk  scheinen  m.  g.  Herren  nicht  enupro- 
chen  zu  haben. 

Eine  später  eingereichte  Bitte  um  Augmentation 
ihrer  Besoldung  wies  der  Hat  am  9.  Januar  1620  ab*). 

Sarah  Schürer  starb  1627.  Ihre  Tochter  Martha 
Fischer  wurde  am  21.  Januar  1627  an  ihre  Stelle  gewählt. 

Mit  der  „grossen  Lehrgotte",  wie  Sarah  Schfirer 
auch  genannt  worden  ist,  haben  wir  die  Grenzen,  die 
wir  für  unsere  Einleitung  gezogen  hatten,  überschritten. 
Ihre  drei  Kollegen 

Hans  Jacob  WSber,  gew.  Schneider,  Lehrmeister  seit  1591, 
Enoch  WiLber,  gew.  Schuhmacher,  ,  „     1591, 

Gabriel  Hermann,  gew.  Säckler  ^,  „  ,    1694, 

lernen  wir  später,  im  Hauptteil,  näher  kennen. 


')  Stift-Rechnung  1611/12.  Die  Bechaungeo  tod  1610  uod  1611 
fehlen.  Durch  ein  merk  würdiges  ZusnmmcntrefTen  hatte  zur  Zeit,  als 
Sarah  Schllrer  auf  ihr  Leibgeding  verzichtete,  d.  h.  dasselbe  als  Be- 
soldung bezog,  die  Witwe  eines  ebenfalls  auf  dem  Seeberg  »erstor- 
benen Prttdikanten,  der  auch  Schürer  iiiess,  eine  Pension  von  10  ff  au 
der  „Stift"  erhalten,  so  dasa,  wenn  wir  nicht  gaaz  genau  berichtet 
«Aren,  wir  sicher  die  beiden  Personen  als  eine  und  dieselbe  beEeichnet 
halten.  Eine  Wamuag  zur  Vorsiebt  hei  genealo^schen  ZusammHi- 
stelluDgen '. 

')  B.  M.  39/13. 

')  Hin  S&ckler  oder  Beutler  ist  ein  Verfertiger  von  Felleisen, 
Ledertaschen,  Lederhosen  etc. 


D,g,l,.9cbyGOOglC 


.ß^-"^^ 


CltTonologiBcties  TerzeichniB  der  berniacben  Lebrmeiater, 
Oaldenscbreiber,  Hodlsten,  Beobemneister,  Lebr- 
meiBteFinnen,  Iidbrftaueo  und  Lebrgotten  bis  zu 
Ende  dea  XVL  Jahrbnnderts '). 

1.  Katharina,  die  Lehrfrau 1389 

2.  Ungenannte  Lehrmeisterinnen    .     .     .  1449 

3.  Paulus  lleyden 1474 

4.  Han«  Schatz 1482—1504 

5.  Nikiaus  Muller 1494 

6.  Jörg  Binder 1494 

7.  Kaspar  Kuchenacker 1503 

8.  Ungenannter  Quldcnschrciber     .     .     ,  1509 

9.  Jakob  Wttbor 1512 

10.  Der  Lehrmeister  von  Uri  (Hans  Blotz)  1519—1523 

11.  Ungenannte  Lehrmeister 1526u.l527 

12.  Hieronymna  Kasselinann 1526 — 1534 

13.  Hans  Kolter 1533—1541 

14.  Hermann  Holtzmüller 1534—1561 

15.  Thomas  Zinckenberg 1539—1545 

16.  Hans  Vonner 1543—1549 

Hans  Bletz  (-  Nr.  10) 1534 

17.  Hans  Ongenwejd 1543—1576 

18.  Isajik  Zinckenberg 1547  — 1551 

19.  Urban  Wyss 1551-1536 

20.  Hans  Kiener 1552—1592 

21.  Lux  Müller 1554-1563 

22.  Hans  und  Simon  Holtzmüller     .     .     .  1561  —  1566 

23.  Nikiaus  Henning 1561—1563 

24.  Katharina  Schaller 1561—1564 

25.  Magdalena  Wjsa 1561—1591 

26.  Zwei  ungenannte  Guldenschreiber.     .  1571 — 1573 

')  Die  beigesellen  Zahlen  geben  bloss  die  urkundlich  bekannt 
gewordene  Wirkuogszeit  der  betreffenden  Lehrmeister  etc,  an. 
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27.  Abraham  Sigli 1571—1582 

28.  Martha  Ougenweyd 1576—1592 

29.  Kaspar  Schlattor 1576—1587 

30.  Jakob  Gasser 1578—1583 

31.  Balthasar  Knecht 1582—1584 

32.  Matthäus  Murer 1586—1587 

33.  Sebastian  Körnli 1589—1591 

34.  Hans  "Wälti 1591 

35.  Sarah  Schürcr 1592—1627 

36.  Hans  Jakob  Wäber 1591—1640 

37.  Enoch  Wäber 1591—1612 

38.  Gabriel  Hermann 1594—1631 

2.  Reformation  und  Volkssehule '). 
Die  Anfänge,  oder  sagen  wir  die  Ansätze  zu  unserer 
Volksschule  finden  wir  ia  den  „Lehren"  der  deutschen 
Lehrmeister  und  Lohrfrauen,  Wir  haben  deren  Entwick- 
lung von  der  Zeit  an  verfolgt,  da  Frau  Katharina  am 
Ende  des  14.  Jahrhundorts  als  erste  bernische  Lehrfrau 
uns  begegnete,  bis  zum  Ausgang  de»  16.  Jahrhunderts, 
wo  wir  neben  der  Lehrgotte  Sarah  Schürer  drei  ge- 
wesene Handwerksmeister  das  Schulszepter  führen  sahen. 

')  Wir  brauchen  nicht  ItesonderB  hervorzubcbea,  dass  wir  uns 
in  diesem  Abnubniti  auBSCblieaslich  aaf  BtadtbemiBcbem  Boden  be- 
wegen und  bier  nur  die  deutlichen  Schulen  ins  Auge  fassen.  F(tr  das 
höhere  Schulwesen  der  tiiadt  Bern  Yerweisen  wir  auf  den  in  Kehr- 
bachä  Mitteilungen  der  Uesellacbaft  fQr  deutsche'  Erziehung»-  und 
öchulgeschicbte  (Jahrg.  XI  =  1900,  S.  159—218)  erschienenen  Auf- 
satz über  die  bemische  Schulordnung  von  1548.  FQr  die  Landschulen 
ist  zu  vergleichen:  Die  erste  gedruckte  bemische  Landscbuloriluuiig 
von  1628.  nebst  einer  Kinleitiiog  Qber  die  blntstehimg  uikserer  Volks- 
schulen. (Schweiz.  Evangel.  Schulblatt  1897,  Nr.  22' ff.)  —  Es  sei 
hier  auch  auf  das  inhaliarelche  Werk  ton  Dr.  G.  Mertz  aufmerksam 
geniHcht :  Da:s  Schulwesen  der  deutsuben  Reformation  im  16- Jahr- 
huuderi.   Heidelbei^  1903. 
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Dabei  ist  es  uns  aufgefallen,  wie  die  deutschen  öchuIeD 
den  Charakter  von  PriTatanatalten  nach  wie  vor  beibe- 
hielten, 80  dase  noch  am  Ende  des  Reformationajahrhun- 
derts  von  einer  Volksschule  im  heutigen  Sinne  des  Wortes 
schlechterdingB  nicht  gesprochen  werden  kann. 

Es  könnte  demnach  scheinen,  es  seien  die  deutschen 
Schulen  von  der  Reformation  unbeeinflusst  geblieben. 
Dem  ist  aber  nicht  so ;  wir  können  vielmehr  einen  dop- 
pelten Einfluss  nachweisen. 

Die  Reformation  gab  dem  Volke  ein  Buch,  das  wie 
kein  anderes  das  Bedärfnis  weckte,  seinen  Inhalt  kennen 
zu  lernen  und  im  gemeinen  Manne  das  Verlangen  wach- 
rief, es  selber  lesen  zu  können.  Dadurch  hat  sie  den 
deutschen  Schulen,  die  ja  in  erster  Linie,  wenn  nicht 
ausschliesslich,  Lese-  und  Scbreibschulen  waren,  einen 
bedeutenden  Dienst  erwiesen.  Sie  führte  ihnen  eine 
Schar  lernbegieriger  Jünger  zu.  Wir  finden  in  den  refor- 
mationsfreundlichen  Schriften  zahlreiche  Stelleu  vom 
Nutzen  des  Lesens  und  immer  wieder  mit  dem  Hinweis 
auf  ilic  Bibel:  „Alle  menschen  vif  erdtrich  sollen  sich 
äissen,  lernen  lesen  und  schriben,  wo  sy  anders  mögen, 
das  yederman  die  Bibel,  insondcrs  die  heutigen  Euan- 
gelia  oSt  leß  für  sieb  vnd  sine  kindcr  vnd  fauligesin,  am 
fycrtag  besondcrlich.  Wann  das  Euangolium  hat  die  kr&fft, 
je  mer  es  ein  mensch  liset  mit  begyrd,  ye  mer  lernet 
es  gott  verstau,  ye  mer  gewint  es  glauben  zu  gott,  ye 
mor  wirt  die  lieb  zu  sim  ncchsten  bewegt,  ye  mer  lieben 
im  die  hymeliscben  ding.  Es  ist  der  grössest  trosr  vS 
erdtrich  in  aller  widerwertigkeyten*)."  Wir  sehen  denn 
auch,  wie  mit  der  Reformation  die  Zahl  der  Lehrmeister 
in  auffälliger  Weise  rasch  zunahm. 

')  „Vom  alten  vnd  nüen  Gott,  gtaubeo  und  Leer",  Bl.is.  — 
Diese  viel  verbreitete  Schrift  des  dänischen  Kanneliteu  FauluB  Elise 
varde  1521  )□  Base)  n&chgedrnckl. 
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auB  eJDGm  Schreiben  vom  29.  Oktober  1540  an  die  Land- 
vögte  von  Gex,  VcTey,  Nyon,  Morges,  Cossonay,  Lutry, 
MoudoD,  Yverdon,  Payerne,  Tfaonon  und  Avenches.  Wir 
teiien  c«  mit,  weil  darinnen  Zweck  und  Aufgabe  der 
Schule  deutlich  ausgesprochen  sind '). 

„Schultheis  und  rat  zu  Bern  unsern  grus  zuvor! 
Lieber  laudvogt,  wir  haben  zu  uffet-ziichung  der  jugent 
in  gutten  sytten  und  underricMunff  in  der  schrifft  ein 
Bchul  by  dir  uf^erichten  angeeächen  und  einem  Bchül- 
meiater  zu  siner  järlichen  bcBolduug  geordnet,  nämlich: 

^.  .   I  uß  m.  lim  seckcl  eim  [jeden]  50  florin,  1  müt 

korns,  1  vas  mit  win '). 
Dem  Schulmeister  zu  Neuwe  uß  mr.  hern  seckel  30  Üorlu, 

die  statt  euch  30  flurin. 
Zu  Marge  idem 

Cossonay  idem 

Schülmcyater  zij  Lustrach  uß  miner  hm.  aeckel  30  Sorin, 

die  statt  20. 
Hßlden  50  florin,  1  müt  korna,  die  statt  30  florin. 
Yverdon  wie  Milden. 
Pätterlingen  40  ä.  4  müt  mischelkorns,  1  müt  habers, 

1  vas  mit  win.  —  Darzu  von  jedem  schuler  jeder 

l'ronvasten  dry  gros. 
Der   Sohulmeystcr   von  Thonon   hat   sin   Ion  von  der 

statt  nämlich  80  florin,  1  müt  korns,  1  vas  mit  win, 

hus  und  garten. 

Auszögen  (Beni  in  seinen  RaUmaaualen)  bo  gut  wie  imberilck- 
lichtigC  liesB. 

')  Teutscb  Missivenbucb  X,  552.  Id  franzüsischer  Übersetzung 
bei  Herwiiyard,  Correspondance  des  RäformatPurB  VI,  343,  uote. 

')  Späterer  Zusatz,  von  dem  wir  aber  nicht  wissen,  wie  er  zu 
verstehen  iw :  „16  fl.,  2  seck  korns  zu  allem  so  ist  100  florin,  4  nilU 
korns  und  [1  vas  mit  ivin]," 
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Den  zu  Wiblispiirg  versolldet  die  stat. 
Das  Bollt  den   unsern   by  dir  anzöugen,    aicli    darnach 
wüasen  ze  halten. 

Datum  penultima  octobria  anno  &c  xX."" 

^enn  nun,  um  auf  nuBer  eigentliches  Gebiet  wieder 
^zukommen,  die  deutschen  Schulen  uns  immer  noch 
rivatUDternehmuDgen  begegnen,  bo  läast  sich,  wie 
B  angedeutet,  auch  hier  der  Einfluss  der  Beforma- 
lachweisen,  indem  eiaereeita  verhältnismäasig  frühe 
Lehrmeister  und  der  Lelirgotte  der  Katechismus  als 
buch  in  die  Hand  gegeben  wnrde  und  anderseits 
die  Einrichtung  der  Einderlehren  die  Schule  mit 
Lirche  in  enge  Beziehung  gebracht  wurde. 

a)  KatechismiwunterrichL 

!Jber  den  Anfang  und  die  Entwicklung  der  Kinder- 
1  in  der  Stadt  Bern  Bind  wir  ziemlich  genau  be- 
t. 

!>ie  bald  nach  Einführung  der  Reformation  erlassene 
lung  der  Dechan  •)**  schrieb  vor,  „das  all  pfarrer 
g  nfT  nachvolgenden  Bunnentag,  so  das  nachtraat  deß 
n  gehalten  ist,  alle  kind  ir  pfarrkilchen,  was  über 
cht  oder  nun  jar  und  ongefarlich  under  zwelff  jareo 
nd,  berQflind,  si  trüwlich  zu  gottes  forcht,  gehorsami 
Hern  und  was  zu  zucht,  underwisung  und  straff  der 
eit  dienet  trüwlich  und  früntlich  inon  furheltind". 
IS  geht  hervor,  dass  noch  keine  eigentlichen  Kioder- 
n  vorgesefaon  waren,  sondern  bloss  jährlich  drei- 
vicrmal  wiederkehrende  Ermahnungen  an  acht-  bis 
jährige  Kinder. 

')  Uuniiue  Papiere  79,  Nr.  52.  Sie  Ut  undatiert  Vgl.  R.  M. 
>  =  1628,  März  26:  „Ist  die  ordoiiug  der  Decanen  and  c&m- 
gevertiget  uud  die  inen  vorgelesen." 
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Die  Stelle  im  Ratsprotokoll  vom  23.  Juli  1529:  ^Die 
predicantcn,  sy  veraechen  mit  einem  lermeister  jeden" '), 
dürfte  vielleicht  ho  verstanden  werden,  dass  jedem  der 
drei  Stadtpfarter  ein  Lehrmeister  zur  Verfügung  gestellt 
werde,  um  die  Kinder  in  den  sogeDannten  Hauptstäcken 
(X  Gebote,  Vaterunser,  Glaube)  zu  unterrichten. 

Mit  beredten  und  eindringlichen  Worten  wurde  auf 
dem  Bemer  Synodus  vom  9.  Januar  1532  die  Notwendig- 
keit des  Katechismusuntarrichtes  dargotan*)- 

Hierauf  wurden  monatliche  Kinderlehren  mit  Kin- 
dern voß  7  biB  14  Jahren  angeordnet*). 

Als  Räumlichkeit  für  die  Abhaltung  der  Kinderlehren 
war  in  Bern  laut  Ratsbeschluss  vom  1.  August  1532  die 
BarfüBserkirche  auserseheii  worden :  „Die  kilch  albie  zum 
Barfusaen  sol  man  fürderlich  rumen,  kinder  zueht  drin 
zehalten,  ouch  die  nüw  gesalzten  pfairer  darin  anzc- 
stellen*)."  Am  25.  April  1533  hiess  es  dann:  ,In  der 
kilchen  im  groBsen  spital  kinden  leer  halten  an  sonntag. 
Bartüsäer  kilchen  boalossen  halten'').''  Und  am  20.  Sep- 
tember 1533:  „In  statt  und  land,  die  juget  und  dienst 
besonders  in  ntetton  und  dörffem  darzü  halten  nachmittag 
zur  predig,  kinder  leer  und  zucht.  Hie  in  statt  kinder 
zucht  halten  in  weller  kilchen  sy  wellen,  die  predicanteii, 
zu  predigem  oder  lüt  kilchen*).*    Unter  letztgenanntem 


')  R.  M,  222/202. 

^  Kapitet  34:  „Von  zucht  der  iugeot  »ond  gloubenleer  /  oder 
dem  Catechismo." 

>)  Frickart,  Beiträge  sur  Geschichte  der  Kirchen  gebrauche  im 
ehemaligeD  Knuton  Bera.  Aurau  1846,  S.  66.  Die  von  ihm  noch  liG- 
DuUteu  Akten  des  Kapi(els  Brugg,  denen  diese  Angabc  entnoiiimeii, 
sind  nicht  mehr  vorhaQden. 

*)  Konv.  Archiv,  Bd.  8,  S.  57. 

")  B.  M.  238/111. 

")  B.  M    239/110. 
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Datum  wurde  ein  Mandat  von  Schultheies  und  Hat  be< 
treffend  „Abstellung  des  todleniflttens  und  ordnitng  der 
kinder  teer'^  erlassen.  Die  uns  interessierenden  Stellen 
desselben  lauten: 

„. . .  so  denne,  ersamen  lieben  geträwen,  will  es  sich 
Christen  lüten  gepüren,  ist  ouch  ein  jeder  des  vor  gott 
schuldig,  sine  kinder  und  dienst  darzü  zchalten,  das  sy 
leerind  pätteu  und  im  glouben,  [gejpotten  und  verpotten 
Gottes  underwysen  werdind.  Deshalb  unser  will  und 
meynung  ist,  das  ein  jeeklicher  predicant  und  Seelsorger 
in  siner  pfarr  am  sonnontag  und  firtagcD  nachmittag  die 
juget  im  christenlichen  glouben  underrichte,  sy  züchtige 
und  dermassen  leere,  das  er  äott  darumb  rechnung  geben 
könne.  Es  sollend  ouch  die  eltter  irc  kind  und  dionst 
zu  Böllicher  leer  hoiascQ  gan.  Darnach  wüss  sich  jeder- 
man  ze  richten.  Datum  sampstag  20.  septembris  anno 
&c  xxxin')." 

Die  Weisung  vom  19.  Juli  1535:  „Xn  der  statt  soll 
man  in  leren  die  meitli  von  den  knaben  sünderen'^  *), 
kann  ebenso  gut  auf  die  deutschen  Schulen  als  auf  die 
Einderlehren  bezogen  werden. 

Wie  nun  die  Pfarrer  dem  oben  mitgeteilten  Befehl 
des  Kates  nachkamen,  darüber  hätten  uns  wahrscheinlich 
die  Elass-  oder  Kapitelsakten  Auskunft  geben  können; 
allein  es  sind  uns  keine  ans  jener  Zeit  erhalten  geblieben. 
Es  mag  wohl  jeder  Pfarrer  anfänglich  seine  Einderlohreo 
sieb  selbst  zurechtgelegt  haben.  Sicher  aber  wird  von 
vielen  das  Verlangen  nach  einer  Anleitung  bald  empfun- 
den worden  sein. 

Berchtbold  Haller  schrieb  ^ums  Jahr  1530"  an 
Bullinger,   es    sei    höchste  Zeit,    dass    er  (Haller)    sich 

')  MBDdateobuch  I,  eo^. 
»)  R.  M.  252/181. 
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mit  dem  Gedanken  aa  Herausgabe  eines  KatechiBmuB 
befaese '). 

Dass  dieser  Gedanke  Yerwirklichung  fand,  geht  aus 
einer  bis  jetzt  gänzlich  unbeachtet  gebliebenen  Notiz 
hervor.  Als  zur  Zeit  des  Sakramentsstreites  in  Bern 
Simon  Sulzer  und  Beat  Gering  eine  Revision  des  Kate- 
chismus vomehmeu  sollten,  diesen  Auftrag  aber  nicht 
ausführten,  beschloss  der  Kleine  Rat  am  31.  Januar  1545: 
„Morn  an  m.  h.  die  burger  (=  den  Grossen  Bat)  bringen, 
diewyl  b.  Batt  [Gering],  Bultzer  ait  den  kinderbericht 
geendert  lut  des  abscheids  und  Diapatatz,  das  man  den 
alten,  so  h.  Berchthold  [Halier]  und  Frantz  [Kolb]  ge- 
macht, bruche,  so  sye  er  schon  verbessert."  Yon  diesem 
jedenfalls  nur  handschriftlich  Torhandeit  gewesenen  Ka- 
tecbismus  ist  sonst  nichts  bekannt. 

Der  erste  gedruckte  bemische  Katechismus  ist  dasWerk 
Kaspar  Orossmanm  (Megander),  eines  jener  Gelehrten, 
den  die  Beroer  1526  sich  von  den  Zürchern  erbeten  hatten. 
Das  Büchlein  trägt  den  Titel :  „Ein  kurtze  aber  Christen- 
liche  vßlegung  /  für  die  Jugend  /  der  Gebotten  Gottes  / 
des  waaren  Christeniichen  Gloubens  /  vnnd  Vatter  vnsers: 
mit  einer  kurtzen  erlüterung  der  Sacramenten  /  wie  die  zu 
Bema  in  Statt  vnnd  Land  gehalten.  Durch  Caspar  Groß- 
man  /  in  fraagswyß  gestellt.  Im  M.  D.  vndxxivi.jar."  Am 
Schlüsse:  „Gotruckt  zu  Zürich  by  Christoffet  Proschouer.'' 
Megander  hat  seinem  Katechismus  eine  Yorrcde  an 
seine  Mitbrüder,  die  Geistlichen  zu  Stadt  und  Land, 
voraosgescbickt.  Er  erinnert  sie,  wie  auf  den  Kapiteln 
und  Synoden*)  jeder  Pfarrer   auch  Rechenschaft   geben 


')  E.  Qnder,  Der  Beraer  Eatechismas  (Kirche  der  Gegenwart 
1650,  S.  319—346).  Leider  ist  der  Standort  des  Briefes  nicht  erwähnt, 
SU  daes  die  Zeit  nicht  genauer  angegeben  werden  bann. 

')  In  den  ersten  Zeiten  wurden  die  Kapitel  auf  dem  Land  von 
den  Pfarrern  der  Stadt  besucht.  Vgl.  Stiftsrechnnng  1534/86:  „Denne 
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müsse,  ob  und  wie  oi  die  Einderzucbt  halte,  ,dsan  die 
zehalten  nit  das  mintbürist  stuck  eines  trügen  pfarr- 
herren  iet".  Er  erinnert  sie  ferner  daran,  wie  „nit  wenige 
klagens  von  allen  kilchen  bißhar  kummen  /  und  das  der 
unglyche  halb  /  die  hieharin  gebrucht  ist"  und  wie  sie 
deshalb  oft  begehrten,  „das  ein  form  /  die  zehalten  / 
gestellt  und  in  unser  statt  und  land  gebrucht  werde*. 
Diesem  Wunsche  sei  er  nachgekommen.  „V?  sAlichs  bab 
ich  disG  unsere  Einderzucht  /  wie  wir  die  garnach  dry 
jar  in  unser  statt  gehalten  /  zum  aller  einfaltigisten  und 
kUrtzistcn  /  wie  dann  solichs  euch  die  Jugend  erforderet  / 
zu  stellen  /  und  demnach  filr  ein  gmeine  form  allen 
unsem  kilchen  zebruchen  zetrucken  lassen  mich  beradten." 
Weiter  sagt  er  dann :  ^Köstlich  ist  es  /  die  jugent  toq 
der  wiegen  uf  (wie  man  sagt)  io  Gottes  geatzt  /  zucht 
und  heilsamer  leer  underrichten.  Dann  glych  wie  der 
ärdo  hafen  und  alle  geschirr  /  der  dingen  geschmack 
lang  behaltend  /  die  zum  ersten  darin  gethon  werdend: 
also  euch  die  warheit  /  so  in  der  jugent  und  kindtheit 
gefaßt  /  gar  vest  hangt  und  stj'ff  blybt,"  —  ^Es  sind 
ouch  die  hertzcn  und  gm&t  der  jugcnd  . . .  glycb  wie  ein 
lafel  daryn  noch  nüt  geschriben  /  aber  zeschryben  ge- 
schickt." Die  Vorrede  trägt  das  Datum  Tom  31,  Mai  1536. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  den  Inhalt  des  Catc- 
chiamus  näher  einzugehen ').  Ua  jetzt  eine  gedruckte 
„Form"  vorlag,  so  konnte  der  Rat  um  so  mehr  darauf 
dringen,  dass  in  allen  Kirchgemeinden  Kinderlehren  ge- 


meiater  Caspar,  dem  predicanteD,  16  tag  ritlon  uf  die  cappit«!  im 
Herbst  37  n  10  Ü.  Deime  her  BerchtoldeD  rittag  af  die  Belben  ctppitel 
tt  ug  t&t  15  D." 

')  Siebe  Gader,  Der  Berner  Eatechiamus  (Kirche  der  G^eo- 
wart  VI,  319ff.),  imd  Schweizer,  Die  Berner  Eatechismeo  im  IS.Jabr- 
bnndert  (Theol.  Zeitschr.  a.  d.  Schweiz  1891,  S.  87  ff.).  Fwner  H.VuiU 
leamier,  La  Religion  de  dob  Pires.  Laasanne  1888. 
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halten  würden.  Er  wiederholte  seinen  Befehl  betreffs 
GiDführung  der  Kindertehren  in  einem  Mandat  vom  26.  Ok- 
tober 1536. 

„Belangend  der  kindern  zucht  wellend  wir  gehept 
haben,  das  die  jaget  allenthalben  by  ücb  in  jecklichem 
kilchspel  nach  besag  unsers  deshalb  vor  usgaogen  man- 
data  gelert,  underwysen  und  uferzogea  werde  und  näm- 
lich, was  TOQ  6  bis  uf  14  jaren  ist,  zu  der  kiuderen 
zucbt,  uf  bestimpt  aontageu  gehalten,  gewyscn  und  ge- 
fürt  werde.  Und  damit  aollichem  hinfür  bas  dann  bishar 
geläpt  werde,  sollend  ir  unser  amptlüt  von  kilchen  zu 
kilcben  uch  fiigen,  mit  den  gemeinden  flissigklicb  und 
ernstlich  reden,  ire  kind  zu  der  kiuderen  zucht  zehatten 
und  f&ron  mit  anzöug,  wo  jemauds  daran  sümig,  das 
derselbig  durch  die  eegöumer  gewarnet  und  ze  werten 
gestossen  werde.  Wann  sy  aber  darüber  uugehorsam 
erschinend,  söllich»  unsem  amptlUten  anzöugt,  welliche 
uns  demnach  des  berichten  söllead,  dieselbigen  an  lyb 
and  gut  nach  schwäre  und  gstalt  der  Sachen  zostraffen')." 

Der  Megan d ersehe  Katechismus  wurde  bald  der 
Gegenstand  heftiger  Diakussionen,  die  den  Anfang  des 
sogenannten  Sakramentstreites  bildeten  *).  Der  strass- 
buigische  Eeformal«r  Bucer  hatte  auf  der  Herbstsynode 
des  Jahres  1537  in  Bern  den  Ausspruch  getan,  das 
Büchlein  bedürfe  einer  Bevision.  Eigenmächtig  strich  er 
dataas  13  Artikel  und  fügte  38  neue  hinzu.  Als  Me- 
gander  die  Änderungen  nicht  gatheissen  wollte,  erhielt  er 
seine  Entlassung  „darumb,  das  er  Buceri  Catecbismum 
nit  wellen  underscbriben  und  sunst  nieaer  umb",  wie  es 
in  seinem  Urlaub-Brief  vom  24.  Dezember  1587  heisst^. 

')  MandateDbach  1,  65. 

")  Siehe  Hundeshagen.  Die  Konflikte  des  Zninglianismue,  Luther- 
tums uDd  Calvinismus  etc.   Bern  1842,  S.  88  ff. 
')  Sprb.  (u.  G.)  1,  302^ 
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Die  durch  Bucer  revidierte  Ausgabe  des  Katechis- 
mus erschien  1538  bei  Mathias  Äpiarius  in  Bern  mit  dem 
Titei:  „Ein  kurtzer  vnnd  Chrietenl icher  Bericht  für  die 
jugeod  deß  Yatter  vnnsera  /  deß  waren  Christonlichen 
gloubcos  /'  Ynd  der  Oebotteu  Gottes  mit  kurtzer  erlüte- 
rung  der  Sakramenten  /  Wie  die  zu  Benin  in  Statt  rnod 
Landt  gehalten  werden ')."  In  einer  dem  Katechismus 
Torgedruckten  Promulgation  vom  6.  Dezember  1537  be- 
fehlen  ScbultbeisB,  Kleiner  und  Grosser  Kat  der  Stadt 
Bern  „allen  Pfarheru  /  predicanten  und  lerern  j  das  sj 
einmündig  vnnd  inn  glichem  bruch  nach  diaer  form  die 
Jugend  in  Htatt  vnd  Landen  vnderwiaend  ynd  lerend". 
Auch  dieser  Katechismus  wurde  zu  einem  Zankapfel,  so 
dass  die  Regierung  schon  am  25.  Januar  1538  den  Ge- 
brauch des  alten  von  Megandcr  verfasaten  Katechisraus 
wieder  gestatten  musste'). 

Auf  den  Kapiteln  des  Jahren  1539  zeigte  es  sich, 
dass  die  Kinderlehren  nicht  überall  fleissig  besucht  wur- 
den. Dies  veranlasste  den  Rat,  folgendes  Schreiben  in 
Stadt  und  Land  zu  senden:  „.  . .  Es  ist  an  uns  gelauget, 
wie  ir  iiwere  kind  zu  der  kinder  bricht  unflissenklicb 
füriud  und  nämlich  die,  so  noch  nit  vernünftig,  dartragen 
und  die  andern,  so  der  vernunfi  vechig,  umbher  louffen 
lassend,  darab  wir  bedurcna.  Harumb  unser  will  und 
meynuug  ist,  das  ir  üwere  kind,  die  ob  7  und  under 
15  jaren  xiad,  zu  der  kinder  bricht  flissiglich  schickind, 
in  ansächen  das  vyl  daran  gelägen,  das  die  juget  wo) 
ufzogeu   und    in   anfangen   der   religioD   wol    underricht 

')  Vou  diesem  KatcchiBinas  ist  keio  Esemplar  mehr  Torhanden; 
daBJenige,  das  nocb  in  der  Mitte  des  vorigea  JabrbuDderls  im  Ei- 
pilelsarchiv  zu  Brugg  aufbewahrt  wurde,  ist  abhandeo  gekomma. 
—  For  öOO  „Kioderbericht  bQchli"  erhielt  der  Drucker  26  Pfund 
Ci.  R.).    Das  Exemplar  kostete  demaacb  I  Schilling. 

')  R.  M.  262/101. 


yGooi^lc 


603 

werde.  Uad  damit  BöUichs  furgang  habe,  lasHen  wir  be- 
Bcbächen,  das  ein  jeder  pfarrer  die  ainen  in  einen  rodel 
verzeichne,  damit  er  wüssen  möge,  'wellicb  sich  Üesem ')." 

"Wenn  die  weiter  oben  mitgeteilte  Stelle  aus  dem 
Ratsprotokoll  vom  23.  Juni  1529*)  es  noch  fraglich  tiess, 
ob  die  Lehrmeister  mit  ihren  Schülern  den  Eat«chismuH 
behandelten,  so  lässt  die  folgende  keinen  Zweifel  mehr 
übrig,  da«s  in  der  Schule  Katüchismusfrageo  gelernt 
wurden.  Wir  lesen  nämlich  im  Ratsmanual  vom  14.  Fe- 
bruar 1541 ;  „Die  predig  am  sontag  nach  ymbie  sol  wann 
es  11  schlecht  angan  und  weren  untz  12,  und  die  1er- 
meister  [sollen]  sich  der  fragen  halb  mit  den  hälfero 
besprächen^."  Die  Helfer,  die  uns  in  der  Folge  als 
Schulaufseher  begegnen  werden,  sollten  mit  den  Lehr- 
meistern betreffs  der  Fragen,  die  durchzunehmen  waren, 
eine  Ordnung  Featseteen. 

Die  drei  ersten  rasch  aufeinander  folgenden  Bemer 
Katechismen  sind  mit  den  Namen  Haller-£olb,  Megander 
und  Bucor  verbunden ;  der  Herausgeber  des  vierton  ist 
Peter  Kunz,  gewesener  Pfarrer  von  Erleubach  und  Re- 
formator des  Niedersimmentals,  der  seit  1535  Kolbs  Stelle 
in  Bern  bekleidete.  Er  hatte  in  "Wittenberg  studiert  und 
war  eiu  eifriger  Anhänger  Luthers.  Am  17.  März  1541 
hatte  Mathias  Apiarius  den  amtlichen  Auftrag  erhalten, 
das  Kanzel bücblüin  (die  Kircbenagende  oder  Liturgie) 
neu  zu  drucken*).  Ende  Mai  war  der  Druck  fertig. 
„Apiario  die  500  agendb&chly  abnemmcn  und  die  1000 
Cuncechismi  lassen",  beschloss  der  Rat  am  20.  Mai  1541. 


')  MUaiTenbuch  X,  67 ;  „Statt  unil  land  k  in  derb  rieht,  ufzeichnen, 
brntlouf  &c.  reygeo  Jieder,  zerbowea  hoBen  &c. .  Datum  soutag 
6.  Jon!  1539," 

*)  Siehe  S.  ö97. 

')  B.  M.  275/185. 

*)  Da«  Nähere  im  Neaea  Bemer  Tascheobacb  1898,  S.  232  IT. 

ArobiT  dea  hiitor.  Vereini. 

XVL  Band.  3,  HeR.  40 
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Dem  Drucker  wurden  also  auf  Rechnung  des  Staates 
500  Agendbfichleia  abgenoaunen;  hingegen  lies»  man 
ihm  die  ganze  Auflage  der  1000  ^CHtecbiemi",  die  der 
Sud  (schrei  bor  Cyro  als  ^Cuucechismi"  bezeichnete,  offen- 
bar weil  eie  Coaceous  —  so  nanote  sich  Kunz  lateinisch 
—  zum  Herausgeber  hatten.  Diese  neae  Ausgabe  faad 
keine  Chiade  vor  m.  g.  Herren.  Es  geht  dies  auch  aus 
einer  Verfügung  vom  15.  August  1542  hervor:  „Dwyl 
in  der  Onfession  und  leisten  kindcr  berycht,  so  jüngst 
in  truck  usgangen,  etlich  dünkte  und  unbrücblicbe,  ouch 
bievoF  in  der  kilcben  athie  nit  geübte  wort  sind,  für- 
nemlicb  im  bamlel  des  sacramenb^,  wellen  m.  g.  hro.  das 
sy  die,  wan  sy  davon  predigen  oder  loeroo,  uslogen  nach 
inhalt  der  disputation  und  cantzclbüchlin  und  deneelbigen 
artikel  der  kinderherychten,  berurend  die  duoklc  wort 
&c.  verbessern  und  stellen  nach  inhalt  der  disputation 
und  canizcl  büchlin')." 

Die  hier  geforderte  ^Verbesserung'  liesa  noch  lango 
auf  sich  warten.  Noch  im  Jahre  1545  hiirrtc  man  ver- 
geblich darauf.  Wir  haben  bereits  vernommen,  wie  es 
am  31.  Januar  1545  in  der  Sitzung  des  Kleinen  Rates 
hiess,  man  HOlle  nur  den  alten  Katechismus,  so  Herr 
Herchtold  und  Franz  gemacht,  wieder  gebrauchen,  so  sei 
er  schon  verbessert').  Da  keine  Einigung  unter  den 
Prädikantcn  zu  erzielen  war,  beschloas  der  Rat  am 
25.  Februar:  nl-*™y'  ^^^  handel  der  sacramenten  hoch 
wichtig  und  tief  gründlich  und  der  jugent  nit  so  ver- 
»tantlich  müg  fürtragen  werden,  das  sy  den  fassen,  so 
bedunke  min  lirn.,  man  solle  die  jugent  in  statt  und  land 
hinfflr  «las  vatter  unser,  den  gloubon,  die  X  gebott  und 
die    sphnid,    das    ist    die    confessionem    publicam    leren; 


')  Siehe  oben,  S.  f.lHi,  iinil  R.  M.  291/158,  160,  16*. 
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wann  ny  zu  t»gon  kommen,  mögend  ey  wie  ander  den 
handel  der  Bacramenten  an  predginen  in  der  kiichen 
erlernen  und  also  den  catcchiBmum  beruwcD  lasBco,  dwyl 
die  predic»nten  der  Verbesserung  ntteins."  Hierzu  machte 
der  Stadtschroiber  Gyro  die  Bemerkung:  „Hoc  eenatus 
congulto  Bucert  catechismus  es.  autoratue,  bo  nun  zum 
andern  mnl  geblätzot  worden').'^ 

Die  tUnt'te  naü  bekannt  gewordene  Ausgabe  eines 
Bemer  Eatecbismus  wurde  1551  gleichzeitig  mit  einer 
Neuausgabe  der  Agende  und  einer  fraQzi>8ischi.'n  Über- 
setzung der  beiden  Büchlein  hergestellt.  Die  Regierung 
Hess  jedem  Pfarrer  eiu  Exemplar  durch  die  Amtleute 
zakommen.  „Wir  haben",  hiess  es  in  dem  Begleitschreiben, 
„das  Cantzel  oder  Agend  Büchlin  euch  Kiuderbricht  van 
nüwem  trucken  lassen  und  für  gut  angesäohen,  einem 
jeden  prcdicanten  eins  zu  banden  ze  stellen,  sich  dcl.t 
hiafur  wiisaen  und  sollen  ze  bruchen,  dir  (dem  Landvogt) 
bevelohende,  einem  jeden  predicanten  diner  Verwaltung 
zu  überantwartott,  darby  ze  gepietten,  das  ay  fürgoschrie- 
bcne  form  und  kein  andere  haltind  und  dero  nuchkom* 
mend,  darzü  tiagon,  wann  einer  ab/.iicht,  gemelt  büchlin 
by  der  pfarr  ze  lassen.  Datum  leisten  septombris  1551  •)." 

Über  die  folgenden  Auegaben  des  ücrner  Katechis- 
mus sind  wir  ohne  Machrichten  bis  zum  Jahr  1581,  als 
folgendes  Büchlein  erschien:  „Kleiner  Katechismus.  Das 


')  R.  M.  291/273  (■=  Uiirch  diesen  Ratsbeschluss  ist  Itiiwre 
Katechiamus  ausser  Geliraucli  gesetzt).  Die  zweite  Flickarbeit  ist 
wohl  die  vod  Kunt  besorgte  AiisgHbe. 

■)  Misaivenbueh  AA,  WKI.  Tutschea  uod  weltseheo  amptimeo 
Cantzel  bQcblin,  kioderbricbt.  Vgl.  auch  Stadischreiberrodel  Nr.  4, 
S.  60:  „Ultima  Septembris  1551.  Den  nällschen  vogten  cntecbismus 
nnd  cantzelbllcbli.  Den  tutschen  amptlüten  cancel  bllcbli  und  kiuder- 
bricht. 52  misslTen,  von  jeder  I  plnppart."  ferner  R.  M,  318/18  = 
1&G1,  September  30. 
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iBt  ein  kurtze  und  einfaltige  Kiiiderbericht,  von  den  fur- 
nombsten  Hauptotucken  chriatenliclier  Lebr  aus  dem 
grössern  CatechiBmo  der  Küchen  Bern  ausgezogen  zu 
Gutem  der  Jugend.  Bern  bj  Bened.  Ulmann  und  Yinzenz 
Imhof.  1581."  Die  VeraDlassung  su  dieser  Katechismus- 
auägabe,  die  sich  unter  dorn  Kamen  des  , Kleinen  Ber- 
ner"  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  hindurch  unverändert 
zu  behaupleu  vermochte,  erfahren  wir  aus  der  Vorrede 
selbst,  datiert  vom  30.  Mai  1581. 

Durch  die  Pfarrer  der  Stadt  war  dem  Bat  vorge- 
bracht worden,  dass  der  frühere  „Katechismus  oder 
Kinderbericht  syner  länge  und  wyttläufRge  halb  eines 
Sommers  nicht  wol  ordentlich  under  der  Jugend  auitge- 
liundlct  oder  von  den  Jungen  und  Einfältigen  in  Qedächt- 
nuas  möge  behalten  werden  und  also  notwendig  sin 
wolle,  denselben  umb  etwas  eynzuziechen  und  vcr- 
kürtzeren". 

Nachdem  der  Kat  seine  Zustimmung  gegeben,  wurde 
ein  Auszug  des  grossem  Berner  Katechismus  verfertigt. 
Als  dessen  Bearbeiter  vermutete  man  Dekan  Fädminger ; 
CS  lässt  sich  indessen  nachweisen,  dass  der  „Kleine  Bcr- 
ner"  das  Werk  des  Pfarrers  Abraham  Musculus  ist,  der 
auch    die   Vorrede   dazu    verfasate ').    Diese    im    Namen 

■)  K.  M.  401/395  =  1581,  Miii  6.:    „Das  Epitome  des  grossen 

CiitecliisDii  der  kilcbcii  alliie,  wie  das  her  MilßUa  gemacht,  sol  ge- 
truukt  wiirdeu  mit  einer  vurred  in  namrn  miucr  g.  berren,  darinnen 
die  Ursachen  aolliches  ußzuges  gemeldet  werdind  &c.  Zedel  an  trucker." 
—  R.  M-  40I/J36  =  1581,  Mai  23,:  „Daa  Epitome  Catechismi,  wie 
herr  Müljlin  das  gemacht  und  gezielt,  sol  mit  einer  vorred  trackt 
werden,"  —  R.  M.  402/76  =  1581,  Juli  4.:  „Bendicht  Vlman  sol 
vierthalhliunderl  excmplar  des  kl«ineii  Catechismi  minen  berren  in 
die  canUli  in  pergutiient  liibunden  Uberaiitn' orten.  Hr.  Seckelmeister 
M«gger  eol  ime  die  bzalen,"  —  S.  K.  1581,  August  1- :  „Hau  ich  üb 
bevelcb  miner  g.  berren  Uendicht  Vllman,  detu  b&cbtrucker  400exem- 
plai  des  verkUrKteu   kinderbericht  halben  usgangeu,  so  ir  gDaden 
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in.  g.  Herren  geschriebene  Vorrede  steht  in  allen  epätern 
Ausgaben  des  Katechismus')  und  enthält  ausser  der  mit- 
geteilten Yurgeschicbte  den  Befehl  an  die  ^Kirchea- 
dienern,  Schul-  und  Lehrmeisteren'^ ,  nur  diesen  oder  den 
grössern  Berner  Katechismus  zu  gebrauchen.  Den  Pfar- 
rern wird  vorgeschrieben,  „jährlich  von  mittem  Mertzen 
an  biß  uBngehenden  October  alle  vierzeben  Tag  auff  das 
wenigest  einmahl  Kiaderlehr'^  zu  halten.  Zur  Kontrolle 
sollen  „alle  Kind  und  Dienst  ob  siben  und  under  zwcntzig 
Jahren"  in  einen  Rodel  eingeschrieben  werden.  Fahr- 
läsBigt^  Hausväter  sind  dem  (Ihorgericht  zu  verzeigen, 
welche  aber  solche  Warnung  vorachten,  die  sollen  den 
Oberamtleuten  oder  dem  Chorgericht  in  der  Stadt  zu 
strengerer  Strafe  angegeben  werden. 

b)  Kirchengesang*). 
Der  Kircliengesang  als  Qemandegesang  verdankt 
seine  Wiedereinführung  der  Reformation.  Als  der  Gesang 
der  Chorherren  verstummte  und  das  Spiel  der  Orgel 
verklang,  da  bahnte  sich  mit  unwiderstehlicher  Macht  der 
deutsche  Psalinengesang  einen  Weg  in  die  Kirche,  wie  sehr 
auch  anfänglich  dieBehördendagegenStellung  einnahmen^). 

ireo  Vögten,  amptlflien  uud  predtcanMo  Uberscbickt,  fi)r  jedes  2  Q 
zait  iSt  40  d."  —  Hallrr  und  MUsMiia  Chronik:  ,1581  im  nugsWn 
wurd  dag  kiichen  agent  bili^hlin  und  CatechiEmus  eroQweret  und  etwas 
verkQrtzerpt  mit  liy  geiruckter  form,  wie  fQrthin  die  catecbismi  sölleu 
gehalten  und  gel>rucht  wi^rdes." 

')  Sie  ist  nucb  eiageiragen  worden  ins  MlBsivenbuch  KK,  110: 
Vorred  in  den  verkdrtzten  Catethisiniini. 

*)  Vgl.  Joh.  R.  Weber :  Notizen  zur  Gescbichte  dea  Schweiz. 
Kirchen- D.VolkggesaDgeH  (ScbweiKeriBcheg Sängerblatt  1868),  Dr.Chr. 
J.Kiggenbach:  Der  Kirchengesang  in  Basel,  1870.  H, Weber:  Gescbicbte 
des  Kirebengesangea  in  dtr  deutsulien  reformiiTien  Scbweiz,    1876. 

")  Wie  man  in  Jener  Zeit  bber  den  Kircbengesang  urleilte, 
mag  an«  folgender  Stelle  der  schon  erw&bnten  Scbrift  des  Paulus 
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Eb  dürfte  bekannt  Bein,  das«  Basel  die  erste  schwei- 
zerische Stadt  war,  in  deren  Kirchen  deutache  PsaltneD 
gesuDgeo  wurden.  Schon  am  9.  April  1526  meldete 
Okolnrnpad  seinem  Freunde  Zwingli :  „la  diesen  Ta^u 
der  Osterzeit  hatte  das  Yolk  Psalmen  gesungen;  es 
wurde  ihm  aber  von  der  Obrigkeit  gewehrt.'  Wohl  mehr 
aus  ästhetischon  Gründen  kam  die  Ifenerung  dem  fein- 
sinnigen und  sangeakundigen  Bonifacius  Amcrbach  vor, 
der  bemerkte:  „Das  Yolk  iäast  or  in  seinen  Kirchen 
Psalmen  heulen,  und  zwar  ins  Deutsche  übersetzte." 

Am  28.  April  1527  faasie  dor  Rat  von  Aarau  fol- 
genden Bcechluss:  „Es  ist  bevolchen,  die  psalmen  nitt 
thütsch  zesingen  uff  der  gassen,  aber  in  den  hnaern 
mag  ycder  man  woll  für  sich  selba  machen,  doch  gar 
nitt  singen."  Und  am  15.  Juli:  „Es  ist  abermals  ange> 
Hächcn  von  gemeinen  burger,  daas  man  in  der  kilchcn 
verbietten  soll,  hy  v  S  den  psalmen  in  tütsch  ze  singen*)." 

Gloicher  Ansicht  war  auch  der  Rat  von  Bern,  der 
am  7.  Oktober  1527  an  die  von  Thun  befahl,  .mit  irem 


Eliae  „Vom  alten  uud  nUen  üott.  Glauben  und  Ler"  erfheo  werden: 
„Do  Hingen  Tnser  caatoreB  mit  fanfT  stimmen,  yelz  hoch  das  sie  er- 
worgen  wfillen,  dann  ao  weincne,  bingt  einer  hie  vß,  der  ander  dort 
vQ,  dsnn  schwigen  sie  stil,  dnn  hebt  einer  wieder  an  z&  kreyen  ah 
die  kennen  wann  sie  legen  wSllen,  so  kumpt  dann  der  recht  pnmp- 
hart  in  der  sackpfifTen,  wer  etwau  not  das  man  fridt  bat,  glicli 
hUlen  sie  iMrmhertzig  ding,  dns  man  ir  recht  erbarmbt,  vod  hQien 
also  wie  die  kutzen  im  niertzen," 

Ober  dan  Orgcinpiel  lAsst  sich  der  „NcQw  Karsthans"  also 
vernehmen :  ^FUrwar  do  ich  ein  Jüngling  was,  wann  man  in  kirchen 
vff  der  orgelen  pfiff,  gelüstet  raii.'h  zfl  dantzen.  Vnd  wan  ich  hott 
singen,  ward  iili  im  fleisch  aber  nit  im  geist  bewegt." 

')  Dr.  W.  Metz:  Gabriel  Meyers  des  Stadtschreibers  ta  Aarsn 
Berichte  über  die  Einführung  der  Reformation  in  Aaraii,  S.  4,  und 
gefl.  Miiteilung  des  Herrn  Dr.  H.  Herzog  aus  dem  StaatsarchEr  des 
Kuntons  Aargaii, 
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predicaQteB  zuverschaSen,  dos  singens  der  pRslmen 
müseig  zu  gan" '). 

Anders  ia  St.  Gallen,  wo  Johannes  KesBler  in  seiner 
Sabbata^  vom  Jahre  1527  folgcndeH  berichten  konnte: 
«[TutBch  psalmen  gaang]  Und  die  wil  dann  das  psalmen 
gBang  vil  grunda  in  baider  alt  und  nüw  testament  bat, 
und  die  jungen  und  alten  habend,  de  milt  ey  »ich  für 
die  schnödeo  fiaischiichen  lieder,  ob  sy  weitend  frölich 
sin,  im  Herren  zu  siuem  lob  und  zu  unsrer  besaerung 
ergötzen  und  erfrowen  möchten:  ist  darby  verordnet, 
das  alweg  vor  und  nach  diaer  kinderpredig  ain  psalm 
oder  zwen  in  unsrer  tutnchen  sprach  mögend  gesungen 
werden,  desglichen  zä  der  predig,  so  an  den  sonnen- 
und  fyrtagoD  umb  die  viij  stund  vor  mittag  gehalten  wird. 
Uff  Bollichs  habend  die  lermaister  die  kinder  des  psalmen 
gsangs  underricht  und  ^um  ersten  den  psalmen  furgenom- 
men  ze  lernen :  «Uß  tiefer  not  schry  ich  zu  dir»,  welcher 
hernach  uff  suunentag,  war  der  viii  tag  septemb.  zu  der 
kinderpredig,  als  das  erst  tutach  paalmengaang  zum  ersten 
gesungen  ist.  Oott  lali  es  zu  sinem  lob  und  zu  kaiuem 
falschen  überflüssigen  goltsdienst  nimer  mer  raichen." 

Der  erste  Erlass  dos  Berner  Rates  für  die  Pflege  des 
Psalmengesangs  ist  vom  21.  Juni  1538.  Er  betraf  freilich 
nicht  den  Kirchen-,  sondern  den  Schulgcsang.  Allein  dieser 
sollte  auf  jenen  vorbereiten  und  ihn  ermöglichen.  Das 
Chorgericht,  welches  in  der  Stadt  zugleich  Schulbehördc 
war,  erhielt  am  genannten  Tage  ein  Schreiben  des  Inhaltti, 
„daß  ni.  h.  will  sye,  das  die  jugent  läre  psalmen  singen 
uud  sy  der  Schulmeister  mit  dem  proviaor  lärend"  *). 

')  R.  M,  2\bj%b.  Fehlt  in  StQrler«  Urkimden  der  bemischen 
Eirchenreform. 

*)  UerauBgegeben  von  Dr.  Ernst  Gratzinger.   St.  Gallen  1866/68. 

■)  Et.  M.  26.1/256.  Der  etwas  schwer  verstand  liehe  Pattsus 
lautet  vollständig:    ,£ia  brief  ao  die  chorrichtcm,  das  min  b.  wiil 
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Dieser  Schulgeeaag  kam  zunächst  dea  EioderlebreD 
zu  gute,  wo  man  dann  alle  drei  Wochen  einmal  Psalmen  sang. 

Für  die  Einfübning  des  EircheDgesaogs  in  Berti 
haben  vir  einen  dreifachen  Beleg.  In  einer  Sitzung  der 
beiden  Bäte  wurde  am  24.  April  1558  auf  Wunsch  der 
Qeiatlichen,  ^daa  man  an  den  sontagen  vor  anfang  der 
predig  vom  andern  zeychen  biß  das  man  zijsamen  lüthet 
ouch  etwas  läsen  oder  psallmen  singen  möge,  abgerathen 
und  zugelassen,  das  man  zwischen  obgemeldeten  zyteo 
psallmen  singen  möge" ').  Es  wird  allgemein  angenommen, 
die  Anregung  sei  von  Johannes  Haller  und  Wolfgang 
Musculus  ausgegangen.  Yon  letzterem  wissen  wir,  dass 
er  ein  grosser  Musikfreund  war,  trefflich  Orgel  and 
Bpinett  spielte  und  für  den  gottesdienstlichen  Gebrauch 
sowohl  Psalmen  übersetzte  und  bearbeitete  als  auch 
Originallieder  verfasste*).  Weniger  bekannt  dürfte  sein, 
dass  auch  Johannes  Hatler  Kirchenlieder  gedichtet  bat, 
von  denen  eines  sich  in  den  „Eircbengesing  für  die 
christliche  Gcmeind  der  Kirchen  vnd  Schulen  der  Statt 
Bern"  vom  Jahre  1620  erhalten  hat^).  In  seiner  Chronik 


sy,  d»ß  die  ju^ent  läre  paalmen  «Ingen  und  sj*  der  schfllmetBter  mit 
dem  proviaor  läreod,  das  sie  die  lärer  beschickend  und  die  stlDdrea 
von  einaodreD,  daß  sie  deone  drin  gewalt  biegend  und  erkhuDden, 
des  dennethin  tu,  h,  berichtco." 

')  B.  M.  341, 199.  Vgl.  R,  M.  315/40  =  1551,  Januar  14:  Das 
man  das  erst  zeichen  zur  predig  im  münster  hinfUr  umb  die  tu  stund, 
das  aoiter  zun  bnll>eQ  tui,  das  dritt,  wena  es  acht«  stacht,  loten 
solle  nnd  nit  fruer. 

')  Ericbson  in  der  Monatsscbrift  für  Oottesdleost  und  kirch- 
licbe  Knnst.  1897,  Nr.  6. 

•)  Nach  dem  XXIII.  Psalm,  ohne  Nnnimer:  Nach  der  Predigt. 
1)  Den  Herren  in  dem  Himmel  doben,  Thun  wir  von  Hertseu  ajle- 
sam  Tmb  seine  gnaden  ewig  loben,  Vnd  preisen  stüaen  grossen 
Nam.  &C.  4  atrophen  mit  eigener  Melodie  and  dem  Vennerk: 
Johannes  Haller. 


D,g,l,.9cbyGOOglC 


611 

lesen  wir:  „[1558,  April  24]  Als  man  bishar  allein  zu 
drjcn  wuohen  im  kindcr  bericht  einest  psalmon  gaungen, 
ward  geordnet,  das  man  fürthin  atl  sontsg  vor  der  predig 
ein  psalmen  eingen  3oIt>  Samuel  Zebcniier  engt  in 
seinem  Tagebuch:  „Uff  Ostern  den  10.  tag  aprellen  kam 
ich  in  myner  gn.  Herten  grossen  rhat  zun  bürgern,  und 
ward  eyiihellig  abgrathen,  nun  forthin  atl  sontag  vor  der 
predig  in  der  kilchen  eyn  psalmen  singen  ze  läBst-D,  das 
(lomalen  noch  nitt  im  brach  was  gewesen ')/ 

Wi-nn  wir  nun  im  folgenden  die  Aktenstücke,  die 
sich  auf  den  Kirchengesang  im  XVI.  Jahrhundert  be- 
ziehen, unverkürzt  wiedergeben,  so  hoffen  wir,  einerseils 
dem  Charakter  de»  ^i-A-rchivs"  nicht  Eintrag  z«  tun,  andcr- 
soittt  dem  spätem  Bearbeiter  einer  Qettchichte  desKircben- 
gesangs  im  Kanton  Bern  einen  nicht  unwillkommeucn 
Dienst  geleistet  zu  haben.  Zuerst  zwei  Nachrichten,  an 
deren  Zuverlässigkeit  nicht  zu  zweifeln  ist,  wenn  auch 
die  Primärquelle  nicht  aufgefunden  werden  konnte.  Nach 
Lohner  (Die  reformierten  Kirchen  im  Kanton  Bern, 
ö.  329)  zeigte  Wolfgang  Müslin  1566  dem  Ebegericht 
zu  Bern  an,  das  Psnlmeusingen  am  Sonntag  vor  der 
Predigt  werde  zu  Thun  unterlassen;  man  solle  dieser 
Nachlässigkeit  steuern.  Dekan  Zechender  schreibt  in 
seiner  Kirchengeschichtc  (Exemplar  der  Stadtbibliothek 
Bern  II,  90),  dass  am  7.  April  1569  folgende  Onlnung 
eingeführt  worden  sei :  „Auf  die  lieschchcne  gottselige  Er- 
innerung lassend  ihr  Gnaden  ihnen  gefallen  und  findend 
es  nicht  allein  nützlich  und  anständig,  sondern  auch  andern 
christlichen  reformirten  Kirchen  (Jeremonien  und  dem 
Qottes  Wort  selbstuu  gleichfurmig,  dali  das  Gesang  nach 


')  Archiv   des    biBtorlschea   Vereins   V,   36Ö.    Zehender    war 
Mitglied  dea  üroBsen  Rat«B.    Durselbe  war  am  24.  April  z 
berufen  worden. 
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verrichteter  Gomraunion  deß  hochvürdigen  heil.  Abend- 
mahls zu  der  gewohnten  herzlichen  Lob-  und  Danksagung 
eingeführt  werde.  Und  wollend  solchem  nach  hiemit 
angeeehen  und  Euch  meinen  hoohehrenden  Herren  über- 
lassen haben,  grad  morgens  oder  auf  künftigen  heiligen 
Oster-Samstag  mit  EinHlbrung  dieser  christlichen  Ord- 
nung den  Anfang  zu  machen  und  also  dieses  Gott  dem 
Herrn  schuldige  Lob  Gesang  als  ein  durch  sein  heilig 
Wort  uns  anbefohlnes  Dank  Opfer  gebührend  zu  intro- 
ducieren.  In  massen  Ihr  meine  hochebrende  Herren  zu 
thun  wohl  wüesen  werdet ')." 

1573,  Juni  5:  Zedel  an  die  predioanten,  das  [ay] 
bedenkiad,  wie  ein  nüw  gesang  in  der  kilchen  anze- 
richten  sye,  demnach  dasselbig  an  min  herren  bringind. 
(R.  M.  385/1.) 

1573,  August  31:  Uff  der  predicanten  alhie  über 
m.  g.  h.  bievor  an  sie  gelangten  bevelchs,  nacbbedenckena 
zebaben,  wie  man  ein  nüwc  Ordnung  des  psalmengesanga 
nibic  anrichten  möge,  gethane  relation,  das  inen  gefallen 
wolle,  das  man  jedes  suntaga  vor  und  nach  der  predig 
singen  »ölle,  item  das  man  den  leermeystcro  inbinden 
wijlle,  ire  lecrkind,  knaben  und  mcytiin,  zii  dem  tägli- 
chen gusang  gewohnt  und  underricbt  zcmacben,  damit 
es  in  ein  bruch  under  Übung  komme,  item  dieselben  ire 
leerkindcr  »11  suntag  mit  inou  in  die  predigen  zu  glych 
wie  die  schüler  zefüren  und  zu  dem  gesang  halten:  ist 
geraton,  diß  der  predicanten  ansechen,  in  votg  zestellen 
und  nämlich  d&s  mau  nun  fürbin  alle  euntag  vor  und 
nach  der  predig   singen   solle,   doch    zu  winters  zyt  das 

')  Der  7.  April  1569  war  ein  GrOndonoerstag.  Das  Ratsmanual 
rrwähnt  diesen  BeschlusB  des  Rates,  der  als  Scbreibeo  an  die 
lieistljchen  hier  erscheint,  Dicht,  Wir  wi^nen  über,  dasB  die  Maauale, 
zumal  diejeslgcD  des  XVI,  Jahrhunderts,  keioegwep  alle  VerhAnd- 
luDgen  des  Kates  cnthalteu. 
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oacfasingen  aßeetzen,  und  Bolich  gelang  vod  ingentz 
aprilia  anfachen  und  wären  biß  uff  St.  Michaelia.  Des 
[oin]  zedel  an  cantzc)  und  die  Icermeyster.  (ß.  M.  385/232.) 

157S,  Oktober  19:  Schulherren  sollend  Jacob  Engel 
von  wägen  er  die  knaben  musicam  gelert,  uß  dem  schul- 
berreo  sockcl  x  S  wärden  laasen.  (R.  M,  385/342.) 

1574,  April  1&:  Geraten,  die  \ern  ultima  augUBti 
1573  angeeecbne  kilchenordnong  des  gsanga  halb,  noch- 
malo  anzotretten  und  dero  zegeleben.  Und  zu  einem 
äenger  ist  gesetzt  Hana  Kienner,  der  Icrmeyster.  Dem 
ist  zu  besoldung  jerlich  4  mt.  dinckel  verordnet  ab  der 
»tifft.  (R.  M.  387/21.) 

1574,  April  25:  Hett  man  angfangen,  oucb  nach  der 
predig  an  sontagcn  psaimcn  zusingen,  doch  allein  den  sum- 
mer,  von  Oatern  biß  uff  Michaelis,  den  wintcr  bdI  mans  umb 
der  kelti  willen  uudcrlaasen.  (Haller  und  Müsline  Chronik.) 

1574 — 1580:  Hans  Kiener  für  das  er  all  sontag  in 
der  kilchen  singt,  ist  ime  von  ni.  g.  hrn.  jcrlichen  ge- 
ordnet worden  dinckel  4  mt.  (Stiftrechnung  von  Jacobi 
zu  Jacobi).  1580:  Hans  Liecht,  so  an  sin  statt  verord- 
net, für  2  fronvaston  dinckel  1  mt. 

1579,  April  23:  Schülhcrrn  und  ministri  sollend 
übersttzen  und  beratschlagen,  welcher  gstalt  das  kilcbcn- 
gsang  verbesseret  und  ordenlich  angoricht  werden  möge 
und  ouch  ein  musicum  bestimmen  und  so  sy  D.  Salo- 
moDum  Pleppium  darzu  benden  (binden,  gewinnen?) 
mögend,  wellen  min  g.  herren  imc  darumb  geschöpft 
haben  an  gelt  6  gld.,  an  dinckel  4  müt.  (R-  M.  397/107.) 

1Ö79/80:  Hern  Salomon  Bläp,  dem  profossur  in 
artibus,  von  der  jagend,  die  in  der  music  zeunderwysen 
für  dry  fronvasten  9  &  und  3  mt.  dinckel.  (Stiftroclinung.) 

1580,  September  25:  Zedel  an  die  predicant«u  und 
Hchuimeister  das  gsang  in  der  kilchen  baß  anzurichten. 
(R.  M.  400/310.) 
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1580,  Dezember  2:  Dicwyl  hr.  Salomon  Ptepp  id 
undcrwLBUDg  der  mueik  hinläsHJg  und  aber  davon  imc 
järlicti  12  S  d.  und  4  mütt  dinckel  geordnet,  so  sol  ime 
Bölch  Stipendium  entzogen  und  br.  Pettcr  Hybner,  dem 
nDwea  lälämeistcr,  von  wegen  er  flyesiger,  uligericht 
werden.  Stiftschaffner.  (R.  M.  401/6.) 

1581 — 1596:  Hrn.  Peter  Hibucr  vom  gsang  die 
jugent  in  der  Hcbul  zc  underwyaen  und  von  des  sun- 
täglichPD  gsangH  wegen  12  S  und  4  mt.  dinckel.  (8tift- 
recbnuQg.) 

yii.  Nachdem  die  alt«  Latoinachulc  1581  verlassen 
wurde,  dieuie  siü  noch  für  die  am  Bicnatag  und  Saau- 
tag  stattfindenden  Ucanngsstunden.  Beiläufig  sei  noch 
bemerkt,  dasa  beim  Einzug  ins  neue  Schulgebäude  die 
Schüler  von  dem  ganzen  Rat,  den  Prädikanten  und  den 
Professoren  begleitet  wurden  „oucb  von  den  stattpfyffem 
und  irer  musica  und  ward  von  allen  gesuDgen  der  psalm : 
Do  Israel  uß  Egiptcn  zoch".  (Haller  und  MüHlin.) 

1585,  Juni  22:  Zedel  an  predicanten,  helfer,  Schul- 
meister, hr.  Christen  [Amport],  hr.  Peter  Hybner  &c. 
sollend  moro  uaeh  der  predig  gljch  in  der  uüwcq  schul 
erschynon  und  dahin  alle  sludenten,  schüler,  lermeister 
und  dero  discipet,  so  zum  kilchengsang  zebruchon,  be* 
scheiiicn,  miner  horrn  will  und  meinung  des  kilchen- 
gsangs  halb  zu  vernemmcn.  {R.  M.  409/454.) 

1585,  Juni  28:  Diu  verkomnus,  so  berr  seckel- 
meistor  Megger  und  hr.  ueckelmeister  Diller  und  lir. 
vcnncr  von  GrafFenried  mit  den  vier  trummetteren  von 
Memmingon  gemacht,  nämlich  im  ay  ohne  eines  Schult- 
heißen oder  sockelmeistors  urloub  nit  von  der  statt  ver- 
reiireo,  noch  mit  der  kunst  dem  quest  hie  in  der  statt 
naclizücheii,  all  suntag  und  donntag  by  dem  kilchen- 
gaang  sin  und  uH'blaseu  und  am  mitwuchen  und  sambs* 
tag  sich  in  der  alten  schul  üben  und  zu  zytten  uff  dem 
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ktlchtarm  nach  dem  predigen  blasen  &c.  Und  das  sy 
zu  jarlicher  bsoldung  400  5"  d.  und  20  mütt  dinckel 
haben  söllind  sampt  der  bckleidung,  wenn  es  minen 
faerren  gevallen  wirt  &c.  Ist  bestattiget  und  approbiert. 
(R.  M.  409/456.) 

1585 :  Fronfasten  eanct  Michels  tag.  Bläsy  Buwman 
dem  trummeter  und  einen  dryen  gaelten  von  Mommin- 
gen  wie  iuen  das  zur  bstallung  verordnet  worden  100  S. 
(S.  R.)  So  noch  1593. 

1593,  Oktober  29:  Herren  schultbeiäsen  von  Grafen- 
ried ist  bevolchen,  die  geistlichen  in  die  alte  schul  ze- 
aammen  zeberüfen,  ay  von  des  gsangs  und  besonders  den 
Herren  im  clostcr  von  der  knaben  wegen  zevermancn. 
(R.  M.  426/281.) 

1596,  Mai  7:  Zedel  aa  läßineister  Seimatter,  das 
m.  h.  ine  an  statt  hr.  Hibners  verordnet,  das  gsang  ze- 
ffiren. 

1595 — 1600:  Herren  Balthasar  Seimatter,  professor 
grecus,  von  dem  aontäglichen  gsang  in  der  kilclien  für 
ein  jar  12  ff,  dinckel  4  müt.  (Stiftrocbnung.) 

1600  (i):  Ausgaben  des  Senkelmeisters:  Bläsis  den 
trometters  säligen  witwen  umb  etliche  instrumcnt  und 
darzü  dienliche  gsangböchli  Int  der  Schätzung  und  miner 
g.  herren  bevelch  zalt  40  S. 

SB.  Der  Trompetenblnser  Blasius  Baumana  beglei- 
tete mit  seinem  Instrument  den  Paalmengosang  von 
1585  bis  1600. 

c)  Schulgebete.  Besuch  der  Predigten. 
Die  Schule  hatte  die  Gemeinde  mit  dem  religiäsen 
Gesang  bekannt  zu  machen.  Es  wurde  ihr  noch  eine 
andere  Aufgabe  zu  teil.  Als  im  Jahre  1542  die  Akten 
der  KapitelsTersammluQgen  dem  Rate  vorgelegt  wurden, 
verordnete  dieser  betreffs  der  Frage,  ob  die  Pfarrer  die 
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Kinder  auch  beten  lehren  sollten:  „Kinderfrag  halb,  ob 
sy  betten  khönden,  setzen  m.  h.  den  lermeistern,  hue- 
ineistern  &c.  heyin,  jedem  sine  kind  zelerea*)."  Mrq 
erwartete  also  von  den  Hausvätern  und  von  den  Lehr- 
meistern, dass  sie  ihre  Kinder  zum  Oebet  anlciteteo. 
Die  Schule  sollte  auch  in  dieaem  Stück  dem  Hanse  in 
der  religiösen  Erziehung  der  Jugend  beistehen.  Daher 
finden  wir  in  einigen  Schulbüchern  aus  jener  Zeit  neben 
den  sog.  Scbulgcbeten  auch  Haasgebete. 

Urban  Wyss  hat  in  seiner  1556  entstandenen  Samm- 
lung von  Schreibvorlagen  ein  paar  solcher  Gebete  auf- 
gezeichnet: „Ein  gebeth  zum  exsen.  Nach  dem  Essen. 
AVann  du  wilt  schlaffen  gehen.  Qobeth  morgens  so  man 
aufTstehet."    Als  Proben  dienen: 

„Bo  man  zu  der  Lehre  gehet  ein  Gebeth. 
HErr  Gott,  himmelischer  Vatter,  Wie  du  vnns  men- 
schen vemunnfFtige  Creaturen  erschaffen  hast,  die  Immer 
etwHS  guts  lernen  vnnd  thun  sollen,  So  mehre  in  mir 
deinen  heyligen  Geyst,  damit  ich  immer  lernen  möge, 
dadurch  ich  deinen  Xamnien  beilige  vnnd  gross  mache 
vnnd  meinem  nechaten  zu  seinem  Heyl  diene  durch 
Christum  Jeaum. 

Wenn  man  von  der  Lehre  gehet  ein  Gebäth. 
Vmb  deine  theure  gaben  der  Lohre,  miltreycher  Gott, 
sag  ich  dir  lob  vnnd  danuck,  gib  mir  in  der  selbigen 
wol  fürzülaren,  auff  das  ich  immer  geschickter  werde, 
dich  grolj  zumachen  vnnd  meinen  ncchsten  ziabesseren 
durch  vunseren  Herren  Jesum.  Amen." 

Schon  frühe  wurden  die  Schüler  zum  Besuch  des 
Gottesdienstes  ani^ohalten;    sie  sollten  von  den  Lehrern 

')  H.  M,  281,84  --.  ir,12,  Jiiiii  22. 
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ib  die  Kirche  begleitet  werden  und  von  ihnen  dort  be- 
Bufeicbtigt  werden.  Es  geht  dies  aue  folgender  Stelle  des 
RatsmannalB  vom  19.  September  1565  hervor:  „Zedel 
an  tütBch  und  latinisch  schülmeiBter  und  provieorce,  das 
sy  hintür  mit  der  jugend  zur  abend  predig  umb  die  dry, 
wan  die  schul  us  iat,  gangind')."  Durch  dio  oben  mit- 
geteilte Ordnung  des  Psalmengeflangs,  vom  31.  August 
1573,  wurde  auch  der  Besuch  der  sonntäglichen  OottOH- 
dienste  verlangt. 

3.  Der  Lehrer. 

Titel,  Vorbildung,  Erlaufanissclieine,  Prüfung  und  Anstellung. 
Scliulaulsicht 

Es  mag  aufgofallon  sein,  wie  mannigfaltig  die  Be- 
zeichnungun  für  die  Schreib-  und  Rechnungslehrer  dta 
XVI.  Jahrhunderts  sind.  Am  häufigsten  begegnete  uns 
der  Lehrmeister,  den  wir,  da  er  an  der  deutschen  Schule 
unterrichtete,  auch  ala  deutschen  Lehrmeister  bezeichnet 
finden*).  Seltener  ist  der  Lehrmann,  den  wir  ein  ein- 
ziges Mal  trafen  und  zwar  auf  dem  Lande*),  ebenso  der 
Kindlehrer,  von  dem  wir  auch  nur  einmal  Kunde  be- 


')  R.  M.  367/261.  Du  Reform ations man dat  Tom  7.  Februar 
t528  Bchrieb  Werktagspredigtep  vor  am  MooUg,  Mittwoch  und  Frei- 
tag. Die  Prädicanten-Ordnung  von  1587  bezeichnete  den  Donners- 
teg  und  einen  andern  Tag. 

'}  Der  Ausdruck  knmmt  noch  in»  IH.  Jahrhtiiidert  vor;  1787 
wird  Jacob  Daiid  Greber,  deutscher  Lelirmoiater  zu  Bern,  Pfarrer 
Ton  AmBoldingen  (Lobner,  B.  18r>),  Auf  dem  Lande  nannien  sich  die 
Lehrmeister  mit  Vorliebe  (deutsche)  ScIiulnicistT. 

')  R.  M.  12/79  =  16(Mi,  Anglist  15.  Anstellung  eines  Lehr- 
mannes durch  die  drei  Gemeinden  Tliess.  Brügclz  und  Lamlingen 
und  Beitrag  der  Regierung  un  seine  Besoldung,  „aoTer  dz  der  Ibt-r- 
msn  durch  dz  ganiz  jar  die  Jugend  instniiere". 
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kamen ').  Hingegen  sind  uns  die  Lekrfraaen  und  die 
Lehrmeiiderinnen  gute  nlte  Bekannte,  auch  die  Lekr- 
gotten,  ain  deren  ersle  wir  1561  Katharina  Scbalter 
kennen  lernten.  Diese  Benennung  soll  daher  rühren, 
da^s  nach  altir  kirchlicher  Ordnung  die  Paten  (Oötti 
und  Gotte)  angehalten  waren,  die  Täuflinge  die  Haupt- 
stücke des  Glaubens  zu  Ichren'). 

Der  Ausdruck  Rechenmeister  ist  Belhstverständlicb. 
Schwieriger  dagegen  ist  es,  zu  sagen,  woher  die  Bezeich- 
nungen Guldemchreiber  und  Modist,  die  im  XYI.  Jahr- 
hundort beide  für  Schreib-  und  Rechenmeister  gebraucht 
werden,  kommen.  Sehr  wahrscheinlich  ist  „Guldischryber" 
urijprünglich  im  Sinne  von  Goldschreiher  gebraucht 
worden,  so  dass  wir  die  Begriffsentwicklung:  Schöo- 
schreiber,  Schreiblehrer,  Lehrmeister  hätten.  Aterkwürdig 
ist  indessen,  dass  in  der  Reget  der  Ausdruck  Gulden- 
Schreiber  mit  Rechonsch reiber  verbunden  ist  und  nicht 
selten  der  eine  fiir  den  andern  gcbmucht  wird,  so  bei 
Thomas  Zinckenborg  1541,  L'rban  Wyss  1556,  Balthasar 
Knecht  1582,  Matthäus  Knecht  1586»),  Nach  einer 
andern  Deutung  wäre   ein  Guldenschreibor  ein  Winkcl- 

')  Si^hweizensches  Idiotikon  III,  1369:  „Ein  erber  maun, 
nnmpt  sicli  von  Bern,  der  gab  sich  fUr  einen  kiodlerer  ug."  Die 
Stelle  ist  den  Zürcher  Richtbüchern  zum  Jahre  1505  entnommen. 
Leider  konnte  eie  luut  gütiger  Mitteilung  deg  Herrn  Professor  Dr. 
R.  äcLoch  im  Oi'igLQal  nicht  mehr  aufgefunden  werden,  sonst  bitten 
wir  dem  Kiuillehrer  Weiler  nachgeforscht. 

')  ävLweizerisches  I<liotil(on  11,  266.  Da  Katbnrina  Schaller 
ITjiterricht  im  Katechismus  erteilte  (siehe  oben  8.  561)  und,  soriel 
wir  wisäen,  der  Aimdruck  Lehrgotte  erst  nach  der  KeformaüoD  vor- 
kommt, so  küDnIe  man  fragen,  ob  nicht  die  Lefargotte  eine  Lehr- 
frau isi,  die  die  Kinder  auch  in  den  fragen  des  Katechismas  unter- 
richtet. 

')  Vergl.  auch  S.  R,  I57B  (i)  Fronfastliche  Besoldungen:  gDen 
zwoji'n  guldcogchrjbprn  nier  rechen meiateru  VI     ." 
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Schreiber,  der  als  Taxe  für  ncme  ausgefertigtea  Akten 
höchstens  einen  Guldon  beziehen  durfte^). 

Die  Modulen  erinnern  uns  aa  uasere  Modistinnen. 
Bei  diesen  ist  bekanntlich  die  Kenntnis  der  neuesten 
Formen  und  Moden  von  Wichtigkeit  für  die  Ausübung 
ihres  Berufes.  Jene  nun  traten  auch  als  Kenner  der 
Formen  uud  Moden  auf,  allerdings  auf  einem  andoro 
Gebiet.  "Wir  finden  nämlich  Grammatiker,  Musiker,  Kunst- 
sclireiber,  ja  sogar  Itechenme ister,  die  sich  Modistin 
nannten^.  Damit  wollten  sie  sagen,  dass  sie  sich  nicht 
bloss  mit  den  Elementen  ihres  Faches  abgaben.  Ein 
SchöDschreiber,  der  alle  Gattungen  der  deutschen  Schrift 
kunstgerecht  herstellen  konnte,  war  ein  deutscher  Modist. 
"Wie  die  Guldenschroiber,  so  waren  die  Modisten  ge- 
wöhnlich auch  Rechenmeister.  Beruhard  "Wysa,  der  be- 
kannte Verfasser  einer  Roformationschronik,  der  1500 
in  Zürich  als  „Kindlehrer"  wirkte,  nannte  eich  „Modist 
in  Stimmeu  uud  di'r  Zifferrechnung"  ^. 

Als  Vorläuferinneti  unserer  ArheiUlehrerhmen  *) 
können  gewisse rmassen  die  zwei  Fniuen  angesehen  werden, 
die  in  folgenden  Ratsbeachlüssen  genannt  worden: 

1582,  März  7:  Sara  Nägelin  von  Zürich,  die  wull- 
näyeriu  und  würckerin  heiduiHch  werchs^),  ist  zu  einer 
hindersäßen  alhie  ein  jar  lang  angenommen,  hi('zwüschen 


')  Leider  fehlen  unB  Belege  für  diel^e  Amiahnie.  Auch  als 
Masimaltase  kommt  uns  der  Guldeu  (=  2  Pfuud)  etwoa  hoch  vor. 
Die  Sache  «erdient,  uotcrsucbt  zu  werden. 

*)  Vergl.  die  gi'ündlichen  Untersuchungen  Job.  Miiilecs  \m 
Anzeiger  dea  germaniachen  Museums  KXV  (18T8),  S.  237,28,  352/&Ö. 

')  Zwingllana,  247. 

*)  Im  XVII.  Jahrhundert  „LlGnier  Lehrgotten"  genannt. 

")  Unter   „heidnisch  werch"   haben  wir  gewirkte  Tücher  und 
Teppiche  zu  verstehen.  Vergl.  J,  Stammler,  Die  St,  Vinzenz-Tepjiiche 
(Archiv  des  historiacben  Vereins  XIII,  5J). 
Archiv  d«hi8tor.  Verein». 

i^VI.  BiDd.  3.  Hofi.  41 
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ettliche  töchterea  ire  kunst  zeleraeo.  —  Ira  deseea  ein 
zedel  an  gi-ichtschrybor. 

1591,  Harz  28:  Ouillaumaz  Dieboz  von  ValendyB 
ist  TergÜQstigel,  ein  etübli  alliie  zeempfacben  und  darin, 
so  lang  Jr  guadeo  gefellig  uad  ay  sieb  woll  haltet  und 
tregt,  zewonen  und  die  meytii  mit  näyeu  zeunderwyeen  '). 

Wir  »ahen,  dass  viele  Lehrmeister  ursprünglich 
Kunstachreiber  oder  öffentliche  Schreiber  gevesen  waren, 
so  Hans  Bletz,  Hans  Ougenweyd,  Urban  Wyss,  Balthasar 
Knecht,  Matthäus  Murer,  Hans  Wälti.  Wie  verhält  es 
sich  aber  mit  der  Vorbildung  derjenigen,  die  nicht  aus 
jenem  Stande  hcrrorgegangen  sind?  Bei  den  geriogen 
Forderungen,  die  damals  an  den  Lehrmeister  gestellt 
wurdeo,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  es  diesem  oder 
jenem  Handwerker  einfallen  konnte,  sich  für  das  Lehr- 
amt befähigt  zu  betrachten.  Nicht  selten  sind  die  Fälle, 
wo  der  Sohn  oder  die  Tochter  eines  Lehrmeisters  oder 
einer  Lehrgotte  den  Beruf  des  Vaters  oder  der  Mutter 
ergreifen.  Ein  sprechendes  Beispiel  ist  Sarah  Schürer, 
deren  Mutter  und  0-rossvater  dem  Lehrcrstande  ange- 
hiirten  und  deren  Tochter  auch  Lehrerin  wurde.  Weniger 
erfreulich  hingegen  ist  die  Tatsache,  dass  Geistliche,  die 
ihr  Amt  niederlegen  mussten  —  wir  denken  an  Abraham 
Sigli  und  Sebastian  Kürnli  —  ohne  weiteres  in  den 
Schuldienst  aufgenommen  wurden.  Hierher  gehört  auch 
folgender  Fall,  den  wir  im  Wortlaute  des  Ratsmanuals 
mitteilen:  1551,  Juli  21,  Mathco  Weltz  ein  schjn,  das 
m.  h.  im  verzigen,  möge  wol  kiad  leeren.  —  1553, 
Juüi  1,  Malbeo  Weltz  2  gid.,  1  matter  koros.  Zoffingen.  — 
1560,  Mai  22,  Matheo  Weltz  ein  schyn,  dos  m.  h.  ime 
sin  begangnen  väller,  desVvegen  er  ins  halsysen  kommen, 
verzigen  und  vergaben  *). 


')  R.  M.  403/176  und  421/309. 
^  R.  M.  317/176,  326/21,  352/274. 
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Um  seinen  Beraf  frei  ausüben  zu  können,  bewarb 
aich  der  Lehrmeister  um  einen  Erlaubnieschein  bei  dem 
Bat,  wie  folgende  Beispiele  zeigen: 

1542,  April  20:  Andres  Öottfryd  der  sclirybcry  ab- 
gewiseo,  mag  aber  biderbeu  litten  irc  kind  wol  lernen 
als  ein  Schulmeister. 

1543,  Januar  12:  Michel  Krärapon  ein  offnen  brief, 
das  im  erloupt,  tütsche  scbül  ze  halten. 

1551,  Februar  2:  Criaf.  Mägrich  zu  "Wims  (Wim- 
mis)  1  mütt  dinckel.  Thun.  Ein  schyn,  das  m.  h.  im 
erloupt,  etwan  ein  schülmeistery  tül8ch  anzeneramen,  wo 
er  underkonmien  mag. 

1558,  August  23 :  Ueyster  Lienhard  Grummer,  dem 
Schumacher,  erloupt,  tfltsche  schul  uffem  laod  zg  halten,  als 
lang  er  sich  wol  und  erlicfa  haltet  und  minen  herren  gevallt '). 

Versuchen  wir  nun,  einen  Lehrer  auf  seinem  Gange 
nach  einer  Stelle  zu  begleiten.  Durch  das  Tor  der 
Stadt  tritt  ein  einfach,  fast  ärmlich  gekleideter  Mann. 
Die  Hosen  aus  wäbrschaftom  Landtuch  und  seine  Jüppe 
sind  ein  Geschenk,  das  er  in  Anerkennung  geleisteter 
Dienste  oder  vielleicht  auch  „um  Gottes  willen"  erhalten 
bat*).  Im  Busen  verwahrt  er  sorglaltig  den  Abschieds- 
brief, der  bezeugt,  „dalÄ  er  die  jugent  mit  bestem  äyss 
und  guten  trüwen  lesen  und  schryben  gelert,  daß  man 
sines  dienstes  ein  wolgefallen  und  gut  vem&gen  gehept 
und  er  sich  frombklich,  eerlich  und  unsträflich  in  allen 
dingen  verhalten"  ').    Er  hält  Umschau  und  meldet  sich 


')  R.  M.  280/183,  283/ft6,  315/164,  846/380. 

■)  B.  M.  868/816  =  1666,  M&rz  26:  Dem  rrOmbden  schal- 
meister  eb  juppen  nud  ein  par  landtOchlD  bösen.  —  Die  jQppe  ist 
das  hemdartige  KleidungastDuk,  das  antet  dem  Maatel  getragen  wurde. 

')  Äug  dem  Zeugnis  für  Caspar  Ctotter,  Lehrmeister  zu  Bö- 
dogen  1687.  At^edrackt  im  SchweizeriBchen  ETangelischeo  !>chul- 
bUtt  189S,  ä.  62. 
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beim  Rate  mit  der  Bitte,  deutsclie  Schule  halten  zu 
dürfen.  Wird  er  abgewioaen,  so  bekommt  er  doch 
wenigsteD«  aus  der  Stadtkasse  einen  Zehrpfeunig  für  die 
Weiterreise  '■). 

Trifft  ea  sich,  ifma  gerade  eine  Stelle  frei  geworden 
ist,  so  wird  der  Bewerber  zu  den  Stadtpfarrern  geschickt, 
das9  sie  ihn  examiaieren,  ob  er  zum  Lehrmeister  taugt 
oder  nicht  ^).  Ist  der  Bericht  günstig,  so  wird  ihm  die 
Erlaubnis  zur  Niederlassung  und  zur  Ausübung  seines 
Berufes  erteilt.  Es  steht  ihm  frei,  sich  in  eine  Zunft 
einzukaufen  oder  nicht;  denn  „frömbd  artzet,  recheu- 
oder  lücrmelBter  und  derglichen,  was  gemeinem  nutz 
dienstlich  möchte  sin"  dürfen  auch  ohne  Stnbcnrccht  zu 
besitzen  in  der  Stadt  wohnen').  Seckelmeister  und  Venner 
sind  beauftragt  worden,  sich  mit  dem  neuen  Lehrmeister 
der  Besoldung  wegen  za  vereinbaren'}.  Er  ist  mit  dem 
Vorbehalt  angenommen  worden,  „so  lang  er  sich  wohl 
und  redlich  tregt  und  so  lang  minen  hcrren  gfellig"; 
der  Rat  behält  sich  also  vor,  ihn  ohne  weiteres  zu  ent- 
lasaeD  *). 


')  Vergl  R.  M.  420/357  -  1590,  Dezember  3;  „David  SelUin, 
dem  modist  und  recheomeisti-r  pro  TiHtico  5  fraokeD.  Uod  biennit 
siiies  begärena,  ime  <^in  ItesoldtiDg  zesehüpfeD  und  scfafll  zti&itea  alr 
gwisen."  —  Wie  häufig  die  Stadtkosae  tOr  derartige  Untersttktzungeii 
in  Anspnicli  geQommen  wurde,  zeigt  die  Zussmmenatellung,  die 
weiter  UDleii  folgl. 

'}  R.  M.  .'152'il,14  =  1560,  März  14:  Mioistri  debent  diaem 
Heioricb  Schmyd  eiamiDieren,  ob  er  zu  leermeisterie  touglich  oder 
Dit.  —  Mäiv.  15:  Minlstris  eio  zedel,  sich  ettwan  umb  ein  geschickten 
leermejsier  zeum bauchen  und  minen  hern  anzetrageo.  ^  Siehe  auch 
bei  Niki  aus  Henning. 

')  Satzaug  uad  Orduung  der  InzügÜDgen  halb,  vom  26.  Juni 
1534.  (l'nnlltze  Papiere,  Bd-  14.) 

*)  Näheres  weiter  unten  bei  den  ÜesoldungSTerhältniasen. 

")  Vei-g].  Niklfiua  Henning,  ä.  &60. 
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In  der  Ausübung  seinen  Berufes  steht  der  Lehr- 
meister unter  der  Aufsicht  der  Geistlichen;  mit  ihnen 
hat  er  am  Wohl  der  Jugend  zu  arbeiten.  Nach  dem 
Wortlaut  des  Schulmeister-Eides  vom  29.  Dezember  1546 
hatten  die  beiden  Schulmeister  der  Lateinschule  und  des 
KollegiumB  zu  Barfüssen  auch  auf  die  „tütsche  1er- 
meyster  zc  achten,  ze  merken  und  ze  losen",  ob  ihr 
Unterricht  mit  der  biblischen  Schrift,  der  Berner  Dispu- 
tation und  Reformation  &c.  übereinstimme  ').  Die  eigent- 
lichen Aufseher  der  deutschen  Schulen  waren  indessen 
die  Pfarrhelfer.  Am  4.  Dezember  1592  beschloss  der 
Rat,  daas  „die  helfer  fürhin  ivr  keer  nach  alle  froufasten 
die  tiiWcheu  leeren  viBitiercn"  *). 

Unterstützungen  durchziehender  Lehr-  und  Sohulmeister*). 

1519   (II.  Jahreshälfte.)    Dem    lermeister,   so   die  tütsehe  sehöl 

wolt  halten  1  Pfund. 
1527    (11.)    Einem,  so  hie  unib  das  Kch&lmeister  ampt  bat,  für 

ain  zening  2  Pfd. 
1536   (I.)   Dem  schfllmeister  von  Nürenberiif  hieseiid  min  herrn 

gen  i  Pfd. 
1536   (II.)    Dem  schQlmeister  von  Stein  8  Pfd. 

1538  (II.)   Deune  einem  annen  lefinneister  t  Pfd. 

1539  (I.)   Denneeiiiemfr(>mbden8chlllmelster3Pfd.68ch.3Pffc^ 
1510   (1.)    Dom  Johans  Schmid,  rechenmeister  von  Diessenhofen 

2  Pfd. 

1547,  Juli  20:    Dem  Bchfllmeistcr  von  Appenzi'll  ein  krönen. 

1548,  Juni  13;    Dem  frümbdeii  Hch&lmeister  10  Schilling. 

1549,  Juni  27:   Dem  echüimei^ter  von  Co^tantz  1  krönen. 

')  Abgednicki  in  Kehrtiatha  Mitteilungen  1901,  S.  2(«, 

»)  R.  M.  424/859. 

')  Aiifi  den  R.  M.  und  S.  R.  Lehrmeister  und  ächiilniPigter 
sind  hier  nicht  auaeiniuider  geliallen.  Unerwähnt  sind  die  Beitrage 
an  Lehr-  und  Schulmeister  aus  bernischen  Gebieten;  sie  sind  teil- 
weise zusa  mm  ellgestellt  im  Schweizeriacben  Eiangeliacben  ijchnlblatt, 
Jahi^ng  1897,  Nr.  23  ff. 
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1549,  Augnst  24:    Dem  schfilmeiBter  von  Luggaris  an  costen 
2  krönen. 

1555,  September  15:   Ulrich  Thuber,  einem  leermcister  1  Pfd. 

1556,  Mai  22:   Simon  Dardario,  gw&ßnem  BchBinieieter  zQ  Fn,- 
burg  10  Pfd. 

1560,  April  3:    DiBemi  leernicyster  von  ScliaffhuB«n  1  ^Idi. 
1560,  Juli  15:  Disermfrömbdenleermeister  ein  guldi  gesctienkt. 
1564,  April  10:  Paulus  Wyllern,  dem  fjuldischryber  2  Pfd.  ') 
15C6   (I.)    Einem  tütselien  schölmeister  geben  10  Seh. 
1566.  November  12:    Kinem    nnnen   ilureliwaiidleten    Bchryber 

geben  15  Seh.  4  Pf. 
156H,  September  27:    Einem  frönibilen  echfilmeister  für  ein  zer- 

pfennig  1  Pfd. 
1568,  Dezember  24:   Einem   fröuibden  schfilmeiBter,  Sebastian 

BleyC  genanipt,  geben  1  Pfd. 
1370,  Juli  8:    £inen>    frömbden  schSlmelster  zum   zerpfennig 

geben  1  l'fd. 

1570,  September  26:    Disereu)   früiubden    schQlnieister  1    Pfd. 
vereeret. 

1571,  April  6:    Diserm  Georg:  Inlender,   dem  frötnbdeu  schfil- 
meieter,  1  Pfd. 

1571,  Oktober  5:    Diserm  leenneiater  von  Zürich  2  Pfd. 

1572,  Juni  20:    .lohunn   Kraft,    einem    friimbden    leermeyBt«r 
2  Pfd. 

1572,  Juli  38:    Hangen  Venner,  einein  tütselien  leerniei8t«r  nmb 
Gottswillen  2  Pfd. 

1575,  Hfirz  30:    Wilhelm  Reist,  einem  farenden  seh ryber  1  Pfd. 

1576,  November  1:    Einem  (römbden  guldiBchrj'ber  1  Pfd. 
1.''>K0,  Juli  2S):   Johan  Joachim,   dem  guldischryber,   zum  ter- 

pfennig  3  Pfd. 
1.580,  Dezember  22:   Georf^io  Zaud.  dem  laudtfarenden  sch&l- 

meUter,  pro  viattco  1  Pfd. 
l.'>82,  Dezember  14:   Zwöyen  uß  der  Pfallz  verlribnen  kilchen 

oder  Hchaidieneren  4  Pfd. 
l.V*4,  Januar  17:  ITIrich  Schilling,  dem  recheumeinter  von  Basel. 

umb  das  er  ein  gesehriben  kunscht  werck  dedicicrt    10 

krönen. 

■)  Paulus  Wyler  toh  MargroifeD  (Baden)  hielt  1566  ^tiiiche 
schul!  mit  scbribcu  und  reohaen*'  und  aiich  Fechtuaterricfat  in  Bie). 
Vergl.  Schweizerisches  Eyaugelisches  Schulblatt  1898,  Nr.  6. 
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1581,  AuguBt  31:  Einem  tätscheu  sch&lmeister,  Caspar  Clotter') 

^nampt,  1  Pfd. 
]ö84,  September  12:   Eincni  schfllnieiater    von    Hasel,    Bastian 

C&u  Rhat  genampt,  1  Pfd. 

1584,  September  18:  Zwiiyeii  acribenten  von  Basel  und  Rynach 
2  Pfd. 

1585,  Mai  1:  Melchisedeck  Rreiitzing,  dem  leermeister  von  Sant 
GaUen  1  Pfd. 

1585,  Oktober  11:  Marti  Sullzer,  dem  schfllmefster  von  Wlnter- 

thur  zum  zerpfennig  2  Pfd. 
1585,  Dezember  1;    Einem  vertribnen  sch&lmeister  von  Pisin- 

court  uß  Fraiikrych  Kum  zerpfennig  6  l'fd.  IB  Seh.  4  Pfg. 
1590,  Dezember  3:   David  Seltzin,  dem  mndisten  und  rechen- 

meister,  zu  einem  zerpfeniüg  5  franken  tflnd  6  Pfd.  7  Seh. 
]5!t2,  September  11:    Jeronymo  Vclldhuser '),  dem  sehSImeiHter 

von  Lüiienburg  2  l'fd. 
1592,  Oktober  20;  Einem  friluibden  schfilmeister  2  Pfd. 

1592,  Oktober  24 :  Ludovicn  Fabri  dem  frömbdeii  liclifilmeyster, 
pro  viatieo  1  Pfd. 

1593,  Juli  19:  Melchisedctk  Brenntzcn,  dem  liuulftrychpnden 
9ch8l  oder  lehrmeister,  pro  viatito  1  Pfd. 

1593,  August  12:  Jacob  Lepus,  den  schöbneister  von  Lindouw, 
an  siner  frouwen  ktndbetti  ze  stür  2  Pfd. 

1693,  Oktober  15:  Jlieronlmo  HSber,  dem  trömbden  schBlmeistor 
10  Seh. 

1393,  Dezember  7;    Einem  frömbden  recbenmeister  1  Pfd. 

1596,  März  26:  De«  reclieunieisters  zÖ  Hagenouw  potten,  so 
min  h.  ettwas  gschrifft  presentiert  10  l'fd. 

1597,  Februar  7 :    Einem  frömbden  Bchälmeinter  10  Seh, 
1597,  September  13:  Einem  sch&lmeii^ter  u0  Franckenland  IPfd. 

1597.  Dezember  4:    Einem  frömbden  sch&lmeister  1  Pfd. 

1598.  Mai  5:  Pauli  Franek '),  dem  guldischryber  von  M  cm  igen 
zfl  einem  zcrptennifc  4  Pfd. 

')  1587  ist  er  Lehrmeister  ia  Uözingen.  Sein  Abschiedsbrief 
abgedruckt  im  Scbwelzeriscbea  ETangelischen  Scbalblatt  1898,  Nr.  5. 

*)  1603,  September  30.  klopft  er  wieder  ao  and  ei^ftlt  aber- 
mals 2  Pfd. 

')  Über  Paul  Franek,  weiland  Modisi  und  Bechenmelster  zu 
Memmingen,  siehe  Mitteilungen  des  gemuiniechea  Nation almuseuroa 
1898,    S.  49—53    (Tb.  Kampe :    Initialen   in    Holzschnitt  von    dem 
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1598,  Mai  10:    Einem  fröinbden  schfilmeieter  2  Pfd. 

1598,  November  25:   Dem  achQImcister  uB  Wallis  1  Pfd. 

1599,  Februar  7:    Einem  frömbäeo  scbAlmeister  10  Sch- 
1599,  Dezember  4:    Einem  frömbden  Bch&Imeister  1  Pfd. 


4.  Besoldungsverhältnisse. 

Welches  war  das  durchscbnittliche  Einkommen  eines 
Lehrmeisters  im  16.  Jahrhundert?  Die  Beantwortung 
dieser  Frage  stösst  auf  besondere  Schwierigkeiten :  ein- 
mal ist  uns  nur  in  seltenen  Fällen  die  Höhe  der  Ein- 
nahmen bekannt,  und  sodann  ist  ihr»  Berechnung  nach 
jetzigem  Geldwort  nicht  so  leicht,  als  es  den  Anschein 
haben  könnte.  Der  Mangel  eines  "Werkes,  das  für  Bern 
eine  Zusammenstellung  der  Preisverhältnisse  älterer  Zeiten 
gibt,  macht  sieb  auch  hier  recht  fühlbar '). 

Das  Einkommen  eines  Lehrmeisters  bestnod  aus 
dem  Fronfastetigeld  und,  wi'nn  das  Qlück  ihm  hold  war, 
ans  einer  sogenannten  Besoldung.  Freilich  konnte  es 
vorkommen,  dasa  er  auch  betreffs  des  erstem  das  Nach- 
sehen hatte. 

Das  Fronfastongeld  ist  das  Schulgeld,  das  der  Schüler 
alle  Vierteljahre  (Fronfusteu)  zu  entrichten  hatte.  Es 
sind  uns  leider  nur  zwei  Angaben  über  dessen  Hohe 
bekannt.  Am  16.  Februar  1586  bestimmten  nämlich 
Seckelmeister  und  Veniier,  dass  der  neu  angenommene 
Li'hr-  und  Rochenmeistor  Miitlliäus  Murer  an  Fronfasten- 
gold   S    Schilling    für    Lesen     und    Schreiben    und    16 

Rechenmeister  Paalus  FrnDck).  Hier  die  Nnliz :  „Deo  3.  Oktober  IS95 
hat  Paulus  Fraock,  Modist  lad  Tt'iitucher  Schulmeister  allhier  [io 
Memmiiigim]  ....  den  David  Locbbichler,  sonst  Girtler  genand, 
Si' hu  1ha  Hern  mit  einem  Fan  st- K  Ammer  am  Haupt  also  verletzet,  daß 
er  am  13.  Oktober  bemach  gestorbeo." 

')  HeicLhultigcs  Material  bieten  ü.  Q.  die  StaatarechDUDgen 
und  die  Amte rrechDua gen. 
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Schilling  (ür  Rechoen  fordern  durfte ').  Zehn  Jahre 
später,  am  6.  Mnrz  1596,  wurde  das  Fronfa'tengeld  der 
Mädchen  ebenfalls  auf  8  Schilling  "=  3  Batzen  normiert. 
Die  Klagen  über  Nichtbezahlung  den  Fronfastengeldcs 
sind  80  alt  als  der  Lchreratand  selber*). 

Die  Besoldung  ist  der  staatliche  Beitrag,  der  einem 
Lehrmeister  in  Natura  oder  in  Geld  enirichtet  wurde. 
Es  ist  ursprünglich  keineswegs  ein  Äquivalent  für  ge- 
leistete Arbeit,  sondern  eino  Vergütung  im  Stune  des 
Wartegeldcs,  das  mancherorts  noch  dem  Arzte  und  der 
Hebamme  gegeben  wird  *). 

Vor  dem  16.  Jahrhundert  ist  uae  kein  Beispiel  be- 
kannt, dass  bei  uns  ein  Luhrmeister  oder  eine  Lehrfrau 
eine  staatliche  Unterstülzung  bezogen  hätte.  Haus  Schatz 
erhielt  1504  ein  einmaliges  Geschenk  von  1  Mütt  Dinkel 
und  '/s  Mütt  Roggen.  Einnm  deutschen  Guldenachreiber 
wurde  1509  ein  Jahreasold  von  5  Pfund  bezahlt.  Dom 
Lehrmeister  von  Uri  und  seinem  Nauhfolgur  gnb  man 
1523  eine  Spende  aus  dem  Kornhaus.  Hicronymus  Kassel« 
mann  und  seine  Kollegen  bezogen  einen  Jahrlohn  von 
5  Mütt  Dinkel.  Dem  Lehrmoiüter  Hans  Kotier  wurde 
von  1534  an  der  HauH7.ins  mit  10  Pfund  vergütet,  ebenso 
Hermann  Holtzmüller  (1537).  Vom  Jahre  1539  an  be- 
zogen die  Lehrmeister  jährlich  8  Mütt  Dinkel ;  daneben 
finden  wir  mehrmals  Geschenke  in  Geld  und  in  Natura 
an  die  gesamte  Lehrerschaft,  so  1541  {2  Mütt  Dinkel), 
1553  (2  Mütt),  1561  (1  Muri),  und  1565  sogar  2  Mütt 
Dinkel  und   10  Pfund'). 

')  Siebe  oboii  S.  n76. 

')  Siehe  bei  Bcmhacdt  Klpucli,  IS,  ü02. 

')  Be[  der  Austeilung  des  Urbiin  Wyss  (S.  54-J)  wird  dei 
druck  Belohnung  Rebrniicbt. 

*)  Hierher  «ehört  auch  R,  M.  299,142;  „üeai  IcBrmeiäM 
geschenkt,  so  er  berm  Sager  schuldig  xLvufi."    Wir  wissen 
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2  Uütt 
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Bei  dor  AnstelluDg  des  Urban  Wy88(1551)  wurden 
die  Yenner  beauftragt,  mit  ihm  der  „BelohnuDg"  wegen 
übereinzukommen.  Näheres  vernahmen  wir  indeeseo 
nicht.  Hans  Kieners  Besoldung  belief  sich  1554  auf 
8  Pfiind  an  Geld  und  4  Mütt  Dinkel,  wozu  noch  30  Pfund 
für  den  HauBzias  kamen.  Yen  jetzt  an  erscheint  die 
Barbesoidung  regelmässig  in  don  Fronfastenlisten  der 
Sc  ekel  moister' Rechnungen,  und  es  laset  sich  fflr  Hans 
Kiener  und  die  fibrigen  Lehrmeister  und  Lehrgotten 
folgende  Besoldungsliste  aufstellen: 

Gdd:  Hnkfll: 

Hans  Kiener  (1567)   .     . 

Nikiaus  Henning  (1561) 

Katharina  Schallcr  (1561) 

Hans  Ougenweyd  (1571) 

Abraham  Sigli  (1571)     . 

2  Guldenschreiber  (1573) 

Kaspar  Schlatter  (15S1). 

Martha  Oageuweyd  (157li)  . 

Jakob  Gasaer  (1578)  .     . 

Magdalena  Wyss  (1582) 

Balthasar  Knecht  (1586) 

Matthrms  Murer  (1586)   . 

Sebastian  Körnli  (1590). 

Enoch  Wäbor  (1591) 

Snrah  Schürer  (1592) 

Wir  linden  auf  diese  Weise  eine  durchfichnittliche 
Befoldnng  von  20  Pfund  in  Geld  und  T/t  Mütt  Dinkel. 
Für  den  gleichen  Zeitraum  iRt  der  Durchschnittspreis 
des  Dinki'ls  33  Barzcn,  so  dass  die  Natural leistung  einen 
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auf  weli^hrD  Lehrmeister  die  Notiz  zu  heziebpn  i«t.  Damals  wirkten 
Hennaon  HoltzDiDlIer  nod  Hans  Oagenweyd. 
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Geldwert  von  33  Pfund  darstellt ').  Kechnot  man  Dun 
auf  einen  Lehimeiater  80  Schüler  —  die  Zahl  ist  eher 
zu  tief  als  zu  hoch  gegriffen  —  ao  erhält  man  ein  Pron- 
fastengeld  von  3  X  4  X  80  Batzen  =  128  Pfund.  Wir 
hätten  somit  ein  durchschnittliches  Jahreseinkommen  von 
181  Pfund. 

Für  diese  181  Pfund  hätte  unser  Lehrmmter   bei- 
Bpielswi^ise  kaufen  können: 

3G20  Pfund  Rindfleisch.     .    zu  1  Scliillin^  das  Pfund') 
1810  Pfund  Ankfn  (Butter)    zu  2  Schilling  das  Pfund 
1357V.  Pfund  Käse    •     ■     ■     ku  1  Hfttacn  das  Pfund 
41  Matt.  Dinkel      ....    zu  4  Pfund  8  Seh.  das  Mütt*) 


')  Der  Preis  schwankt  zvlBchen  IT  Batzen  (1677)  und  67V> 
Biitzpn(i571,Teuerung^Bhr).  Siehe  KulturgeschtcbtUciieMiiteilungen 
ans  den  bemiijcben  tttaatarechnuDgcD  des  XVI,  Jahrhunderts.  Bern 
1894.  S.  11. 

')  Die  hier  terzeichneten  Preise  sind  aus  den  Jahren  1663  bis 
1569.  Näheres  im  Schweizerischen  Einngeliscben  Schulblutt  1897, 
Nr.  26. 

Zur  Orientierung  über  die  MDdz Verhältnisse  diene  folgende 
Vtrwandlun/j.itabeile : 

5  Kronen  -  5  Gulden     =  10  Pfund       =     76  Batzen 


1  Pfund        =        7'/!  „ 
:  20  Schilling  =  240  Pfennig 


Fünfer     =     15  Pfennig 
Vierer      =     32  Pfennig 


')  Aus  einem  MQtt  Dinkel  (^  12  Mflss)  lies"  sich  ein  Zentner 
(50  kg.)  Brot  herstellen. 
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ISöT'/:  Maas  Landwein  .     .  zu  1  Batzen  die  Mass 

1166'/)  Mass  Waadüänder  .  zu  3  Schilling  die  Hasa 

I357V>  Mass  Äpfel      ...  zu  1  Batzen  das  Mass 

1810  Dutzend  Eier     ...  zu  2  Schilling  dae  Dutzend. 

Die  Preise  für  Nahrungsmittol  sind  für  Wertbe- 
stimmungeii  mit  grösBter  Vorsicht;  zu  verwenden,  da  sie 
bekanntlich  in  jenen  Zeiten  sehr  schwanken. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  kostete: 

ein  Karrhengst  77  Pfund  ein  Rind  ...     24  Pfund 

ein  Schwein      .  5      ,  ein  Schaf         ,     .      2'/j  „ 

ein  Fuder  Heu  4      „  ein  Fuder  Holz    .      I      „ 

ein  Fuder  Stein  6  Batzen  ein  Fuder  Sand    .      3  Batzen 

100  Ziegel     .     ,  13  Schilling  ein  ,kemi  stein"    .    '/i  Schilling 

1  Paar  Schuhe  12        „  ein^nttwebettstatt"  G  Ptuml. 

Für  Wertbestimmungen  finden  wir  am  ehesten  An- 
haltspunkte in  den  T^lühncn  der  Handwerker.'  Am 
25.  Mai  1565  bestimmte  der  Rat  den  Tagloha  der  Zimmer- 
leute: ein  Meister  soll  7  Schilling,  ein  Knecht  6  Schilling 
bekommen.  Am  18.  Mai  desBciben  Jahres  erhalten  die 
Steinhauer  folgenden  Tarif:  dem  Meister  6  Schilling,  einem 
Knecht  7  Schilling,  dea  „ruch  knechten"  jedem  zum  Tag 
2  Batzen,  Ein  Küformcister  bezog  5  Schilling,  ein  Knecht 
4  Schilling,  so  auch  die  Schmiede.  Die  Schneider-Ord- 
nung vom  7.  September  ITtSl  gestattet  einen  Taglohn 
von  5  Schilling  für  den  Meister  und  4  Schilling  für  einen 
Meisterknecht  bei  einer  15s(ündigen  Arbeitszeit.  Am 
2.  September  1588  wurde  verordnet,  dass  „von  einem 
mcder  oder  Schnitter  tagwen,  nebend  spys  und  tranck 
nitt  mehr  dann  2  batzen  und  von  einem  tröscher  und 
:indnrer  worchcn  tagwen  1  batzen"  gefordert  werden  dürfe. 

Xach  diesen  Beispielen  entspräche  das  Pfund  unge- 
fähr 10  Franken,  und  es  wäre  demnach  eine  Besoldnag 
von  181  Pl'und  einem  heutigen  Einkommen  von  1810 
Franken  gleichzustellen. 

i.,,i„-,-i-,.Goo^^lc 


5.  Das  Schulzimmer  und  seine  Ausstattung. 

Das  Zimmer,  welches  der  deutsche  Lehrmeister 
seinen  LehrkiDdern  als  Schulstube  zur  Yerfiiguag  stellte, 
wird  schwerlich  so  geräumig  und  hell  gewcBeu  sein,  als 
man  eB  nach  den  noch  vorhandenen  Bildern  schliessen 
könnte  *).  Seine  Ausstattung  wird  sich  wohl  auf  das 
Allernotwendigetc  beschränkt  haben,  wozu  als  hervor- 
ragendstes Möbel  des  Schulmeisters  Stuhl,  dann  eine 
Anzahl  niedere  Bänke,  eine  Wandtafel,  ein  Schreibtisch, 
manchmal  auch  noch  ein  Rechentiscli  oder  eine  Kecheu- 
tafol  zu  zählen  sind. 

Wenn  auch  die  nachfolgend  erwähnten  Schulgegen- 
stände für  die  Lateinschule  verfertigt  worden  sind,  so 
glauben  wir  doch  tu  Anbetracht  des  Unistandes,  dass  sie 
auch  in  der  deutschen  Schule  Terwi.'mlung  gefunden 
hatten,  sie  hier  anfuhren  zu  dürfen.  Bemerken  wollen 
wir  noch,  dass  das  Rechenbrett  und  der  Rechentisch 
auch  im  Rathaus  und  auf  dem  Zollhaus  im  Gebrauch 
waren. 

1516  (i).  Dem  tischmacher  von  der  recbnung  in 
den  tisch  uff  dem  rathus  zu  schulden  8  ß.  ^S.  R.) 

1523  (i).  Niclaus  Wyermann  umb  ziegelmodel  und 
umb  zwo  schrib  taffeien  in  die  schul  3  ff.  (S.  K.) 

1543.  (Usgäben  an  Zolnern)  Hans  Kallcnberg,  dum 
maier,  umb  ein  rächen  taffeien  (und  anderes)  8  ä'  10  |}. 
(Welsch  S.  R.) 

1550/51.  Umb  ein  nüwe  recbentafcln  vom  tisch- 
macher  und  maier  3  ä  10  (i.  (Welsch  S.  R.) 

1581  (ii).  M.  Gorius  Yt,  dem  tischmacher,  und 
Andres  Stoß,  dem  dachmaler,    umb   ein  nuwe  rechen- 

')  Siehe  die  vielen  Darstellungen  bi'i  E,  Reicke:  Lehrer  und 
Unterrichts wesen  in  der  dcutscbea  Vergangenheit  (Bd.  9  der  Mono- 
graphien zur  deutschen  Kulturgeschichte). 
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tafelten  mit  weltacher  zai,  gattung  und  zyfer  zejnacheo, 
zemaleD  und  tod  beiden  zuzebereyten  iß  12  ß  4  ^ 
(S.  R.) 

1597/98.  (Usgeben.  In  der  alten  schul)  Hans  Eggeo- 
staler,  di.'ni  tischmacber,  umb  otn  nüwe  taffeln  in  die 
alte  schul  zum  gsang,  eo  7  ecbuch  laug  und  3'/i  schuch 
breyt,  euch  dieselbe  ze  achvertzon  und  zo  timissen.  Item 
ettlicben  stülloo  zebcsseren  und  zweyeu  nü'wcn  zemacheo. 
Für  eölicha  alles  zahlt  8  ff",  (Stifterechnung.) 

1565/66.  (In  der  schul)  Dem  tischmacher  Urban, 
des  Bchulmeistere  Btül  unden  und  oben  ander  böden  ze- 
machon,  ein  thür  zesamen  tbüblet,  ein  nüwen  erützfus 
an  ein  alten  tisch  und  2  bein  an  ein  stul  zomachen 
2  ff  3  ß.    (Stiftsrechnung.) 

1000/01.  (In  der  Latinischen  Schul)  Dem  tisch- 
macher Eggenstaler,  dz  er  ein  ruthenstul  zu  dem  ruthen- 
tisch  im  «rggel  (Erker)  gemacht  2'/s  ff.  (Stift^rechnung.) 

6.  Die  Schuljugend. 

Wie  war  es  mit  der  Jugend  bestellt,  die  ein  deutscher 
Lehrmeister  nicht  bloss  zn  unterrichten,  sondern  auch 
zu  erziehen  hatte?  Versuchen  wir,  soweit  uns  die  Ge- 
legenheit dazu  geboten  ist,  ihrem  Treiben  in  und  ausser 
der  Schule,  auf  Spiel-  und  Tummelplätzen,  auf  den 
Gasseo,  bei  Festlichkeiten  u.  s.  w.  zuzusehen. 

Zuerst  jedoch  einiges  über  die  Strafen,  die  damals 
über  die  Schuljugend  verhängt,  und  die  Ergotzangen,  die 
ihr  zu  teil  wurden. 

Studenten, Lateinachüler  und  Lehrknaben,  alle  Stauden 
unter  der  Zucht  der  Rute.  Wir  vernahmen,  dass  in  der 
Lateinschule  ein  eigener  Rutenstuhl  und  ßutentisch  war. 
Von  den  zahlreichen  Fällen,  wo  diese  Geräte  Yerwea- 
dnng  fanden,  nur  zwei: 

i.,,i„,-i-.,Goo^^lc 
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1554,  April  13.  Sohulmeiater  die  2  Btudcntcn  scliwiii- 
gOD,  BO  umb  die  12  gygot  und  glütet. 

1563,  August  5.  Zedel  an  Schulmeister,  das  s; 
Wytzigs  BUn  für  sich  bschicke,  ime  den  In  Daniel 
Picknrds  haß  gethaner  diebstal  fürhalte  und  mit  rütten 
schwinge '). 

AU  der  Schulmeister  Peter  ächneeberger  die  Geld- 
Htrafeu  einführte,  lieas  sie  der  Rat  am  4.  Dezember  1592 
abstellen  mit  der  Weisung,  „wann  einer  straffwürdig, 
Sülle  er  mit  rütten  gestrafft  werden"*). 

Wir  vernehmen  auch  von  einer  Züchtigung  mit  der 
ßute,  die  den  Tod  eines  Knaben  zur  Folge  hatte.  Im 
KataprotokoU  vom  6.  April  1548  lesen  wir;  „Der  pre- 
dicant  von  Moville  (bei  Tillcneuvc),  so  den  knaboti  mit 
der  rütten  ze  tod  geschlagen,  sol  us  der  gfcncouti  glasscn 
and  US  miner  herren  statt  und  laod  gwyscn  worden, 
euch  allen  costen  abtragen^)." 

Weniger  empfindlich  und  gefährlich  war  die  Strafe 
des  Asittus,  nämlich  das  Sitzen  auf  einem  hölzernen  Esel, 
das  Tragen  eines  Esclkopfes  oder  des  Bildes  eines  Bsl'Ih 
mit  passendem  Spruch.  Das  Umhängen  des  Asinus  war 
in  Bern  auch  bräuchlicb,  wie  dies  aus  einem  bei  Mathias 
Apiarius  gedruckten  Bilde  sich  nachweisen  lässt.  Es 
stellt  einen  gesattelten  Esel  dar  mit  einem  Maulkorb  und 
einer  Maultrommel.  Das  Bild  muss  wenige  Jahre  nach 
1539  hergestellt  worden  sein,  da  ea  sich  auf  der  Rück- 

■)  R.  M.  328/196,  368/33. 

0  R-  M.  624/368. 

^  R.  M.  304/132.  Nach  Stettlers  handschriftlicher  Chronik 
(Suntsarcbiv  D,  367)  hiesi  er  Maistre  Robert  Rteux.  Mäglicberweise 
bezieht  sich  folgende  Noliz  auf  ihn :  1560,  Juli  2.  An  vogt  von  LoBeu, 
dem  alt«D  predicanten  von  Norille,  wenn  ea  die  predicanteo  zethund 
bednukt,  uni  eia  schSlmeisterjr  oder  derglichen  zfl  Terbelfen,  — 
(R.  M.  818/97.) 


Seite  (tines  Waudkalenders  von  1539  als  Korrokturabzng 
befindet.    Leider  fehlt  der  Spruch  *). 

Ruteniug. 

Die  Kute,  dieses  mit  aller  Strenge  gehiiudhabtc 
Zuchtmittel  der  alteu  Schule,  sulltc  doch  wenigstens 
einmal  dos  Jahres  den  Kindern  eino  Freude  TerschalTeD. 
Es  WAT  der  Tag,  an  welchem  die  ganze  Schuljugend  in 
den  Wald  zog,  um  die  Ruten  zu  schneiden. 

Wenn  wir  auch  keine  direkte  Erwähnung  von  einem 
durch  die  Kinder  der  deutschen  Schulen  unternommenen 
Butenzug  haben,  so  ist  doch  kein  Zweifel,  dass  dieser 
Brauch  auch  hier  heimisch  war.  Für  die  Schüler  der 
Lateinschule  ist  er  bezeugt  durch  eine  Stelle  der  Schul- 
ordnung Ton  1591.  Wir  lesen  nämlich  in  §  20  der 
„gemeinen  Satzungen"  : 

„So  man  nach  altem  bruch  in  d'rüten,  oder  gan 
osteren  gabt,  oder  in  anderen  zugelassenen  erquickungea 
der  jugendt  und  sonst,  zu  welcher  zyt  und  an  wölchem 
ort  OS  wülle,  wan  sich  ein  studcnt  oder  schüler  mit 
wyn  also  ubornäme,  das  er  sich  an  der  red  sticsse,  das 
er  schwanckete,  oder  sunst  mit  ougeuschiulichen  wort- 
zeicheu  syn  füllery  an  tag  gebe,  der  soll  mit  ruten  oder 
nach  erkantnuss  sines  hcrren  gstraft  werden." 

Austeilung  des  Tischligeides  ^). 
Es  war  in  Bern  ein  alter  Brauch,    dass   am  Oster- 

'}  Daa  Blatt  iät  tod  Herrn  Staatsarchivar  Dr.  H.  Tarier  auf- 
gefunden worden.  Die  EetiDtnis  Eeiner  Bestimmung  verdanke  ich 
dem  But^ie  von  Keicke,  Der  Lehrer,  wo  auf  S.  49  der  gleiche  Eael 
al>gebildet  iät,  über  welchem  der  Spruch  zu  lesen  ist:  Wer  faul  cur 
Ärbeii  iai,  ist  einem  Esel  gleich,  der  aher  Tugend  lieht,  der  wird 
in  Ehren  reich. 

')  Vergl.  Grunera  DelicUe  Urbis  Bernae,  S.  141,  164,  und 
Hflilers  MUdz-  und  Medaillcnkabineit  1,  802—808. 
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montag  nach  dem  feierlichen  Aufzug  der  Obrigkeit  der 
Gro98weibel  und  der  Geriohtaschreiber  ein  neu  geprägtes 
kleines  Qeldstück  den  Kindern  austeilten.  Diese  hatten, 
um  das  Geschenk  in  Empfang  zu  nehmen,  hinter  kleinen 
mit  Blumen  geachmückten  Tischchen  Poato  gefasst;  da- 
her die  Münze,  die  ihnen  beschert  wurde,  Tiachligeld ') 
genannt  wurde.  Ursprünglich  waren  es  S-Pfennigstiinkp 
(Fünfer),  später  4-Pfeniiig8tücke  (Vierer). 

Frühe  schon  drängten  sich  Unberufene  zu  den  T 
lein,  wie  dies  aus  zahlreichen  Erlassen  der  Regie 
hervorgeht,  z.  B.:  1510,  Ostermontag,  ist  anges< 
hinfür  das  tischligelt  niemand  dann  den  kindeo  zu  gi 

1532,  April  1.  Das  tischli  galt  niemands  gen 
drn  jungen  kinden  biU  uff  x  jareu  alt,  armen  und  ri 
glich;  uff  die  etuben  nüt,  jedem  1  fOnffer.  —  1 
April  2.  Zedcl  an  kautzel  uff  mentag  des  tischli 
halb,  was  über  x  järig  person  nit  dar  gao.  —  ] 
März  23.  Geraten,  uff  den  tischlintag  an  statt  fün 
viertr  schlachen  und  uligeben  zelassen.  —  1577, 
bruar  25.  Geraten,  das  man  fürhin  an  dem  tiscl 
an  statt  der  funfferen,  von  wegen  dieselben  in  ab 
kommen  und  man  keine  mer  achlacht,  vierer  sollt 
tt'illcn,  und  dicwvl  grosso  Unordnung  darin  gescht 
int  geraten:  Zedcl  au  den  cantzcl  zi'gäbon,  das  nyen 
dann  die  x  järigc  kinii  darzü  gan  sollen.  Zedel  an  mi 
meiflter,  das  er  für  200  n  vierer  müntze.  —  1 
Mala  5.  Der  müntzmoister  soll  für  80  krönen  viere 
den  Ostermentag  schlachen  der  jugent  nach  altem  I: 
uß  zeteilen*).  —  Am  6.  März  fasste  die  Tennerkan 
folgenden  Beschluus:     „Tischli  gelt.   Desselben  ha! 

')  Die  Erklärung  der  Ausdrücke  Tischlitftg  und  TUchli 
ei^ibt  sich  von  selbst.  Die  Deutung  des  Schweizerischen  Idioti 
925.  ist  demnach  zu  korrigieren. 

»)  R.  M.  146/49,  233/128,  356/135,  389/36,  393/127,  40 

Anhiv  des  hittor.  Vcrtln«. 

XVLBind.  3.  HM.  42  , 


aßgeBechen,  das  es  geoUlicli  by  den  alteo  ordouogeD, 
soaderlich  der  leteten  im  77.  jar,  daa  dem  groliweibfll 
uod  gericbtecbyber  by  iren  ejden  ingebimden  verde, 
dtieinem  meer,  dan  denen,  so  10  jsr  und  darunder  sind, 
ein  fierer  zegeben,  rychen  und  armen  glioh.  Ouoli  den 
nachpurscbafften,  schal-  und  metzgers-  oucb  fiscbers 
knechten,  ao  euch  besonderbarlicb  dischlin  herfür  stellend, 
gantz  nützit  uÜtheillJnd.  Es  wellend  ouch  m.  h.  iren 
gnaden  heimbgesetzt  haben,  ob  sy  solliches  ouch  an  dem 
cantzel  verkünden  lasaen  und  ein  hu&  daruff  setzen 
wellind,  das  die  alten,  so  über  10  jar,  eich  nit  zuit 
tischlinen  Btelleu  söllind  oder  nit ')."  Der  Kat  stimmte  am 
26.  März  dem  Vorschlag  der  Vonner  bei*),  so  auch  am 
26.  März  des  folgenden  Jahres:  „Das  Tischligelt  soll  dil^ 
jar  in  viereren  ußgeteilt  und  jerlich  einem  schultheissen, 
wie  es  mine  herren  seckelmeister  und  venner  geordnet, 
hundert  pfund  pf.  uß  der  statt  seckel  gestürt  werden, 
und  sollend  mine  herren  die  Tcnner  die  großweibel  und 
grichtschriber  venuanen,  mit  dem  urteilen  desselben 
bescheidenlich  zefaren ')." 

Die  Zahl  der  auf  den  Tischlilag  gemünzten  Tiscbli- 
vierer  war  eine  beträchtliche ;  1577 ;  12,000  Stück,  1584: 
16,000,  1586:  6000,  1592:  8000*).  Bis  zum  Jahre 
1668  waren  es  die  kureiereuden  Vierer  oder  '/i-Kreuzer- 
etücke  mit  dem  gewöhnlichen  Gepräge.  Am  15.  Februar 
1668  wurde  beschlossen,  sie  in  2  Batzen  werdge  Stücke 
zu  ändern  und  für  die  Prägung  einen  besonderen  Stempel 
schneiden  zu  lassen  „mit  einem  bär  auf  der  einen  und 
Emblemaie  auf  der  anderen  seilen".    Die  neuen  Pfennige 


')  V.  M.  2»,  166. 
')  a  M.  409/228. 
')  R.  M.  411/204, 
*)  R.  M.  und  ä.  R. 
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sollten  denen,  „tto  nit  burgers-,  sondern  nur  hinderiiäaaen 
oder  faaußlüten  kinder  werend,  nicht  mitgeteilt  werden"  '). 
„Weilen  die  antankliche  Institution  dieses  Tiachli- 
tagB  in  einea  bösen  mißbruch  verfallen  und  darby  aller- 
hand Unordnungen  zum  deapect  der  alhiesigen  policey 
sich  ereuget",  fand  der  lUt  am  23.  März  1712  für  gut; 
„disem  Unwesen  ein  end  zc  machen^." 

Erfiffnung  der  Martini-Messe. 

Die  Eröffnung  dor  Jahrmärkte  war  mit  beson 
Gebräuchen  und  Festlichkeiten  verbunden,  bei  wel 
die  liebe  Jugend  selbst  beteiligt  oder  doch  in  den 
dersten  Reihen  der  Schaulustigen  war.  In  Bern  w 
die  Martini-Messe  mit  einem  Umzug  orüffnet,  dei 
Venner  anzuordnen  hatten ').  Diesen  betreffend  bosc 
der  Rat  am  9.  November  1566:  „Zedel  au  cantzel, 
ein  jeder  sin  husgsind  und  kind  uff  sant  marthis  mi 
underwyse  uud  dahin  haltiud,  das  sy  am  umbzu^ 
heimen  blibind  und  nit  Dachen  louffend  by  peeu 
straf  und  gefengkuuss."  Wir  wissen  nicht,  was 
Obrigkeit  veranlasste,  den  Kiodern  die  Beteiligung 
Umzug  zu  verbieten,  ob  frühere  Ausschreitungen 
die  kurz  vorher  grassierende  Pest.  Das  letztere  sc 
der  Fall  gewesen  zu  sein;  so  wurde  am  19.  Septc 
1588  der   „Umzug,  so  man  jerlich  gewont   an  dem 


')  R.  M.  167/154, 

')  B.  M.  61/129.  Die  von  Malier  in  seiaem  MOnzkabine 
schriebeDeD  TiBchlivierer  fallen  also  Bätntllcb  in  die  Zeit  von 
bis  1712. 

')  R.  M.  426/280  =  1693,  Oktober  29:  „Zedel  an  die  Ve 
sAllind  den  umbzug  uif  St.  Maningtag  nach  altem  brucb  verori 
So  mebrmals.  Vergl.  aucb  R.  M.  16/226  =  1609,  Oktober  26:  , 
an  Cantzet  des  Uecht  umbbintrageaB  aa  St.  Martinstag  und 
das  man  gwariamlich  damit  umbgange." 
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schieBBot  zothuQd,  diu  jars  von  des  j-nrysendon  storbets 
und  mangels  wyns  wogen  ingstollt'^ ').  Einem  RaUbe- 
schlusa  aus  dem  nämlichen  Jahr  entnehmen  wir,  daee  der 
Umzug  am  Martinsmarkt  haupteäcblich  ein  —  Winzergug 
war.  Im  Ratsmanual  vom  26.  Oktober  1588  steht  näm- 
lich :  „Den  umzugs  halb  uf  martini  märit,  das  allein  die 
weibir'l,  wyuläeer  meister  und  knecbt  umbzücben  und  sich 
der  drycn  spilen  alhie  behelfen  süllind.  Ist  ouch  be- 
stätiget, deßin  den  großweibel  berichten*)." 

Ein  im  Uistoriachen  Museum  aufbewahrlee  Aquarell 
gibt  uns  nähern  AuFschluKS  über  die  ErötFnung  der 
Martinimcsse.  Der  hier  dargestellte  Brauch  dürfte  wohl 
schon  im  16.  Jahrhundert  nachzuweisen  sein.  Wir  sehen 
auf  dem  Platz  vor  dem  Kindlifresser-Brunnen  eineo 
Weibel  zu  Pferde,  umringt  von  einer  Schar  Knaben, 
unter  dem  Bilde  liest  man: 

„Anno  1747  Mitwochen  den  22  Wintermonat  ist 
nach  alter  Qewuhnheit  der  sogenante  Martini  Markt  zu 
Bern  das  leiste  mahl  durch  Emanuc]  Roder  Teutsch 
Seckelmcister  Weibel  folgende  rmaUen  by  allen  Brünnen 
dor  Statt  auUgerufeu  worden. 

Es  verkündigen  meine  gnädige  Herren  und  Obere 
allen  denen  jenigen  Bürgeren,  Einwohneren  und  Gästen 
allhicsiger  Ilaubt  Statt,  dali  von  heut  über  acht  Tag 
«ich  ein  freyer  Jahr-Markt  anheben  wird,  der  da 
währen  wirdt  biU  von  heut  über  14  Tag,  daß  keiner 
kein  ungebührlicher  Fürkauff  treibe,  keiner  dem  audeni 
etwas  ptänden  oder  verbieten  mag,  auch  allen  denjenigen, 
so  weit  sie  recht  haben  mügen,  in  die  Statt  zu  kommen 
crlaupt  »eye.   "Wer  diß  Gebott  übertrittet,  den  wird  man 

')  R.  M.  416/144.  Die  Schätzen  erhielten  anstatt  des  Weins 
12  KroDeo  „zeverscbiessen". 

')  R.  M.  416/193-  Unter  den  3  Spielen  werdeo  die  Trompeter, 
<lie  Pfeifer  und  die  Trommler  der  Stadt  zu  verstehen  aon. 


Btraöen   umb  die  Bul£,  so   darauf'  gesetzt   ist.    Wo  sind 
meine  Buben  .^    Hie,  Hie. 

auch  Endigung  dhe%  Ruffü  aiud  der  grossen  Menge 
nauhlauffenden  Buben  von  dem  Wcibel  ab  dem  Pferd 
die  Baum-NuU  auligeworffen  ■worden')." 

Empfang  heimkehrender  Krieger,  fürstlicher 
Perafinlichkeiten  etc. 

BeBOuderc  FreudenanläBse  für  die  Jugend  botor 
Heimkehr  siegreicher  Truppen,  der  Empfang  eines  f 
liehen  oder  eines  freunde idgenosslHchcn  Besuches, 
wohlgeordnetem  Zuge  marschierten  die  Knaben  zur 
grüssung  auf".  Sie  erhielten  dann  gewöhnlich  „Brätzel 
oder  sonst  ein  Backwerk  zum  Geschenk. 

Bekannt  iat  die  anmutige  Schilderung,  die  uns  Ju 
ger  Ton  dem  Empfang  des  Königs  Slgismund,  3.  Juli  1 
gibt:  „Da  waren  geordnet  bi  fünfhundert  junger  kn: 
under  sechszelion  jähren,  den  bat  man  bereit  des  i 
paner  und  da?,  trug  ein  micheler  knab,  und  die  an 
knabea  hat  Joklicher  des  richs  adelar  uf  sinera  h 
in  eiuem  tscheppelin  gemalct  in  einem  schilte  uf  p: 
Die  empfiengen  dez  ersten  den  küng  und  kniiwotei 
nieder.  Uaz  geviel  dem  küng  gar  wol  und  sprach  zu 
füraton,  di  bi  im  ritten:  da  wachset  uns  ein  nüwe  w 

Aus  dem  16.  Jahrhundort  sind  in  den  Rechnui 
der  Öeckelmeister  folgende  Züge  erwähnt: 

1513  (ii).  Den  jungen  kmiben,  so  der  baner 
gegen  7Aigcn  umb  brot  6  '/.  (Schlacht  von  Novara.) 

'1  Vergl.  auch  Veuaer-Manual  6Ü/43  =  1711,  Novemb 
Ii)t«rliicken.  Zum  Aul^rufl  ileü  bevurai eilenden  Martini  Mnrkt  w< 
onch  alter  gewohnheit  aurli  Nuß  zum  fluswerfTeii  unter  ilea  I 
erfurderei,  welctie  mio  li.  landvogt  zu  InierlaclieD  fourniereu  mu 
—  Reklunationeu  wegen  Nüsse,  „so  übel  conüilioniert*' V.M.  9G 
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1521  (ii).  Di>Dne  Güttschäuckcl ')  umb  brätzollcn 
oueh  doo  epillüton,  als  dio  kind  dem  vänDÜ  eotgegon 
Kugen  10  ET  5  |}  4  ^.  (Zug  nach  Dijon.) 

1528,  November  9.  Gätechenckell  soll  mit  den  buben 
der  paner  ectgegen  zieo  und  jedem  1  angater  gen.  (Ober- 
länder AuftttaDil.)') 

1562,  Januar.  Ludwig  von  Schupfen  geben  umb 
1218  waatclen  den  knaben,  80  dem  borzogen  von  Iiongue- 
ville  entgegenzogen,  koHt  jede  6  ^,  bringt  40  n  12  ß'). 

1574,  August  2.  Dcnne  hab  ich  usgebea  iimb  die 
brätzellen,  so  min  g.  herren  den  jungen  knaben,  so  Am 
berrn  von  BurgenBteins  brul  entgegen  zogen,  bachen 
lassen  25  S. 

1577,  Februar  18.  Dem  Pfister  underhalb  der  Wabern 
gescllachaft  um  300  brätzellen,  den  jungen  knaben,  die 
umbzogcn,  ußtheylt  worden,  jede  zu  6  ^  bringt  7  i7  10  ß. 
(Solothurner  -Bundschwur.) 

Kinderspiele. 
Von  altert«  her  war  d»s  Spielen  mit  ätoinkügelches 
—  „khickern"  in  der  ältorn,  pmärmelen"  in  der  heutigen 
Sprache  —  ein  beliebter  Zeilvertroib  der  Schuljugend, 
ebenso  das  Spielen  mit  dem  KroiBol  (klotzen)*).  Wenn 
nun  di(.'!*e  Spiele  wiederholt  verboten  wurden,  so  wird  dies 
wohl  wogen   dos  dabei  verübten  Lärms  geschehen  »ein. 

')  Über  Ihn  v.  Anz.  Schweiz.  Geschichte  1893,  Nr.  2,  S.  36. 

•)  Die  Notiz  ist  dem  R.  M.  219/172  eLlnomnieQ. 

')  R.  M.  H.JM  315  -  1561,  Ho^emlier  12:  Die  jungen  knabeo  in 
der  aintt  sollen  dem  forsten  [v.  Longueville]  oucli  entgegen  zUchen 
under  irfiu  huuiitm«n  I.mlwig  von  Sibiipfen.  —  R.  M.  369/66  =  1561. 
Jaminr  2:  Die  jungen  kiialien  sind  oiich  enlgägen  zogtn  mit  gflier 
Ordnung  ye  fünf  in  einem  glied.  wie  die  man. 

*)  Unter  klotzen  oder  oUlotzen  könnie  indw  noch  ein  anderes 
Spiel  gemeint  sein.    Siebe  Schweizerisches  Idiotikon  III,  707. 
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1558,  März,  25.  Ein  Zedel  aD  dkantzel,  dz  m.  h. 
das  klitckern  uff  dem  kilchof  verpotten,  die  überträtter 
werden  mit  gefencknuß  straffen '). 

1561,  November  24.  Zedel  uff  der  kantzel  Blhie  ze 
Terkanden,  dz  m.  h.  der  Jugend  by  peen  der  gfencknuß 
euch  straff  der  ell«rn,  das  klotzen  und  spilen  uff  der 
Gassen  verbotten  wellen   haben*). 

]566,  April  20,  Zu  abetellung  des  unmäasigeD 
schryens,  wütens  und  thobens,  ouch  kluckerns,  blatten- 
schiessens,  klotzens  und  spatzieren,  des  sich  nit  allein 
die  jungen  knaben,  sonders  ouch  ettlich  erwachsen  per- 
sonen  nit  ane  merkliche  ergernuß  des  nechston  under 
und  by  wyl  der  morgen-  und  abendpredigen  bißhar  ge- 
brucht  hat  jr  go.  angesehen,  uff  der  cautzel  verkünden 
zelassen,  das  mencklicb  sich  deß  abtbuD  und  darren 
8tan,  eins  züchtigen,  erbaren  wandela  und  besuch  der 
predigen  beflyssen,  oder  ab  der  gassen  und  kilohbot'  an 
sin  gewarsame  machen  und  das  alle  husfötter,  schul, 
leer  und  hußmeister  ire  jugent  und  dienst  darzu  wyaen 
und  halten  söilind^). 

Zu  den  Freuden,  die  der  Winter  der  Jugend  bringt, 
gehören  besonders  das  Fahren  auf  Schlitten  und  das 
Werfen  von  Schnocballen.  Wenn  letztere  Belustigung 
nirgeuds  verboten  wird,  so  finden  wir  dagegen,  dasa 
erstere  früh  eingeschränkt  wurde. 

1524,  Dezember  10.  Gedänk  her  Berchten  [Haller] 
zu  schriben  von  dea  Schlittens  wagen. 

1533,  Dezember  27.  Ein  zedel  uff  der  Cautnel, 
niemand  by  einer  Straff  eins  '/t  guldin  am  inuern  und 
ussern  stalden  mit  schlitten  rvten. 


')  R.  M.  344/S4.     Wiederholt   16G0,  Märe  14.  (R,  M,  352/11.) 

'1  R.  M.  858/238. 

')  MandatenbQCh  und  ß.  M.  363/17. 
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1565,  Februar  3.  Zodel  an  cantzel,  dz  m.  h.  ins 
achlitteu  rytten  zu  Marsilly,  Staldca,  BubenbergBthärli 
verbotten.  Zedel  an  thorwart  und  brunnenhüter,  denen 
so  ryton,  die  Schlitten  nämen. 

1586,  Januar  11.  Das  rytten  uff  schütten  amStaMen 
in  und  ußcrthalb  der  statt  zu  Martzili,  BubeDbergsthflrli 
und  Gerberngraben  sol  verboten  werden  by  x  [1  bul* 
und  verlurst  der  schütten,  und  diß  verpot  mit  der  trum- 
mettern  verkündt  werden '). 

Es  ist  bekannt,  wie  am  10.  Dezember  1580  in  Bern 
der  Bischof  von  Vercelli  und  sein  Gefolge  tob  den 
Knaben  mit  Schneebällen  beworfen  wurden^. 

Die  kleinen  ArmbrustschQtien. 

Es  ist  wohl  kaum  ein  Spiel,  das  in  Bern  nicht 
wenigstens  einmal  verboten  worden  ist;  dm  Schiessen 
hingegen  erfreute  sich,  wie  auch  begreiflich,  stets  der 
besoodern  Gunst  der  Obrigkeit. 

1530,  August  15.  Das  apil  abthan:  wurffol,  kharlen, 
kheigel,  platten  und  anders,  doch  schiessen  vorbhan, 
stnt  und  l&nd.     Stat  im  missivcnbuch '). 

Wir  ündeu  in  Bern  junge  Armbrustschützen,  denen  die 
Regierung  mehrmals  Beiträge  zu  Preisen  zukommen  Hess. 


')  H.  M.  203/132,  242/275,  3fi6/53,  411/:ä0. 

")  Chronik  »on  Haller  und  Müslio  ULd  B.*M.  401/55  =  1580, 
Dezember  22.  Solotbiirn.  Voti  wegen  der  iinfäg,  so  den  glüi:liatöu- 
bigen  Bischof  ztt  Vcrcell  alhie  durch  ettlichc  junge  kaaben  glicher 
gestalt  Bcbryben,  ala  hievor  deu  sex  oriben  und  Friburgensibus.  — 
TtibuDi  sollend  einen  miner  herrea  verordnen,  Albrecht  Stachel,  den 
ächttmacher,  die  ursacheu,  er  die  ji^end  zä  obgedachtem  mälwillen 
angcwison  und  aiidor  umbständen  zeeiamiiiieren,  Vergl.  Miss.  J.  J.  841. 

')  R.  M.  22G/1S8  und  Miss.  S.  232,  Vergl.  R.  M.  251/193,  210 
—  1535,  April  17.  und  23.  „Kruglen  werfen  und  bletgschen*  erlaubt, 
dann  verboten.  Sogar  daa  Schwingen  wurde  verboten,  1698,  Juni  IS. 
(R.  M.  ^2ö/470.) 
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1519  (ii).  Den  jungen  armbrust  schützen  ir  auntag 
hoßeu  tut  12  ä.  —  Den  jungen  knaben  mit  dou  zweck- 
armbrost  24  totzet  hoü,  nestel  l  S  i  {i.   (S.  R.) 

1521  (ii).  Den  knaben  mit  den  zwackarmbroat  umb 
hoßnöstel  diß  jar  1  ^  4  ß.  —  Den  knaben  mit  den 
windarmbroHt  für  ir  suntag  hosen  diß  jar  12  ff.  (9.  R.) 

1531,  Juli  1.  Den  jungen  armbrostachützen  : 
schUrlitz.    (R.  M.) 

1534,  Juni  15.  Den  kleinen  armbroetschützen  h 
und  Wamsel.    (R.  M.  247/49.) 

1565  (ii).  Den  kleinen  knaben  für  24  dotzet  n 
zeverBcbiessen.  (S.  R.) 

1585,  Juni  19.  Zedel  an  die  armbroetschüi 
meiste)',  die  jungen  knaben  zevermanen,  von  sontag 
acht  tag  die  kinderlehr  zebesucbea  und  wann  kindc 
sin  würt,  nit  anheben  Keachieeaen  untzit  nach  der  pi 
umb  ein  uhren.  Dem  leermeiater  Kiener  dessin  bericl 
(R.  H.  409/448.) 

1587,  September  25.  Den  großen  und  kU 
knaben  bin  bogenschützen  ist  vergönnt,  uf  irem 
Bchiessct,  wie  von  alters  bar,  umbzezüchen.    (R  M. 

1588,  September  20.  Den  jungen  knaben,  ao 
dem  bogen  sclileeaend,  ist  uf  irem  ußschicsset  der  i 
zug  und  ein  Wortzeichen  vergünstiget.  Quaestor  He 
soll  inen  fürhia  jerlich  an  statt  der  ncstlcn  ein  e 
Bcbürlitz  zeverschieasen  gt'ben.    (R.  M.  416/146.) 

FestgebrSuche. 

Die  Luatbarkeiten  zu  Weihnachten,  Noujahr 
in  der  Fastnachtzeit,  an  denen  die  Kinder  auch 
nahmtiu,  waren  mit  allerlei  Ausschreitungen  vcrbui 
gegen  welche  liie  Regierung  wiederholt  einzuachr 
Buchti',  aber  umsonst. 
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1529.  Dezember  24.  Das  puffen  und  aingcn  nachts 
zu  wienacbten  abgstellt. 

1552,  Dezember  22.  Zedell  uff  dstuben,  das  umb- 
züchcn  uff  nüwen  jar  gar  abgeteilt,  Ton  jungen  und 
allten  <). 

Zahlreich  sind  die  Erlasse  wider  dan  tolle  Treiben 
in  der  Fastnacht.  Änshelm  berichtet  in  seiner  Chronik 
zum  Jahre  1480,  „daß  fürohin  sdltc  abgestellt  sin  das 
werfen  der  junkfrowen  in  die  bäch,  der  metzger  un- 
sinnig umloufen  und   all    tanz   in  der  ganzen  vasten'**). 

1517,  Februar  28.  Min  hrn.  haben  abgestellt  das 
butzeiiwerck  und  umtauffen,  das  küchli  zu  reiten  (reichen  ?) 
und  soll  das  morn  an  der  cantzel  verkundt  werden. 

1523,  Februar  20.  Her  Berchter  [Haller]  sol  an 
der  cantzcl  die  abstellung  der  valinacfat  verkünden,  also 
das  niemand  den  andern  uberlouffen  solle,  er  werde 
dann  geladen. 

1534,  Februar  21.  Uff  der  cantzel,  das  niemand  uff 
den  hirßmentag  (Montag  nach  InvocaTit)  die  kuchly 
zamen  tragen,  1  tag  und  nacht  in  die  kebj;  ein  jeder 
sine  kind  darnach  halt«,  sunst  die  eitern  an  ir  stat. 

1555,  Dezember  26.  Als  dann  hatt  anzug  bescbechen 
von  wegen  des  unordentlichen  trinckons,  spät  eitzens, 
mißbruch  und  unzucht  mit  umzüchen  mit  pfyffen  und 
trummen,  euch  verbutzens  uff  dem  nüwen  jar  und  dar- 
nach zu  vaßuachteu,  des  badeas  der  meitlinen  und  anderer 
Unzuchten  und  raitJbrüchen  hipvor  durch  m.  g.  h.  abge- 
stelt,  habend  m.  g.  h.  rhät  und  burger  hütt  abcrmaln 
sich  entschlossen  und  boschlossen  darob  (dz  söllichs  vet- 
[lOtten  und  geulzlich  abgestelt  sin  und  pliben  solle)  ze- 
halten und  die  überträtt(?nden  zcstraffen. 


')  R,  M.  224/38.  323/16. 
')  Bd.  I,  165. 
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1558,  Februar  25.  Zcdel  an  caotzel  von  des  hirli 
zusammentragen  wägen  und  vaßnachtfüren  wifgon,  das 
mengklich  Bich  des  müssigen  solle,  wie  hievor  euch 
geraten '). 

Wie  wenig  alle  diese  Verbote  beachtet  wurden,  zwigt 
folgende  Verordnung  vom  8.  Februar  1627:  Zedel  an 
cantzel,  das  myn  g.  h.  und  oberen  ein  zytt  und 
jähren  dahar  mit  bedureu  und  mißfallen  gesechen 
HO  wo!  uf  faßnacht,  hirsmontag,  als  dem  äschermittw 
die  jugcnt  euch  gestandene  pernohnen  in  verbi 
kleidern  umbgeloffen,  die  lüth  gescbwertz  und  be 
ouch  die  küchli  mit  singen  und  anderen  heidnische] 
bachannli sehen  ceremonien  erbättlet  und  dardurcb  m( 
lieh  verorgeret  habend,  dardurcb  jr  gu.  oberki 
verursachet,  menigklicb  desselben  zu  verwarnen,  ] 
nind  derhalben  an  jedermencklich,  sych  desselbt 
milssigcn  by  jr  gn.  ungnad  und  straff  der  gefangene 
der  elitcren,  welliche  iren  kinden  söllicbes  ges 
wordoud.  —  An  h.  Groß,  das  er  durch  die  weyl: 
ay  achten  lassen  solle*). 

Knabenstreiche.    Jugendlicher  Übermut    Unfug. 

Die  Klagen  über  die  Ungezogenheit  der  J 
gehet)  wohl  bis  in  die  Anfänge  der  ]äcaBchbcit  zt 
und  keine  Erziehnngskunst  wird  sie  je  aus  der 
schaffen.  An  Ermahnungen  zu  besserer  Erziehnu] 
Kinder  hnl  es  in  Born  im  16.  Jahrhundert  nicb 
fehlt.  Allein  es  ging,  wie  wir  in  llallerM  Chronik 
„Auf  Sonntag  den  3.  Jcnnor  [1557]  ward  ein  M 
verlesen  widor  der  Jugend  Unzucht  und  Mutwillen, 

')  R.  M.  172>ifi.   19(i.'117,  244/175,  .?35/lü.  343'241. 
*)  R.  M.  5H/fifi. 


yGooi^lc 


abor  bald  vergeaseu ')."  Unzähligemal  liess  der  Rat 
durch  die  Pfarrer,  durch  die  Lehrer,  sogar  durch  die 
Zünfte  die  Eltern  auffordern,  ihre  Kinder  besser  zu  er- 
ziehen. 

1563,  Juli  17.  Zedel  uff  dstubeu  [der  Zünfte],  das 
ein  jeder  ain  jugeut  zu  diser  zyt  baß  zieche,  dann  biß- 
har,  sich  des  Bchryens,  thobens,  Bingens  üppiger  liedern 
müasigind. 

1571,  August  1.  Zedel  an  die  schul  und  an  die 
leermeystcr,  die  Jugend  inzügig  zehalten  und  zu  zucht 
und  forcht,  nit  also  umschweif  zesind. 

1585,  März  17.  Zedel  an  cantzel  der  dryen  kilchca 
alhie,  das  mengklich  sin  jugent  iu  beasrer  zucht  und 
egge  halten  und  besonders  die  schuler  koaben  unantastet 
zelassen  solle. 

1588,  Juli  31.  Es  hat  her  schuldheis  von  Mülinen 
ouch  ein  ernstliche  vermanung  gethan  us  aosechea  miner 
herrn  der  raten,  die  jugent  äissiger  zun  predigen,  kinder- 
beriohten  und  züchtigem  laben  und  wandel  ze halten 
dann  bißhar  beschechen  und  dem  von  tag  zu  tag  zu- 
nemmcnden  mütwillen  ze  weren*). 

Eine  Anzahl  Rügen  und  Verbote  bezieht  sich  auf 
das  Herumlaufen,  Lärmen  und  Schreien  der  Jugend. 

1552,  Juli  7.  Zedel  an  cantzel  von  der  jugent  wegen, 
so  die  predig  hindern  mit  wagen  fürfarn. 

1559,  August  14.  Zedel  an  Schulmeister  der  kiiaben 
halb,  SU  in  der  cnppellen  bim  cor  ein  wüst  wäsen  band. 


')  Seite  Sy  der  gedruckten  Ausgabe.  E$  war  folgender  Erlaas 
der  Regierung;  1657,  Januar  2.  Der  jugent  lialb  ein  zedel  an  cantzel 
von  abstelluni^  wegeu  des  unzüchtigen  läbeiis  und  aachbia  loulTens 
im  durchzug  der  kriegslüiben,  deßglychen  an  Jarmerckten  und  sonst, 
by  erwartung  ir  g.  straff.  (R.  M.  839/26.) 

=)  H.  M,  363/12,  3ÖI/2,  409/211,  416/12. 
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1563,  Uezember  20.  Zedel  an  cantzet  von  der  un- 
rüwigfen  knaben  wegen. 

1578,  Februar  5.  Zedcl  an  die  schuImciBter,  die 
Schüler  alles  ernsten  zevermanen,  sich  ires  schrvens  und 
hourens  uff  den  gassen  zemüssigen  und  sollend  ufsecher 
uff  sy  setzen  und  die  flbertrettenden  mit  ernst  straffen '). 

1580,  Januar  8.  Zedel  an  die  cantzel  von  der  jugent 
ungestümen  gelöuffs  uff  den  gassen  und  an  fryen  platzen 
oueb  des  stein  und  läbkuchen  wärffens  andrer  unge- 
piirden  abstellung  und  der  grämpleren  wegen  °). 

1591,  April  17.  Zedel  an  cantzel,  die  eiteren  zever- 
manen,  jre  jngent  zu  flyssigerem  kilchgang  zehalton.  Item 
von  des  schryena  und  joulens  wegen  in  der  kilchen"). 

1597,  April  5.  Zedel  an  die  latinischen  und  thütschen 
lehrmoister,  söllind  uffstehens  verschaffen,  das  der  schul 
und  lebrknabcn  üb  (=  Gedräng),  glöuff  und  gachrey  in 
der  kilcben  und  uff  dem  kilchhoff  abgstelt  werde*). 

Auch  gegen  da«  Singen  musste  die  Obrigkeit  mehr- 
mals einschreiten;  den  Anlass  gaben  wüste  tiuhllioder, 
die  auch  von  Kindern  nachgesungen  wurden. 

1537,  August  12.  Zedel  uff  cantzel  m.  h.  wellen  die 
üppigen,  unerbern,  schnöden  buler  ringlyeder  nit  mer 
gestatten,  das  inencklich  sine  töchteren,  kind  und  dienst 
warne,  Mch  söUichcr  Üppigkeit  zemüssigen,  dann  m.  h. 
werden  die  überträttern  schwärlich  straffen'). 

Wir  denken,  folgende  zwei  Verbote  beziehen  sich 
auf  Spotilieder  und  -gedickte. 


')  R.  M.  321/78.  S49/9S3,  363,.248,  394/303. 
')  R.  M.  399/15  nnil  MandateDliuch  II,  SbS  and  366. 
')  R.  M.  421/217  nni  Mandatenbncb  II,  219, 
*)  R-  M.  438/172. 

'■)  R,  M.  260/218.  Die  zahlreichen  andern  Erlasse  zitieren  wir 
Dicht,  weil  die  Schuljugend  darinnen  nicht  ervftbnt  itt. 
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1553,  März  22.  Zedel  ulF  dstuben  leermeister  Pauli 
Spätigs  lied  verpietten '). 

1562,  Dezember  24.  Zedel  an  die  leermeyater  ab- 
etellung  halb  houptman  Frülichs  spruth*). 

Pauli  Spätigs  Lied  und  der  Spruch  „auf  Haupt- 
mann  Frühlich  siad  uns  unbekannt.  Wir  wiseen  bloss, 
daes  Hauptmann  Wilhelm  Fröhlich  am  3.  Dezember  1561 
und  am  10.  Januar  1562  der  Stadt  Bern  4500  Kronen 
lieb.   Es  ist  möglich,  dasH  der  Spruch  daraul'  anspielte. 

Ein  weiterer  Unfug,  den  sich  die  Knaben  zu  Schulden 
kommen  lieasen,  war  d&s  Schreiben  auf  Mauern  und  da« 
Zerkritzelti  der  Stühle  und  Pfeiler  in  der  Kirche.  Wir 
schicken  ein  Yerbot  voraus,  das,  wenn  es  auch  nicht  die 
Schuljugend  betraf,  doch  hierher  gehört. 

1520,  Mai  SO.  Gedänck  her  Berchtolden  zuschribea, 
da»  min  herreu  by  IIb  und  gut  lassen  verhielten,  da» 
niemand  sol  an  die  laden  schriben  wäder  keiner  noch 
franzosiBch  zu  sind,  und  ob  jemand  ergriffen  niirde  an 
BÖllichem  schriben,  ab  dem  wollend  min  herren  rechten 
als  einem  schelmun  und  bösewicht^. 

1543,  Februar  20.  Zedel  an  die  Schulmeister,  die 
knaben  verhütten,  nit  in  dio  kilchen  zelouffen  und  stfll 
gschenden,  wo  si  es  mer  thund,  straffen. 

1569,  Mai  10.  Zedel  uf  den  cantzel  zu  abstelluag 
des  spruch  schrybens  uff  die  kilchmur. 

1580,  Oktober  4.  Zedel  an  schul  und  lehrmeister, 
sollend  iren  discipulis  verpietten,  an  den  sQllen  des  lätt- 


■)  B.  M.  824/8Ü.  Pauli  Spätig  war  WeiermeiBter  seit  dem 
9.  August  1&51  (R-  M.  317/232).  Ist  vielleicht  die  Stelle  bo  auiiu- 
fügsen,  dtisa  ein  Zettel  auf  die  Stobea  und  an  die  Lehrmeister  ge* 
«uhickt  wurde? 

■)  R.  M.  861/369. 

')  R,  M.  185/186. 
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ners  in  der  kilchen  ofitzit  zekritzen  noch  zeschryben,  die 
übertretter  mit  ernst  straffen,  ouch  die  so  schon  daran 
geschribea  haben,  so  sy  in  irer  disciplin. 

1586,  Jaouar  29.  Zedcl  iu  tütscher  und  weltscher 
sprach  an  die  pfyler  dos  lättners  in  der  kilchen,  das  nie- 
mand die  mit  kritzen  oder  achryben  mit  rödei  stein  oder 
kolen  verwüsten  solle  by  zechen  &^   büß. 

Zcdel  an  kilchmeyor  von  bürgern  und  sigriste 
die  übcrträtter  Beachten  und  ay  zestraffi^n.  Zedi 
meister  Uli  solle  bemelttf  sulen  ^vide^umb  verstr; 
und  sübreu  laßen.  Zedol  an  die  schul  und  lermeist« 
verpottB  brichten,  ire  discipulos  darnach  zehalten'] 
Hierher  gehört  auch  ein  unbefugtes  ^Zeichnen 
in  folgendem  Ralsbeschluss  Erwähnung  findet: 

1552,  Dezember  10.  Vom  mcntag  über  acht  ta 
hündt  Rlacbcn,  dieselb  wuchen,  ulignommen  zinsta; 
sampBtag.  Gerwer,  metzger,  schiälmeister,  leermeist< 
den  knaben  verschaffen,  die  hünd  nit  zeichnind*). 
Die  zahlreichen  herrenlosen  Hunde,  die  in  der 
hcrumliofen,  waren  eine  furmliche  Plage.  Um  sich 
Tiere  zu  entledigen, 'wurde  von  Zeit  zu  Zeit  ein  l 
derer  Hundeschlächter  bestellt.  Seine  Ankunft  ■ 
jeweilen  von  der  Kanzel  verkündigt,  damit  jeder  i 
Hund  mit  einem  Zeichen  versehe.  Die  ungezeicl 
Hunde  wurden  dann  von  dem  „Hundschlacher" 
war  gewöhnlich  ein  Scharfrichter  —  eingefaogei 
abgetan  j  für  jeden  erhielt  er  einen  Flappart.  Zu' 
kam  es  vor,  dass  Knaben  sich  den  Spass  erla 
Hunde  zu  zeichnen,  die  niemand  gehörten,  i 
solchen  Unfug  ist  die  eben  mitgetellre  Verordnui 
Kates   gerichtet.    Es   scheint,   dass   die  Knaben   ei 

')  R.  M.  284/3,  876/334,  400/326,  411/7&. 
')  R.  M,  322/230. 
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gesagt  soin  ÜGsson;  denn  es  Tvurden  in  jener  Woche 
iiirht  weniger  als  403  Hunde  getötet')! 

Gegen  das  Werfen  von  Steinen  richten  eich  mehrere 
Verboiü,  z.  B, : 

1547,  April  14.  An  cantzci  vcrkundoii  der  stein 
halb,  so  man  ab  den  kilchhof  hinab  wirfft  1  ä  bua  darnf 
gsetzt. 

1572,  September  19.  Am  cantzel  warnen  das  mengk- 
lioh  sich  überhebou  solle,  die  kilchen  pfcnstar  bj  den 
predigern  zerwerffen,  denn  so  einicho  befunden  werden, 
sy  dstraff  empfaclien*). 

Wie  raufiustige  Bürschchen  behandelt  wurden,  er- 
sehen wir  aus  folgendem  Ratsprotokoll: 

1585,  März  17.  Die  bubeu  am  stalden,  so  verschineo 
sontags  herr  MüÜlins  und  ander  flchülerknaben  vor  dem 
thor  und  volgendta  uff  der  bruggen  ohne  uraach  angriffea 
und  geschlagen  mit  fünstcn  und  stecken,  in  massen 
etliche  verletzt  worden  etc.,  sollend  in  das  loch  gelegt, 
darinnen  tag  und  nacht  enthalten  und  dodaunen  in  die 
schul  gefürt  und  durch  der  pi-ovlaorn  einen  gestrichen 
werden  in  bysin  des  grol^weibela  und  grichtschrybers '). 

Den  Schülern  war  es  verboten,  Dolclte  zu  tragen*). 

1585,  Juni  19.    Zedel    an  die   schul    und   leer,   die 

')  S.  R.  1562,  Dezembei'  24.:  Dem  fröoibden  nachrichler  von 
WA  huniien  zeschlachen,  von  jedem  ein  plaphart,  thfit  26  P  3  ß  9^ 
~  1665  wurden  auf  einer  Eolchen  Razzia  466  Hunde  erlegt,  1593 
sogar  6571 

=)  R.  M.  300/145,  375/129. 

')  R  M.  409/211.  Mit  dem  oben.  S.  646,  dUerten  Zuaatz  :  Zedel 
an  tantzel  der  drjen  kilcben  &c. 

*)  Den  EiwachaeDen  Qbrigeos  aucb.  Siehe  Anshelm  IV,  312. 
Die  liier  aot^r  den  verbotenen  Dingen  aufgezfthtten  „tolken"  sind 
uicbt.  wie  der  Herausgeber  des  Glossars  vermutet,  anzQglicfae  Redeu, 
sondern  „tolchen",  Dolche. 
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jugent  zeTermaneu,  sich  deB  tholchen  und  weidnertragens 
zemuseigen,  in  ansächen  ze  beeorgen,  ettwae  under  der 
Mcheu  jugent  übeU  entstan  möchte.  —  Dem  leermetBter 
Eiener  deßin  bericbtea'). 

Der  Zettel,  der  den  Schul-  und  Lehrmeistern  diesen 
Befehl  des  Kntee  bekannt  machte,  lautet: 

Dolchen  den  »tchüleren  rerpotten. 
Diewyl  min  gn.  Herren  vor  etlich  jaren  den  scbu- 
leren  alhie,  die  tolchen  zetr^en  yerpotten,  welches  aber 
btläbar  in  vergaß  und  widerumb  uffkommen  ist,  das  der 
meert^il  under  jnen  (hsonders  die  wälschen  ksabea)  diser 
zyt  tolchen  tragend,  vellend  ey  zu  TerhQtung  alles  ud- 
rats  und  Schadens,  so  der  Jugend  hievon  ervolgen  möcht, 
Bölich  tolchen  tragen  ahermalen  abgstelt  und  verpottcn, 
ouch  den  schul-  und  leermeiateren  hiemit  berolchen 
haben,  ireu  Jüngern  diß  anseohen  ze  verkünden  nnd  die 
überträtter,  so  oft  es  bachicht,  mit  der  rütten  zestraSen. 
Actum  XIX  junij  1585 

Underscbryber  •). 

■)  R.  M.  409/448. 

>)  Polizei-Buch  1,  132». 


...Goot^lc 


D,g,l,.9cbyGOOglC 


D,g,l,.9cbyGOOglC 


.yGoogIc 


3  lilOS  OIM  7:a  701 


Hol 
H5 

i 


Stanford  University  Libraries 
Stanford,  California 


Retam  tlils  book  on  or  before  date  due. 


-^ 


D,g,l,.9cbyGOOglC 


